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Zweite  Abt«ilimg: 

für  U^uma&ialpädap^k  und  die  Qbrigeji  Lebrfieber, 

mit  AusschluBS  der  claBsischen  Philologie, 
hertHigegeliei  tm  Prtfemr  Dr.  lerMtia  Matiii. 


1. 

Zur  Gymnasialrefonn. 


Wenn  ich  anders  rechl  sehe,  so  kann  man  die  Terschiedenen  Klagen 
aber  das  Nachlassen  unserer  Gelehrtenschole  in  ihrer  Wirksamkeit  in  den 
wenigen  Worten  znsammenzufassen :  das  Gymnasium  erzieht  niclit  mehr. 
Es  wird  damit  nicht  gesagt  werden ,  dass  aus  keinem  Gymnasium  annocli 
wolerzogene  Schiller  auf  die  UniversiUl  übertreten,  was  der  Augenschein 
widerlegt.  Vielmehr  wird  der  Sinn  jener  iUage  der  sein ,  dasz  die  Schule 
an  der  groszen  Mehrzahl  ihrer  Zöglinge  hinsichtlich  der  Erziehung  nicht 
das  l^le,  was  sie  leisten  könnte  und  sollte.  Wenn  z.  B.  über  den  Man- 
gel an  Wiszbegierde  und  Aber  Gleichgültigkeit  gegen  die  Wissenschaft  an 
und  für  sich  geklagt  wird ,  so  wird  das  nur  so  viel  helszen :  die  grosse 
Mehrzahl  der  Gymnasialschdler  ist  nicht  so  erzogen  worden,  dasz  die 
natfirllche  Trägheit  durch  Unterricht^  Uebung  nnd  vernfinfüge  Zucht  Qber^ 
wunden  und  die  Vernunft  bei  den  SchOlem  soweit  entwickelt  und  gestärkt 
erschiene,  als  sie  vordem  Uebertritt  auf  die  Universität^  entwickelt  und 
gestärkt  werden  könnte  und  sollte,  und  dasz  der  selbstfindige  Wille  zum 
Studieren,  das  Verlangen  nach  Wahrheit  in  der  Wissenschaft  und  die 
Lust  SU  wissenschaftlichem  Leben  in  ihnen  belebt  worden  wire.  Nimmt 
man  die  Klage  in  dieser  Gestalt  als  wolbegröndet,  und  den  Uebelstaüd 
als  einen  allgemeinen,  allen  unsern  Gymnasien  mehr  oder  weniger  ge- 
meinsamen an,  so  wird  man  beim  Aufsuchen  der  Mittel,  wodurch  dem 
Debelstand  i>egcgnet  werden  könnte,  nur  auf  die  allen  Gymnasien  gemein- 
samen Ursachen  des  Uebelstandes  zurückgehen  müssen ;  denn  alles  Per- 
sönliche, alles  Nachteilige,  was  In  den  Lehrern  oder  den  SchÖlem  in- 
wohnt,  entzieht  sich  ja  überall  jeder  Berechnung,  und  es  ist  gleich 
vergeblich,  die  schwächere  oder  heriibgckommene  Generalion  wie  das  Un- 
geschick oder  den  unverständigen  Eifer  der  Lehrer  anzuklagen.  Wenn 
aucli  Hunderten  von  Lehrern  nachzuweisen  wäre,  dasz  sie  nicht  Erzieher 
seien,  so  wäre  damit  für  die  Erklärung  der  Sache  nichts  gewonnen  und 
keine  Handhabe  geboieii,  wodurch  man  des  Ucbels  habhaft  werden  konnte. 
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2  Zur  Gymnasialreiurm. 

Gelingt  es  dagegen,  naclizuweisen,  dasz  das  Gymnasium  nach  seinem  der- 
maligen  und  durchsdiiiillUdieir  Böstande  gar  nicht  erzielioii  könne,  so 
wird  daraus  zu  erkennen  sein,  wie  und  wo  man  die  iielfeude  Uand  an- 
legen solle. 

Patrone  der  bestehenden  Einrichtungen  möchten  zwar  vielleicht  gel- 
tend machen,  dasz  wenigstens  einzelne  Lehrer  durch  diese  Einrichtungen 
nicht  verhindert  worden  seien,  eine  bedeutende  erzieherische  Thätigkeit 
zu  üben,  wie  solche  z.  B.  der  sei.  Nägelsbach  unter  meinen  Augen  ge^ 
übt  hat.  Es  wird  sich  aber  in  allen  solchen  Fällen  herausstellen,  dasz 
eine  Tbätigkeit  dieser  An  durch  jene  Einrichtungen  nicht  gefordert,  son- 
dern trotz  der  hinderlieheu  und  unzweckmäszigen  Einrichtungen  ausge- 
übt worden  ist. 

Die  Vorschriften  für  den  Gymnasialuntcn  icht,  nenilich  über  die 
Zabi  und  Art  der  Lebrpensen  wie  über  den  Lehrgang,  sind  das  Gemein- 
samste unter  unsern  deutschen  Gymnasien :  und  so  w  ird  allerdings  die 
Frage  entstehen,  ob  die  Anwendung  dieser  Vorschriften  in  ihrer  Gesamt- 
heit oder  im  Einzelnen  die  erzieherische  Thitigkeit  der  Gymnasien  beein- 
trächtige? Diese  Frage  kann  meines  Erachtens  nur  mit  einem  entschiede- 
nen Ja  beantwortet  werden. 

Das  erste  unsern  Gymnasien  gemeinsame  Uebel  ist  der  durchgängige 
Zwang,  welchen  jene  Vorschriften  dem  Schüler  binstcbtUch  der  Benützung 
der  Lehrpensen  auferlegen.  Alle  die  Gelehrten,  welche  in  Schulpforte 
gebildet  wurden,  bevor  der  altberühmten  Anstalt  die  Preuszische  Uniforoi 
übergeworfen  wurde,  haben  es  anerkannt,  dasz  dort  bei  allem  Ungemache 
des  Pennalismus  und  bei  mangelhaftem  Unterricht  viel  gearbeitet  and  viel 
gelernt  worden  sei,  weil  die  bestehende  Einrichtung  die  Freiheit  in  der 
Wahl  der  Arbeit  begünstigt  und  die  traditionelle  Sitte  das  freiwillige  Ar- 
beilen zur  Ehrensache,  gemacht  habe.  Gearbeitet  wird  auch  jetzt  und 
zwar  viel,  von  Lehrern  und  von  Schülern  unserer  Gelehrlenschulen:  es 
mag  vorkommen,  dasz  die  Schüler  einer  Classe  an  einem  Tage  vier  Auf- 
gaben für  ebensoviele  Lektionen  des  folgenden  Tags  zu  machen  haben ; 
es  wird  auch  gearbeitet  der  Ehre  zuliebe,  nemlicli  von  solchen,  welche 
dem  Vater  eine  gute  Gensur  vorlegen  oder  einen  Preis  erlangen  wollen ; 
auch  für  nützlich  wird  das  Arbeiten  erkannt,  sofern  es  dem  Schüler, 
\velcher  auf  die  Universität  übergehen  will,  das  Maluritälszengnis  erwir- 
ken kann.  Aber  all*  diese  Arbeit  ist  nicht  hoher  anzuschlagen ,  als  die 
des  Sehttstergesellen,  welcher  die  Woche  über  so  vielo  Paar  Schuhe  fertig 
bringen  musz,  damit  er  am  Ende  derselben  seinen  Lohn  erhalte.  Für  die 
Arbeit  selbst,  d.  h.  für  die  Gegenstände  und  für  das  Arbeiten  kann  der 
Schüler  nicht  warm  werden,  weil  er  von  einem  Pensum  zum  andern  eilen 
musz,  um  fertig  zu  werden,  und  weil  er  niemals  wählen  darf,  was  er  ar- 
beiten will.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  jeder  Lehranstalt  je  nach 
dem ,  ihr  vorgesteckten  Ziele  eine  gewisse  Anzahl  von  Lehrfächern  zuge- 
wiesen und  bestimmte  Leistungen  in  der  Behandlung  derselben  auferlegt 
sein  müssen,  wonach  nicht  nur  die  Prüfungen  der  Abiturienten,  sondern 
auch  die  für  das  Aufrücken  in  den  Classen  nicht  entbehrt  werden  können 
Ein  gewisser  Zwang  ist  auch  hier  wegen  der  natürlichen  Trägheit  und 
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ArbeiUsdien  u]>craH  gebolao.  Aber  wmn  Sdiiler  m  fttnf  Lehr- 
flcheiv  etwas  BesUaHntes  le»t«a  kaso,  darf  ntn  mit  G«witihaÜ  imidi- 
mcB,  fUn  er  ta  lehn,  —  so  viele  Im!  die  Prewslsehe  Rruw,  —  Hiebt 
dasselbe  leisten  werde,  wens  ihn  die  sweite  Peitat  mit  derselbe»  Ver- 
btedtkhkeit  wie  die  erste  euferiegt  wird.  Bei  der  erstes  Ist  es,  wenn 
«lie  Schiiigesetigeber  ihre  Aufgebe  verstebei,  wenfgsiens  picht  imiBSglieh« 
eise  gewisse  BarMnle  oder  eine  orgaiiisehe  Verbfaidmif  iwisehe«  den 
eittsdaeB  Lehrpeases  bermsteUea  tmA  so  dem  SehAler  su  gesUlteu, 
oder  ihn  einxiiladen,  dus  er  seine  AaAaerfcsaaikeit  e«f  diewlbe  ftuere, 
(flr  seiaDeabea  eine  bestiaunte  and  duiehgeheade  fticfataag  gewiaae; 
und  es  bleibt  ihm  dsbei  aoch  freier  Hanm  geaug  flllr  die  WsU  Irgead 
eines  sndeni  geistigen  StoflSM,  worin  er  sich  veignigen  nMg«  M  sehn 
Lehipeasea  Ist  ihm  weder  diese  Wahl  aoch  die  HAgUohiteit,  sieh  ia  irgead 
eaer  getsiigea  Thatigfcoit  sn  ftuerea,  ftbrig  gelassea*  Weaa  teh  aber  als 
Lehrer  aulaen  SefaOIer  ersiehea  seil,  so  nms«  ich  mich  bemflhen,  seinen 
Waien  dahin  zu  leabea,  dass  er  erstlieh  sich  in  seiaer  TfaICiglEeit  ftxiere, 
uad  sweileas,  dass  er  gerae  aad  mit  eigenem  Triebe  arWie. 

Wir  shid  aiit  nnsera  Gyanrnsien  dahin  gekonoMn,  dass  von  dem- 
jeaigea,  was  der  junge  Mensch  vor  dsm  Uebertritt  aaf  die  Universilit 
lernen  htante,  geridesu  nichts  seiner  eignen  WaU  und  Last  iberlassen 
Uabt,  sondern  viehnehr  idles  gelefaK  wtod  aad  swer  mit  Zwang,  aad 
«ach  da^enige,  was  gar  nicht  durch  Unterricht  mitgeteilt  werden  kann, 
wie  alles  Aeetfaetische»  Sogar  die  Bekanntschaft  snt  der  neaem  poeti- 
schen IfationalÜtterator  ist  in  unsem  Schalen  obligatorlsob  geworden, 
wobei  man  nicht  bedacht  hat,  dass  der  Schüler,  weicher  sich  Goethe 
and  Schiller  dorch  den  Lehrer  masi  erkllrea  lassea  und  Baus* 
arbeiten  über  IKchterwerke  sn  liefern  hat,  am  so  gewisser  seine 
Unterhaitang  nicht  bei  diesen  Blehtem ,  jedenlalls  nicht  bei  Aren  vor- 
xögHchstea  Werken,  uad  sicherlich  bei  aadrer  verwerflicher  Paede 
Sachen  werde.  Diesem  Zwang  aber  voUeads  die  Tettnahme  aller  Schfl- 
ler  mn  Tomen  su  unterwerfen,  die  Tnmslanden  sogar  sam  Teile  swl- 
schca  den  wisseasefaaftlichea  Uaterricht  hiaeinsusehieben,  erscheint  mir 
dem  Priaeip  und  der  wahrMheinliehsten  Wirkung  nach  gleich  verfohlt 
and  verwerflich;  dem  Princip  nach  auch  darum,  weil  es  als  eine  Gon»  . 
cession  erscheint,  welche  einer  politischen,  alle  wirkliche  Bildung  an« 
feiadeaden  Partei  gemacht  worden  ist,  die  gar  keinen  Hehl  darans  macht, 
was  sie  mit  diesem  von  ihr  geforderten  Zwsnge  beabsichtige.  Ber  Wir- 
kung nach  ist  es  gewis  nicht  einerlei,  ob  kOnftig  der  Secimdaaer  unter 
seinen  MtseMliem  der  ang^ehensle  Ist  ^  daeere  olassem,  sagt  Quin» 
tf  tian,  JoDge  jjulcherrnnmn  —  welcher  ein  gutes  Latein  schreibt,  oder 
(ter ,  vrelciier  den  höchsten  Sprung  macht.  Solange  das  Tniaen  fridge- 
geben  war,  konnte  solch  eine  CoUision  der  Meinungen  m  der  Schale  nicht 
entstehen.  Sobald  der  SUat  den  SehAler  aad  jeae  Partei  todert  be- 
reits das  Turnenkdonea  attch  als  Bedingung  fdr  die  Anstellung  der  Lehrer 
~  zur  Teilnahnie  am  Turnen  verpfltohlet,  macht  er^s  flllr  den  Schiller  und 
den  Lehrer  zweifelhaft,  ob  das  Latein  oder  das  Turnen  das  Wichtigere 
sei,  Uebrigens  wird  der  Zwang  aach  hier  nkht  aadert  wirkea,  als  bei 
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manchen  Lehrpeasen,  welche  dem  Gymnasium  aufgedruDgen  suut  ich 
habe  bei  einer  und  derselben  Lehranstalt  das  Ergebnis  der  freien  und 
der  geswnngeneii  Teilnahme  am  Turnen  erlebt:  jene  hat  die  besten  Schu- 
ler m  einer  gewissen  ^IbslSndigkeit  und  zvm  Wetteifer  ohne  Eitelkeit 
erweckt;  diese  hat  das,  was  man  jetz(  erwartet ,  die  Uebung  In  ireiwilli- 
ger  Unterordnmig  etr_  keineswegs  geleistet,  und  die  gezwungene  Teil* 
nähme  hat  von  den  \N  irkungen  der  li  Hiwilligiui  nichts  übrig  gelassen. 
Wer  die  Aufgabe  der  Erziehnng  mit  ileiii  Gewohnen  zu  erfÜlen  meint, 
der  kennt  und  achtet  die  menschliclK  N  if  i  nicht.  Der  Zwang  in  dem 
aber,  was  nur  durch  eigne  Lust  und  freie  Thätigkeit  gedeihen  kann ,  ist 
ein  Bekenntnis  davon,  dasz  man  nicht  blosz  das  Kind,  sondern  auch  den 
lüngling  und  den  Mann  durch  Gew^nung  erziehen  wolle. 

Wenn  es  wenige  in  einem  gewissen  organischen  Zusannnenhang 
Siehende  Lehrpensen  sind,  an  denen  ich  meine  Schüler  übe,  so  werde  ich 
sie  auch  da  erst  zum  Arbeiten  gewöhnen  m^sen;  aber  hei  wenigen  Lehr- 
penssii  werde  ich  sie  auch  dazu  gewöhnen  können,  und  wenn  sie,  was 
bei  vernünftiger  fiehandhtng  der  Sachen  und  der  Personen  nicht  ausblei- 
ben kann,  nach  und  nadi  eine  Wirkung  dos  Unterrichts  auf  ihren  Geist 
verspüren,  wenn  sie  merken,  dasz  man  bei  mir  etwas  lerne,  so  werden 
f  sie  die  Arbeit  und  durch  die  Arbeit  das,  worin  sie  zu  arbeiten  li.iben, 

lieb  gewinnen,  für  den  Lehrer  und  für  das,  was  gelehrt  wird,  sich  er* 
wSrmen ;  und  diese  Stimmung  ist  der  Anfang  der  Selbständigkeit,  die  den 
Kern  und  das  Element  des  wissenschaftlichen  und  des  Berufslebens  aus- 
maeht.  Wenn  dagegen  die  Schüler  in  zehn  verschiedenen  Fächern  sicli 
durch  vier,  fünf  oder  mehr  Lehrer  sollen  unterrichten  hissen,  so  werden 
sie  immer  träg  und  verdrossen  bleiben,  so  können  sie  sich  für  keine  Ar- 
beit und  kehlen  Lehrer  erwärmen.  Die  Ahnung  hiervon  hat  ohne  Zweifel 
die  Anordnung  der  Clanenordinariate  und  die  Ck)mbination  verschiedener 
Fächer  in  Preusxen  verankszt,  was  em  Notbehelf  ist,  so  lange  die  Fächer 
selbst  in  so  ganz  verschiedenen  Richtungen  auseinanderlaufen.  Denn  das 
eben  ist  das  zweite,  grosse,  unsern  deutschen  Gymnasien  gemehisame 
Uebel:  die  grosse  ZM  versoldedenartiger,  im  Gymnasium  zusammenge- 
häufter  Lehrfächer,  welche  das  einheitliche  Arbeiten  der  Lehrer  zum 
Zwecke  der  Erziehung  unmöglioh  machen.  Der  vor  wenigen  Jahren  ver- 
storbene Geh.  Rath  Dr.  Eil  er  s,  welcher  alle  Grade  der  Berufsthätigkeit 
für  die  Gymnasialsehule  bis  zur  höchsten ,  einem  Schulmann  erreichbaren 
Stufe  mit  Auszeidinung  durchgemacht  hat,  gibt  in  seiner  Autobiogra- 
phie*} eine  Genesis  dieses  Uebels,  welche,  wie  mir  scheint,  dessen  Ent» 
stehttttg  selbst  etwas  einseitig  auflfaszt,  den  gegenwärtigen  Bestand  des- 
selben aber  nach  untrüglicher  Autopsie  darstellt.  *Dle  Zahl  derer,  die 
nicht  studieren ,  aber  eine  dem  neuen  Zeitgeiste  angemessene  Bildung  ha- 
ben wollten,  wttohe.  Die  Gymnasien  konnten  mit  ihrer  hergebrachten 
Ehirlehtung  und  ihren  pedantischen  Lehrern  den  neuen  Forderungen 
nicht  genügen.  Es  entstanden  Privatanstalten  mit  anderen  Lebrgegen- 
ständen  nnd  ganz  neuen  Nethoden»  Die  ftaschheit,  womit  diese  täinmal 
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kostspieligerea  Anstauen  die  Jugend  der  höhcrn  und  höciisieo  Stände  in 
ihren  Kreis  zogen,  beweist,  wie  allgemein  das  Bedflrfnis  einer  andern 
Büdiingswebe  gefühlt  wurde.  Die  Gymnasien  magerten  ab,  und  die  Re* 
gierungen  erliannlen  die  Nolwendigkcil  cinor  Reform  derselben.  Ifier  be- 
gann nun  das  verderblichste  Uebel  der  Ueberfnllung  der  Gymnasien  mit 
Lebrgegenstanden ,  wozu  dann  noch,  um  die  geisligeo  Kräfte  der  Jugend 
vollends  zu  ersticken,  unter  dem  Einflüsse  sehr  unpidagogischer  Fachge* 
lehrten  auf  unklare  Sehulverwaltungsbehdrden  die  ganz  unvernQnltige 
Steigerung  der  Forderungen  in  den  einzelnen  LehrgegenstAnden  hinzu- 
itam,  welche  ihren  Ausdruck  in  dem  Abiturientenreglement  gefunden  hat. 
Man  wollte  die  bildende  Kraft,  welche  in  dem  Studium  der  classlschen 
Sprachen  liegt,  zu  einer  noch  höheren  Polenz  erbeben  und  zugleich  die 
früher  nur  beilftufig  betriebenen  LehrgegenatSnde,  deutsche  Sprache,  Ha- 
thematik,  Physik,  Geschichte  und  Geographie,  sowie  die  neu  hinzugekom- 
menen, so  Stelgero,  wie  es  vemflnftigerwelse  nur  in  besondern,  ffir  diese 
LehrgegensUnde  bestimmten  Schulen  hfttle  geschehen  kAnnen.  Auch  Ja* 
kob  Grimm  erklftrt  in  der  akademischen  Rede  über  Schule,  UniversilAt, 
Akademie  diese  hnmersteigende  Verlegenheit  bringende  UeberfOllung  der 
Lehrgegensttode  filr  ein  wahres  Unheil ,  und  findet  das  den  Eingang  zur 
Universität  bedingende  und  erschwerende  Abiiurienteneiamen  verwerflich.' 
Dasz  aus  dieser  Häufung  der  Lehrpensen  statt  einheitlicher  Einwirkung 
auf  die  Erziehung  der  Jugend  nur  ein  Zerflattern  der  Thfttigkeit  der  Gym- 
nasien und  der  jugendlichen  Köpfe  selbst  hervorgehen  mfisse,  bedarf 
nach  den  vorliegenden  und  anerkannten  Ergebnissen  keines  Beweises.  Es 
ist  vielleicht  nötiger  zu  zeigen,  welche  irrige,  ttbrigens  von  Eilers 
in  der  angezogenen  Stelle  schon  angedeutete  Vorstellung  die  Zerflatterung 
sanktioniert  und  dem  Gymnasium  statt  seines  wirklichen  Zieles  ein  Phan« 
tom  7um  Ziele  gesetzt  hat.  Eine  Preuszische  C.  0.  vom  Octbr,  1837 
sagi  uiiioi  Anderem*):  *Die  Lehrgegensttode  in  den  Gymnasien,  nament- 
lich die  liiMi Ische,  lateinische  und  griechische  Sprache,  die  Religionslehre, 
die  philosophische  Propädeutik,  die  Mathematik  nebst  Physik  und  Natur- 
beschreibung,  die  (ieschiclitn  und  Geographie,  sowie  die  technischen  Fer» 
tigkeilen  des  Sdireif»ens,  Zeichnens  und  Singens  ....  machen  die  Grund- 
lage jeder  höheren  liiKlini-  .ms,  und  stehen  zu  dem  Zwecke  der  Gym- 
nasien in  euiem  ebenso  natürlichen  als  notwendigen  Zusammenhange. 
Üie  Erfahrung  von  1  ilnhundoilen  und  das  Urleil  der  Sachverständigen, 
auf  deren  Slimme  ein  vorzügliches  Gewicht  gelegt  werden  mus^,  spricht 
daliif,  dasz  gerade  diese  Lchr^M-ngensländc  vorzüglich  geeignet  sind,  um 
durch  sie  und  an  ilnifn  ille  geistigen  Kräfte  zu  wecken,  zu  entwickeln, 
zu  stärken,  uuci  der  .lugend,  wie  es  der  Zweck  der  (iynmüsien  mit  sich 
bringt,  zu  einem  gründli(  ]ien  und  gedeihlichen  Siuthnm  der  Wissenschaf- 
ten die  erfurderliche.  nicht  blosz  formelle,  sondern  auch  materielle  Vor- 
bereitung uuil  Befähigung  zu  geben.  Ein  gleiches  läszl  sich  nicht  von  dem 
Unterricht  in  der  iiebräischeo  ....  und  von  der  1j  anzösischen  Sprache 


*)  L.  y.  Bönne:  Das  Unteirichtswesen  des  Prenss,  Staats  usw.  Zwei- 
ter B*nd.  S.  145. 
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behanpten,  welclie  ilirc  Erhebung  zu  einem  Gegensiiindc  des  tiflV'niliclicn 
Unteirii  hts  nicht  sowol  ihrer  inneren  Vorlrefflichkcit  innl     i  InUkiMlcii 
Krafl  ihres  Baues,  als  der  Rücksicht  an!"  ihre  NulzhclikLÜ  hir  das  prak- 
tische Lehen  verdankt.  Wenn  indessen  äuszcrc  Gründe  raihen,  den  Unter- 
richt iu  der  hehrfiischen  und  französischen  Sprache  auch  noch  ferner  itt 
den  Gymnasien  heiziihchallcn,  so  gehen  dagegen  jene  ohcngetlachlen  Lelir- 
gegenstände  aus  dem  inuern  Wesen  der  Gymnasien  uolwendig  hervor, 
Sie  sind  niclil  willkürlich  zusammengehSuft,  vielmehr  hahen  sie  sich  im 
Laufe  von  Jahrhunderten  ah  Glieder  eines  leljendipren  Oi  gauisums  enirallcl, 
indem  sie,  mehr  oder  minder  eui  wickelt,  in  den  dviimasien  immer  vorhan- 
den  waren.  Es  kann  daher  von  tlieseri  LehrgegenslSnden  auch  keiner  aus 
dem  in  sich        si  hiosseiie»  Kreise  di's  Gymnasiahmlerrichls  ohne  \veseiU- 
liehe  Gef;ilirdang  der  .higendt)iiriung  entfernt  werden,  und  alle  d,'ihln  zie- 
lenden Vorschläge  sind  nach  näherer  Prütung  un/.weckniäszig  und  üJi.i  ii<- 
führhar  erschienen.'   Wenn  seit  die»;pr  Verordnung  von  1837  keines  (1<  r 
für  das  Preuszische  GviiHiaslüm  vorgeschriebenen  Lehrfächer  ^n^^  \\r\n  in 
sich  abgesclilosscnen  Kreise  des  Unterrichts  ohne  wesentliche  Gelaliidüiig 
der  Jugendhiidting  entferul  werden  kann,  so  mnsz  die  .TnirendJ^iUIunj? 
durch  die  Gymnasien  vor  der  Feslstellung  dieses  Kreises,  zu  (ier  Zeit,  da 
die  Gymnasi(  n  durclischnittlich  nur  viel  Latein  und  wenig  Griechisch, 
auszerdem  aiier  uur  nach  der  besondern  Neigung  der  Lehrei-  tkis  eine 
oder  das  nmlerp  jener  Lehrfächer  mit  Ernst  betrieben,  äuszcrsl  mangel- 
haft und  ungenügend  gewesen  sein.  Ilagegen  sagt  wieder  Eilers  von 
dem  Gymnasiuni  zu  Jever,  wo  er  sich  auf  die  Universitätssludien  vorbe- 
reitete^^: 'Ks  waren  an  der  i^anzen  Anstalt  eigentlich  nur  drei  wisseri- 
S('h;iff!ii  h  ^i'liil  li'ie  Lehrer,  und  unter  diesen  keiner,  der  ein  Prcuszisches 
Oberiehrerexamen  nach  heutigem  Zuschnitt  hätte  macheu  können.  Was 
konnte  mit  s»d<  hen  Kräften  geleistet  wenh^i?  Nichts  als  Griechisch  und 
Lateini.sch,  und  doch  mehr,  als  jetzt  von  uns«  i  n  Gymnasien  geleislet  wird, 
die  mit  scharf  examinierten  Professoren,  Obcrleiirern  und  Lehrern  für 
alle  möglichen  Fäclier  ausgerüstet  sind  ....   n-im.ds  warm  d  e  weniger 
gelehrten  Philologen  heijeislert  für  tüf  alfen  Classiker,  und  landen  ilirc 
grösle  Freude  in  dem  gciiiciiis.iuK  ii  Sindiiirii  derselhen  niil  ihren  Schü- 
lern ;  jetzt  sind  ilie  vi(>l  geleiirteren  philulogisciien  Lrhi  i  i  iiiatf,  kleinlich, 
ohne  (Vei'^l  un(i  oiinc  iiegeislernuL^  für  Jngendhilduiiii .  sellist  gequält  unti 
ihre  Schüler  quälend  mit  todLcn  Formen.  Ich  hahe  seit  dreiszig  Jahren 
—  der  Verf.  sclirieb  so  im  J.  L%6  —  auf  die  traurigen  Folgen  unserer 
theoretischen  Schulgesctzgehung  aufmerksiim  gemacht.'   Es  ist  Iiier  nielit 
der  Ort  zu  zeigen,  wie  willkürlich  in  der  ohi^cn  Verordnung  die  Ge- 
schichte der  enevklopädischen  Gestallung  des  GymiKisialunlcrrichts  ge- 
macht ist.  Wenn  man  seiner  Zeit  einfacli  bei  der  Frage  geblieben  wäre, 
welcherlei  Lernen  und  welche  rchiingcn  vorangehen  müsten,  damit  der 
Schüler  gehörig  voihereitet  und  ausgestattet  auf  die  Universität  übertre- 
ten könne,  so  hätte  es  nicht  gefehlt,  dasz  aus  der  Lehreinrichtung  der 
Gymnasien  ein  wirUiciier  und  wirksamer  Organismas  geworden  wäre :  es 

*)  Meine  Wanderung  usw.  I  60  f. 
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wÜTiiea  dem  üymnnsitim  wenige  und  Dar  solche  Letirrndicr  zugeteilt 
worden  sein,  welche^  durch  ihr  Wesen  und  ihro  Nnfur  mit  einander  ver- 
bunden, die  Lehrer  von  sclhsl  zu  einheitlicher  Thlliuk<  it  angetrieben 
bitten,  während  jelzl  bei  der  Ahwesenheit  des  organischen  Zusammen* 
bangs  unter  den  Lehrfächern  die  Lehrer  einer  und  derselben  Anstalt,  aucli 
wenn  sie  deu  redlichen  Willen  dazu  haben,  in  keiuerlei  Weise  zusammen* 
wirken  können.  Es  läszl  sich  die  apodictische  Sicherheit,  womit  in  jener 
Verordnung  die  Cncyklopädie  der  Gymnasiallelirßcher  als  eine  historMch 
und  fsychologisc  li  so  gegcliene  und  gewordene  behauptet  wird,  kaum 
anders  erklären  als  dadurch,  dasz  sieb  in  den  Gedanken  der  Schulgesetz- 
geber  unter  dem  Einflüsse  des  Zeitgeistes,  dem  wir  je  nach  vorwaltender 
Stimmung  alles  Gute  und  alles  Bdse  suacbreiben,  neben  und  Ober  dem 
wirklichen  und  anerkannten  Ziele  des  Gymnasialunterrichts  die  Vorstel- 
Imig  eines  geistigeren ,  aber  nur  In  der  Phantasie  und  im  unklaren  Ge- 
rede der  Menge  vorhandenen  Zieles  festgesetzt,  und  dasi  diese  Vorstellung 
eines  imaginären  Zieles  die  Vorstellung  von  dem  realen  Ziele  des  Gym- 
naaialunterriGhts  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  absorbiert  habe. 
Denn  wie  wiire  es  sonst  zu  erklären,  dasz  die  genannten,  in  ihrem  Wesen 
so  verschiedenen  Disciplinen  Glieder  eines  lebendigen  Organismus  heiszen, 
dasz  ihre  Gesamtheit  die  Grundlage  jeder  höheren  Bildung  genannt  wird? 
Dieses  Nebdbild  eines  Zieles,  in  welchem  das  wirkliebe  und  faszbare  Ziel 
des  Gymnasialunterrichts  verschwommen  ist,  wird  kein  anderes  sein,  als 
Jene  'GesamtbUdung'  wetehe  in  den  Preuszischen  Verordnungen  zwar  nur 
hier  und  da  und  wie  im  Vorfibergehen  genannt  wird,  aber  auch  unter 
deu  anderen,  sonst  öfters  gebrauchten  Ausdnicken,  wie  'höliere,  allge- 
mein menschliche  Bildung,  möglichst  gleichmäszige  Bildung,  Wissenschaft* 
liebe  und  sittliche  Ausbildung'  verstanden  zu  werden  scheint.  Die  erste 
Präge  lautet  so :  was  musz  der  Schäler  gelernt  und  geObt  haben ,  um  für 
die  Universität  gehörig  ausgestattet  zu  sein?  Die  zweite  aber:  wie  ent- 
steht die  Gesamtbildung,  welche  der  Schdler  gewonnen  haben  musz,  be- 
vor er  zur  Universität  Obertritt?  Ebendauiit  war  allem  und  jedem  Wis- 
sen und  Können  die  Pforte  des  Gymnasiums  aufgethan.  Bildung  ist  ganz 
gewis  der  Zweck  alles  l'nlerrichleus,  sei's  in  der  Dorfschule  oder  auf  der 
l'niversilät ,  und  dieser  edle  und  grosze  Zweck  musz  auch  für  den  Gym- 
nasialunterricht den  moilus  abgeben.  'Aber  eben,  weil  Bildung  der  Zweck 
alles  UnlerricIilcMis  isl^  kann  sie  nichl  das  Ziel  füi-  ir^'ciui  eine  Art  von 
UnterrichtsanstalLcii  soin.  Niemand  kann  sagen:  wer  das  und  das  gelernt 
und  geilbt  hat,  der  isl  ^jfobildel.  Also  k.nm  ich  auch  nicht  von  irgend 
(•incin  Statiitiiii  lUr  liiliinii reden,  vuu  dem  ans  /n  hestinnnen  wäre,  was 
alles  7-ur  Bildung  erluiderlich  sei.  Hie  (lesauilbildung  als  Ziel  des  (iyni- 
nasialunterrichts  gedacht,  ist  das  i'liautom,  welches  die  Stelle  des  realen 
Zieles  der  (lymnasicn  usurpiert. 

Ilal  dl«'  Vorslelliüig  von  <len  Krfoi  dei  nisse n  der  Bil<lunf;  ta  d.*.s  (iym- 
nasinin  die  nndla  horein^ebr.iclil .  weiehe  das  nmllum  verschlmgeu ,  s»» 
hat  sie  cbcndainil  das^ellie  seines  Cliaiakkrs  als  Schule  entkleidet,  hat  es 
/.II  vornehm  wertien  lassen,  als  dasz  es  noch  die  Krzieliuuf;  als  seine  erste 
und  wichügsle  Aufgabe  bchaudclu  könnte  ^  und  das  isl  das  dritte,  grosze 
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iinsern  Gymnasien  gemeinsame  Uebel.  Dieses  erscheint  vielfältig  als  Con- 
erelum  in  der  Person  solcher  Lehrer  oberer  Classen,  welche  die  Anfangs- 
graode  and  deren  Lehrer  gering  schätzen  und  überhaupt  nur  den  Sachen^ 
nicht  den  Personen  feinen  Werth  zuerkennen^  oder  auch  und  fast  noch 
öfter  in  der  Person  solcher  Lehrer  unterer  Classen ,  welche  ihre  eigene 
Aufgabe  vnrnfliten  und  meinen,  zu  gut  für  elenientarisches  Lehren  zu  sein. 
Dasz  solche  Einbildungen  den  Mann  unfähig  machen,  mit  andern  zum 
Zwecke  der  Bildung  zusammenzuarbeiten,  bedarf  keines  Beweises:  der 
Lehrer  bleibt  dadurch  von  seinen  CoIIcgen  innerlich  ebenso  geschieden, 
wie  von  seinen  Schülern.  Es  ist  aber  nicht  Überall  die  Individualität  des 
Mannes,  was  die  Gemeinschaft  mit  Gollegen  und  Schülern  abschneidet, 
sondern  die  von  jener  Meinung  Über  die  Bildung  diclierten  Lehrpläne  tra- 
gen meines  Erachtens  den  gröszeren  Teil  der  Schuld  daran,  dasz  der  Leh- 
rer je  mit  seinem  Fach  isoliert  bleibt,  statt  sich  und  sein  Ifach  als  Teil 
eines  Ganzen  zu  betrachten;  dasz  er  da,  wo  nocli  immer  am  Legen  und 
Befestigen  des  Grundes  zu  arbeiten  wäre,  den  Uochbau  emsig  betreibt, 
und  das,  was  durch  fleiszigo  Uebung  zum  Verständnis  gebracbt  werden 
sollte,  nur  dem  Gedächtnis  beizubringen,  mehr  den  Schein  eines  Wissens 
für  die  Prüfungen  als  ein  lebendiges  Wissen  zum  Zwecke  der  Bildung  zu 
erzielen  bemüht  ist.  Gleichwie  diese  Lehrpiine  die  Leistungen  des  Gym- 
nasiums als  ein  in  sich  abgesclilossenes ,  vielmehr  abzuschlieszendes  Gan- 
zes betrachten  —  Mas  Gymnasium  hat  seinen  Zweck  in  sich,'  sagt  ein- 
mal Ludwig  Giesebrecht  —  so  werden  durch  die  gegebenen  Vor- 
schriften auch  die  einzelnen  Disciplioen  in  den  Augen  der  Lehrer  mit 
Notwendigkeit  lauter  einzelne,  nnverbunden  nebeneinander  sti^ende 
Ganze,  welche  nicht  etwa  die  Elemente  zu  Wissenschaften,  sondern  die 
Wissenschaften  selbst  vorstellen.  So  w  ill  zwar  eine  Preuszische  Instruc- 
tion für  den  geschichtlich-geographischen  Unterricht  vom  .1.  1830^),  dasz 
die  Schule  der  Universität  sowol  (h^  Kindiingen  in  den  Zusammenhang 
des  Ganzen,  als  in  viele  einzelne  Teile  der  Geschichte  überlasse.  Nichts- 
destoweniger heiszt  es  unmittelbar  vorher:  *Die  oberste  Stufe  (des  ge- 
schichtlichen Unterrichts  in  <leii  IiöIk  i  n  Oyinnasialclassen)  kann  und  musz 
der  Geschichte  als  Wissenschaft,  die  ihren  Zweck  in  ihrem  eigenem  Werthc 
hat,  schon  mehr  Recht  angedeihen  lassen,  und  da  diese  Wissenschaft! iciie 
Würde  keine  andere  ist,  als  dasz  das  Lehen  der  Menschheit  in  seinem  all- 
mählichen Werden,  und  die  Offenbarung  des  höheren  Planes  der  Vor- 
scliung  in  demselben  gezeigt  werde,  so  kann  sich  auch  die  Schule  der 
Pflicht  nicht  entschlagen,  den  Geist,  der  in  der  Entwicklung  der  Mensch- 
heit immer  klarer  und  umfassender  hervortritt,  auch  dem  Geiste  des 
Jünglings  erkennbar  zu  machen.'  Wo  Geschichte  nach  dieser  Anweisung 
gelehrt  wird ,  da  stelii  das  Pensum  doch  gewis  nicht  als  ein  rrpöc  XU 
sondern  als  Ding  für  sich  in  der  Lehranstalt:  der  Lehrer  muss  glauben, 
nicht  blosz  ein  in  sicli  abgeschlossenes  Ganzes  von  Geschichte,  sondern 
auch  noch  die  Piiilosophie  der  Geschichte  seinen  Schülern  mitzuteilen. 
Gleich  gross  erseheint  die  wissenschaflliche  Spannung  und  Steigerung, 

*}  Bei  Bönne  6.  230  t 
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wenn  in  der  schon  angeführtcii  Pr.  C.  0.  vun  1837  als  ^rälhlicli'  erkannt 
wird  *das  ^cUür]el)eu,  diis  in  den  vier  untern  Clnssen  von  Slnfo  zu  Slufc 
entwickelt  worden,  nochmals  in  seinen  wie  la  i  ^^s  t  (;n  (iestaltungcn  den 
Schülern  der  zweilrn  ('lasse  voruberzufflhren,  und  ilmcn  die  Idee  desscl- 
hen  7,ura  Bewuslsein  zu  bringen*.  Man  möchte  die  Lehrer  der  Mathematik 
darum  beneiden,  dasz  ihr  Pon«?um  eine  so  poetische  Fassnng  ihrer  Auf- 
gabe von  selbst  abslöszt  und  dasz  sie  sich  selbst  das  hoc  .i<.'«'  iinnicr  zu 
Genuitt  führen  müssen.  Dagegen  scheint  in  vielen  (lyniiiasnMi  —  ich 
selbsl  ijaiie  koirio  Betdiacliiiiiig  der  Art  ^remachl  -  d;is  aliud  agiic  nach 
allen  drei  Dimensionen  in  allzuwissfUN  haftlichei  Urh  uidlung  des  TnliM- 
nVhts  in  den  beiden  alten,  zirm  Tt'il  ain  Ii  ticr  deui>-rlien  Sprache  cialiei- 
misch  gewttrdt'fi  zu  sein,  wftdiirch  «leim.  w»>  dn's  in  die  Silto  der  Anstalt 
uberijOGran^en  ist,  das  Gyniii.iMiirn  ancli  für  smi  eigealiiciies  und  speci- 
Üsches  Lehrfach  eine  Schub'  zu  sein  aufgidiört  hat. 

Das  vierte  unsern  (JvnfFi;ivir!i  frcnicinsamn  IVbel  jrehi  aus  den  drei 
erslcn  hervor,  ist  aber  em  sozusagen  seliisläudif,'es  und  das  grösle  f-ebcl 
dadurch  geworden,  das/  <'s  die  edelste  KiL^^Mi-^rhaD  des  ihMilsidu'M  Siani- 
nies.  den  Sinn  für  die  Wahrheit,  in  den  (MumifM-n  derjenigen,  ueldie 
künftighin  unter  dem  Volke  als  Leiter  und  \  orhiider  stehen  sollen,  onlir 
und  mehr  abzuschwächen  dmlii    Wir  sagen  unsern  Schülern  iVeilich 
nicht,  amare  heisze  hassen  uml  niger  liei^/e  weisz,  vieln»»'hr  hernfihen 
wir  uns,  dieselben  mit  einer  Menge  von  ri  l  ii cn  Notizen  in  allen  Kai  iiern 
auszustatten;  aber  wir  jdlegen  mit  allem  l ü ic?  rii  l)t«'n  den  Schein  slalL 
der  ^Vahrheit .  versprechen,  was  ruemand  lei^h  n  kann.  /.  II.  Vaterlands- 
liehe  durch  Kenntnis  unserer  .Nationallilleratiir  ein/iijdlanzen  .  (»der  was 
der  Lehrer  gewöhnlicher  Art  an  Scliülem  eines  gewissen  Allers  und  min- 
ierer Ik'galmng  niemals  leisten  kann,  wie  die  Bildung  durch  den  Gc- 
schicbiunlerricht ;  versprechen,  allen  Schulern  der  gleichen  Kalegorieen 
beizubringen,  was  nur  wenige  begreifen  können,  wie  die  Mathematik, 
und  versprechen,  durch  eine  Vielheit  verschiedenartiger  Kenntnisse  in 
den  Köpfen  unserer  Schüler  eine  Bildung  zusammenzusetzen,  welche  nie- 
mais  und  nirgends  vorhanden  und  sogar  unmöglich  ist.    Wir  rühmen 
vor  der  Welt  die  bildeode  KraD  unseres  vornehmsten  Lehrfachs,  und  be- 
liaiidein  dasselbe  so,  dasz  der  Schüler  von  dieser  bildenden  Kraft  nichts 
bei  sich  selbst  wahrnimmt.  Teils  gebotene  Einrichluogen ,  teils  pädago- 
^sche  Theorieen,  welche  der  Eitelkeit  des  Lehrers  schmeichelD,  und  ihn 
des  emstlichen  Arbeitens  entheben,  haben  zusamineii  mit  dem  Nachah- 
mmigstriebe  und  der  durchgehenden  Neigung  unserer  Generation,  sich 
je  in  seiner  Weise  gehen  zu  lassen ,  eine  Halbheit  des  Thuns  in  unsere 
Gelehrten  schule  hereingebracht,  welche  im  nachwachsenden  Geschlechle 
keine  Liebe  zur  Wahrheit  der  Wissenschaft  und  keine  Wahrhaftigkeit  im 
Leben  zu  erwecken  vermag. 

Qoibusdam  aegrotis  fit  gratulatio,  quum  se  aegros  esse  censuenint 
Wenn  nun  die  vorbenannten  vier  Uebel  dem  Gymnasium  nicht  ge- 
statten, seine  Schüler  zu  erxiehen,  so  wird  dem  vierten  derselben,  nem- 
lieb  der  Pflege  des  Scheines  statt  der  Wahrheit,  nicht  unmittelbar  und 
nicht  im  AJIgemeinen  begegnet  werden  kdnnen«  Wenn  z.  B.  ein  ganzes 
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Lehrcrcolleginm  zu  der  Einsicht  käioe^  dasz  die  Ualbheil  in  seinem  Thun 
wad  die  PÜege  des  Soheins  im  Unterrichten  ihm  den  Zugang  zu  den  Gc- 
mOtera  der  Schuler  versperre,  und  die  Pflicht  zum  Erziehen  ihm  aus  dea 
Augen  geruckt  habe,  so  musten  ehen  die  Glieder  dieses  GoUegiums  sich 
in  dem  guten  Vorsatze,  ihre  Sachen  anders  und  besser  anzugreifen,  wech- 
selseilig zu  ermuRtern  und  zu  besUIrkeu  bedat  hl  sein,  wurden  aber  ohne 
Zweifel  alle  zusammen  bald  erkennen,  dass  die  bestehenden  Lehreinrich- 
lungen  der  Ausführung  ihrer  guten  Vorsätze  unübersteigliche  Hindernisse 
in  den  Weg  legen.  Wider  das  vierte  der  gemeinsamen  üobel  kann  nur 
durch  Paränosc  gestritten  werden.  Die  drei  ersten  Üebel  aber  fordern 
die  heUende  Hand  der  Behörden,  welche  ilber  derGelehrtensduUe  stehen: 
es  ist  Sache  ihr  oinzelncn  Anstalt  und  des  einzelnen  Lehrers,  erziehen 
zu  woUen,  aber  PfUebt  der  Vorgesetzten,  dafür  zu  sorgen,  dasz  die  An* 
stalt  und  der  Lehrer  erziehen  könne.  Eilers  gibt  freilich  für  Preuszen 
geringe  Hoffnung,  indem  er  sagt""):  'Zur  Vertheidigung  des  Vielerlei  und 
der  gesteigerten  Forderungen  im  Einzelnen  hat  man  auf  die  Vervollkomm- 
nung der  Lehrmethoden  und  der  Lehrmittel  hingewiesen.  Wie  schlimm 
es  damit  in  der  Wirklichkeit  aussieht,  wissen  alle  einsichtigen  Schul- 
rSthe;  aber  die,  welche  die  Macht  etwa  in  Händen  bitten,  es  zu  ändern, 
wissen  es  nicht  und  können  es  nieht  wissen.  Ich  wenigstens  habe  kei- 
nen Präsidenten  Und  keinen  Minister  kennen  gelernt,  der  etwas  Rechtes 
vom  Schulwesen  verstanden  hätte.'  So  scluridb  Eilers  im  J.  1857.  Wenn 
aber  in  Preuszen  nicht  geholfen  wird,  so  ist  fär  uns  Andere  nicia  eben 
viel  zu  erwarten.  Indessen  sbd  Im  März  d.  J.  die  ungestümen  Forde- 
rungen der  gleicbbaldigen  Vorlegung  eines  (Interriehtsgesetzes,  welche 
von  den  Sdhulroeistern  und  deren  demagogisierenden  Patron«)  in  der 
Pr.  Oeputiertenkammer  ausgegangen,  Ulr  die  Volksschule  dasselbe  Quod- 
libet beabsiditigten ,  welches  in  die  Gelehrtenschuie  eingedrungen  ist, 
dort  mit  so  ruhiger  Entschiedenheit  zurflchgewles«!  worden,  dasz  man 
woi  erkennt,  wie  bei  der  Behörde,  von  wekher  das  allerdings  hdchst 
wttttschenswerthe  und  notwendige  Unterrichtsgesete  ausgehen  musz,  ein 
ganz  anderer  Geist  walte,  als  deijenige,  welcher  die  oben  angezogenen 
Verordnungen  der  dreissiger  Jahre  dieüert  hat.  Ich  glaube  dasz  Hegel 
selbst,  dessen  Einflttsi  (allerdings  neben  der  Atttoritftt  fr.  A.  Wolfs) 
überall  aus  diesen  Verordnungen  bervorblickt  (der  jedodi  die  Nägung 
KUm  wissenscbafUk^en  Aufwartsschrauben  des  Gymnasialunterrichts  aus 
seiner  und  meiner  Vaterstadt  mitgenommen  hatte),  jetzt  gewis  zu  ernsl- 
licher  Besehrftnkung  und  Herabstimmung  der  Aufgaben  der  Gelebrten- 
schule  rathen  wdrde. 

Vor  all^  Dingen  wird  es  ndtlg  sem,  aus  dem  Gymnasium  wieder 
eine  Schale  au  machen,  und  nieht  so,  dasz  etwa  ron  den  sechs,  resp. 
zehn  Klassen  die  vier,  resp.  sechs  untern  die  Schule,  und  die  zwei,  resp. 
vier  obem  eine  halbe  UniversitAl  vorstellen,  sondern  alle  Klassen  ohne 
Unterschied  den  Charakter  der  Schule,  d.  h.  einer  solchen  Unterrichts- 
anstalt tragen  und  aufweisen,  deren  Aufgabe  es  Ist,  die  Jugend  darch 
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Unlerricht  und  beim  Unlerricht  zu  erziehen ,  oder  mit  anderen  Worten, 
so  zu  imlerrichUMi  und  zu  gewöhnen,  dasz  hei  den  Schülern  des  Gymna- 
siums ilurch  ilen  Urilen  icbt  selbst  und  durch  die  persönlu  lie  Einwirkung 
des  Lolirers  die  Vernunft  sowi'it  ♦•nl\vi(;keU  und  *;t'krririif(t  wenl»',  als 
dieselbe  bis  zum  l'ebertritl  auf  die  L'nivirsiläl  (Tstarken  um!  entwickelt 
werden  kann.    Angenommen«  es  würdo  j«'lzl  jrf?cn<hvo  in  Deutschland 
eine  neue  Instruction  für  Gymnasiallclacr  \orbcrrilct,  s<i  milsten  die  be- 
rufeneu Aesymneten  des  Schulwesens  einen  Para^jM.inlicn  dieses  bili  ills 
zum  ersten  und  grundlegenden  machen,  um  zu  wissen,  was  sie  vvolitti, 
und  ebeudamit  ihre  eigene  iMianlasic  zu  bändigen,  d nini  sie  in  der  Wahl 
der  Unlcrrichtsräclier  nicht  wieder  von  der  Nützln  hki  ji  m  l  Preiswiirtiig- 
kf'il  dti  Sachen,  d.  h.  der  I)isti|dincn ,  sondern  lediglicii  \ou  dem  Bedürf- 
nis tler  Personen,  d.  h.  der  Lehrer  und  der  Schfiler  ansjjelieu.  Iimn 
jenes  verriickl  .'lueli  für  die  VoIkN>cl»ule  den  Slandjtmikl  dei-  Beurteil niii,' 
und  des  Entscijlus.ses ,  wie  er  neuerdings  in  baden  verschoben  nnoi  len 
ist  und  jetzt  eben  in  meiner  Heimat  vers(Iu)luii  wird:  mul  zwar  isi  es 
das  Träumen  von  dei-  Bildung,  z.  B.  vi-n     w  IJihiuii^  /ui  \  ilerlnndslielie. 
oder  tMr  von  der  Bildung'  für  banausis«  lie  Thäti^'keit ,  was  sulch  euie 
Verschiebung  des  Standpunkts  uns  als  ein  Fortsrbreilen  erscheinen  l5szt. 
Ist  der  Paraf>raph,  weleiier  das  Gymnasium  dazu  iKslitnnit.  die  Jugend 
ihirch  Unlerricht  zu  erziehen,  für  die  Scliul!?psetzgeher  unenlhehrlich,  so 
isl  er  aucli  der  wichtigste  für  die  Vdrstehcr  und  Keiner  selbst,  da  er  mit 
dem  VWsen  der  Lehranstal!  zugleich  die  Methode  in  der  BehanfHnng  der 
Sachen  und  der  Personen  ausdi  üekl ,  um!  nanienllicli  den  Vursleher  nicht 
zweifelhaft  über  die  Art  der  Leistungen  bleiben  laszl,  tlie  er  von  den 
Lehrern  zu  verlangen  hat.    So  wie  es  jetzt  steht ,  kann  ein  Lehrer  sich 
dem  Vorsteher  gegenüber  auf  die  Ansprüche  der  Wissenschaft  oder  auch 
auf  seine  Ptljcht,  die  Schüler  durch  das  Examen  durchzubringen,  berufen, 
um  der  moralischen  Anstrengung  des  Krzieheiis  überhoben  su  sein.  Mir 
wenigsten»  wäre  es  im  Roclorut  ungemein  erwünscht  gewesen,  mit  Hin* 
deutuog  auf  solch  cuien  %  1  den  einen  und  den  andern  von  denjenigen, 
mit  welchen  ich  ku  arbeiten  hatte,  ermahnen  zu  dürfen,  dasz  er,  um  er* 
ziehen  zu  können,  ein  ganz  anderer  Mensch  werden  müste ;  ein  Zu.^)>ruch, 
zu  weichein  jetzt  meines  Wissens  nichl  ein  einziger  der  Hunderte  von 
Rectoren,  die  es  in  der  Welt  gibt,  auch  nur  von  ferne  berechtigt  ist. 
Ftedürfen  %vir  dieses  ersten  grundlegenden  Paragraphen  zur  Feststellung 
der  allgemeinen  Methode  für  den  Unterricht ,  so  ist  derselbe  nicht  minder 
notwendig  zur  Hersteilung  und  Erhaltung  des  einheitlichen  Arbeitens  der 
Vorsteher  mit  den  Lehrern  und  der  Lehrer  unter-  und  miteinander« 

Mag  auch  immerhin ,  wie  das  in  den  Preuszischen  Instnicüonen  mit 
Ernst  betont  wird,  den  Lehrercollegien  ans  Herz  gelegt  werden,  dasz 
eicht  das  Wissen  an  sich  Werth  habe,  sondern  nur  die  Frucht,  welche 
dem  Geiste  uml  Gemate  des  Schülers  daraus  erwachse:  das  Beibringen 
lies  Wissens  bleibt  doch  die  nftchste  greifbare  Aufgabe  des  Lehrers,  und 
der  Wetteifer  im  Beibringen  des  Wissens  musz  die  Arbeiter  an  dem  glei* 
dien  Werke  nicht  einigen  sondern  auseinanderhalten,  wenn  nicht  die 
Tbätigkeit  jedes  einzelnen  sittlich  geregelt  Isl.  Eilers  sagt  aus  seiner 
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Erlahniriir  li^^rniis*^:  ^Vm  die  den  emzeinen  Lehrgegensirimlt  ii  geslecklcri 
Ziele  zu  crieiciien,  niiistc  man  Fiichlehrer  anstellen  und  überhaupt  ilic 
Zahl  der  Lehrer  vennehren.  Da  wurde  denn  das  ücbel  erst  rcclil  scidinnii. 
Jeder  Faclilehrer  nahm  Zeit  und  Kraft  seiner  Schiller  für  seinen  degcn- 
sland  in  Anspruch,  und  sie  ühlen,  indem  sie  untereinander  in  Streit  ge- 
rietlien,  jeder  für  sich  nacli  Kräften  jenen  Geist  und  l-t  l»en  lödtenden 
Druck  auf  die  Jugend,  worüher  sich  die  Aelteni  mit  so  vielem  Recht  seit 
Jahren  heschwerl  haben  und  noch  beschweren.   Die  classischeii  Philolo- 
gen, welche  Jacob  Grimm  vornehmer,  slreilsüchtiger  und  gegen  Feh- 
ler unbarmherziger  nennt,  als  alle  andern  Fachlelirer,  woHleri  sich  ihre 
alte  Herschaft  rmd  iiire  alle  Ehre  nicht  nehmen  lassen;  die  .Mathematiker, 
ebenso  hochmütig  und  streitsüchtig,  machten  die  ihnen  im  Abitnrienlen- 
reglement  auferlegte  Pflicht  geltend,  und  die  übrigen  Ihaten  auch  das  Ih- 
rige, um  mit  Ehren  bestehen  zu  könoea.  Es  gibt  nur  wenige  Lehrei  - 
conferenzen,  wo  es  friedlich  und  mit  harmonischer  Berücksichtigung  dvr 
Leistungsfähigkeil  der  Schüler  zugeht.    Der  Eine  ruft  :  Griechisch  und 
Lateinisch!  Der  Andere:  Mathematik  und  Physik!  Der  Dritte:  Geschiclite 
und  Geographie!   Der  Vierte:   Deutsche  Sprache  und  Nibelungen!  I><r 
Fünfte:  Neuere  Sprachen!  Der  Sechste:  Philosophische  Propädeutik!  lünl 
dann  will  doch  auch  der  Geistliche  für  den  Religionsunterricht  sein  Recht. 
So  von  verschiedenen  Seiten  her  angerufen  bleibt  dem  Director  kaum  et- 
was anderes  übrig,  als  die  geistige  und  körperliche  Gesundheit  der  Ju- 
gend den  Drängern  preiszugeben/  Dasz  aus  dem  Lehrer  nicht  ein  Drän- 
ger  werde,  das  eben  kann  nur  eine  die  Tfaäügkeit  jedes  einzelnen  regelnde 
und  leitende  Idee  bewirken,  und  weder  die  Wissenschaft  noch  die  Bildung 
kann  diese  Idee  sein ,  sondern  nur  die  Erziehnng ,  weil  in  der  Wissen- 
schaft an  sich  nichts  inwohnt,  was  dem  selbstsüchtigen  Streben  einen 
Zaum  anlegie,  und  weil  die  VorsteUungen  von  der  Bildung  bei  verschie- 
denen Memchen  verscbieden  sind. 

Wenn  es  der  Typus  der  Schule  ist,  unter  welchen  das  Gymnasium 
zurBeilung  der  dasselbe  schwächenden  und  bedrängenden  Uebel  zu  aller- 
erst wieder  gestelU  werden  musz ,  so  tritt  als  das  zunächst  und  nicht 
minder  Notwendig«  die  Verpütchtang  der  leitenden  Behörden  hervor,  den 
christlichen  Charakter  dieser  Schule  und  ebendamit  den  christlichen  Cha-* 
rakter  der  Ersiehimg  durch  den  Unterricht  in  derselben  mit  Entsehieclen' 
heil  anzueiitennen  und  zu  erklären. 

Ich  zweifle  nicht  im  geringsten  daran,  dasz  einer  Behdrdei  welche 
sieb  so  weit  vorwagte,  nicht  nur  aus  der  Mitte  der  Ständeversammlnngen^ 
sondern  auch  von  Seiten  einer  Anzahl  von  Lehrern  der  heftigste  Wider- 
stand  eotgegenkommen  wilrdr  Man  würde  in  einer  solchen  Erklärung 
einen  gewaltsamen  Angrill'  auf  die  Gewissensfreiheit  des  Lehrers  erken- 
nen,  wflrde  mit  einem  Scheine  von  Berechtigung  zur  höchsten  Entrüstung 
fragen:  ob  denn  der  Lehrer  zur  Heuchelei  verpflichtet  werden,  ob  er 
künftighin  einen  Glauben  mit  dem  Munde  bekennen  solle^  den  er  eben  <  in- 
mal  im  Heraen  nieht  habe?  Und  damit  wflrden  solche  Präger  jime  £rkiä- 
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iuüg  gleich  von  vorn  lieieiii  /ii  u  ie(it'rl«'i.'c'ii  und  zu  eotkräften  uieiaen. 
Aber  gerade  die  AllgemeiulKMt  des  \\  uiei  u  liletis  gegen  das  Christf^nlum 
be?veisl.  wie  not  es  lliue,  dasz  tlfi-  Slaal  solbsl  sich  mit  Ernsl  und  Mut 
dazu  l)pi^  itiie,  unijefi^lir  so,  wie  er  in  den  Fall  komineii  K  nin.  L't'trciiulK'r 
vuu  iieiszl)lüti^en  Parleion.  die  ilir  Gerede  für  des  \'nlkes  Siimuie  liallen, 
mit  Ernsl  und  Mul  zu  ei  klartn,  dasz  die  V(  rCassung  als  lieschworniT 
Vertrag  zwisclien  Uegierun^  und  Volk  naeli  wie  vor  Iwsltdie.  Ks  müssen 
die,  welche  im  UegiiiK-nte  sit/en,  in  der  cli»  jsdictit  ii  l^•!!l,MnfI  das  religiös« 
rieiiivHii  iinil  Leben  ühei  luniii  ,  wie  m  der  für  ein  Ij»  vi juimics  Land  voi- 
NjiKlt'iieu  Verfassung  das  cansliluliunelle  Lehen  an  mh  I  Im  sieh  eih:!lleu, 
uiu  der  Aiiarciiie  des  Materialismus,  welchem  die  W  issenseliafi  ail/.uieiefil 
flienslbar  wird,  und  der  Anarchie-  der  brutalen  Gewalt  mit  Krfolg  zu  be- 
gegnen. Es  ist  aber  Au'nehie,  wenn  aueh  noch  nicht  oflen«!  Luijiürung 
überall  vorhanden,  wo  der  Cnlergeorduf  h  darum  geliorrhrn  soll,  weil  es 
dem  Ucbergcordneten  einfällt  zu  sagen  tel  esi  niun  plaisir!  Denn  in 
jedem  Verh3tnis  der  l^nterordnung  i^^f  nur  zweierlei  möglich :  der  lleber- 
geordnclc  verlangt  Foigeleislung  entweder  nach  Willkür  oder  mit  Be- 
rufung auf  das  Gesetz.  Wenn  da^-  Krsle,  so  <m zieht  er  nicht,  .sondern 
(Inickt  und  erbittert;  wenn  das  Zweite,  .so  kann  der  Nachdruck  der  Kr- 
lualiiiuiig  und  Anweisung  nur  (iavou  ausgehen,  dasz  er  selbst  als  ein  (ie- 
liorchender  vor  denen  steht,  welche  die  Ermahnung  oder  Anweisung 
eniprangcn ;  denn  auszerdem  macht  sein  Gebieten  wieder  den  Eindruck  der 
Willkür.  Ich  habe  als  Schulvorsleher  kaum  jemals  etwas  Peinlicheres 
erlebt,  als  da  ein  höchst  begabter  Lehrer  zu  mir  sagte:  'Warum  nu'isseii 
*iiese  Schüler  mir  gehorchen  V  Weil  ich  jeden  zu  Boden  schlagen  kaoii, 
der  mir  den  Gehorsam  verweigert.*  Dasz  dieser  kein  Erzieher  war,  ver- 
steht sich  von  selbst:  den  Eindruck  der  Furcht  und  des  Schreckens,  den 
er  raachen  wollte,  hat  er  wirklich  gemacht.  Der  Lehrer,  welcher  erziehen 
will,  braucht  nicht  den  Namen  Gottes  seinen  Schaler  gegenüber  täglich 
und  stündlich  im  Munde  tu  führen;  aber  wenn  er  selbst  der  Herr  und 
Gelüeter  über  den  Willen  seiner  Schüler ,  und  nicht  vielmehr  selbst  zum 
Dienen  and  Gehorsam  berufen  zu  sein  glaubl,  und  nicht  in  seinen  Gedan- 
iien  den  Willen  Gottes  obenanstellt,  so  kann  und  will  er  nicht  erziehen, 
l^rselbe  Lehrer,  welclier  in  der  Kraft  seines  Armes  die  Gewähr  dafür 
erkaonte,  dasz  ihm  gehorcht  werden  müsse,  verhöhnte  mich  in  einer 
Lebrerconferenz,  als  ich  gesagt  hatte,  dies  un  I  <7:i^  s  l  unsre  Pflicht,  mit 
den  Worten:  ^Pflicht?  Pnicht!  Was  wollen  Sie  denn  mit  der  Pnicht '  Ein 
jeder  ibut,  was  er  nicht  lassen  kann.'  Die  Andern  stimmten  in  die  Ver- 
höhnung nicht  ein,  aber  auch  nicht  für  meine  entschicilene  Behauptung, 
d^z  der  Lehrer  seine  Pflichten  habe.  Es  giht  keine  BAndigung  für  den 
itoreioen  Eigenwillen,  als  die  freie  Unterwerfung  uoter  den  Willen  Got- 
tes, wie  dieser  in  der  Offenbarung  verkündigt  ist. 

Wenn  die  Schulgesettgebung  ihrer  unerläszllchen  Verpflichtung  ge- 
vAsz  den  christlichen  Charakter  der  Gelehrtenschule  bekennt  und  erkl&rt, 
so  übt  sie  keinen  Glaubenszwang  aus,  so  wenig  als  sie  einen  moralischen 
Zwang  dadurch  ausübt,  dasz  sie  dem  Lehrer  empfiehlt,  aa  der  eigenen 
Fortbildung  in  seinem  Fach  zu  arbeiten  und  seinen  Schülern  mit  dem 
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Vorbild  des  Fleisxes  und  guler  Sitten  vonnleudilen.  Sie  redet  id  beiden 
FAIlen  txm  Gewissen  des  Iiebrers,  und  protestiert  mit  soldi  einer  Erkiä* 
rung  gegen  das  viorte  nnd  graste  der  oben  nembaft  gemachten  Hebel, 
<iie  Halbheit  und  das  Scheinwesen  im  Unterriditen.  Mdglicherweise 
bringt  die  ErllArung  des  christliehen  Charakters  der  Gdefartenseliale  mit 
solch  einer  Protestation  schon  einen  Anfang  positiver  Vf^rl^ungen  hervor, 
da  eine  doch  gewis  l&erall  vorhandene  Minderheit  cbristlidt  gesinnter 
Lehrer  dadurch  ermutigt  werden  wird ,  unter  ihren  Mitlebrem  eine  freie 
Stimme  für  das  Wahre  nnd  Rechte  zu  erheben,  und  namentlieh  vom  Unter- 
richt im  Laleiuischeu  und  Griechischen  jenen  Wust  abzustreifen,  der  in 
manctten  Gymnasien  diä  edle^  natfirliche  Gestalt  dieser  Disciplin  flberdedLL 
Aber  die  eigentliche  Hilfe  gegen  das  vierte  Uebel  kann  doch  nur  dadarch 
geschafft  werden,  dasz  man  den  drei  ersten  mit  nachdrücklichem  Ernste 
begegnet. 

Der  Anfang  hierzu  wird  da  gemacht  werden ,  wo  die  Leiter  der 
Schulangelegenhciten  ihre  dritte  maszgehende  Erklärung  dahin  abgehen, 
dasz  das  Ziel  des  Gymnasiums  (He  Vorbereitung  des  Schülers  auf  die  Uni- 
versität sei,  und  dasz  die  ganze  Lchreinrichlung  des  Gymnasiums,  wie 
auch  die  Behandlung  des  gesamten  Unterrichts  nach  dieser  Bestimmung 
des  Gymnasiums,  Vorbereitungsanstalt  för  die  Universität  zu  sein,  be- 
messen werden  solle.  Wird  das  Ziel  des  Gymnasiums  nicht  in  solcher 
Weise  fixiert,  so  beschleicht  uns  wieder  über  Nacht  jener  Traum  von  der 
Vielseilifikeit,  der  alle  Menschen  und  alle  Lehm ns lallen  verdunsten  läszl, 
welche  aus  dem  Traume  Wirklirlikeil  zu  njaclicn  suchen.  Wenn  das 
Gymnasium  nicht  diese  Vorbereitungsanslall  und  nur  diese  sein  soll,  so 
begehren  nicht  nur  'künftige  Schreiber,  Poslhalter,  Gutsbesitzer,  Fabrik- 
herrn, Kaufleute,  Schiifskapitäne,  Gewerbelreibendp  mancherlei  Art'  Ein- 
lasz  in  seine  Pforten,  und  nicht  nur  den  Einlasz,  sondern  auch,  dasz  luait 
ihnen  die  Gerichte  auflraye,  welche  ihrem  Magen  und  Gaumen  zusagen. 
L.  Giesebrecht,  aus  dessen  Damaris*)  ich  die  obige  Aufzahlun^^ 
entnehme,  sagt  unmittelbar  »larauf :  'So  entsenden  unsere  Gymnasien  nicht 
alle  ihre  Schüler,  niclil  einmal  deren  Mehrzahl  auf  die  Universitäten,  kön- 
nen mithin  auch  nicht  die  ÜesLiiianun^^  halten,  u  ui  Studenten  zu  hil- 
den.'  Sunt  deorum  lenjjjla,  sa^t  Cicero,  ergo  sunt  dii.  nichtiger  als 
Giesebrecht  s,i^[  ein  Preuszisches  proniemoria  vom  J.  IH;^]*'^):  -Die 
Gynjiiasien  können  und  sollen  nicht  Allen  Alles  sein.'  Es  i>i  nnv  zu  be- 
klagen, dasz  sie  mit  ticn  oben  aufgezählten  Ij  lordeniissen  der 'höhern 
Bildung'  jedenfalls  allzuvielen  allzuviel  sein  wollten.  Solajige  die  Gyni- 
nasien  die  eiiizigi u  i.eliranstalten  waren,  in  denen  mehr  als  ia  den  Volks- 
schnlf  ii  f^elernt  werden  konnte,  ist  die  Erweiterung  des  Gymnasiallehr- 
pian>  ul»Li  das  Bedürfnis  künftiger  Studierender  hinaus  vielleicht  eini^re^r- 
maszen  gerechtfertigt  gewesen.  Jetzt  ist  solch  eine  Erweiterung  ^ine 
nicht  mehr  zu  verantwortende  Einräumung,  welche  der  von  der  Bildung 
träumenden  und  schwatzenden  Welt  gemaclit  wird,  und  ebendamit  ein 


*)  Damaris  von  1861,  S.  386. 
**}  V.  Bönne,  das  ünterrichtsweseu  usw.  S.  141, 
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Abbmcb  und  eine  BeeiatrSclitigung  der  Gelehrsenikeil,  ans  welcher  die 
wfrUicbe  Bildung  erwadisen  soll.  Denn  auch  die  Universititen ,  welehe 
mdir  und  mehr  von  dem  Schicksale  hedroht  sind,  Hänfen  von  Special-  j 
schden  su  werden,  sollten  alles  anlbleten,  lbr«i  CÜbarakter,  die  Gelehr- 
samkeit, gegen  die  Annexionsgelflste  der  *hdhem  Bildung'  so  wahren 
und  aufrecht  und  rein  an  erhallen.  Sie  sollton  von  ihrem  Rechte,  Stamm» 
silse  der  Gelehrsamkeit  zu  sein,  kein  Jota  fahren  lassen,  und  ebenso  das  | 
ifi  der  Katar  der  Dinge  liegende ,  in  Deutschland  aber  ihnen  entiogene  | 
Beebl,  in  Sachen  der  Vorbereitung  auf  die  Universitlt  nicht  nur  ein  Wort  i 
mit-,  sondern  das  entscheidende  und  massgebende  Wort  ansinspreehen,  | 
gegenfiber  der  Bttreankralie  sich  vindicieren,  welche  für  gelehrte  Theolo-  j 
gie  und  Inrisprudens  gerade  so  viel  Achtung  einpfindet,  als  Ittr  die  Poli-  1 
zeiwissenschafl.  Ich  glaube,  dass  das  dritte  Postulat  ffir  das  Gyiunasinm  ! 
aU  Geiehrtensdiule  noch  in  unbestimmt  gefkszt  wire,  wenn  man  als  Sei  ! 
desselben  nur  tlberhaupt  die  Vorbereitung  fär  die  UnIverstUt  beseichnete; 
Um  vielmehr  der  dritte  Grandsati  so  lauten  müsse:  Das  Gymnasium  ist  | 

V      Lehranstalt,  durch  welche  die  fOit  UnbersKitsstndien  bestimmte 
Jugend  so  enogen  und  geistig  ausgestattet  wird,  dast  sie  für  die  gelehr*  | 
ten  Studien  auf  der  Universität  so  empfänglich  und  so  beflhigt  sei,  als 
Icr  junge  Mann  bis  sur  Vollendung  des  18.  bis  90.  Jahres  werden  kann. 

. 

W»  dnrch  Anwendung  dieser  drei  GrundsStse  die  sur  Kolwendig^ 
keit  gewordene  Umwandlung  des  Gymnasiums  in  der  Weise  ersielt  wer* 
den  k<i«ie,  dasz  diese  tiehranstalt  wieder  in  Stand  gesetst  werde,  ihre 
SebOIer  zu  enieben,  werde  idi  anderweitig  zu  zeigen  versuchen,  indem 
ieb  hier  noch  das  Sdiema  ein^  Neugestaltung  des  GymnaslalQAtennQhts 
anfäge.  Zur  Begrflndung  des  Vorschlags ,  die  Teilnahme  an  dem  Unter-  • 
nebt  hl  der  PUmimetrie,  Stereometrie  und  Trigonometrie  der  WabI  des 
Schalars  anheimzugeben,  hebe  Ich  noch  das  Bekenntnis  aus,  welches  Dr.  | 
Eiiers  über  dieses  Unterrichtsfacli  abgelegt  hat    Ifein  sei.  Freund,  ■ 
Gqs tav  Schwab,  hat  mir  enfthlt,  es  habe  seiu  Vater,  ein  zu  seraer Zeit  ! 
I  als  gelehrter  Philosoph  wolb^annter  Mann,  sich  viele  MOhc  gegehen,  ihn 
I  in  die  Mathematik  einzufahren,  sei  aber  von  dem  Versuche  abgestanden,  i 
weil  er  bei  dem  Sohne  durchaus  keine  Neigung  fAr  dieses  Fach  habe  er-  j 
Hecken  können,  indem  er  gesagt;  *Dtt  wflrdest  es,  mein  Sohn,  am  Ende 
wo!  begreifen ;  aber  der  Gewinn  davon  würde  in  keinem  Verhiltnis  zu  ! 
•1er  Mühe  und  Zeit  stehen,  welche  darauf  verwandt  werden  mOste.' 
Eilers  sagt"^}:  *So  wie  ich,  haben  wahrscheinlich  auch  die  meisten  | 
Directoren  mit  einem  bösen  Gonfüct  zwischen  Mathematik  und  Philologie 
zu  kämpfen  gehabt.  Der  Grund  li^  in  der  Natur  der  Sache.  Sprach-  I 
kcnntnis  und  Mathematik  gehen  in  der  Schule  nicht  gleichen  Schritt  und  ! 
nehmen  verschiedene  Geisteskräfte  In  Anspruch.  Mathematik  kann  nur 
von  Lection  zu  Lection  in  unirnlerbrochen  fortschreitender  Klarheit  des 
Verständnisses  gelehrt  werden ,  während  es  bei  den  Sprachen  mehr  auf  i 


*)  Meine  Wanderung  usw.  11  173  f. 
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ein  Aiisauiiiielü  aus  einem  vorliegenden  ganz  fertigen  Stoffe  ankommt,  so 
(lasz,  was  auf  einer  Stufe  des  Unterrichts  etwa  versäumt  oder  wieder  ver- 
gessen ist,  auf  der  andern  leicht  nachgeliolt  werden  kann.  Dazu  kuiiiaiL, 
dasz  Talente  für  Sprachen,  Geschichto,  Geographie,  viel  allgemeiner  sind, 
als  Talente  für  Mathematik.  Lel)lKifte.  tlaiterhafte  Knaben,  die  selten  ihre 
Aufmerksamkeit  dauernd  auf  einen  Gegenstand  zu  riclilen  vermögen, 
kommen  oft  zu  Spraciikenntnissen,  man  weisz  nicht  wie;  in  der  Mathe- 
matik, wo  Verstand  und  IJrleilskrafl  tliälig  sein  müssen,  bringt  man  sie 
oft  mit  allen  Mitteln  der  Gute  und  der  Strenge  keinen  Sclu  iU  vorwärts. 
Dagegen  liiKlrt  man  Knaben,  deren  geistige  Thatigkeilen  mehr  nach  innen 
gerichtet  siu  l ,  die  träumerisch  ausselieu,  weil  sie  jeden  Faden  vermöge 
ihrer  gcisLigen  Njiiiir  Itis  zu  Ende  ausspinnen  müssen  —  Knaben  dieser 
Art  machen  oft  überrascinjiide  Forlschritte  in  der  Matlieinalik,  während 
ihnen  in  den  Sprachen  Alles  wirre  und  bunt  durcheinanderläuft.  Nun 
werden  aber  die  liildungsstufen  und  Classeneinteilungen  unserer  Gymna- 
sien nach  Sprachkcntitni<?sen  bemessen.  Dii  liilt  denn  oft  der  Fall  ein, 
dasz  ein  Schüler  in  den  Sprachen  z.  H.  volik  iinnn  n  k  if  für  Tertia  ist, 
aber  in  der  Matliematik  nicht  einmal  den  Forderungen  der  Quarta  ganz 
genügen  kann.  WUllie  man  diesen  Schüler  doch  nach  Tertia  setzen,  so 
wäre  er  für  die  Mathematik  verloren;  wollte  man  ihn  in  Quarta  zurück- 
halten, so  würde  man  zu  Grunde  ricliten,  was  im  erfreulichen  Gedeihen 
ist.  Dies  ist  der  leidige  Conflict,  der  nicht  selten  noch  dadurch  geschärft 
wird,  dasz  der  mathemalische  Lehrer  kein  riciiliges  Urteil  für  die  philo- 
logischen Wissenschaften,  der  philologische  kein  richtiges  für  die  niatke- 
raatischen  hat.  Dem  Uebel,  welches  störender  in  das  ganze  Unterrichts- 
wesen der  Gymnasien  eingreift,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  läszt  sich  nur 
dadurrli  ausweichen,  dasz  man  besondere  Curse  für  den  malliematischen 
Unterricht  einrichtet.  In  der  Geschichte  und  Geographie  kommt  es  hei 
Versetzungen  weniger  auf  scharfe  Abgrenzungen  an,  weil  auch  in  diesen 
Wissenschaften  sich  Gleichartiges  zu  Gleichartigem  fügt,  und  ofl  der  P'all 
eintritt,  dasz  ein  Schüler,  der  ia  Tertia  zu  den  leULeu  gehörte,  in  Prima 
in  erster  Reihe  steht.' 


Das  Gymnasium  hat  zu  erziehen: 

I)  als  Schule: 

1)  durch  Gewöhnung, 

a)  zum  auszern  Anstand, 

b)  zum  Gehorsam, 

c)  zum  Arbeiten, 

d)  zur  Uebung  der  Fertigkeiten:  Lesen,  Schreiben,  Rechnen; 

2)  durch  Unterricht  in  der  Religion. 

II)  als  Gelehrteoschule,  durch  einen  auf  die  gelehrten  Universitätsstudien 
vorbereitenden  Unterricht,  welcher  teils  obligatorisch,  teils  facaltaliv  ist« 
])  Der  obligatorische  Unterricht  besteht : 

a)  in  der  Anleitung  zu  —  und  in  der  Uebung  einer  Wissenschatt, 
nemlich  der  Wtssenscliaft  der  Sprache,  welche  Anleitung  und 
Uebuog  geschieht 
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a)  ^rch  das  Lesen  und  ErUSren  der  clssslsclien  Autoren, 

ß)  durch  Beproduction  und  Production  in  der  dentsdien  mid  leUi* 
lisehen,  resp.  griechischen  Sprache; 

b)  in  der  Einfuhrung  des  SchOlers  in  die  Kenntnis  des  innero  imd 
lassern  Leiwens  der  beiden  alten  Culturvölker,  unter  gelegentticher 
Beiiiehung  andrer  Eigentumlichkeilen  der  alten  Welt,  welche  Ein- 
ffihruug  aber  nur  sporadisch  beim  Lesen  der  Alten  geschieht; 

c}  durcli  gelegentliche  Vergleichung  der  alten  Idiome  mit  der  Mutter- 
sprache ,  welche  Vergleichung  immer  von  neuem  und  von  selbst 
durch  das  lleberselzoii  geschieht; 

d)  durch  Beizieliun^  einer  andern  Sprache,  zunächst  der  französi- 
schen, welche  aichl  als  lebende,  sondeiu  wie  eine  todte  Sprache 
behandelt  wird; 

e)  in  der  Anleituiif,^  zur  Kenntnis  der  allgemeinen  Geschichte,  wie 
auch  der  Gcof,'^raphie. 

2  \kv  faciilt;ilive  l'nterriclil ,  an  wolcheni  nicht  vor  Volleiuhiiij;  tier 
TerUa,  iiiid  aiicli  da  noch  um  unter  festen  Bedingunj^en  Anteil  ge- 
iiomn)en  werden  dari,  IjesitiliL  lu  der  zum  uljligalürischcn  Uüternciit 
lunznli  ölenden  Beschäftigung  der  zu  den  einzelnen  Fächern  sich 
freiwillig  anmeldenden  Schüler,  welche  zu  diesen  Fächern  vorwie- 
gende und  entschiedene  Anlage  und  iNeigung  hlicken  lassen  und  sich 
dauut  aui  die  vorläutig  ausersehenen  Facultätsstudien  vorbereiten 
mWm.  ^ 
him  der  freien  Wahl  anzuhielenihM»  LehrHicher  sind: 

/'/jüiffletrie ,  Slcreoineli  ie  und  1  rigunonietrie, 

ßoteflisches.  Zoologisches, 

iliiieralogisdies ,  Physikalische«?. 

Öie  Sprache  de*^  iilint  und  des  m  uru  i\*Niaiuenls, 

Schwerere  lateHiisciie  und  grieclasciic  Auluren  mil  Lintuiu  uug  in  die 
Melrik, 

Miltelhochdeu Ische  Dichterwerke  und  deutsche  Frosa  des  15.  und  16. 

Jahi  l[undei  t  s, 
R ömi sehe  St a a  t sa  i  l e r l  u iti e  i-. 

PlHlosojihische  Prop.'idt ni ik  nach  dem  von  Ludwig  Giesebrecht  in  der 
Damarii»  von        gegebenen  Schema. 


Tfibingen. 


Dr.  C.  L.  Rafk. 


Jtlttli.  r.PUi.  V.  Pia.  II»  AM.  1S64.  Hft.  1. 
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Fr.  LüMier;  der  £nuvickeluiigägaug  des  evaog.  höheren  Schulwesens. 

Der  Eiilwickeluugsgan^^  des  evangelischeu  huheren 

Scbuiweseos. 

Sohnlrede  am  Gebartstage  des  Landesherrn,  gehalten  im  Ofuautim 
m  Parehim        Ton  Dr.  Friedrich  Lübker. 


Der  Gehurtstag  eine»  Fürslea  ist  für  sein  Land  nicht  hiosz  ein  Tag 
des  freudigen  Dankes,  sondern  auch  der  ernsten  Mahnung.  Mao  kann 
seine  Wünsche  und  Gebete  für  den  geliebten  Herrn  des  Landes  niciit 
sammeln,  ohne  dasz  man  die  Gegenwart  betrachtet,  die  Zukunft  erw^l^ 
und  das  einzig  an  «ler  Hand  der  Erfahrung.  Eine  Schule  aber,  die  mit 
ihrer  Arbeit  dem  werdenden  Geschlechte  dienen  will,  bringt  die  Opfer 
ihres  Dankes  und  ihrer  Lielie  gern  in  den  Zeugnissen  ihrer  Wirksamkeit  { 
und  schämet  sich  auch  ihrer Schwichheil nicht,  indem  Bewostsein,  dasz  ' 
noch  lange  nicht  erschienen  ist,  was  da  werden  soll,  und  dass  unter  der 
Hand  des  tümaiüschen  Pflegers  euch  das  kleine  Samenkorn  nnd  die  ao* 
scheinbare  Wurzel  zu  einem  kräftigen  fieume  gedeihen  kann.  Und  wenn 
die  Schule  e|^en  Eltern  ihrer  Zöglinge  und  allen  Freunden  einer  geisli^ 
sich  heranbildenden  und  sittlich  sich  entwickehiden  Jugend,  die  bei  sol- 
chem Anlasse  einmal  wieder  in  ihre  Bäume  treten,  gern  recht  klar  und 
vernehmlich  sagen  mdcfate,  dasz  sie  auch  eine  Mithelferin  ihrer 
F  reude  zu  sein  wünscht,  so  bekennt  sie  damit  in  aller  Demut  und  Be- 
scheidenheit, dass  sie  nicht  meint,  wenn  aucli  unter  dem  gnädigen  Bei- 
stände Gottes,  allem  die  Zukunft  ihrer  Schüler,  ihr  Gedeihen  und  Uire 
Entwickelung  masigebesd  und  bcherschend  bestimmen  zu  können,  dast 
sie  Tiehnehr  einen  grossen  Teil  solcher  Wirksamkeit  anderen  Einflüsson 
anheim  geben  muss  nnd  selbst  den  ihr  eigentümlich  angewiesenen  Bereich 
nicht  ohne  mannichfaltige  und  starke  Einwirkungen  von  aussen  behcr<;chefl 
kann.  Wenn  daher  eine  Schule  einen  langen  Zeilraum  ihres  Wirkens 
durchmessen  und  im  unvermeidlichen  Wechsel  der  Verhältnisse  eioeo 
Schals  reichhdtiger  Erfahrung  gesammelt  hat,  dann  roass  sie  um  so laekr 
auch  Zeugnis  davon  ablegen  können,  welchen  Einflüssen  sie  ausgeätzt 
gewesen  ist  und  wie  sie  die  Richtungen  der  Zeit  imd  die  Bewegungen  der 
Geister  und  die  Sirdmungen  der  Ideen  hat  an  sich  erfahren  und  tra- 
gen mfisien,  wie  sie  von  denselben  ebenso  oft  behindert  als  gefördert 
worden  isL 

Diese  unsere  Schule  feiert  nach  fünf  iahren  das  Jubelfest  ihres  drei- 
hunderljShrigeir  Besiehens.  Und  noch  alter  hinauf  geht  das  Andenken 
einer  ob  auch  noch  nicht  von  dem  Geiste  evangelisdier  Wahrheit  und 
Freiheit  erieucfateten  und  durchdrunj;enett,  aber  doch  verw<indten  nd  r 
gleichen  Thlttgkelt  in  der  hfthem  ünterwetsung  der  Jugend.  Zwar  läszi 
sich  diese  vielleichl  nicht,  wenigstens  in  nachwelslicben  Zügen  nichi, 
bis  au  jenen  grauen  Tagen  dieser  alten  und  geschichtlich  ehrwürdigen 
Stadt  surflcknihren,  wo  drüben  noch  vom  Bletcherberge  her  die  Färslea* 
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borg  auf  die  nahe  SUdt  «nd  den  fernei  Wdd  hinbliekle  uad  im  einem 
oBslen  Kampfe,  der  den  langwier^en  Bader  der  beiden  Nachbarlinder 
Müenbnrg  vnd  Pommern  w^liditen  adlle«  £e  Weifen  nnter  ihren  jettt 
uDheimlich  verfallenen  Hauern  klirrten.  Aber  doch  achon  in  jcue  Zeit, 
wo  mit  dem  Anfblflhen  des  Stfdteweiena  aoeh  in  diesem  Lande  eine  leben» 
digcre  Pflege  des  h^(heren  Jugeodnnterriohts  ehitnl)  reiefat  eine  solche 
Kudean  diesem  Orte  hinauf  ^  nnd  sehon  im  Anfange  des  l4.  Jahrhunderts 
unter  der  Regierung  des  tiiatkrftfligeQ  nnd  kriegamutigen  mecklenbnrgi- 
sdimH^inrlch^g  de»  L  5  wen  wird  ein  Name  genannt,  dem  die  Leitung 
4t8Ms  hdhnm  IMterrichts  hier  am  Orte  muss  anveHraut  gewesen  sein. 
Aber  so  lange  die  hett.  Sehrtft  hn  weseatliohen  ab  ein  ferschlossenes 
Mi  behandeil,  so  lange  kein  Zugang  sn  den  Gelstesschltaen  des  gebil- 
deien  Alleriunis  erftflhet,  so  lange  die  Wissenschaft  nicht  als  die  freie 
md  rddie  Spenderin  der  Güter  nnd  Gaben  lur  Erkenntnis  aller  Wabr- 
beit  gewirdigt  wurde:  so  lange  konnte  von  einem  hfihon,  geistig  lebmi- 
dtgeo,  inneriichsich  entwiokeinden  und  fortschreitenden  Jngeadunterrlchte 
Bkl»t  iKe  Rede  sefai.  Als  aber  die  Herzöge  Johann  Albreeht  nnd 
Geoi  g  iu  eigener  Person  im  Kampfe  fOr  die  Sache  protestantischer  Lehi^ 
finheit  ihr  Leben  eingesetzt ,  und  der  letztere  vor  Frankfurt  a.  H.  den 
Bddeslsd  gefunden  halle,  da  suchte  der  ruhmbedeckt  in  sein  Vaterland 
Uakefarende  Johann  Aibrechl  in  der  verlragsmäszigeii  Yerbiadnng  mit 
tebltTXOge  Ulrich  auch  in  dieser  Sladl  eine  Stätte  d e r  Jugendbil- 
dtfßg  m  pflanzen ,  die  nach  Luther's  Wurl  und  Willen  so  hart  über  den 
Spmhm,  wie  über  dem  lüvangeliuni  halten  sollte.  Und  eine  lange  Reihe 
ftmümm  bethäligt  uns,  auch  wo  wir  sonst  eine  eingehendere  Kunde 
sieht  besitzen ,  den  unausgesetzten  Betrieb  der  Studien ,  ohne  welche 
weder  wissenschaftliche  Bildung  erlangt,  noch  die  künftige  Leitung  des 
Volkes  in  allen  höheren  Beziehungen  des  Lebens  vorbereitet  werden  kann. 
Cud  wenn  diese  Namen  uns  auch  durch  den  raschen  Wechsel  derselben, 
oieisl  nach  dem  Zwischenraum  weniger  Jahre,  ein  Zeugnis  überliefern, 
4asz  der  Dienst  der  Schule  mit  dem  der  Kirche  in  emain  nahen  Zusammen- 
.kiDge  gestanden  haben  und  der  Ucber':;m^'  aus  Jern  »mikmi  in  den  andern 
60  ganz  gewöhnlicher  gewesen  sein  nmsz,  so  finden  wir  (b»cli  auch 
ttkhc  (laninlor,  die  in  verschiedenen  wisscnsclial'tlichi'n  (ichielen  ,  in  der 
Tfeolugif*  wie  in  der  (H!scliicliU',  einen  guten  Klang  auch  in  weiterer  Uni- 
.n^bung  gehabt  haben,  wodurch  seihst  der  L'ei)erfrang  zu  dein  akaiienii- 
sshen  Leliiaml  an  der  valerlandisclien  Hoclischule  vennitlell  worden  isl. 
Uer  w  ie  verborgen  und  sUll  aurli,  und  darum  im  (janzen  nur  um  so  viel 
^thiuier,  das  Wirken  dieser  liildungsslälle  Iiier  gewesen  sein  mag:  sie 
l»lso  wenig  wie  irgend  ein«'  andere  im  gesamten  deutschen  Vaterlande 
m  ä  c  h  t  i  Ii  e  11  1. 1  ji  1 1  ü  s  s  e  ii  der  Z  r  1 1 ,  den  wechselnden  Erschcinun- 
Sender  Ideen  und  Ansichten,  den  geiNiigca  Siroiijuiigen  überhaupt,  die 
Mch  an  alle  Phasen  und  WcDdepunkle  auch  der  äuszeren  oder  politischen 
Geschicke  anzureihen  pllegen,  in  .i  gend  einer  Weise  sich  entzielien  können, 
und  wir  dürfen  annehmen,  auch  wenn  uns  die  nachweisbaren  Züge  und 
Belege  nicht  jinmer  zu  GeLote  stehii,  dasz  dies  gesamte  Leben  der  deut- 
schen Schulwelt  Sit  reich  und  fiuchtliar,  so  mahnend  und  anzieiiend  in 
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j^inenJüinelheiten,  aach  In  diesem  kleineren  Krefse  sich  offenbar!  haben 
mAsse. 

Welche  Menge  von  groszartigen  Einwirknngen  aber,  welcher  Strom 
erschtitternder  Ereignisse  oder  niederbeugender  VerhAltnisse  hat  sich  nicht 
des  deutschen  Lebens  währeud  dieser  letzten  dreihundert  Jahre  bemilch- 
tigt!  Das  Ringen  der  Kirche  nach  evangelischer  Freiheit  auch  unter  wildem 
Sturm  und  schwerem  Druck ,  die  Arbeit  der  Wissenschaft  in  der  Erkennt- 
nis der  Wahrheit,  die  wenn  sie  auch  niancbmal  ihr  eigen  Werk  zerstdrt, 
doch  am  Ende  immer  wieder  aufbauen  musz,  die  schdpferiscbe  Vacht 
einer  verjOngten  lebensfrisehen  LItteratur,  die  aus  dem  Marke  des  dassi-* 
sehen  Altertums  neue  Nahrung  sog ,  ja  auch  die  VerSnderungen  der  SCaa* 
tenvorfaSltnisse  und  die  Entwickelung  des  bürgerlichen  Lebens^  wodurch 
tausendjährige  Einigungen  zerrissen  und  neue  Staaten  mit  jugendlicher 
Lebenskraft  gegründet  wurden:  diese.s  alles  muste  mehr  oder  weniger 
mittelbar  oder  unmitteUbar  einen  mächtigen  Einfhise  auch  auf  das  Gebiet 
öben,  wo  die  Jugend  mit  der  edelsten  Nahrung  des  Geistes  gerüstet  und 
ffir  den  Dienst  des  öfTenllichen  Lebens  erzogen  wird.  Heben  wir  aus  dem 
ganzen  unerschöpflichen  Reichtum ,  der  sich  hier  uns  darbietet,  nur  einige 
der  wichtigsten  Puncte  und  glänzendsten  Seiten  hervor. 

Freilich  am  liebsten  möchten  wir  da  verweilen,  wo  der  Anfang  und 
Ursprung  dieser  ganzen  Entwickelung  zu  suchen  ist.  Die  evangelische 
höhere  Schule  ist  wesentlich  oder  ausschlieszUch  eine  Tochter  dor 
Reformation,  auf  ihrem  Grunde  ruht  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  und 
wird  sie  ruhen  bleiben,  so  lange  sie  das  ist,  was  sie  heiszl.  Und  wi> 
einlach  war  ihre  erste  Aul^abü,  wie  köstlich  ihr  Streifen,  wie  horrlicli 
ihr  vorgestecktes  Ziel !  Man  wollte  einzitj;  und  allein  dazu  IjeiahiLien ,  durc\\ 
das  Verständnis  des  Evangeliums  voni  Dienste  menschlicher  Satzungen  frei 
und  durch  Ausübung  des  allgemeinen  prieslerliclien  Berufs  ein  Kind  Got- 
tes zu  werden.  Die  wohnlichen  Sladlschulen  jener  Zeit,  wie 
deren  eine  auch  diese  unsrige  gewesen  ist,  hallen  nur  die  einfachen  Aiif- 
'finhen  und  Lelu  ^M  ucnslände :  Lesen  und  Schreiben,  Latein  und  Chrislentiiin, 
sie  hallen  ein  einziges  und  festes  Ziel  vor  Augen,  das,  je  klarer  und  be- 
slininiler,  je  schöner  und  erwünschter  es  dastand,  desto  leichler  erreiclil 
werden  konnte.  Xur  die  höheren  Sladtsrhule'n ,  deren  Zahl  auf  wenige 
lievorzuiTle  Städte  beschiajikt  blieb,  uahuien  Griechisch  und  Hebräisch, 
Malheinalik  und  Philosophie  in  ilncn  Lelirplan  auf,  selzten  sich  aber  ila- 
niiL  sofort  auch  dem  Vorwurfe  uii(i  »1er  vielfach  nur  zu  sehr  hegrundelou 
Klage  aus,  dasz  sie  diesen  ausgedehnten  Umfang  durch  eine  gleich  aus- 
gedehnte Kraft  und  Tüchtigkeit  in  Rezug  auf  die  Herschaft  über  den  Sinti* 
und  seine  Rehandlung  keineswegs  zu  hcwnlligen  im  Siando  wären.  Ujid 
je  weniger  die  hinzugekommene  grosze  Aufgabe  in  einem  innerlichen  Zu- 
sammenhange mit  jener  ersten  einfachen  stand,  wenn  man  nicht  die  beiden 
Grundsprachen  der  lieiligen  Schrift  als  unerlaszlich  zu  ihrem  Versländnisso 
für  einen  jeden  Christen  selbst  neben  der  deutschen,  in  der  dieselbe  dun  h 
I. Ulberts  (leist  und  Mut  wie  neugeboren  war,  hätte  bezeichnen  wolh-ji, 
deslo  uiiualii  sciieiidichei-  musie  die  Erreichung  eines  Zieles  <lastehn .  ;m 
welchem  uocli  eine  viel  später  folgende  Zeit  mit  weit  grösser  gewordeaeii 
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Mitlelii  eine  seliu  crc  Arlioi!  ^'cfunden  liaL  Aher  ein  »in»  juiliüh  reicher 
Segen  uiustc  ja  «loch  scIkhi  tlurcli  (Iip  ;:owohnlicheii  Ansl;ill«'ii  hor\i>i>'e- 
rufen  wenlou ,  deren  in  kurzem  fa.sl  kt  iii»'  irgendwie  imniiensnorlhe  Sladl 
in  DeuUclil.iiid  iiielir  entbehrte.  Was  his  dahin  «Icr  Voi  /ui:  oines  über- 
wiegende» Standes,  was  der  (il;ni/.  der  Höfe  uml  der  Sehuiin  k  »ier  \ns- 
erwrililini  im  (iebielc  geistigen  Lehens  gewesen  war.  wurdr  mnuneln, 
da  sicli  (I  is  Evanrrelium  in  seiner  Beinljoi!  und  rrsi|>run|^lu.lil<eii  I)eurknn- 
»itle  und  Ullis  neue  wieder  l»ei  den  Arnien  nnd  Niederen  seimi  Sliille  snciile, 
ein  Gemeingut  des  Volkes.  Zui-deieh  alter  w.ii-  ;ui('  diesem  Wege  das 
eif^enste,  tiefste  und  wahrste  Bediulnis  des  NOIkes  iM-fi  iedii-l ;  den?» 
\oilaügen,  das  ein  jeglicher,  hewnst  odei-  nnliewiisi.  l.uiler  oder  stiller 
in  seinem  innersten  Husen  lie^^M  und  trägt,  die  Sdninio  m  diui,  die  Ant- 
wort hegeliri  ;nif  seine  sl.irke  und  lebendige  Frage,  die  Losung,  (he  er 
für  alle  KaLlisel  seines  Lelieff<  ^lujlii,  werden  ihm  einzif;  und  allein  auf 
diesem  Wege  gegehe»  und  beiriediiil.  Di*'  ni.nibensthat  der  Reformato- 
ren öffnet  den  rechten  Weg  für  ein  jedes  <iewissen.  das  seinen  Frieden 
sucht;  der  llnterrieht,  der  diesen  Weg  der  Mensclirnseclen  zeif^'l  .  will  sie 
weder  auf  ilas  l*rokruslesl)ctl  alisliaeh  r  Theoriecn  und  allgemeiner  Mas2- 
nahmen  spannen,  noch  sie  iiarh  einer  Schablone  selig  machen,  sondern 
steigt  mit  rastloser,  enisagungsvoiler  Thäligkeil  m  die  lodividaaliUt  jeder 
itt unterweisenden  Seele  hinab. 

So  lange  aber  die  Schrift  und  die  Sprachen  als  refonna torische  Mittel 
^enüglen,  um  allem  falschen  Wesen  der  römischen  Kirche  einen  festen 
Damm  entgegenzusetzen,  so  lange  war  eben  daniil  auch  ein  vollständig; 
i)e/r/e(iigender  Schatz  der  besten  Mittel  gegelM^n,  mit  welchen  die  Kräfte 
(ies  Geistes  zu  nähren  und  zu  befördern  sind. 

Aber  freilich  lionnle  dieser  scheinbai  (riedselige  Zustand  nicht  immer 
lileil)eD.  Dem  jungen  Leben  der  evangelischen  Kirche  mosten  innere  und 
kszere,  verborgene  und  oiTenbare  Feinde  entgegentreten,  xu  deren  Be* 
i^Smpfung,  wenn  sie  eine  wahrhaft  wirksame  und  siegreiche  werden  sollte, 
vor  allen  Dingen  schon  die  Jugend  in  fiesem  kräftigsten  und  bildsamsten 
.Uter  zu  rüsten  war.  Zu  den  inneren  und  verborgenen  Feinden,  die  frei- 
Ücb  zugleich  die  Hebel  der  vermehrten  Kräfte  und  die  Gegenstände  der 
erobernden  und  überwältigenden  Macht  des  Evangeliums  waren,  rechne 
ich  die  Entfaltung  aller  Wissenschaften,  die,  nicht  ohne  Zuthun  der  mit 
der  Reformation  eng^erbundenen  dassischen  Studien ,  so  neu  belebt  und 
so  bedeutend  erweitert  wurden ;  su  den  Äusseren  aber  diejenigen  Bestre- 
kaogen,  mit  welchea  die  römische  Kirche  die  grossartigen  Wirkungen 
Reformation  zu  paralysiren  oder  su  vernichten  bemüht  war. 

Nur  in  einem  gewissen  Sinne  aber  kann  die  Wissenschaft  in  Feind- 
ichait  zum  Evangelium  stehen;  wenn  sie  recht  gelehrt  und  betrieben 
wird,  ffihrel  sie  zu  Gott  hin,  tmd  wenn  das  Evangelium  seiner  göttlichen 
Bestimmung  nach  ein  Sauerteig  ist,  musz  alles,  was  von  weltlicher  Er* 
kenntnis  in  irgend  einem  Gebiete  gewonnen  wird,  von  seinem  höheren 
und  belebenden  Geiste  geheiligt  und  durchdrungen  werden.  Aber  diese 
Aufgabe  ist  zu  allen  Zeiten  keine  leidite,  sie  war  es  vor  allen  in  jenem 
Zeiträume  nicht,  in  welchem  wie  urplötzlich  die  Brunnen  der  Geisterwelt 
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sich  öflTnelen  und  in  nie  gekanntem  Masze  die  Ströme  des  Wissens  und 
der  Bildung,  hier  aus  der,  wie  es  schien,  schon  abgestorbenen  allen, 
dort  aus  der  so  eben  entdeckten,  zum-Leboi  erwachten  neuen  Well,  vor 
allen  Dingen  ^er  das  Herz  Europas ,  unser  deutsches  Vaterland  sich  er- 
gossen. Da  galt  es,  die  rechten  Hiltel  zu  wihlen  und  diese  Mittel  in  sei- 
nem Geiste  und  Wesen  persönlich  zu  vereinigen ,  um  die  Masse  des  täg- 
lich wachsenden  Stoffes  zu  beherschen;  da  rouste  es  sich  bald  zeigen, 
dasz  weit  mehr  als  auf  den  Umfang  des  Wissens  auf  die  Sicherheit  und 
Lebendigkeit  der  Auffassung  und  Mitteilung  alles  ankomme,  dasz  darum 
die  ganze  Persönlichkeit  des  Lehrers  dazu  gehöre^  um  auf  eine  wahrhaft 
segensreiche  und  eindringliche  Weise  zu  nirkon.  Die  Macht  der  freien 
Persönlichkeit  wurde  durch  das  Beispiel  tiusgezeieljncler  Manner  he- 
stätigt,  die  j^rade  dadurch  in  weilen  Kreisen  eine  grosze  Anziehungskraft 
übten  und  tausende  von  Schillern  zu  f^ieicher  Zeil  um  sich  versammelten. 
Würfle  so  die  Schule  zu  Striiszburg  die  hluhcndste  der  danijii-en  Well, 
besucht  aus  allen  Ständen  der  bürgerlichen  (lesellscliaft,  wie  fast  aus 
allen  Ländern  Europa's,  aus  Portugal  und  Polen,  aus  Italien  und  Däne- 
mark, aus  Spanien  und  England,  aus  iiankreich  und  Deutschland,  so 
blühten  in  nicht  geringerer,  wenn  auch  in  anderer  Weise  ähnliche  An- 
stalten in  Schlesien  und  Sachsen  und  in  anderen  deutschen  Ländern  auf. 
Wir  aber  beschauen  noch  heute  mit  der  lebendigsten  Freude  das  Bild  jener 
Zeit  und  jener  Männer,  die  den  Schatz  der  edel>ltii  Ijildung  durch  die 
groszartige  persönliche  Wirkung  ihres  Geistes  und  Cliarakters  einer  zahl- 
reichen empfänglichen  -lugend  überlieferten,  die  den  Sinn  und  die  Bichtung 
des  ganzen  Strebens  vollständig  und  glücklich  lielierschten  und  aus  dieseai 
Grunde  sittlich  wie  geistig  die  schönsten  Wii  kuiigen  erzielten. 

Diese  Gewalt  einer  1  e  hren  den  Person  Ii  ch  k  e  i  t  und  einer  i  ii  d  i- 
V  idue  Ile  n  Eiuwi  rkung  auf  die  jugendlichen  Gemüter  entging  dem  auf- 
merksamen und  scharfberechnenden  Beobachter  innerliaii)  der  röiuis  hen 
Kirche  nicht,  und  die  Diener  und  Nachfolger  des  Ignaz  von  Loyola  suciileii 
mit  uncrelieunM  Aiisireuffung  sich  dei'  Jugenderziehung  und  Se  elsorge  nicht 
minder  wie  des  I jiilliisscs  auf  die  Cabinette  und  der  Missionswirksamkeit 
zu  bemächtigen.  I<t  r  W*  tt*  ilVr,  der  so  nuf  bi  iden  Seiten  sich  entzündete, 
muste,  so  verschieden  aucii  der  Aus^an^siHinct  in  der  protestantischen 
und  in  der  römischen  Auffassung  war,  docii  am  Ende  auf  verwandte  Ei'- 
gebnisse  fiilircii  In  den  Jesnitcuscbuleu  durfle  alles  geieliri  werden,  was 
nicht  gegen  die  IntcK  s^cii  der  Hierarchie  verstiesz ;  in  den  protestanti- 
schen Schulen  hiplf  111,111  die  Strenge  der  kirchlichen  Lein f  l(  st .  mi<l  Iteiiie 
ahnten  nicht,  dasz  unler  dem  starren  Mechanismus  und  der  Lodlen  f  orm 
das  reiche  Leben  entschwinde,  dessen  Blüte  <lie  Reformation  in  dem  Evan- 
gelium und  in  den  Sprachen  gefunden  und  enthüllt  hatte.  Jenen  engen 
Zusammenhang  zwischen  der  gölllM  lK  ii  Gnade  und  der  menschlichen  Frei- 
heit, den  Luther  wieder  neu  erlebt  und  gelehrt  hatte,  konnten  selbst  die 
Gep-ner  der  Jesuiten ,  die  Jansenisten,  bei  aller  Tiefe  ihrer  silllicheu  Prin- 
cipieii  nicht  finden;  stall  nnf  f!en  weiten  Markt  des  Lebens  hinauszutreten, 
zogen  sir  sich  mit  ihrer  mein  (  outemplativen  Wirksamkeit  auf  die  Ge- 
müter in  die  Stille  klösterüclier  EiasawkeiL  zurück. 
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Das  Reformalionszeitalter  war  geeij^net  gewesen,  mit  seinem  eefaöpfe- 
fisdien  Geiste  und  lebenweckciMh  n  Streben  tüclitige  Charaktere  und  Per- 

sönlichiteiten  hervorzurufen;  die  Zeil  des  30jährigen  Krieges  war  einer 
^leiclieii  Hervorbrinyuiiii  durchaus  ungünstig.  War  zuvor  der  Lehrer 
als  die  wahrliafl  l(*}>endige  Methode  erkiimil  \v(jrden,  so  suchte  man  nun 
dieselbe  auszeriiaili  seiner  in  einer  ohjecliven  Norm  nml  Heliiindhing.  Was 
aber  der  Geist  verloren  lial,  das  kann  der  Huchslahe  niiiiiiH-rmelir  ersetzen. 
Da  griü"  inaii  deim  na»  Ii  den  vurschiedenarliysten  Mitteln  und  Ilillfcn ;  die 
eineu  wollten  lieber  mit  menschlichen,  tlie  andern  mit  gottlichen  Krüflcn 
an  den  Seelen  d  -i  .lu-( ml  arbeiten,  lliiiuanislen  und  Pietisten,  Philan- 
Ihropislen  und  L^kii  kfikfi  slnllen  sich  um  den  Vorranp ,  wie  uin  jeden 
Fuszbreit  Landes  .nif  licm  Boden  ihrer  geineiiiüamen  Wn  ksamkeil.  Wer 
vun  ihnen  am  Knde  der  Sie^'er  ^'eldiehen  sei.  ist  eine  Fra^'e,  deren  Beant- 
wortung wir  uns  wol  durcli  die  unverkennbare  Ein.s'  ii ikk«  1 1  .tller  dieser 
Theorieen  und  Systeme  überhoben  sehen  dürfen.  Es  waren  Absii  acliuaen 
uüd  Ideen,  die.  auch  wenn  sie  eine  Zeillang  mit  der  eisernsten  (^)nse- 
queaz  festgelidlen  vvcid»  n.  dm  h  vor  der  Macht  des  Lebens  uiui  der  i  lia- 
len  verschwinden  iind  oft  [iluizlich  und  schrofV  ihr  eifrenes  Dasein  zer- 
stören. Die  mächtigen  Kreignisse  und  Ueweguiifien  des  l^s.  .laiu  ljunderts 
aaf  (lern  Gebiete  des  Staalsleben«^  wie  der  Litteratur  wirkten  gesunder  und 
heilbringender  als  alle  Thcoritm  Was  al»er  war  denn  in  die<?en  Bcwe  • 
^ün^ien  was  da  fönlerle  und  lielere  lm[>uise  gab  für  eine  g^Mindt  Ricli- 
luiip'Li  diesem  Geijiele  des  Geistes?  was  waren  die  (lefahrrii  und  Kanifde, 
die  d.ir<ius  erwucliseir^  \\';»s  .indrerseils  die  Momente  und  (Jm-iicn,  durch 
welchv  (Ins  sonst  erstarrende  Leben  wieder  erijuickt  und  belVurbtet  ward? 
Wir  dürlen  <  s  hjis  nirli!  verhehlen  :  die  j»  o  1  i  l  i  s c  b e  Seite  der  H  e f  o  r- 
mstion  halte  sich  uberwiegender  geltend  gemacht  und  war  durch  den 
groszen  König  ehies  grossen  protestantischen  Staats  mit  aller  ihrer  Kin- 
seitigkcit  zu  einer  abgeschlossenen  Thatsache  geworden.  Die  dadurch 
unwillkürlich  geförderte  Richtung,  die  in  ihrem  letzten  Ziele  und  Aus- 
gangspunkte weder  deutsch  noch  evangelisch  war,  konnte  nicht  anders 
als  einen  Gegenkampf  nalionalen  und  christliclien  Ernstes  erwecken,  der 
(rüher  oder  spftCer  das  ganze  Leben  ergreifen  und  durchdringen,  daher 
auch  mit  seinem  unausbleiblichen  Erfolg  oder  Rückschlag  die  Schule  be- 
rühren muste.  Jener  religiös  und  politisch  bis  auf  seine  höchste  Spitze 
getriebene  Geist,  der  in  Frankreich  seinen  Ursprung  und  seine  blutige 
Entwickelung ,  in  der  Knechtung  und  der  Wiedererhebung  Deutschlands 
sauen  Lohn  nicht  minder  als  sein  Grah  gefunden,  hatte  nach  verschiede- 
nee  Seiten  hin  mittelbar  und  unmittelbar  auch  für  das  höhere  Schulwesen 
seine  gewaltigen  Folgen.  Der  durch  Begänstigung  des  Fremden  ver- 
absämnle  oder  durch  die  Gewalt  des  Eroberers  unterdrückte  nntionale 
Geist  des  deutschen  Volkes  machte  sein  Recht  und  seine  Kraft  aufs  neue 
geltend  und  veijitaigte  sich  zu  einer  frischen  Blüte  goldener  Zeit;  die  ver- 
weltlichende Herschaft  des  Staates  über  die  Kirche  gab  das  religiöse  £le- 
neat  der.  Jugendersiehung  der  Willkür  menschlicher  Ideen  und  armselig 
sler  Leerheit  preis,  wShrend  sie  die  Kirche  mit  neuem  Weckerufe  trieh, 
Ihres  heiligen  Werkes  mit  gotlgegebener  innerer  Macht     pflegen.  Hatte 
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sieb  die  schöpferische  Kraft  des  nationalen  Geistes  auf  alles  geworfen, 
was  aus  irgend  einer  Zeit  das  Gepräge  classischer  Vollendung 
an  steh  hat,  muste  auch  der  Humanisiims  eine  Selbstgenügsamkeit  ge- 
winnen, die  vor  dem  eigenen  Schatze  Jedes  andere  Gut  geringachälzen 
lernte,  das  nicht  die  Vullkommenheil  der  künstlerischen  Form  an  seiner 
Stirne  trag.  Das  Uebermasz  und  die  Einseitigkeit  dieser  Wege  reiciil 
noch  bis  in  imsere,  der  Aelteren,  Jugendzeit  hinein.  £in  verlorenes  Gut 
ist  aber  immer  nicht,  wenn  man  seinen  Verlust  auch  endlich  fühlt,  so 
rasch  wieder  gewonnen.  Und  unser  Volk  vor  allen  läset  viel  tob  segnem 
Gut  sich  rauben ,  ehe  es  wach  und  aufmerksam  wird.  Erst  wenn  es  den 
Hufsehlag  des  Feindes  auf  der  Brust  föhlt,  ermannt  der  alte  Löwe  sich 
und  schüttelt  seine  iQhnen  und  blickt  mit  finsterer  Miene  ihm  im  Ange- 
sicht. £8  liegt  aber  ein  reicher  Schatz  auf  dem  tiefen  Grunde  unseres 
Volks,  aus  seinen  Schachten  ist  das  edle  En  hervorgeholt:  o  dasz  wir 
und  unsere  £nkd  es  zu  heben  nie  vergessen  nodi  verlernen  möchten! 

Wir  st^en  blind  und  leer,  kalt  und  undankbar  da,  wenn  wir  sol- 
chen Lehren  der  Geschidhte  gegen(tt>er  nicht  Emst  mit  dem  Vorsatze  ma- 
chen wollten,  es  uns  das  Beste  an  unserem  Mut  und  Eifer,  an  unserer 
Arbeit  und  Anstrengung  kosten  su  lassen,  um  unsere  It^^end,  das  nach 
uns  folgende  Geschlecht,  damit  zu  nafaroi  und  zu  schmücken.  Die  Schatz« 
kammem,  aus  denen  wir  nehmen  sollen,  sind  weit  geöffnet:  die  ewige 
Quelle  der  Wahrheit  sprudelt  lebensfrisdi  mit  immer  junger  Kraft  und 
reichet  jedem ,  der  daraus  schöpfen  will  mit  dem  reinen  Sinne  gliubigea 
Verlangens ,  das  Wasser  des  Lebens  umsonst.  Die  Musterbilder  des  Schö- 
nen stehen  aus  alter  wie  aus  neuer  Zeit,  aus  dem  Leben  unseres  eigeoso 
Volkes  in  seiner  fröhsten  Jugimd  wie  in  seinem  reifsten  Hanneseiter,  in 
klaren  Gestalten  vor  uns ,  wir  haben  horchen  gelernt  auf  die  Stimmen 
der  Völker  in  ihren  Liedern  und  Sagoi,  auf  die  Gesetze  der  Natur  in  ihrem 
fruchtbaren  und  grossartigen  Zusammenhange.  Die  Verirrungen  in  der 
Pßege  Einer  Seelenkrafl  vor  den  andern  liegen  mit  warnender  Mahnung 
in  langer  Rieihenfolge  vor  uns:  nicht  das  Gedächtnis  noch  der  Verstand, 
nicht  der  Wille  noch  das  GemAt  dflrfen  m  der  Pflege  höherer  Jugend* 
bildung  verabs&umt  oder  vergessen  in^erden.  Und  wenn  wir  dennoch 
immer  wieder,  nachdem  das  dflslere  Grau  der  Theorie  und  das  falsche 
Gelb  der  Reflexion  schon  oft  als  giftig  ffir  die  Jugend  verworfen  und  be- 
seitigt worden  ist,  zu  dem  Verlassenen  zurflckkehren  wollen,  dann  machen 
wir  uns  des  Segens  unserer  eigenen  Arbeit  quitt.  Aber  wenn  wir^s  als 
unsere  Pflicht  erlcannt  haben,  die  Jugend  selber  zu  den  remen  Büdem 
der  Wahrheit  und  der  Sehdnh^t  hinzuführen  und  uns  dann  nicht  davor- 
zustellen, als  hatten  dieselben  nicht  reines  Lidit  genug  an  si<^,  sondern 
könnten  nur  durch  den  Spiegel  unseres  Geistes  erkannt  werden:  o  dann 
wollen  wir  auch  mit  Manneskrafl  darnach  ringen,  dasz  wir  allem  fal- 
schen Intellectualismus,  aller  einseitigen  Ausbildung  des  bloszen 
Erkennens,  wie  und  woher  sie  auch  kommen  möge,  wehren  und  die  ju- 
gendlicben  Seelen  gesund  und  frisch  in  der  reinen  Quelle  baden  mögen, 
mit  welcher  Gott  den  wahrhaftigen  Menschengeist  zu  aller  Zelt  getiün- 
ket  hat 
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Solche  Gelübde,  in  treuer  Liebe  zu  dem  anverlrauten  Werke  dar> 
gebracht,  sind  die  schönsten  Opfer  ehrfurchtsvollen  Danke.«;,  rtit^  wir  dem 
erhabenen  Fürsten  dieses  Landes  und  Schulzherm  dieser  Schule  an  seinem 
Ehrentage  darzubringen  im  Stande  sind,  ^'icllts  Erfreulicheres  könnten 
wir  erieben,  als  wenn  der,  dem  wir  lus  der  Jugend  die  vor  uns  sitzt, 
ein  Irenes  und  williges ,  ein  tfichliges  und  wohlbereiletes  Geschlecht  vor- 
fiähr«!  sollen ,  an  jedem  Tage  hineinhiicken  könnte  in  unser  Werk  unil 
sähe  in  allen  Zellen  Bieneaemtigkeit  und  von  unserer  Arbeit  honigsüsze 
Fnicbi.  Weil  Gott  der  Herr  m  tUer  fröhli(  lion  Arbeit  seinen  Segen  gibt, 
sok^kiaen  wir's.  wenn  wir'tmit  rechter  Lust  und  Freude  Uiun»  Und 
w«Dn  wir  ihn  täglich  in  tiefer  Demut  und  fetler  Zamslohl  um  diesen 
fielst  der  Freudigkeal  und  des  getrosten  Mntee  in  tinaereai  walirlieb  nicht 
leichten  Berufe  bitten,  denn  stehen  wir  im  wehren  Sinn  in  umerer  Arbeil 
and  därfen  vor  und  mit  unserer  Jugend  ittch  belende  Uenea  und  Uinde 
für  Queni  Landeeberm  iii  ihm  erbeben. 


8. 

Ijtmmmgm  mu$  mmmm  Leöm  00»  Fr.  KohlrauMeh^  kikugL 
toMoe,  Qmerai-Selmiditeelor,  Mit  den  BlIdnisM  das  Ver* 
ksnr».  Hannorer,  ttahnsche  Hofbochhandluog.  1S63.  X  u. 

472  S.  gr.  8. 

Den  Namen  des  elHrwftrdigen  Hinnes,  wekher  in  diesem  Buche  den 
fiioy  seme«  Lebens  nnd  Wirkens  uns  darstellt ,  ist  für  alle  Zeil  in  der 
Gttdnehle  des  deutschen  Unterricfalawesens  eine  Ebrenstelle  gesichert^ 
noil  kam  dflrfte  unter  den  vielen ,  welche  in  diesen  ^Zeitalter  der  Staats  • 
ttboto'  herufsn  gewesen  eind^  ordnend  und  gestaltend  das  Unterrichts* 
veien  weiterer  Kreise  zu  bestimmen,  noch  einer  geAinden  werden ,  der 
auf  gleiehe  Weise  bis  in  ein  selten  erreichtes  Greisenalter  für  ein  edles 
und  besonnenes  Streben  immer  auch  den  rechten  Plats  gefunden,  immer 
»dl  die  entsprechende  UnterstOtsung  und  die  gefaofflen  Erfolge  sich  ge* 
«chert  hiti«.  Ein  wahrhaft  giflekilches  Berufsleben  haben  wir  vor  uns. 
VoD  eine»  engen  Kreise  ans  entwickelt  es  sich  in  Immer  ausgedehntere 
hme  hinein ,  und  so,  dass  die  in  dem  einen  Kreise  treu  und  eifrig  aus* 
{mcbtete  Arbeit  jedesmal  wieder  gerade  die  angemessenste  Vorbereitung 
miAuarfistung  g*d»t  fAr  den  suniclist  weitem  Kreis,  der  denn  auch  ohne 
^uerliche  Mflhe  und  Bewerbung  dem  tflchtigen  Manne  sich  auflhut. 
flilni  ergeben  sksh  ihm  im  Fortgänge  seines  Lebens  sahbreiche)  für  Geist 
flsd  tantit  tiheraus  anregende  Bertlingen  oder  Verbtedungen  mit  aus- 
gtseichneten  Pentalichkeiten ,  durch  mkhe  er  gans  unmittelbar  auch  in 
die  grossen  geistigen  Bewegungen  des  Jahrhunderts  sich  hinefaigezogen 
wki  und  wiederum  fOr  das  eigene  Schaflbi  und  Bauen  neue  Gesichtspunkte, 
feste  Nonnen,  nachhaltige  Ermunterungen  empfingt. 


Digitized  by  Google 


36 


¥r.  KoMniucht  firimieniiig«!!  aiu  neiiiaii  Mm. 


Die  eingehende  Darstellung  eines  solchen  Lebens  und  Wirkens  mnsz 
allen,  welche  die  Bedentung  eines  solchen  Mannes  zu  würdigen  im  Slande 
sind,  in  hohem  Grade  anstehend  und  erfreulich  sein.  Was  bisher  davon 
den  femer  Stehenden  bekannt  war,  beschrankte  sich  so  ziemlich  auf  das^ 
jenige ,  was  über  Kohlrausch  selbst  im  Conversationslexikon  der  Gegen- 
wart Bd.  in  und  über  das  hannoversche  Schulwesen  in  Schmid's  Encyklo- 
pädie  des  Erziehungs-  und  Unlerrichlswesens  (s.  v.  Hannover)  und  in  der 
gehaltreichen  Schrift  *Das  höhere  Schulwesen  des  Königreichs  Hannover 
seit  seiner  Organisation  im  4.  1830'  (H.  1855)  luitgeteill  ist.  Jetzt  aber 
haben  wir  eine  Selbstbiotiraphie  vor  uns,  deren  Verfasser  von  einer  nur 
wenigen  erreichbaren  IIülic  aus  eine  Hückschau  auf  die  durchmesscnen 
Bahnen,  zunächst  für  seine  Familie,  dann  aber  doch  auch  für  die  vielen, 
denen  ein  solcher  Lebensgang  ernster  HetracbUuig  werlh  erscheinen  k;ni;i. 
sich  zur  Aufgabe  gemacht  bat.  Wir  gbiuljen ,  (Lisz  für  Leiter,  Lehrer 
und  Freunde  des  liöbern  Scliuhvescns  in  der  so  entstandenen  UarbLelluii^ 
em  ungenieiu  reiclicr  Stoff  zum  Nachdenken  und  Vergleichen  vorliege. 

Blicken  wir  nun  zunächst  mit  dem  Verf.  in  sein  Jugendleb cii , 
(He  Jahre  der  Vorbereitung ,  zurück.  Fr  gibt  uns  da  sogleich  eine  Reihe 
sehr  ansprechender  Charakterbilder.  Der  humoristische  Frzähler  Koiirad 
hiuiiber,  die  edle  Frau  von  Heaulieu,  der  si.itiliche  ConrecLor  kohirausch 
mit  der  treuherzigen  FreundHcbkeit  und  (li  in  furchtbaren  Zorne,  der  pe- 
danlisrbe,  bis  in  die  kleinslen  Kin/clbeilen  pünktliche  Onkel  Delmeriii-, 
der  wolwollende,  alles  Scheinwesen  hassende,  entschieden  aul  das  iiLt  iie 
gerichtete  Lieuteaaul  Ifllaud  treten  in  festen  Umrissen  vor  uns,  wie  über- 
haupt die  harmlose  Kindheil  in  LauduUsliausen .  wo  K.  den  15.  Novhr.  1780 
geboren  ist,  und  die  Wechsel  des  Scbuilchens  in  ilanuover  trefflich  ge- 
zeichnet sind.  Die  akademischen  Studien  in  Odtlingen  (l799 — iÖ02j ,  vor- 
zugsweise theologische,  wauduii  sicli  docii  auch  der  Geschichte  und  Litlc- 
ratur,  der  Mathematik,  Physik  und  ISaturgeschicbte  zu;  indes  bekennt 
der  Verf.  S.  48.  dasz  er,  mit  alleiniger  Ausnalime  der  Geschichte  hei  Hee- 
ren und  der  Maliieinaiik  bei  Tiiibaut,  eine  tiefer  eingreifende  Anregung 
nicht  empfangen  habe,  zu  selbständigen  Studieu,  m  einer  bestimmten  Rich- 
tung nicht  getrieben  worden  sei.  Die  ganze  geistige  Atmosphäre  Göttiii- 
gens  war  damals  nicht  der  Art,  dasz  eine  tiefere,  mächtiger  von  innen 
heraustreibende  Begeisterung  so  leicht  möglich  gewesen  wäre ;  selbst  hm 
Heyne  hat  K.  fast  gar  nichts  gebort  Das  theologische  Examen  (examcn 
praeMiini  '  bei  dem  (lonsisioi lalralb  Sexlio  in  Hannover  wai-  ohne  Schwie- 
rigkeit, umi  locht  olme  Humor  bebt  der  Vf.  hierbei  hervor,  dasz  er,  dem 
es  beschieden  j^ewesen ,  fast  lüufzig  Jahre  lang  in  Kreisen  sich  zu  bewegen, 
in  denen  Fi  ülungcn  recbt  eigentlich  zur  Tagesoj-dnuncr  gehören ,  der  so 
vielen  Prüfungen  beigewohnt  und  manche  PruAuigs-Ordmingen  abgei'd.s/t 
habe,  niemals  w  ieder  mit  einem  Examen  geplagl  worden  sei,  wie  er  denn 
aucb  in  seiner  weciiselvnllen  amtlichen  Wirksaujkeit  nur  für  einen  Eid 
in  Anspruch  genommen  ^^  <n  den  sei  (S.  51  f.l  Als  Hauslehrer  nach  Hol- 
stein in  die  Familie  Bauffis^in  srernfen,  geuoiul  er  aus  nnmillelbarem  Le- 
bensverkehre, erst  aul  dem  einsamen  Schlosse  zu  Ranlziiu,  dann  in  de?u 
yielgesUltigea  Treiben  zu  Berlin  zunäclist  während  de^  Wiuterü  lö02 — 6) 
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die  fonlerlii  listen  Anre{,Mingpn ,  licsonders  vsi  liiig  al»or  wir«!  es  iur  lim, 
;  dasz  er  durch  Firhfo's  pluiosopliisch«*  Voricsnnfjcn ,  hi\\(\  auch  durch 
persönlichen  Umgang  niil  dein  charalilervollen  Manne,  für  streugoro  p|»i- 
losophi^rho  Studien  gewonnen  wird.    Aber  er  hat  auch  Celp-euheil, 
I  Vorli  MiML  cn  voTi  A.W.  Scfilr;.^*  1  uiitl  (liilf  zu  liören,  unii  in  HiiCcIcind's 
Hause  lernt  er  (l;iriii  auch  nmlcrr  liftlm icrpir  Manner,  Job.  Milller,  VVoH- 
mnnn,  Schiller,  F.  H..la(  ('l)i.  kennen;  durcli  den  Erzieher  (bT  königlichen 
Prinzen,  den  Oeli.  Ralli  I)ell)rü(  k .  tritt  er  mit  seinen  Zögliiif.t  u  auch  der 
knniglichen  Familie  nfdier  und  bei  eiucui  Kimierballc  im  Hause  c^p^'  Mini- 
sters von  Scbröttcr  iiat  er  (lelcgoidieit,  die  Königin  Luise  und  die  Frau 
von  Sla^l  nel>cn  einander  zu  s(din.    Spn!rr  fofgl  ein  ziemiirli  unstätcs 
Leben:  ersieht  Kiel  und  Kopenhagen,  kummi  al.s  Mentor  (im  Herbste  1806) 
wieder  nach  Göttingen,  wo  er  eine  Reihe  von  (loilegien  (über  (ieschichto 
und  Statistik,  Staatsrecht  und  Finanzkuude,  Littcraturgeschichte,  juristi- 
sche Encyclopädie  und  römische  Rechtsgeschichte)  benutzt  und  fdr  eine 
.  akadenitselie  Wirksamkeit  sich  vorzubereiten  beginnt,  aber  auch  die  Braut, 
.  die  schon  in  Rantzau  sein  Herz  gewonBen  hat,  heimführt.  Er  sieht  hier*  , 

Iauf  nach  sehr  gefahrvoller  Seereise  ein  zweites  mal  Kopenhagen,  um 
dann  wieder  seineil  Zdgling,  den  Grafen  Wolf  von  Baudissln ,  nach  Heidel- 
)yerg  zu  geleiten,  wn  lleinricli  Vasz  und  dessen  Vater  ihm  freundlich  sich 
erweisen.  An  diesen  Aufenthalt  schÜeszt  sich  eine  genuszreiche  Schweizer- 
m'if.  (irren  Erlebnisse  uns  ein  Anbang  des  Buchs  S.  4d8  ff.  vergegenwSr- 
'    tigl    folgte  hierauf  ein  dritter  Aufenthalt  inGÖUingen  (seit  dem  Herbste 
I   l90S)i       jet2:t  wurde  besonders  der  geistige  Verkehr  mit  Herbarl, 
fo  (/essen  pädagogische  GesellflchafI  er  eintrat ,  förderlich  für  ihn.  Aus 
den  hier  erhaltenen  Anregungen,  welche  eine  direkte  Anffonlerung  Nie- 
meyers verstärkte,  ergaben  sicli  ihm  die  Uieacbichten  und  Lehren  des 
Alten  und  Neuen  Testaments  für  Schulen' ;  dagegen  war  es  mthr  ein  Nach- 
ten der  Eindrücke,  welche  Fichte's  Vorlesungen  auf  ihn  gemacht  bat- 
(eo,  dasz  er  bald  nachher  seine  Ideen  über  die  beste  Gestaltung  der  dffenl- 
liehen  Verhältnisse,  mit  besonderer  RAcksicht  auf  die  Utopie  des  Thomas 
Horns,  in  einer  Schrift,  welche  den  Titel  Kosmos  erhalten  sollte,  aber 
nie  erschiaien  ist,  niederzulegen  unternahm.   Aber  sehen  hatte  er  die 
:  Eioladtmg  erhalten,  in  Bannen  eine  Unterrichts«  und  Ersiebungsanstalt  lu 
bcgrfinden,  und  nachdem  er  noch  einen  Besuch  in  Weimar  gemacht  hatte, 
«e  er  mit  Goethe  und  Wieiand  zu  Terkehrea  Gelegenheit  erhielt  (S* 
r  HS  ff.)*  begann  er  im  FrOlijahr  1810  eine  BerufslhAtlgkeit,  die  reiche 
l  UMimngen  ihn  sammeln  liesz. 

Die  Wirksamkeit  in  Barmen  (vom  Mai  1810  bis  zum  Februar 
1114)  hatte  zunächst  freilieh  auch  Ihre  Schwierigfceil^.  Kohlrausch  sollte 
Ab  Kinder  reicher  Kauf-  und  Fabrikherren ,  und  zwar  Knaben  und  Mid* 
cbn  neben  einander,  vom  Alter  der  ersten  Schulbildung  bis  dber  die  Gon* 
firaiation  hinaus  in  der  Weise  unterrichten  oder  unterrichten  lassen ,  dasz 
neben  den  Gegenstinden ,  die  Ihm  selbst  vertraut  waren,  auch  solche,  die 
Um  stalidi  fremd  geblieben,  gelehrt  werden  musten;  flberdies  sollten 
Pensionlre  ins  Haus  genommen  werden.  Filr  einen  Ihnn,  der  eben 
aoch  den  akademischen  Lehrstuhl  im  Auge  gehabt  hatte,  war  diese  Auf- 
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pahe  doppelt  scliwiorig,  und  an  Durchfrilirnnir  von  llorhart's  U\vm  war 
■/tiTiäclisl  kaum  zu  denken.  Es  ist  anzieUend  ui  lesoa,  wie  er  .seinen  Ver- 
ptlichtungen  enisproolien ,  welches  Vertrauen  er  f,M'\vonnen ,  wie  er  niil 
gleichgesinnlen  FreuiidoTi  in  einer  *p!;il(»ni.sclien  (JeseUschafl'  sich  geislif; 
er  frischt  un<l  (h)ch  auch  lur  das  ttiu  lisic  Bedürfnis  den  ^chronn!opi-i  hm 
Ahrisz  der  Weltgeschichte '  gearhcitcl  iial.    Bald  freiÜcli  n.iliiiicii  aurh 
diegroszenVVeItereignis.se  seine  Aufnierksainkeit  stark  in  Anspruch:  er 
sah  im  Novbr.  1811  Napoleon  zu  Düssehlorf  im  blendenden  Glänze  des 
Glückes  einziehen ,  aber  nach  kaum  zwei  Jahren ,  als  der  furchtbare  {Jm- 
Schwung  eingetreten ,  den  aus  Cassel  verjagten  König  Hieronymus  durcli 
Barmen  fliehen.    Und  schon  hatte  auch  für  sein  Leben  eine  bedeutsame 
Veränderung  sich  eingeleitet;  aber  noch  in  Barman  entsUnden  seiue  ^Redeii  i 
über  Oeutcblands  Zukunft  %  bei  denen  noch  einmal ,  imd  in  sehr  energi- 
seher  Weise  Pichte's  Einwirkungen  ihn  geleilet  zu  hahen  scheinen.  Der 
Verf.  berichtet  mit  unverkennbarer  Freude  über  den  Inhalt  dieser  Reden« 
worin  nach  oflener  Erklärung  (S.  J491  noch  der  Greis  sein  politisches 
Glaubensbekenntnis  wiederfindet.    Merkwürdig  ist  der  Bericht  über  dio  | 
verschiedene  Aufnahme,  welche  diesen  Reden  damnl^  zu  Teil  wurde:  | 
eine  herzlich  anerkennende  bei  Gneisenau,  eine  wahrhaft  enthuaiastisdift^, 
bei  Rahel ,  eine  kühl  abweisende  hei  Gentz. 

Einen  sehr  wichtigen  Uebergang  bildete  für  Kohlrausch  die  Wirk- 
samkeit in  Düsseldorf  (vom  Februar  1814  bis  zum  September  181^«. 
Er  trat  hier  in  die  innigste  Verbindung  milKortOm,  der  die  Leitung  mA^ 
Erneuerung  des  unter  der  französischen  Hersefaaft  tief  herabgekommeitt.^  ' 
Lyceums  übernommen  und  auch  des  Freundes  Berufung  veruilaszt  hatlpi !.. 
Die  beiden  Münner  haben  diese  Verbindung  länger  als  vierzig  Jahre  tBA^  '^\ 
gehalten,  obwol  das  gemeinschaflliche  Wirken  in  Dflsseidorf  nur  ein 
zes  war.    *Attf  dem  Boden  der  religiösen  Ueberzeugungen,  der  tief 
wurzelten  Liehe  zur  Wahrheit  undVerschmähung  alles  Schein  wesens  zei| 
sich  unsere  Debereinstlmmung  so  probehaltig ,  dasz  nicht  nur  in  dem  p4 
sönlichen  engen  Zusammenwirken  fdr  den  nächsten  Beruf  nie  eine  erm 
liehe  DilTerenz  vorgekommen  ist,  sondern  dasz  auch  in  den  41  Ji 
nach  unsrer  Trennung  in  dem  lebhaften  brieflichen  Verkehr  die  Gern« 
samkeit  des  Urteils  Aber  die  gröszem  Wellbegebenheiten  wie  über 
nere  Lebensverhältnisse,  Aber  menschliche  Cäiaraktere,  litterarische 
scheinungen,  Geschäftssachen,  Schulverwaltung  und  was  sonst  das 
an  bemerkenswerthen  Dingen  mit  sich  bringt ,  oft  auf  überraschende 
hervortrat.   Ja  es  konnte  der  eine  der  Freunde  meistens  mit  Bestimi 
voraussagen ,  wie  der  Andere  in  groszen  und  kleinen  Dingen  über 
Sache  urteilen  würde'  (S.  171).    Von  den  übrigen  Gollegen  war 
Brüggemann  der  bedeutendste,  ein  noch  junger  Mann,  der  mit  unge) 
wohnlicher  Energie  seinem  Berufe  sicJi  hingab  und  rasdi  zu  der  einflini|^^ 
reichsten  Wirksamkeit  sich  emporarbeitete.   Aber  näher  verbunden  mM. ' 
R.  war  unstreitig  Strack,  der  jedoch  schon  1817  die  Direction  der  V« 
schule  in  Bremen  übernahm.    Kohlrausch  selbst  halte  das  Ordinariat  mt^ 
Secunda;  mit  dem  entschiedensten  Erfolge  scheint  er  als  Lehrer  der  G# 
schichte  in  der  obern  Hälfte  des  Gymnasiums  gewirkt  zu  haben.  £r  \\sm^^ 
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swieftal  die  deirtaelie  Oeseliiebte  stark  benrorirelen,  und  data  er  bei  sei- 
neiB  VaCemdite  fort  und  fori  nodi  ein  LerMdar  war,  braebte  in  den* 
scfben  gerade  eiae  eigcnlümliche  frische  und  Lebendigkeit,  die  der  ge> 
lelirtere  Keimer  der  Geschichte  nidit  immer  sich  an  sichern  weisz.  Aus 
4m  fSf  diesen  Unterricht  gemachten  Slutlien  ging  bald  nachher  auch  das 
juit  gröstem  Beifall  aufgenommene  Werk  Mie  deutsche  Gescliichte'  (Elber- 
feU  1816)  hervor;  dasz  diesdhc  in  ihren  letzten  Abschnitten,  welche  den 
FreihettskaBipf  zu  schildern  hatten,  völlig  die  freudige  Erregung  der  Zeit 
refleclierte,  diente  ihr  natürlich  zu  ganz  besonderer  Empfehlung.  Nicht 
ohne  Bedeutung  war  für  K.  auch  dies,  dasz  er  für  einige  Zeit,  durch  Ver- 
fügung des  Generalgouvemeurs  Gruner,  Mitglied  eines  Schulraths  war, 
der  unter  dem  Vorsitze  des  Slaatsratlies  Georg  Jacobi  ein  organisches 
Statut  für  das  Volksscbulwescn  iles  bisbti  igiii  Groszherzogtums  Bergeul- 
werfen  und  zur  Ausfühi  ung  hriiigen  sollte.  Es  kann  nun  luchl  auHall*'i(, 
das/  der  so  tüchtig  arbeitende  Mann  schon  im  Sommer  1817  einen  Ruf 
nach  Mainz  erhtelL  und  bald  nachher,  als  er  vorlauÜg  durch  itcu  Mini^tt^r 
von  Schuckmann  in  Dusseldorf  sich  halte  tesllialten  lassen,  ausersehen 
ward,  als  Scliuhalh  in  dem  Consisloriunj  und  dei'  llr-^^ierung  m  Münster 
(las  höhere  Schulwesen  der  Provinz  VVcstphaleu  nacii  der  neuereu  preu- 
szisehcn  Schulordnung  einzurichten. 

Unstreitig  halle  die  \V  i  i-  k  s  a  m  k  e  i  i  ui  Münster  (v  um  Seplemher 
\%\^      zum  .luni  IM^üy  zunärhsl  ^anz  njjenlümliebe  Schwieiigkeileu. 
her  proU'stanüsclicCuHsistonalr.ilh  solll«^  in  cUmu  L,'nl  kalholisc  hen  Münster 
(he  Basii  III  einer  umfassenden  Thalii^^kfil  erkennua,  süllle  kalhulische 
iiymaasien  unter  seine  Leitung  neha.« n  und  in  lebendigen  Zusammenhang 
mildem  i^'esaiuten  Schulwesen  ihs  jueuszisehen  Slaates  setzen,  lu  wel- 
clfen  die  Wesiphalen  f  .  Tb.  auch  uoeli  fesler  .sich  emzuleben  hatten.  Aber 
sem  ebenso  enlschiedeaes  als  hesumienes  Auftreten  half  ihm  Über  manclie 
Schwieri;^'k<'ilen  schnell  hinweg.    Von  ^kkszuui  Interesse  siuii  nun  die 
MiUt'üungen  über  seine  Inspeclionsrt  isen   S.  lH6fr.h  wir  erlialten  daliei 
wieder  eine  l'eihe  anziehender  CJiarakli  i  lüliier ,  namenllu  li  \on  dru  l>i- 
rectüron  Kuilhan  in  Durhuund ,  Im  a  n  u  e  l  iuMuideu  ,  Krönifi  in  Lln  hs- 
fcld ,  K;i(»[)  in  Ihunm.    Niehl  minder  beachtenswerth  erselieiul  sodann, 
5\as  der  Verf.  über  ihe  von  ihm  eingerichteten  Direeioreuconferenzen  und 
die  ans  demselben  lui  J.  1829  hervorgegangene  Instruction  für  den  (le- 
schichlsunterriclil ,  sowie  ilbor  sein  Verhältnis  zu  dem  ausgezeicliueten 
Oberpräsidenten  Freiherrn  \  mi  Vinke  und  /u  den  evangelischen  Collc^en 
jii  Consistoi  lum  .Naloij»  un(i  Möller  licrichlel  lial.    Für  luauche  Leser 
liürfte  auch  das  S.  206  ff.  s^eprchen«!  HiM  tler  damaligen  g-eselligen  VerhSlt- 
rii«se  in  Münster  eim n  oüL'pniiimlh  li  'u  Ht'iz  haben;  die  Sleliuug  luuuer- 
raaun's  zum  (Jener, il  i.ulzou  und  dessen  Frau  erhJ^lt  bei  dieser  Miltei- 
lung  woi  eine  etwas  anilerc  |{«'tr;M  htunp:  als  trewuhiiiicli    Auch  d;is)<'iiiL,'e 
wird  auf  Teilnehmer  reehin n  kuimen,  was  S.  214  11-  von  dem  runllicle 
zwischen  der  Regierung  und  dem  (Jeneralvicar  Droste  zu  Viseii'  ring  (in 
lU  /ug  auf  den  Hermesianismus,  von  welchem  der  slrenye  Prfdal  die  jungen 
ilieologen  der  Münslersehen  Diözese  durcli  «i  is  Vt'ifiol  des  Besueh'5  der 
UaiversitHt  Bona  zurückhalten  woüle)  erzählt  lai.    Ks  war  ein  Vorspiel 
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grSsiererCoBflilLle,  in  einer  Zeit,  wo  dodi  der  confeesicnelU  GegeoseU 
noch  mannielifaohe  Verraittefaufpeii  tnltess.  Ja  eiaeB  gm  «adem  Gegen* 
sato  sah  sich  4er  Tert  Uneiageetelll,  ab  im  1 aaf  Betrieh  to  Geb. 
Rathfl  ven  KampU »  ^welcher  jede  freishmige  Ilicfaltiiig  au  unterdrAcken 
suchte',  die  ^dentsehe  Geschichte'  durch  ein  Miaasterialreseript  Ittr  den 
Schulmterrichi  verboten  wurde,  weil  sie  in  der  sweften  Auflage  des 
Wartburgfestes  mit  Tettnahme  gedacht  hatte,  übenUee  dber  dorch  Anf« 
nähme  einer  Stelle  des  Tadtns  die  UrsprAngliefakeit  des  Adels  bei  den 
Dentschen  in  Frage  gesteOt  und  durch  eine  Bemerkung  fiber  die  m  Folge 
des  westphftliscfaea  Friedens  eingetretene  Schwächung  der  Kaisergewalt 
das  Recht  dea  deutschen  Fdrstentums  gefthrdei  zu  ludMU  schien.  Aber 
schon  die  dritte  Auflage  halte  das  Wartburgfest  nicht  mehr  erwilmt,  und 
da  in  der  gerade  damals  unter  der  Presse  befindlichen  vierten  audt  die 
sonst  noch  angefochtenen  Stellen  sich  Indem  liessen,  so  konnte  die  Wir- 
kung des  tibereilten  Verbotes  wieder  aufgehoben  werden.  Ale  dann  K. 

an  der  Seite  des  Geh.  Oberregienmgsrathes  Johaimes  Schuhe  eine 
Inspectionsreise  durch  Westphalen  machte,  erhielt  er  von  diesem  eine 
Eiiüadung  nach  Berlfai.  Auf  dieser  Rdae,  die  im  Sommer  1837  unter« 
nommen  wurde,  hatte  er  ausreichende  Gelegenheit,  das  Vertraoen  xu 
sich  vollkommen  wieder  hersusteOen;  aber  von  noch  gr^^sierer  Bedeutung 
war  es  ffir  ihn,  dasa  er  eine  Ansahl  der  vorafigUchsten  Gymnasien  Preu- 
siens  genauer  kennen  lernte  und  bei  dem  vielfach  anregenden  Anfnithalte 
in  der  Hauputadl  mit  einer  Reihe  der  tOchtlgsten  Mftnner  (II eine ke, 
Köpke,  Spiileke,  Schleiermacher)  naher  bekannt  wurde,  auf 
der  Heimreise  aber  auch  Ilg  e  n  in  Scfaulf^Sorte  und  Dd  r  i  n  g  in  Gotha  apre» 
eben  konnte.  Im  J.  1889  beschäftigte  ihn  dleRrrichtungder  beiden  katho- 
lischen Gymnaaien  in  Goeafeld  und  Reeklinghausen.  Unter  der  Thftligkeit, 
die  er  nach  dieser  Seite  su  entwickeln  hatte ,  konnte  das  Leid  sich  aslndera, 
das  er  wAiirend  der  sunftchst  vorhergegangenen  Zeit  in  seinem  Banse  zu 
tragen  gehabt  liatte.  Aber  schon  bereitete  sich  ihm  der  Uebergaug  in 
einen  neuen  und  weitern  Wirkungskreis  vor,  durch  Vermiiteluqg  seines 
alten  Freundes  Abeken  ni  Osnabrück,  der  uns  S.  Sd4  f.  in  der  anspre- 
chendsten Weise  charakleriaiert  wird« 

Bie  nun  beginnende  Wirk aamk ei t  in  Hannover  scheidet  eich 
von  selbst  in  awei  Hälften,  in  der  Weise,  dasx  die  erstere  bis  aum  X 
]  848  reicht.  Als  Voraitsender  des  neu  errichteten  OberschulcoUegtums 
hatte  IL  eine  umfassende  und  vielseitige  Au^be  au  lösen,  an  die  er  su- 
nachat,  viel  körperUch  leidend,  nicht  eine  Sorgen  denken  konnte.  Aber 
es  ist  Ihm  besdiieden  gewesen.  Grosses  ondErfireuliphes  auf  dem  neuen 
Ariiflitsfelde  su  vollbringen.  Er  sohihlert  uns  aunftchst  S.  270  ff.,  was 
in  den  bdhem  Sdiulea  Haanovers  vorfand,  auf  überaus  belehrende 
Weise,  und  auch  hier  erhalten  wir  eine  Reihe  fein  geaeiehneter  Gharakler- 
büder  (von  Grote fend  in  Hannover,  von  Haage  in  Lüneburg,  von 
Wiedasch  in  Ilfeld,  von  Fr.  Ranke  in  Güttingen,  von  Seebode  in 
Hildedieim,  von  Müller  hi  Emden),  die  Niemand  ohne  Befriedigung  be- 
trachten wird.  Ihn  sieht,  wie  K.  überall  eben  so  scharf  und  sicher  in 
seinen  Beobachtungen ,  als  human  und  besonnen  Ui  sefaMn  Entscheidungen 
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^^ewescu  ist;  manches,  wie  die  Erz&hluug  von  den  Wirren  in  Ufdd,  ist 
fOH  ganz  besonderem  Interesse.  IMe  uaier  sehr  verschiedenen  Verhält- 
lissen  entwicl^elten  Schulen  in  engern  Zusammenhang  tu  salzen  und  durch 
eine  möglichst  gleichmäszig  durchgefQhrte  Organisation  zu  höberem  Leben 
zu  bringen,  war  unstreitig  eine  sehr  schwierige  Aufgabe.  Der  Verf.  be* 
richtet  nun  auch,  wie  durch  Einsetzung  einer  wissenschaftÜdien Prüfungs- 
cöfflimssion ,  durch  Begründung  eines  pädagogischen  Semifiars ,  durch  An- 
wendung einer  Malurilätsprüfiuig  das  siialchst  Nötige  erreicht  wurde, 
und  wiederholt  hebt  er  hervor,  lim  man,  statt  sogleich  in  einem  um- 
{Msenden  Gesetie  ein  Meal  zu  poclamieren ,  lieber  durch  Eiuzelverord- 
uujigen  das  Bessere  nnzubafaiien  gesucht  babe.  Rascher,  aber  immer 
lel*4irend ,  ist  der  Verf.  über  seine  TeUttabme  an  dem  Jubillum  d«r  tieorgta 
Augusta  (1837)  uad  aa  der  Philologen-  nnii  S(  iiulminnerversaminliuig 
ia  Gotha  (1840)  ,  wo  er  K.  Fr.  Hermann  für  Uötlingen  gewann .  hinweg* 
geganga.  Dann  wendet  er  sich  rar  Organisation  des  Realunlerrichts  in 
Hanoover,  die  durch  die  Conferenz  in  Emden  (1847)  iiire  fiatscheidung 
erhielt  aad  spHtcr  auch  im  Königreiche  Sachsen  (in  Plaow  i)iid  Villau) 
^^chahmung  lanJ.  Anf  die  Bedenken,  welciie  VoUprecht  in  seiner 
Uliandlung  ^  höhere  BArgerschulen ,  GesaDUlgymMBien  und  Gymnasien ' 
Tlansthal  186*2)  gegen  die  Verbindung  von  GyflUUttitim  und  Realacbttle 
ttfaftbea  bat»  ist  h'wr  nicht  Rüclisiobi  genommen. 

IHe  andere  Hälfte  der  Wirksamkeit  in  Hannover  —  seit  dem 
■l  184^^—  eröffnet  sich  für  K.,  ia  ähnlicher  Weise,  wie  die  ersltrc,  mit 
/'eAigen  körperlichen  Alfcctionen,  die  diesmal  eine  Folge  der  gruszeu 
ilunb  die  allgemeine  Orscbülteruag  der  poUtisdien  VerhäliJiissc  herliei* 
^efühneu  Aufregungen  zu  sein  schienen.  Aber  er  war  doch  gleich  anfangs 
!wSl;iQilt .  flnanzieUe  Verbcsserungen  für  den  Aeahuterncbl«  für  Lehrer- 
geinite,  füi  den  Pensionsfond,  für  das  Xumwesen  su  eriaagen  und  hatte 
liui  iai  Herbste  1848  die  Geangthttung,  dasz  eine  zahlreich  besuchte 
Ufannrersammluag  in  Hannofer,  unter  der  tflchtigen  Leitung  des  Üirectors 
^cbnalfusz  aus  Lüneburg  mit  T;ik(  und  Mäszigung  beralhead,  die 
)ttherige  Wirksamkeit  *1<'s  Oberschulcoilegiums  fast  dut\:haus  aaerkannte. 
&  unteriässt  nicht ,  heim  UAckblick  auC  jene  Tage ,  die  im  Ganzen  grosze 
r''>unQenheit,  welche  unter  so  verwirreaden  VerblltaifieB  der  Lehrer* 
t^üd  [und  auch  die  Schuljugend)  HaonoYera  bewiesea,  rühmend  hervor^ 
^ben.    Die  im  Oeccmber  jenes  iabres  susammengetretene  Confereax 
Vertretern  des  Volksschullehrerstandes,  die  liosonders  mit  der  Eia« 
"^tung  der  SchuUehrerseminarien  sich  zu  beschäftigen  halte,  war 
i^falis  nicht  unerfreulich.    Specieller  wird  dann  berichtet,  wie  das 
'  WschulcoHeglom,  in  welches  zu  Anfange  des  J.  1849  Schmaifusz  als 
^i^iJrath  eintrat,  eine  Reibe  einzelner  Verbesserungen  herbeigeführt  hat 
^'le  Erzählung  von  dem  25jährigea  Jubiläum  des  Oberschulcoilegiums 
l»56),  das  ihm  selbst  eine  hulic  Auszeichnung  brachte,  gibt  Anlasz  zu 
{Silckbhcken  auf  das  ia  dieser  Zeit  Erreichte.    Dieselben  enthalten  in  ge- 
I  ''^ngiester  Fassung,  was  die  eben  damals  erschienene  Schrift  ^das  höhere 
^liidwesen  des  Königreichs  Hanaover  seit  seiaer  Organisation  im  J.  1830* 
.IbsioTer,  Caleraana)  ia  delaillirler  Darstelluag  vorgeflObrl  hat   Mk  be- 
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sondrer  Teiltiaiune  vorweill  der  Verf.  sodann  bei  dem  Feste  der  Eiu- 
weiliung  des  Georgianiini  in  Lingen  (12.  Octbr.  1859);  die  Hauptslellen 
der  bei  dieser  fJelogenhell  von  ihm  gehaltenen  Rede  hat  er  im  Anhange 
S.  433  flf.  milgetheilt.    Besonderer  Aufmerlisanikeil  der  Scliulmänncr  em- 
pfehlen wir  die  Bemerkungen,  welche  S.  392  IT.  über  die  Maturitätsprü- 
fung und  S.  400  fl".  über  das  System  des  gelehrten  Ünterriclits  gemach! 
worden.    Kürzere  Notizen  üher  das  dewerbschulwesen  des  königreiclü 
Hannover,  dem  K.  ebenfalls  seine  Sorgfall  zu  widmen  gehabt  hat,  über 
seine  Teilnahme  an  dem  historischen  Verein  für  Niedersachsen,  über  dit;  j 
Herausgabe  der  *  Bildnisse  der  deuisrlniii  Könige  und  Kaiser'  schlieszen  ; 
sicli  an.    D.is  den  edlen  Mann  umgeiiende  und  so  lange  reich  beglückende 
Fainilieiil.'lMMi  erscheint  in  dieser  letzten  Periode  dtirch  schwere  Heini- 
suchun^'  ii  -f'hübt;  doch  ist  ihm  das  einsamere  und  von  manchem  Unge-  , 
mach  getrolltiH'  Alter  noch  keineswegs  eine  drückende  Bürde,  wie  er 
denn  auch  in  den  illn nKMuen  Betrachtungen,  womit  er  schlieszt,  neben  ; 
denjenigen  Momenten ,  weiche  bange  Besorgnisse  rechtfertigen  könnten,  ^ 
andere  hervortreten  läszt,  an  welche  Holfnungen  sicii  knüpfen  lassen. 

Wenn  wir  den  ziemlich  ausgedehntf  ii  Mitteilungen  des  ehrwürdigen  i 
Verfassers  über  die  Entwickelung  seines  Kannlienlebens  hier  nur  vorüber-  \ 
gehend  Aufmerksamkeit  zugewandt  haben,  so  ist  dies  mit  Rücksicht  auf  ^ 
die  Zwecke  dieser  Zeilschrift  geschehen.  Aber  wir  wollen  nicht  unter- 
lassen,  diese  Mitteilungen  zu  eingehender  Beachtung  allen  denen  zu  \ 
empfehlen,  welche  Sinn  und  Empfänglichkeit  für  FamilieBglück  und  hlus- 
liches  Stillleben  sich  bewahrt  haben. 

Durch  unsere  Uebersicht  glauben  wir  elnigermaszen  erkennen  zu 
lassen,  wie  inhaltreich  das  Buch  zumal  für  pädagogische  Leser  ist.  Diese 
werden  auch  nicht  selten  ganz  beiläufig  beachten swerlhe  Lehren  einge- 
streut finden,  wie  sie  der  Familienvater,  der  Schulmann,  der  Aufsichls- 
beamte  aus  vielseitiger  Erfahrung  darbieten  konnte.  Hieher  dürfen  z.  B. 
gerechnet  werden  die  Bemerkungen  ul)cr  die  Vorteile  der  Erzieliung  auf 
dem  Lande  S.  J  J ,  über  die  Vernachlässigung  philosopliischer  Studien  iu 
der  Gegenwart  S.  71,  über  die  Stellung  der  Jugend  zum  politischen  Trei- 
ben S.  81,  über  die  Tiiäligkeit  des  praktischen  Schulmanns  S.  170,  über 
die  Entwöhnung  der  kleinen  Kinder  vom  Schreien  S.  185  f.,  über  die  Ein- 
führung der  .lugend  in  die  Natur  S.  221  f.,  über  den  bildenden  Einflusz 
häuslicher  Leiden  S.  250,  über  das  Zusammenleben  in  Alumnaten  S.  Tßii 
vgL  241 ,  über  die  Vorteile  der  Gymnasien  in  kleineren  Städten  S.  289, 
über  den  Mangel  an  OriginalitAl  und  Schwung  bei  der  Jugend  unsrcr  Zeit 
S.  401  f.,  über  die  Einrichtung  einer  Selecta  an  den  Gymnasien  S. 409 

Gewis  wird  jeder  unbefangene  Leser  mit  herdichem  Danke  von  dem 
hochverdienten  Verfasser  scheiden.  Es  sollte  uns  freuen ,  wenn  die  vor- 
stehende Anzeige  etwas  dazu  beitrüge,  dem  Buche  die  verdiente  Aae^ 
kennung  und  Benutzung  in  einem  weiteren  Kreise  zu  sichern. 

Zittau.  H.  Kämmel. 
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GeiommeHe  Aufsätze  mr  deutschen  lAtteratur  ron  Robert 

Heinrich  Iliecke.  If erausgefj eben  von  Dr,  G.  Wendt, 
Director  des  (Jymndsfitms  zu  IIa  nun.  Hmm^  G.  (irotesche 
Buchhaudiung  (C.  MuUer)«  1864.  331  S.  8. 

Der  vcrslorbene  Direclur  II  i  cc  k  e  iu  Gnilswalii  hat  auf  die  Geslalluug 
des  deutschen  Unlerrichls  in  »iisern  Ciymuasieii  einen  segensreichen  Ein- 
fliisz  .iiisgt'uhl.  Stellt  hier  lu  didaclischer  Beziehunj^'  «las  184*2  erschie* 
iieiio  Tiiich  ühcv  don  dtMilschen  riiti-uit  hl  UyiniiasM-ii  ulieiiai),  so  hat 
tlodi  die  (hu in  oiii wickelte  Theorie  erst  ihre  icriiir  Ilcdeulung  und  ihr 
volles  Lic  ht  dm  ch  die  Beispiele  und  Musler  crhallcii ,  welche  If.  selbst  für 
die  Erkläruiij^  uuserer  deulscheii  Dichter  gegrheii  hat.  Srhitn  ab  Schüler 
war  er  durch  seinen  Ireniichrn  Lehrer  VN  i  e  k  in  Mer^j-itiirf;  dazu  atige- 
kilel  Würde»!  auch  den  lieferen  (lehall  <ler  eelilrn  (ÜasNiker  zu  eikeuncn, 
und  hatte  sich  <lazu  später  (hireh  prründlieiie  jdn  I  s  ij'lii^«  hr  Studien  in  Berlin 
unter  Hegel  wissenschafllieh  weiter  hrfTdii«;!.  in  du  sni  iiirmkreisen  wurde 
er  als  junger  Mersehurgei  h<  hi  er  «iureii  den  regen  Verkehr  mit  deu  llallc- 
sckn  Juüg-Ilegelianenu  nuliliige.  Kelileruieycr  u.a.  innner  mehr  hefesligl. 
Zwar  hatte  er  ))ereils  eir»  Pio-ranini  üherCioethi  's  lpi»igeuie  g<'seJ)rie- 
Wii.  aber  erst  im  Jahre  lial  er  niil  seiiim  (icdanken.  wie  auch  die 

|u>>.ÜM:lie  Leelüro  eine  Aufgahc  angeslreiiL,'tei  if^er  Thäti-keil  werden 
iniil  liimii  ihren  hereeljti^'ten  IMalz  nnicr  »Ifii  I  iileirii  ht.Hgegenständen 
iii'/i'Tt'i' Leliraiislallen  l)ehauplen  kiinne.  .ni  liic  UeHenthelikeil  in  der  Rede 
niitT  den  Idennirelialt  in  Uhlaiurs  H.iil.iih'  'des  Sanj^ors  Thich'.  iiml  es  folg- 
len  nun  in  dein  lolj,'eni!en  Jaiire  die  Brti.u  hlun;:en  ühci-  <hielhe's  Tasso 
in  (!.■!!  Ihillesclien  Jaiu  hüehern an  derni  Ih  -i  nmhinfi  er  den  lehhafleslen 
Aiileil  genommen  halte.  Wäln  einl  der  viei  zit:»  !  .lahic  hat  er,  festhaltend 
.11!  (Irr  Ansiclil.  (hisz  die  sorgfältige  lu'kläruug  kleinerer  (iediehle,  Halla- 
(leu,  Uomauzen,  Lieder,  Klegieen,  besser  als  die  gröszcrer  Dichtwerke 
Alan  führen  könne  das  Denken  bei  «ler  Loclure  von  Cndichlen  nicht  zu 
vergessen,  in  den  Zeitschriften  von  Vieholl',  von  Low  und  Körner,  von 
llerrig  und  Viehoff  eine  Menge  solcher  Tiedichte  namentlich  von  Uldand, 
ferner  von  Hebel,  Ruckert,  Platen,  auch  eines  von  Goethe  in  seiner 
Waise  besprochen  und  damit  vielen  Lehrern  ein  Vorbild  zur  genaueren 
Auffassung  gegeben.  Ich  sage  absichtlich,  in  seiner  Weise,  die  aus  dem 
Inblte  der  Dicfitungen  ihren  Ideengehalt  ableitet,  dabei  aber  manche  an- 
dere Seiten  der  Erklärung ,  wie  die  geschichtliche  und  die  sprachliche, 
zieoilich  unbeachtet  laszt.  Seine  letzten  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  be- 
ziehen sicli  hauptsächlich  auf  Schiller'»  Dramen,  die  allcj  letzte,  eine  fiede, 
Iiehandelt  (1860)  Goethe's  Grd8ze  in  seinem  bürgerlichen  £poa  Hermann 
and  Dorothea. 

Diese  in  Zeitaehriften  zerstreuten  oder  in  kleineren  Schulschriflcn 
weDi(;er  bekannt  gewordenen  Aufsätze  hat  Herr  Director  Weiidl  in  der 
hier  zu  besprechenden  Schrift  gesammelt.  Das  ist  mit  allem  Danke  von 
jedem  Lehrer  anzuerkennen,  dem  die  Erklärung  deutscher  Dtchlungen 
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obliegt.  Wo  so  viel  gefehlt  wird,  wie  gerade  auf  diescMu  Gebiete,  da  lliut 
ein  rechter  Führer  Not.  Mir  kann  es  jetzt  nicht  darum  zu  tiiun  sein  auf 
eine  Beurteilung  der  Hieckeschen  Aufsatze  selbst  einzugehen;  nur  des 
Herausgebers  Arbeit  gibt  mir  zu  einigen  Bemerkungen  Veranlassung. 

Die  Aufsätze  sind,  so  weit  mir  eine  Vergleichung  der  Originaldrucke 
möglich  war,  genau  abgedruckt,  aber  nicht  blosz  in  dem  Aufsatze  über 
Goethe's  Tasso  sind  die  auf  Einzelheiten  in  dem  Buche  von  Lewilz  eiu- 
gehenden  Stellen  fortgelassen  (vgl.  S.  125),  auch  in  der  Rede  über  die 
Uhlandsche  Ballade  ist  eine  Stelle  und  zwar  mit  Fug  und  Reciit  gestrichen, 
wogegen  ich  S.  165  den  Glückwunsch,  mit  welchem  H.  die  Rede  ülter 
Hermann  und  üorolhea  dem  Gymnasium  in  Stralsund  zu  dessen  dritter 
Saecularfeier  dargebracht  hat,  ungern  vermisse.  Der  Herausgeber  hat  die 
Aufsätze  nach  ihrem  Inhalte  geordnet  bis  auf  eine  kleine,  in  der  Vorrede 
durch  äuszere  Umstände  entschuldigte  Abweichung.  Ich  hätte  die  chrono- 
logische Folge  festgehalten,  weil  diese  dem  Leser  die  Einsicht  in  die  Enl- 
wickelung,  welche  Hiecke  selbst  auf  diesem  Gebiete  des  Unterrichts  durcli- 
gemacht  hat,  sehr  erleichtert  haben  würde.  Wenn  wir  in  dem  Programm 
von  1834  sehen,  wie  er  fein  und  sinnig  den  Inhalt  der  Goetheschen 
Iphigenie  darlegt,  so  gibt  er  in  der  Rede  aus  dem  Jahre  1838  (die  ültri- 
gens  nicht  in  dem  Programme  des  Merseburger  Gymnasiums  von  1838, 
wie  es  in  dem  Inhaltsverzeichnisse  lieiszt ,  sondern  erst  in  dem  des  Jahres 
J839  erschienen  ist)  schon  seinen  Zweck  und  seine  Methode  ganz  bestimmt 
an  und  hat  es  1846  in  der  Vorrede  zu  dem  Buche  über  Siiakespeare's 
Macbeth  noch  genauer  gelhan.  Da  Hiecke  aber  ein  ganzer  Lehrer  war  uod 
als  solcher  innner  fort  lernte  und  seine  Methode  weiter  ausbildete,  so 
würde  der  Fortschritt  von  seinen  Ersllingsarbeilen  bis  zu  der  meisterhaf- 
ten Festrede  über  Schillers  Grösze  in  den  Dichtungen  seiner  reiferen  Jahre 
und  zu  dem  ebenbürligen  Vortrage  über  Goethe's  Grösze  bei  der  chro- 
nologischen Anordnung  deutliclier  hervorgetreten  sein.  Selbst  die  Anord- 
nung nach  dem  Inhalte  ist  nicht  festgehalten  darin,  dasz  die  Uhlandscheii 
Dichtungen  die  Reihe  erölTnen  und  dann  erst  die  Besprechung  der  ersUii 
Gedichte  in  der  Echtermcyerschen  Sammlung  folgt,  welche  viel  passen- 
der an  die  erste  Stelle  gesetzt  worden  wäre. 

Der  Herausgeber  hat  sich,  wie  der  Titel  sagt,  auf  die  Aufsätze  zur 
deutschen  Litteratur  bescliränkt  und  uns  damit  die  auf  Shakespere's 
Dramen  bezüglichen  Arbeiten  entzogen.  In  der  Schule  rechnen  wir  de« 
groszen  britischen  Dichter  zu  den  unsrigen  und  schlieszen  einige  seiner 
historischen  Dramen  von  der  Erklärung  nicht  aus.  Deshalb  würden  wh' 
den  Wiederdruck  der  helrclTonden  Hieckeschen  Aufsätze  sehr  gern  gesehen 
haben.  Die  Rechte  der  Verleger  an  dieselben  können  doch  Herrn  Wendl 
schwerlicli  abgehalten  haben,  da  er  die  durch  den  Buchhandel  zu  be- 
ziehende Rede  über  Goelhe's  Grösze  unbedenklich  hat  abdrucken  lassen. 
Aber  selbst  für  die  deulsche  Litteratur  hätte  ich  die  Aufnahme  der  Be- 
merkungen gewünscht,  welche  Hiecke  in  dem  Buche  über  den  deulchoii 
Unterricht  in  Betreff  einiger  Gedichte  von  Uhland  (Schwäbische  Kunde, 
die  Rache)  und  Justinus  Kerner  (der  reichste  Fürst)  gegeben  haL  Gerade 
die  stoffliche  Anordnung  der  Sammlung  muszte  dies  rechtfertigen. 
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Neu  ist  niii  ein  Aufsatz  S.  201 — 22(i  über  ilic  Uhc  der  Wahlver- 
wandtschaften von  (joellie,  der  in  seiner  Methode  an  die  erste  Arix'it  über 
die  Iphigenie  erinnert  und  w«l  auch  ans  einer  fnlhiuen  Zeit  herrühren 
mag;  seine  letzte  Feile  hat  er  siclierlicli  niciil  erhalten. 

Wir  tlaiiken  dpui  llorausgeher  fiir  die  Sorgfalt,  mit  welrherrr  si«  Ii  der 
gewisz  beschwcrliclien  Sanimhing  uiitcrzo^'en  hat,  wünsclaui  aljer  dnn- 
geu(l,dasz  er  sein  Vefsju  t-i  licn  ,  aucli  noch  eine  Reilie  fdiilohtpi'^rlier  und 
pädagogischer  Arbeiten  liiec  ke's  der  nellViillu  likcil  /.u  ui/'  i  -  Jien,  recht 
bald  erfüllen  möge.  Nur  su  wird  das  Bild  der  scInifLslelleris*  lim  Th.itig- 
keit  unseres  Hieckc  vollständiger  werden,  der  freilich  immer  mehr  Leh- 
rer als  Sciiriflstelier  sein  woUle, 

Leipiig«  Fr.  A.  Eckstein, 


9. 

Die  getarnten  Naturwissenschaften.  Für  das  Verständnis  weUS' 

rer  Kreise  und  auf  wissenschaftlicher  (inimllage  bearbeitet 
ton  Dipptl^  Güttlieb^  Koppe^  Lot  frier,  Madlcr^  Masins^  Mull^ 
Nauck,  Nöggeralh,  Querstedt^  Homberg  und  von  Hvszdorf. 
Emgeleitet  ton  if.  M  asiu  s.  Zweite,  verbesserte  und  berei* 
cherte  Auflage,  In  drei  Bänden.  Essen  bei  Bädeker.  J86I. 

Id  einem  Zeitalter,  in  dessen  Charakter  die  Ameilnnlmie  des  groszen 
Publikums  an  den  Ergebnissen  der  Naturforschung  einen  scharf  ausgepräg- 
ten Zug  Iiildet,  kann  eine  populäre  Encyclopädie  der  Nalurwissenschaflen 
auch  für  die  Schule  nicht  ohne  Interesse  sein.  Nehmeuduch  viele  Zöglinge 
auch  solcher  Anstalten,  hei  denen  diese  Wissenschaften  nicht  einen  haupt- 
sächlichen  Teil  des  Lebrslolfe«;  ausmachen,  angeregt  durch  das  gelegentliche 
Lesen  von  Zeitschriften,  weiche  ihre  Spalten  mit  Naturkundlichem  würzen, 
sowie  durch  die  Gespräche  gcseliiger  Kreise,  in  denen  Kolizen  und  Urteile 
ans  jenem  Bereiche,  welche  in  populären  Vorträgen,  in  Feuilletons  oder 
in  populären  Schriften  vorgekommen  sind,  oft  zum  UnterhaltungsstoCT 
dienen,  an  gewissen  Thalsachen  und  Eiörterungen  der  Naturwissenschaft 
regen  Anteil  und  suchen  in  guten  oder  schlechten  populären  Schriften, 
deren  es  Yon  beider  Art  in  Pflile  gibt,  weitere  Aufsclüflsse  über  Fragen, 
die  auf  der  Tagesordnung  der  Gegenwart  stehn,  und  ersuchen  den  Lehrer 
um  Nachweiiung  empfehlenswerther  BQcher. 

So  wenig  hoch  man  auch  den  bildenden  Werth  der  ohne  Nachhilfe 
Tofl  Lehrern  und  ohne  sinnliche  Anschauung  von  Naturobjekten  gewonne- 
Dcn  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  in  vielen  FSUen  anschlagen  möge, 
80  wenig  Iftszt  sich  doch  verhindern,  dasz  die  Jugend  das,  was  ihr  von 
der  Schule  unvollständig  oder  gar  nicht  geboten  wird,  auf  eigne  Faust 
zu  erwerben  suche  und  zur  Unterhaltung  populäre  BOcher  lese.  Nun  ist 
aber  die  Lektfbre  einer  zasammenhängcnden ,  den  grossen  planrnSszigen 
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Bau  der  Wissenschaft  alinori  lassenden  Uebersiclil  des  Gesamtgebietes  ge- 
wisz  weit  nützlicher,  als  ein  pjelegenlliclies  Uniliciilattern  in  verschiede- 
nen Bezirken  desselben,  wozu  die  Journale  durch  ihre,  oft  mehr  nach  i\m 
Reizenden  als  Belehrenden  strebenden  und  niclit  selten  ^'eiallsüchlig  auf- 
geputzten Artikel  leicht  verlocken.  Darum  eischeijit  eine  Encyclopadie 
der  Natüikuüde,  welche  durch  edle  populäre  Darsiellunü:  in  die  verschic- 
deneu  Bezirke  eines  für  die  (iegcnwart  unendlicii  Ijedeutsamen  Reiches 
einführt,  ein  Lesebuch,  welches  anmutig  belehrend  unterhält,  ohne  den 
Ernst  der  Wissenschaft  zu  verleugnen,  welches  Kenntnisse  mitteilt  und 
das  Urteil  weckt,  ohne  m  vorschueilem  Aburleilen ,  zu  schöngeistiger 
Sentimentalität  und  zu  seicliter  Viel  wisserei  zu  verführen,  füi'  alle  Schulen 
und  besonders  für  solche,  welche  d<'n  naturwissenschafllichcn  Unterricht 
auf  wenige  Stunden  bescbränkeTi  müssen,  eine  sehr  wüiisclienswerthe 
Erwerbung.  Zum  Beweise,  dasz  ein  solches  Werk  nach  dem  Mode-Aus- 
drucke einem  wahren  Bcdfirfnis  entgegenkomme,  läszt  sich  das  ^insbe- 
sondere Gymnasien,  Real  -  und  liöheren  Bürgerschulen  gewidmete'  Schöd- 
lersche  Buch  der  Natur  anführen,  welches  schon  in  elfter  Auflage  vorliegt. 

Das  hier  zu  besprechende  Werk,  welches  das  Schödlersche  an  Um-  " 
fang  um  mehr  als  das  vierfache  übertrifft,  hat  —  wie  die  nach  einigen 
Jahren  nötig  gewordene  zweite  Auflage  beweist  —  in  den  'weitem  Krei- 
sen', für  welche  es  bestimmt  ist.  Anklang  gefunden.  Eignet  sich  dasselbe 
nun  auch  als  Lehrbuch  für  die  Schule,  so  dasz  es  der  Jugend,  für  die  das 
Beste  eben  gut  genug  ist,  zur  Lektüre  in  Muszestunden  empfohlen  wer- 
den kann  und  die  Ehrcnstelle  in  der  Schulbibliothek  verdient?  Zur  Beant- 
wortung dieser  Frage  soll  das  hier  versuchte  Referat  über  den  Plan  des 
Ganzen  und  die  Ausführung  der  etuselnen  Teile  die  Eiitscheidungsgnbide 
geben. 

Ueber  die  richtige  Zumessung  des  Stoffes  ISszt  sich  in  Bezug  auf 
eine  Schrift,  die  nicht  für  einen  scharf  begrenzten  Leserkreis  berechnet 
ist,  schwer  urteilen.  Das  vorliegende  W(  rk  behandelt  nicht  blosz  alle  in 
ähnlichen  Encyclopädicn  vorkommende  Fächer  mit  grdszerer  Ausführlich- 
keit, es  enthält  auch  einige  Abschnitte,  virelche  in  verwandten  Werken 
fehlen  und  gerade  fär  die  Schule  höchst  dankenswerte  Gaben  darsldleii. 
Solche  sind  die  besonderen  ausführlichen  Abhandlungen  über  das  Meer 
und  die  Schiffahrt,  über  die  Dampfmaschine,  die  Telegraphie  und  Photo- 
graphie, über  Bergbau-  und  Hüttenwesen.  Und  doch  möchte  man  urlei- 
len, dasz  das  Werk  für  die  Schule  trotzdem  eher  zu  wenig,  als  zu  viel 
enthalte*  -  Mit  demselben  Rechte,  wie  die  Meereskunde,  dflrifte  die  phy- 
sische Geographie  des  Festlandes,  obgleich  mehrere  ihrer  Gegenstände 
in  der  Physik,  Geologie,  Botanik  und  sonst  gelegentlich  besprochen  wer- 
den, eme  besondere  Abhandlung  beanspruchen;  neben,  ja  vor  der  um- 
fassenden Dampfmaschtnen-Lehre  wäre  ein  populärer  Abrisz  der  Mechanik, 
namentlich  eine  Erörterung  der  im  Alltagsleben  gebrauchten  Werkzeuge 
und  Maschinen,  wie  des  Pfluges,  des  Spinnrades,  der  Uhr,  der  Mahl- 
und  Sägemflhle  wünscbenswerth ;  endlich  würde  neben  der  Physiologie 
ein  Lehrbfichletn  der  Diätetik  nützlich  sein.  Vielleicht  werden  einmal  diese 
bis  jetzt  nicht  vertretenen  Fächer  als  Nachträge  zur  gegenwärtigen  Auf- 
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bge  oder  ak  Zugabe  zu  einer  neuen  htnzugefflgl;  dann  liesze  sich  das 
Werk  als  Tollständigste  Encyclopädie  beceiclmen,  welche  auch  nicht  einen 
Teil  des  für  Schalen  wichtigen  Stoffes  vermissen  lasse. 

Die  Ansprüche,  welche  das  Werk  an  das  Mass  der  fum  Verstindnis 
mitzubringenden  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  stellt,  stad  —  wie  es  die  Be- 
stimmung fflr  'weitere  Kreise'  mit  sich  bringt  —  im  allgemeinen  so  ge» 
hallen,  dasz  die  SchOler  der  oberen  Klassen  eines  Gymnasiums  keine 
Schwierigkeiten  finden  werden.  Naroenlltch  sind  die  Anforderungen  an 
iMthematische  Vorkenntnisse  sehr  mäszig  gestellt.  Die  Physik  gibt  das 
Verhältnis  des  Kreisumfanges  zum  Durchmesser  an,  die  Astronomie  er* 
läutert  die  Grundgesetze  der  Ellipse  und  setzt  nur  das  Wissen  voraus, 
welches  die  SchQler  in  den  Lehrslunden  der  mathemalischen  Geographie 
der  unteren  Klassen  erwerben.  Vpllkommen  elementar  ist  Indessen  die 
Behandlung  nicht,  und  der  Schfller  wird  hier  und  da  eines  Fingerzeiges 
der  Lehrer  bedürfen.  Einige  Schwierigkeit  könnten  AnAnger  bei  der 
Auflassung  des  Körpermaszes  finden,  de^en  anschauliche  Vorflihrung 
Sebödler  mit  Recht  gegeben  hat;  schwerer  noch  wird  ihnen  das  Verständ- 
m  einiger  Durchschnitlszeichnungen  von  Maschinen  und  mancher  Quer- 
und  Längssclinitle  mikroskopischer  Pflanzen -PrAparale  sein,  wozu  das 
Werk  wol  an  einer  geeigneten  Slcllc  einen  Wink  h9tle  geben  können. 
Leider  herucksichligl  fast  kein  populflres  Buch  die  Schwierigkeil,  die 
viele  Laien  iiei  der  Beltaciitung  von  Diagrammen  absclireckt  oder  zur  Un- 
kUrheil  verfüIn  L 

Einer  Scliwierigkeil,  welche  sich  allen  Lesern  niilui  wissenschafl- 
lichei  Werke  ohne  Ausnahme  enlgegcnslellt  und  darin  heslehl,  dasz  es 
gilt,  aus  Worten  eine  anschauliche  Vorstellung  von  Nalurdinprn  und 
Kunslerzeugnissen  zu  fjewiiineii .  isl  in  der  vorliegenden  Schrill  ilurcii 
eiiie  grosze  Menge  eiiif^rdruckler  llulzsi  limtle  in  vielen  Fallen  glücklich 
abgeholfen.  Für  IMivsik  und  Astronomie  und  die  angewandten  ?Jalur- 
wis^ensi  iialit'ri  isl  tlur<  Ii  wolgeluugeue  llJusi r.iiKtiu  n  nnsreieliend  ursnrgl. 
(Die  Physik  isl  mit  19^,  die  Astronomie  mit  '20  eingedruckten  Holzsclmil- 
iPD  und  mit  drei  besonderen  Sternkarlen  .lus^M'sl.iltet.^  Die  Hol7scliniUe 
sind  riclilig  und  versläniliicli,  ohne  nach  der  realislisciien  \  iriudsilät  jener 
Künstler  zu  slrehen,  welche  nach  Art  der  Genrehildm;iler  alle  filnnzlichter 
und  Spief;ell>ilder  auf  filasj:fefäs/en  darzustellen  suchen,  \v;i*^  ülirifjens 
nicht  iimner  zum  Vorteile  naiver  [{eschauer  dient.  In  den  hesclu'ribenden 
X:)lU!Avissenschaflen  wyr  eine  soli  lie  Vollciäntliifkeit  der  Iiildlielien  Dar- 
«lelluiig  nicht  möglich,  vjclr  TIiku  und  i'llanzen,  die  der  Leser  gern 
.iHch  illustrirt  sähe,  niu^irn.  wenn  das  Werk  nicht  zum  Bilderatlas  wer- 
den sollte,  unberficksichljj^t  bleiben;  aber  auch  hi^r  isl  eine  VolfstSndig 
keil  I  rzii  ll,  wie  sie  nur  wenifi^e  rdmliche  Werke  aufweiszen.  (Die  Thier- 
kumle  ist  durch  180,  die  Pflanzenkunde  durch  134.  die  Mineralogie  durch 
129,  die  Geologie  durch  6:\  Ilolzsehnilte  illustrirt). 

Eine  wesenlliche  Figeutümbchkeit  dieser  Encyclo|>ädie  besieht  darin, 
h'^z  sie  das  Werk  einer  Associaliun  von  zwölf  Milarlieilern  darstellt, 
(leren  jeder  einen  besonderen  Ahsehnill  selbständig  verfaszl  bat.  In  dieser 
bei  einem  so  umlangreichea  Werke  last  uu umgänglichen  Thalsache  (denn 
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wer  könnte  sich  nach  Iluinholdt  rühmen,  in  allen  Bezirken  des  unabseh- 
baren Wissensfeldes  glcichmSszig  bewandert  zu  sein?)  trat  der  Bearbeitung  j 
eine  neue  schwierige  Aufgabe  entgegen.    Es  scheint  notwendig  und  ist  J 
doch  fast  unmöglich,  bei  einem  durch  vereinigte  Kräfte  gestalteten  Werke 
cüeselbe  durchgangige  Gleichmüszigkeit  herzustellen ,  welche  die  Ärbeil 
eines  Einzigen  aufweist.    Wird  doch  jeder  einzelne  Milarbeiter  in  dem  i 
Masze  der  an  den  Leser  m  sleliunden  Voraussetzungen,  sowie  in  d6r  ' 
Darstellungsarl  sich  von  seinen  Collegen  etwas  verschieden  erweisen,  so  ' 
scharf  auch  der  Bedactionspiau  den  Grundcharakter  und  die  QiiederuDg  i 
des  zu  schaffenden  Werkes  vorher  entworfen  haben  mag.    In  einijjcn  1 
Punkten  scheint  in  unsrem  Falte  wirklicli  der  Spielraum,  welcher  den  i 
Assuciirten  fflr  iJir  besonderes  Fach  gestattet  wurde,  weniger  scharf  ein- 
gehalten worden  lu  sein,  so  dasz  —  wie  weiter  unten  angedeutet  wird  | 
—  <iie  Darstellungsart  des  einen  oder  andern  sich  nicht  recht  nn  das  Kon*  j 
zert  der  übrigen  anschmiegt.  Der  populäre  Lelirton  des  einen  Mitarbeiten  T 
nähert  sich  mehr  der  elemeg|taren  Vortragsweise,  während  ein  andrer  i 
Schriftsteller  zu  einem  Kreise  von  höherer  Bildung  zu  sprechen  scheint; 
der  Verfasser  der  Oeologie  verweist  an  einzelnen  Stellen  auf  die  Schrifleii,  i: 
welche  niisfuhrliche  Belehrung  bieten,  während  in  den  iibrigen  Abschnit-  | 
ten  die  iitterarischen  Nachweisungen  fehlen  und  die  Hauptförtlerer  der  ; 
Wissenschaft  nur  in  der  kurzen  Geschichte  dcrsellien  angeführt  sind. 

Aber  alle  diese,  bei  der  Association  kaum  vermeidliohcn  Ungieich- 
mäszigkeiten  werden  aufgewogen  durch  den  Voi  teil,  dasz  jedes  Facli 
durch  einen  besonderen  Verfasser ,  welcher  (1:isseibe  ▼orzugsweise  anbaut, 
bearbeitet  wird.  Deim  nur  dadurcli  gewinnt  der  populäre  Vortrag  seinpn  i 
gröszten  Beiz,  disz  der  Hörer  oder  Leser  lebhaft  fÖhlt,  wie  der  D.ir^iel-  j 
lende  seinen  Stoff  nicht  mn  Itcherscht,  sondern  con  amorn  betreibt  uad  .! 
bei  der  Mitteilung  seinen  individuellen  Charakter  frei  entfaltet.  So  wie  es 
den  Schälern  einer  Lehranstalt  wohlthut,  die  verschiedenen  Disciplineu  in  j 
der  verschiedenen  Lehrweise  der  einzelnen  Lehrer  kennen  zu  lernen:  so  -j 
wird  es  den  Lesern  eines  encyclopädischen  Werkes  erwünscht  und  anregend  | 
sein,  wenn  der  Eearbeiler  jedes  einzelnen  Faches  in  der  seiner  Individua-  w 
littt  am  meisten  angemessenen  Weise,  gleichsam  in  seinem  ndtflrlicheo 
Bmsttone  spricht,  wenn  also  im  Notwendigen  die  strenge  Einheit,  isi  ^ 
Unwesentlichen  die  freie  Selbständigkeit  waltet. 

Das  ganze  Werk,  welches  1980  enggedruckte  Seiten  umfaszt,  ist  so  ' 
gegliedert,  dasz  der  erste  Band  (von  630  S.)  die  Physik  «od  Chemie,  der 
zweite  (auf  664  S.)  die  Physiologie  des  Menschen,  die  Thier >  und  Pflao- 
zenkunde,  der  dritte  (auf  666  S.)  die  Mineralogie,  Geologie  und  Astrono- 
nomie  enthält. 

Die  von  K.  Koppe,  dem  als  Verfasser  weitveibreiteter  Schalbücher 
rdhttlich  bekannten  Professor  In  Soest,  bearbeitete  Physik  und  Me- 
teor 0 1  og  i e  entwirft  in  schlichter,  klarer  Darstellung  die  GnindzOge  der  > 
Wissenschaft  für  Leser,  welche  nur  die  mathematische  Vorbildung  einer 
Volksschule  mitbringen.  Sie  eignet  sich  daher  zum  Lesebuch  für  solche 
jfingere  Schüler,  welche  sich,  schon  ehe  sie  in  der  Klasse  Unterricht  In 
der  Naturlehre  erhalten,  in  dem  anziehenden  Wissensfelde  nmseh«i  wol< 


Digitized  by  Google 


H.  Hasiiis:  die  gesamten  Naturwissenschaflen.  39 


leo,  aad  für  solche  Utere,  welche  —  wie  Goethe  —  einea  imflberwiiid- 
liehen  Widerwillen  g<'gea  die  mathematische  Behandlung  der  Naturpblno- 
mene  ffiblen. .  Die  letzteren  finden  in  dieser  popullren  Physik  einen  von 
Hhrem  Koppe'  darin  abweichenden  Lehrer,  dasz  er  auch  dem  dxeu)^^- 
TpriTOC  vollkommen  verständlich  Ist  und  einen  solchen  zugleich  zur  Ein- 
sicht in  die  Unentbehrlichkeit  jener  wissenschaftlicheu  Grundlage  f&r  den 
höhera  Aufbau  unaurdringlich  hinleitet. 

Höchst  erwünscht  werden  Schfliern ,  welche  in  ihren  Physikstunden 
nur  kurze  Mitteilungen  Ober  die  plivsikalische  Technologie  eriialten  kön* 
aea,  die  beiden  folgenden  Abschnitte  hier,  welche  von  S.  947*352  die 
Dampfmaschine  und  von  S.  35&— 440  die  elektrische  Telegra- 
phier die  Galvanoplastik,  Daguerrot  ypie  und  Photographie 
behantlelu.  Die  Verfasser,  Ingenieur  G.  L.  Moll  und  Dr.  G.  Nauck, 
Direclor  der  Provinzialgewerbscbule  zu  Crefeld,  haben  das  Allgemein- 
ioteressante  dieser  jungen  Wissenschaften  in  leichtverständlicher  Weise 
mit  einer  filr  Laien  ausreichenden  Ausführlichkeil  dargeslelil,  sie  haben 
überdies  durch  7*2  (reflTliche  Holzschnitte  die  wichtigsten  Apparate  vcran- 
schauliclu  und  in  der  Geschichte  jener  mechanischen  und  oplisclieu  Küuäle 
anziehende  kultiirgeschichlliclic  Bilder  entworfen. 

Die  von  S.  443  —  623  riMi  liciulc  durcli  23  Holzschnitte  illusrirli',  von 
Professor  Dr.  J.  G  o  t  Li  i  r  I)  iKMilicilfl    U  c  m  ie  und  ehern  i sc hn  Toc  h- 
liolugie  hietet  Schrdei  ii ,  wolclie  aulodulaklisch  Einhiick  in  diese  Wis- 
senschaft erlangen  wollen,  ohne  sich  nach  Stöckhanifs  irefflicher  licuri- 
NtiscJier  Methode  durch  oiijnes  t^xpernucnliien  einürhoilen  zu  kouncü,  eine 
iiimülig  belehrende  Lektüre.    Dankenswerth  ist  die  ausführliche  Bespre- 
chiing  der  für  die  Gewerbe  wichtigsten  Stoffe  (z.  B.  Leuchtgas,  Schiesz- 
|)ulvtT,  Soda .  Glas,  Eisen,  Brod);  vermis/.t  wird  dagegen  eine  kui/e  Ein- 
führung in  die  Ackerbnncheraie,  deren  wichtigste  Fragen  oft  in  der  ge- 
selligen Unlerhalluag  erwähnt  werden. 

Der  / weile  Band  beginnt  niil  den  bis  S.  93  reichenden  Gru  n  d  /  u  gen 
der  Physiologie,  entworren  vun  Dr.  K.  v.  Ruszdorf  in  Berlin.  Die- 
ser Abschnitt  scheint  für  die  Einirdii  iing  der  Jugend  rncht  w(dil  i^^eeignel 
m  seni.  Vür  ']uul\c  Leser  wSre  zunaciisl  eine  eleni''fii ;ire  Schilderung  des 
iiieiischlichen  Urgauisaius  nötig,  welche  hier  wett»i  durch  die  gelegent- 
lichen kurzen  Erörteruniicn .  noch  durcli  Abbildungen  (es  sind  deren  nur 
elf)  vcruiitlcll  wird.  So  verniis/.t  man  eine  Illustration  eines  Muskels  und 
einiger  Muskclgruji{>eti ,  einiger  Gelenke,  des  feineren  Baues  der  Drusen 
—  Bilder,  ohne  deren  Anschauung  ein  gehöriges  Verständnis  der  mecha- 
nischen und  chemischen  Vorgänge  in  j'^iifMi  Teilen  nicht  /u  gewinnen  ist, 
Viich  ist  der  Stil  der  |iliysio]ogiscln'ii  Erörterungen  an  mehreren  Stellen 
iiiclii  der  Art.  dasz  er,  wenigstens  für  die  Schule,  ein  der  echten  Popu- 
larität entsprechender  genannt  werden  kann.  Einige  derselben  mögen 
«lies  Urteil  belegen.  S.  25.  'Man  hat  sie  Proteusstoflfe ,  Muttersloffe ,  ge- 
nannt, die  ähnlich  wie  jene  Kröte  (^1,  der  Proteus,  ebenfalls  in  wandel- 
Imren  Formen  schillern.'  S.  76.  'in  der  strengen  Wissenschaft,  geschäftig 
(nit  dem  Pflugschaar  des  sondirenden  Experimentes ,  reist  der  Gedanke 
<Üe  chioesiachen  Mauern  des  gelehrten  Handwerker-  und  Kastengeistes 
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nieder,  indem  er  die  naliirwissenschaflliclicn  Einzelfüchcr  nur  als  Ciliedor 
eines  Organismus  belraclilcl.'  —  S.  88.  *VVenn  wir  Gemüt  den  allgemei- 
nen (lofüiilszustand  nennen,  dessen  Grundion  das  Ichgefülil  ist,  so  sind 
alle  Gemütsgcffihle  Variationen  dieses  Gefühls,  und  alle  Strebungen,  alle 
Willcnsregungen  unmittelbare  Reflexe,  unmittelbare  Uebertragungen  die- 
ser Gefühle  auf  den  Sinn  der  That,  welchen  durch  die  Willensrichtungen 
ein  Ziel  der  Wirkung  angewiesen  wird.' 

Die  Zoologie  von  Dr.  H.  Masius,  der  umfangreichste  Abschnill 
des  ganzen  Werkes  (S.  97  —  400),  darf  unter  der  ansehnlichen  Zahl  ver- 
dienstlicher populärer  Thierkunden  als  eine  empfehlenswerlhe  Leistung 
von  eigentümlichem  Charakter  genannt  werden.  Während  andere  Werke, 
wie  die  zoologischen  Briefe  Vogt's,  sich  als  Hauptaufgabe  stellen,  die 
Abstufungen  des  anatomischen  Baues  vom  niedern  zum  höheren  und  die 
Entwicklung  der  Geschöpfe  nach  ihren  Altersphasen  vorzuführen;  wah- 
rend andre,  wie  die  Naturgeschichte  von  Lenz,  sich  durch  die  Fülle  ihrer 
naiv-epischen  Erzählungen  aus  dem  Leben  der  Thiere  auszeichnen;  wäh- 
rend Leunis'  synoptische  Handbücher  durch  übersichtliche  Diagnostik  und 
knappe  Zusammenpressung  der  wichtigsten  Notizen  sich  besonders  zum 
Nachschlagen  und  zum  Einüben  des  Beslimmens  eignen:  liegt  der  Schwer- 
punkt dieser  Schrift  in  der  planmäszigen  und  wohlgelungenen  Thier- 
physiognomik, welche  nicht  sowol  die  oft  versteckten  und  dem  Natur- 
menschen als  künstlich  gesuchte  Wahrzeichen  erscheinenden  streng  wis- 
senschaftlichen Merkmale,  als  die  bei  der  naiven  Anschauung  unmittelhar 
sich  aufdrängenden  Gharakterzüge  des  Habitus  berücksichtigt  un<l  in  mar- 
kigen Zügen  ein  lebendiges  Bild  der  Gestalt  und  des  Gebahrens  der  ver- 
schiedenen Geschöpfe  entwirft.    Man  könnte  diese  Methode  eine  Natur- 
ästhetik  nennen ;  sie  verwandelt  aber  die  sinnliche  Realität  der  Gestalten 
nicht  in  abstrakte  BegriiTe,  sondern  bildet  sie  gleichsam  als  anschauliche 
Erlebnisse  plastisch  nach  und  weist  überdies  (z.  B.  S.  379)  darauf  hin, 
dasz  bei  dem  Urteil  über  die  Rangordnung  der  Naturwesen  das  ästhetische 
Urteil  über  die  Formschönheil  nicht  maszgebend  sei.  Das  bekannte  Talent 
des  Verfassers,  das  Aussehn  und  Benehmen,  die  leibliche  und  seelische 
Physiognomik  von  I'flanzen  und  Thieren  in  treffender,  lebendiger  Weise 
zu  kennzeichnen,  bewährt  sich  auch  hier,  wo  es  galt,  in  engen  Rahmen 
vielerlei  Thiergestalten  in  syslematisch  geordneten  Gruppen  vorzuführen. 
Die  Thierbilder  dieser  Zoologie ,  oft  in  knappen,  epigrammatischen  Zügen 
skizzirt,  zuweilen  bis  ins  kleinste  Detail  sauber  ausgefüiirt,  werden  von 
Lesern,  welche  die  Natur  vom  naiven,  ästhetischen  Standpunkte  aufzu- 
fassen vorziehen  (und  solche  sind  ja  fast  alle  jugendlichen  Naturfreunde), 
zur  anmutigen  Unterhaltung  gern  betrachtet  und  mit  Nutzen  studiert 
werden.  Nächst  der  Physiognomik  ist  das  Verhältnis  der  einzelnen  Thiere 
zum  Menschen,  ihre  Benutzung  und  Bekämpfung  und  besonders  auch  der 
ästhetische  Einflusz  .dersolhen  auf  Kunst  und  Beligion  einzelner  Völker 
eingehend  berücksichtigt.    Die  wörtliche  Anführung  von  Sprüchwörtern 
und  Volksreimen,  sowie  von  Stellen  aus  allen  und  neuen  Schrifslelleru, 
welche  die  künstlerische  Auffassung  einzelner  Thicrgeslalten  durch  ge- 
bildete und  rohe  Nationen  andeuten,  sind. eine  dankenswerte  Zugabe.  Dasz 
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hei  einem  solchen  Grandplaiic  die  Wirbdlhiefe  all  die  bdheren,  für  die 
äsdieiischo  Anschauung  reizenderen  nnd  dankbareren  und  zugleich  fflr 
das  wfflschaflUcbe  Leben  des  Menschen  ueilaus  wich(i?<!ten  bevorzugl 
nrerdeD  musten ,  ist  seH'srverständlich,  und  id. in  kann  keine  Ausstellung 
dlwideriDadieB^  dass  sie  307  ^.  innehaben,  wälirend  den  wirbellosen ,  die 
in  einer  strengwissenschafllicheo  Uebersiclit  wenigstens  den  gleichen 
h.wm  hpnnspmeheo  könnleo,  nur  IG5  S.  einger!\iimt  ist.    Aber  die  volle 
Berücksichtigung,  die  ihnen  gebührt ,  haben  (Ii<>  h  uteren  doch  wol  nicht 
gefunden,  da  die  allgemeine  Charakteristik  ihrer  Classen  die  genauere 
Schilderung  einzelner  besonders  merkwürdiger  Arten  nicht  ersetzt.  So 
vermiszt  man  mit  Bedauern  bei  den  Knistern  eine  wenigstens  knr/p  Scbü- 
doruDg  des  den  Kindern  oft  vorkommenden  Oniscus  und  des  Flohkrebses, 
bei  den  >\  ürmern  den  Uegenwurm  und  Blutegel,  bei  den  Polypen  die  ein- 
heimisebe  Ilydra.    In  Betrefl'der  iUustralionen  wHre  zu  wünschen,  dasi 
statt  der  Ahhildungcn  einiger  beLmnlen  Thiere  (wie  des  Pferdes,  Huhns 
und  Wiedehopfea)  lieber  die  Biider  eii)>u<  r  Polypen  and  Infusionsthtere 
und  eine  Zeichnnng  des  inneren  Baues  der  Weich  -  und  Strahlthiere  ge« 
gehen  werden  möge. 

In  der  Botanik  (S.  403— 664)  behandelt  der  Verfasser .  Dr.Dijipel 
in  Idar,  in  ansf>rechendcr  und  ausführlicher  Weise  zuerst  die  Geographie 
nnA  Aesthetik  der  Gewächse,  dann  von  8.  437 — 457  die  mikroskopische 
Analomie  der  Gewehatetle,  von.S.  458 — 491  die  Organographie  und  Phy- 
siologie der  Pflanzen,  namentlich  auch  der  Gryptogamen,  welche  in  Ihn- 
iicben  Schriften  oft  sliefmütterlicli  angesehen  sind,  dann  gibt  er  von 
^  -l93**-632  die  Beschreibung  der  wichtigsten,  besonders  vollständig  der 
Alf  die  menschlichen  Verhältnisse  einflussreichsten  Pflanzen,  unter  deren 
Zahl  nur  wenige  (wie  das  Mutlerkorn)  vermiszt  werden,  während  wol 
diich  die  Uebertragung  des  Kartofiielkraotpilzes  auf  die  Knollen  und  die 
Verbreitung  des  Traubenpilzes  eine  Angabe  verdient  hatten.    Von  S.  6!Q 
--643  wird  die  Verwendung  der  Pflanzenstoffe  im  Dienste  des  Kultur- 
lebens erörtert  und  zum  Schiusz  ein  Abrisz  der  Geschichte  der  Wissen- 
sdiafi  gegeben.  Zu  wfinscben  wSre,  dasz  die  so  vollständige  Abhandlung 
anch  einen  Gegenstand,  den  leider  die  meisten  populären  Werke  hei  Seite 
lassen ,  vorgeführt  hätte.  Dies  ist  eine  fasiliche  Darstellung  der  strengen 
lud  genauen  Methode,  naeh  welcher  die  Wissenschaft  die  Arten  durch 
kurze,  scharfbestimmte  Aoadrficke  kennzeichnet  und  mehrere  Arten  zu 
n.ittangen  und  Familien  gruppirt.    Durch  die  streng  wissenschaftliche 
Beschränittg  einiger  bekannten  Pflanzen  (etwa  der  Stachel-  und  Johannis- 
beere, der  Schlehe  und  des  Kirschen-  und  Pflaumeuh«umes)  hätte  der 
Life  eine  Vorstellung  von  der  ihm  unverständlichen  und  zuweilen  als 
Ücherliefae  KfoiBigkeitskrihnerei  erscheinenden  diagnostischen  und  grup- 
pirenden  Thättgkeit  der  Systematiker  gewonnen.  Sonst  sind  dem  Referen« 
teil  noch  folgende  Pnnkte  vorgekommen,  mit  denen  er  sich  nicht  einver- 
standen erklären  kann,     der  Darstellung  der  mikroskopischen  Anatomie 
ist  leider  weder  das  Verfahren  der  Prilparation  beschrieben,  noch  hei  den 
AbbfldnAgen  die  Stärke  der  VergrOszemng  angegeben,  weshalb  der  Laie 
^  manches  unklare  und  onriditige  Vorstellungen  bekommen  wird.  In 
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Betreff  der  Illustrationen  wären  wol  siatt  der  Allbildungen  allMannlcr 
Pflanzen  (wie  des  GSnseblümcbens,  Veilchens ,  der  Lille  und  Gerste  und 
zumal  statt  der  wenig  gelungent^n  Bildchen  von  unsem  Waktbftumen)  die 
Zeiehttungen  von  der  Slüle  der  Nadelhölzer  und  Becherfröchüer,  vom  Bau 
der  Orchisblume  und  von  mehreren,  in  der  Geographie  vielgenanilen 
Kulturpflanzen  (Oelbaum,  Batate,  Maniok,  Yam  u.  dgl.)  vorzuziehn.  Der 
Stil  des  Verfassers  neigt  an  mehreren  Stellen,  namentlich  in  der  Einleitung, 
zu  einem  leider  vielverbreiteten,  unpassenden  Poetisiren.  Es  scheint 
weder  der  populären  Wissenschaft  angemessen,  noch  von  besonderem 
•  stilistischem  Verdienste,  wenn  in  der  Schilderung  des  Jahreslebens  der 
Flora  der  Winter  bezeichnet  wird  als  *der  dflster  blickende  Alte,  der 
seine  EisUumen  an  die  Fenster  malt  und  den  Sehneemantel  fester  wie  im 
Grimme  um  die  Schulter  schlagt/  Abgesehen  von  diesen  kleinen  Mlngela 
bietet  aber  die  Abhandlung  der  Jugend  eine  Falle  wissenswertben  StolTes 
In  ansprechender  Form. 

Den  dritten  Band  eröffnet  die  Mineralogie  (S.  1—104),  bearbei- 
te^  von  dem  als  Forscher  wie  als  populärer  Schriftsteller  anerkanntes 
Professor  Quenstedt  in  Tübingen.  Er  hat  die  seliwierige  Aufgabe, 
Laien,  ohne  gleichzeitig  Schaustficke  vorzeigen  zu  können,  die  weseat* 
liebsten  Eigenschaften,  Gewlnnungs-  und  Verwendungsarten  der  Minera- 
lien faszlich  und  anziehend  zu  erzählen ,  glQcklieh  gelöst.  Sein  Vertrag 
ist  natflrlidi,  munter,  der  lebendigen,  nicht  auf  besondere  Zierliebkeit 
berechneten  Rede  ähnlich  und  durch  anekdotische  Zugaben  gewflrzt.  Die 
Abhandlung  ist  jungen  Lesern  als  erste  Einführung  zu  empfehlen;  lu 
wünschen  wäre  für  solche  eine  kurze  Anleitung  zum  Sammeln  der  ge* 
wöhnllchen  Vorkommnisse  und  zu  deren  näherem  Studium  gewesen. 

Die  Geognosie  und  Geologie  von  Dr.  J.  Nöggerath,  fisrg- 
raih  und  Professor,  dem  als  Verfasser  populärer  Schriften  allgemein  be- 
kannten Gelehrten ,  überschreitet  in  der  Zumessung  des  Stoffes  (S.  107' 
329)  wo]  die  Grenzen  des  für  junge  Leser  notwendigen  (so  durch  die  aus- 
führliche Angabe  der  zahlreichen  Unterabteilungen  der  einzelnen  Forma- 
tionen und  ihrer  britischen  und  französischen  Aeqoivalente,  unddorcb 
die  Aufzählung  der  Namen  vieler  Leitpetrefakte,  deren  Beschreibung  und 
Zeichnung  nicht  beigegeben  ist);  sonst  verdient  aber  diese  Abhandlusg 
eines  zuverlässigen  Sachkenners,  welcher  die  geologische  Urgescbicbie 
mit  der  Bescheidenheit  eines  Forschers  ohne  verl  egene  Hypotbesen  und 
ohne  die  bengalische  Flammenbeleuchtung  der  Phantastik  erzählt,  der 
Jugend  empfohlen  zu  werden.  Besonders  ist  als  Dlustration  und  weitere 
Ausführung  mancher  in  den  Unterrichtsstunden  der  physischen  Geograpliie 
erwähnten  Thatsachen  den  Schülern  der  oberen  Glassen  das  Studium  der 
Abschnitte  vom  Vulkanismus  (S.  117*^145) ,  von  den  Gletschern  und  voa 
den  Korallen  anzurathen. 

Höchst  anziehend  fOr  Knaben ,  welche  fast  alle ,  wie  der  junge  Theo- 
dor Körner,  im  Bergmannsberuf  ein  Leben  von  eigentümlichen  poetischeo 
Reizen  erblicken,  wird  der  Abrisz  der  Bergbau-  und  Hüttenkunde 
sein,  welche  auf  S.  323^^  der  Bergrath  Lot  tue  r  in  faszlicher  Dar- 
stellung gibt* 
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Ebenso  illirfle  (l«'r  fol^fj-ndo  Ahsclinitl:  das  Meor  von  I)r,  H.  H  o  in - 
herg,  NavigaluHi<lphi  t  r  /k  Hr»'fneii.  eine  L»t'lilinp'sl«»kliir<'  ili-r  Jugend  wer- 
(|pn.  Hie  Physik  des  NVeltin<M'i  «'s .  »!er  Kinflusz  des  Mcp.ms  auf  (Wo  Klima- 
tischen Verhrdtnisse  der  Erde,  die  Slrömuiit«  !! .  Wellen  und  luv.iilen, 
die  Eishildunf(,  der  Grund  und  die  Ufer  des  Mccics,  dn?;  nrganisciie  Leben 
iiij  Saizwas-sei- und  die  u  isscnselianürljeri  Grundlagen  iler  SchifTahrf  finden 
!  rm  Von  S.  427—546)  eine  ausreicUende ,  klare  und  anzieheudc  Dar- 
slelluDir. 

Die  Astronomie  [8.547  —  640\  vcrfaszt  vom  Professor  Mädler  in 
Dorpal.  isl  —  wolVir  schon  d«'r  N.une  «les  Vei  fassers  hurgl  —  ein  Muster 
}H)|iiilärer  Darstellung  im  liAlicrfMi  Stil,  welelies,  oline  der  Würde  der 
Wissenschaft  im  geringsten  zu  vergehen ,  die  ernste  Lehre  von  iler  Me- 
cbauik  des  Himmels  durch  Finwehung  von  geschichtlichen  Thalsachen  und 
vou  geistvollen  Reflexionen  zur  anmutigen  Lektüre  macht.  Zur  allerersten, 
elenieularen  Einführung  weniger  geeignet,  wird  diese  Ahhandlung  dagegen 
reiferen  Schülern  zum  ebenso  anziehend«  n,  als  nutzlichen  Studium  dienen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  schon.  Der  Druck  läszt  nur  Inder 
HoiDiiik  diircb  nianche  Druckfehler  in  den  lateinischen  Pflailzeunamcn  tu 
Wttoschen  übrig.  Die  Holzschnitte  sind  allermeist  lobenswert;  nur  ein- 
lebe, welche  organische  Naturkdrper  darstellen  (z.  ß.  das  Kilsenkraut, 
die  Lilie,  manche  deutsche  Bäume),  sind  nach  nnvuUkommenen  Zeichnun- 
Stn gemacht  und  einige  in  der  h  ehnischen  Ausführung  \v«MiiL  «'i  ,^<<tungcn. 

!lacl)  dem  Mitgeieillen  darf  denn  w(d  dii>  vorliegende  LncyclopAdie 
•ilseiDfrir  die  Schüler  Yon  Oymna^ifMi  und  Realschulen  enipfehlenswerlhes 
le)(>^[irh  bezeielmel  werden,  welches  au  Ueichhalti^'keit  die  nieisien 
jrihiern  überlrüTt.  Jüngeren  Lesern  werden  naiuenllich  die  aaturgcschicbt- 
licheo  Abteilungen  und  die  Abhandlungen  über  den  Bergbau  und  das  Meer, 
älteren  die  Geologie,  die  Lehre  von  der  Dampfmaschine,  von  der  Tele- 
graphier GalvanoplasUk  und  Photographie  und  von  der  Astronomie  anzu- 
rathen  sein»  Zu  wünschen  wäre,  dasz  die  Verlagshandlung,  wie  es  mit 
der  Zoologie  geschehn  ist*).  Unbemittelten  auch  den  Ankauf  einiger  an- 
dern Abschnitte  als  Einsetwerke  ermöglichen  könnte.  Gewisz  möchten 
viele  junge  Leute  die  Abhandlung  von  der  Dampfmaschine,  die  Meeres- 
kunde nnd  andre  Abschnitte  gern  als  Zugabe  zu  ^Ihrem  Koppe'  und  ^  ihrem 
Dttiiel'  erwerben. 

R.   '  Dr.  S. 


Die  Thierwelt.  Charakteristiken  von  Dr.  Hermann  Maslus. 
Zveite  unveränderte  Auflage.   Essen,  Bädeker.  1862. 
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6. 

Bericht  über  die  Verhandlungen  der  zweiundzwanzigslen 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in 
Meiszen  vom  29.  September  bis  2.  October  1863. 


[Vorbemerkung^:  Durch  besondre  Güte  der  Redaktionscommission  ist 
der  unterzeichnete  Berichterstatter  in  der  Lape  gewesen,  neben 
seinen  eig-nen  Aufzeichnungen  auch  die  officicllen  Niederschriften 
benutzen  und  teilweise  Einsicht  in  die  Manuscripte  der  Redner  neh- 
men zu  können.  Wenn  er  trotzdem  die  ganzen  Verhandhingen  nur 
im  Auszüge  mitteilt,  so  bat  ihn  dazu  die  naheliegende  Rücksicht 
bestimmt,  dasz  dem  Vertrieb  der  in  gleichem  Verlage  erscheineu- 
den  'Verhandlungen'  durch  das  Referat  in  dieser  Zeitschrift  nicht 
allzusehr  Abbruch  gethan  werden  dürfe.] 

Auf  der  vorjahrigen  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer zu  Augsburg  (s.  .Tahrg.  1803.  Heft  2.  3  dies.  Zeitschr.)  war 
Meiszen  zum  Ort  der  nächsten,  zweiundzwanzigsten,  Versammlung  und 
als  Präsident  derselben  Rector  Prof.  Dr.  Franke  daselbst  gewählt  wor- 
den ,  dem  die  Wahl  eines  zweiten  Präsidenten  überlassen  bleiben  sollte. 
Diese  Wahl  fiel  auf  den  Director  Prof.  Dr.  Dietsch  in  Plauen. 

Ein  groszer  Teil  der  gelehrten  Gäste  traf  bereits  am  28.  September 
in  Meiszen  ein,  jeder  Bahnzug  brachte  neue  Schaaren,  welche,  von 
Mitgliedern  des  Lokulcomite's  geleitet,  durch  die  mit  sächsischen  und 
deutschen  Fahnen  und  zahlreichen  Laubgewinden  geschmückten  Stra- 
Bzen  der  altehrwürdigen  Misnia  nach  dem  auf  dem  Rathhaus  eingerich- 
teten Wohnungsbureau  wanderten.  In  den  späteren  Abendstunden  ver- 
einigten sich  die  bereits  eingetroffenen  zu  einer  geselligen  Zusammen- 
kunft in  den  festlich  geschmückten  Lokalitäten  des  ^ F'elsenkellers.' 
Nach  den  in  den  folgenden  Tagen  ausgegebenen  Präsenzlisten  stieg  die 
Zahl  der  Mitglieder  auf  312,  so  dasz  die  diesjährige  Versammlung  zu 
den  stärker  besuchten  gebort.  Sachsen  war  in  der  Präsenzliste  mit  144 
Nummern  vertreten  (darunter  16  Universitätslehrer,  9  Gymnasialrecto- 
ren,  53  Gymnasiallehrer).  Die  übrigen  168  Nummern  verteilen  sich  un- 
ter die  andern  deutschen  und  auszerdeutschen  Länder  folgendermaszen: 
Preuszen  101;  Oesterreich  9;  Bayern  8;  Hannover  und  Oldenburg  5; 
W^ürtteniberg  und  Baden  2;  Sächsische  Herzogthümer  9;  Mecklenburg  3; 
die  beiden  Hessen  8;  Holstein,  Braunschweig,  Frankfurt  3.  —  Rusz- 
land  10  (Dr.  Fritsche,  v.  Siennitzky,  Schiehowsky,  v.  Bradke. 
V.  Slepzoff,  En  gel  mann,  Graff,  v.  Pauck  er,  Krnnnha^s,  Berk- 
holz); Norwegen  1  (Lökke);  Niederlande  1  (.Juynboll);  Frankreich! 
(Oppert);  Schweiz  2  (Stahelin,  Vischer*);  Italien  1  (ILttore  de 
Ruggiero);  Türkei  1  (Mordtmann  aus  Constantinopel);  Asien  2  i^Ro- 
sen  aus  Jerusalem,  Long  aus  Calcutta);  Amerika  1  (Com  fort  aus 
Neuyork). 

Der  Berichterstatter  unterlaszt  es,  einen  specielleren  Auszug  aus 
der  Präsenzliste  zu  geben,  da  es  äuszerst  schwierig  ist,  für  die  Aus 
"Wahl  aus  einer  so  groszen  Anzahl  hervorragender,  in  den  verschiedeu- 
sten  Zweigen  der  philologischen  Wissenschaft  ausgezeichneter  Gelehr 
ten  ein  festes  Prinrip  zu  tinden  und  dasselbe  zugleich  consequent  und 
mit  kundigem  Urteil  durchzuführen. 


*)  Prof.  Lazarus  aus  Bern  traf  erst  am  dritten  Versammlungstage 
ein,  ist  daher  in  der  Präsenzliste  nicht  mit  aufgeführt. 
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I.  Allgemeine  Sitzimgon. 
Erste  Sitzung,  deu  29.  September.  Präsident:  Kector  Prof.  Ür.  Franke. 

Dienstag,  den  29.  Sept.  9Vt  ^'br  wurde  die  erste  alli^emeine  Sitsiing 

der  zweiundzwanzigsten  V«  rs.uiiiulunjf  deutscher  Philologien  und  8chul- 
m"mner  in  Gegenwart  des  Staatsministfr^  T>r.  v.  Falkenstein,  Exc. 
und  des  Geheimen  Kirchen-  und  Schulraths  iJr.  Gilbert  im  Kestsaale 
der  FärstenBchuIc  durch  den  Präsidenten  erutfnet.  Wir  laaden  die  kurze 
Anspraclie,  mit  der  derselbe  die  Versammlnng  begrttszte,  dem  Wort- 
laute nach  folgen: 

^Hochgeehrte  Herrn!   Ich  heisze  Sie  im  Namen  der  hohen  Staats- 

reg^ieruug,  im  Namen  der  Stadt  Meiszen  und  auch  in  dem  der  Schule, 
hl  deren  Käumen  Sie  versfimnu  lt  sind,  auf  da.«<  11t  r/11,  list.  Ix-i  uns  will- 
koiüinen.    Wir  wissen,  welchen  Segen  die  wissf  usi  luiiiliclieii  V  erhand- 
lungen und  der  persönliche  Verkehr  so  vieler  bedeutender  (ielehrtcu 
und  Jngendlehrer  auch  für  unsere  Schule  haben  wird ;  wir  wissen ,  dasa 
jeder  Portsehritt  in  der  Wissenschaft  mehr  oder  weniger  tür  die  Schu- 
len vprwcndt  t  wird  und   ilinen  zu  gute  konmit .    und  »las/  dit  =i(^  Tn;/« 
nicht  lilo.s/.  für  uns  ein«'  rLiche  Quell»'  vidf ailirr  Anri-^'^iing  und  iiiaimii^- 
tacher  Belehrung  sein  wenien.   Uarum  liaben  wir  uns  gelreut  und  dan- 
ken Ihnen  dafür,  dasx  Sie  diese  alte  Fiirstenstadt  zu  Ihrem  diesjähri- 
gen Versammlungsorte  gewählt  haben.   Sind  auch  die  Käumlichk«  lt.  u, 
die  wir  Tlinen  zu  Ihren  V(  rsatnrnluTi^en  bieten  kiuuH'n,  enger  un»l  be- 
schrinkter,  nls  Ihnen  au  !ui.U>ren  Orten  zu  (!<'l'ot«»  gi-Htandfu  haben, 
io  sind  sie  doch  geheiligt  durch  das  Andenkeu  au  die  groszeu  i  ürsten, 
vdche  sich  durch  die  Stiftung  der  Landesschulen  ein  so  wesentliches 
voi  bleibendes  Verdienst  um  die  l*flege  der  Wissenschaften  und  gaua 
'p'OTiders  um  die  Befestigung  der  Reformation  erworben  haben,  gehei- 
iigr  durch  die  Erinnerung  an  die  groszen  MUnucr,  welche  in  diesen 
A/anern  den  ersten  Gruncl  zu  ihrer  (»rüsze  und  ihrem  Ruhm  g<degt  ha- 
ben. ^Christo  et  studib\  der  ^^'allUpruch  der  Landc»ächule ,  iät  auch 
der  Wi^lspruch  dieser  Versammlung,   Lassen  Sie  uns  daher  mit  Gott 
Qonre  Yerhandltmgen  beginnen!    Er  wolle  dieselben  für  die  W^isseu- 
«haft  und  somit  auch  für  die  Schulen  und  für  das  Vaterland  segnen! 

Hochgeehrteste  Herren!  Sie  haben  auf  Ihrer  'it.  ^'f  rs.inutilung  in 
Au^buri;  mich  zum  Präötdeutcu  der  diesjährigen  Sitzung  gewählt.  Irli 
habe  diese  Ehre  angenommen,  nicht  als  ob  ich  mich  derselben  für 
würdig  gehalton  oder  als  ob  ich  geglaubt  hfttte,  den  Pflichten,  welche 
mir  dieselbe  auferlegt,  zu  Ihrer  Zufriedenh.  it  recht  werden  zu  kön- 
'f^n,  sondern  weil  ich  du*  r^eberzoup-Ting  habe,  dasz  8ie  durch  diese 
Vah!  diese  allein  \vürdi;re  Sehule  haljen  ehren  wollen,  deren  Vorstand 
m  sein  ich  so  glücklich  bin.  Darum  glaube  ich  auch  Ihrer  gUtigeu 
Nseheicht  gewis  sein  zu  können,  und  bitte  Sie  um  dieselbe,  wenn  ich 
in  der  Verwaltung  meines  Amtes  bei  meiner  Unbekanntschaft  mit  den 
Formen  parlamentarischer  Verhandlungen  weit  hinter  Ihren  l^rwartnn- 
^('n  znriickbliobo.  Ich  erkläre  hiormit  die  22,  Versammlung  deutscher 
l'iiilologen  und  fcichuhnäuner  für  crolluet.' 

Nach  diesen  Eröffnungsworten  wurde  znyorderst  das  Bureau  eon- 
^tituiert.  Auf  Vorschlag  des  Präsidenten  wurden  zu  Sekretären  er- 
wählt: Prof.  Dr.  Döhner  aus  Meiszen,  Dr.  Grautoff  aus  Glogau,  Dr. 
ßichter  aus  Plauen  und  der  unterzeiehnote  Berichterstatter.  Hierauf 
wurde  die  Commissiou  zur  Bestimmung  des  nächsten  Versammlungs- 
ortes ernannt;  dieselbe  ward  zusammengesetzt  aus  dem  diesjährigen 
Pränidium  und  den  Präsidenten  der  früheren  Versammlungen,  den  Her- 
ren Proff.  DD.  G.  T.  A.  Krüger,  Vischer,  Eckstein,  Haase, 
Halm,  Fleekeisen,  und  Udeli  7.n  ernennenden  Deputierten  der  orien- 
talischen und  germamstisclien  S,  eti(jn.  Es  t'ulute  hierant"  diu  Vorlesung 
der  ersten  Präbenzliate ,  der  Berliner  fetatuten  von  lÖOü,  sodann  ge- 
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schäftliche  Mitteilungen  des  Präsidenten,  in  der  Hauptsache  bezüglich 
auf  das  aufgestellte  Festprogramm,  und  die  V'erteiluiig  der  der  Philo- 
lügenversammluug  gewidmeten  litterarisclien  Festengaben.  [Alle  diese 
werden  ara  öchlusz  des  Berichts  über  die  allgemeinen  Verhandlimgcn 
im  Zusammenhango  aufgeführt  werden.] 

Hierauf  ward  zur  Tagesonlnung  übergegangen.  Viceprüsident  Prof. 
Dietseh  bat  zunächst  im  Namen  des  Präsidiums  um  Entschuldigung, 
dasz  dasselbe  mit  seiner  Ankündigung  und  dem  Programm  der  dies- 
jährigen Versammlung  so  spät  hervorgetreten  sei  und  die  Zusendung 
der  Programme  an  alle  einzelnen  Anstalten  und  Gelehrten  unterlassen 
habe.  Ks  sei  schlechterdings  unmöglich  gewesen,  den  Bestimmungen 
der  Statuten  in  diesem  Punkte  genau  nachzukommen.  Sodann  moti- 
vierte er  die  V'erteiluug  der  Vorträge  auf  die  einzelnen  Tage.  Das 
reiche  Material  habe  zum  Teil  den  Sectionen  zugewiesen  werden  müs- 
sen, doch  würden  sich  die  Vorstände  derselben  gewis  bereit  finden 
lassen ,  für  einzelne  Vorträge  von  allgemeinem  Interesse  (z.  B.  für  die 
Gedächtnisrede  auf  Jacob  Grimm,  Gosche  über  phrygische  Inschrif- 
ten, Mordtmann  über  die  Zigeuner)  Stunden  anzusetzen,  in  denen 
die  ganze  Versammlung  zugegen  sein  könne.  (Es  erfolgt  kein  Wider- 
spruch.) 

Der  Präsident  machte  hier.mf  den  Vorschlag,  der  sofort  ange- 
nommen ward,  den  von  der  vorjährigen  Versammlung  gebliebenen  Kest 
von  34  Tlilr.  auf  den  Ankauf  einer  Anzahl  Exemplare  der  'V«rhand- 
hmgen  der  Augsburger  Philologenversammhing"'  zu  verwenden  und  die- 
selben an  diejenigen  zu  vorteilen,  welche  die  Zwecke  jener  Versamm- 
lung hanj)tsächlich  gefördert  hätten. 

Nach  Erledigung  dieser  Aeuszerlichkeiten  hielt  Vicepräsident  Direc- 
tor  Dict.sch  den  ersten  der  angekündigten  Vorträge:  Miber  G.  E,  Les- 
sing als  Philologen.' 

Nichts  könne  einem  zu  Meiszen  versammelten  Kreise  von  Philolo- 
gen näher  liegen,  damit  beginnt  der  Redner,  als  das  Andenken  an  den 
grösten  Schüler  der  Schule  zu  St.  Afra,  Gotthold  Ephraim  Les- 
sing, der  vom  21.  Juni  1741  bis  zum  30.  Juni  1746  an  dieser  StViUe 
die  Vorbereitung  zur  gelehrten  Bildung  erhalten  habe,  in  dankbarer 
Anerkennung  seiner  auszerordentlichen  Verdienste  um  unser  Volk,  un- 
sere Litteratur  und  speciell  die  philologische  Wissenschaft  zu  erneuern. 
Sei  es  doch  neben  Winkelmann  vor  allem  I^essing  gewesen,  der  den 
Morgen  einer  neuen  culturhistorischen  Periode  und  gleichsam  'das 
zweite  Wiederaufleben  des  Altertums'  herbeigeführt,  der  die  philolo- 
gische Wissenschaft  nicht  allein  durch  die  Resultate  seiner  Forschung, 
sondern  besonders  durch  Aufzeigung  der  richtigen  Methode,  umfängliche 
Aufsuchung  der  Quellen,  gründliche  Wort-  und  Sacherklärung,  clas- 
sische  Form  der  Darstellung  mächtig  gefördert  und  in  engste  l>o- 
zichung  zum'Nationalleben  gesetzt  habe.  Nenne  ihn  doch  Da n- 
zel  (Lolum  L.  I  S,  26)  geradezu  einen  '"Philologen';  die  pädagogische 
Bedeutun<r  des  groszen  Mannes  aber  sei  in  schönster  Weise  von  Cr. 
Baur  (Encycl.  d.  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  v.  Schmid  III 
S.  401—415)  nachgewiesen  und  ins  gebührende  Licht  gesetzt  worden. 

Lessing's  Schulzeit  in  Meiszen  sei  von  Danzel  in  einem  für  die 
Schule  zu  ungünstigen  Lichte  dargestellt  worden.  Die  grosze  Zahl 
der  Religionsstunden  und  Religionsübungen  sei  in  dem  Geist  und  den 
Anschauungen  der  damaligen  Zeit  begründet  gewesen,  die  ungünstigen 
Aeuszerungen  L.'s  aber  über  den  Geist  der  Schule  und  ihrer  Lehrer, 
besonders  über  den  Conrector  Höre  (W.  XII  S.  23),  seien  wol  nur  als 
Aeuszerungen  augenblicklichen  Mismutcs  zu  fassen,  da  L,  an  einer  an- 
dern Stolle  sich  die  im  engen  Bezirk  der  klostermäszigen  Schule  ver- 
lebten Jahre  (W.  IV  S.  4)  als  die  glücklichsten  seines  Lebens  zurück- 
wünsche, und  dankbar  anerkenne,  dasz  er  den  festen  Grund  seiues 
Wissens  dieser  Anstalt  zu  verdanken  habe.    Besonders  sei  die  ürund- 
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einrichtung"  dor  Fiirstcnschuleii,  ij.k  Ii  der  dem  solhstUiidigeii  stiitliiim 
möglichst  viel  freie  Zeit  eingeräumt  werde,  für  Lessing  wie  für  Klop- 
«toek  sehr  forderlich  p^ewesen;  dareh  dieses  8olbBt8tadiain  sei  er  schon 
auf  der  Schule. mit  Theopbrast,  PUtitti>  und  TercutiuH  gründlich  ver* 
traut  worden.  Dasz  aber  d  r  deiitbche  l'ntfrricht,  drn  L.  ßenossen, 
sich  nicht  Ido.sz  niif  dio  Einülning^  dos  Cnu7.]i'\-  nnd  l.>bcrsetzunpr««tils 
beschrUnJit  habe,  das  beweise  der  btiJ,  den  Lessiug  sehon  als  i^ehiiier 
gi'sehrieben.  Seien  doch  OMrtner,  Gellerl  nnd  Kubener  wahrscheinlich 
selum  in  Meiszen  zur  Schrtftstellerei  angeregt  worden,  habe  doch  L. 
selbst  nach  Danzcr.s  Nachweis  (I  S.  4U)  b^nifs  als  Schüler  den  Tlaa 
?.n  seinem  'jumrcn  Oolf  hrtt-n'  entworfen.  Ain  ii  <Iie  Belumptuufj  dos  pe 
uaiiiiten  Biographen,  dtiöz  die  Kntfrenidung*  von  der  Heimat  'nicht  die 
schönste  Frucht  von  L/s  Aufenthalt  auf  der  Fürstenschule'  (gewesen 
»ei,  Bei  anf  das  rechte  Mass  zurücksaftthren :  L.  habe  in  Meissen  bald 
eine  gewisse  Persönliclilvi  It  und  ein  sehr  bestimmtes  (»<  prä},'e  des  Cha- 
rakters erhalten,  aber  weder  «Ii''  Lit  be  zu  lüforn  und  c sch^vister  n«ieli 
die  Haaptgrunddätsse  seines  elterlichen  Hauses  habe  die  bchnie  iu  ihm 
zerstört. 

Der  Binflass  dieser  auf  der  Schale  begonnenen  nnd  anf  der  Univer- 
sität mit  Eifer  (anter  Emesti's  und  Christes  Leitung)  fort^N;s<  tzten  alt- 
dassischen  .^ttidirn  /eip^e  sich  s<>1m>ii  in  den  .fi  iihi'f^ten  Sc  liiift-  n  'in  il.  ii 
HfitTäiren  zur   !!istt»rie  und  Aufnalune  des  'I  hrati  r>'  tin«!   in  di'r  ^Al>- 
hamilung  über  J'laiitus'.     Letztere  Abhündluu^,  obfrleieh   nach  dem 
Muterschema  der  frühem  PhiloU>gen  an^ele<^t  und  in  der  Anfzfthlung 
der  Ausgaben  und  liehandlang  ein/(dner  gelelirter  Fragen  der  neuern 
VTisseuschaft  gegeniilM»r  manche  Hlös/e  bietend,  zouj^'e  doch  nnwider- 
"^yrechüch  von  *ler  <* riindlic-hkeit  seiner  Forschung,  s«M!jer  straffen  Me- 
üiiHie  und  der  Selbstcindigkeit  seines  Urteils;  siü  habe  zuerst  z,  U.  die 
T<»Ikitäialicliu  Komik  der  Capttvi  ins  rechte  Licht  gesetzt,  oberfläch- 
lieht  Üiieile  von  Bayle  n.  a.  abgewiesen  nnd  das  dos  Horaz  (a.  p.  270. 
sqr[l  h'mitiert;  riclitige  Winke  und  gute  Muster  für  eine  zwetdicnspre- 
chende  Urbersetzunir   creirc  hen ,   wie   wir   von   ihm   btskanntlicli  nncU 
rebersftzuu'^en  aub  liurH/.,  Aristoteles'  Poetik,  Tereutius,  Tertuilian 
bosäszeu.    Aber  iu  den  Arbeiten  über  Plautus  hübe  Lessing  aucli  die 
Kiitik  and  Exegese  vieler  andrer  Schriftsteller  gefördert,  ^^elhst  wenn 
seine  Conjectiiren ,  wie  man  •  s  ilmi  vorgeworfen,  in  der  Mehrzahl  mls- 
pliickt  wiiren.   hahi-  (  r  sich  doch  meist  tun  die  l'.rklHrnnn'  der  htdiMU- 
deiten  stellen   ein   groszes  V'erdicnist  erworben  ilurcii   s«;ino  Kxe^^eso, 
sciiarfsinnige  Aufspürung  von  Fehlern  und  Widersprüchen  und  bclteu 
midiDit  Vorsicht  angewendetf^n  Oeschmaekstirteilo.  Die  Unkenntnis  der 
(rrondsätze  diplomatischer  i      kritik  werde  ihm  kein  billiger  Peurteiler 
m  Last  legen,  /umn!  <l:i  Les^^inL''  sf)  t  ^  schf  id.  n  von  seinen  philologi* 
ichen  Bomühnuf^t  u  i^ctlaeht  habe  fW.  V  III  S.  s  . 

Ebenso  verdient  habe  sieh  Lessing  um  Horuz  gemacht  durch  sein 
'Vtdemecum  für  Herrn  Samncl  Gotthold  Lange*  nnd  die  'Rettungen 
deBHoraz^.  obgleich  er  in  der  letzteren  JSehrift  in  last  allen  Punkten 
Über  das  Ziel  hinausgehe.    Wenn  auch  Lessing  in  der  Erklärung  ein- 
zelner Stellen  niehrfnch  seihst   irre,   so  hnbe  »«r  doch  fl.fs  L'msze  Vcr- 
üiensl,  den  leichter  gegen  die  Verunglimpfungen  durch  anmjiaxendc  Un- 
vissenhcit  und  erbärmliche  Verleumdung  sicgreieh  verthcidigt  zn  ha- 
ben. In  der  Abhandlnng  'über  die  TrAgiklicn  des  Seneca'  zeige  sich 
Letiing  zwar  noch  in  den  Theorleen  der  franzi»sischen  Aesthetiker  be- 
fanfren ,  doch  liertitr'  ^idi  seliou  die  Freiheit  des  Urteils  vor,  die  im 
Laokoon  so   siegestrolt    heran  tit  te.     Auch  die  in  den  Abhandlungen 
'von  der  FabeP  gegebenen  kiitischeu  und  exejxetlschcn  Bemerkungen, 
besonders  aber  die  scharfsinnige  Definition  nnd  Charakteristik  dieser 
DiclitgattMug   habe  viel  zum  besseren  Verständnis  derselben  nnd  znr 
reclit.  ii  Würdigung  der  Loi<turiL'en  der  Alten  iu  ihr  britrt  traL'en.  In 
deu  Arbeiteu  'über  das  Epigramm'  aber  und  'die  vorsügUchsteu  Epi- 
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grammisten'  habe  Lessing  erstens  mit  unerbittlicher  Consequenz  alle 
Afterarteu  dieser  Gattung  ansgeschiedcn  und  dann  viele  schätzbare  Bei. 
träge  zum  Verständnis  wie  Logau's  und  Wernike's,  so  besonders  dc8 
Martial  geliefert.  Viel  bestimmter  aber  als  in  allen  früheren  Schrif- 
ten sei  der  Satz,  dasz  ^die  altclassischo  Litteratur  für  die  deutsche  das 
wahre  Muster  und  Correctiv'  sei,  ausgesprochen  in  den  Litterat u r- 
b riefen,  in  denen  zugleich  die  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  so 
denkwürdige  Bekämpfung  der  seichten  Basedöw'schen  Unterrichtspriu- 
cipien  und  manches  beherzigenswerthe  Wort  über  den  Werth  der  Alter- 
tumsstudien, den  Unterschied  von  Altertumskunde  und  Altertumskräme- 
rei,  von  'Gelehrten'  und  'schönen  Geistern'  sich  finde.  Ueber  'das  | 
Leben  des  Sophokles'  beruft  sich  der  Redner  auf  das  Zeugnis  von  Tli. 
Bergk  und  als  unläugbar  richtige  Kesultate  der  Schrift  bezeichnet  er 
den  Nachweis  der  Zu<zehorigkeit  des  Triptolemus  zur  ersten  Tetralogie 
des  Sophokles,  die  Erörterungen  über  den  Tritagonisten  bei  Aeschylos 
und  über  die  Masken  des  Thamyris,  über  das  Abhängigkeitsverhältnis 
des  Sophokles  und  Aeschylos  u.a.  m.  Die  schönste  Frucht  dieser  Studien 
aber  sei  der  'Laokoon',  jenes  vom  18jährigen  Goethe  mit  Begeiste- 
rung aufgenommene,  in  die  ästhetische  Anschauung  der  ganzen  Zeit 
tiefeingreifende  Meisterwerk  Lessing's,  in  dem  die  von  Winkelmann 
entdeckten  Gesetze  der  Kunst  philosophisch  begründet,  ergänzt  und 
berichtigt  und  zugleich  an  den  hervorragendsten  Litteraturwerken  nach- 
gewiesen seien.  Irtümer  Lessing's  —  sowol  in  der  Bestimmung  der 
Grenzen  von  Malerei  und  Plastik  als  auch  in  der  Deutung  der  Lao- 
koongruppe  und  der  Feststellung  ihrer  Kutstehungszcit  —  lieszen  sieh 
nicht  ablaugnen,  aber  sie  verschwänden  neben  den  groszartigen  Siegen, 
die  LefJsing's  Dialektik  erfochten  habe  über  die  Vergötterer  der  römi- 
schen Kunstpoesie,  die  Verehrer  der  Malerei  in  der  Dichtung  und  die 
antiquarischen  Exegeten,  welche  in  unverständiger  Weise  antike  Kunst- 
werke zur  Erklärung  der  Schriftsteller  herbeizogen.  Der  Redner  ent- 
wickelte hierauf  die  groszen  Verdienste,  die  sich  Lessing  in  der 'Dra- 
maturgie' um  die  Poetik  des  Aristoteles  erworben,  indem  er  zuerst 
in  dieser  Schrift  mit  Scharfsinn  Schwierigkeiten  und  Widersprüche  auf- 
gedeckt und  den  Weg  angebahnt  habe,  den  in  neuerer  Zeit  Bernavs 
mit  Lessiug'schcm  Geist  weiter  verfolgt  habe.  Hieran  knüpfte  der  Köl- 
ner den  Nachweis,  in  wie  vielfacher  Weise  in  dieser  Schrift  von  Les- 
sing das  Studium  des  Euripides,  Aeschylos,  Aristophanes  und  Terentius 
durch  Behandlung  allgemeiner  Fragen  und  Besjjrechung  einzelner  Stel- 
len gefördert  worden,  während  die  wahre  philologische  Methode  der 
Archäologie  gegen  Klotz  und  ähnliche  Geister  in  den  'antiquarischen 
Briefen'  und  durch  di«*  Discussiouen  über  'die  homerischen  Gemälde,  Bil- 
der der  Furien'  und  über  'die  geschnittnen  Steine'  und  andere  gröszcre 
und  kleinere  Aufsätze  mit  ebenso  viel  Scharfsinn  als  Akribie  und  Sach- 
kenntnis von  ihm  verthcidigt  und  festgestellt  worden  sei. 

Zum  Schlusz  warf  der  Redner  noch  einen  Blick  auf  L.'s  Thätigkeit 
als  Bibliothekar  zu  W  ol  f  e  n  b  ü  1 1  e  1 ,  die  sowol  durch  Förderung 
der  Arbeiten  Andrer  als  durch  die  Publikation  wichtiger  Funde  (Paulus 
Silentiarius,  die  angebl.  Anecdota  des  Antoainus,  Ergänzungen  zu  Ju- 
lius Firmicus)  so  ersprieszlich  für  die  Wissenschaft  gewesen  sei,  sowie 
auf  seine  Verdienste  um  die  ältere  deutsche  Litteratur  (Heldenbuch, 
Minnesänger,  Boner,  Andreas  Scultetus,  Friedrich  v.  Legan)  und  schlosz 
mit  den  Worten:  'Wäre  eine  Zeit  denkbar,  in  der  es  keine  Auff^aben 
mehr  für  die  Philologie  zu  lösen  gäbe,  so  lange  Lessing's  Geist  auf 
innere  selbständige  Durchdringung  und  Aneignung  der  Wahrheit  fort- 
wirkt, wird  man  Philologie  treiben.  Und  drängten  der  Zeit  hochgehende 
Wogen  diese  Wissenschaft  in  einen  entlegenen  Winkel  zurück,  solange 
dann  die  Deutschen  der  Sehnsudit  nach  einer  Wiedererweckung  jener 
Blüte,  die  unser  Volk  über  alle  andern  stellt,  fähig  sind,  wird  man  sie 
an  der  Quelle  suchen,  welche  Lessing  aufzeigt,' 
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Specialitäten  tarn  diesem  TeicbhAltigen  Vortrag  anzuführen  haben 

wir  darum  um  so  weniger  für  angemessen  f^ehalten,  da  die  I?«>;_n  inHhmg 
und  weitere  Ausführung  vieler  Behauptungen  in  äon  ^ahlreii  lu  n  Anmer- 
kungen enthalten  ist,  die  der  Rcsdner  in  den  gedruckten  *■  Verhandlungen' 
seinem  Vortrage  beizugeben  versprochen  hat, 

Prof.  Overbeck  aiu  Leipzig  ergreift  da«  Wort,  rnn  gegenüber 
der  von  dem  Redner  dargelegten  Auffassung  der  Laokoongruppe«  die 
in  der  Hauptsache  mit  der  Le88in;i^'si  lu'n  übereinstimmte,  die  nenero 
Ansicht  zu  wahren,  die  auszcr  Wr  Icker  und  ihm  auch  Hrnnu  teile, 
äut  deäBcn  Zeuguisz  Dietsch  sich  mit  L'iiiecht  berufen  habe.  Diese 
fehe  allerdings  dabin,  das«  Laokoon  schreie;  nnr  dürfe  man  an  kein 
Brüllen  denken,  sondern  etwa  an  ein  schmerzerfülltes  di  "AttgXXgv, 
"AttoXXov  I  Dem  physiologischen  Zoiip-nisz  des  Marburgor  fJi  lehrten 
könne  er  die  Gutachten  der  sachkundigsten  Leipzijit  r  Mediciner  ge;,^cn- 
überstellen,  welche  sich  dahin  ausgesprochen  hätten,  daaz  die  (ie«tal- 
tung  von  Laokoon*B  Unterleib  keineswegs  bindere ,  einen  Ansruf  oder 
Aufschrei  Hnstmehmen ,  zumiü  wenn  man  mehr  an  das  Endo  als  an  den 
Ansatz  des  Schreiens  denke. 

ViceprUsident  Prof.  Dietsch:  Man  habe  ihn  miszvcrstandcn.  Er 
habe  weder  die  neuere  Ansicht  von  Overbeck  und  Andern  bekämpfen 
noch  eine  ei^e  aufstellen,  sondern  einfach  das  anführen  wollen,  was 
zxa  Yertbeidignng  von  Lessing^s  Auffassung  von  ArohHologen  älterer 
nnd  neuerer  Zeit  geltend  gemacht  worden  sei. 

Prof.  Overbeck:  Es  handle  sieh  nicht  iim  Fcine  Ansicht,  sondern 
um  die,  welche  die  ganze  neuere  Wissenschaft,  niclit  gegen  LcHsittff, 
soQderu  über  ihn  hinaus  and  auf  seine  Fundamente  sich  stützend,  in 
t&Ner  Frage  einnehme. 

Rector  Eckstein  aus  Leipzig  w  iderspricht  der  Auffassung  und  He* 
liauplung  des  Redners,  dasz  L.  schon  ritif  d<'r  Meinzner  Relmle  durch 
seine  altelassischen  Studien  die  liichtung  gegen  den  franziisischen  (Jo- 
sd/zuack  »einer  Zeit  erhalten  habe.  Nach  Dietsch  solle  dieser  Um- 
sehwnng  unmittelbar  nach  L.'s  Abgang  snr  Universität  hervorgetreten 
Sehl.  Er  glaube,  dass  L.  damals  noch  gans  im  Gottschedschen  Geschmack 
''cfaiij^pn  cfcwcscn  sei;  seine  Jugcnddr-iuu  ii  mit  iliren  Li^etten  und 
mechanischen  Fifriirc  n  trügen  noch  ganz,  dns  (iepriige  der  Leipziger 
^hule.  Erst  in  Breslau  nach  langen  Jahren  des  Kingens  und  ernster 
Arbeit  babe  sich  L.  au  seiner  spütern  Richtung  hindurchgearbeiteL  — 
Zam  Scblusz  richtet  derselbe  eine  launige  Anfrage  an  den  Redner  in 
llftreff  einer  von  Danzel  wiedergegebnen  Notiz  des  Litteraten  Koch- 
Htz,  nach  der  der  Leipziprer  Reetor  Job.  l'r.  Fischer,  welcher  eine 
I^eit  lang  als  fcitudent  mit  einem  sehr  gelehrten,  bcsanderH  in»  Grieclii- 
lehen  wolbewanderten  Studenten  Lessing  zusammengewohnt  habe,  über 
L'b  spätere  Itaufbabn  als  Comödieudichter  ein  böchst  verwerfendes  Ur» 
teil  ^^efilllt  haben  solle.  Er  halte  die  Anekdote  für  apokrjrph. 

Der  Redner  erwidert,  dasz  er  nnr  die  von  Lessing  (Werke  III 
S.  8)  etwa  2  Jahre  nach  griiieni  Abgang  zur  Universität  getiiane  Aeii- 
szeruug  mit  der  Stelle  der  Dramaturgie  zusammengestellt  habe  -  man 
kSuie  kein  gutes  Trauerspiel  schreiben,  wenn  man  nicht  die  Alten 
flott  studiert  habe/  £r  babe  in  der  erstereu  Stelle  keineswegs  einen 
pründlielien  Umscdiwnng  von  Lessin^'.s  ästliotlselior  Anschauung,  son« 
dem  nur  eine  Andeutung  und  Vorbe'reituug  seiner  späteren  Kiehtnng  ge- 
funden. An  der  Glaubwürdigkeit  der  erwähnten  Anekdote  zweifle  auch 
tr;  er  werde  derselben  in  seinen  Koten  Erwähnung  thun. 

Rector  Klee  aus  Dresden:  Die  Un Zuverlässigkeit  der  Rochlitz- 
'^chrn  Anekdoten  habe  O.  Jahn  in  seinem  'Leben  Mozarfs'  mehrfach 
nachgewiesen;  somit  möge  man  auch  der  Angabe  über  das  Zusammen- 
wohnen  von  Fischer  und  Leasing  und  über  des  ersteron  strenge  Kritik 
nloht  viel  Glaubon  schenken. 

N.  Jahrb.  (.  Phil.  a.  l*Äd.  II.  Abt.  im,  Hft.  1.  4 
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Prof.  Bursian  ans  Tübingen  nimmt  Anstosz  an  der  nach  seiner 
Ansicht  allzu  apodiktisch  hingestellten  Behauptung  des  Redners:  'die 
Entstehungszeit  der  Laokoongruppe  sei  durch  Welcker  und  O.Mül- 
ler festgestellt.'  Es  sei  noch  jetzt  eine  coutroverse  Frage,  ob 
wirklich  Lessing  die  Entstehung  des  Bildwerks  in  zu  späte  Zeit  versetzt 
habe.  Er  wolle  auf  die  Streitfrage  nicht  eingehen  und  nur  anführen, 
dasz  auch  Auktoritäten  wie  Lachmann,  Hermann,  O.  Jahn  die 
Welckersche  Ansicht  nicht  teilen,  sondern  nach  dem  Zeugnisz  des 
Plinius  den  Laokoon  erst  unter  Titus  entstehen  lassen. 

Dietsch  will  auch  auf  diese  eine  genaue  Prüfung  der  vielfachen 
Zeugnisse  des  Altertums  erfordernde  Streitfrage  nicht  eingehen  und  lie- 
ber privatim  mit  dem  Vorredner  seine  Ansichten  austauschen. 

Nach  einer  kurzen  Pause  und  nach  einigen  auf  das  Festprogramm 
bezüglichen  Mitteilungen  des  Präsidenten  besteigt  Prof.  Curtius  aas 
Leipzig   die   Rednerbühne    und   hält  seinen  angekündigten  Vortrag:  j 
'Ueber  die  lokalistische  Casustheorie  mit  besondrer  Rück- 
sicht auf  das  Griechische  und  Lateinische.'  Er  weist  im  Ein- 
gange hin  auf  die  grosze  Wichtigkeit,  welche  die  Feststellung  der  : 
Grundbedeutungen  der  Casus  nicht  nur  für  die  philosophische  Sprach- 
wissenschaft, sondern  für  die  gesamte  Philologie  sowie  für  die  Schul-  ' 
praxis  habe,  da  diese  Gruudanschauungen  nicht  blosz  auf  die  Erklärung  j 
des  speciellen  Gebrauchs  der  Casus,  sondern  auch  auf  die  einzelner 
Stellen  der  Classiker  von  grösztem  Eiuflusz  sein  müszten.    Auch  die 
Schulmänner  dürften  sich  der  Verpflichtung  nicht  entziehen,  über  diese 
wichtige  Frage  sich  klar  zu  werden;  die  als  unrichtig  sich  erweisemle 
Theorie  müsse,  selbst  wenn  sie  didaktisch  bequemer  sei,  unbedingt  der  ' 
richtigen  Platz  machen.  ' 

Die  lokalistische  Casustheorie  sei  in  ihren  Grundzügen  schon  von  [ 
den  byzantinischen  Grammatikern  Phile mon,  Theodosius  und  Pla- 
nudes  aufgestellt  worden,  welche  die  3  obliquen  Casus  auf  die  Fragten 
TTÖGev,  TToO,  TTOT  zurückgeführt  hätten.  Diese  Theorie  sei  —  anschei-  ' 
nend  unabhängig  von  jenen  Vorgängern  —  um  1830  wiederholt  worden 
von  Wüllner,  K.  F.  Becker,  Kühner;  am  ausführlichsten  aber  sei 
sie  von  Härtung  dargelegt  und  entwickelt  worden.  Seitdem  gelte  die- 
selbe unter  den  jüngern  Gelehrten  trotz  der  groszen  Schwierigkeiten, 
in  welche  dieselbe  —  besonders  bei  Erklärung  des  Dativgebrauches — 
verwickle,  als  feststehendes  Dogina.  Er  wolle  nicht  die  innern ,  logfi- 
schen Widersprüche  und  Schwierigkeiten  der  Lokaltheorie  entwickeln, 
sondern  lediglich  an  den  vorliegenden  sprachlichen  Formen  dieselbe 
prüfen. 

Die  Intention  der  Sprache  bei  der  Casusbildung  erhelle  offenbar 
am  besten  aus  dem  formellen  Zusammenfallen  einiger  Casus 
und  der  formellen  Trennung  anderer.  Auch  die  Lokalisten  hätten 
diesen  Punkt  nicht  unbeachtet  gelassen,  indem  Härtung  eine  ui'spriingl. 
Identität  des  lat.  Ablativ  und  Dativ  behaupte ,  andre  den  griech.  Dativ 
mit  dem  Lokativ  zusammengestellt  und  auf  das  teilweise  Zusamuicn- 
fallen  des  Gen.  und  Abi.  im  Sanskrit  hingewiesen  hätten.  Allein  diese 
Behauptungen  seien  unhaltbar;  die  ursprüngliche  Verschiedenheit  des 
lat.  Dat.  und  Abi.  erhelle  aus  den  altlat.  und  oskischen  Ablativformcn 
auf  d,  entsprechend  den  indischen  und  persischen  auf  t;  der  Genetiv 
des  Sanskrit  habe  nur  im  Sing,  mit  dem  Abi.,  im  Dual,  dagegen  mit 
dem  Lokativ  Aehnlichkeit;  der  Ablativ  endlich  teile  im  Plur.  des  Sans- 
krit und  Latein  und  im  Dual  der  erstgenannten  Sprache  vielmehr  die 
Form  des  Dativs,  der  doch  in  der  Theorie  der  Lokalisten  dem  Abi. 
viel  ferner  liege  als  der  Genetiv,  der  Casus  des  Woher.  —  Aus  dem 
Angeführten  gehe  zugleich  das  hervor,  dasz  das  Casussy.stem  in  den 
verschiedneu  Numeri  ein  verschiednes  sei  und  somit  der  Sprache  kein 
so  bestimmtes  Bewusztsein  des  einzelnen  Casus  vorgeschwebt  haben 
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Ijimie,  als  die  Lokalisten  aniiHhiTicn;  auch  titeiin  zeige  «ich  das  Indi- 
viduelle als  das  Frühere,  die  Kinheit  als  das  Besaltat  späterer  £nt- 

wicklang. 

Aus  dem  Zusaiumeutitiieu  und  der  Verschiedenheit  der  Casuacndun» 
gen  ergebe  sieb  snvörderst  ein  bestimmtes  positives  Resultat,  welobes  der 
Lolcaltheorie  schroff  entgegenstebe:  die  in  den  Formen  bestimmt  aus- 
fjepräpfte  Sclit  ulunjr  ^wcior  rasusgmppcn,  des  Nom.  Acc.  Voc.  einerseits 
und  der  übri;;<'n  t'asus  andrerseits.  Die  erste  Onippe  falle  im  Neutrum 
und  im  Dual  aller  indogermanischen  Sprachen  formell  durchweg  zufiam* 
msD  und  ancb  sonst  babe  vielfaeb  der  Nom.  mit  dem  Acc.  oder  Vocat. 
gfleiche  Form.  Darob  diese  Erscbeinung  würde  der  Acc.  offenbar  aus 
der  Reihe  der  lokalen  Casus  herausgehoben,  da  undenkbar  sei,  dasz 
die  Sprache  je  den  AnspfaTif^-'^pnnkt  und  Zielpunkt  citm  r  Thätigkeit  mit 
derselben  Form  habe  bezeichnen  können,  dasz  z.B.  t4kvo-v  'das  Kind' 
zugleich  habe  bedeuten  können:  'zu  dem  Kinde  bin'.  —  Zweitens 
le£re  die  Sprachvergleichung,  dasz  die  Caans  der  ersten  Gruppe  formell 
nie  mit  denen  der  zweiten  Oruppo  zusammenfielen.  Die  Lokalisten 
hätten  diese  Erscheinung  erklärt  durch  die  Annahme  prHpositioneller 
Suffixe,  welche  den  Casus  der  zweiten  Gruppe  angehängt  seien.  Zur 
iitützung  dieser  Ansicht  hübe  man  auf  das  französische  de  beim  Gene- 
ti?  hingewiesen;  allein  wie  erklKre  sich  dann  die  Verbindung  von  d  (ad) 
mit  dem  Woeasus?  Auszerdem  werde  der  formell  stets  mit  dem  Nom. 
zusammenfallenrle  Acc.  der  neueren  Spraclicn  abgesehen  von  einzelnen 
sin^ilären  WeiKliinj^un  C^zum  FUhrer  wühlen*  u.  ä.)  nie  durch  präposi- 
üouelle  \'erbinduugen  ersetzt. 

Dnreb  das  häufige  formelle  Znsammenfallen  des  Acc.  mitYoe.  nnd 
Kom.  aber  werde  zugleich  die  a{>riori8tisohe  Behauptung  der  Lokalisten 
?T«c\iüttert ,  dns7  die  Sprache  Itei  der  Casusbildnng  von  lokalen  Aii- 
scliauungen  ausgegau^tn  sein  uiUssc.    i)a<?z  die  räumlichen  Anschnu- 
augeo  die  nUchstliegendeu  und  urspriingUchsten  aller  sinnlichen  An- 
scMoimgen  seien,  könne  man  wol  zugeben,  ohne  deshalb  den  Scblusz* 
x.ntz  anmerlEennen,  dasz  darum  alle  Casus  auf  Lokalanschauungen  zu 
reduciren  seien,  znmal  wenn  festgestellt  sei,  das*/  die  Sprache  beim 
Acc.  eben  von  andern  als  räumlichen  Anschauungen  ausgegangen  sein 
müsse. 

Hierzu  komme»  dasa  die  Lokaltbeorie  begründet  sei  auf  die  oasus- 

arme  lateinische  und  die  noch  ärmere  griecliische  Spracbe.   Von  den 

8  Casus  des  Sanskrit  fänden  sich  aber  mehrfache  Reste  auch  in  den 
etiropäiselicii  Spraclieii  (Spuren  -l»-^  Abi.  in  den  c-rineh.  Adverbien  auf 
WC;  der  Instrumentali«  im  Altdcutsclicu;  der  Locativ  und  Instrumentaliö 
in  den  slawisch -lettischen  Sprachen),  woraus  erhelle,  dasz  diese  Casus 
sehen  vor  der  Spraebentrennnng  vorhanden  gewesen  seien.  Hit  dem 
Anssterbeii  einzelner  Glieder  aus  dieser  t-eicberen  Casusreihe  sei  ihre 
Fnnktion  an  andere  Casus  gefallen  mul  daraus  Misehcasus  entstan- 
<ieu,  die  unmö^'Iieli  auf  eine  trruiidbedeutung  zurückgeführt  werden 
könutcu.  So  sei  z.  B.  der  griechische  Dativ  ein  dreifacher  (echter  Da- 
tiVf  Instrumentalis f  Lokativ);  der  Lokativ  femer  sei  im  Latein  durch 
len  Ablativ  (nicht  Dativ!),  der  Instrumentalis  durch  denselben  Casus, 
im  Griechischen  dagegen  dureli  den  Hativ  ersetzt  worden.  Wie  vertrage 
sich  diese  luconsequenz  mit  der  Tlnjorie  der  Lokalisten?  Ferner,  wie 
sei  der  Lokativ  neben  dem  Dativ  zu  erklaren,  wenn  man  denselben  als 
denWocasus  auffasse?  Falle  nicht  der  Genetiv  mit  dem  Ablativ  in  der 
Bedeutung  des  Wober  zusammen?  Wo  erscheine  im  Latein  der  Dativ 
in  der  von  den  1.  kalisten  ihm  zugescliriclmen  Grundbedeutung?  Welehe 
lokale  l'cMlentnug  wolle  man  dem  Instrumentalis  zuweisen?  Somit  sei 
die  hauptsächlich  auf  die  casusarme  griechische  Sprache  begründete 
Lokaltheorie  nach  allen  Seiten  hin  unhaltbar;  es  sei  eben  unmöglich 
die  einzelnen  Casus,  die  vielfach  als  Mischcaaus  mit  suppletorischen 
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Funktionen  sich  erwiesen,  auf  eine  scharf  zugespitzte  Grundbedeutung 
zurückzuführen. 

Nur  die  Grundbedeutung'  der  Casus  erster  Gruppe  lasse  sich  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  feststellen,  obgleich  die  Analyse  der  Formen 
auch  rücksichtlich  der  genannten  Casus  noch  nicht  abgeschlossen  sei. 
Von  den  beiden  sich  entgegenstehenden  Ansichten,  von  denen  die  eine 
die  Casusendungen  als  Pronominalstämme,  die  andre  als  Präpo- 
sitionalsuffixe  auffaszt,  empfehle  sich  die  erstere  am  meisten  znr 
Erklärung  der  Casus  erster  Keilie;  der  zweiten  stehe  auszcrdem  auch 
das  entgegen,  dasz  viele  Prilpusitioneu  sich  als  ''erstarrte  Casus^,  somit 
als  jüngere  Bildungen  erwiesen. 

Der  Redner  stellt  hierauf  folgende  Erklärung  als  'wenigstens  an- 
nehmbar' hin.  Im  Vocativ  erscheine  der  reine  Stamm,  das  Ding  werde 
ohne  allen  syntaktischen  Zusammenhang  einfach  angerufen;  das  s  des 
Nominativs  im  persünlichen  Geschlechte  ideutiticirt  er  nach  Bopp  mit 
dem  Pronominalstamm  sa  =  hic,  von  dem  auch  der  griech.  Artikel  ö 
stamme;  die  Accusativendung  ;/i  oder  am  führt  er  mit  Grassmann  nn<l 
Bopp  auf  das  Sanskritpronomen  amu  =  jener  zurück.  Er  nimmt  also 
an,  dasz  die  Sprache  Subjekt  und  Objekt  durch  ein  postponiertes  Pro- 
nomen hervorgehoben  habe ,  eine  Hervorhebung,  die  beim  Neutrum  fer- 
ner gelegen  habe  und  daher  unterlassen  worden  sei.  Somit  sei:  deiw 
donuw  dat  zu  übersetzen  etwa:   'Gott  hier  —  Gabe  da  —  geben  er.' 

Der  Redner  schlieszt  mit  dem  Wunsche,  dasz  die  Untersuchungen 
über  die  sprachliehen  Formen  der  Casus  mehr  als  bisher  mit  denen  auf 
dem  Gebiet  der  Syntax  Hand  in  Hand  gehen  möchten,  und  gedenkt 
dabei  des  jüngst  heimgegangenen  Meisters  Jacob  Grimm,  der  in  den 
'4  Bänden  seiner  deutschen  Grammatik  ein  grpszartiges  Muster  tief- 
sinniger Verbindung  von  Formenlehre  und  Syntax  der  Nachwelt  hinter- 
lassen habe.' 

Prof.  Lange  aus  Giessen  erklärt  zunächst,  dasz  er  nicht  die  Lokal- 
theorie Härtung 's,  Kühner' s  u.  a.  gegen  den  Vorredner  in  Schutz 
nehmen  wolle,  sondern  nur  den  Grundgedanken  der  Lokalisten.  Dieser 
erscheine  ihm  richtig.  Die  Sprache  habe  offenbar  wenigstens  die  Ten- 
denz lokaler  Anschauuung  gehabt,  wenn  dieselbe  auch  nicht  durchge- 
führt sei,  sondern  bei  einer  unbestimmten  instinctmäszigen  Untersuchung 
stehen  geblieben  sei,  die  das  von  C.  betonte  Zusammenfallen  ver- 
Bchiedner  Casus  in  verschiedene  Numeri  gestattet  habe;  die  zweite 
Gruppe  von  Casus  (Gen.  Dat.  etc.)  müsse  doch  wol  lokal  gefaszt  werden, 
wenn  auch  nicht  in  der  Bestimmtheit  der  Grundbedeutung,  wie  sie  die 
Lokalisten  festgestellt  hätten.  Dasz  die  räumlichen  Anschauungen, 
weil  aus  einem  Zusammenwirken  von  Gesichts-  und  Tastsinn  hervor- 
gehend, die  einfluszreichsten. und  am  festesten  haftenden  unter  allen 
sinnlichen  Anschauungen  seien,  habe  besonders  Lotze  überzeugend 
nachgewiesen.  Daher  nehme  er  an,  dasz  allerdings  räumliche  Anschau- 
ungen, wenn  auch  ganz  unbestimmte  und  aligemeine,  nach  deren  Analo- 
gie Geistiges  durch  Metapher  aufgefaszt  worden  sei,  den  Casus  ursprüng- 
lich zu  Grunde  gelegen  haben.  Er  nehme  ferner  nicht  mit  dem  Vorredner 
Anstosz  daran,  dasz  neben  dem  Dativ  als  Wocasus  ein  Locativ  existiert 
habe.  Nach  seiner  Kenntnis  vom  Sanskrit,  besonders  der  Sanskrit- 
dichtung, prävaliere  beim  Locativ  das  Lokale,  beim  Dativ  das  Geistige, 
daher  letzterer  auch  häufig  im  finalen  Sinne  sich  finde.  Vielleicht  seien 
übrigens  beide  Casus  ursprünglich  identisch  gewesen  und  erst  später 
das  I  des  Lokativ,  wenn  geistige  Beziehungen  ausgedrückt  werden  soll- 
ten, d.  i.  im  Dativ,  zu  ei  gesteigert  worden. —  Auch  der  Instrumentalis 
ferner  lasse  sich  auf  eine  unbestimmte  räumliche  Anschauung  zurück- 
führen; denn  im  epischen  Sanskrit  finde  er  sich  ja  oft  in  einer  Bedeu- 
tung, die  Bopp  bezeichnet  habe  als  die  ;  soc  i  a t  i  v  e  oder  comitative. 
Die  scharfe  Scheidung  des  Sociativen  und  Instrumentalen  sei  erst  das 
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Werk  späterer  BeflexioQi  wie  ja  auch  im  Hewutiztsein  untres  Volkes 
im  Clebratieb  der  Präposition  'mit*  die  verschiedtieii  AntcliBOtiiigen 
dnrehelnanderfloftseii* 

Ferner  stimmo  rr  «Irr  'riicoric  iles  Vorredners  von  ^fi  seh  casus 
j    nicht  bei,  da  diese  das  Prubkin  iiiclit  Liste,  sondern  nur  hinanf««ichübü 
aad  von  der  unerweisbaren   Voraussetzung  ausgehe,   dasz  vor  der 
SpraeheiMpaltanff  dM  Sanskrit  eine  gans  scharfe  Scheidung  der  5  eaans 
obliqai  gehabt  habe.    Schon  im  Sanskrit  hahe  der  Ablativ  eine  vage 
Bedeutung  und  finde  sich  bald  auf  die  Trage  Woher,  bahl  auf  die  Frage 
I    Wo  als  Antwort;  das^  aber  der  griech.  I)ativ  al«  T.nkativ  anch  lustru- 
j    mentalis  werden  konnte,  erkläre  sich  einfach  daraus,  daaz  beide  b^tzt- 
I    geaannteu  Casus  ursprünglich  Brüder  gewesen  seien.  —  Endlich  sei 
durchaus  nicht  nötig,  alle  Casusendungen  entweder  ans  pronominalen 
oder  ans  präpositiDn eilen  Suffixen  herzuleiten.    Wenn  auch  die  erste 
Oasiifsgrnppe  dnrcli  j>08tponierte  Pronomina  gebildet  J*ei,  so  stehe  nichts 
(ier  Aunahine  im  Wege,  dasz  die  an<lern  Casus  cntHtHnden  st  i<  n  nun 
Znsammensetznng    mit  Urpräpositionen;    an  AnhÜugniig  tertig^er 
Worte  wie  apnt,  ad,  inter  etc.  sei  freilich  nicht  an  denken.   So  lasse 
er  das  {  des  Lokativ  als  eine  ▼irtnrilc  Präposition  etwa  mit  der  Kraft 
eines  demonstrativen  Adverbs;  oTkoi  bcib-vtc :  'ff ans  <l.r,  was  nach  dem 
Zusammenhang  dnr«})    1  »ifterenzierung  «ler   (irun(lbe<leutung  bald  'im 
Hause',  bald  *'beiia,  um  Uause*  usw.  bedeuten  könne.    In  diesem  go- 
lehichtHchen  Process  der  Differeneierung  hahe  i.  B.  unleugbar  der 
Ablativ  in  einer  gewissen  Zeitpi  ri.nlc  die  yorh ersehende  Tendens 
'los  W'olier,  sowie  dies  auch  von>  (ienetiv  in  einer  bestimmten  Zeit  d'^r 
J>prachge8chicbte  fji  lte.    Somit  lasse  er  den  8atz  des  Vorredners  iiiclit 
gelten,  dasz  ''die  Lokalthcorie  der  Ueberrcst  einer  veralteten  Cnsus- 
awehaunn^^  eei;  das  gelte  nur  von  den  Lokalisten,  welche  wie  Här- 
tung aUes  Rftnmliohe  in  die  Fragen  des  Woher?  Wo?  Wohin?  geawttngt 
hitten 

Prof.  Cnrtius  erklärt  hierauf,  dasz  er  eben  nur  diesen  llartunj^- 
schen  Lokalismus,  nicht  den  neueren,  vom  Vorredner  dargelefften,  habe 
bekämpfen  wollen,  da  derselhe  litterarisch  noch  nieht  niedergelegt  sei. 
£r  habe  selbst  ja  keineswegs  geleugnet,  dass  rftnmliohe  Anscbaui in pren 
beider  Casusbildung  gewaltet  haben  könnten,  ja  er  nehme  diese!l)en 
für  einzelne  Casus  s^^H'^^t  cTit^t  liioden  an.  Er  habe  nur  die  Möglich- 
keit bestritten,  auf  lokale  Anschauungen  eine  der  Form  wie  der  He- 
dcuttmg  der  Casus  Genüge  leistende  allgemeine  Casustheoric  zu 
begrönden. 

Director  Ahrens  aus  Hannover:  Er  sei  in  der  angeregten  Frage, 

^  über  die  er  sieh  schon  vor  20  Jahren  in  Cassel  y.nr  fJekärapfnnjr  der 
r>öderleinselien  Ansicht  und  später  in  seiner  '^rritM  liiscben  Forni'  iilchre* 
ausgesprochen  habe,  mehr  mit  l^roC.  Curtius  als  mit  Prof.  Lange 
f  einverstanden.  £r  scheide  aber  nfcht  wie  Ersterer  die  Casus  nach  der 
^  Form,  sondern  nach  der  Bedeutung  in  zwei  Gruppen:  in  topische 
,  nnd  1  o  «r  i  s  c  Ii  '  .  T^ie  topischen  Casng,  im  Sanskrit  voll>t;ue1i;r .  in 
den  andern  .Sprachen  nur  in  Trümmern  erfmlten,  bUtten  entscliiedm 
lokale  Bedeutung:  klar  ausgeprägt  finde  sich  ein  Casus  des  Woher, 
des  Wo  und  ein  Comitativus;  daau  mfisse  man  aber  in  der  Idee  auch 
noch  einen  Casus  des  Wohin  statuieren,  Obgleich  er  In  der  Sprache  in 
abgesonderter  Gestalt  nielit  vorkomme.  Ihnen  jre^-enüber  ständen  nun 
djp  loo-isclien  Casus.  Als  solche  «r-iben  sich  der  Genetiv,  Dativ  lind 
Accusativ  zu  erkennen,  schon  dadurch,  dasz  sie  in  allen  Sprachen  sich 
erhalten  hätten.  In  den  lokalen  Casus  seige  sich  eine  Art  Luxus  der 
Sprache,  da  sie  durch  Präpositionen  hätten  fiiglicli  ersetzt  werden 
Itönnen;  die  lopfischen  dagegen  seien  unentbehrlich.  Nicht  zufällig  sei 
die  l>reihcit  der  lori^^elim  Casus,  die  im  Zusammenhang  mit  den  <!rei 
Haaptwortkiassen  stehe.    Das  Substantiv  regiere  nur  den  Genetiv,  das 
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Adjectiv  den  Genetiv  nnd  Dativ,  das  Verbiini  alle  drei  Casus.  Der  Ac- 
cusativ,  der  das  Princip  der  Bewet^ung'  enthalte,  entspreclie  am  raeisteii 
dem  Verhum,  der  Genetiv  dem  Substantiv,  der  Dativ  stehe  zwischen  | 
beiden  in  der  Mitte.  Die  lokalen  Casus  seien  —  da  sie  überhaupt  ein 
Luxus  der  Sprache  seien  ~  in  manchen  Sprachen  fast  g-anz  verschwun- 
den, dagegfen  in  andern  sehr  zahlreich  vertreten;  so  weise  z.  B.  das 
Finnische  deren  14  auf.  Die  Ansicht  von  Lanpe,  dasz  alle  Casus  ur- 
sprünglich von  räumlichen,  wenn  auch  unbestimmten,  Anschauungen 
ausgegangen  seien  und  die  geistige  Verhältnisse  bezeichnenden  Casus 
aus  ursprünglichen  Lokalcasus  sich  heraus  entwickelt  hätten,  hält  der  t 
Spreeher  für  eine  Theorie,  die  sich  durch  bestimmte  Beläge  aus  der 
Sprachgeschichte  zur  Zeit  nicht  und  schwerlich  j  e  werde  erweisen 
lassen. 

Dr.  "Wagler  auz  Luckaur^Er  wolle  als  'schlichter  Schulmeister' 
nur  zwei  Bemerkungen  sich  erlauben.  Die  Lokaltheorie  empfehle  sich 
dadurch,  dnsz  auch  auf  andern  Gebieten  der  Sprache  die  Priorität  der 
sinnlichen  Anschauung  und  ein  allmähliches  Aufsteigen  zum  Geistigen  | 
hervortrete;  die  Theorie  von  Curtius  verwickle  in  neue  Schwierigkeiten, 
indem  sie  die  bisher  vorhandnen  aufdecke  und  beseitigen  wolle,  und 
komme  in  der  Feststellung  des  Nominative  und.  Accusattvs  als  Hier-  ' 
und  Dortcasus  wieder  —  auf  den  Lokalismus  hinaus.  Sodann  sei  die 
Lokaltheorie  sehr  praktisch ,  um  den  Gobrauch  des  Acc.  als  Objekts- 
casus, des  Ablativs  beim  Passiv,  der  Städtenamen  u.  a.  m.  den  Schü- 
lern klar 'zu  machen.  Er  rathe  daher  nicht  gegen  die  bisher  ange- 
wandte Theorie  die  '"nicht  einmal  vollständig  durchgeführten  Hypothe- 
sen' von  Curtius  einzutauschen. 

Prof.  Steinthal  aus  Berlin:  Wenn  er  Prof.  Lange  recht  verstan- 
den habe,  so  müsse  er  ihm  in  zwei  Punkten  widersprechen.  Wenn  der- 
selbe behaupte,  die  Sprache  müsse  bei  der  Casusbildung  von  lokale» 
Anschauungen  ausgegangen  sein,  da  diese  die  frühesten  und  einflusz- 
reichsten  aller  sinnlichen  Wahrnehmungen  seien,   so  bemerke  er  da- 
gegen, dasz  die  Sprache  nicht  eine  Schöpfung  von  Kindern,  sondern 
von  Erwachsenen  sei,  denen  auch  andere  als  räumliche  Anschauungen 
zu  Gebote  gestanden  haben,  die  also  nicht  notwendig  bei  der  Casus- 
bildung  von  letzteren  hätte  ausgehen  müssen.  Zweitens  erklärt  er  sich  ^ 
gegen  die  Annahme,  dasz  ^unbestimmte  Raumanschauungen'  der  Spra- 
che bei  den  einzelnen  Casus  vorgeschwebt.    Die  lebendige  Sinnlichkeit 
eines  Wilden  oder  Urmenschen  habe  sich  sicherlich  das  Wo  und  Wo- 
hin usw.  nur  individuell  und  bestimmt,  nicht  als  allgemeine  Kategorieen 
denken  können  und  daher  auch  gewis  nicht  im  Gebrauche  durcheinan- 
dergeworfen.   Er  gehe  noch  weiter,  fährt  der  Redner  fort,  als  Cur- 
tius; er  sondere  die  drei  Casus:  Nom.,  Acc.  und  Voc.  nicht  blosz  we- 
gen ihrer  Form,  sondern  wegen  ihrer  Bedeutung  als  die  Grundcasus, 
die  eigentlichen  und  wahren  Casus  von  den  übrigen  ab.    Er  spreche 
daher  gerade  den  Sprachen,   die  am  reichsten  an  Casus  seien,  z.  B. 
dem  Finnischen  und  Ungarischen,  weil  sie  keinen  ausgeprägten  Accu- 
sativ  und  Nominativ  hätten,  Casus  überhaupt  ab.    Logische  Casus 
erkenne  er  nicht  an;  räumliche  Verhältnisse  seien  keine  reinen  Formen. 
Im  Finnischen  und  Ungarischen  freilich  seien  alle  sogenannten  Casus 
logisch,  indem  sie  alle  möglichen  räumlichen  Beziehungen  ausdrück- 
ten, aber  darum  seien  sie  eben  keine.    Denn  jedem  Casus  müsse  eine 
logische ,    kategorische  Bedeutung  zu  Grunde  liegen.    Darum  fasse  er  | 
auch  nicht  mit  Curtius  den  Nom.  als  Casus  der  Nähe,  den  Acc.  als  dm  | 
der  Ferne,  da  seine  begrifflichen  Formen  aus  solchen  immerhin  mate- 
riellen sicli  nicht  hätten   entwickeln  können.    Er  identificiere  daher  i 
nicht  das  *  des  Nominativ  mit  dem  Demonstrativ  sa,  sondern  meine,  j 
dasz  das  erstere,  wenn  auch  onomatopoetisch  desselben  Ursprunofs, 
doch  weniger  materiell  aufzufassen  sei  als  jenes  und  nur  'Thätigkeit, 
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Lebendiges,  Bewegung ^  Lezeidmot  habe,  das  n  des  Aco*  dagegen  dai 

^Stnmpfero,  Todtc,  Lc  iilciiflt Somit  sei  «las  Verhältnis  vnn  Nona,  und 
Acc.  niir  eine  weitere  Aublüldimg  des  Verhältnisses  von  Mascnlintim 
iiQ(I  Neutrum,  \vorHul'  ja  auch  teilweise  die  Formen  tührten.  Neben 
Kom.f  Ate.  tind  Toeat  habe  es  nrsprUngUoh  wahrsoheiiiliok  im  Iiido> 
germanischen  ebenso  viel  Casiis  gcfi^eben  wie  im  Finuiscken  usw.»  in* 
dem  alle  denkbaren  Präpositionalvcrhilltnisse  durch  Casus  au8{:^edrückt 
^«■onlen  seien.  Die  indofrf^rmani sehen  VölktT  liätten  dann  Fpäter  fliege 
mehr  materiellen  Verhältnisse  meiöt  duioh  besondere  PräposiLiontja  aus- 
gcdi'ückt,  um  die  eigentlichen  Casus  in  ihrer  Keinhclt  zu  erhalten;  da- 
her htttten  sieb  bei  ihnen  nur  wenige  andere  Casns  (Gl«a.,  Dat.  im 
Griechischen)  erhalten,  indem  die  Sprache  einige  an  sieh  materielle 
Verbältnisse  formell  mifziifnsson  sich  (^ewr>lint  liabe.  In  «1er  Caftis- 
nrmat  der  deutsdien  und  grieehiselien  Sprache  /«  ifj;«'  .sieh  ein  stark- 
auügeprUgter  formeller  Sinn.  Kr  erkenne  also  nur  drei  wahre  Casus 
an;  &e  übrigen  (nneigentlichen)  Casus  der  lUtosten  Sprachen  seien 
fpiter  meist  durch  Präpositionen  ersetat  worden*,  nur  einige  geblieben, 
\felche  düTi  reinen  Caans  möglichst  anaim&hem  die  Sprache  sich  be- 
strebt  habe.*) 

Prof.  Lauge:  £r  habe  2u  erwähnen  vergessen,  das/  dio  iSprache 
der  Sitesien  Zeit  im  Znsamraoihang  mit  der  Gesticnlation  gcilacht  wer- 
den müsse.  Durch  den  hinsntretenden  Gestos  seien  die  unbestimmten 

liaumbeEeichnungen  zu  bestimmten  geworden,  habe  z.  B.  das  an  sich 
unbestimmte  lokale  i  für  jede  im  concretcn  Falle  vorliegende  räum- 
liche Ansehauunj^  genü^^t.    Es  lägen  nun  vier  Casustheorien  vor;  für 
die  Scliulpraxib  sei  durch  die  lange  Debatte  wenig  gewonnen  worden, 
die  Wissenschaft  habe  ja  eine  andere  Aufgabe,  als  Theorieen  för 
di«  Hdi^gik  zurechtzulegen.    Ganz  besonders  interessant  mtisso  es 
sein,  für  das  Orit-ehisehe ,   wir  «^s  seiner  Z«'it  lii-rnhardy   anj^t^  hahnt 
Jjabe,  den  Casusgebrauch  liistorisch  zu  v«  rhd;;(  n ,  natürlich  mit  den 
üüügea  Vorkenntnissen  aus  der  vergieicheiiden  Uraiuuiatik. 

Oberlehrer  Dr.  Lasson  ans  Berlin  will  nnr  ^swei  Fakta  conata- 
tiera'.  Steinthal  schreibe  durch  eine  logische  Construction  der  Spra- 
che vor,  was  sie  durch  die  Casus  auszudrücken  habe.  Curtius  alu  r  sei 
im  positiven  Teil  seiner  Auseinandorsetziinix  in  den  Localismus  zurück- 
vertailen,  imh^n  auch  er  einen  räuiulicheu  (iegensaU  zwischen  Nom. 
und  Acc.  statuiere,  wenn  auch  nicht  einen  Gegensatz  in  der  Kichtong, 
sondern  in  der  Knhe.  Nach  seiner  Ansicht  sei  und  bleibe  die  lokale 
Bedeutung  von  den  Casus  unabtrennbar. 

Da  «1(;r  Sehlusz  der  Hehatte  ircwüns«  lit  ^vard,  tielilosz  der  Präsident 
ili«'  Sitzinipf  nacli  1  Ulir.  Hierauf  Im  wri),rn  sich  dio  JSectioneii ,  —  un- 
ter ihnen  abermals  eine  archnulogisclie  —  in  dio  ihnen  angewiesenen 
LokalitSten,  um  sich  daselbst  m  constitoieren. 

*)  Diese  Ansichten  hat  der  Redner  in  seinem  Werke:  'Charakteri- 
stik der  hauptäcblichsten  Tjpen  des  Bprachbaues'  <iOd  ff«  ausführlich 
entwickelt. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 

Zwickau.  Dr,  Vogel. 
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Crnennongen,  BefOrderunfn^en,  Tcrsef zanfpen ,  AasxeicliniinK^eH.' 

Arnold,  Franz,  Liccnt.  der  Tiieol.,  als  lieligionsleLrer  bei  dem  kat' 

Gymnasium  in  Glogau  angestellt. 
Bindseil,  Dr.,  Prof.      Secretär  der  UniTersit&tsbibliothek  zu  Hall 

erhielt  den  rotlieu  Ädlerorden  IV  Kl. 
Classen,  Dr.  Joli.,  Prof.  ii.  Dircctor  des  Gymnasiums  zn  Friinkf 

a.  M.,  zum  Dircctor  des  Johanucums  in  Hamburg  benifc-ii. 
Columbus,  Dr.  Dominik,  zum  Dircctor  des  Gymnasiums  iu  Liu;^ 

nannt. 

Conzc,  Dr.  A.,  PriFatdooent  in  Qöttingen,  znm  ao*  Prof.  in  der  ph 

F;ic.  der  Univ.  Halle  ernannt. 
Dorsche],  Dr.,  als  wissenschaftlicher  Uülfslehrer  am  Gymnasium 

Greil Hwaid  angestellt. 
Eckstein,  Dr.  F.  A.,  Reetor  der  Thomasschnle  in  Leipzig,  znm  a 

Prof.  in  der  phil.  Fac.  der  dortigen  Univ.  ernannt. 
Eggers,  Dr.,  als  ^Professor'  prUdiciert  und  znm  Lehrer  der  Akade 

der  Künste  in  Berlin  ernannt. 
Eitelb erger  von  Edelberg,  Dr.,  ao.  Prof.  der  Kunstgeschichte 

Kunstarch&ologie  an  der  Univ.  in  Wien,  zum  ordentl.  Prof.  die 

Lehrföcher  ernannt. 
Förster,  Dr.  W.,  Privatdocent  und  Assistent  an  der  Sternwarte 

Berlin,  zum  ao.  Prof.  in  der  phil.  Fac.  an  der  Universität  Berl 

ernannt. 

Geras,  H.  Fr.,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  städt.  Gymn.  zu  Mari 
bürg  angestellt. 

Gräser,  Dr.,  bisher  Director  des  Gymnasiums  in  Torgau,  als 

rector  u.  Professor  am  Pädagogium  des  Klosters  U.  L.  Frau«n 

Maj^-deburg"  angestellt. 
Gruppe,  Dr.  Ü.,  ao.  Prof.  an  der  Univers.  Berlin,  zum  becretär 

Akademie  der  Künste  ernannt. 
Haacke,  Dr.,  Oberlehrer  u.  Prof.  am  Pädagogium  des  Klosters  U. 

Frauen  in  Magdeburg,  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Torg 

berufen. 

Huber,  Dr.  Alfons,  Privatdocent  in  Innsbruck,  zum  ord.  Prof. 

allgem.  Geschichte  an  der  dortigen  Univ.  ernannt. 
Hübner,  Dr.  E.,  Privatdocent  in  Berlin,  zum  ao.  Prof.  in  der  ph 

Fac.  fler  dorti<xen  T.'niv.  ernannt. 
Jülg^,  1*1.  Bernhard,  ord.  Prof.  in  Krakau,   zum  Professor  der  cl 

Pliiiüh>gie  an  der  Univ.  Innsbruck  ernannt. 
Kay 8 er,  Dr.  Lud.,  ao.  Professor  in  Heidelberg,  zum  ord.  Prof.  in  d 

phil.  Fac.  der  dortigen  Univ.  ernannt. 
Kock,  Dr.  Th.,  Prof.  u.  Dir.  des  Johanneums  zu  Hambarg,  znm  D* 

des  Gymnasiums  in  Memel  henifen. 
Kopp,  Dr.,  Professor  in  Gieszcn,  zum  ord.  Prof.  iu  der  phil.  Fac. 

Univ.  Heidelberg  ernannt. 
Krauss,  Dr.,  ord.  Lehrer  bei  dem  Gymnasium  an  der  Apostelkir 

in  Cöln,  zum  'Oberlehrer'  befördert. 
Kühler,  Dr.,  Prof.  n.  intcriniist.  Dirigent  des  Wilhelms^Gymnasi 

in  Berlin,  zum  wirkl,  Director  ernannt. 
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Zweite  Abteilung: 

ttr  Gymiia&ialp&dagogik  und  cU«  abrigeo  Lehrftekr, 

mit  Ausschlusz  der  classischen  Philologie, 

hmmmik^  rm  fnim&t  Ihr.  lerBa»  MaiUi. 


Der  Religionsunterricht  auf  den  Gyinoasien. 

'der  Beligiuusimterrioht  man  eine  Riclitnng  auf  das  Ratiou«lle 

ond  Ethisclie  nebmeiL* 


A  oft  ieh  mir  das  iniim  Leben  und  Weben  unierer  beuligen  Schu- 
oamenllich  die  silüiche  und  religiöse  Seite  desselben  vor  Augen  halte 
gleich  erwäge,  wie  dies  Leben  im  Laufe  etwa  eines  Nenschenalters 
dich,  unmerklich  das  geworden  ist,  was  es  jetzt  ist,  kann  ich  mich 
it  eines  tiefen  Schmerzes  und  einer  ganz  unaussprechlichen  Trauer 
rehren. 

Wie  sind  wir  doch  so  bemüht ,  dies  innere  Lehen  nach  jener  Seile 
iia  zu  erwecken,  zu  pflegen  und  zu  hiklen!  Wie  viel  mehr  lluin  wir  doch 
jierfiir  iii  Vci^leirli  /,u  dem  was  früher  dafür  geschah!  Wir  halten  unsere 
:hüler  wieder  zu  llcibzigeni ,  regelmäszigein  Kirchenhesiiche  an  und  su- 
chen sie  lilHühaujit  zu  kirchlicher  Sitte,  kirchlichem  Lehen  und  zu  wah- 
rer Khi  f nicht  vor  der  Kirche  und  ihren  InsLiiuiinnen  zu  fjewöhnen.  Wir 
versammeln  sie  täglich  um  uns  zum  debet,  wü  iialLen  luit  ilmen  wöcheiil- 
Andachteu,  m  di'uen  wir  ihnen  das  göttliche  Wori  praktisch  nahe 
fegen  und  dessen  Bedeutung  auch  für  sie  darzuthun  suchen.  Der  Reli- 
iDsunterncht,  für  den  wir  ja  theologisch  gebildete  Männer  heranziehen, 
offenbar  tiefer,  geistiger,  wissenschaflHcher  geworden.  Kr  liat  man- 
derlei  äuszerliche  Zuthaten,  die  sich  in  Ermangelung  licssei  ea  Iniialtes 
m  ihn  angesetzt  halten,  abgestreift,  mehr  die  Sache  ins  Auge  gcfaszt 
Ipid  sicli  auf  die  wcsenllichen  Objecte  dieser  Disciplin  cuncentriert. 
^S^übüi  ist  ilie  Religion  bei  uns  niciit  mehr  eine  Disciplin,  welche  mit 
Mchgüiti^'kei  t  oder  gar  mit  Misachtung  betrachtet  wird.  Der  Yt  i  wurf, 
vor  ZcitcM  die  evangelische  Kirchenz.eitung  und  ilne  MilarheiLer  so 
lieb  über  die  Gymnasien  ausi^eschültet  haben «  dosz  diese  eine  un- 
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chrisllidie  Jugend  erzögen ,  -triilt  ans  schon  seit  einer  langen  Reihe  tou 
Jahren  nicht  mehr,  wenn  er  uns  fiberhaupi  je  getroffen  hat.  Wer  solUe 
nan  nicht  erwarten,  dasa  eine  so  gepflegte  und  gebildete  Jagend  etfien 
tieferen  religiösen  Shin,  ein  wirkliches  Verständnis  flir  die  Sphäre  des 
Religidsen  von  der  Schote  mit  sicli  nehmen  und  durch  Wort  und  Tfaat  be- 
kunden wunie? 

Ist  dem  nun  wirklich  so?  Können  wir  uns  vor  uns  stAher  und  vor 
dem  heiligen  und  allwissenden  Gott,  in  dessen  Dienst  wir  ja  auch  stehen, 
dieser  Frucht  unserer  Arbeit  lienihnicn?   Ach  der  kirchliche  Sinn  isl 
nicht  erhöht:  das  Wort  Gotles  isl  unsern  Schillern  nicht  naher  geriickl. 
nicht  zu  einer  Quelle  geworden,  aus  der  sie  täglich  Wasser  des  Lebens  zu  j 
schöpfen  Ivuuimen.    Wir  haben  nach  ReehtglSubigkeit  gestrebt  und  aar-  ^ 
Ober  die  fröhcre  Gläubigkeit  eingebüszl;  ja  selbst  der  Glaube  an  W'Aü-  ' 
heiten,  die  uns  noch  vor  dreiszig  Jahren  als  völlip:  sicher  und  unerscliüUer-  • 
lieh  galten,  isl  iins  wankend  geworden  und  verloren.  Wir  bauen  auf  einem 
Fundamente,  das  nicht  mehr  da  ist,  künsilicbe  dogmalische  Systeme  auf,  ' 
die  beim  ersten  Lnflzn^^  zusammenslürzon.    Zwar  bei  den  Abituricnim- 
prül'ungcu  entwiiKf  Iii  miserc  jungen  Leute  oft  so  viel  theologische  Ge- 
lehrsamkeit, so  liele  Blicke  in  die  Geheimnisse  des  Gottesreiches,  s<> 
grosze  Relesenheil  in  iler  Sciirifl,  dasz  ich  dabei  mit  Beschämung  an  niciu*« 
eigene  Jugendzeit  zurückdenken  niusz;  dafür  aber  ist  ihnen  der  Giaulje  ^ 
an  das  Dasein  Gottes,  an  die  Unslerblichkeit  ihrer  eigenen  Seele  eine 
Sache  von  höchster  Gleichgültigkeil,    Von  einer  festen,  dauernden  Rieh- 
tung  der  jungen  Herzen  auf  Gott,  von  einer  bewuszten  auf  Princi/>/et» 
gegründeten  Sittlichkeit  der  Gesinnung  ist  wenig  mehr  zu  sehen.  So  weil  i 
können  wir  es  selbst  noch  beobachten;  über  das,  was  jenseits  der  Grenzeft  i 
der  Schule  liegt  und  geschieht,  mdgen  andere  ein  Zeugniss  ablegen.  Es  i 
sollte  uns  lieh  sein,  wenn  man  uns  nachwiese ,  dasz  wir  uns  geirrt,  dasz  i 
wir  zu  sehr  ins  schwarze  gemalt  hatten:  meiner  eigenen  firfahnuig  hin  i 
ich  leider  nur  zu  sicher.  i 

Und  man  lasse  sich  doch  ja  nicht  durch  einen  Schein  von  höherer  * 
Sittlichkeit  —  denn  im  Religiösen  ist  aach  dieser  Schein  nicht  Torhanden  i 
—  hleuden  und  bestechen.  i 

£s  gibt  ja  Scholen,  nicht  blose  solche,  weldie  sich  xot*  äSax^v  > 
christliche  nennen  und  zu  sein  rühmen,  sondern  aodi  andere  —  weläe,  I 
Indem  sie  sich  aof  strenge  Zucht  gründen,  fiire  Zögimge  vor  manchen 
Ausschweifungen  und  Verirrongen  bewahren  und  sie  scheinbar  mit  siche- 
rer Hand  auf  geradem  Wege  leiten  und  erhalten.  Aber  wenn  sieh  wvk- 
lich  der  Geist  der  Jugend  auf  solchen  Schulen  vor  der  imponierenden  j 
Macht  alter  Sitte,  flberlleferten  Gesamtgeistes  oder  einzelner  ernster, 
willenslarker  Lehrer  beugt,  ist  dieser  Gehorsam,  diese  Zucht,  diese 
Sittlidikeat  audi  von  Dauer?  Bricht  nicht  der  wider  WHIen  xQrQckgehal- 
tene  Strom  hinteiher  mit  doppelter  Hadit  hervor?  Und  von  dem  Spiel, 
weiches  hinter  den  Gonltssen  vorgeht ,  haben  Lehrer  und  Inspectoren  | 
kaum  eine  Ahnung.    Die  Aeuszerung ,  welche  Wiese  vor  Zeiten  über! 
unsere  Alumnate  gethan  hat,  gilt  noch  immer  füi-  den,  der  sich  nicht  durch  j 
die  glänzende  Hülle  und  schöne  Floskeln  betören  lassen  will.  Dazu  kommt  \ 
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noch  so  manches ,  was  den  Schein  von  Sittlichkeit  erwecken  kann.  Unsere 
J^eDä  ist  Tiel  matthereiger  und  kraftloser  geworden,  mattheniger  zum 
Goten  wie  zum  Schlechten.  Sie  bat  keine  Kraft  einer  Neigung  abzusagen, 
der  Verlockung  zur  Sünde  zu  widersieben;  sie  bat  aber  auch  keinen 
Mut  zu  offener  Opposition.  Sie  medisirt  lieber  binteitOck«  Ober  die- Leb- 
rsr  im  Kreise  von  filtern  und  Geschwistern  und  rieht  sich  fflr  vermeintes 
Durecbt  durch  bamliche  TQcke.  Dann  ist  sie  in  ihren  Manieren  feiner 
and  geleckter  geworden.  Wie  sollte  sie  das  nicht?  Wird  ihr  nicht  von 
frfliier  Jugend  auf  durch  die  lieben  Matter,  nicht  Togend  und  FrÖmtnig- 
keit,  sondern  der  Schein  der  Tugend,  der  Anstand,  gepredigt?  Ist  nicht 
auf  diesen  Schein  jede  firziehungsorge  berechnet?  Die  ganze  Gesinnung 
ist  niederer  und  gemehier  geworden.  Ihr  Motiv  ist  die  Selbstsucht  in 
ihren  tausend  und  abertausend  scheuslichen  Gestalten.  Liebe,  wahre 
Liebe,  welche  einer  Aufopferung  oder  auch  nur  eines  Opfers  iBliig  wäre, 
sei  es  zu  den  Eltern,  sei  es  fOr  Kdnig  und  Vaterland,  sei  es  fflr  Wahrheit 
und  Wissenschaft,  gehört  immer  mehr  zu  den  seltenen  Ausnahmen.  Der 
kiesie  Sinn  schwindet  mehr  und  mehr  dahin.  Wem  der  Schein  nicht  ge- 
sägt, der  mödite  oft  mit  dem  Kaiser  Augustns  rufen:  Vare,  Vare,  redde 
inlii  meas  legiones  l 

Nun  wird  allerdings  niemand  mehr  so  albern  oder  so  boshaft  sein, 
4ic  Schulen  för  einen  Zustand ,  den  sie  so  klar  erkennen ,  so  offen  auf- 
Men,  so  selinllchst  zu  beseitigen  wAnsciien,  verantwortlich  zu  machen. 
Ii|3»t  im  Leben  kein  Factum  und  keinen  Zustand,  zu  dem  nicht  viele 
Dieteren  mitgewirkt  hatten.  Auch  die  Schulen  können  sich  dem  Winde 
Jucht  entziehen ,  der  durch  unsere  pulitischen  und  kirchlichen ,  socialen 
and  Familienverhältnisse  liiiKluiciif^hrt.  Es  ist  aller  Ehren  wert,  wenn 
ae  diesem  Geist  sich  nichl  uulcrwcrren ,  sondern  ihm  Stand  hallen.  D.is 
politische  Gelreihe  iri^/J  sie  aus  drr  slillen  Ti»'fe  des  Ijcnniles  heriiiis; 
die  socialen  VerhälUjissi'  nähren  und  steigern  tlie  Geuuszsuchl,  di(!  Selbst- 
sucht und  den  Malcrialisnuis.  Eine  Masse  von  Zeitschriften  und  Journalen, 
alle  von  Poliiik  und  Materialismus  errülll,  führt  ihnen  in  leichter,  gcfälli- 
;^er  Form  Eleiuenle  zu,  von  ihnen  sie  innerlich  zerl'i  essen  werden.  Auch 
manclie  vvissenschaftlicliL'ii  VW  rke  vun  ^^-oszer  Iknleutun^,  wie  Monini- 
ien's  römische  Geschichte,  nalnen  den  (leisl  der  Fri\(»iilat,  nichl  zu  reden 
von  Büchern  wie  Stalir's  Tiheiius,  welche  die  scheusliche  Verworfen- 
iieit  siltlicli  rehabiliiii  •  ii  \un  .illon  Seiten  drängen  Feinde  im  uns 

heran.  Wit  sollen  wir  ihnen  widerstehen?  Wenn  sie  an  einem  Punkte 
zurückgeschbgen  werden ,  werden  sie  uns  au  einem  andern  Punkte  be- 
siegen. 

Nein,  dem  isi  nicht  so,  lieher  Leser.  Das  Tiebiel  des  Geistigen  ist 
nicht  wie  eine  FcsLuiig,  welche  vom  Feind  belagert  wird;  es  ist  wie  ein 
leL»:udiger  Organismus.  Leidet  ein  Teil  dieses  Ganzen,  so  leiden  alle 
andern  Teile  rail;  eben  so  verbreitet  sich  aber  auch  von  einem  Teile 
üesumiheit  und  neues  Leben  über  das  Ganze.  IMes  bestimmt  uns,  auch 
einen  solchen  Teil  anzugrejleu  und  zu  versuchen,  ob  wir  von  diesem  Teil 
aus  dem  ganzen  Hülfe  und  Kraft  bringen  können.  Dieser  Punkt  ist  der 
Religionsunterricht. 
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Ich  Iialle  die  Richiuog,  welche  derselbe  genommen  hat,  für  eine 
falsche  und  verderbliche,  und  ich  bin,  denke  ich,  niclit  der  einzige,  wel« 
eher  so  urteilt   Oer  Oberlehrer  Michael  zu  Dresden  bat  kürelieh  hier- 
über ein  sehr  schönes  Programni  gescfaridien  und  VorschlSge  »zu  einer 
Neugestaltung  des  Religionsunterrichts  gemacht  Diese  Vorschlage  weichen 
allerdings  von  meiner  Ansicht  durchaus  ab;  sie  constatieren  j^och,  dasi 
die  jetzige  Gestalt  jener  DiscipUn  auch  von  andern  als  mangelhaft  eiianat 
wird.   Dies  Programm  veranlasst  mich,  offen  mit  einer  Ansicht  her?or-  : 
zutreten  9  die  ich  seit  vielen  Jahren  geh^  und  oft  und  viel  mit  meiaca  ; 
GoUegen  durchgesprochen  habe.  Ich  werde  mich  schon  glücklich  schltsa,  i 
wenn  es  mir  gelingt,  diese  Frage  wieder  in  Flusz  zu  brfaigen.  Idi  teile  ; 
in  dieser  Beziehung  nicht  die  Sidierheit  Uollenberg's,der  freilich  ab  • 
Berliner  Lehrer,  sei  es  auch  an  einem  Alumnate,  kaum  wissen  kann,  n 
welchem  Zustande  sich  das  sittlich -religiöse  Leben  unserer  Jugend  be-  j 
findet 

Ich  gedenke  unzählige  Male  daran ,  welche  Bedeutung  lllr  mich  der  ; 

Beligionsunterrichl  gehabt  hat,  den  uns  vor  Zeiten  unser  längst  verewig-  ■ 
ter  Rector  in  der  Prima  erteilte.   Wir  nahmen  aus  diesen  Stunden  doch  | 

etwas  Ulli  hinaus;  in  sciiweren  Stunden  der  Versuchung  hat  mich  das 
ernste  Wort  unseres  herrlichen  Lehrers  wie  ein  schützender  von  Gott 
gesandter  Engel  bewaliM,  iiocli  bis  diesen  Augenblick  hallt  es  mir  nach. 
Ich  weisz,  auch  andern  als  nni  iial  dieser  ünlerricht  eiaeu  klaren  Halt 
im  Lehen  gegeben.  Und  was  ist  es  nun  gewesen,  was  ihm  diese  Krall 
verliehen  hat? 

Der  Heligiunsunterricht  jener  Zeit  war  fast  überall  ein  raliona- 
1  i  s  i  i  sc  h  e  r,  dem  damaligen  Zustand  der  Kirche  und  der  damaligen  Theo- 
logie entsprechend.  Unsere  Lehrer  standen  auf  diesem  Boden,  unser 
Lehrbuch,  das  vorlreflliche  Niemeyersche ,  welches  so  übereilt  fikr  Bord 
geworfen  ist ,  war  in  diesem  Sinne  verfaszt,  von  den  Kanzeln  herab  liörlc 
man  gleiche  i*rcdigleui  die  ganze  Zeilrichtung  war,  auch  in  andern  Disci-  .. 
plinen,  dem  Rationellen,  der  Rellexion  /n^^e wandt.  l>ie  Hermann^clic  ■ 
Philologie,  die  Hecrenschc  Geschichte  trugen  dasselbe  (ieprage.  Uelifrall 
war  der  Unterricht  auf  Reflexion  gegründet,  auf  Ueberzeugring  durch 
Gründe  gericlitet.  Dies  erstrebten  die  Lehrer,  dies  forderten  wir  Sclifller. 
Der  ganze  Unterricht  erhielt  dadurch  eine  unglaubliche  Einheit  und  Soli- 
dität, war  wie  aui  einem  Gusz  hervorgegangen  oder  besser:  wie  aus 
einem  Geist  geboren.  Auch  auf  ilen  Charakter  wirkte  dies  ein.  Kraft  in 
der  UeberzeugUDg  uud  Kraft  im  Sittliclien  waren  der  Stolz  und  die  Zierde 
der  Jugend.  Dies  war  auch  der  Typus  des  Ileligionsunterrichls,"  welcher 
in  diesem  Sinne,  aber  mit  hohem  Ernst  behandelt  wurde.  Was  diese  Be- 
handlung  gestattete,  wurde  mit  Strenge  durchgearbeitet;  was  fOr  sie 
weniger  geeignet  war,  nur  leise  berfihrt  oder  mit  Discretion  umgangen. 
JNie  ist  mit  rohen  Bänden  dardber  hingefahren  worden.  Die  alten  Ratio- 
naliaten  waren  meist  ernste,  aber  andh  feine  und  tactvolle  Mfinner.  Mm 
hat  fiber  jene  Zeit  schindUdie  Lflgen  ausgesproehen,  wie  tu  der  evaoge- 
lisehen  KÜrdienzeituug,  und  die  gance  Zeit  entgelten  lassen,  was  einielae 
versehttldet  haben  mdgen.  Das  wenigstens  gewannen  wir:  Kasten  Olan- 
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hen  an  das  Walten  Gelles  und  die  Ehrfurcht  vor  Göll  und  teliiem  heiligen 
Willen ,  and  damit  war  doch  schon  etwas  gewonnen. 

Was  ich  nun  will ,  ist  dies ,  dasz  der  Religionsunterricht  zwar  nicht 

wieder  rationalislisch  werde  —  wir  können  nicht  mit  einem  salto  mortale 
wieder  zu  Wegsclicider  und  Röhr  zurück  —  wol  aber,  was  sehr  wohl  mOg- 
llcli  ist,  wieder  eine  Richtung  auf  das  Ra  liunale  nelinic,  onsliill  auf  das 
Positive,  Dogmatische,  Confcssionellc.  Ks  ^iht  keine  Disciplin,  in  der  nir 
nicht  die  Tmle  aiissondorn  ,  welche  für  die  geistigen  Kräfte  nnd  für  die 
Bedürfnisse  eines  gewissen  Lebensalters  die  geeigneten  sind  ;  und  wir  l»c- 
handeln  diese  Teile  selbst  wieder  in  einer  Ausfülirlichkeil  nnd  in  einer 
Fassung,  wie  dies  dem  vorliegenden  Zwecke  cutsprecliond  ist.  So  begin- 
nen wir  die  Gr.nmnalik  niclil  nat  der  Lautlehre;  eben  so  vcrfaliren  wir 
in  der  Geographie,  in  der  Geschichte,  in  der  Naturkunde,  in  der  Leetüre 
der  Classiker ;  nur  die  Mathematik  bat  die  irann^'e  Praerogative ,  nicht 
methodisch,  sondern  sy.siernaüsLli  bcliandelt  werden  zu  sollen.  Warum 
Söll  uidit  die  Religion  elien  so  ^'clebrl  werden  —  man  verzeihe  den  Aus- 
druck lehren  —  wie  fast  alle  andern  Lehrobjecte ? 

Der  Religionsunterricht  auf  iinsern  Sehiden  hat  zuerst  Knaben  vor 
sich,  welche  noch  in  <ler  vullcu  L'uuiiltelharkcit  des  Lebens  stehen  und 
ileiii  Lehrer  auch  iür  tlie  Religion  ein  gläubiges  (Jeumt  entgegenbrinfien. 
Aber  es  bleibt  nicht  bei  dieser  Unbefangenheil  und  Unmittelbarkeil,  in 
welcher  das  Object  alles  nnd  «las  Subject  niclils  ist;  die  Reflexion  wflclist 
unbemerkt  heran;  das  Ich  stellt  sich,  wie  in  allen  Sphären  Schnl- 
lel»pns  und  in  allen  Disciplinon,  so  auch  Iiier  dem  Positiven  irrumiil  i  i  und 
nvddil  sich  zum  Richter  über  das  Objecl  des  Glanbens.  Ancii  <ler  l>i  1 1:,- lutis- 
unl'Tricht  kann  nun  nie!il  mehr  anf  seiner  bisiierigen  Stnfe  verbleilirn. 
^»■ondern  musz  dem  Knaben  und  Jün|;ling  auf  den  Wegen,  anf  denen  er  jetzt 
wandelt,  uacbgclien,  dasz  er  ihn  nicht  verliere.  Dies  wird  vi(dfachsl  ver- 
säumt und  ist  die  Ursache,  warum  so  viele  unserer  Schüler  ohne  Glauben 
von  uns  gehen  und  ohne  Glauben  ihr  Leben  dahinleben. 

Zwischen  Glauben  und  Unglauben  liegt  ein  mittleres,  der  Zweifel. 
Der  Glaube  hat,  wenn  er  aus  seiner  ersten  Ohjectslosigkeil  heraustritt  und 
nunmehr  gewisse  Objecto  des  Glaubens  vor  sich  sieht ,  welche  er  von  sich 
unlerscheidel,  die  Voraussetzung,  dasz  in  diesen  OLjecten,  nicht  in  dem 
Subjeel  die  Wahrheit  liege.  Der  Unglaube,  welcher  sich,  bcilHufig  he- 
jaerkt,  nicht  auf  die  religiöse  Sphäre  beschränkt,  geht  umgekehrt  davon 
ans,  dasz  das  Subject  das  allein  berechtigte  sei  und  dasz  das  Positive, 
bloss  deshalb,  weil  es  sich  als  positiv  gelten  zu  wollen  anmasze,  das 
Unwahre  und  Nichtige  sei.  Zwischen  beiden  steht  nun  der  Zweifel, 
welcher  nicht  Glaube  und  nicht  Unglaube  ist  Denn  der  Zweifelnde 
glaubt  uicbt  mehr,  sondern  sweifell  schon,  aber  ist  doch  noch  nicht 
ttngiSubig,  sondern  zweifelt  noch.  Im  ihm  begegnen  sich  zu  schwerem 
Kampfe  zwei  Mächte.  Sdsze  Erinnerungen  ziehen  ihn  nach  der  einen 
Seite,  wie  den  Faust  am  Ostermorgen;  dann  treibt  ihn  der  Stolz  des  Ich 
wieder  von  dort  hinweg.  Dies  ist  wesentlich  der  Zustand ,  welchen  der 
fieligionskehrer  der  oberen  Elassen  vor  sich  hat  Wer  da  glaubt,  mit 
bloszen  Dogmen  etwas  aasrichten  zu  können,  wird  sich  entsetzlich  ge- 
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^ilmilii  jehen.  Dies  Alter  erkennt  eben  keinen  DreiAiss  des  Apoll  und 
keine  pythlsdien  OrakelsprQclie  an.  Einige  sckwadhe  Köpfe  lassen  sieh 
vieUeicht  niil  Phrasen  imponieren;  die  wahre  Frucht  dieses  UnlenichU 
ist  aber  der  Uuglaube,  wdcher  in  der  Jugend  immer  mehr  um  sieh  greift 
Ümdem  Zweifei  m  begegnen,  ist  es  nun  meines  Erachtens  durciiaQs 
ndtig ,  dasB  der  Religionsunterricht  seinen  dogmatischen  Charakter  w- 
Here  und  eine  Richtung  auf  das  Rationelle  nehme.  *  War  eben  Fefaid  be- 
siegen wül,  muss  ihn  auf  sefaiem  eigenen  Grund  und  Boden  aufsncben. 
IMe  Stoffe,  welche  er  yomemllch  zu  verwerten  iiat,  sind  also  diejenigen, 
welche  nach  der  Seite  der  sogenannten  Vernunft-  oder  natürlichen  Reli- 
.  B'on  zu  lii'gen.  Ich  sage  absichtlich  sogcnaniil;  denn  in  der  Thal  ist, 
was  wir  Veriiunftrcligioii  nennen,  ein  Producl  der  Geschichte  der  Mensch* 
heit,  afi  \\  i  Ichcm  viele  Jahrtausende  j^eai  bcitet  haben.  Es  ist  dabei  zurück- 
zugoheu  auf  den  Ursprung  der  iTÜgiösen  Gefühle,  auf  die  Gcmulslage, 
durch  welche  diese  Gefülile  bedingt  sind,  und  dieselben  als  ein  Facliim 
uiul  zwar  als  ein  allgemeines  Factum,  also  als  ein  Factimi,  w  elches  aoL- 
wendig  in  der  mcnsrljü*  Ik  n  Xaiur  hegriindet  ist,  zur  Anci kt  iiming  brin- 
gen.  Diese  Sehnsucht  des  Herzens  sucht  ein  Object,  dim  li  welches  sie 
''"^  selbst  iieslfUl  werde.  Der  Glaube  eik(  iint  dies  Object  als  ein  wirkliclus 
an;  die  < Ii  inülsstimmung,  welche  mit  dieser  Anerkennung  verbiuideii  is!, 
ist  du;  (lei  Andacht.  Der  denkende  Verstand  setzt  die  auf  diesem  Wege 
cntslandeue  Kette  von  Vorstellungen  weiter  fort,  sucht  nach  Beweisen  fnr 
die  Wirklichkeit  jenes  Objcctcs,  um  sich  dasselbe  nicht  wicdfi  enlreiszen 
^•^  -  T  7M  IrKsen  und  diese  religiösen  Anschauungen  mit  den  übrigen  Kreisen  von 
\  i»f  sicIliitiLj^en  !n  Verbindung  und  in  Harmonie  zu  setzen.  Diese  Beweise 
haben  für  dies  Lebensalter  wie  freilich  für  jeden  denkenden  Menschen  eine 
groszc  Be<leutung.  Hieraus  entwickeln  sich  femer  die  Begriffe  von  den 
Eigensch.iften  Gottes,  von  der  Schöpfung,  Erhaltung  und  Regierung  der 
Welt  durch  dieses  höchste  Wesen.  Wir  können  dies  hier  nicht  weiter 
*^>^  /  verfolgen,  sondern  woUen  nur  bemerked,  dasz  diese  Partieen  der  Glau- 
benslehre nicht  ül>ers  Knie  zu  brechen,  sondern  höchst  sorgfTdtig  sube- 
;.v4.  handeln  sind,  namentlich  aber  aufklare  und  deutliche  Vorstellungen  und 
'  scharfe  Begriffe  zu  halten  ist.  In  diesen  Kreis  von  apriorischen  Ideen  tritt 
luin  die  positive  Religion  ein,  welche  sich  als  aus  unmittelbarer  Ofi^D- 
It/irung  der  Gottheit  stammend  darstellt.  Hier  ist  es  nun  von  ftuszerster 
Bedeutung,  das  Hecht  des  ThatsSchlidien,  den  Anspruch  darauf Glaid^a  su 
^''■^^  /Inden ,  obwql  dieser  Glaube  immer  ein  ArdwilHger  Act  bleibt,  die  Mög- 
lich k  e  i  t ,  dasz  sich  Gott  einzdnen  Menschen  in  vollerem  Glante  geoteo- 
bart  habe  usw.  klar  darzulegen.  IHe  Persönlichkeit  und  die  einsehie 
Hiat  sind  Oberhaupt  nicht  zu  beweisen,  sondern  anzuerkennen  oder  nicht 
lAizuerkennen.  Hieran  schlieszt  sich  nun  von  Seiten  des  Glaidtonderdas 
ti^  gefahlle  Reddrfnis  einer  Versöhnung  mit  jener  höhern  Macht,  ven 
Sitten  der  Ofl(enbarung  in  Christo  das  dieses  Redörltais  befHedigende 
Evangelium  von  dem  Versöhner.  0oeli  es  würde  uns  zu  weit  führen ,  diese 
Qedi^eti  nodi  weiter  zu  verfolgen.  Es  wvd  jedem  klar  sein,  wekhe 
feile  der  Glaubenslehre  nir  hervorgehoben  zu  sehen  wünschen :  es  sind 
''^i^  ^*^J^^^^o^Qj  fiüf  welche  von  Seiten  der  Jugend  ein  wirkliches  tieferes  Ver- 
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$(äijdnis  und  eine  innere  Zusümtiuiiig  erwartet  werden  kann ,  zugleich 
(liejcDigen,  welche  für  das  sittliche  Leben  derselben  eine  Wirkung  aus- 
zuüben versprechen.  Lehren  wie  die  von  der  Timii  it,  von  der  Person 
Christi  usw.,  mögf  n  ilcm  ^ercirien  Lebensalter,  welclies  }»ercils  der  Spe- 
nilalion  fähig  isl,  aiilbe wahrt  bleiben  und  für  jetzt  die  Andeutung  ge- 
Miueii,  dasz  die  Kirche  sich  durch  diese  Dogmen  in  scliweren  inneren 
Kämpfen  theure  und  wicbtiire  Wabriieilen  liabe  sieliern  wolleu. 

Diese  Weise  des  Ileligioiisunlcrnchts,  welclie  daraut  l»ereelmel  ist, 
dem  Schüler  in  der  Periode  ch's  Zweifels  vor  dem  drohenden  Unglauben 
zu  Isrwahren  und  iui  Glauben  zu  erlialleii  und  zu  befesl igen,  wird  es  natör- 
lirli  nicht  verabsäumen  durlon,  ihm  auch  Waffen  in  die  Hand  zu  geben,  mit 
(leoen  er  gewissen  der  Religion  feindseligen  Teuden/.en  begegnen  könne. 
Diese  WaJfen  sind  vornemlich  klare  Vorstellungen  und  scharfe  Hegrill'e. 
Es  ist  viel  wichtiger  für  den  Schüler,  dasz  er  über  Deismus,  Atheismus, 
Pantheismus  eine  klare  Vorstellung  habe,  diese  möglichen  Falls  auch  mit 
historischer  Belehrung  verbunden,  als  dasz  er  die  Lehren  der  Kirche  über 
gewisse  subtile  Dogiucm  kttua,  i.  6.  über  die  Art  und  Weise,  wie  ia 
Gbristo  zwei  Naturen  TCfbunden  seien,  über  die  Lehren  des  Pelagianismus 
find  SeBupelagianismiit  v.  dgl.  Noch  stärker  drSngt  heutzutage  der  Mi- 
terialismus  heran  und  wein  sich  klug  in  die  allgemeine  Auschauungs-' 
weise  einzuschleichen ,  so  dasz  aioh  Yiele  iMreiU  mitten  im  Materialismus 
^^Meftf  ehe  sie  oooh  eise  Ahnung  von  dessen  Principien  haben.  Ich 
mia  ans  Erfahrung,  dasi  aoch  die  Jugend  diesen  Ideen  leicht  huldigt, 
tond  da  sie  mit  der  Blehtnng  auf  Genuas  und  Aushealung  des  kürten 
Xekas  Mk  angenehm  Terblnden.  Hier  ist  der  Punht,  den  ich  als  den 
ergeaaieh  gefihrdeten  lietrachte,  und  der  Religionsttnterrioht  die  IKselpIln, 
weiche  durch  Belehrung  und  Ueberseugimg,  nicht  aber  durch  Versiehe- 
nmg  eder  Ueberredung,  den  Feinde  begegn<m  nrass.  Wenn  ich  sehe, 
vie  dagegen  dieser  Unterricht  sich  mit  Dmgen  ahmflht,  welche  entweder 
völlig  an  wesentlich  und  zum  Teil  ganz  unfmcfatbar  oder  gar  zweifelfaait 
oBd  MenUidi  sind,  wie  s.  B.  bet  so  mandieu  messianisch  gedeuteten 
StclIfiDf  so  wird  mir  dabei  oft  angst  und  bange  um  die  jungen  Hersen, 
welclui  nach  Brod  voiangen  und  dafdr  ehien  Stein  eihalten.  Und  es  ist 
mir,  wie  wenn  vor  uns  eine  reichbesetzte  Tafel  gedeckt  wäre,  wir  aber, 
om  die  einladenden  Speisen  unbekümmert,  nach  einem  Stücke  trockenen 
Brodes  griffen,  das  unversehens  mit  auf  die  Tafel  geraten  \v5re. 

k\\  komme  zu  einem  zweiten  Punkte,  in  welchem,  wie  ieli  glau]»e, 
ebenfalls  schwer  gefehlt  wird:  es  ist  die  hitroduclion  in  die  Uücher  der 
heiligen  Schrift,  von  welcher  ich  reile. 

Schon  oben  ist  darauf  hingewiesen,  dasz  die  Hihel  durclischiiilllieh 
ein.den  sogenannten  Gehildeleu  uuU  kimuLes  Kuch  ist;  die  Mulif  und  die 
ieil,  welche  die  Schulen  darauf  wenden,  dire  Zöglinge  in  di*  liihti  ein- 
zuführen, sind  so  rrut  wie  verloren.  Oies  ist  eine  ersclireel  liclic  Erfah- 
rung, für  uns  um  so  hes«  hämender ,  wenn  wir  sehen,  dasz  es  unter  au- 
'Icra  nicht  minder  gehiidclen  Vrdkern  —  wir  denken  dabei  an  En  -rland 
•ind  Schottia nd  —  so  sun?  iiuders  hiermit  hcstellt  ist.  Wn  glüuheu 
gern,  dm  es  seine  beju)iideru  Gründe  iiat,  wesfaaih  hier  die  liihei  noch 
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eine  liefe  Verehrung  genieszt  und  für  das  Leben  eine  so  groszc  praktische 
Bedeutung  hat;  aber  wir  sind  doch  andrerseits  überzeugt,  dasz  auch  bei 
uns  die  heilige  Schrift  zu  Ehren  gebracht  werden  könnte.  Es  würde  dies 
geschehen,  wenn  man  aufliörte,  dieselbe  in  einer  so  ganz  besondern,  von 
den  übrigen  Autoren,  welche  in  der  Schule  gelesen  werben,  so  ganz  ver- 
sciiiedenen  Weise  zu  behandeln. 

Oflenbar  ist  die  Bibel  ein  anderes  Buch  als  Homer  und  Ilesiod,  So- 
phocles  und  Pindar,  Herodot  und  Thucydides  es  sind.  Sie  ist  ganz  und 
gar  durchdrungen  von  göttlichem  Geiste,  eine  Offenbarung  niclit  sowol 
menschlicher  Kraft  und  Klugheit,  als  vielmehr  der  Ratschlüsse  und  der 
Thaten  Gottes.  Selbst  die  Erzählung  der  historischen  Ereignisse  beginnt 
mit  dem,  worin  die  profane  Geschichte  schlieszt.  Aber  wenn  die  heilige 
Schrift  so  von  aller  anderen  Litleratur  absolut  verschieden  ist,  so  er- 
scheint sie  doch  andrerseits  in  gleichen  Formen  wie  diese  und  ist  den 
gleichen  Gesetzen  und  Beschränkungen  wie  diese  unterworfen.  Sic  er- 
scheint in  bestimmten  Zeiten  und  in  einem  bestimmten  Volke,  und  zwar 
in  Zeiten  und  in  einem  Volke,  welche  beide  ein  sehr  bestimmtes  Gepräge 
an  sich  tragen  und  sich  so  auch  in  der  Litteratur  wieder  abgebildet  haben. 
Der  göttliche  Gedanke  musz,  wie  z.B.  in  den  Psalmen,  oft  aus  dieser  Um- 
hüllung herausgeschält  werden,  um  in  reiner,  verklärter  Gestalt  zu  er- 
scheinen. Auch  ihm  klebt  vielfach  Fremdes  und  fremder  Stoff  sich  an,  wel- 
cher abgestreift  werden  musz.  Eben  so  hat  die  Kritik  hier  grosze  und 
schwierige  Aufgaben.  Manche  Bucher,  welche  sich  in  unserm  Kanon 
befinden,  sind  schon  von  den  alten  Kirchenlehrern  als  unächl  anerkannt 
worden;  über  manche  schwebt  der  Streit  der  gelehrten  Theologen  noch; 
bei  manchen  wird  die  Frage  stets  eine  offene  bleiben.  Aber  wie  viel 
schwierigere  Fragen  erheben  sich  hinter  diesen!  Die  drei  synoptischen 
Evangelien  sind  für  sich  allein,  auch  ohne  Johannes,  ein  eben  so  schwie- 
riges Problem  für  die  Kritik,  wie  die  homerischen  Gesänge.  Fast  eben 
so  grosze  Schwierigkeiten  bietet  uns  der  Peutateuch  dar,  in  welchem 
älteste  und  jüngste  Elemente  verbunden  sind,  zwischen  denen  fast  ein 
Jahrtausend  liegt.  Die  verschiedenen  Redaclionen  des  mosaischen  Gesetzes 
hat  Dunsen  vortrefflich  nachgewiesen.  Auch  Ewald  hat  es  versucht, 
vielleicht  zu  künstlich,  nach  Schlciermacher's  Vorgang  das,  was  jetzt  als 
Ganzes  vor  uns  steht ,  in  seine  Elemente  aufzulösen  und  von  der  Erschei- 
nung zu  den  Quellen  zurückzugehen.  Hierüber  musz  der  Lehrer  dem 
Schüler  eine  ruhige  und  verständige  Belehrung  geben.  Er  darf  unter  kei- 
nen Umständen  den  Zweifeln  preisgegeben  werden,  welche  sich  massen- 
haft an  ihn  herandrängen,  sobald  er  die  Bibel  einigermaszen  mit  Aufmerk- 
samkeit zu  lesen  beginnt.  Oder  verlangt  man  von  dem  Schüler,  dasz  er, 
wenn  er  in  den  Evangelien  hier  völlige  wörtliche  Uebereinstimmung,  dort 
totale  Differenz  (wie  bei  den  Geschlechtsregistern  Jesu)  vorfindet,  gedan- 
kenlos darüber  hinweggehe?  Wenn  wir  besonnene  und  erfahrene  Lehrer 
voraussetzen  dürfen,  so  können  wir  erwarten,  dasz  diese  schon  das  rich- 
tige Masz  halten,  Ausgemachtes  nicht  mit  liallloszcn  kritischen  Hypothesen 
zusammenwerfen  und  die  Gewissen  nicht  stören,  sondern  im  Gegenteil 
beruhigen  und  befestigen  werden.    Ohne  tactvolle  Lehrer  hat  jeder  Reli- 
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gionsufllerricht  seine  Gefahren  für  die  Jugend.  Sicher  ist  uns  aber,  dasz 
die  stupide  Kritiklosigkeit  mit  der  jetzt  alles  über  einen  Leisten  geschla- 
gen wird,  mindestens  eben  so  viel  schadet ,  als  ehedem  vielleicht  eine 
vorzeitige  und  crude  Kritik  geschadet  hat.  NatOriich  wird  die  Kritik 
oiebtanden  Anfang  zu  stellen,  sondern  vielmehr  erst  dann  anzuwenden 
seia,  wenn  durch  die  Leetüre  selbst  and  im  Laufe  derselben  für  den 
Schüler  sich  Fragen  erheben,  welche  unbeantwortet  zu  lassen  geAbriicli 
und  der  Wahrheit  widerstreitend  ist.  Die  Lectflre  selbst  wird  keine  andere 
seinddrfen  als  die,  mitwelcherwir  die  alten Glassiker  und  die  Meisterwerke 
ttoserer  eigenen  sdidnen  Lilteratur  treiben,  d.  h.  sich  mit  Liebe  in  die 
heiligen  Schriften  versenkend,  sich  mit  ihnen  beseelend  und  durchdringend, 
das  Grosse,  Ewige,  Göttliche  in  Ihnen  an  die  Henen  der  Jugend  legend, 
das  menschlich  Beschrankte,  Leidenschaflliehe  (z.  Bw  in  den  Psalmen)  er- 
kUrend,  ohne  Tendenz  auf  Dogmen,  unbefangenen  Sinnes.  So  habe  Ich 
vor  Zeiten  den  Jesaias  gelesen  und  —  ich  weiss  es  —  meinen  Scfadlem 
iBiQ  ersten  Mal  Liebe  zur  helligen  Schrift  eingeflösst.  Ich  habe  sie  starr 
gesehen  vor  EntzQcken  und  vor  Staonen,  dasz  solche  Dinge  in  der  Bibel 
ZQ  finden  seien.  So  hatte  der  Schalrath  Lange,  der  Uebersetzer  des  He- 
mdot,  in  den  Zeiten  der  französischen  HerscbafI  In  Berlin  mit  den  Schfl- 
lern  des  Werderschen  Gymnasiums  das  erste  Buch  der  Blaccabier  gelesen, 
er  dlerdings,  um  glahendsten  Hasz  gegen  die  Fremden  in  die  Seele  seiner 
SMer  zu  pflanzen.  Es  war  ihm  herrlich  gelungen;  ich  habe  es  ihm 
aadigenacht  und  gleiche  Wirkung  dieses  noch  dazu  apokryphischen  Ba- 
dm  beobachten  können.  Wir  verstehen  nur  nicht  mehr  die  Bibel  zu  lesen, 
n#  ivfirden  damit  noch  heute  Wunder  wirken  können.  Ich  zweine  nicht, 
dasi  man  meine  Worte  misdeuten  wird.  Ich  wiederhole  daher:  die  Bibel 
soll  und  musa  ein  heiliges  Buch  bleiben  und  als  ein  solches  gelten;  aber 
diessehlieszl  nicht  aus,  dasz  die  LectOre  derselben  eine  begeisterungsvolle, 
m  dem  Inneren  der  Schrift  hervorquillende,  von  fremdartigen  Besieh- 
utgen  gelöste  sei.  Nalfirlich  wird  der  Lehrer,  den  Ich  mir  denke 
Hod  wünsche,  zwischen  OtTenbarang  und  Inspiration  zu  unterscheiden 
fihig  sein. 

Ein  dritter  Punkt  belrillt  das  Ethische.  Dies  wird  gegenwärtig 
M  vemaehlftssigt,  ds  ob  es, Oberhaupt  keine  Wissenschaft  der  Ethik  mehr 
ii der  Welt  gSbe*  Ich  weiss  aus  eigener  Erfahrung,  dasz  Aea  Zöglingen 
[der  Gymnasial  vielfach  die  einfachsten  BegrilTe  der  Moral  unbekannt  sind ; 
idsron,  dasz  sie,  was  durchaus  notwendig,  die  Ethik  als  ein  Ganzes,  in 
Liieh  eng  Geschlossenes  vor  sich  haben  sollten,  in  welchem  ein  Teil  von 
\im  andern  getragen  und  gestützt  wird,  ist  vollends  niclil  die  Rede.  Das 
\immi  davon  her,  dasz  man  das  Elhisclie  als  inlo^^rirenden  Teil  der  Dog- 
Bialik  eingefügt  hat.  In  Folge  dessen  wird  sie  in  iler  Regel  sliefinütlerlich 
l>eliandell  oder  ganz  unberücksicliligl  gelassen.  Ueberdies  lial  sie  dadurch 
ihre  BedeiUung  als  sclbsliünli^c,  in  sich  selbst  ruhende  I)is(;i|)liii  vei'Ioren, 
und  könnte,  selbst  wenn  der  Lehrer  es  wollte,  so  als  Aj>|)en(li.\  zur  Dog- 
matik  nicht  mehr  die  Wirkung  auf  die  Jugend  ausüben,  die  sie  vor  allem 
auszuüben  benifcn  und  geeignet  ist.  Denn  im  Leben  wie  in  der  Wissen- 
schaft ist  es  allem  das  in  sich  selbst  Gegründete ^  was  auf  eine  W  irkung 
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rechnen  kann.  Die  Ethik  zumal ,  welche  wir  im  Sinne  haben ,  raüste  auf 
Principien  gebaut  sein,  welche  dem  Jüngling  und  dem  Manne,  der 
Schwäche  und  der  Sünde  gegenüber,  Kraft  verleihen  und  den  inneren  Mut 
beleben  könnten,  ohne  dasz  die  Demut  dadurch  aufgehoben  und  der  Auf- 
blick zu  Gott ,  dem  unser  aller  Leben  geweiht  sein  soll ,  getrübt  oder  ver- 
mindert würde. 

Ueber  die  Organisation  dieser  Disciplin  enthalte  ich  mich  jetzt  noch 
weiterer  Vorschläge.  Ich  bemerke  jedoch  dies  eine,  dasz  die  Ethik,  wel- 
che auf  Schulen  gelehrt  werden  soll,  wesentlich  eine  historische  Disciplin 
sein  müszte,  d.  h.  eine  Disciplin,  welche  darlegte,  wie  die  ethischen  Ideen 
sicli  stufenweise  zuerst  bis  zu  der  Ethik  der  Griechen  erhoben  haben,  von 
denen  diese  hieen  zuerst  als  ein  Ganzes  aufgefaszt  und  systematisch  ent- 
wickelt sind,  und  wie  demnächst  diese  antike  Ethik  in  das  Christentum 
aufgenommen  und  hier  aus  dem  Geiste  des  Christentums  wiedergeboren  ist. 

So  weit  für  jetzt.  Ob  unsere  Ideen,  wenn  sie  sich  Anerkennung 
verschafften,  die  von  uns  ersehnte  und  erstrebte  Wirkung  ausüben  würden, 
liegt  in  einer  höheren  Hand.  Der  schwache  Mensch  musz  sich  begnügen, 
das  Gute  gewollt  und  pro  virili  parte  das  Seine  dafür  gethan  zu  haben. 

October  1863.  *** 


Was  ist  für  den  Anfänger  Schweres  an  der  Mathematik? 


Nichts  ist  schwerer,  als  die  Mathematik  I —  Welcher  Schulmann 
hätte  diese,  namentlich  jungen  Leuten  als  eine  der  unumstöszlichsten 
Wahrheiten  geltende  Ansicht  nicht  vielfältig  zu  hören  und  zu  bekämpfen 
Gelegenheit  gefunden?  Wenn  nun  auch  jene  oft  und  bitter  beklagten 
Schwierigkeiten  —  Dank  unseren  jetzigen  geschmeidigeren  Lehrmethoden, 
daneben  den  ins  Leben  so  tief  eingreifenden  Leistungen  der  mehr  und 
mehr  sich  entfaltenden  Realschulen !  —  in  neuester  Zeit  nicht  mehr  als 
unübersteiglichc  betrachtet  werden,  so  hat  gleichwol  jeder  Mathematikus 
dieser  Meinung  gegenüber  immer  noch  genug  der  Anfechtungen  zu  be- 
stehen, und  ist  es  wol  keine  müszige  Aufgabe,  dieselbe  einmal  einer  etwas 
genaueren  Betrachtung  zu  unterziehen.  Soll  dieses  jedoch  nur  mit  eini- 
ger Gründlichkeit  geschehen ,  so  macht  sich  da  und  dort  eine  philoso- 
phische Erörterung  ohne  Weiteres  nötig,  damit  aber  auch  ein  Anschlusz 
an  irgend  ein  allgemein  verbreitetes  philosophisches  System,  denn  es  gilt, 
versländliche  Kunstausdrücke  zu  gebrauchen.  Wir  wählen  zu  diesem 
Zweck  das  kanlische  System  mit  seiner  wol  immer  noch  am  meisten  ver- 
breiteten Ausdrucks  weise. 

Eine  uralte,  wol  seit  Aristoteles  geltende,  Bestimmung  scheidet 
bereits  Form  und  Gehalt  einer  Wissenschaft.  Wenn  wir  nun  hier  zunächst 
die  GrundbegrilFe  der  Mathematik  zu  betrachten  anfangen,  so  beleuchten 
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wir  damit  deo  acbwierigsten  Teil  des  nur  durch  innere  Anschauung  uiul 
Betrachtung  unserer  gcisligen  ThAUgkeiteii  zum  Bewunltein  zu  hringeii- 
deo,  also  gaiii  iniaitiven 

i  ä;  Oelialles  dieser  Wissensdiaft. 

Die  malhematiaclieB  Lehren  tragen  — -  sowol  ihfem  Gehalt  als  ihrer 
1  Form  nach  ein  so  ganz  eigeDthfimticbes  Geprige«  dasa  man  ebeniala 
lieht  sdten  die  etwas  wunderliche  Ansicht  hegte,  ab  könnte  diese  Wis* 
Muebaft  <Ane  Belhfilfe  irgend  einer  andern ,  also  gani  aelbstindig  ihre 
Wabriieiten  lu  einem  systematisohen  Ganzen  znaanunenlttgen.  Allein  die 
jdna  Menschen  ganz  auf  gleiche  Weise  zu  Gebote  stehenden ,  fast  ohne 
alle  inszere  Erfahrung  zum  fiewusztsein  zu  bringenden  mathematisehen 
ErkeanUiisse,  femer  jene  die  form  dieser  Wissenschaft  so  eng  einrah* 
mendeo  (logischen)  ReflerionsbegriiTe  you:  Einerleiheit,  Verschiedenheit; 
fono,  Gehalt;  Aeuszerem,  Innerem;  Uebereinstimmung,  Widerstreit, 
vte  irir  deren  Sonderung  zunächst  Leibnitz  verdanIteB,  weisen  ganz  deut« 
•lichaaf  ihre  metaphysische  Abkunft  hin.  Alle  mathematische  Grandau* 
lehaaimgen,  Grundbegriffe  gehören  slmtÜch  eng  verfiochtenen  Reihen 
fluloMplHscher  Vorstellungen  von  Raum  und  Zeit  an. 

Darauf  deutete  im  vorigen  Jahrhundert  liereits  mit  seltener  Klarheit 
,  liat,  in  diesem  wiederholt  Fries,  Apeltu.  a.  recht  oft  hin.  Jene 
^QMdliingen  kommen  deswegen  allen  Menschen  auf  dieselbe  Weise,  ver- 
möge der  gleichen  geistigen  Organlaation ,  zu.  Allein,  wie  imbiirger- 
i/diei  leben  der  Nachweis  für  das  Eigentumsrecht  eines  Besitztumes  weit 
leicAler  xo  ffihren,  als  die  Besitzergreifung  einzuleiten  ist,  so  auch  auf 
«im  philosophischen  Gebiet.  Vorstellungen  haben,  dies«  sich  mit  Be- 
vantseia  boneistern,  sind  zwei  wesentlich  verschiedene  Acte.  Ras  alles 
ihit  lieh  leidit  durch  eine  kurze  Betrachtung  klar  machen. 

unsere  Sinne  sind  unzähligen  Täuschungen  unterworfen ,  gleich- 
^1  werden  wir  durch  diese  Sinne,  namentlich  durch  den  Sehsinn  und 
Tastitsn  auf  dieses  Besitztum  mathtMnalischcr  Wahrheiten  recht  klar  hin- 
^twieaea.  Was  ist  es  denn  nun,  das  unscron  äuszeren  Beohachtungen 
fcÄM Widerhalt  verleiht,  einen  solchen  Widerhall  verleiht,  dasz  wir  uns 
I  immer  und  immer  jener  genjeinsainen  Erkenntnisse  erinnern  müssen?  — 
jWoZahlen  spreclien,  saglein  alles  Sprichwort ,  da  sull  tlcr  Streit  enden. 
^  Vereinfache  Ausspruch  deutet  luiL  mehr  Schärfe  anf  die  (ieuieinsamkeil, 
i  Gleichheit  mathematischer  Erkenntnisse  hin,  als  manches  philosophische 
I  Ubrbuch  durcli  lange  Üeductionen.     So  verschiedenarlif^  nemlich  das, 
'^«unsere  fünf  Sendholen  in  die  Auszenwelt,  unsre  Sinne,  mis  zeigen, 
3«ch  sein  mag,  eine  Eigenschaft  an  den  Erscheinungen  nennen  sie  uns  . 
•nrtiinniig  alle  wieder,  das  ist  die  unalweishare  Eif^entnmlichkeit,  dasz 
Jie alles  in  Zeit  und  Kaum  eingegrenzt  vorliu(l.eii.    Es  sind  alle  Zeitteile, 
^^vie  alle Raumleilc  völlig  gleichartig,  wenn  danehen  sich  gleichwol  eine 
Verschiedenheit  unter  solchen  Teilen  herausstellt,  so  kann  dicüc  nur  noch 
«lürch  den  Grad,  also  durch  die  Grösze  sich  liestimtnen  lassen.  Das  Masz 
I  <lerGrÖ8re  ist  nher  die  Zahl  oder  die  leicht  in  Zahlen  hesiunmhare  Einie. 
öle  Gemeinsamkeit  dieser  unabweisbaren,  notwendigen  Anschauungsweise 
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aicliert  vm  Menschen  eine  leidite  gegenseitige  Verstlndigung  —  dem 

obigen  Sprichworl  aber  volle  Geltung. 

1)  Bilder  des  Dichters     Schcmate  des  Mathematdcera.  Hann 
und  Zeit,  diese  den  Philosophen  so  beschwerlichen,  so  rithselhaflen, 
der  Gröszciilclirc  dafrc^cn  so  äiiszerst  willkommenen  Vorstellungen,  von 
Kaui:  Formen  (les  au.^zcren  miil  ijuieren  Sinnes  genannt,  sie 
sind  CS  i>]ine  Widerrede,  auf  welchen  der  Mathematiker  seine  Entwürfe 
aufrollt,  alii^  aucii  alle  mderweitigen  Vorstellungen  finden  sich  mehr  oder 
immlcr scharf  in  diese  Ralimeii  cinpref?chlossen ,  so  die  Bilder  des  Dich- 
ters, wie  die  ScJicniate  des  M.iilieiiialikers.  Durch  das  schärfere  Her-  i 
\ui  ii-eten  dieser  zeilltchen  und  niuinlirhen  Bestimmungen  sind  aber  letz-  ^ 
lere  von  erstereii  gerade  am  wesenllitlislen  verschieden.    So  sorgfältig  , 
Schiller  auch  in  der  Zeichnung  seines  Teils  lu  Werk  geht,  dessen  Eigen-  i 
lümlichkeilen  bis  zur  Bogensehne  hin  an£ribt,  auf  eine  scharfe  Orts  -  im4  ) 
Zeitbestimmung  läszt  sich  dersell)e  nirgends  ein.    Bei  den  Bilder  n  d*  v  Ii 
Dichters  können  wir  in  Affekt  geraten ,  nicht  so  bei  den  Schema  ton  ik- 
Mathematikers.  Letztere  lassen  uns  ganz  kalt.  Der  Traum  unterhall  iiiiL  , 
Bildern  des  Dichters.  —  Es  gcliört  zu  der  letzfeti  Art  der  Schildcrun^ea  ; 
eine  lebendige  Ideenverbindung,  Seitens  des  Erlinder'^  dfrsciben,  um  nicht  > 
Ein^^'liie?;  in  filiorsehen.    Wir  nehmen  es  dem  Dichter  gar  nicht  so  üIh  I, 
wenn  er  uns  etwas  Unsinn  vorschwatzt,  Bosz  und  Mann  in  einen  Ceniaur 
zusammenzieht,  wenn  er  mit  Sonnenweiten  MiUiarden,  wie  mit  Keciien- 
Pfennigen  spielt,  erfreuen  uns  recht  innig  an  den  schönen,  sinnigen  Ara- 
besken Rapbaers,  hören  aber  daneben  auch  in  alten  Tagen  noch  die  bunlea 
Erzählungen  aus  Tausend  und  einer  Nacbl  und  die  Selagerung  tob  Troja 
mit  einem  gewissen  WohlgefaDen  an. 

Ganz  anders  steht  es  um  die  ganz  eigentumlichen  Bilder  —  jene ' 
Schemate  des  MatbemaUkera,  ohwol  sie  mit  den  Bildern  des  Dichters ' 
dieselbe  Geburtsstätte  gemeinsam  haben.  Wälvend  leUterer  durch  rechl 
viel  Einsehies  seine  Schilderungen  zu  beleben  strebe  musa,  liegt  ea  dem 
Mathematilier  gerade  ob ,  das  Einzelne  anbuopfern,  nur  ganz  Allgemeinesi  ■ 
die  Form  eines  Gänsen  oder  die  Form  der  Terbindung  maanig« 
falliger  Teile  za  einem  Gänsen  im  Auge  «i  behalten.  Manefae  dteaer 
matbematiachenächemate  bilden  sich  uns  von  selbst,  anderer  mteeo  wir 
dagegen  uns  doreh  einen  oft  recht  kflnstlicben,  geistigen  Mechanlsmoi 
bemeistern.  Das  BOd  einer  Stadt,  einer  Gegend  verbleicht  mit  der  Zeil  \ 
von  selbst  zum  blossen  Grundrisz-^ofaema«  Welches  Gedlchtnisz  venaocht« 
auch  auf  lahre  hinaus  jeden  Ziegel  des  Dadies,  jede  Thurmspitse,  jedes 
Thor,  jedes  Haus  mit  Klarheit  behalten  können? 

Wird  dagegen  von  Jemandem  verlangt,  er  aolle  skh  das  B9d  eines 
mathematischen  Dreiecks  entwerfen,  so  hat  er  von  den  durch  die  Phan- 
tasie vorgeschlagenen  Llntmi  alle  Fariieu ,  jede  Breite  geflissentlich  za  be- 
seitigen, die  Figur  mit  Willen  nicht  gMchseitig,  audi  nicht  recht-  oder 
stumpfwinkelig  werden  zu  lassen,  jeden  Hintergrund  und  dben  so  jeden 
Vordergrund  zu  entfernen,  nur  die  Eigentümlichkelten:  Dreieckigkeit, 
Dreiseitigkeit  vorzuführen,  soll  überhaupt  das  Ideal  einer  sokhen  Zeich- 
nung entstehen.  —  Das  Schema  einer  Grösze  ist  die  Zahl  Diese 
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'  staQt  aklit  «liein  eine  Henge  SinheiieD,  woraus  die  Qrtee  besteht,  vor, 
!  sondero  auch  die  Art  dn*  Verhhidang  tu  einem  Gemei.  Wir  bilden  die 
I  Zahl,  iiideiD  wir  nacbeiiiaiider  die  Eine  als  SMehen  des  Mame  in  die  Zelt 
!  nad  den  Rann  hinerodenken,  eine  bestinnnte  Reihe  snkfaer  Einsen  mit 
i  enem  BegnlT  nnd  dann  mit  einem  Namen,  inletst  mit  einem  Zeiehen  (Zif- 
;  fer]  belogen.  Aber  welche  BeschalBenheilen  hat  denn  diese  Eins?  Ausser 
dem  AnsgedAntsein,  gar  keine*  Was  musz  biet  geaissenllich  vermieden 
werden?  Sehr  neles!  Soll  ehm  Menge  Menschen  mit  einer  Z«hl  belegt 
werden,  so  ist  von  aller  Verschiedenheil  derselben  abzusehen,  lediglicli 
i  kr  numerische  Unlerschied  sicherzustellen.    Es  ist  somit  ein  solches 
Schema  durch  seine  Allgemeinheit  und  gcwissermaszeii  aucii  durch 
seiuc  Beweglichkeit,  also  iladiirch,  dasz  es  gloiclisam  zwischen  vielen 
ähnhchen  Hildern  innen  schwehl.  ein  Ideal,  uiiam  gewissen  Be^iiH  ge- 
mäsz  enlworfcu,  mit  dem  es  voUsUiudig  coiigruciU  sefn  musz.    iiie  ^-rö- 
szere  Klarheit  solcher  Schemate  verleiht  auch  den  ihmiit  verbundenen  , 
Begriffen- eine  schärfere  Abgrenzung?,  Siciierheit ,  Braut lihaikeit.   Der  Be- 
LTdl' eulhalt  nicht  mehr  Ei^enlümlu  hes .  als  was  das  Schema  hrreits  hat. 
,  Mit  geschlo^st'iien  Auj^en  cnlwei  IVji  \\\v  dii'  kliision,  malhemaUsclieii 
'  Schemate.    Da  nun  dieselhen  aller  suitilichcu  IifMjliatr(Mih('ilen  entkleidet 
''T!'l.  wirkrii  Sit»  nicht  aul  unsere  Empfindunir.  «ie  lassen  —  in)  (ie_'en- 
j:U  zu  den  iJildern  des  Dichters  —  kalt,  erieyen  keine  Affekte.  Üiese 
;    ^'i-mate  lassen  sich  ferner  wegen  ihrer  Kl.irlieit  leicht  von  il(  in  r.cwiiszt- 
5fciu  festhalten,  sie  ]>elinnpten  idehls  Einzelnes,  sind  a  II  g «?  inc  i  n  i'  und 
liotweu  d  i  g  e  Zusammenstellungen  un<pi-er  Kinbihiungskrafl.  Sn\  stehen 
uos jeden  Augenblick  zuGeljol,  wiilnend  derihchtei'  die  Zulhaten  zu  sei- 
nei)  Bilder»  von  der  Erfahrung  zu  erwarten  hat,  diese  also  melir  zufidlig 
sind.  Alle  mathematischen  Begriffe  —  Axiome,  Poslulate,  l^tinitionen  — 
ruiiea  auf  sotehen  Bildern  als  ihren  Grundanschauungen.  Die  Philosophen 
netnen  diese  Art  Abstractionen  quantitative,  im  Gegenssts  xn  den 
qualitativen,  wo  lediglich  die  vielen  Vorstellnngen  snkommenden, 
gcmeinssmen  Teilvorsteihangen  festgehalten,  zu  einem  Ganzen  verbunden 
^verllen.    Die  Vorstellungen  Rose,  Lilie,  Veilchen  usw.  führen  zwar  anf 
die  Abstrnoüon :  Blume,  denn  sie  haben  das  Merkmal:  ^Blumenhaftes'  ge- 
meinsam in  sich;  keineswegs  eher  auf  ein  mathematisches  Schema. 
Wihrend  die  matbematisclifn  Abstractlonen  wahre  Ideale  der  Klarheit 
vonlsflen,  leiden  die  philosophischen  wegen  des  Mangels  «n  Anschaolich- 
i^it  and  ihrer  tn.  gmsimi  Allgemeinheit  gerade  an  dieser  IGbliehen  Eigen* 
xblt   Freibeil»  Unsteiiili<^eit)  ünendlidikelt  sind  derartige,  aber 
«idi  nnkiare  Vorstellttngenf  niemand  kann  sich  ein  Bild  dazu  entwerfen, 
sondem  wir  gelangen  sn  Ihnen  nur  anf  dem  Weg  der  Spekulation,  also 
uiise  Anschauung«  lediglieh  durch  BegrISI». 

Was  die  «nf  diesen  Schematen  ruhenden  Begriffe  fiemer  anbelangt, 
so  M  dieselben  nicht  bloss  durch  Denken  gewonnene  Zusammensetinn* 
ges  van  Gesddechtsbegriflßm  nnd  ArtuntersdUcden ,  wie  bi  anderen  Wis> 
senttbafken,  sondern  jedes  hier  verwendete  Merkmal  hat  eine  solche 
AaidMdichfceit,  dass  es  sich  nach  Form  und  Inhalt  von  anderen  unter* 
Kkeiien  lisit«    Biese  Begriffe  lassen  sich  —  construiren^  also  als 


*  V       Digitized  by  Google 


<;.ikwmßsm  für  den  AnAnger  Schweres  an  der  MatheswiikT 

"  "  ' "       -"'  ' 

r  -ib  ö  g  I  ^:i|liclkweiseB*  Ferner  hringt  jedes  mathematische  Urteil  zu  eisem 
Subjekt  ein  Heues  Pritdicat  hinm,  wihrad  hei  rdn  philosophischen  U^ 
^Üäai  das  Umgekehrte  statt  hat  Man  hetrachte  die  S&tse:  Zwischen  svd 
^Funkten  ist  die  geradte  Linie  die  kürzeste  und  s  Alles  deichseitige  befindet 
sich  Hl  notwendiger  Wechselwirkung.  Dort  Ist  Snhjekt:  Linie,  das  Pfi- 
dieat:  Kfirse,  hier  Wechselwirkung  das  swello,  was  zu  dem  Priidicat: 
CrktidiEeitig  erst  hinsukommt  Davon  liegt  der  temd  dbenfaUs  wieder  in 
'der  Möglichkeit,  schematisiren  su  kennen.  Also  Klarheit  der  Sehemale 
ist  für  den  Mathematiker  Alles ,  denn  von  dieser  hängt  die  der  Begriffe  | 
und  zuletzt  die  der  Schlüsse  ab.  Ob  der  Knabe  eine  streng  philosophische, ; 
also  sclmlgerechle  Deünilion  von  Inßnitiv,  Nominativ  u.  a.  grammatischen 
Ausdrücken  zu  ^cben  vermag  oder  nicht,  das  hemmt  den  Forlgam^MU, 
seinen  sprachlichen  Studien  wenig,  nicht  so  auf  dem  matliemalisclien  Ge- 
biet. —  Darum  ist  hei  Anfängern  die  Kunst  des  Schemalisirens ,  wo  mög- 
lich ,  reciH  7u  üben  —  worauf  früher  Pestalozzi  schon  so  vielfach  in  seioen 
Schriften  hinwies.  Wo  ist  aber 

3)  Die  tjeburtsstäite 
dieser  Si  hemaLe  zu  suchen? 

Wii  iiahen  es  mit  einer  der  Aufjut  i ksriiiikciL,  man  möchte  sagen, 
wrade  onicroirengesctzten  geistigen  Operation  zu  thun,  denn  scharf  nacfi| 
etwas  liiiisciKn  und  von  etwas  ahsehen,  tragen  fast  widersprechende ^ 
Merkmale  tu  sich.    Dort  gilt  es,  Vorstelhingen  zu  beachten,  hier  der- 
gleichen.  wenn  sie  sich  nüfdrängeri .  7tirückzuweisen  ,  uns  gegen  sie  ab- 
zusperii'ii.  Flrinnern  wir  uns  nur  an  die  Mühen,  groszen  Mühen,  wplclifi  , 
wir  hallen,  Lesen  und  Schreiben  zu  lernen.  Von  wie  vielem  niusten  wir  | 
anfänglich  ahsehen,  wie  sehr  halte  die  Willenskraft  anderer  Seils  emzu- ^ 
wirken,  um  den  Schriflzügen  des  Lehrers  zu  folgen?  Ein  gaaz  ähnliches | 
Bewandtnis  hat  es  bei  dem  Entwerfen  von  mathematischen  Schenalen.  | 
Kant  sagt  in  seiner  Anthropologie  desfalls  sehr  sinnreich:  , 
Won  einer  Vorstellung  absehen  zu  können,  selbst  wenn  sie  sich! 
dem  Menschen  durch  den  Sann  aufdrängt ,  ist  ein  weit  gröszeres  Vermögen,  j 
als  das  Aufzumerken,  weil  es  eine  Freiheit  unsers  Denkvermdgens  uod. 
Kigenmacht  des  Geistes  beweist,  den  Zustand  seiner  Vorstdlung  in  seoier 
Scwalt  zu  haben  (animi  sui  oompos).  In  dieser  Rücksicht  ist  nun  das  Ver- 
mdgien  ah?    'len  viel  schwerer,  aber  auch  wichtiger,  als  das  der  AafiaMrit- 
samkeit.  Viele  Menschen  sind  unglttekliefa ,  weil  äe  ntdit  absehen  kdoseo. 
Der  Freier  konnte  eine  gute  Heirat  machen,  wenn  er  nur  Aber  eins  Wane 
im  Gesicht,  oder  Ober  eine  ZahnHlcko  seiner  Geliebten  wegsohen  kdnate. 
Es  ist  aber  eine  besondere  Unart  unserer  Aufmerksamkeit,  gerade  das,; 
was  fehlerhaft  an  anderen  ist,  auch  unwillkürlicb  zn  beachten,  seine; 
Augen  gerade  auf  einen  dem  Gesieht  gegenAber  am  Rock  fehtenden  Knopf  | 
oder  einen  gewöhnlichen  Spraohfeblor  zu  richten,  den  anderen  dadurch 
zu  verwirren,  sich  selbst  aber  auch  im  Umgang  das  Spid  zu  verdeibeu«' 
-i  Die  Schwierigkeit  der  Bildung  solcher  Schemate  li^  darum  wol  m 
Folgenden: 

Dadurch,  dasz  wir  einen  vemünEUgen  von  auMn  her  erregbares 
Geist  besitzen,  dasz  dessen  SeUwtthfttigkeiten  auf  das  engste  veibundfis 
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sich  zeigen,  daruiii  keine  gelrennten,  iheilwcisen  Anregongeii  unseres 
6eiste8)ei>6ns  mogh'ch  sind,  mttsz  eine  Vorstellung  notwendig  andere  — 
wie  doe  Welle  andere  Wellen  —  beleben.  Unter  diesen  herbeigefOhrten 
VorsteHnngen  wird  ein  guter  Teil  tur  Bildung  der  obigen  Schenute  — 
und  Kwar  alles  auf  Baum  und  Zelt  Bezügliche  —  au  verwenden ,  ein  un- 
gleich grösserer  Teil  dagegen  zur  Seite  zu  wetsen  sein.  Alle  durch  die 
Siaoe  uns  gewordenen  Vorstellungen  der  ersten  sinnlichen  BesehalTen* 
bellen  der  Dinge  um  uns,  wie  lUe  von  Dflflcn,  Gerflcben«  Schall,  Wärme, 
ß  sogar  auch  von  Farben,  bleiben  unanwendbar. 

Es  rufen  aber  Vorstellungen  ehiander  aus  dem  dunkelen  Inneren  uu- 
MTss  Geisteslebens  vor  das  Bewustseln ,  je  enger  sie  in  einem  und  dem- 
selben Vorstellungsact  firOher  verbunden  erschienen.  Jugenderinnerungen 
taachen  auch  in  den  spltesten  Jahren  nicht  vereinzelt  auf. 

Frühere  GemAtssustSnde,  sofern  sie  noch  auf  den  gegenwärtigen 
eiwminrken  vermdgen,  sM  ebenfalls  ein  sehr  sicheres  Mittel,  längst 
schlammemde  Vorstellungen  gleichzeitig  wieder  zu  beleben.  Der  unver* 
boflUste  und  leiseste  Trommelschlag  nebtet  auch  den  Iflngsi  ausgedienten 
Soldaten  in  die  vor  Zeiten  eingelernte  Haltung,  in  den  ordonanzmäszigen 
Sdiritt. 

Vorstellungen ,  welche  dnrdi  die  Art  und  Welse  ihrer  Entstehung 
^Iciebsan  verwandt  sind,  erwecken  sfeh  ebenfalls  mit  grosser  ISewalt 
«Wer,  so  Jene  alle,  die  wir  dem  Sehsinn  oder  dem  Ohr  verdanken.  Die 
cMhiTikte  einer  Melodie  beleben  in  uns  die  Vorstellung  von  allen  nach- 
folgen Takten.  Welche  ungemein  feste  Verkettung  dadurch  unter  den 
Vorstellungen  I>edingl  wird,  dafflr  6nden  wir  die  deutliclislcn  Deweise  in 
der  Ideenflucht  Wahnsinniger,  wo  die  GcschwAlzigkcit  der  Phantasie  iu 
fwtloser  Eile  von  einer  Vorstellung  zu  einer  Ähnlichen  anderen  eilt,  im 
Wwusllosen  Thun  und  Treiben  von  Mondsüchligen,  Nachlwandelern.  — 
Will  (laium  der  angehende  Mallienialiker  seine  von  allen  Heschaflenhcilon 
<ler  Sinnenwelt  enlhlöszten  Scheiualc  erjl\vf»rfen,  will  er  vor  seinem  lie- 
wuslsein  nur  aus  Räumlichem  und  Zeilliclieni  zusanimengeselzles  fest- 
sten, so  gilt  es,  mittelst  des  Verstandes  die  eben  bezeiclinelen  Bän- 
Jer,  wüniit  die  Vorstellungen  verkettet  sind ,  gewaltsam  zu  zerreiszcu, 
liieses  ist  aber  kein  su  ieicliler  geistiger  Act,  als  man  gewulialicli  meint. 
Ohne  Mühe  folgt  selbst  das  Kind  einer  für  dasselbe  noch  unverstärHlliclu  n 
Musik,  angeregt  dureb  «las  ihm  im!  ewusl  lebendig  gewordene  Alfekten- 
spiel;  mit  Spannung  musz  es  dagepfcn  st  hon  dif  S(  liriftzüge  seines  Schreib- 
lehrers  nachzuahmen  suchen.  Mailiemaliscbe  Schemate  können  aber  gar 
kein  Gefülil  der  Lust  rege  machen,  denn  sii  miuI  lediglich  Sache  der 
Uebeiltti^niiiGr.  darum  gUtes  hier,  milder  ganzen  Gewalt  eines  festen 
Willens  emzugreifen.  Welcher  lanj^e  VVeg  von  einem  R!t  ifederstrich 
his  zu  (]en>  Schema  einer  Linie!  Farbe,  Breite  des  gezeicbmlen  Striches 
üiusz  zuuaciisl  bei  der  Vorstdliiii!?  davon  wegfallen,  ebenso  musz  die 
Beschaffenheil  des  fr'^br.'nK  lilen  Papieres ,  des  Griffels  \  ci  ijc<^r  ii  wenlcn, 
ferner  ist  von  allem  abzusehen ,  was  während  des  Zeichnens  einer  solchen, 
sogenannten  Linie  ringsum  gescfiah. 

Ist  es  darum  lebiiafieü  Knaben  zu  verargen,  wenn  sie  eben  keine 
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besondere  Lust  «eigen ,  sich  der  maüieiiiatiscfae&  VorsteUmigeii  sn  bemei« 
Stern?  Sicher  nicht!  Es  macht  Mähe,  za  jenen  mathematischen  Gnmd- 
Schematen  eine  Fertigkeit  zu  erlangen.  Sind  freilich  diese  ersten  GruBd- 
lagen  einmal  gewonnen,  mit  rechter  Klarheit  aufgefaszt  worden,  dann 
wird  es  gerade  lebhafU»  Naturen  leichter,  als  anderen,  zn  drai  Zn- 
sammengesetzteren  welter  zu  schreiten.  Newton  gestand  mehrfach  zu, 
dasz  ihm  Euklid's  Elemente  viele  Mfihen  verursaditett;  gleichwol  vermag 
jeder  gesunde  Verstand  sidi  dieser.  Grandanschaunngen  mit  Klarh^t  zn 
bemeistern ,  wahrend  für  die  Erlernung  von  Künsten  sich  dieses  nicht  be- 
haupten läszt.  Wir  können  Niemandem  zumuten,  die  Reinheit  des  Inter^ 
vaües  zweier  Tone  zu  bestimmen. 

B)  Form  der  mathematischen  Lehren. 

Dieses  Alles  traf  die  Grundlagen  für  den  ansclia  ul  ichen  Gchali 
der  mailieinalischen Lehren,  wie  steht  es  denn  nun  um  die  Art  und  Weise 
der  Verbindung  derselben? 

Mathemaliscbo  Lehrbücher  zerialleii  Lcwöljulich  in  zwei  Hauptteile, 
einmal  in  eine  Zusammenstellung  von  Deliiuiionen,  Axiomen,  Postuidiea, 
dann  In  eine  solche  von  Lehrsätzen  und  Aufgaben.  Jene  sind  gewisser- 
m;is/(  II  rilaubeossätze  (Üogmen),  welche  als  allgemeinste,  notweiidi^'^^^ 
Gruuilerkenntnisse  auch  als  unumstöszlirlie  liiagenommen  werden  niii-s  ii. 
Von  ihnen  daijer^en  ahlinnprig  bleiben  die  i.ehrsStze,  Aufgaben  mit  ihren 
Beweisen  und  Li)>!iiiu«'n,  und  du  )^ei^  Alles  ist  durch  eine  sogenannte  hypo- 
thetische VerÜechtung  mit  einander  auf  das  engste  verliumlen.  Eine  soli  lie 
Schiuszketle  folgt  mehr  oder  minder  hervortretend  immer  der  i^'orm: 

A  gilt 
Wenn  A  gilt,  gilt  B 

Bgilt 
Wenn  B  gilt,  gilt  C 
Cgilt 

Wenn  G  gilt ,  gilt  D  usw. 
wo  A,  B,  G  lediglich  synthetische  Urleile,  also  nur  solche  sein  dürfeu, 
in  welchen  das  Prädicat  dem  Subjekt  ganz  neue  Vorstellungen  als  Begriffe 
beilegL  Das  Urteil :  ^der  Adler  ist  ein  Vogel'  gibt  niclits  Neues,  es  ist  ana- 
lytischer Natur,  dagegen  liegt  in  dem  Axiom:  ^Zwischen  zwei  Punkten 
ist  die  gerade  Linie  die  kOrseste'  für  diese  Linie  etwas  ganz  Neues:  Küm 
als  Pradicat. 

Wenn  nun  jedes  rein  philosophische  System  seine  Behauptungeo 
immer  in  kategorischer  Form,  jedes  geschichtUehe  seine  losen  Baosteioe 
durch  Goiyunkttonen  zu  einem  Ganzen  verbunden  anbieten  musz ,  so  bat 
der  Mathematiker  in  seiner  hypothetischen  Verflechtung  neben  jenen  die 
festeste  Verbindung  ffir  seine  Wahrheiten,  und  kein  Teil,  auch  nicht  der 
kleinste  seiner  Wissenschaft,  vermag  sieh  dieser  Art  der  Verflechtung 
zu  entschlagen.  Obwol  wir  nun  hn  Leben  solche  Schluszketten  ebenfaUg 
häufig  verwenden,  bieten  sie  hier  doch  ihre  ganz  eigentümlichen  Schwie* 
rigkeilen.  £s  kommt  nemlich  bei  diesen  langen  logischen  Verbindnngea 
nicht  allem  darauf  au,  allgemeine,  notwendige  Urteile  mittelst  des  6e- 
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(Lkhlnisses  feslziilialtori .  somicru  es  ^mIi  voiiiehnilicli,  diese  als  Vorder- 
sätze 1111(1  zugleich  daneben  alle  MiUelsälze  judiciös  aufzufassen  und  mit 
roller  Klarheit  vor  das  Hewuslsein  zu  bringen.  Ledij^lich  und  nur  auf 
liesem  Weg  läszt  sich  das  Verständnis  von  einem  zum  anderen  ni  iilic- 
iiiitisolien  Satz  übertragen.  Welche  Lange  aber  diese  Kelten  haben,  dafui 
^iht  fulgcodc  Tabelle  ein  anschauliches  Bild.  Euklid's  Lehrsatz  5,  dasz  in 
iem  gleichschenkligen  Dreieck  die  Winkel  an  der  Basis  gleich  sind,  slüUt 
iicli  auf  folgende  Vordersätze,  Lehrsätze  und  Aufgaben: 

Lehrsatz  5. 


Lehn.  4.  Ford«r.  2.  Anff .  S.  Orondi.  8. 

suid  ^  aus  Eise  Gerade  sa  V.  einer  Geraden  V(in  Gleichem 

jleichh.  2. Seiten  yerlängeiu.  ein  best.  Stück  Gleiches  hin 

a.  des  ein (;^e sohl«  abitufloimeideu.  '  wec^gen..  läszt 


Winkels. 


Grunds.  G.  Dof.  8 

Zwei  Gerade  schlieszen      des  Wiukela» 
keinen  Baum  ein. 


Gleiches. 


Aufg.  2.                Ford.  3.  Def.  15  Gnmds.  1. 

Durch  einen  P.  eine  E.  Kreis  zu  des  Krei-  Zwei  Oröszen,  die  einer 

Gtrade  von  best.  beschreiben«  aes.  3.  gl.  sind ,  nind  selbst 

Länge  zu  legen.  gleich. 

P«i3.  Au(g.l.  Ford.  1.  Ford.  2. 

Ein  gicichs.  A  V.  cin«m  P.  znm  nnderii 
zu  coustruieruu.         eine  Gerade  zu  ziehen. 


Foni.1.  Gnmds.  1.  Ford.  3.  Def.  1&. 

i'eberblicken  wir  nochmals  das  Ganze ^  so  finden  wir  hier  drei  eng  ver- 
)un(lene  Aufgaben  nebeneinander.  1)  Das  der  Mathematik  ganz  allein  zu- 
kommende Scheroatisireu ;  2)  das  Fonniren  von  raatheni.itischen  BegrifTeo; 
J)  das  Verwenden  des  vorigen  zu  Urleilen,  Schlflssen,  endlich  zum  Aufbau 
!ines  ganzen  Systemes.  Hiervon  bietet  das  ganz  uDlehrbare  ScbemalistreOf 
lieses  Entwerfen  der  einfachsicnOrundconstruclioneD  immer  die  gröszten 
Schwierigkeiten  für  den  Anfänger.  So  einfach  nomlich  solclie  Schemaie 
inerseils  auafalien  soUen,  müssen  sie  doch  andererseils  in  ihrer  Zusam- 
leoselzting  stets  allgemeinste,  notwendige  Verbindungen  von  Formen 
inbieten.  Der  Anfänger  bleibt  aber  in  der  Regel  bei  dem  Einzelnen  stehen, 
statt  sich  zum  Allgemeinen  zu  erheben,  bildet,  bei  dem  Verlangen:  ein 
Neck  zu  denken,  sich  gewöhnlich  ein  gleichseitiges)  gleichschenkeliges 
Mier  sonst  eine  Art  des  Dreieckes  aus,  statt  ein  allgemeines  Bild  dieser 
zusammenzustellen.  .FOr  das  Entwerfen  der  diesen  Schematen  ent* 
sprechenden  Begriffe,  Urteile  usw.  können  wir  schon  dem  psychologischen 
befaanismus  durch  logische  Mittel  mehr  zur  Hölfe  kommen.  Euklid's  Sy- 
dem  z.  B. ,  welches  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen  einßs  synthetischen 
wiegt,  ist  ebi  bloss  ostenstves  Verfahren,  die  Wahrheit  eines  Salzes 
uchzuwelsen;  dieses  llszt  sich  leicht  in  ein  sogenanntes  henrlstisches  zu 
^QBsten  leichterer  Erfindung  von  Wahrheiten  umwandeln ,  indem  wir  vom 
kleinen  auf  Allgemeines  zurückschreiten,  also  den  regressiven  Gang 

M.  Jabrb.  r.  Phil.  u.  Päd.  II.  At»t.  läS4.  Uit.  2.  6 
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einschlagen,  während  das  oben  hingegebene  Schema  einen  progressiven 
Weg  nimmt.  Wie  dem  aber  auch  nun  sei,  fflr  den  angehenden  Uathenu* 
ttker  sind  alle  diese  Operationen  schwer  zu  nennen. 

Wenn  nun  dieses  der  Fall  ist,  weshalb  mutet  man  denn  ohne  Aus- 
nahme jungen  Leuten  hdherer  Bildungsanstaiten  so  Unverdauliches  zu? 
Darauf  dient  als  Antwort:  Wir  haben  es  hier  für  unsere  innere  geistige 
Aufklärung  mit  einem  Bildungsstoff  zu  thun,  wie  keine  andere  Wissels 
Schaft  dergleichen  anbieten  kann.  Ganz  und  gar  von  atter  äuszerea  K^ 
fahrung  yerlassen,  hat  der  Biathematiker  in  innerer  Beschauung,  seit 
System  aufzubauen,  ist  darum  zur  umfassendsten  Kenntnisnahme  mm 
geistigen  Eigentumes,  seiner  geistigen  Thätigkeiten,  zu  einer  sehr  be* 
sonnenen,  nfichtemen  Einschau  in  sich  selbst  gezwungen.  Unsere  VHr 
dung  auf  Schulen,  was  will  diese  aber  zunächst?  ^  doch  nurBesil» 
ergreifung  des  geistigen  Eigentumes,  Selbsterkenntnis,  oder  wie  nas 
sonst  das  alte:  xvitlOi  ceauTÖv  dbersetzen  mag.  Dafilr  sagte  aber  sclMi 
J.  Fr.  Fries  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  seiner  Psychologie  so  tnfj 
fend:  *Diese  Bildung  derSelbsterkenntnisz  oder  Besonnenheit,  in  wMß 
der  Mensch  seiner  Meister  wird,  ist  die  Grundlage  aller  GeistesbiUinii 
daher  von  hdchster  Bedeutung.  Bie  Macht  des  Verstandes  über  das  Ur, 
wustsein  ist  die  innerste  Gewalt,  durch  die  der  Mensch  sich  selbst  bdftxL 

 —  Dieses  wache  und  dabei  verständige  Bewustsein  entscheiM- 

Innerlich,  was  der  Mensch  ist  und  thut,  worin  er  frei  zu  nennen  sei,  vic. 
ihm  zugerechnet  werden  könne.   Ueber  dunkeles  SelbstgefKlhl  erhebt  dir 
Mensch  allmälig  die  Klarheit  des  Selbstbewustseins,  und  diese  stufeniw«  , 
Fortbildung  zur  höheren  Besonnenheit  zeigt  am  unmittelharsten  dasfofi* . 
schreiten  des  Menschengeistes'.  -i 

Ist  denn  nun  an  den  mathematischen  Lehren  für  den  Anfanger  alleS|| 
schwer?  —  Sicher  nicht!  Es  läszt  sich  vielmehr  leicht  nachweisen,  das»* 
gerade  durch  die  einförmige  Architeii.Lünik  des  uKUhematischen  SystcmeSi 
danehen  durch  den  beschränkten,  besser,  genau  ahgegrenzten  anschaue 
liehen  Gehalt  dieser  Wissenschaft  das  Verstundais  hei  weitem  uieiir  ar- 
leiciiiort  werden  musz,  als  in  anderen  Unterrichtsslofl'en.    Doch  davoa^ 
vielleicht  ein  anderes  Mal!  \ 

Uildburghausen  d.  23.  i«  ehr.  Prof.  Büdmer.  \ 

\ 
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Vocabulaire  systematiqtie  anglais-frangais  et  guide  de  coiwer- 
aaüon  tmgUme^  par  R,  Koenig  Dr.  phU.  (X.  314.)  Olden^ 
barg  1863.  Schmidt. 

Der  Inhalt  ist  in  3  Abteilungen  gebracht:  Gott,  Natur,  Men&cliheil, 
von  denen  jede  wieder  in  eine  Reihe  ünterabteilungen  zerfallt.  Zu  I  sind 
gezogen:  1)  Religion,  Gottesdienst,  2)  abstracte  Begrifle,  3)  Zeit;  zu  li<b 
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4)  Lmversum.  5)  Enic  uiiti  Mcci  ,  Oj  Tliioireich,  7]  l'Uanzciiroich,  81  Mine- 
ralreicli;  zu  III:  9)  der  menschliche  Körper,  10}  Gesundheil  und  Kiaiik- 
Jieil,  11}  Nahrung,  12)  Kleidung,  13)  W  üliiujiig,  14)  die  Sladt,  15]  die 

;  Seele,  16)  der  moralische  Mensch,  17)  der  sociale  Mensch,  18)  die  Lilrger- 
lich€  GeseJlschait,  19)  Geselzprcbunf? .  20)  Ifoer,  21)  Seewesen,  22)  Erzie- 
hung und  Ünterricht,  23)  Wissenschaft  und  Künste,  24)  Handel,  25l  Ueisen, 
26)  Kunst  und  Han*l\v('ik,  27 ^  Ackerhau,  .lapd  und  Fiscljfang,  28)  Ver- 
emisnngen.  • — •Ihnen  schlies/i  >i  Ii  als  zweiter  Teil  eine  IMirascologie  an, 
welche  englische  Redensarten  und  Anglicismen,  französische  Hedensarten 
find  fia!lici*^ni(  II  jiiii  i!er  enl5?prcchenden  französischen  und  englischen 
leliersotzung  enthält,  und  eine  Snmmlunt»  engljM  lier  Sprflchworter.  So- 
dann folgt  eine  kurze  Zusammenslellung  englis«  ln  i  Homonymen  und  eine 
alphabetische  Liste  der  im  Text  erklärten  Synonymen.  Ein  Index,  der 
akr,  wie  hier  gleich  bemerkt  werden  kann,  es  leider  vielfach  an  Voll- 
ständigkeit vermissen  läszt,  schlieszt  das  Ganze.  Wir  müssen  gestehen, 
keineu  besonders  triftigen  Grund  für  die  vom  Verf.  angewandte  Einteilung 
m  sehen.  Im  Einzelnen  genommen  läszt  sich  gegen  die  Abschnitte  nichts 
eion-endflii,  «her  sollte  es  nicht  praktischer  sein,  z.  B.  das  Capitel  Religion 
mit  dem  von  der  Seele  und  von  den  moralischen  Eigenschaften  des  Meli" 
^chen  zu  verbinden?  Gehörte  nicht  der  Abschnitt  ^Erziehung'  ebenfalls 
liierher?  INirch  die  Tom  Verf.  beliebte  £toteilung  wird  doch  Zusanulieii- 
^#riges  ausein nndergerissen !  Eben  so  wen%  sehen  wir  ein,  warum 
Seele'  und  *der  moralische  Mensch'  getrennt  worden ,  und  warum 
W  anter  den  Begriff  Gottes  gebracht  worden  ist,  statt  unter  ^Mensch- 
^it'.  Prahtiach  ist  diese  Anordmmg  nicht;  insofern  als  der  Schder,  dem 
der  iimere  Zusmnmeidiang  der  hetrefRmden  CapHel  nicht  so  klar  vor 
Aogen  llagi,  jedenfalls  viel  Zeit  anf  das  Aufouchen  wird  verwenden  mfis- 
sea;  der  Lehrer  wird'  sidi  schon  xa  helfen  wissen.  Der  Verf.  sagt  S.  V : 
'potf  ftdliter  les  todes  personneüeat  il  nons  a  semhiä  plu^  simple  et 
plu  ralhmnel  de  dasser  les  maUäres  de  notre  vocabulaire  en  trois  grands 
donaiaes:  Ken,  ia  nalnre  et  l*httmanitiS  avec  toutes  les  idSSes  aceessoires 
qni  8*y  rattachent*  — %ber  wie  das  Studium  erleichtert  wird,  und  warum 

'  Dreiteilimg  einfacher  und  vemflnftiger  (als  was?)  ist,  verstehen  wir 
lidit  Herr  Dr.  Koenig  hat  sich  das  Vocabulaire  von  Mts  zum  Muster 
^omoien,  es  wäre  wol  nicht  flberflflssi^^  gewesen,  die  Grflnde  aiixu- 
gfiben,  warum  er  von  der  Anordnung  dieses  in  eminenter  Weise  prakti* 
%ben  Schulmaunes  abgewichen  ist. 

Xet  ouvrage*  heiszt  es  S.  IV,  ^le  s'adressc  point  exciusivcment  aux 
f'rani^ais,  mais  ü  tous  ccux  qui  possedi.iil  ass«  z  le  rianvais  pour  haser  sur 
t^^t'tle  languc  uue  etude  appi  ofondie  (?)  de  l'änglais.'  Wir  wissen  nicht, 
me  weit  der  Verf.  darauf  rechnet,  dasz  sein  Werk  in  Frankreich  seihst 
iienulzt  wird,  befürchten  aber,  dasz  ein  geborener  Franzose  sich  in  dieser 
Weise  schweriicii  ;in  die  Erlernung  der  engliscliea  Sprache  begibt.  In- 
(lesz  dem  sei  wie  ihm  wolle,  der  Verf.  hat  doch  w^ol  hauptsächlich 
Iteulschland  im  Au^^e,  da  in  deutschen  Schult n  S]»rachstudium  einen 
verdientermaszeii  licrvorm^ciuien  Platz  einnnuint  Wir  wünsclien  ilun 
iilöd  zu  derAusiührung  des  Planes,  fOr  die  höheren  Unterrichtsanstaiteu, 

« 
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iiaiiienllicii  die  Obcrclasscn  einer  Rcalscliule,  ein  Ilaiulhuch  der  Gonver- 
salion  in  englischer  und  französischer  Sprache  zu  verfassen.  Der  Lehrer 
lindel  in  dem  Werke  eine  willkommene  Stütze  und  Grundlage  zurUehung 
in  der  Conversalion  und  kann  —  ein  Vorteil,  den  wir  zu  schätzen  wis- 
sen —  bald  in  englischer,  bald  in  französischer  Sprache  sich  mit  seinen 
Schülern  unterhalten  und  ihnen  somit  leichter  die  Ueberciustiminung 
]ind  die  Verschiedenheit  beider  Sprachen  vor  die  Augen  führen.  Allem 
man  mag  sagen  was  man  will,  im  Geiste  des  Schülers  nicht  nur,  sondern 
auch  in  dem  des  Lehrers,  und  wenn  derselbe  auch  durch  Studium  und 
durch  längeren  Aufenthalt  im  Auslande  sich  in  den  Geist  der  fremden 
Sprachen  hineingearbeitet  hat,  bildet  das  Deutsche  stets,  mehr  oder  min- 
der, den  Ausgangspunkt  der  Vorstellungen.  Der  Verf.  hat  allerdings  uol 
unbewust,  aber  als  Deutscher  von  Geburt,  sich  bei  der  Aufstellung  dos 
englischen  Textes  von  deutschen  Vorstellungen  leiten  lassen;  denn  die 
Fälle ,  in  denen  eine  französische  Vorstellung  ein  englisches  Wort  veran- 
laszt,  sind  verhiiltnismSszig  sehr  selten,  so  viel  wir  haben  sehen  können. 
Wir  wünschten  in  dieser  Beziehung  eine  gröszcre  Berücksichtigung  der 
eigentümlichen  Ausdrücke  der  deutschen  Sprache,  und  ihr  entsprechend 
einen  gröszeren  Reichtum  an  echt  englischen  Ausdrucksweisen,  als  der 
Verf.  für  gut  befunden  hat  uns  zu  geben.    Wir  greifen  auf  Geralewol 
einen  Artikel  heraus,  z.  B.  bei  band  (S.  69)  vermissen  wir  eine  Reihe  von 
ganz  gewöhnlichen  Ausdrucksweisen,  wie:  take  hands,  to  be  at  band,  lo 
have  a  band  in  [a  matter),  in  the  turn  of  a  band,  to  lay  band  upon  o.,  lo  i 
come  to  hands,  ofT-hand,  on  the  one  band  —  on  the  other,  band  over 
head  usw.  Es  mag  sein,  dasz  diese  und  andere  Ausdrücke  an  einer  ande- 
ren Stelle  vorkommen,  dasz  auch  der  Verf.  vielleicht  aus  pädagogischen 
Rücksichten,  um  das  Buch  nicht  über  Gebühr  aufschwellen  zu  lassen,  sie 
unberücksichtigt  gelassen  hat;  uns  steht  aber  das  Princip  hoch,  welches 
der  Verf.  in  der  Vorrede  anerkannt  hat:  die  gegebene  Idee  musz  in  ihren 
Verzweigungen,  so  zu  sagen,  verfolgt  und  dargestellt  werden.  Das 
höchste  Streben  des  Unterrichts  in  einer  fremden  Sprache  kann  eben  nur 
<las  sein,  den  Schüler  in  den  Geist  derselben  einzu*veihen,  ihm  die  An-  i 
schauungsweise  des  fremden  Volks  klar  vorzuführen,  so  dasz  er  die  | 
Eigenlümlichkeilen  und  Besonderheiten  desselben  seinem  Gedächtnisse  | 
einprägen  und  sie  beim  Gebrauch  anwenden  lernt.    Es  wäre  eine  ver- 
dienstvolle Arbeit,  dtircli  welche  das  Studium  der  englischen  Sprache  sehr 
gefördert  werden  kniuMr,  wenn  mau  die  einzelnen  Begriffe  in  ihrer  gan- 
zen Ausdeiiniing  und  Tiefe  verfolgte,  wenn  man  somit  zeigte,  wie  sich 
der  Engländer  das  betreffende  Wort  eigentlich  vorstellt,  und  welche  Vor- 
slellungsreihen  sich  an  die  ursprüngliche  Bedeutung  desselben  anknüpf- 
ten. Man  würde  so  manche  paradoxe  Erscheinung  als  wolbegründet  er- 
klären können,  manche  Ausnahme  als  Teil  einer  Regel  erkennen,  auch 
manches,  das  uns  im  Leben  und  Treiben  des  Engländers  auffällt  und  un- 
erklärlich dünkt,  als  im  engsten  Zusammenhang  mit  seinem  innersten 
Denken  stehend  finden. 

Indem  wir  zu  dem  Inhalte  selbst  übergehen,  müssen  wir  bemerken, 
dasz  uns  der  Umfang  desselben  zu  einer  Beschränkung  nötigt ;  es  wäre 


Digitized  by  Google 


R.  Koeoig ;  Vo€abuJaire  syslemalique  anglais-frao^s.  77 

unmöglich,  alles  das,  was  bei  einor  r^nnaupicii  Diirchsfclit  des  Werkes  als 
wünschenswert h  oder  einer  Bemerkung  bedürftig  erscheinen  konnte,  in 
einem  Referate  wie  diese  Zeilschrift  es  erfordere,  anzufäbren.  Wir  be- 
schränken  uns  daher  auf  einige  Capitcl. 

Zuerst  sind  uns  die  Citate  aufgefallen.  Wozu  die  Stelle  aus  MiltoQ*8 
r,iradi«;c  Lost?  um  dem  Schüler  etwa  Aber  Eden  und  Paradise  aufzu- 
klären? —  S.  6  ist  neben  der  Erklürung  von  sccptic  noch  ein  CiUt  aus 
Clarke  zu  ßnden:  siifTpr  not  your  failh  lo  be  sliakcn  by  sceptics.  Hau 
fragt:  cui  bono?  —  S.  32  gegoflgt  es  nicht  in  der  Anm.  zu  sagen:  niora 
ischieOv  used  in  poetry;  musz  dazu  ein  Citat  aus  Prior  als  Deweis  die- 
nen? Bei  morning-dcw  wird  bemerkt:  m.  is  herc  eniployed  as  adjeclive 
(sollte  der  Schflier  nicht  wissen  dasz  dem  Engländer  solche  Substantiv- 
Verbindungen  sehr  geläufig  sind!)  und  dazu  ein  r.itat  aus  Shakespeare: 
sbe  looks  as  clear  as  morning  roscs  newiy  washet!  with  dewi  —  Zu 
Ivilight  ist  Bliltou  angezogen  in  einer  Stelle  wo  es  Abenddftmmerung  be- 
deotel:  warum  fehlt  dann  ein  Citat,  worhi  es  MorgcndSrnmerung  heiszt? 

—  S.  33  werden  sogar  Bale  und  Spenser  citiert,  welche  unter  hours 
»ich  Betstunden  verstehen.  Wo  bleibt  da  die  Grenze  des  sprachlich  £r- 
Imbleii)  wenn  SchrifUteUer  des  l<in Jahrhunderts  herbeigezogen  werden? 
Bd^foom  (S.  '38)  finden  wir  Tb.  Moore,  wir  halten  lieber  eine  Erklärung 

Ticlgebrauchten  Wortes  gesehen.  —  Doch  genug.  Unserer  Meinung 
«dl  gehdren  Citate  Oberhaupt  nicht  in  ein  Werk  wie  das  vorliegende, 
ml  wenn  man  sie  gestatten  wollte,  mOsten  sie  mindestens  so  prägnant 
sk  ufsokd  möglich  sein.  Der  Verf.  hat  es  wol  selbst  gefflhlt,  wie  wenig 
pusend  sie  sind ,  sich  darum  mit  einer  geringen  Zahl  begnügt.  HolTent- 
lidi  verschwinden  auch  diese  in  einer  neuen  Auflage. 

S.  6ist  to  say  grace  übersetzt  implorer  la  b^n^diction,  es  heiszt 
dodk  dire  les  gräces  s  dlre  la  pri^re  avant  ou  apr^s  le  repos.  Was 
soll  das  Folgende  bedeuten:  to  cotgure;  lo  exorcise  (call  up  spirits}  s=s 
conjurer;  ensorcder,  ^voquer  (un  esprit)?  to  exorcise  ist  dodi  Geister  - 
aostreiben,  und  ensorceler  =  behexen  d.  h.  böse  Geisler  in  Jem.  hin- 
(inlreiben!  —  S.  11  a  matter^f-fiiit  man  ist  nicht  =5un  homme  positif. 
letzteres  bedeutet  im  homme  qui  aime  rexactitude,  qui  recherche  en  tout 
la  eertiiude  et  la  justesse,  während  der  englische  Ausdruck  allerdings 
nch  einen  Menschen  bezeichnet,  der  überall  genau,  umständlich  zu  Werke 
?eht,  (lal)oi  aber  höchst  prosaisch,  pedantisch  und  langweilig  ist.  Wir 
^eeslehen,  auch  kein  enlsprochendes  französisches  Wort  zu  wissen,  der 
Franzose  kennt  die  Sache  nicht,  es  liätlc  daher  wol  einer  Umschreibung 
Itedurft.  —  S.  12  uicthiiiks  wird  als  unstatthaft  ungegeben,  rs  find<*l  sich 
aber  trotz  Wehster  bei  guten  Schriftstellern,  wie  Buhver,  Tliackcray. 
öie  Sprache  des  fjcwöhnliclicn  Lebens  hcflicnt  sich  der  Phrase  sehr  oft. 

—  Bei  8.  3i  bitleii  wü  uin  Aufklärung-  Was  heiszt  by  liic  uioulli,  by 
iLeweek?  Die  französische  L'ebersetzimg  au  mois,  A  la  semainc  verstehen 
wir  eben  so  wenig.  —  S.  32  even-soog  ist  nur  hyninc  (priere)  du  soir. 
S.  33  die  Phrase  woll  and  good  =  k  la  honno  beure  begegnet  uns  hier 
^üin  t'rslen  Male,  auch  die  Le\i(  a  lassen  im  Stich  —  was  dann??  — 
^^ii  IS  something  like  =  das  läszt  sich  hören;  ist  it  aus  Versehen  weg- 
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geblieben?  wir  wüsten  nicht,  dasz  man  es  weglassen  könnte.  —  S.  34 

10  appoint  a  later  hour  soll  sein  srs  to  put  the  üIocIl  back.  Es  heiszt 
aber  weiter  nichts  als:  eine  s[»ätere  Zeit  festaetsen,  wann  man  x.  B.  sich 
wieder  treffen  will. 

In  Absdinitt  I  haben  wir  nicht  gefunden:  Cardinal,  the  College  of 
Cardinals,  the  Holy  Father,  covncil,  synod,  prior,  preacher,  to  preach  a 
sennon  (statt  des  ungewöhnlichen  to  aennoniee),  congregation,  to  profess 
a  religion,  adherent  (memher)  of  a  Chureb,  sexton  (neben  graveHligger), 
fnneriä  processton,  funeral  sennon,  high  (great)  dtar,  to  say  raass, 
cateehism,  to  cabeohize,  tfae  ten  Commandments,  Decalogue,  to  saerilise, 
divination,  to  partake  of  the  Lord'a  supper,  sacrament,  cup,  chalice, 
mausolewn,  under taker,  to  go  ont  of  mooming,  monk»  ermit,  ermitage, 
Gross,  to  make  the  sign  of  the  cross,  the  confessipnal,  confession,  to 
confess  to  o.,  to  repent,  ahsolution,  organist,  pipes  of  an  organ,  hymn- 
book,  nave,  aisle,  pew,  fout,  Lapiisicry  —  alles  kein^  ungewdhnlichen 
W^ter!  — *  S.  13  hei  contrast  vermiszt  man  the  reverse;  hei  at  bariance 
(S.  14)  das  sehr  gebräuchliche  at  odds  in  to  be  (set,  fall)  at  odds,  hei 
a  matter  of  course  (22)  die  Bedeutung  ^etwas  Alltägliches',  bei  misfor' 
lune  das  gewölinliche  bad  heck.  —  S.  26  ist  uns  aufgefallen,  d.isz 
der  Verf.  im  Text  abrid</ement  schreibt,  \A  ,iIiroiiLl  m  tlei  Aiiiueikuiig  iln»;  e 
fehlt,  wie  auch  anderswo  judgment  ohne  e  geschrieben  ist.  Der  Grund, 
warum  eiuige  Lexicograplien  diesen  Buchstaben  einschieben  wollen,  scheint 
uns  nicht  stichhaltig  zu  sein,  auch  ist  die  beabsichtigte  Aendcrun^  keines- 
wegs durchgedrungen.  —  vS.  27  ist  he  is  hard  to  be  pleased  übersetzt: 

11  est  difficile  ä  vivre;  avec  lui  ist  wol  aus  Verselien  weggeblieben?  — 
S.  30  vermiszt  man  of  cid,  in  old  fohlen)  times.  of  yore,  in  liroes  flho 
days)  of  yorc.  Ist  semi-annually  wirklicii  hessej  als  Iialf-yearly ?  Warum 
fehlt  S.  33  YGsterday  week,  S.  64  you  are  late,  (oo  late,  behind  your  tiine. 
neben  the  clock  loses  auch  the  dock  gains?  Wir  möchten  noch  em- 
pfehlen: wbat  is  the  time?  the  lime-piece,  early  in  Ihc  niorning,  in  llip 
evening,  al  night,  day  by  day,  in  the  day-lime,  wbat  is  tbc  day  in  the 
mODlh?  fivp  nVhjck  preciscly,  it  is  on  the  turn  (stroke)  of  six  usw. 

Der  einzige  (jrund,  den  man  gegen  die  Aufnahme  all  dieser  Phrasen 
haben  könnte,  wäre  der,  dasz  dadurch  die  Sammlung  zu  umfangreich 
werden  würde.  Aliein  wir  meinen ,  je  vollständiger  eine  solche  Samm- 
lung ist,  wolverstanden  aber,  je  genauer  sie  sieh  dem  Sprachgebrauch 
anacblieazt,  desto  besser«  In  der  Hand  eines  verständigen  Lehrers  ist 
auch  ein  gewisser  Ueberflusz  durchaus  nicht  von  Uebel,  und  für  den  auf- 
merksamen und  gewissenhaften  Schüler  Isi  es  nicht  blosz  eine  Freude, 
sondern  auch  wirklicher  Gewum,  wenn  er  in  seinem  Leitfaden  Mittel  und 
Wege  angegeben  findet,  wie  er  einen  Gedanken  auf  verschiedene  Weisen 
wiedergehen  kann.  — 

Die  unter  dem  Text  fortlaufenden  Anmerkungen  sind  griBatenteUs 
Grabb's  Engliah  Synonymes  entnommen,  doch  hat  der  Verf.  es  veratandoi, 
die  henriwtretende  Idee  eines  Wortes  kurz  wiederzugeben.  In  Bezug  auf 
die  fibrigen  Bemerkungen  tmd  Erklärungen  verweisen  wir  auf  das  weiter 
oben  schon  AngefShrte;  die  zweite  ffiUfte  dea  Buches  ist  in  diesem  Punkte 
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besser  versehen  als  die  erste.  Wir  bitten  den  Verf. ,  dieser  UnglcicIUieil 
Lei  der  iiäclisten  Auflage  abzuhelfen. 

Das  Werk  ist  nicht  nur  allen  Lclirci  n  des  Englischen  /u  empfehlen, 

sondern  auch  denen,  welclie  hei  cini^'cn  Vorkenntnissen  tiefer  iii  «len  Geist 
der  englischen  Spraclic  ciiidringi n  wollen.  Ein  Slutliuin  desselben  wäre 
auch  eine  praktische  Vorbei eilun^  liii  .solche,  welche  England  selbst  be- 
suchen wollen ,  sie  werden  sich  leiclit  zu  helfen  wissen. 


I  Proben  und  grundsäste  der  deuUcken  ei^treibmg  aus  fünf  jar* 
hunderten.  Gesammelt  und  erläutert  fon  Manuel  Raschke^ 

lerer  des  deutschen  und  der  (jesvhichie  am  h.  h,  er.  yymna- 
sium  in  Teschen.  Wien  1862.  Förster  &  Bartelmus.  63  S.  S. 
16  Sgr. 

j         Das  bedürfnis  einer  Verbesserung  unserer  deutschen  Schreibung 

;  wird  von  jedermann  anerkaniil;  wie  weit  wir  jndess,  aijgeselien  von  der 
grossen  meinungsverscluedtiilieil  der  auf  thescin  gebiete  massgebenden 
gelehrten,  von  der  hefriedigung  desselhen  noch  entfernt  sind.  }>eweist 
(las  angefülirte  buch ,  das  wol  nicht  zu  den  vorauspi^^MHi^fMicn  ^tik  n  und 
forlrefflichen  Schriften',  anl  weiche  es  sich  stutzt,  gezahlt  werden  durfte. 

.  Was  zunächst  die  Tiusscre  form  betrifft,  so  ist  dassclhe,  wie  der  Ver- 
fasser in  der  vorrede  sagt,  nicht  blos  für  fachlcule  bestuumt,  sondern 
'es  soll  dem  fertigen  ferbreilung  schuflen'  vorzüglich  hei  'den  der  schule 
wie  der  deutschen  Sprachwissenschaft  fern  stehenden/  Das  buch  ist  also 
vorzugsweise  praclischer  tendeuz ,  und  wir  dürfen  von  ihm  als  solchem 
vor  allem  consequenz  verlangen.  Dieselbe  ist  freilich  in  der  Schrei- 
bung der  einzelnen  Wörter  so  ziemlich  beobachtet;  warum  aber  der  verf. 
sich  gescheut  hat,  die  sogenannte  deutsche  schrift  und  die  grossen  an- 

\  liBgsbttchstaben  —  bis  auf  die  Widmung  an  lehrer  und  buchd  rucker  und 
tm  schluss  ein  paar  verse  von  Schiller  und  Goethe  ^  aufzugeben  ond 
mit  eine  alte  böse  last  von  uns  abzuwerfen ,  vermag  referent  nm  so 
weniger  einzusehen,  als  es  doch  dem  verf.  darauf  ankommen  musste, 
seluen  lesern  einmal  eine  probe  vor  äugen  zu  geben ,  in  welchem  kleide 
ein  deutsches  buch  erscheinen  müsse;  und  sicherlich  würde  ihnen  die 

>  wirklich  deutsche,  d.  h.  die  lateinisdie  schrift  sowie  die  kleinschreibung, 
,  die  ref.  mit  dem  verf.  als  allm  richtig  anerkennt,  weniger  unbequem 
;  gewesen  sein  ala  die  freilich  mit  dem  recht  des  Verfassers  durchgefährte 

sdureibung  von  wMem  wie:  iergent,  not,  jezig,  lUer,  tut,  werend, 
wil,  ser,  schwlr,  lit  (st  viel),  foll,  spize,  zil,  zal,  geUn,  Im  (st  ihm) 
usw.  Yielleiclit  hat  der  verf.  diese  incouse4{nenz  dadurch  entschuldigen 

>  wollen,  dasz  er  am  Schlüsse  seines  buches  doch  zu  der  glücklichen  flber- 


P. 


Dr.  R. 
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zcugung  gelangt,  dass  seine  wünsche  durchaus  kein  versuch,  dieselben 
einzuführen,  sein  sollen. 

Nachdem  der  verf.  zuerst  von  der  Schreibung  anderer  sprachen  ge- 
handelt, wobei  er  jedoch,  abgesehen  von  Unrichtigkeiten  im  einzelnen, 
manclies  unsichere,  z.  B.  die  spccialisirle  Übernahme  der  hebraeischen  (!) 
schriflzeichen  seitens  der  Griechen,  als  sicher  hinstellt,  nachdem  er  dann 
die  einzelnen  periodea  der  deutschen  schreibunir  Iciirz  characterisirt  und 
die  ansichten  der  auf  diesem  gebiete  arbeitenden  männer,  wie  T.rimm's, 
Rttd.  V.  Ranmer's,  Wackernagers,  Schleicher's  u.  m.  a.  angeführt  hat, 
geht  er  zur  betrachtung  der  einzelnen  sprachlheile  über  und  schlieszt  mit 
der  begründuDg  und  empfehlung  der  von  ihm  aufgestellten  Schreibweise. 
Die  beigegebeoen  20  tafeln  geben  eine  mehr  interessante  als  nolhwendige 
öbersicht  der  verschiedenen  scbreibung  von  Wörtern  imahd.,  mhd.,  im 
16.,  J7.  Jahrhundert  und  von  Lessing  bis  heute,  sogar  eine  vergleichuog 
der  Schreibung  einiger  der  heutigen  Zeitungen  und  Zeitschriften.  —  Ab 
oberstes  gesetz  für  die  rerbesserung  der  deutschen  schreihnng  stellt  der 
verf.,  seinen  Vorgängern  folgend,  s.  33 auf:  Mie  verdubarung  der  lant- 
gemftssheit  mit  der  Sprachgeschichte'.   Diesen  richtigen  theoreüscbea 
grundsalz  hat  aber  der  verf.  practiscb  in  einen  ganz  andern  ungewandelt, 
neml.  in  den:  alle  laute,  die  wir  jetzt  nicht  aussprechen,  sind  auch  nicht 
durch  besondere  schriftzeichen  auszudrücken*  Er  Iflsst  bald  die  Sprach- 
geschichte ganz  ausser  acht,  z.  B.  in  der  Schreibung  *gesdnt,  gewant', 
wo  die  ableitung  durchaus  dt  fordert,  und  folgt  einzig  und  allein  der 
lautgemässheit;  ergeht,  seine  Vorgänger  darin  bei  weitem  uberbielend, 
darauf  aus,  alle  nur  irgend  entbehrlichen  Buchstaben  (hals  dehnungs- 
zeichen,  c,  qu,  ph,  v,  ih,  tz,  ie,  y  u.  a.)  'auszumerzen*  und  das  aipha- 
bet jeder  spräche  und  so  auch  der  deutschen  auf  mdglichst  wenige  zeichen 
zu  reduciren,  d.  h.  die  spradie  arm  zu  machen;  und  das  aus^ keinem  an- 
dern gründe,  als  weil  wir  jetzt  diese  buchstaben  in  der  ausspräche  von 
andern  (k,  f,  t,  z,  i  u.  a.)  nicht  unterscheiden.  Dass  aber  diese  lautgleich- 
beit  verschiedener  buchstaben  nicht  ursprünglich,  sondern  nur  eine  all- 
malige  folge  unserer  nachlässigen  ausspräche  ist,  davon  hat  der  verf.  kerne 
ahnung ,  der  vielmehr  diese  unsere  nachlässigkeit  und  bequemlichkeit 
an  stelle  der  Sprachgeschichte  für  unsere  Schreibung  massgebend  sehi 
lässt.  Noch  weniger  kann  ref.  dem  verf.  darin  beistimmen,  dass  auch  die 
fremdwörler,  geograpliische  namen  etc.  diesem  giuiidsalze:  schreib  wie 
du  sprichst,  der  überhaupt,  mit  consequcuz  tluiuli^^cfühi  l,  zu  ujigeheuer- 
liclikeilen  führen  aiuss,  zu  unterwerfen  seien;  es  ist  bisher  ein  vorzug 
der  deutschen  vor  andern  iiationcn  gewesen,  fremde  wörler  nicht  germa- 
nisirt  zu  haben.  —  Obgleich  übrigens  das  buch  manches  beachtenswerthe 
und  belehrende  enthält,  so  scheint  doch  der  Verfasser  überhaupt  wenig 
berufen  zu  sein,  für  deutsche  rechtschreibung  zu  sorgen;  das  beweist  er 
s.  19 ,  wo  er  spuren  der  Überlieferung  statt  durchführung  des  lautgetzes 
darin  erblickt,  dass  wir  noch  heute,  wo  das  gesetz  gilt:  'nach  langem 
Selbstlaut  einfacher  millaut,  nacli  kurzem  doppelter'  schreiben:  halten, 
walten,  schelten,  gelten  etc.  statt  hallten,  wallten,  schellten, 
gellten,  wie  sollten,  wollten  elc.   Ein  ieiirer  des  deuischeu  sollte 
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doch  wol  wissen,  dass  unter  *  doppelter'  millaut  nicht  verstanden  Ist 
*swei  dieselben',  sondern  ilberbaupt  nur  *zwei  mitlaute%  dass 
also  im  stamme  halt-,  walt-,  schell*,  gelt-,  mit  der  inflniltvendung  -en 
dies  lautgesetz  ToUkommen  durchgeführt  ist,  und  das  anstatt  der  imper- 
fecta soll-t-en ,  woll-t-en,  vielmehr  Wörter  wie  bild-en,  stflrz-en ,  wun-el, 
5tats-en  u.  a.  zu  vergleichen  sind. 

JEndüdi  kann  ref.  sein  verwundern  nicht  unterdrflcken,  statt  Itzehoe 
geschrieben  zu  sehen  Izehd ,  da  ja  bekanntlich  In  Itzehoe  wie  in  Soest, 
Yaerst,  Uueck ,  Oldesloe  etc.  das  e  nur  zur  Dehnung  des  vorangegangenen 
?ocals  dient,  und  also  nicht  Izehö,  sondern  ItzehS,  S5st,  Yürst,  Huck, 
Oldeslo  elc.  gesprochen  (und  vonRaschke  gesclirieben)  werden  niuss;  und 
dass  Mexico  weder  Mexico  noch  Mehico  (für  Mechico;  h  soll  neinl.  stall 
ch  angewandt  werden,  wie  sh  für  sch)  noch  Mej  ico —  welche  falsche 

aussprachen  leider  bei  uns  noch  immer  gebräuchlich  sind  —  sondern 
tt 

Xeschico  gesprochen  werden  muss,  hfttte  der  Verfasser  schon  von  W. 
T.  Humboldt  Kawi  1  p«  180  anm.  lernen  kdnnen. 

Wir  6nden  es  somit  sehr  erkUrlich,  dasz  der  verf.  am  Schlüsse  seine 
grandsätze  mit  dem  uns  sehr  zweifelhaft  dOnkenden  lobe  zu  empfehlen 
nothwendig  erachtet  hat:  'Unsere  Schreibung  beschleunigt  den  buch- 
dnck,  indem  eine  betrSchlliche  zal  unnflzer  buchstaben  entftlU'  (siel). 

Berlin.  G.  Lange, 


(6.) 

Bericht  über  die  Verhandlungen  der  zweiundzwanzigsten 
Versaminlung  deutscher  Piiilologen  und  Sdiulmaiiuer  in 
Heiszen  vom  29.  September  bis  2.  October  1863. 

(Fortsetzung  von  S.  55.) 


Um  2  Uhr  vereinigte  ein  solennes  Mittagsmahl  die  Mitglieder  der 
Tersammlang  in  dem  reich  nnd  sinnig  deeorirten  Saale  des  'Gasthofs 

zur  8onne%  dem  Se.  Excellciiz  der  Herr  Staatsminister  Dr.  v.  Falken- 
stein  beiwohnte.  Während  des  ilnreh  viele  Toasto  f:;'^  würz  ton  licitpron 
Pestessens  wurden  den  abwescuden  Koryphäen  philuloo^ischer  Wissen- 
schaft, die  zugleich  um  die  Kutstehuiig  und  das  Gedeihen  der  Philolo- 
Cenvenammlnng  sieb  die  wesentlicbaten  Verdienste  erworben,  den 
Henen  Böckh,  Bekker,  ScbSmann,  Ritschi,  Welckcr  und  Boederlein 
telegraphische  Grüsze  zupfeseTnlet.  Am  Abt  nde  fanden  gesellige  Zu- 
sammeukünfte  in  verschieden«  u  J.olcaltMi  statt« 


Der  Morgen  des  30.  September  ward  durch  Soktionssitzunp^cn  aus- 
gefüllt. Doch  war,  dem  in  der  ersten  Sitzung  ausgcsprochucm  Wunsche 
lemSsz,  die  Veranstaltung  getroffSen  worden ,  dasz  au  der  ersten  Sitsnng 
aer  germanistischen  Sektion,  die  am  10  Uhr  im  Festsaal c  der  Fürsten- 
Bobnle  abgehalten  ward»  die  ganze  YerBammlnng  sich  beteiligen  konnte» 
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vm  nls  eine  von  gleichen  Gefühl pm  bcsoolio  Körperschaft  (las  Anf^enl^en 
au  <lon  vor  wenig^en  Wochen  zu  eiiieia  höhere«  Dasein  abfr^ruteueii  Alt- 
meister altdeuUuher  Wissenschaft,  Jacob  Grimm  in  eruäler  Feier  zu 
eluren.  Ein  Avmmg  axm  der  kurzen  nnd  scIiUelitea,  aber  tiefempfunde* 
nen  und  tiefergreifcndcu  Gedachtitxiirede,  In  der  der  Vorsitzmde  ge- 
iraniiter  Sektion,  Herr  Prof.  Dr.  Z arn ck e  aus  Leipzig,  die  Verdienste 
des  Hcimpeirringeneu  um  die  altdeutsclie  Wissenschaft  und  unser  ganzes 
deutsches  Voikslübeii  sowie  seine  seltnen  Eigenschaften  als  Gelehrter 
und  Mensch  feierte,  folgt  nnten  in  den  Sektionsberiohten.  Wir  kbunen 
es  nns  aber  nicht  versagen»  an  dieser  Stelle  das  buldvoUe  Handschrei- 
ben dem  Wortlaute  nach  wiederzugeben,  welches  Se.  Majestät  derKÖ- 
nig  auf  die  ihm,  dem  Kenner  der  italienischen  Litteratur  und  Uebcrsetzer 
von  J)ante's  Divina  Commedia,  gemachte  ergebenste  Anzeige,  dasz  in 
Meiszeu  (zum  ersten  Male)  die  Vertreter  romanischer  iSprachen  mit  deu 
Germanisten  an  einer  Sektion  Bosammentreten  wSrden,  an  den  Prttsi- 
denten  der  Qernanistensektion  fferiehtet  hat  und  welches  in  dieser 
ersten  Sitzung  von  demselben  verlesen  ward:  ''Mein  Herr  Professor! 
Es  konnte  mir  nur  erfrcMilieh  und.  schm  ii  heihaft  sein,  dasz  Sie  bei 
Gelegenheit  der  Versammlung  deutscher  l'hiiologen  einer  Arbeit  meiner 
früheren  Müsse  mit  Anerkenntnis^  gedacht  haben.  So  wenig  ich  mich 
anch  filr  befEhlgt  halten  würde,  In  dem  Kreise  so  ausgeseicnneter  Ge- 
lehrter etwas  zur  Fördenmg  der  Sache  beitragen  sn  können,  so  wenig 
TTÜrde  ieh  mich  doch  Ihrer  freundlichen  Einladung  entzogen  haben, 
wenn  rneino  jetzigen  Verhältnisse  es  geßtattetcu.  Ich  bitte,  diese  meiii> 
Autwort  der  Sektion,  deren  Vorstand  Sie  sind,  mitzuteilen  und  dersel- 
ben sn  Terslchem,  dass  ich  ihren  Arbeiten,  wenn  auch  abwesend,  mit 
Interesse  folgen  werde.  Mit  ausgezeichneter  TTochachtnng  Ihr  oigaben- 
Ster  .Johann.    Pillnitz,  den  16.  September  1863.' 

Auch  der  um  11  Dhr  in  demselben  Lokal  unter  dem  Vorsitz  dos 
Präsidiums  der  allgemeinen  Sitzungen  abgehaltenen  Sitzung  der  Orien- 
tallsten wohnte  ein  groszer  Teil  der  Versammlung  bei,  um  den  Vox^ 
trag  des  Handelsrichter^  Dr.  Mordtmann  ans  Constantinopel:  *nber 
die  Zigenner'  anzuhören. 

Obgleich  die  J^pr:ic}iforschung  die  Abstammung  der  Zitreuner  aus 
Indien  bereits  te!<lgL\steilt  habe,  damit  beginnt  der  Redner,  so  hab«' 
man  doch  nur  vereinzelte  Notizen  über  den  Weg,  den  sie  genommen, 
und  ihren  Aufenthalt  In  den  Terschiedenen  LItndem.  Pott*)  habe 
hauptsächlich  nur  die  Sprache  der  deutschen  und  uagarisehen  Zigeuner 
untersucht;  die  der  türkischen  Zigeuner  sei  noch  wenig  heriicksichtifrf 
worden.  Der  Krrlner  nennt  al.s  Forhclnr  auf  letzterem  Gebiete:  Mr. 
Brown,  Dragoman  der  amerik.  Gesandtsch.  in  Constantinopel,  einen 
Dr.  Paspatis  und  einen  Mr.  Allshan,  deren  Vorarbeiten  er  benutzt 
habe. 

Die  Sprache  des  '  Vagabundenvolks '  der  Zigeuner  gäbe  in  ihrer 

bunten  Mischung  aus  den  versf liiodensten  Idiomon  nicht  undeutliche 
Fingerzeige  über  die  Stationen  und  die  Kichiung  liirer  Wanderung. 
Daraus,  daäz  zwar  die  üenennungcu  der  wichtigsten  Körperteile,  Le- 
bensbedürfnisse und  Nahrungsmittel,  die  wichtigsten  Zelt-  und  Zshl- 
wörter  indisch,  andere  Ausdrücke  der  ersten  Culturperiode  aber  ent- 
scliieden  nicht  indogermanisch  seien,  schlieszt  M. ,  dasz  die  Zigeuner 
zu  den  Ureinwohnern  Indiens  vor  der  arischen  Einwanderung  ge- 
hört hätten;  der  Einflusz  der  potenteren  arischen  Nationalität  mache 
sich  hemerklich  in  den  vielen  Sanskritworten,  welche  die  Z.  für  städ- 
tische Oewerke,  religiöse  Begriffe  und  Uebungen,  Zeitbestimmungen  usw. 
von  jener  entlehnt  hätten;  zugleich  ergftbe  sich  hieraus,  dass  die  Z. 
eine  gewisse  bürgerliche  SteUung  neben  den  eroheniden  Stämmen  ein« 


*)  «Die  Zigeuner  in  Buropa  und  Asien»  2.  Bd.,  Halle  1844-4ft. 
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f^eoopnea  xmä  nlebt  «ItPaiiaB*  gegoltaa  b&ttea,  Kadi  Persian  8oU# 

nach  einer  historischen  Noiix  ein  sassanidlscher  KSttig  Bahr  am  V 

(420— tiO)  eine  Colonie  der  '  possenreiszenden  *  Zigeuner  zur  Erheite- 
rung' seines  darch  IfTini'fr  und  Kri^fr  fyedrückteii  Volkes  ^ernfen  haben. 
Persisclieu  Ursprung;»  seien  dnlier  die  Ausdrücke  fUr  Gesang,  Musik, 
auch  einige  für  Ackerbau,  Viehzucht.  Auf  einen  Aufenthalt  in  Kurdistau 
und  Aimenien  deateten  viele  knxdifohe  und  einige  nnnemsefae  Worte 
der  Zigeunersprache,  silramtlich  nieht  ebarnkteristif ob ,  woraus  «nf 
einen  Rückschritt  in  der  CuUnr  c'^schlossen  werden  müsse.  Zu  Anfang 
des  9.  Jahrliunderts  seien  nacii  /eiifjnigsen  byzantinischer  Historiker  in 
Fhrygieu  ^die  Ketzersekte  der  Athingaueu  (V)  erschienen,  die  Wahr- 
sagerei und  Bonchrednerei  getrieben  bebe';  M.  deutet  diese  Notix  auf 
dieZ«,  welche  noch  heutzutage  in  der  Türkei  Tschingantf  hieszeu.  Von 
groszem  Einflusz  auf  die  Sprache  der  Z.  srion  die  Neupricchen  pe- 
wesen,  von  denen  dicsensen  nicht  viele,  aber  charakteristische  Aus- 
drücke z.  B.  Zahlen,  Haudwerksausdrücke,  technische  Worte  für  städ- 
tiicheEinricbtangen  nnd  Cnltiis,  entlebnt  lifttten;  slawisch  seien  eine 
Aiuabl  landwirthsebaftUche  Avsdrücke,  türkischen  Ursprungs  aber 
auszerord entlich  wenige  Worte,  da  Türken  und  Zigeuner  durch  gegen- 
seitige Verachtung  und  die  vom  Islam  gezogne  Scheidewand  von  ein- 
ander schroff  geschieden  wiiren.  Das  Resultat  seiner  Untersuchung 
faszt  der  Redner  zum  Schlusz  etwa  in  folgenden  Worten  zusammen: 
'die  Z.  hatten  in  Indien  wie  die  übrigen  Ureinwohner  eine  gewisse  Cnl- 
tor  erreieht,  die  durch  die  Arier  noch  stieg;  diese  Cultur  blieb  statio- 
när in  Persien,  wo  die  Z.  ihre  BeschHftigung  (d.  i.  das  Oewerbelelx  n 
mit  Ackerbau  und  Viehzucht!  und  Holi^ion  vertuuscbten.  Der  Rück- 
schritt zeigt  sich  etwa  im  7.  Jahrh.,  indem  sie  in  Kurdistan  und  Ar- 
neiiiii  an  ein  Vagabundenleben  sieh  gewölinten.  In  Kleinasien  trat 
in  9.  Jahrhundert  ihre  völlige  Verwilderung  ein ,  besonders  durch  die 
Vernachlässigung  und  endlicbe  Abwerfung  der  Religion;  in  Knropa  ga- 
ben sie  sich  wieder  einzelnen  Betriebsarten  hin,  die  sie  ganz  verlernt 
iiaUen'. 

Vtot  Brookhaus  aus  Leipzig  erklXrt»  dass  er  mit  den  Gmnd- 
insebauungen  Mordtmann's  nicht  einyerstanden  sei  und  den  Zigeu* 

nem  weder  ein  so  hohes  Alter  noch  einen  so  originellen  Ursprung  noch 

eine  so  bedeutende  Entwicklung'  beimessen  könne.  Die  Kritik  über  die 
Einzelheiten  des  Vortrags  müsse  aufgespart  bleiben,  bis  derselbe  im 
Druck  vorliege. 

Prisident  Bector  Franke  macht  den  Vorschlag,  da  sich  die  in 
Augsburg  gefassten  Beschlüsse  nicht  au  bewShren  schienen,  für  den 

folgenden  Tag  eine  allgemeine  Sitzung  anzuberaumen  und  die  Vorträge 
der  Herren  ProtF.  Steinthal  und  Gosche  auf  «Tie  'T  agesordnung  zu 
setzen.   (Wird  angenommen.)  —  Schlusz  der  Sitzung  12  Uhr*). 

Ein  von  der  hohen  Staatsregierung  zur  VerfBgung  gestellter  Extra- 
zag führte  um  %S  Ubr  die  Versammlung  nach  Dresden.  Se.  Majestät 
der  Könij»'  hatte  gestattet,  dasz  speciell  für  die  Mitcrlieder  der  Ver- 
^ammlang  von  3  Uhr  an  die  Sammlung  der  Antiken,  der  Mengs'schen 
Ojpsabgüsse  und  die  Gemäldegallerie  geöffnet  werden  sollten,  und  die 
Professoren  Hettner  und  Schnorr  v.  Carolsfeld  übernahmen  in 
liebenswürdigster  Weise  die  FIArung  der  Besichtigenden.  Um  ^7  Uhr 
begann  die  zu  Ehren  der  Versammlung  veranstaltete  Aufführung  des 
Oedipos  auf  Colones  mit  der  Husik  von  Mendelssohn  im  Hoftheater; 


Der  Berichterstatter  hat  diese  Sitzung  der  orientalischen  Sektion, 

obgleich  dir  beiden  Präsidenten  der  Versammlung  in  ihr  den  Vorsitz 
führten,  doch  nach  den  am  29  Sept.  in  der  prsten  allgem.  Sitzung  ge- 
gebnen ofüciellen  Erklärungen  als  'Sektiouäsit^ung'  aufführen  zu  müs- 
n&  geglaubt. 
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vor  fler  Vorstellung  aber  hatte  eine  .ins  rlen  vor-  nntl  diesjährigen  Pr Ii 
sidcnten  ziisammeng;esetzt  e  Deputation  (die  ProfV.  Drr.  Ahrens, Di  etsc  Ii, 
Eckstein,  Flügel,  F ranke, Haase,  Krüger,  Vischer,  Zarncke) 
die  Ehre,  durch  den  Herrn  Minister  Dr.  t.  Falkenstein  8r.  MajesUU 
dem  K5nig  Jahann  vorgestellt  zu  werden;  beim  Eintritt  in  die  konig* 
liehe  Loge  aber  ward  Se.  Majestät  durch  ein  vom  Rector  Dr.  Franke 
gebrachtes  dreimnlig'cs  ^IIocli'  ohrerbictig'st  von  der  Vorsammlung  be- 
griiszt.  Nach  dem  Theater  fanden  sieh  die  Festteilueluncr  zu  einer 
äuszertit  belebten  geselligen  Zusaiumeukuuft  in  dem  Belvedere  auf  der 
Briihrschen  Terrasse  sasanmen.  Erat  um  19  Uhr  wurde  bei  herrlieh« 
stem  Mondschein  die  Bückfahrt  nach  Meissen  angetreten. 


Zweite  (auszeronleDlIiche)  Sitzung  den  1.  October.    Präsidept:  Bector 

Dr.  Franke.  Anfang  8  Uhr. 

Nach  Erledi^unp  nn  In  n  rer  geschäftlicher  An^^elegenheiten  teilte 
der  Präsident  die  iin  VeiiHiu  des  vorhergehenden  und  laufenden  Tages 
anf  telegrapliiechem  Wege  eingetroffenen  Erwiderongen  anf  die  ihnen 
sngesendeten  Grüsse  von  den  Herren  Proff.  Böckh,  Bitsehl,  Wel- 
cher, Schömann  nnd  Doederlein  drr  Versammlung  mit. 

Hierauf  hielt  Prof.  Dr.  Stein  tlial  aus  Berlin  den  von  ihm  ange- 
kündigten Vortrag:  ^über  die  Beziehung  der  Philologie  2ur 
Psychologie.* 

Der  Redner  geht  aus  von  dem  Satze,  den  er  theoretisch  nicht  wei- 
ter erläutern  will,  dasz  'die  Psychologie  für  die  Philologie  Prin- 
cipipnlf  lirc  sei'  sowol  deshalb,  weil  sie  die  von  der  Philologie  selbst 
aulgestcüteu  Principien  bearbeite,  als  auch  deshalb,  weil  die  Phi- 
lologie von  ihr  manche  Principien  entlehnen  müsse,  die  sie  zu  ihrem 
Ansbane  brauche.  Prineipieniehre  sei  sie  aber  nicht  in  dem  allgemei' 
nen  Sinne  wie  Metaphysik  nnd  Logik,  welche  die  allgemeinen  Este- 
gorieen  des  Seins  und  Denkens  aufstellten,  sondern  in  einem  ganz  spc- 
ciellen,  indem  sie  die  oiKeiai  «ipxai  der  Philoloo-if  zuführe.  —  Das  letzte 
Ziel  aller  philologischen  ilisciplinen  sei  zugestaudnermaszen  das,  einer- 
seits die  Ffille  des  geistigen,  sprachlichen,  religiösen,  politischen  Le- 
bens eines  Volkes  aus  der  Idee  und  dem  Geiste  des  Volkes  abzuleiten 
und  andr(  r^oirs  diesen  Volksgeist  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung^ 
als  Offenbarungsform  des  menschlichen  Geistes  überhaupt  zu  begreifen. 
Eine  Erscheinung  aus  dem  Volksgeiste  ableiten  aber  heisze  nicht«  an- 
dres als  ^in  Ihr  denselben  Charakter  nachweisen,  den  man  zugleich 
als  den  Charakter  des  gesammten  Volks,  als  die  den  Volksgeist  be- 
herschende  Idee  erkannt  habe  nnd  in  gleichartiger  oder  analoger  Weise 
auch  in  andern  Hauptriclitiingen  des  Volksgeistcs  nnd  Volkslebens  wie- 
derfinde. Ein  solcher  Nachweis  nun  sei  .offenbar  nicht  eine  ErUliirnng 
nnd  wirkliche  Ableitung,  sondern  nur  eine  Charakteristik.  Die  Kate- 
gorieen  aber,  welche  die  Philologie  bei  diesem  Verfahren  anwende, 
z.  B.  Unmittelbarkeit  nnd  Vermittlung,  Individualisation ,  Aneignungs* 
fäbifrJ<^'t  nnd  Abgeschlossenheit,  Leidenschaftlichkeit  und  Gemessenheit, 
Anrniith  und  Würde,  Phantasie  und  Verstand,  Subjektivität  und  Objek- 
tivität usw.,  seien  sämtlich  psychologischer  Natur  und  bedürften  erst 
einer  eingehenden  Erörterung  durch  die  Psychologie.  —  Neben  dieser 
allgemeinen  Charakteristik  scheine  allerdings  die  Philologie  zu  gewis- 
sen histüi  isclien  Erklärungen  zu  gelangen,  indem  sie  den  Volksgeist  in 
seinen  geschichtlichen  Verändernngen  nnd  verschiedenartigen  Manife- 
stationen vorführe,  gleichsam  als  eine  Reihe  auseinanderentstehender 
Bilder,  nnd  die  organische  Entwicklung  eines  Volksgeistes  aus  seinem 
Keime  bis  sara  Untergang  nachzuweisen  suche.  Aiich  diese  Arbeit  nun, 
weil  Yon  den  allgemeinen  Gesetzen  der  geistigen  Entwicklung  ausgehend, 
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müsse  notNveiidi«,'  durch  clon  Hiiiziitritt  der  i'ijycholuf^'io  an  Klarljpit, 
äicherlieiL  uud  Verticfuiig  gewiiiiieu,  iadcm  wie  die  ubeiierwühnten 
aHjfemeiiieii  Katenforieen  so  »noli  die  EniwickliingsgeaetEe  des  MeßBcheD- 
g«tftes  dnrcli  psyehologischo  Uutenacliuiigeii  erst  in  das  rechte  Liclit 
gestellt  würden.  Freilich  seien  gerade  die  Oosftze  der  K  n  t  w  i  r  k  1  u  n 
des  Mcnschenofcistes  von  der  Psycholoprio  iittch  nicht  grün«!!  tfli  fremi;^ 
behjiiitielt  worden,  da  dieselbe  wol  den  wiederkehrenden  \  criaut"  und 
VertMud  sweier  geistig^er  ErBcbeiiinngeti,  lueitt  aber  nicbt  die  reale  Ur- 
sache dieses  VeHtaudes  naebaaweisen  im  Stande  sei,  d<  nn  die  Ent- 
^vicklungsgesetze  des  Geistes  verhielten  sich  zu  den  wirklichen  psycho- 
logischen Gesetzen  ebenso  wie  sich  das  Organ  f  hi  i  r  Binnenthätigkeit 
2U  den  einzelnen  coustituiereuden  Teilen  dieses  Orgaus  verhalte. 

Beide  Aufgaben  der  philologischen  Wissenschaft  also,  die  ästhe- 
tische und  die  historische  Construktion  des  Volksgeistog,  kr.nüt  «ti 
in  rechter  Weise  crfaszt  und  gelöst  werden  nur  durch  Kcuntni^i  di  r 
Gesetze,  von  denen  die  seelischen  Vorgänge  behcrscht  und  geleitet 
wfifden.  ZnnSehst  werde  der  hiBtorltebe  Sinn  dnreb  die  Psyenologie 
gestärkt  und  gereinigt,  da  es  im  Wesen  der  Seele  liege,  Men  geschieht- 
lieben  Geist  zu  erzeugen,  Geschichte  zu  machen  und  in  sich  zu  erfah- 
ren'. Durch  sie  werde  die  irrige  Meinung  wideiloy-t,  dasz  in  der  ästlir  - 
tlschcn  nach  Ideen  charakterisierenden  Construktion  eine  gonetiüche 
Erkl&rnng  Hege  oder  wenigstens  dadnreh  entbebrlieh  gemacht  werde, 
da  Irtnm,  der  am  aus^^i  prägtesten  sieh  bei  Hegel  finde,  von  dem 
uber  auch  W.  v.  ITnmboldt  und  viido  neuere  llist«iriker,  besonders 
Littcrarhistoriker  nicht  freigesprochen  werden  könnton.  T>nrcli  psy<  l».>- 
logische  Untersuchungen  werde  daher  auch  dir  FnstHtthaftigkcit  der 
Belnadlnng  der  Litleratttrgesehichte  nach  cTbt]  (ICpos,  Lyrik,  Drama, 
Prosa  usw.)  nachgewiesen,  welcher  die  ungeschichtlicbe  und  nnpsjcho- 
/ogische  Voraussetzung  zu  Grunde  liege,  dasz  jenen  Ideen  wie  subKtan- 
ziellen  Wesen  die  Kraft  innegewohnt  linbe  sieli  zu  verwirkliclicn ;  denn 
wie  man  hier  die  Ideen  behandle  unabhängig  von  den  idi  cn  ('rz»'ur,'en- 
den  persönlichen  Subjekten,  so  könne  man  folgerecht  mit  liege!  auch 
Toa  der  Entwicklung  der  Natardinge  reden  mit  Absebung  von  der  Ma- 
terie. Dem  historischen  Prineip  werde  aber  dadnreh  keineswegs  ge* 
rniTt,  dasz  man  einleitungsweif^e  die  Litteraturepoebcn  charakterisiere 
und  eiironolorrische  Uebersichtcn  gebe,  wie  H crnh artlv ,  da  dies  eben 
nur  Chronologie  und  keine  Construction  nach  Ideen  sei  und  die  beiden 
Faktoren,  derEinfloss  der  Zeitepochen  nnd  derEinfiusz  der  Httera^ 
rischen  Ideen,  nieht  vermittelt  dnrch  die  Gesetse  der  Causalität,  neben- 
eiüandergcstcllt  würden.  So  werde  z.  H.  das  alexandrinisclie  Kpos  im 
Zusammenhang  der  Entwiflxl nn«»'  der  Epik  behandelt,  während  dasselbe 
doch  viel  weniger  mit  Homer  und  dem  frühem  Epos  als  mit  den  fyleich- 
teitigen  dramatischen  Bestrebungen  und  der  allgemeinen  Richtung  der 
tlexandrinischen  Zeit  gemein  habe;  so  werde  aneh Enripidea  meist  mit 
lurccht  als  Nachfolger  des  Sophokles  aufgefas/t  und  nieht  im  Zusam- 
menhang mit  ähnlich  gearteten  und  strebenden  Geistern,  die  auf  .iTi  lern 
Gebieten  sich  beth'atigt  hätten.  Audi  die  l^nterschiede  der  grieehiselien 
>>tainmcharaktcre  seien  bisher  zu  sehr  nach  IdeencousUuktioneu  l'est- 
geitettt  worden ,  indem  man  dieselben  als  etwas  Fertiges ,  Abgesehlosse- 
Qes,  als  den  Keim  alles  dessen  angesehen  habe,  was  die  Stämme  spä- 
ter geschichtlich  geleistet  hättt-n,  (dine  die  wirklichen  Lebensverhältnisse 
'1er  Stämme  als  die  wahren  Ursachen  voUkoniincn  zu  würdigen  und  den 
Punkt  zu  berücköichtigen,  dasz  diese  Charaktere  sich  allmählich  ent- 
wickelt nnd  In  ihrer  Produktivität  einander  abgelöst  haben.  Am  früh- 
sten habe  sich  der  ionische  Charakter  entwickelt,  dann  der  dorische 
&uf  politischem ,  der  Uolische  auf  litterarischem ,  hierauf  auch  der  do- 
rische auf  litterarischem  OeVtlt-te,  zum  Schhisz  erst  d^r  attische  Stamm- 
charakter.   Wolle  man  hieraus  tolgendes  Entwicklungsgesetz  ableiten, 


86  Beriebt  über  die  VerMinaliiQg  deatsclief  Pfailologea  itsw.  in  MewseB« 


dasc  «of  die  ionitelie  Aeuwetlidikeit  mit  ^er  gewksen  Notwendigkeit 
die  äoHBolie  SidbjektiTitttt  g^efolgt  sei,  hierauf  zur  dorischen  ImierKohkett 

Bich  g-f'Snmmelt  nnd  in  der  ntti^chen  Objektivität  Ihren  Absclilusz  ge- 
funden habe,  SO  bedürfte  dit  scs  erstens  g-enauerer  Bestimmungen ,  d.i. 
Beschränkungen  nnd  dann  würde  auch  dieB  wiederum  auf  der  Voraus- 
setzon^  berahen,  da»  die  genaanteB  Kategorieen  ideale  Miehie,  objek- 
tive Potenzen  seien«   Vielmehr  müsse  man  sagen,  'jeder  Stamm  habe 
das  Ilellenentum  in  der  Form  entwickelt,  welche  durch  die  Bedingun-  ' 
gen,  unter  denen  er  Rciue  Blüte  erreichte,  notwendig  geworden  sei'. 
Zur  Begründung  dieses  Satzes  wies  der  Redner  hin  auf  die  grosze  Ver- 
tichiedenheit  der  politieoheB,  klimatieoben,  geographischen,  commer- 
ciellen  YerhlÜtiuMe,  unter  denen  die  einaeiiMa  BtSemie  sieh  entwiek^t : 
hätten.  Aus  diesen  verschiedenen  Einflüssen  ergebe  sich  eine  Verschie-  * 
denheit  nach  der  Entwackhmg  der  Zeit  und  dem  Wesen  nach,  beifies 
in  Wechselwirkuncr.    Durch  eine  Rokiie  Auffassung  werde  sowol  das  > 
^eculative  als  das  hiätorische  Jiedürfuis  befriedigt;  die  einheitliche  • 
Mee  des  Hellenentume,  die  ihre  Abaehattiuig  und  Entwickhmg»  ifi  den 
verächiedenen  Stammcharakteren  gefonden  habe,  werde  mit  den  in  der 
Wirklichkeit  liegenden  Bedingungen  und  Einflfiesen  in  eine  Beaiebnng 
wechselseitiger  CausalitUt  gesetzt. 

So  erzeuge  die  Psych olog-ie  nach  beiden  Seiten  hin  Klarheit,  nach 
der  spcculativen  wieuler  historischeu.    Denn  z.  B.  die  so  gewonnene  t  in- 
hcitlicbe  Idee  des  Hellenentums ,  weil  verwirklicht  in  hestimnitcu  Er- 
eignissen nnd  Institutionen  nnd  in  den  einielnen  lebendigen  Subjekten  ^ 
des  hellenischen  Volkes,  sei  nicht  blosz  eine  Hypothese  von  ceostnik* 
tivem  Werth,  sondern  ein  psychologisches  Faktum,  niebt  blosz  spceu-  - 
lativ  berechtigt,  sondern  historisch  notwendig  und  daher  Objekt  einer 
psychologischen  Betrachtung.    Wenn  die  Paychologie   diese  Aufgabe 
im  weitesten  Sinn  erfasse,  so  werde  sie  anr  Völkerpsychologie, 
welche  die  gesamte  Geschichte  zu  erklären  suche,  deren  reale  Ffäto-  ■ 
ren  die  Völker  seien.    Von  dieser  Völkerpsychologie  sei  die  Philologie  * 
im  Ideal  mir  relativ  unterschieden,  denn  sie  sei  der  analytische  Teil 
der  Geschichte  wie  jene  der  by nthetische,  sie  die  Wiasenschaft  des 
GJeistes  wie  jene  die  der  Seele,  so  dasz  in  der  Idee,  wenn  man  von 
dem  Leben  des  0^tes  in  der  Seele  abstrahiere ,  beide  Begriü'e ,  die  der 
Philologie  nnd  Völkerpsychologie,  ganz  ansanunenfallea  worden. 

Auf  Antrag  des  H.  Prof.  Haase  ward  die  Debatte  über  diesen  Vor- 
trag verschoben,  bis  der  folgende  Keiner  gesprochen  haben  würde. 
Um  nemlich  dem  in  der  ersten  Sitzung  geäuszerten  Wunsche  der  Ver- 
sammlung zu  entsprechen»  hatte  die  Sektion  der  Orientalisten  den  Vor- 
trag des  Herrn  Frof,  Qoscb  e  ans  Halle  auf  diese  Morgenstunde  verlegt, 
so  dasa  er  an  den  Toransgehenden  ücIl  muidifcelbar  ansehlosa. 

Herr  Prof,  Gl'osehe  besprach  in  einem  l&igeren  Vortrage,  dessen 
Inhalt  der  Berichterstatter,  dem  eine  Einsicht  in  das  Manuscript  des 
Redners  nicht  vergünnt  war ,  nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  wiede  r- 
zugeben  im  Stande  ist,  15  kleine,  grösstenteils  in  Centralphrygien  aiu" 
gefundunc  pbrygische  Inschriiten,  die  auf  einer  von  Kiepert  entwor- 
fenen lithographirten  Tafel  (die  an  die  Anwesenden  reri^  waid)  zu 
zwei  Gruppen,  einer  alt-  Und  neUphrygischen,  ansammengestellt  waren. 
Der  Redner  kritisierte  zuerst  die  Entzifferungsversuche  der  letzten  30 
Jahre,  besonders  die  von  Osann,  Lassen  und  Mordtmann,  und  wies 
nach,  dasz  dieselben  meist  eine  streng  philologische  Methode  vernüjjsen 
Ueszcn.  Uierauf  erläuterte  er  die  InSchriftentafoln.  Die  Hauptpunkte 
dieser  Auseinandersetemig  waren  etwa  folgender  Das  Alphabet  der  In- 
schriften gehe  bis  enm  qi  des  griech.  Alphabets  herab,  habe  ein  an- 
scheinend sehr  weich  gesprochnes  Digamma,  ermangele  aber  des  9. 
Eigentümlich  sei  das  e  mit  4  Strichen,  was  wol  ein  langes  e  bezeich- 
nen solle.   Die  ältere  Gruppe ,  die  ßoucTpo<p)]b6v  geschrieben  ist,  zeige 
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die  Diplitlionn'enhiiufunf»'  eim  i  >tark  depenerierteu  JSpraclio,  Für  d'w  jün- 
gere Gruppe  erbaito  man  dadurch  einen  ScblüMel,  dass  sie  fast  durch- 
gängig^ eine  Ulini^  ist.  Der  Redner  weilt  ans  TemeUedenen  Spnren 
imd  dnrch  Kombination  der  verschiedenen  Inschriften  nach,  dasc  einiffe 
eigentümlichen  Laute  der  phrjgischen  Sprache  sich  mit  armeniscli«  ii 
deckten,  ferner  dasz  das  Pronomen  der  ersten  Person  «In rfliMUH  «iMt"  .  rlif 
iranischer  Stufe  ätche  und  auf  die  von  Afg^hauistan  bis  Kieinaäieii  hin 
reichende  Spracheogruppo  hinweise«  In  schroffem  Gegensätze  zu  die- 
a«E  jiingeren  Inschriften  stttnden  die  altphrygisclien;  doch  seien  die 
neupbrygischen  nicht  wol  in  die  vorchristliche  Zeit  an  aets^b,  daher 
als  älteste  Denkniillcr  der  armenischen  Sprache  anzusehen;  dn-^  Kin- 
(Iringen  der  Gallier  un<l  (»ripcben  mache  die  g^owjiltsamf  Zerstönui^^  der 
ältpbr^gischeu  Sprache  erklärlich.  Die  altphrygiticheu  iii»chrilten  seien 
fast  TÖllig  nnreiatHttdUeh ,  denn  sie  seien  erstens  keine  hUingnen  und 
iweitens  fehle  uns  die  Kennlnisa  des  entsprechenden  Altnrtnenischen. 
Der  Redner  versucht  die  Deutung  versehiedener  einzelner  Worte,  be- 
sonders in  der  Inschrift  des  Midasgraben,  bekennt  aber  selbst  zum 
Schlasz,  das2  aus  allen  Inschriften  nur  etwa  Folgendes  mit  Wahrschein- 
Uehkeit  hervorgehe;  dasa  die  Phrygier  eine  iranische  Nation 
nnd  den  Armeniern y erwandt  gewesen  seien,  worauf  aach  sowol 
die  Glossen  der  Grammatiker  (z.  B.  des  Hesychius)  als  einzelne  Namen 
wieMidas,  Marsyas,  Gordius  führten,  die  sich  atin  dein  Irani^cheu 
Sprachkreise  deuten  lieszen,  desgleichea  einzelne  Eigentünilichkciteu 
in  Religion  und  Cultur. 

Da  der  eist  gegen  Ende  des  Vortrags  eingetretene  Dr.  Hordt- 
mann  auf  die  von  mehreren  Seiten  an  ihn  ergehende  Aufforderung  zum 
Sprechen  nicht  eingeht,  so  wird  die  Sitzunj:  pegen  ^/yll  Uhr  geschlos- 
sen. Die  Zeit  von  11 — 1  Uhr  ward  durch  SektionssiUungen  ausgefüllt. 

Gegen  3  Lhr  fand  erst  Besichtigung  des  durch  seine  geschicht- 
lieben Erinnerungen  so  denkwürdigen  Domes  statt,  in  dessen  Hallen 
die  Anwesenden  dnrch  trefflich  ausgeführte  und  in  den  akustisch  ge* 
bauten  Räumen  wunderbar  wirkende  Orgel-  nnd  GesaügsvortrUge  über- 
rascht wurden;  sodann  ein  vom  herrlichsten  I lerbstwettcr  bej^ünstigter 
gemeinsamer  Ausdug  nach  dem  im  herbstlichen  Blätterschmuck  prau- 
feoden  Park  nnd  Sehloss  Sieheneidien  nnd  von  da  in  das  anmutige 
Tiiebisehthal.  Erst  in  später  Abendstunde  ward  ans  dem  dortigen  Re* 
staarationslokale  aufgebrochen,  um  dann  in  den  verschiednen  Lokali- 
täten der  Stadt  das  trauliche  Beisammensein  bis  tief  in  die  Nacht  hinein 
lortzusetzen.  Da  hörte  man  allerorten  lebhafte  Debatten  in  freierer 
Form,  ja  es  ertönten  wol  auch  im  engeren  Kreise  von  ehrwürdigen 
Lippen  fröhliche  Skolien,  die  der  jüngeren  Generation  bewiesen»  dass 
^ie  Henen  noch  jung  sein  können  auch  bei  grauem  Haar« 


Dritte  Sitzung  den  2.  October.   Präsident:  Dircctor  Professor  Dietsch. 

Anfang  9%  Uhr. 

Der  Präsident  teilt  der  Versammlung  mit,  dasz  der  von  Dr.  Op- 
pert  aus  Paris  angekündigte  Vortrag  ^über  Keilinschriften'  dadurch  iu 
Wegfall  gekommen  sei,  dass  derselbe  Tags  vorher  abgereist  sei;  auch 
Dr.  Bechstein  habe  sich  entschlossen,  seinen  Vortrag  'die  Program- 
menlitter.itnr,  ihre  Verwertung  für  die  Wissenschaft  und  ihre  Concen- 
tration  durch  den  Buchhander  zurückzuziehen  und  in  den  '^Verhand- 
lungen' zum  Abdruck  bringen  zu  lassen.  Hierauf  wird  die  Tagesordnung 
ftctmteUt.  Dieselbe  be^nnt  mit  dem  Bericht  über  die  BesehlSsse  der 
nr  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes  gewählten  Commission. 

Rector  Dr.  Eckstein,  als  Berichterstatter  der  Commission,  besteigt 
die  &edneri>üiitte*   'Die  Erfahrung  früherer  Jahre,  dasz  in  kleineren 
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Orten  die  Versammlang  sich  enger  luid  traulicher  zusammenscUiif  * 
habe  sich  in  erfreulichster  "Weise  ntu  h  dieses  Jahr  in  Meiszen  b» 
tigt;  dagegen  habe  sich  der  Beschliisz  der  Angsburger  Versamm"  ^ 
jedesmal  am  ersten  und  vierten  Tage  allgemeine  Sitzungen  zu  ha 
die  zwischenliegendeii  Tage  doroh  SektioitSflifeBiingen  ausznfllUeni 
impnikUB^  erwiesen.   In  Znknnft  weide  daher  wol  zur  alten  Eint 
tang  siirückgekehrt  werden  müssen,  nach  der  an  jedem  Tage  al 
meine  Sitzungen  abgehalten  werden.   Die  Wahl  des  nächsten  Versa 
lungsortes  sei  bei  der  gioszen  Zahl  von  Wanderversammlungen  f 
Art  mit  Schwierigkeiten  verbunden  gewesen.  Nach  reiflicher  Erwäg 
habe  aicb  die  Commission  für  Hannover  entftchtedeSy  (Bumal  da 
dieser  Seite  bereits  ein  freundliches  Anerl)ieten  gemacht  worden  8 
um  nach  25  Jahren  wieder  einmal  in  das  Geburtsland  der  Fhilolog 
Versammlungen  zurückzukehren;  als  Präsidenten  bringe  sie  den  Dil 
tor  Dr.  Ahrensy  als  Vicepräsidenteu  den  Dr.  Grotefeud  daselbbi 
Vorschlag.  Die  arohSoloj^ehe  Sektion  habe  im  Znsammenhang  hi 
mit  bereits  den  Prof.  Dr.  Wietel  er  in  Oottingen  in  ihrem  YorsitsenH 
gewühlt. 

Prof.  Haase  aus  Breslau  beantragt  Teilung  der  Anträg-c.  De 
Gegensatz  der  allgemeinen  und  besoiidern  Sitzungen  sei  von  Anfang 
an  vorhanden  gewesen.    Trotz  mancher  abmahnender  Stimmen  (z.  B4 
der  Ton  Thierseh)  hStten  sieh  besondere  Sektionen  gebildet,  Ton  de-' 
nen  keine  auszer  der  pädagogischen  feste  Wnrseln  geschlagen  habe. 
Er  beklage  anfs  lebhafteste  diese  Zersplitternii'? ,  und  stimme  für  mög-  "1 
liebste  Beschränkung  der  Sektionen;  wenigstens  dürften  sie  nicht  auf 
Kosten  der  allgemeinen  Versammlungen  Krait  und  Zeit  in  Anspruch 
nehmen.  '  Der  Angsbnrger  Beschlnss  sei  heryorgernfen  worden  dnrcfa 
eine  gewisse  Verlegenheit  des  PräsidiumSy  die  genügende  Zahl  geeig- 
neter Vorträge  für  die  allgemeinen  Sitzungen  zu  beschaffen.    Er  em- 
pfehle'daher  den  in  Braunschweig  gefaszton  Beschlusz,  in  diesem  Punkte 
nicht  den  Zufall  walten,  sondern  durch  eine  Commission  im  Lauf  des 
Jahres  für  eine  Anzahl  geeigneter  Vorträge  Sorge  tragen  zu  lassen. 
Er  stimme  somit  für  ITmstosznng  der  Augsburger  BescUtlsse  mit  dem 
Znsatze ,  dasz  die  Präsidenten  des  nttehsten  Jahres  ersucht  werden  soll- 
ten, rechtzeitig  dafür  zu  sorgen,  dasz  für  die  allgemeinen  Sitzungen 
ein  recht  reiches  Material  von  allgemein  anregenden  Vorträgen  vor- 
handen sei. 

Rector  Eckstein  bemerkt  berichtigend,  dasz  der  fragliche  Augs- 
burger Beschlusz  nieht  ans  einer  Verlegenheit  des  PHlsidinms  herror- 
gegaifgen,  sondern  Tielmehr  henrorgemfen  worden  sei  dnreh  bestimmte, 

von  Geh,  R.  Firnhaber  gemachte,  auf  gröszere  Fixierung  des  Vereins 
gericht^to  Vorschläge ,  denen  man  durch  difson  Bf^cltlnsz  habe  ausv 'li- 
ehen wo]l(Mi.  Es  beantwortet  hierauf  derselbe  Jit  i)i<  1  eine  von  Direeior 
Ahrens  au  ihn  gerichtete  Frage  über  die  Stellung  der  Germauiätt:n 
und  Orientalisten  snr  Versammlung  nnd  bemerkt  dabei,  dass  beide  Sek' 
Honen  den  Wnnseh  ansfireBprochen  hätten ,  als  integrierender  Teil  der 
Versammlung  angesehen  zu  werden,  weshall)  künftighin  mit  Wegfall 
des  Zusatzes  die  Versammlung  sich  einfach:  '■Versammlung  deut- 
scher Philologen  und  Sehulmänner'  nennen  möge. 

Prof.  Bursian.  aus  Tübingen  schlägt  vor,  die  Zeit  von  8—10  Uhr 
tttglieh  den  Sektionen ,  die  von  10—1  Uhr  den  allgemeinen  Sitzungen 
einzuräumen.    Durch  diese  Anordnung  wurden  die  Einaelfitsnngen  in 

ein  innigeres  Verhältnis  zu  den  allgemeinen  gebracht,  das  Einselne  dem 
Ganzen  untorgcordnet  nnd  das  Bewusztsein  des  Allgemeinen  festgebal« 
ten,  was  allerdings  auch  ihm  sehr  nötig  erscheine. 

Retcor  J^ck  stein  empfiehlt  für  die  nächsten  Versammlunt^en ,  be- 
sonders die  in  grösseren  Städten  abzuhaltenden,  die  schon  in  Berlin 
und  Darmstadt  getroffene  Einriehtuug,  wlihrend  der  Versammlungstage 
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aia T«febUti  ersebeinen  za  lassen,  duroh  das  nicht  allein  die  Präsenz- 
listen, sondern  mich  dio  Tagcsonlnnn^cn  nnd  sonst  Mitteilunj^en  aller 
Art  am  einfachsteu  zur  Kenntnis  der  Mitgliodrr  [r<"Vtr.acht  werden  könnten. 
I  Darch  die  hierauf  folgenden  Abstimmungen  wurden  1}  die  Auga« 
'  burger  Beiohlttsse,  das  VerhSltiiis  der  Plenar*  %n  den  SectionAsitzun- 
j  ges  betreffend  y  aufgehoben  $  81)  tuieh  dem  YorseUeg  der  Commiselaii 
I  Hannoyer  als  nächster  Versammlungsort,  Director  Ahrens  nnd  Pro- 
'  fessor  Grotefend  nis  Präsidenten  der  nUchsten  Versamralung'  gewählt. 

Dir.  Ähren 3  dankt  für  die  auf  Hannover  und  auf  seine  Person 
I  gefallne  Wahl,  erklärt,  dasz  er  glaube  veräiuheru  zu  können»  dasz  der 
•  Besehluw  der  vereMiiinlnng  niehi  nur  yon  den  gelehrten  Aastalten  und 
der  Bfixgerschaft  von  Hannover  mit  Freuden  begrüszt  werden,  sondern 
auch  von  sf^iten  seines  nllergnJidigsten  Königs  und  der  hohen  Staats- 
regit ning^  die  rJenehniig-nnfr  nicht  werde  vorsaj^t  werden,  nnd  bittet  zum 
äcblusz  im  Vorau;»  um  gütige  Nachsicht,  zugleich  aber  auch  um  Unter- 
stützung Seiten  der  Yersemolung ,  besonders  duroh  reehtseltigo  AbsmI- 
j  dmif  von  Vorträgen. 

Hierauf  hielt  Prof.  Schwabe  aus  Giessen  seinen  Vortrag:  'über 
die  Wiederauf f indnng  und  erste  Verbreitnn;?  CatulTs  im 
\  vierzehnten  Jahrhundert\  Folgendes  waren  etwa  die  Hauptpunkte 
j  seiner  Auseinandersetzung.   'Die  Mutter  unserer  heutigen  Catullhand- 
l  s«biiften  befand  sich,  wir  wissen  nicht  seit  wann,  su  Verona.  Dieselbe 
I  war  die  Tochter  der  französischen  Urhandscbrifti  welche  nicht  mdir 
F  ir  Capital-   oder  Uncialschrift ,   sondern   schon   in  einer  schwierigen 
Mißuske!  cresclirieben  und  dalicr  kaum  alter  als  das  siebente  Jahrhun- 
dert, lür  uua  doch  die  älteste  Einheit  der  Ueberlieferuug  ist.  Andrer- 
Mfti  flo88  ans  derselben  Urhandschrift  unmittelbar  und  swar  spätestens 
im  neun  fr  II  Jahrhundert  die  Ueberlleferung  des  62.  Gedichts  CatoU's, 
weiche  in  Thou's  Handschrift  zu  Paris  (8071)  vorlieg-t.   —  Pie  verone- 
s'mhe  Handschrift  entdeckte  und  las  darin  CatuU's  Gedichte,  die  er 
vorlter  nirgends  hatte  auftreiben  können,  im  Jahr  965  der  Bischof 
IhÜtsT  zu  Verona.  Dann  verschwand  sie  wieder  und  mit  ihr  alle  Kennt« 
m  Ton  Catun*s  Buch.   Erst  während  der  ersten  Jahrsehnto  des  lA. 
Jahrhunderts  (TOr  18^  oder  1880)  fand  ein  'Thorschreiber  Francesco' 
dieselbe  -zu  Verona  wieder;  seinen  Fund  verherrlichte  <lor  dm-titre  Hof- 
dichter  Campesani  durch  ein  Epigramm.   In  den  <lreiszi{^er  und  viurzim  r 
Jahren  sahen  die  Handschrift  Wilhelm  von  Pastreugo,  Syndikus  zu 
Verona,  nnd  bei  ebiem  vorüberf  ehenden  Aufenthalte  in  dieser  Stadt  (Tor 
1.347)  auch  Franz  Petrarca  und  zogen  sich  Einzelheiten  aus.  Neue 
Xachrlcliten  taueben  im  Jahre  l.'}7t  auf:  sie  finden  sich  in  H  von  Haupt 
Terötfentlichten  iJricfen  von  Coluccio  di  Pioro  de  balutati  (vpl.  d.  Per.  d. 
^ächs.  Ges.  der  Wiss.  1849      258).   Aus  ihnen  ergibt  sich  nicht  sowol 
^u,  was  Haupt  daran«  geschlossen,  dass  sieh  CatnlTs  Buch  in  Petrarea*s 
Bibliothek  befunden,  lus  yielmehr  Folgendes,  was  für  unsem  Zweck 
sehr  wichtig  ist.  Wir  sehen  nemlich  daraus,  dasz  Coluccio  zu  Florenz 
im  Jahre  1374  den  Broaspini  zu  Verona  um  T^cbcrsendung'  eben  jener 
veronesischen  M  u  1 1 e r h  ands c  h ri  f  t   selbst   oder  einer  Abschrift 
liaroa  bittet.    Zweitens  aber  erkennen  wir  aus  den  Aeuszerun^eu  Co- 
lQcdo*8,  dess  Oatull's  Buch  selbst  den  eifrigsten  und  wohlbewandertoten 
Kennern  der  Mi  n  noch  im  Jahr  1374  so  gut  wie  unbekannt 
^ar,  oder,  anders  ausgedrückt,  dasz  damals  von  der  veronesischeu 
Handschrift  noch  keine  Abschriften  genommen  wirrn.    Endlich  wird 
^  durch  die  Uebereinstimmung  der  in  Frage  kommenden  Zeit-  und 
OrisverhSltnisse  und  andrer  Thatsachen  fast  unsweifelhaft  gemacht, 
^asz  die  Catullhandscbrift  von  St.  Oermain,  jetst  zu  Paris 
(1165),  die  e r s t e  Abschrift  der  veronesischen  nnd  zwar  die  vonBroas- 
pini  für  Coluccio  besorj^te  ist.    Denn  dieselbe  ist  sowol  die  älteste  alier 
heute  noch  vorbandncn  Handschriften  als  auch  wurde  sie  noch  nicht 
ein  Jahr  nach  dem  Terrain  des  Auftrags  (Mitte  November  137^)  been- 
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digt;  zugleich  ist  klar,  dasz  sie  zu  Verona  geschrieben  worden  ist. 
Die  beiden  letzten  Thatsachen  erhellen  aus  den  Worten  ihrer  8ubscrip- 
tio:  *137&  mense  Oetobrl  19^  quando  Gasignoriüfl  laborsbat  in  extremis*. 
Dasz  nemlieh  an  diesem  Tage  Can.  Signorlo  dcUa  Scala,  Herr  von 
Verona,  daselbst  gestorben,  berichtet  H.  della  Corte  in  der  '"Geschichte 
von  Verona  II  166'.  Diese  erste  Abschrift  der  veroneser  Handschrift 
ist  mit  einer  Treue  und  Gewissenhaftigkeit  geschrieben,  welche  von 
keiner  der  übrigen  bis  jetzt  bekannten  Handschriften  übertroffen  wird; 
«nd  80  siehert  auch  die  innere  Qüte  dem  codex  Oermanensii  in  der 
Reibe  der  Handschriften  den  Ehrenplats,  den  Alter  ond  Geeehichte  ilm 
anweisen'. 

Der  Präsident  dankt  dem  lie<lner  im  "NTnmen  der  Versammlung 
für  seine  interessanten  Mitteilungen.  Jb.iuc  Debatte  über  dieselben  fand 
nicht  statt. 

Nach  ihm  bestieg  Prof.  Lange  aus  Giessen  die  Rednerbühiie  und 
sprach  in  freiem  Vortraf^e  über  die  ^trnnsitio  ad  plebein*.  Wir  geben 
die  Hauptpunkte  dieser  eingehenden  Entwicklung  wieder,  soweit  es 
ans  möglich  war,  sie  beim  Hören  zu  fixireu.  Der  Kedner  erklärt  zu- 
nSehst,  dasK  man  von  der  tr.  im  technischen  Sinne  einen  Fall  von 
vornherein  ausscheiden  müsse,  die  Ueberlassung  eines  patricischen 
filius  familias  an  einen  Plebejer ,  um  dessen  Familie  vor  dem  AussterbeD 
zu  sichern,  weil  die  tr.  ad  pleb.  in  diesem  Falle  nur  ein  Accessorium 
der  Adoption,  nicht  Hauptzweck  gewesen  sei.  Es  sei  das  keine  tr.  im 
eigentlichen  Sinn,  wie  denn  auch  der  Ausdruck  transitio  ad  patres  für 
den  umgekehrten  Fall  nicht  existiere;  denn  das  Charakteristische  der 
eigentlichen  tr.  sei:  die  Beibehaltung  des  patricischen  Namens, 
wie  erstens  hervorstehe  aus  den  beiden  uns  historisch  überlieferten  Fäl- 
len von  tr.,  denen  des  P.  Clodiiis  und  des  P.  < '(nuelius  Dolabella ,  zwei- 
tens aus  den  Stellen,  in  welchen  der  ±  äi^chungen  in  den  laudationes 
gedacht  wird  (Cic.  Brat.  16^  62:  ad  plebem  transitiones,  cum  homines 
humiliores  in  alienum  eiusdem  nominis  infunderentur  genus;  Liy.  IV  16). 
Unmöglich  hätten  Plebejer  durch  Fälschuni::  ihr  Geschlecht  von  einem 
patricischen  herleiten  können,  wenn  mit.  der  tr.  eine  Namcnsänderaug 
verbunden  gewesen  wäre.  Die  Motive  zur  tr.  seien  gewesen:  ent- 
weder das  Streben  nach  dem  Volkstribunat  oder  der  Wansch,  für  die 
Consulwabl  das  Anrecht  auf  beide  consularisdlie  Stellen  sich  zu  er- 
werben und  so  eine  doppelte  Chance  sich  zu  eröffnen.  lieber  die  For- 
malitäten bei  der  tr.  wüszten  wir  nur  das,  was  vom  Fall  des  Clodius 
berichtet  werde  (Cic.  de  domo  c.  13.  14;  Dio  Gass.  lib.  37  und  38  etc.). 
Nach  diesen  Zeugikisscn  sei  Clodius,  der  sui  juris  war,  1)  durch  arro- 
gatio  in  den  comitiis  coriatis  auf  Grund  einer  lex  curiata  des  C.  Jol. 
Caesar  unter  Assistenz  des  Augur  Pompeius  (Cic.  ad  Atf.  VIH  3,  3)  von 
einem  Plebejer  P.  Fonteins,  der  20  Jahre  alt,  kräftig  und  verlieirathet 
war,  dessen  Vater  Clodius  Beiiiom  Alter  nach  hätte  sein  können,  arro- 
giert;  2)  sofort  nach  der  arro^j^atio  von  seinem  AdopLivvater  durch 
emaneipatio  aus  der  patria  potestas  entlassen  worden  (Cic.  1.  L  §  37). 
Demnach  nehme  man  bis  jetzt  an,  dasz  die  transitio  ad  plebem  eines 
homo  sui  juris  durch  Arrogation  und  nach  folgten  de  Emancipation  be- 
werkstelligt worden  sei.  Gegen  diese  von  liecker  in  seinen  ^'Mter- 
tümern'  entwickelte  Auitassun^  habe  sich  neuerdings  Mommsen  erklärt 
(Khein.  Mus.  1861  S.  321),  weil  mit  der  arrogalio  notwendig  Namens- 
Wechsel  verbunden  gewesen  sei.  Derselbe  nehme  daher  im  Falle  "des 
Clodius  nach  Dio  Cassius  XXXVII  51  (t)^  eu-f^veiav  ^Hu)|Li6caT0  Kol 
Tipöc  Td  TrXriOouc  öiKaiu/(iaTa  auTÖv  cqpiuv  xöv  cuWoyov  lceX6d)v  jue- 
licir^  an,  Clodius  habe  die  transitio  ad  plebem  dadurch  bewerkstelligt, 
dass  er  sein  Patriciat  durch  eine  ^detestatio  sacrorum  calatis  comitiiä' 
(Oell.       27,  B)  abgeschworen  habe. 

Dagegen  macht  der  Redner  geltend,  dasz  Dio  C.  an  jener  Stelle 
nichts  Yön  comitiis  calatis  sage,  noch  Cic.  irgendwie  einer  im  Jahre 
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60  ttattgefcabten  dotestatio  sacrorum  £rwSlmiin|^  thtie.    Der  Umatftad 

aber,  dasz  auch  Zonaras  bei  Besprechung  der  traiisitio  des  Wortes 
€Eö^vuc9al  sich  bediene ,  lasso  sich  leicht  erklären,  da  der  hohnfs  der 
tr.  stattfindenden  arrogatio,  so  gut  wie  jeder  arrugatio  eine  detestatio  s. 
als  integrierender  Bestandteil  habe  yorausgchen  müssen.  Wenn  Momm- 
MB  aber  meine,  dara  die  deteetatto  allein  snm  ITebergang  anr  Pleba 
genügt  liahe,  so  sei  diesz  allerdings  die  Ansicht  des  Dio  Cassias,  (irp6- 
(paciv  37,  61;  aö0ic  '^^ .  1-2!),  a11«nn  der  Ansicht  des  Die  Cassius  st«*he 
ent«:'ef|;en  die  des  Metellus,  des  Caesar  und  des  Senats.  Aus  CaüS. 
37,  51  selbst  gehe  hervor,  dasz  Metellus  die  gesetzliche  Notwendigkeit 
einer  lex  eoriata  nach  hergebrachter  8Ute  behauptet  habe,  nnd  ans 
88,19,  dasz  Caesar,  ebenso  wie  Metellus  die  lex  ooriaia  IGr  gesetzlich 
notwendig  g-elialten  habe.  Dasz  aber  der  Senat  mit  Metellus  überein- 
gestimmt habe,  folg-e  aus  Cic.  ad  Att,  2,  1,  4,  5.  \uv\  de  linr.  resp.  IG,  44. 

Man  müsse  daher  die  Ansicht  Becker's  von  der  transitio  ad  plebem 
festhalten,  insoweit  ergänzt,  als  erkannt  worden  sei,  dasz  auch  der  bei 
der  transitio  ad  plobem  stattfindenden  arrogatio  die  detestatio  sacrorum 
habe  Torangeben  mnssen.  Aber  ea  mfisse  non  aneb  «rklKrl  wenden, 
wie  trotz  der  arrogatio  der  Name  habe  beibehalten  werden  können. 
Hierfür  liege  die  Erklärunq-  in  der  Anuabme,  dasz  die  zum  Behnfe  der 
transitio  ad  plebem  vorgeuummene  arrogatio  keine  ernstlich  genu  inte, 
Bonderu  nur  eine  arroyaiia  ßduciue  causa  gewesen  sei.  Der  Reduer 
■achte  diese  Yeirnntong  wahnehainHch  dorob  Herrorbebung  der  Adm- 
lichkeitaaa  swiMsben  der  arrogatio  des  Clodins,  als  einem  8ebeinge«' 
Schäfte,  mit  der  atis  den  Juristen  bekannten  coen^pHo  fiduciae  causa, 

Clodius  sei  par  nicht  ernstlich  als  filius  des  Fontclus  betrachtet, 
sondern  sofort  nach  der  Adoption   wieder   emancipiert   worden;  eine 
crastliche  Adoption  sei  in  keiner  Weise  motiviert  gewesen,  denn  sein 
Afbiptivrater  sei  als  junger,  verbeiratheter  Mann  wt  niebt  in  dem  Falls 
gewesen,  ein  Aussterben  seiner  Familie  befürchten  sn  müssen.  Knft 
(las  Ganze  sei  nur  ein  Scheinverfahren  gewesen,  angestellt  zu  dem 
Zwecke,  dem  Clod.  die  Bewerbung-  um  dua  Tribunat  zu  ermriglicben 
iCic.  de  domo  §  34 — 38).    Der  liedaer  uimnit  dalier  für  die  tiansitio  ad 
plebem  eine  besondere  Art  der  arrogatio  an:  die  arrog,  /iäuciae  causa^ 
die  —  gewis  sebon  früher  —  von  den  Pontiflces  für  derartige  FXUe 
zugelassen  worden  seL   Er  meint,  dass  man  nach  Analoge  der  arro* 
gRtIo  fiduciae  causa  auch  auf  das  Vorkommen  von  adoptioncs  (im  engern 
Sinne)  tidueiae  causa  schlieszeu  dürfe ,  und  stellt  es  als  wahrscheinlich 
hio,  dasz  die  adoptio  hdociae  causa  im  zweiten  panischen  Kriege,  die 
arrogatio  fidneiae  eaosa  etwas  später  anfgekommsn  sei, 

Dr.  Bein  aus  Elsenaeb:  Er  wolle  ^eb  nnr  eine  knne  Bs- 
merknng  erlauben  in  Betreff  des  in  Frage  gesognen  Punktos »  ob  mit 

der  trans.  notwendig  Aenderung  des  Namens  verbanden  war.  Ihm 
seheine  dies  unzweifelhaft,  da  arroj^atio  nl^^  nndre  Form  der  adoptio 
oliiie  Namenstausch  nicht  gedacht  werden  koiiau,  und  wenn  man  mit 
Clodius  eine  Ausnahme  gemacht  habe,  so  sei  es  eine  auszerordentliche, 
widerreebtlicbe  gewesen,  wie  ja  fiberbanpt  die  ganae  tr.  in  diesem  Falle 
eine  reine  Comödie  war.  Eine  besondre  tr.  fidnciae  eanssao  anzuneh- 
men erscheine  ihm  daher  Triebt  nötig:;  auch  könne  die  MtOgatio  tticbt 
wol  mit  der  coemptio  ztisauimengestellt  werden, 

Prof.  Lange:  Wenn  mit  der  tr.  notwendig  Namensänderung  ver- 
banden gewesen  wäre,  könne  mau  nicht  begreifen,  wie  Plebejer  durch 
F&lschimgen  in  den  Leichenreden  ibre  Gescbleebter  auf  beritbmte  pa- 
tvicisehe  gentes  hätten  zurückfahren  können.  Eine  arrogatio  ohne  Na> 

menswechsel  sei  ebenso  denkbar,  wie  eine  coemptio  ohne  wirkliche 
H'iirat.  Die  Zusammenstellimg  von  arrogatio  ''»nd  coemptio  halte  er 
aufrecht,  da  manus  und  patria  potestas  im  Grunde  dieselben  Begritfe 
seien,  nur  auf  verschiedne  Objecte  augewandt. 
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Prof.  Rein  gibt  dies  nicht  zu,  verzichtet  jedoch  in  Anbetracht  der 
beschränkten  Zeit  auf  weitere  Begründung  seines  Widerspruchs  an  die- 
sem Orte. 

Prof.  Linker  aus  Lemberg:  Prof.  Lange  hahe  seine  Auseinan- 
dersetzung wesentlich  auf  die  Stelle  de  domo  c.  13.  14  gegründet  als 
auf  Cicero's  Zeugnis.  Er,  der  Redner,  halte  die  Rede  de  domo,  ab- 
weichend hierin  von  Mommsen  und  vielen  Neueren,  entschieden  für 
nicht  ciceronianisch ,  obgleich  er  zugebe,  dasz  dieselbe  historisch  und 
auch  stilistisch  interessant  sei  und  gewis  aus  alter  Zeit  stamme.  Nach 
seiner  Ansicht  habe  F.  A.  Wolf  die  Unechtheit  der  Rede  aus  sprach- 
lichen Oründen  überzeugend  nachgewiesen,  wenn  auch  im  Einzelnen 
nicht  vorsichtig  genug;  die  von  Nägelsbach  und  Lahmeyer  (de  harusp. 
resp.)  versuchte  Verteidigung  der  Echtheit  habe  ihn  nicht  überzeugen 
können. 

Prof.  Lange  will  auf  diese  verwickelte  Frage  hier  nicht  eingehen 
und  erklärt  einfach,  dasz  er  in  Uebereinstimmung  mit  Mommsen  an  der 
Echtheit  nicht  zweifle. 

Hieran  schlosz  sich  ein  kürzerer  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Linker 
aus  Lemberg  'über  Horat.  Epod.  XVI \ 

Der  Redner  erwähnt  im  Eingang,  dasz  er  in  seinem  in  Frankfurt 
gehaltnen  Vortrage:  'über  das  Verhältnis  des  Horaz  zu  Sallust',  bereits 
den  Schlusz  der  16.  Epode  zu  besprechen  Gelegenheit  gehabt  habe. 
Seitdem  seien  die  Epoden  abgesehen  von  dem  Posener  Programm  von 
Martin  'über  die  strophische  Gestaltung  der  Epoden'  im  Vergleich  zu 
den  übrigen  Werken  des  Dichters  sehr  wenig  behandelt  worden  und 
gewissermaszen  das  'Stiefkind  dieser  Untersuchungen'  gewesen.  Der 
Verf.  genannter  Schrift  gehe  zu  weit,  wenn  er  den  Satz  aufstelle,  dasz 
alle  Epoden  des  Iloraz  in  vierzeilige  Strophen  zu  zerlegen  seien. 
Einige  Epoden  seien  hierbei  auszunehmen,  bei  denen  eine  andere  Vers- 
abteilung deutlich  hervortrete  (z.  B.  Ep.  IV  zerfalle  in  2  X  10  Verse; 
Ep.  XII  wahrscheinlich  (V)  in  2  X  13  Verse);  unläugbar  aber  sei  die 
vierzeilige  Stropheneinteilung  bei  Ep.  XIV,  VII  und  sehr  wahrschein- 
lich auch  in  Ep.  XVI. 

Die  Epode  XVI  zerfalle  nach  ihrer  überlieferten  Form  in  zwei  Hälf- 
ten von  38  und  28  Versen,  eine  Ungleichheit,  die  bei  der  sonst  nicht 
nur  in  den  carminn.,  sondern  auch  in  den  Epoden  nachweisbaren  Sym- 
metrie der  Teile,  den  Verdacht  nahe  lege,  wenigstens  die  Notwendig- 
keit einer  Untersuchung  begründe,  ob  wirklich  bei  diesem  Gedichte 
und  nur  bei  diesem  eine  Ungleichheit  der  Teile  anzunehmen  sei. 

Der  Redner  ist  der  festen  Ueberzeugung,  dasz  die  Ep.  in  2  gleiche 
Hälften  und  zwar  in  je  8  vierzeilige  Strophen  zerfalle,  indem  er  die 
beiden  Verse  5  und  6  (aemula  nec  virtus  Capuao  nec  Spartacus  acer 
Novisque  rebus  infidelis  AUobrox)  für  eine  Interpolation  ansieht,  da  sie 
auch  aus  Innern  Gründen  nicht  für  horazisch  gelten  könnten.  Der  Dich- 
ter führe  in  dem  Eingang  des  Gedichtes  die  Feinde  Rom's  an,  welche 
die  Stadt  direct  belagert  oder  wenigstens  in  grosze  Gefahr  gebracht 
hätten:  Porsena,  Hannibal  und  die  Marsi,  bei  welchem  letzteren  Na- 
men nicht  an  den  ßundesgenossenkrieg  überhaupt,  sondern  an  die  gegen 
Ende  desselben  stattgehabten  Straszenkämpfe  am  Esquilin  unter  Pon- 
tius Telesinus  zu  denken  sei.  Neben  diesen  nehme  sich  ganz  singulär 
die  aemula  virtus  Capuae  aus,  da  Capua  —  obgleich  aemula  Romae 
von  Livius  genannt  —  doch  nie  Rom  ernstlich  bedroht  habe;  femer 
Spartacus,  der  mit  knapper  Not  den  römischen  Herren  entronnen  sei; 
endlich  der  'AUobrox',  der  in  der  catilinarischen  Verschwörung,  auf 
die  doch  die  Worte  novisque  —  infidelis  deuteten,  dem  römischen  Con- 
sul  sogar  einen  wesentlichen  Dienst  geleistet  und  erst  später  die  Kö- 
mer in  einen  mit  jenen  genannten  Gefahren  gar  nicht  zu  vergleichen- 
den Krieg  vorwickelt  habe. 
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Der  Redner  bringt  zum  SoUttSz  noch  etil  Bedenken  in  Betreff  des 

vierten  der  jedenfalla  echten ,  von  Horaz  ang^pfülirten  Beispiele  vor. 
Die  Worte:  'nee  fer?i  ofi*  lulea  domuit  Germania  pube '  deute  man 
gewöhnlich  äo,  dasss  man  daiiinter  die  'blauäugige' Jagend  der  Ger- 
manen oder  der  Cimbem  und  Tevtenen  veretehe.  Die  eaenüei  oeuU 
der  Germanen  eeien  allerdings  sehen  aas  Taettoi  bakaoat  ffeanf ;  allela 
nirgends  —  weder  bei  einem  Dichter  noch  bei  einem  Prosailcer —  werde 
nch  caeruleus  als  Epitheton  einer  Person  im  Sinn  von  '"blauäugig'  er- 
weisen lassen,  während  bei  flavus,  flava  (von  den  Haareu;  ein  derarti- 
ger Gebrauch  nach  römischem  wie  auch  nach  uuserem  Sprachgefühl 
ndiw^  eeL  Geemlene  in  Yerbliidaag  mit  NepUmns,  Triton,  m  bo< 
dcvte:  *bl«igrBn*  und  gehe  eaf  Kdzper-  und  Gesichtsfarbe;  so  könne 
man  anch  die  cacmlea  pnbes  nnr  so  deuten,  dasz  äbnlirh  wie  bei  den 
virides  Britanni  an  die  gefärbte,  ropp.  tRotowiorte  Haut  zu  denken  sei» 
Schon  Cäsar  (Y  14)  berichte  von  den  iirituuuieru,  andre  Schriftsteller 
TOB  denCelten  überhaupt,  dmae  eie  ihre  Heut  tot  derSdileeht  fofli^t 
hätten;  saeh  Herodot  erzähle  diee  TOD  gewissen  historiaoh  sieht  genau 
zu  bestimmenden  Völkerschaften;  aus  keinem  Zeugnis  aber  lasse  sich 
beweisen.  dns7  nnch  die  Germanen  diese  Sitte  gehabt  hätten.  Somit 
sei  wol  die  Germaniae  pubes  im  weitern  Sinne  zu  fassen,  so  dasz  dar- 
tmter'die  Gallier  zu  verstehen  seien,  die  im  Jahre  390  Horn  in  Asche 
legtot.  Auf  eine  thnliehe  yerweohsivaf  der  OaUler  mit  den  Gemeneii 
h^e  schon  v.  Wietersheim  im  3.  Bd.  seiner  'Geschichte  der  Völker* 
WÄndernng"*  bino;ewiesen.    Nneb  Gesaoften  deutet  der  Redner  die 

^eu.  Worte  auf  die  'tactowierteu  Schaaren  der  gallischen  Belagerer  vom 
Jahre  390'. 

ProfeteorBnrei»!!  ans  T8binireB:  Br  erlenhe  sieh  nur  einen  Zwei- 
fel vorzubi  in|]^en  liegen  die  Behauptung  Linkei^e,  dasz  (  u mit  is  in 
keinem  Falle  auf  die  praublnuen  Aup^en  der  Gt'rmanen  podeutet  werden 
iönne.  Bestimmte  Beispiele  für  einen  derartigen  Gebrauch  dieses  Wor- 
tes könne  er  iro  Augenblick  nicht  anführen,  allein  er  meine,  dasz  ein 
IHehter  überall  dann  ein  nur  einem  einzelnen  Körperteile  lukommendee 
Bsiwort  «nf  den  gansea  ICensehen  ttbertragen  könne ,  wenn  dieaee  Epi* 
theton  eben  nur  auf  diesen  Teil  bezogen  werden  könne.  Dies  gelte  von 
dem  Blau  der  Anfr^'n  wie  vom  Blond  der  Haaro.  Die  Leiber  der  Meer- 
göttrr  hiesz«  11  c  u  rulei,  da  die  Phantasie  des  JJichters  sie  sich  gleich- 
sam 'graublau  angelaufen^  uuäuiale;  beim  Menschen  könne  das  Epithe- 
ton nur  vom  Auge  verttanden  werden,  eel  also  genügend  dentlieh  nnd 
nach  der  Analogie  von  flavui  En  beurteilen. 

Prof.  Linker:  Kr  beint  rl^c,  dasz  seine  Deutung  auf  bef^timmto 
Beispiele  sich  stütze,  indem  nicht  Idosa  die  Mcergütter,  sondern  auch 
Völkerschaften  bisweilen  caerulei  genannt  würden  in  Bezug  auf  Ge< 
dc^ts*  und  Haatfarbe.  Zwiechen  Augen  nnd  Haaren  sei  der  Unter- 
aelued,  deea  dieee  viel  mehr  als  jene  dem  Afeneohen  einen  beetinmtea 
Tjpus  gäben,  weshalb  auch  die  Beziehung  auf  die  Haare  dem  Hörer 
beim  Worte  flavns  sofort  nahe  liege»  nicht  so  bei  eaemlens  die  auf  die 
Augen. 

Prof.  Bursian  bezweifelt,  dasz  caeruleus  au  vorÜegeuder  Stelle 
'tsetowiert'  bedeuten  könne,  da  der  Diehter  doch  sehwenieh  anf  eine 
g:allische  VolInMltte  angespielt  haben  werde,  von  der  die  danaUgen 
Römer,  (v/io  nns  der  Spnrlichkeit  der  Zengnlsse  in  sehUeeien  oei») 

effenbai  wenig  Bescheid  ge^vuszt  hJitten. 

Prüf.  Linker  verspricht  in  seiner  demnächst  in  Druck  erscheiuen- 
dea  Ahhaadlung  mehrere  Beispiele  Ar  den  GebraQeh  des  Wortes 
esendeas  von  Hant*  nnd  Gesichtsfarbe  beizubringen. 

Kector  Eckstein:  Noch  weniger  als  Linker  sei  er  mit  den  Resul- 
taten der  Martinsehen  Untersuchungen  cinver«tnTiden ,  die  übriprens  im 
weiteren  Kreise  wenig  bekannt  zu  sein  schienen.  Er  wün^i  ho  auhn- 
Uchst^  das2  endlich  einmal  die  \'iciäU'upiicntheorie|  diu  äo  iviai  begrün- 
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det  scheine,  an  den  bestimmten  Zeugnissen  des  Altertums,  z.  B.  ^eni 
des  Marius  Victorimis,  ihre  Widerlegung  tinden  möchte ,  dasz  mao  end-  i 
lieh  einmal  aufhöre,  dem  Horaz  Fremdartiges  aufzudrängen  und  seine 
Gedichte  zu  zerfleiBchen,  wie  es  auch  Linker  mit  seinem  kritiseben 
Messer  gethan  habe*  Er  könne  sich  nicht  genug  wundem,  dass  sein 
Freund  v.  Leutsch  dies  so  ruhig  geschehen  lasse,  er,  der  doch  über  die  J 
metrischen  Zeuprnisse  des  Altertums  die  beste  und  vollste  Auskunft  Tre- 
ben kr»nTie.    Linker  verwerfe  zwei  Verse,  weil  er  sich  in  den  Kopf 
gesetzt  iiabe,  es  könne  nur  von  Feinden  die  Hede  seiu,  die  Rom  un- 
mittelbar und  ernstlieh  bedroht  hftiten.    ZnnSeiiat  entstehe  auch 
nach  Answerfung  der  beiden  Verse  und  der  neuen  Auslegung  der  cae- 
rti!' .1  pubes  keine  chronologische  Folge  der  Beispiele ,  wenn  man  nicht 
etwa  den  Ueberfall  der  Marsi  in  die  Königszeit  (vor  Porsena)  verlegen  : 
wolle,  was  der  Kedner  selbst  nicht  gewollt  habe;  und  dann  sehe  er 
nicht  ein,  wamm  die  Erw^nung  von  Capna  nnd  Spartacns,  die  dem 
Hotai  doch  anderwärts  als  gefiühiliche  Feinde  Rom*«  erschieaen,  hier 
■o  st6read  sein  solle»  dasa  man  deshalb  die  Yerse-ahi  unecht  aüeheB 
müsse. 

Prof.  Linker:  Spait.icus  werde  nur  riumal  von  Horaz  (III  14.  Id)  ^ 
erwähnt  und  zwar  als  ein  —  *^den  römischeu  Weinkellern'  gefährlicher  r 
Feind. 

Rector  Eckstein:  Also  doch  als  PlSnderer  Roms.    Das  Bedenk« 
liehe  läge  darin,  dasz  man  in  den  vorliegenden  Worten  etwas  Bestimm-  , 
tes  suche  und  2  \'er8e,  weil  sie  dem  iiestimmten  nicht  entsprachen, 
beseitigen  wolle.  £r  stelle  sich  in  dieser  Frage  ganz  auf  die  Seite  der 
eonserrativen  ParteL 

Prof.  Linker:  Es  sei  eine  netitio  prinelpü,  von  der  Fordenmg 
einer  historischen  Reihenfolge  der  angeführten  Beispiele  auszugehen. 
Er  finde  ein  andres  Princip  der  Anordii»nig  näher  liegend.  Im  ersten 
Distichon  würden  Feinde  aus  Italien  M-lUst,  im  folgenden  (nach  Am- 
werfung  von  vä.  ü  und  C)  auswärtige  Feinde  erwähnt  und  zwar  in  je- 
dem S  Feinde  in  je  einem  Vers.  Das  ein^esehobne  Distichon  führe  t 
Beispiele  vor  und  zwar  in  einer  absteig-e  u  1  en  Klimax,  wenn  mtn 
ihre  Gefährlichkeit  fUr  Horn  in  Betracht  ziehe.  Dies  stimme  wenig  mit 
dem  folgenden  J>istichon,  welches  gerade  die  hcirlen  gefährlichsten  • 
Feinde  erwähne.  —  Uebrigens  protestiere  er  gegen  den  Vorwurf  eines 
sophistisehen  Haschens  nach  Athetesen  und  leichtfertiger  Zweifelsncbt,  l 
>Nie  ihn  besonders  Nauck  In  der  ft.  Auflage  seiner  Ausgabe  ihm  gemacht  ,i 
habe,  der  '"sein  Verfahren  gewSssennaszen  Popanz  für  alle  besonne- 
nen  öchulmänner'  hinstelle.  Er  habe  immer  nnr  das  gesprochen  und 
geschrieben,  was  er  mit  voller  UebeuengtiBg  offen  nnd  ehrlich  zu  ver- 
teidigen im  Stande  gewesen  sei. 

Bector  Eckstein  Terwahrt  sich  gegen  diese  Auffassung  seiner 
Worte  und  lerdert  seinen  Freund  ▼.  Leutsch  auf,  endlich  aus  seinem 
Schweigen  herauszutreten. 

Prof.  v.  Leutsch  aus  Güttingen:  Kr  habe  geschwiegen,  weil  das  ^ 
weitächichtige  Material  für  die  Behandlung  dieser  Frage  noch  keines- 
wegs genügend  durcharbeitet  aei»  da  ausser  Horas  nodi  mancher  andre 
Dieter  in  den  Bereieh  der  Untersuchung  gesogen  weiden  misse,  und  * 
weil  auch  nnsere  Kenntnis  von  antiker  Musik  noch  eine  sehr  unvoll- 
ständig-e  sei,  auf  welche  doch  in  dieser  Fra^e  immer  wieder  als  auf 
die  eigentliche  Grundlage  recurriert  werden  müsse.  Wie  wenig-  wir 
nber  dioe  wüsten,  werde  jedem  aufmt^i'käauieu  Leser  des  Webtphal- 
schen  Bucha  klar  geworden  sein.  In  Betreff  der  horasisehen  Qediehte, 
sei  er  der  Kelnung,  dasa  Horas  die  MehrsaU  seiner  Gedichte  stniplDsek 
und  zwar  meist  in  Strophen  von  l  Versen  componiert  habe,  aber  we- 
nigstens ein  Gediclit  sicher  in  dreizeilijren  Strophen,  l'ebri-j-ens  glaube 
er,  daäz  durch  die  richtig  aufgefaszte  und  gehaudhabte  btropheneintei- 
lung  die  Zahl  der  Verse  oei  Horas  nicht  yermindert,  sondern  Tielme^r 
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die  Echtheit  vieler  MB  mätm  Gründen  angetweifelter  Stellen  werde 

erwiesen  werden. 

Prof.  Liuker:  Dasz  die  Oden  des  Iloraz  ^vierzeillg*  aeien,  werde 
nach  aeiaer  Ansicht  bewieeen  durch  den  yierseiBgen  Weehfielgesaogf 
mit  Lydia.    Eine  Kürzung  habe  durch  diese  Strophentheorie  nur  das 

Gedicht  Carm.  IV  8  crf.ilircn,  denn  ancli  Carm.  I  1  sei  ja  rlnrch  4  teil- 
bar, 80  flasz  von  diesem  Cicsiehtapunkt«  aus  keine  Zeile  dieses  Ciedich- 
tes  gefährdet  sei.  Ob  das  Gedicht  III  12  aus  4  dreizeüigen  oder  (nach 
Lachmaim)  1  vieneiHgea  Strophe  bestehe,  wage  er  nicht  tu  entscheiden. 

Yieeprisident  Direeter  Dieteeh  ereueht,  da  die  Sitmsg  noch  ni 

▼erUUigeni  nicht  rathsam  erscheine,  Herrn  Dr.  B enseler  nw  Leipsig 

seinen  Vortrag :  'über  e  i  n  i  g-  e  E  i  g-  c  n  t  ii  m  Ii  c  h  k  e  i  t  e  n  der  ^  r  i  e  c  h  i  - 
Rclien  Namenbildiinp;''  zuviiikauziehen  und  zum  Abdruck  zu  den 
Viiliandlungen'  zu  geben;  verliest  sodann  ein  von  der  Germanisten- 
£>cction  eingegangnes  Schriftstück,  in  welchem  die  Versammlung  um 
Tnt&ahme  um  Unteisttttsnng  des  von  genannter  Section  ensfrehenden 
Untenehmens ,  dem  jüngstverstorbnen  grossen  Meister  Jacob  Grimm 
'ein  würdiges  Ehrenjrf'dilclitnis''  zu  stiften,  pcbetrn  wird,  und  gchlieszt 
hieran  ein  ernstes  ächiuszwori,  in  dem  er  <'iueu  dunl;l  ;iren  Hiick])liek 
halt  auf  das  in  den  verflossneu  Tagen  aul  wissensehuulicheni  und  ge- 
BeUif em  Gebiete  Gebotne  und  die  Bitte  ausspricht,  in  treuem  Andenken 
die  Eindrücke  dieser  Tu^^e  zu  bewahren.  Hierauf  schlosz  er  mit  dem 
Wunsche  eines  frohen  Wiedt^rsehns  iu  HannoTcr  die  SSe  Versammlong 
deutscher  Phi1oloc:en  und  Scluilniäuner. 

Ehe  die  Versammelten  das  Sitzuncfslokal  veriieszen,  erprriff  noch 
Professor  Dr.  Haase  ans  Breslau  das  Wort  und  lieh  den  Gefühlen  der 
Biakbarkeit  einen  Ausdruck,  von  denen  gcwis  alle  scheidenden  GSste 
iBindrerinnenrng  der  Terflossnen  Tage  erfHUt  waren,  ^t  angeneh* 
gn&md  wohlthuenden  Eindrücken  schieden  gewis  alle  Anwesenden  von 
i'ejer  seit  Jahrhunderten  durch  die  edelste  ^rcistipre  Arbeit,  die  es  gebe, 
^fh  die  Erziehung  der  Jugend  rrewcildnn  Stätte,  an  di«^  die  Namen 
uüu  Eriuuerungen  so  vieler  groszer  Männer  biuh  knüpften  und  in  der 
dtt  TOf  länger  als  300  Jahren  begonnene  grosse  Werk  von  tttehtigen 
Kaclifolo^ern  in  würdigster  Weise  noch  fortgesetzt  werde/  In  ehrfurchts- 
Tollen  Worten  dankte  hierauf  der  Redner  für  das  lebendip^e  Interesse, 
tlie  Liberal itllt  und  thätige  Förderun}?,  deren  sieh  die  diesjährige  Phi- 
lologenversammlung  Seiten  6r.  Majestät  des  Ki'niigs  Johann  und  der 
äohea 8taatsregierung  zu  erfreuen  gehabt  habe;  hieran  sehlosa  er  hers» 
liehe  Werte  der  Anerkennung  und  des  Dankes  fBr  die  Ton  den  Behdr« 
den  und  Bürgern  Meissens  bewiesne  Gastiiehkeit,  Fürsorge  und  ach- 
tun^STolle  Toilnahrae  an  den  Bestrebunpren  d(M*  Versammlung,  sowie 
für  die  aufopfernde  und  unisiclitijife  Thätigkeit  des  Präsidiuuis  und  des 
lokalcomites  und  schlosz  seine  Kede  mit  einem  dreimaligen  liooh  ^auf 
du  alte  Haupt  aes  meissnisehen  Ijandes,  die  freundliehe  Stadt  Meissen» 
alle  in  ihr  Sesshaften  und  auf  die  beiden  Präsidenten*!  in  welches  die 
Versammelten,  von  ihren  Plätzen  sir1i  erhebend,  freudig  einstinUttten« 

ächlusz  der  leisten  allgemeinea  bitauug  Vt^  Uhr. 


Anhangsweise  geben  wir  noch  eine  Uebentfeht  der  der  Meissner 

PiuIologenTersammlung  gewidmeten  Festsehriften,  der  in  gröszerer 
oder  g:eringerer  Anzahl  van  Exemplaren  verteilten  Htterarischeii  öe» 

schenke  und  der  aufgelegten  Novitäten. 

a)  Festschriften:  1)  Crrmaniae  pliilologis  doctis  illustribus  Misnae 
a.  MDCCCLXIII  eontjressis  verecunde  d.  d.  d.  Freytagius,  Ar- 
chidiac,  Misen.  d.  p.  4.  (Alcäische  Ode). 

8)  Phil<^gis  et  paedagogis  Qermaniae  • . .  Misniae  solennem  eon* 
Tsntom  agenUbns  siütttem  diennt  plurimam  scholae  regine  Airanae 
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reotor  et  professores,  Misenae  4.  p.20.  Insont:  Ottonis  Krems- 
leri  Observationes  in  Theocriti  carmen  I. 

3)  Kaside  des  SelmÄn  ans  SAweh  zum  Lobe  des  Wesir  Gijatüd- 
din  Muhammed  aus  dem  Persisciien  übersetzt  usw.  von  K.  H.  Graf, 
Meiäzen.  8.  S.  3. 

4)  FhilologOB  Gtormaniae  Mlaniae  etc«  salutat  Hermanniis  Friti- 
sehius,  Professor  Lipsiensis  hujnsqne  Graeca  aooietas,  Lipsiae  4 
p.  Vn.  Insunt:  Oustavi  Schneider!  Gerani  dispiitatio  de  loco 
Aristotelis  Metapk.  A,  10  p.  1075,  a.  11  ed.  Hrkk.  et  Tofinniä 
Schuemanni  Megalopoiitum  «^uaeBtioneä  d.^  uäu  äpondei  aute  cae- 
snram  bueolxcam  in  Theoeriti  earmiiiibtts. 

b)  Oeschenke:  1)  Einige  B^erkungen  Uber  Kritik,  Exegese  und 
VersabteUimg  beiPindar  ▼onTycho  Mommsen)  01denbiu|f  1863. 
8«  39« 

2)  'Ueber  Königlichen  Sinn',  Üede  zur  Feier  des  Geburtäiestes 
Sr.  Majestät  des  Königs  Friedrich  August  gehalten  vom  Gonreetor 
Dr.  Philipp  Wagner,  Dresden  1853.  8.  S.  16. 

8)  3  Indices  lectionum  in  Academia  Rostochiensi  habitarum  a. 
1862.  1863,  1863—64.  Insunt;  F.  V.  Fritzschii  supplemeDtum  ad 
Anstopbanem,  de  scriptoribus  saüricis  specimen  I»  de  origine  tra- 
goediae  dissertatio. 

4)  Theodor!  Doehneri,  prof.  Misik»  Quaestiomim  Plutarebeanun 
partieolalV.  4.  p.  33.  Inest:  analectoruxn  Byzantinorum  speeimen I» 

5)  Mannale  bibliographum  ed.       Calvary,  Pars  I. 

c)  Auf  ^jfe  1  e  t  0  Novitäten:  Rhetoreo  latini  minores  cd.  C.  Halm, 
fasc.  I.  Lipä.  Teubn.  1863.  —  Horaz's  Satiren  und  Episteln,  erkläit 
TOD  O.  T.  A.  Krüger,  Leips.  Teubn.  4.  Aufl.  ^  Erlftuterongen  in 
den  deutschen  Classikem  von  H*  Dttntser,  B^ch.  80 — 86,  Weai- 
gen-Jena  1868. 


n.  SeotionflaitBungen. 

1)  Verhandlungen  der  p&dagogischen  Section. 

Die  pädagogische  Section  constituierte  sich  den  29.  September 
12  Uhr  nach  Schlusz  der  ersten  aligemeinen  Sitzung.  Eine  Einzeich« 
nung  der  Mitglieder  in  eine  besonaere  Liste  erfolgte  diesmal  nicht. 
Auf  Antrag  des  Vicepräsidenten  Director  Dietsch  ans  Plauen  wählte 
die  Section  den  in  der  Leitung  der  pädagogischen  Verhandlungen  durch 
vielfache  Praxis  auf  den  Philologenversammlungen  geübten  und  be- 
währten Kector  Professor  Kckstein  aus  Leipzig  auch  diesi^ial  zum 
Vorsitzenden.  Als  Schriftführer  fungierten  die  Secretäre  der  allgemei- 
nen Verhandlungen,  Dr.  Bichter  aus  Flauen  und  der  nntexseiehnste 
Berichterstatter. 

Der  Vorsitzende  schlug  nach  einigen  kurzen  Kcpfriiszuncrsworten 
vor,  von  den  aufgestellten  (und  in  einem  gedruckten  Programm  pabli- 
cierten)  ö  Thesengruppen  zuerst  die  von  Director  Kl  ix  aus  Glogau  an- 
geregten Fragen;  *nber  öffentliche  Prilfungen  und  Sohulfeierlichkeiteii' 
zur  Besprechung  su  bringen,  da  ein  Aussprechen  hierüber  ^zumal  in 
dem  mit  Redeacten  so  reich  gesegnetem  Sachsen'  von  bes<mdereiii  Itt" 
teresse  und  praktischem  Nutzen  sein  müsse. 

Die  erste  Sitsung  ward  auf  den  nächsten  Morgen  8  Uhr  augesetzt. 

Erste  Sitzung,  den  30.  September,  Anfang  S%  Dhr. 

Der  Vorsitzende  schlägt  vor,  die  zu  discutierenden  Thesen  in  zwei 
Gruppen  (These  1  und  These  2 — 4)  zu  teilen.  Wir  geben  zuvörderst 
den  Wortlaut  der  vom  Director  Kltx  anfgesiellten  Sätse  wieder: 


j  .  .  y  Google 


^icbt  fiber  die  Versammlung  deulscher  Philologen  usw.  in  Meiszen.  97 


1)  Die  Slfeniliclieii  Ezamlii»  waf  d«B  Gymnaden  beim  SeUnax  der 
Jahrescarse  sind  zwecklos  und  tmter  Umstttndeti  sogar  schädltcli;  sie 

und  daher  zu  beseitigen. 

2)  OeffentHche  Schnlfcicrn,  sei  es  in  der  Form  der  sog:.  Kcdeactu« 
oder  freierer  Feste,  nind  für  das  Leben  der  Schule  notwendig,  aber  so 
einzurichten,  dasz  sie  in  den  Schülern  das  Gefühl  der  Zugehörigkeit 
ram  Gsnsen  wecken  nnd  erhalten,  nnd  dem  teilnehmenden  Pabllcnm 
dnen  Einblick  in  den  in  der  Anstalt  waltenden  Geist  gewähren. 

3)  Die  80^,  Redeacta.H  müssen  einen  bcstimmton  Oodankon  hervor- 
treten lassen,  durch  welche  die  Wahl  ihn*.'*  Inhalts,  <ler  Gesiioge,  De- 
ciamatiouen  und  freien  Vorträge  bestimmt  wird.  Ihre  häufige  Wieder- 
kehr s.  B.  als  sog.  Abenduntorhaltnngen  erseheint  Im  Interesse  der 
Schüler  unzulässig.  Ihre  Stelle  haben  sie  nur  bei  den  AalXssen,  welche 
teils  die  Schule  selbst  (Kinweihnnf^cn ,  JiiheUapre,  Kntlassunp;'  von  Ahi- 
tarienten,  Jahresschlüsse,  mit  denen  die  öfi'entliche  Verküudiguuj^  der 
erfolgten  Versetzungen  und  die  Verteilung  von  Prämien  unbedenklich 
T6rhttnden  werden),  teils  das  Leben  der  Gemeinde  oder  des  Volkes 
bietet.  Die  bei  solchen  Gelegenheiten  Ton  den  Lehrern  nt  haltenden 
Reden  müssen  den  Schülerreden  folgen,  nie  vorausgehen. 

4)  I>if  im  Freien  zu  hnltendon  Schulfeste  schlicszen  sich,  wo  nicht 
altes  Herkommen  gewisse  Tage  bestimmt,  am  passendsten  an  die  gro- 
nen  Gedenktage  des  Vaterlandes  an.  Lied  und  Wort  müssen  auch 
ikren  Mittelpirakt  bilden  nnd  die  gemeinsamen  snr  Unterhaltong  die- 
ttoiden  Spiele  bei  denselben  einen  turnerischen  Charakter  annehmen* 
Die  eigentlichen  Turnfeste  ^ehoroTi  auf  den  Turnplatz. 

Director  KIix  ^n^it  zur  Finlcitung  und  Vertbridip-uno-  seiner  ersten 
These  etwa  Folgende» :  Eu  sei  eine  sehr  wichtige  Frage  im  Lebeu  der 
Schde,  wie  dieselbe  sieh  sn  verhalten  habe,  wenn  rie  ans  Licht  der 
Oeffentlichkeit  trete.  Er  habe  seine  Thesen  gestellt,  nm  die  Aufmerk- 
samkeit auf  diosrn  wichtigen  Punkt  zu  lenken  nnd  nni  selbst  die  An- 
sichten erfahrner  öcliulmiinner  zu  hören.  Was  die  Prüfungen  anlnngo, 
80  inisbillige  er  nicht  diese  überhaupt,  sondern  nur  die  'Schauäiiicke* 
mm  Sehloss  der  Jahresenrse.  Diese  halte  er  für  sweeklos,  da  der 
aniierhalb  der  Schule  Stehende  durch  sie  keinen  rechten  Einblick  in 
das  Leben  der  Scliule  erhalte  und  dem  Schüler  ihr  Erfolg  irrelevant 
erscheine;  ja  sogar  für  schädlich,  da  für  eitle  oder  nachlässige  Leh- 
rer die  Versuchung  behr  nahe  liege ,  ihre  Classen  vorher  zum  Examen 
'tbsiurichten%  was  nicht  nur  eine  schnöde  Täuschung  des  Publicums 
sei,  sondern  anch  ein  Anstoss  nnd  schlechtes  sittliches  Beispiel  für  die 
Schüler.  Er  wisse  überhaupt  nicht,  ob  öffentliche  Prüfungen  als  ge- 
setzlich notwendig  beständen  oder  imr  als  nma  von  den  Behörden  vor- 
ausgesetzt würden.  An  seiner  Anstalt  habe  er  sie  soit  JahrCD  gans 
eingestellt  und  keine  Nachteile  davon  bemerkt. 

Probst  Dr.  Müller  aus  Magdeburg:  Der  Uebelstaad  des  'Abrieh- 
(e&s>  lasse  sich  durch  Vereinbarung  und  Controle  der  Lehrer  unter 
einander  leicht  beseitigen;  dann  höre  mu  Ii  das  Examen  auf,  eine 
'Schanstellnnj*''  zu  sein.  Am  Kloster  U.  1.  Frauen  habe  man  die  zwei 
Tage  der  ötfentlichen  Prüfung  auf  einen  reduciert,  indem  am  zweiten 
Tage  nur  ein  Priyatexamen  innerhalb  der  Classen  abgehalten  werde. 
Die  Examina  würden  immer  genügend  besucht,  besonders  die  der  un- 
tern Classen.  Er  pflege  den  Eifer  der  Schüler  dadurch  besonders  an- 
zuspornen, dasz  er  für  jede  Antwort  jedes  Schülers  sich  eine  Ccnsur 
notiere  und  diese  Notizen  den  Schülern  nach  der  Prüfung  vorlese. 
Den  Hauptnatsen  der  Examina  sehe  er  darin,  dasz  die  Jugend  lerne, 
ohne  Scheu  vor  Fremden  das  auszusprechen,  was  sie  wisse. 

Professor  Mas smanu  aus  Berlin:  Obgleich  nicht  selbst  Sehufanann, 
habe  er  doch  stets  an  der  Schule  Interesse  genommen;  auszerdem  sei 
sein  ganzes  Leiten  ^Pädagogik'  gewesen,  daniin  wage  er  es  hier  zu 
Sprechen.    Schon  als  Schüler  habe  er  Aergernis  genommen  au  dem 
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'Versteckspiel'  der  Öffentlichen  Prüfungen  nnd  noch  jetzt  habe  er  kein 
Wolgefallen  daran.  Er  misLillige  die  vom  Vorsitzenden  vorgeschlagene 
Trennung  der  These  1  von  2.  3.  4;  man  müsse  zugleicli  das  Ersatz- 
mittel mit  prüfen,  was  die  Punkte  2 — 4  vorschlügen,  wenn  man  über 
Aufhebung  der  Examina  discutiere.  Er  schlage  vor,  anstatt  der  Abhal- 
tung öffentlicher  Prüfungen  den  Eltern  die  Erlaubnis  zu  erteilen,  an 
bestimmten  Tagen  in  die  Classen  selbst  einzutreten  und  so  das  Still- 
leben der  Schule  zu  belauschen. 

Der  Vorsitzende  vertheidigt  die  von  ihm  vorgeschlagene  Tren- 
nung. Die  Sätze  2 — 4  hingen  nur  dadurch  mit  Satz  1  zusammen,  dasz 
auch  sie  Fälle  aufzählten,  in  denen  die  Schule  ins  Licht  der  Oeffent- 
lichkeit  heraustrete,  keineswegs  aber  sollten  und  könnten  diese  Feste 
als  'Ersatzmittel'  für  die  Examina  gelten. 

Kector  Dr.  Peter  aus  Pforta  erinnert,  dasz  mau  einerseits  dem 
Publicum  gewisse  Kücksiclit  schuldig  sei,  andererseits  keine  der  weni- 
gen noch  vorhandenen  Brücken  zwischen  Schule  und  Haus  voreilig 
abbrechen  solle.  Er  habe  selbst  als  Lehrer  an  einem  neubegründeten 
Gymnasium  (Anclam)  erfahren,  wie  lebhaft  das  Publicum  auch  an  den 
Examinibus  sich  beteilige,  wenn  es  lebhaftes  Interesse  an  der  Anstalt 
überhaupt  nehme.  Er  meine  auch,  dasz  sich  wol  gewisse  Grundsätze 
aufstellen  und  Einrichtungen  treffen  lieszen,  um  dem  vom  Thesensteiler 
erwähnten  abusus  zu  steuern. 

Der  Vorsitzende:  Im  Allgemeinen  lasse  sich  wol  der  Erfahrungs- 
satz aussprechen,  dasz  mit  der  Grösze  der  Städte  die  Teilnahme  an 
den  Prüfungen  der  gelelirten  Schulen  abnehme. 

Director  Ahrens  aus  Hannover:  In  Hannover,  das  jetzt  doch  zu 
den  gröszern  Städten  gehöre,  sei  die  vorliegende  Frage  viel  von  CoUe- 
gien  und  Behörden  debattiert  worden.  Mehrere  Schulen  hätten  die 
Examina  abgestellt,  andere,  unter  ihnen  seine  Schule,  sie  beibehalten. 
Er  habe  keine  Veranlassung,  über  geringen  Besuch  der  Prüfungen  zu 
klagen,  besonders  nicht  rücksichtlich  der  untern  Classen,  und  möchte 
diese  Gelegenheit,  mit  den  Eltern  in  engern  Verkehr  zu  treten,  der 
Schule  nicht  entgehen  lassen.  Zum  Schlusz  empfiehlt  der  Redner  die 
an  seiner  Schule  getroffne  Einrichtung  der  Mappencensuren,  welche 
eine  eingehendere  und  rückhaltslosere  Besprechung  der  einzelnen  Schü- 
ler enthielten,  daher  nicht  den  Schülern  selbst  mitgeteilt,  sondern  nur 
den  Eltern  beim  Examen  zur  Einsicht  vorgelegt  würden.  Diese  Ein- 
richtung übe  eine  wunderbare  magnetische  Kraft  aus.  Die  Prüfungen 
der  oberen  Classen  seien  zwar  unverhältnismäszig  weniger  als  die  der 
unteren  besuclit,  doch  sei  die  Beibehaltung  derselben  schon  deshalb 
nötig,  damit  die  Schulbehörde  eine  Uebersicht  über  die  ganze  Schule 
gewinne. 

Der  Vorsitzende  resümiert  kurz  die  Debatte:  darüber  scheine 
man  sich  geeinigt  zu  haben,  dasz  die  Prüfungen  für  die  Lehrer 
schlechthin  bedeutungslos,  somit  nur  um  des  Publicums  willen  festzu- 
halten seien,  wenn  man  sie  überhaupt  festhalten  wolle. 

Director  Hüser  aus  Aschersleben  macht  geltend,  dasz  hei  der 
Entscheidung  dieser  Frage  auf  die  Lokalverhältnisse  der  einzelnen 
Schulen  Rücksicht  genommen  werden  müsse.  Schulen,  die  ganz  oder 
teilweise  städtisch  seien,  könnten  sich  unmöglich  diese  Gelegenheit  ent- 
gehen lassen,  mit  den  Vätern  und  Müttern  sich  in  Rapport  zu  setzen. 
Er  halte  es  in  solchem  Falle  für  eine  wichtige  Aufgabe  der  Schule, 
das  erkaltende  Interesse  des  Publicums  wieder  zu  wecken. 

Rector  Palm  aus  Bautzen  klagt  ebenfalls  über  geringe  Teilnahme 
des  Publicums  bei  den  Prüfungen  oberer  Classen,  hegt  aber  Bedenken 
den  Wegfall  der  öffentlichen  Examina  überhaupt  zu  befürworten,  da 
dieselben  neben  dem  Vorteil,  dasz  sie  den  Wechselverkehr  von  Schule 
und  Haus  förderten,  auch  noch  einen  anderen,  nicht  unwichtigen  Vor- 
teil böten,  dasz  durch  sie  die  Lehrer  ihre  Lehrmethoden  gegenseitig 
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keimen  leraen  könnten.  Durch  Pmatexamina  ümerhalb  der  Sehnte 
werde  nur  der  eine  Zweck  erreicht,  durch  Öffentliche  Examina  beide. 

Professor  Sclimalfeld  «ne  Eislehen  erklärt,  dasz  nach  seinen  Er- 

ilirnnjren  weder  «las  Pnblicnm  noch  im  All^rf rneinon  die  Schüler  das 
i-xaraen  mit  der  Gleich;.'-iilti;:keit  finsc^licn,  wie  es  v<m  den  Vorrednern 
behauptet  worden  bei.  Kr  meine  sogar,  dasz  Schüler  und  Lehrer  da- 
iareh  ethisch  gehoben  werden,  wenn  sie  bisweilen  Gelegenheit  h&tten» 
Ten  ibrer  gemeinsamen  Arbeit  öffentlich  Zeugnis  and  Rechenschaft  ab- 
wiegen. 

Director  ITiiser:  Ks  sei  mehrfach  von  'Schaustellungen''  gespro- 
chen worden;  man  möge  die  Examina  nur  so  neuneu;  eine  Schaustel- 
Inn;  sei  ja  an  sieh  nichts  Verwerfliches»  sondern  uor,  wenn  sie  eine 

trügerische  sei.   Die  Sobnlc  wolle  doch  ehen  ihr  stilles  Schaffen  nnd 

Leben  in  den  Examinihus  öffentlich  darstellen,  was  ihm  ehenso  natür- 
lich als  durchaus  ung-efährlieli  erscheint',  wenn  es  nrir  eine  ehrliche, 
wahrheitsL'^otrfue  Dar    oder,  wenn  man  wolle,  Srlinnstclluiig  sei. 

Oberlehrer  Tiiesske  aus  DreMUu  weibt  »larauf  hin,  dasz  daa  Uyni- 
Basiam  die  Püiehl  hahe,  neben  und  im  Gegensatz  zu  anderen  hühcren 
Lebranstalten  die  ei(ir*i^t^'<»'ll<!be  Art  seines  Lebens  nnd  seiner 
ThSligkeit  anch  bisweilen  öffentlich  darzustellen.  Dies  geschehe  nur 
pm  ünvollkommrn  flureli  Proprr?nnme,  nnr  <  iiisoitig  dnrcb  Bcdeacte; 
am  besten  unläugbar  durch  öffentliche  Kxaniina. 

Director  Klix  aus  Glogau  gibt  zu,  dasz  unter  gewissen  lokalen 
TeihtitaiBsen  öffentliche  Eiamina  notwendig,  ja  sogar  unter  besonders 
pBstifen  IJmatänden  —  wie  in  dem  vom  Rector  Peter  angeführten 
>>.!le  —  anrcq-end  und  fruchtbar  sein  können.  Im  Princip  halte  er  an 
r  These  fest.  Der  Vorschlag  Mnsamnnn's  fci  sehlechthin  iinausfiihr- 
i'ar;  auf  den  Einwand  Palm's  entgegne  er  das,  dasz  es  ja  stets  den 
Leibrero  freistehe ,  gegenseitig  bei  einander  zu  hospitieren.  Das  Inter- 
esse des  Publicums  an  der  Schule  schlage  er  sehr  hoch  an  und  halte 
f-i  für  Pflicht,  dasselbe  zu  wecken,  wo  es  schlummere.  Dies  geschehe 
aler  viel  wirksamer  durch  die  Tho^e  2 — l  vorprsehl.'ijrenen  Schul feicr- 
lichkeiteii,  uIh  durch  die  Kxauiiua,  /jimnl  da  zum  I>«:t>iieli  tlt  r  letzteren 
dieEltern,  wenn  sie  überhaupt  erschienen,  in  der  Regel  nicht  das  luter- 
;eBse  an  der  Schale,  sondern  lediglich  das  an  den  Kindern  bestimme. 

Der  Vorsitaende  bittet,  da  die  allgemeine  Fragte  genügend  Yen- 
iiiiert  zu  sein  seh  (ine,  noch  um  Mitteilung  der  Erfahrungen,  die  man 
miiS— 4täg:ic:en  iillVutHelien  Exaniinihns  gemacht  habe,  wie  sie  an  man* 

fhen  Schalen  noch  jetzt  im  ilranrhe  seien. 

j  Professor  Dr.  Klussuianu  aus  Rudolstadt  referiert  über  die  frü- 
>ier4,  erst  neuerdings  3  Examentage  seines  Gymnasiums:  das  Interesse 

^es  Publicums  pflege  mit  dem  zweiten  Tage  zu  erlahmen;  nur  zu  der 
Prüfun;^  der  Kleinen  fänden  sich  Väter  und  besonders  Mütter  zahlrei- 
cW  ein,  zumal  wenn  über  'allgemein  intercs^^ante*  FäclH  r  examiniert 
»erde.  Unverkennbar  würden  die  Eltern  mehr  durcli  die  Sorge  um 
ibe  Kleinen  als  dnrch  wirkliches  Interesse  an  den  LehrgegenstUuden 
der  Schule  in  das  Schulezamen  gezogen. 

Probst  Kuller  aus  Magdeburg:  Am  Kloster  U.  !•  Fr.  habe  man 

^  PrSfongstage ,  2  zu  Michaelis ,  2  zu  Ostern«  Er  möchte  sie  um  kel« 

n«n  Preis  aufgehf  n  oder  rodTtflrrrr» ,  da  —  besonders  in  der  grössern 
itadt  —  jede  Güleg:enheit  benutzt  werden  müste,  wobei  die  Lehrer 
^Iteni  der  Zöglinge  kennen  lernen  und  bieh  in  Beziehung  zu  ihnen 
i^to  konnten. 

Snbconrector  Dr.  Franke  aus  Oira  bestätigt  das  Gesagte  durch 
'^ine  Krfahrnngen  am  Kuthenoum  in  (icra.    Daselbst  liätt.   I  is  vor  Knr- 

,  neben  den  ^Perlu8trationen%  die  jedesmal  zu  Ostern  privatim  in 
jea  Classeu  erfolgten,  zu  ^lichaeiis  eine  drei  bis  viertägige  Prütuiig 

.  Bettaaden.  Das  neueste  Regulativ  habe  diese  Examina  aof  1—2  Tage 
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1.  ji 

1 

besoliränkt,  da  die  Teilnahme  des  Publieums  während  der  langliinge- 
zo^enen  Präfongen  eine  gans  aosserordenilieli  geringe  gewesen  lei. 

Hierauf  wurde  snr  Besprechung  der  Thesen      4  geschritten. 

Director  KI  ix;  Oeffentliche  Manifestationen  des  Schullebeiu  ia 

Feierlichkeiten  und  Festen  seien  dringend  nötig,  weil  dadurch  in  deu^ 
Schülern  das  l^ewnstsein  der  Zuprehöripi'keit  zur  Schule  und  Zusarameft» 
gehörigkeit  als  Corporation  geweckt  werde.    Aus  diesem  Grunde  findt 
er  z.  B.  gemeinsame  Aufzüge  ganz  passend.    Die  Bedeacte,  um  mit 
ihnen  xn  beginnen ,  mfisten  daher  Yon  allen  Schülern  besueht  and  ali 
^Blüthen'  and  Höhepunkte  des  Schullebens  angesehen  werden.  Dier 
werde  am  besten  dadurch  erreicht,  wenn  jeder  Actus  eineu  bestiramten 
Mittelptmkt  habe,   um  den  sich  die  Gesänge,  Declnmationen  nvA 
Vorträge  gruppierten.    Er  habe  seit  mehreren  Jahren  die  Schuiac 
seines  Gymnasiums  (Glogau)  in  der  angegebenen  Weise  ein 
und  seitdem  sei  ein  gesteigertes  Interesse  auch  Seiten  des  Public^ 
KU  b cm ork 011  {gewesen. 

Dir.  Hüser  stimmt  mit  dem  Vorredner  darin  überein,  dasz  das  Ge 
fühl  der  corporativen  Zusammengehörigkeit  im  Schülercötus  zu  wecka 
und  zu  nähren  sei,  femer  darin,  dass  es  besonders  durch  das  Henwi 
treten  in  die  Oeffentlichkeit  geweckt  werde.  Dagegen  will  er  Ton  dei 
Censuren-  und  Präraienvorteining  das  Publicum  ausgeschlossen  wissen,^ 
ja  findet  es  sogar  rathsam,  bei  Besprechung  von  Schülern  oberer  Ch^ 
Ben  die  der  unteren  zu  entlassen.  Der  Redner  geht  dann  über  auf  gd^ 
nieinsame  religiöse  Feiern,  wird  aber  hierbei  vom  Präsideuten  untere 
brechen,  da  die  Besprechung  dieses  Punktes  Ton  den  Thesen  abfahre 

Die  Debatte  wurde  hier  abgebrochen,  da  um  10  Uhr  die  germtoi 

stische  Section  mit  einer  Gedächtnisrede  auf  den  jüngst  heimgegan^^ 
nen,  unvergeszliclim  , Jacob  Grimm  ihre  Sitzungen  eröffnete,  welcher 
in  corpore  beizuwohnen,  der  ircs  tTrsten  Philologenversauimiuug  zugleiet 
als  eine  heilige  Pflicht  erschien  und  wahres  Herzensbedürfnis  war.  Da. 
femer  ein  grosser  Teil  der  Versammlung  auch  den  um  11  Uhr  begin- 
nenden Vortrag  des  Dr.  Mordtmann  aus  Constantinopel  ansubören  ge? 
wünscht  hatte ,  so  konnte  die  Fortsetsong  der  abgebroebnen  Debatti 
erst  gegen  12  TJhr  erfolgen.  ^ 
Probst  Müller  widerlegt  einige  gegen  die  Examina  vorgebrachteii 
Einwendungen  und  bezweifelt»  dass  die  in  den  Thesen  2—^  vorgeschla« 
genen  Sehulfeierlichkezten  ein  genügendes  Ersatsmittel  für  dieselbe! 
seien. 

Der  Präsident  bedeutet  den   Redner,  dasz  die  Dehatte  über 
These  1  bereits  geschlossen  sei.    Was  die  Redeacte  betreffe,  so  sei 
für  seine  Person  überhaupt  gegen  Schülerreden,  zumal  wenn  sie  Ersatt 
sein  sollten  für  das,  was  su  sagen  dem  Lehrer  sukonune. 

Director  Kl  ix:  Auch  er  sei  der  Meinung,  dasz  die  Rede  «ii»«* 
Lehrers  der  Gipfelpunkt  eines  jeden  Actus  sein  solle.  ■ 

Professor  Mass  mann:  Er  habe  immer  mit  Misfallen  SchülerredeHj 
gehört;  ihm  sei  dieses  'Papageiengeschwätz'  widerlich  gewesen,  be-^ 
sonders  da  es  auswendig  gelernt  und  mühsam  vorher  eingeübt  werde. 

Professor  Schmalfeld:  Er  habe  an  einem  Gymnasium  40  Jahre 
Erfahrungen  gesammelt;  diese  stimmten  allerdings  mit  dem  eben  Ge- 
nnszcrten  gar  nicht  übercin.  Was  dem  Zuhörer  als  Geschwätz  erseht  i'^e, 
sei  für  den  Schüler  etwas  Ernstes  und  Wichtiges,  es  fühlten  sich  diej 
jungen  Redner  durch  das  ihnen  geschenkte  Vertrauen  gehohen  und  ge- 
ehrt und  trügen  ihre  Reden  in  der  Regel  mit  wahrer  Begeisterang  ?mI 
Das  Publicum  nehme  bei  weitem  mehr  Interesse  an  den  ScbülerredeOi 
als  Massmann  glaube  und  beha^ipt.  ,  für  die  Schüler  aber  sei  dieses 
ÖflFentliche  Auftreten  sehr  wichtig  zur  Weckung  des  Selbstgefühls  und: 
Selbstvertrauens.  Beim  '^Freisprechen'  aber,  welches  Massmann  wünsche,^ 
würde  erat  recht  'GesehwtttK'  zu  Tage  kommen;  dagegen  sei  eine  golr 
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Vor&bimg  für  'das  Freispreehea  das  freie  YortrEgen  d«s  Aoswendigge* 

leroten. 

Rector  Peter:  Er  ki>riue  nicht  umhin,  den  mit  Misfallen  aufge- 
Dommeuen  Worten  Massmann's  teilweise  beizuptlichtf^n.  Hchiilerreden 
seien  stets  unreif  und  in  der  Regel  weder  selbst  emptuuden  noch  selbst 
gedacht;  danun  Mien  sie  auch  pttdagogiieh  bedenklich,  weil  sie  gar 
leicht  zu  innerer  Unwahrheit,  Frühreife,  fmn  Hioausgehen  über  die 
Sphäre  der  Schule  und  Hlasiertheit  führten  und  den  Schüler  an  einen 
anf  das  zuhörende  gemischte  Publicum  berechneten  'Feuilletonistcnstil* 
gewöhnten.  Viel  unbedenklicher  seien  Declamationen,  obgleich  auch 
«reit  sie  die  Eitelkeit  Nahrting  finden  könne. 

Probst  Müller:  Er  habe  bei  45j&hriger  Brfahnmg  nie  ttber  Teil- 
nahmlosigkeit  des  Publicnms  bei  den  Redeaeten  zu  klagen  Ursache 
gehabt.  In  Torgau  habf'  er  oft  sogar  2  Ta^g  nnrh  riiriTifi'T  Ti^MU-ncte 
gelialteo  vor  einer  zahlreichfn  Zuhörerschatt,  l>cr  Lelucr  müsse  iia- 
tilrlich  die  Themata  prüfen  und  seine  Sache  öei  es,  uupaäseude  die 
Cenmir  sieht  passieren  an  lassen.  Sehttlerreden  mttsten  natttrUch  als 
8nte  Versuche  von  Jfinglingen  billig  beurteilt  werden;  doeh  seien  kei- 
ueswe^  alle  Schüler  so  unreif  und  gedankenarm,  wie  es  nach  den 
Worten  der  Vorredner  scheinen  müstei  es  fänden  sich  doch  oft  gaua 
frappaiitu  ücispiele  vom  Gegenteil. 

Director  Dr.  Wiehert  ans  Magdeburg:  Dass  der  Inhalt  der  Sehfi- 
•leneden  fremdes  Eigentum  sei,  das  wisse  auch  das  Publicnm,  es  er* 
warte  dag-cgen ,  dasz  die  Form  dem  Scliiilor  .seihst  v'i^on  sei.  Aber 
selbst  das  sei  zu  viel  vom  Schüler  verlaufet,  der  aus  Mangel  an  Denk- 
reite, abgeklärtem  ästhetischen  Geschmack  und  geschultem  tormellen 
ftuu  dorehschnittlich  das  Zeng  nicht  habe,  eine  fonngerechte  Kede  za 
bihak  Es  pflegten  daher  die  Arbeiten  der  Schüler  genau  durcheorri« 
p'Tt  ZU  werden,  so  dasz  vom  eignen  Werk  derselben  oft  nur  sehr  we- 
ni^'  übrig  bleibe.  Diese  Thatsache  seige,  wie  unnatiurlich  Schülerreden 
seien. 

Professor  Kümmel  aus  Zittau:  Es  müsse  diese  Frage  doch  auch 
rom  historisohen  Ctosichtspnnkt  aus  angesehen  werden.  Im  16.  Jahr- 
iiundert  hätten  die  Gymnasien,  besonders  die  sSchsisehen  und  schlcsi- 

scltnu,  eine  Unznhl  von  Redeaeten  gehabt,  was  darum  nicht  Wunder 
jDehinen  dürfe,  weil  der  gesamte  Unterrielit  der  damaligen  Gymnasien 
jCUi  Torhcrscheud  formeller  gewesen  und  aut  Poetik  und  iihetorik  hin- 
MsgeUtifen  aei.   Bei  diesen  Bedeaeten  sei  in  der  Regel  ein  bestimm- 
tes Thema  z.B.  de  Aeneae  virtutibus,  de  pletate,  de  fide  usw.  behau* 
^elt  worden,  so  dasz  den  verschieilenen  Rednern  bestimmte  partes 
jiesselben  zugeteilt  waren.    Jetzt  sei  es  anders;  der  Unterricht  habe 
\iu  Matenaie  in  den  Vordergrund  gestellt,  das  Publicum  seine  Harm- 
^sigkeit  verloren  und  grSsaere  Ansprüche  su  machen  sich  gewSlint« 
DiB  Interesse  des  Publieums  an  den  Schulacten  habe  sich  im  AUge- 
""f'.npn  sehr  verringert  und  laufe  zumeist  auf  das  pers^hiliche  Interesse 
«Ä  den  auftretenden  Schülern  hinaus;  doch  es  sei  nur  an  Tagen  be- 
Jöttderer  Erregung  der  Gemüter  ein  reges  und  lebendiges.    Und  doch 
nasse  er  sich  für  die  Schülerreden  aussprechen,  indem  er  besonderes 
Gewicht  darauf  lege,  dass  durch  diese  Einrichtung  der  Binzeine  ge- 
oHi^'t  w  erde,  mit  seiner  Persönlichkeit  für  die  Ehre  der  Anstalt  einzu- 
j  stellen.   Nijtig  sei  aber  ^rosze  Vorsicht  und  Besonnenheit  selten  des 
korrigierenden  Lehrers;  besitze  dieser  den  richtigen  Hlick  und  feinen 
Takt,  80  bei  ea  wol  möglich,  hei  mancher  kleineu  Nachhülfe  der  cor- 
Hgierenden  Hand  dennodi  im  grossen  Gänsen  das  Individuelle  sn  sehe- 
I  neü  and  gewähren  zu  lassen. 

Der  Vorsitze  nde  bemerkt,  den  Vorredner  ergänzend,  dasz  auch 
.  jjjierwärts  im  16.  und  17.  Jahrhundert  die  Schul  acte  den  geschilderten 
j  Charakter  hatten,  dasz  aber  diese  Öchülerreden  von  den  Rectoren  nicht 
I  ^<Ott  oonigiert,  sondern  geradezu  gemacht  zu  werden  pUcgtea,  indem 
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diese  Acte  an  manchen  Orten  eine  ergiebige  Erwerbsquelle  für 
reetores  waren. 

Probst  Müller  meint,  dasz  es  Tollsfändig  genüge,  wenn  der 
rer  die  Reden  slcli  vorlesen  lasse  nntl  dabei  die  gröbsten  Unrich 
keiteu  beseitige,    in  keinem  Falle  dürte  man  durch  schonungslose 
peinliche  Kritik  dem  iSchüier  die  Lust  an  der  äache  verkümmern.  1 
durch  wiederholtes  Sffentlichea  Anftreten  das  Selbstrertranen  ondl 
Hut  wachse,  habe  er  in  seiner  Praxis  an  Tielen  B^pielen  beobachte' 
Schon  deshalb  dürfe  man  diesen  alten  Brauch  nicht  abschaffen.  J| 
Schulrath  Heiland  aus  Magdeburg:   Unsere  Kedeacte  seien  fli" 
letzten  Ausläufer  der  alten,  erst  lateinischen,  dann  deutschen  Sclud 
comödien,  hervor^cgaiigcn  wie  diese  aus  dem  Bedürfnis,  die  Sehu^ 
an  gewissen  Tagen  an  die  OeffenUiehlseit  heraustreten  an  lassen 
die  Schüler  'auf  eine  gelinde  Weise'  in  dieselbe  einzuführen, 
schon  Kämmel  bemerkt  habe,  sei  die  von  Klix  angestrebte  EinheTtVie' 
keit  der  Redeacte   in   früherer  Zeit  vorhanden  g'cwesen,   iiultMii  -i 
Thema  in  verschiedenen  Keden  durchgesprochen  worden  sei.  Alle 
'eine  solche  Einheitlichkeit  führe  an  enuoser  Langweiligkeit  und 
daher,  so  historisch  sie  sei,  nicht  sorSckzuwünschen.    Er  lege  g^i  osz 
Gewicht   auf  die  Kedeacte  als   auf  wahre  •'Sprachfeste'  der  Selm! 
Leider  hätten  die  letzten  Decennien  durch  VV'eglassung  der  griechlsLlte 
und  hebräischen  Beden  und  Gedichte  die  Wirkung  der  Acte  nach 
ser  Seite  hin  abgeschwXoht.   Das  Ueberwiegen  der  dentschen  R< 
in  unseren  Sehnlacten  sei  zu  beklagen;  es  führe  nur  zu  leicht  zu  d 
von  Peter  ang-edeuteten  Gefahren.    Auch  das  Declamieren  kleiner 
Schüler  halte  er  für  bedenklich,  da  durch  dieses  die  Eitelkeit  leic- 
Nahrung  erhalte  und  in  einem  Lebensalter  Zuversieht  und  Dreistigkei! 
gefördert  werde,  in  welchem  die  natürliche  Schüchternheit  eben  nie  hl 
überwunden,  sondern  vielmehr  wie  ein  Heiligtum  bewahrt  werden  sollt). 
In  jedem  Falle  sei  das  von  Massmann  gewünschte  'Freisprechen'  abso 
Int  iinzulHssis:.    Die  lateinischen  und  griechischen  Vorträn"e  böten  dea 
Vorlt^il  vor  deutschen  Reden,  dasz  ihre  Wirkung  nicht  auf  Damen  u 
schwache  Eltern  berechnet  und  durch  sie  somit  die  Eitelkeit  am 
nigsten  gen&hrt  werde.   Der  Bedeactns  sei  allerdings  eine  ^<b€i 
wie  das  Examen,  ja  noch  mehr  als  dieses;  aber  darin  liege  kein  Nac 
teil,  wenn  er  nicht  eine  unwahre  und  trügerische  *Schaustcllurifr'  sa 
Auf  das  Moment,  dasz  durch  die  Redeacte  das  Bewustsein  der  cor 
rativen  Zusammengehprigkeit  bei  den  Schülern  geredet  werde,  lege 
wenig  Gewicht,  am  so  weniger,  da  an  manchen  Orten  ans  räumlich 
Rücksichten  ein  grosser  Teil  des  Cötns  gar  nicht  einmal  m  den  öffe 
lieben  Redeaetcn  zugelassen  werde. 

Rcetor  Peter:  Er  habe  sich  keines\vc<r.s  gegen  die  Redeac 
überltaupt  erklären,  sondern  nur  auf  gewisse  Gefahren  hinweisen  wa 
len.  In  jetsiger  Zeit  dränge  sich  schon  beim  Schftler  zu  sehr  das  'Ii 
dividaelle*  henror.  Man  müsse  diesen  Paukt  recht  beachten,  woll 
man  den  von  ihm  aufgeführten  Gefahren  und  Uebelständen  begegnenj 
Director  Hüser  vertheidigt  die  deutschen  Reden,  da  durch  sie,  s( 
wie  durch  Gesänge  und  Declamationen,  das  Publicum  am  ni  -isten  an 
ezogen  werde.  In  den  Declamationen  der  Kleineu  ünde  er  nichts  B 
enkuches.  ♦ 

Dr.  Schnitz  aus  Berlin  macht  (nachdem  er  eine  Notiz  über  ei 
vor  wenigen  Jahren  in  Arnstadt  von  ihm  gesehene  Schuleomödie  vof 
gescbickt,  die  wir  leider  sfenau  wiederzugeben  nicht  im  Stande  siud 
den  Vorschlag,  da,  wo  räumliche  Beschränkung  es  unmöglich , mach 
dem  ganzen  GÖtns  die  Teilnahme  am  Redeactns  zu  gestatten,  die  BtS  ^ 
1er  der  Unter-  und  Mittciclassen  zur  Generalprobe  als  ZnhSrrer  zu 
lassen.    Was  Director  Klix  unter  der  ^Einheit  und  dem  festen  Mittel- 
punkt' der  Redeacte  verstehe,  sei  ihm  nicht  rocht  klar  und  er  bit 
um  Auskunft  darüber.   Sicher  meine  er  doch  nicht  eine  solche  £inh( 
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wie  sie  ein  am  Grauen  Kloster  aUjabrlich  stattfindender  Redeactus  habe, 
bei  dem  2am  Gedächtnis  «ines  Wolthäters  der  Anstalt  in  mehreren  Re^ 
dtn  die  Stadt  Venedig,  italienische  KwiBt  und  Litteratnr  gefeiert  wird. 

(Im  die  allgemeine  Teilnahme  an  Zarncke's  Rede  zum  Gedächtnis 
J.  Grimm's  möglich  za  machen,  wurde  hier  die  Discustion  abgebrochen, 
bchlosz  10  Uhr. 


Zweite  Sitzung  den  1.  Ocluber.   Anfang  10% 

•        Der  Präsident  recapituHert  die  TTaaptpimkte  der  pcstri^on  De- 
;  batte:  man  liabe  von  allen  Seiten  die  Wichtigkeit  der  Hcdeacte  aiicr- 
käDut,  sowol  um  de&  durch  sie  vermittelten  Verkehrs  mit  dem  Fubii« 
:  enra  wtOen  als  aaeh  wegen  ihrer  formalen  Seite  als  'Bprachftete'  der 
Schale;  dagegen  habe  man  sich  noch  nicht  geeinigt  ttber  die  Furagen, 
ob  vorlicrs  hetid  deutsche  Reden  oder  Reden  in  fremden  8prachon  zu 
halten  und  wie  die  vun  Klix  gewünachte  'Einheit'  der  Kedeacte  za  Ter» 
,  stehen  and  zu  erreichen  sei. 

Director  KHz:  Er  meine  natürlich  mit  der  Ton  ihm  gewünschten 
'Einheitlichkeit*  nicht  die  mechanische  der  früheren  Zeiten,  deren  Pra* 
Iis  Prof.  Kämmel  sachkundig  entwickelt  habe,  sondern  eine  idealere, 
.  dasz  nämlich  durch  einen  leiteiifl'Mi  (i^sirlitspunkt  die  einz^'n'-n  Vor- 
;  träge  in  Zusammenhang  unter  eiuaudcr  gesetzt  würden.    So  seien  die 
!  ReformationS'  und  Melanchthonsfeieru  in  Wittenberg  wahre  Musteracte. 
'  £r  gehe  aber  noch  weiter.   Ganse  geschichtliche  Perioden  könnten  in 
einzelnen  Bedeacten  durch  Beden  und  Declamationen  veranschaulicht 
werden.    Kr  liabe  rni  seiner  Schule  eine  derartip^e  Kinheitliclikeit  der 
Kedeacte  imnner  angestrebt  und,  wie  er  ^^laubc,  mit  gutem  Erfolg.  — 
i    Noc\i  bitte  er,  über  den  Passus  der  These  sich  zu  Uuszeru:  dasz  eine 
I   bSafijre  Wiederkehr  von  Schulfeierlichkeiten,  besonders  solcher,  die 
uick  im  Leben  der  Schale  begrttndet  seien,  nicht  wünschenswerth  er- 
scheine, dasz  besonders  die  musikalisch-thi'atralisehen  'Abendunterhai- 
tanken'  gefährlich  seien,  da  durch  sie  die  Schüler  zu  halben  Schau- 
spielern würden. 

Auf  die  hierauf  vom  Präsidenten  erhobene  Anfrage,,  was  man 
mit  den  erwähnten  'Abenduiiterhaltungen',  wo  sie  stattfinden,  für  Er- 

i  fahrungen  gemacht  habe,  berichtet  Prof.  Dr,  Erl  er  aus  Züllichau, 
.  *hsz  claselbst  aus  alter  Zeit  die  Einrichtunp:  von  12iUhrlicheii  r'onfMTl'  n 
mit  je  4 — 5  musikalisehen  Piecen,  Reden  luid  Declamationen  l»i-siüuile; 
ohne  die  Frage  im  Frincip  besprechen  zu  wollen,  kouue  er  doch  das 
rersieheni,  dasz  die  bewnsten  Abendonterhaltungen  erstens  vollkommen 
unschuldig'  und  harmlos  seien,  zweitens  aher  auch  entschieden  nützlich 
enr  musikalischen  Ausbildung^  und  lieseitifjnnp^  falscher  Scheu  vor  dem 
Publicum.  Bei  diesen  Auffülirungen  seien  üVM-ij^ens  alle  Sehülor  zugegen. 

Der  Präsident  ist  der  Meinung,  dasz  der  Theseusteller  an  den 
Ztnichauer  Abendunterhaltungen ,  die  ja  tiur  eine  Art  grosserer  Fand* 
lienfeste  seien,  wol  keinen  Anstosz  nehmen  könne  und  werde. 

Director  Kl  i X  bcstätif]^t  dies;  Internate  und  Altimnate  habe  er  über- 
haupt bei  diesem  Passus  seiner  Thesen  nicht  im  Auffe  gehabt. 

Director  Dietsch  weist  nach,  wie  derartige  Abendunterhaltuugcn^ 
die  bei  geschlossenen  Anstalten  völlig  unbedenklich,  ja  sogar  sehr  nütz- 
lich und  zweckmässig  sein  kannten,  doch  ihre  grossen  Bedenken  hät- 
ten an  freien  Gymnasien,  besonders  wegen  der  an  dieselben  nach  Schft* 
lersitte  leicht  sich  schlicszenden  Bacchanalien. 

Der  Vorsitzende  schläft  vor,  nun  zur  iiesprcchung  von  These  4 
'über  Schulfeste'  überüugeheu. 

Director  Klix:  Er  habe  auch  in  Glogau  wie  anderwärts,  gewisse 
historisch  Überlieferte  Schulfeste  Torgefanden,  sein  Bestreben  sei  nun 
dahin  rre^nTifron ,  ihnen  Inhilt  zu  g^chen.  Zu  diesem  Ende  habe  er 
z.  6.  die  Schulspaziergünge  dadarch  erstens  belebt,  dasz  er  Tumspiele 


I 

k 


L.iyuu-cd  by  Google 


104  Bflrtehl  über  die  Varsaminlung  deutscher  PhilolDgen  iiw. 


nach  dem  Mütter  der  olympischen  eingef^lurt  und  en  die  Tüchtigster 
>fef^ainen  verteilt,  ferner  dadurch,  dasz  er  sio  auf  pratriotische  Ge- 
denktage (z.  B.  den  18.  Juni)  gelojrt  liabe.    Et  lepe  besonderes  Ge- 
wicht auf  den  letzteren  Punkt,  da  diese  Feste  so  eiu  kräftiger  Hebel 
nur  Weekang  dee  PmtriotLmnui  und  OemeinBiimes  werden  könateiL 

Probst  Müller:  Auch  das  Kloster  iuMagdebtirg  habe  ein  Sommer- 
fest  im  Walde  mit  Wettspielen  und  Sicg-espreisen.    Solche  Feste  bilde- 
ten ein  Band  zwischen  Lehrern  und  Schülern,  nur  müsten  die  Lehi  r ' 
sich  uiciit  blosz  passiv  durch  ihre  Gegenwart,  sondern  wo  möglich  activ  i 
durch  Leitung  und  Belebung  der  Spiele  usw.  an  denselben  beteiligen«  I 

DIreetor  Hllser  findet  das  Mitspielen  des  Lehrers  bedenklieh. 

DIrector  Dietsc^  berichtet,  dasz  man  in  Plauen  es  vorgesogen 
liabc,  classenwcisc  mit  den  Scbülorii  Spaziergänp;^e  auf  halbe  oder  jrftnze 
Tage  zn  machen.  Dadurch  wuniea  die  Schüler  noch  mehr  genötigt, 
an  dan.  Lehrer  vertraulich  sich  anzuschlieszeu;  ein  gemeinsames  Fest 
sei  bei  einer  stark  frequentierten  Sehnle  ohne  grosse  Geldmittel  und 
besonders  günstige  Lokalitftten  sehwer  sn  Teranstelten  und  lasse  leiclit 
Alle  unbefriedigt. 

Professor  Dinter  aus  Grimma  wünscht  gröszere  Aosdehnung  die- 
ser Schulfeste  und  widerlegt  das  Bedenken  Hiiser's.  I 

Der  Vorsitzende:  Die  These  besiehe  sich  nicht  auf  Classenspa-- 
sierg&nge,  sondern  auf  Schnlfeste,  Ton  denen  die  Debatte  eben  abge- 
schweift sei.    Für  Schulfeste  wisse  er  nichts  mehr  zu  empfehlen  als 
Turnspiele,  die  tüchti^^  einzuüben  Saclie  des  Turnlehrers  sei,  nur  siehe 
er  als  Prämien  den  Äledaillen  die  classischen  'KrHnze'  vor. 

Professor  Langbein  aus  Stettin:   Au  der  Kealschule  zu  ätettiu 
fftnde  neben  Olassenspasiergängen  ein  Sommerfest  statt;  an  diesem, 
würden  aber  nur  Solche  Schüler  geladeni  die  sich  durch  Arbeiten  uad' 
kleine  freie  Leistungen  um  die  Schule  verdient  gemacht  oder  einselnen 
Lehrer  sich  verpflichtet  hatten. 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  das2  auch  ein  derartiges  Fest  nicht 
nnter  die  Kategorie  der  allgemeinen  Schalfeste  falle,  nnd  weist  hierauf 
auf  die  Bedeutung  des  'Tmmliedes'  für  Schnlfeste  hin.   Das  einfache 
Lied  werde  zu  wenig  geübt,  da  der  Gesangunterricht  in  der  Regel  mit' 
derartigen  einfachen  rr^nposHionen  sich  zu  befassen  verschmähe. 

Rector  Klee  aus  iJre.s<it_n  teilt  diesen  Wunsch;  darum  möge  man 
den  vierstimmigen  Gesang  recht  cultivieren,  da  auf  Gymnasien  einmal, 
besonders  bei  dem  immer  fühlbarer  werdenden  Mangel  an  gaten  Tenor- 
stimmen, ein  richtiger  ^Männergesang'  nicht  erzielt  werden  kdnne.  An 
der  Krcnzschule  zu  Dresd*  n  v/r  i  de  sehr  Tüchtiges  im  Gesang  geleistet, 
andererseits  freilich  auch  die  musikalischen  Ucbnngcn  übertrieben,  in> 
dem  ein  Chorist  durchschnittlich  108  Stunden  im  Jahr  zu  versäumen 
gen5tigt  sei. 

Der  Präsident  betont  namentlich  den  Pnnkt,  dasz  der  Götus  eine 
Anzahl  einfacher  Lieder,  besonders  patriotischer,  mit  Text  und  Melodie 
stets  präsent  haben  müsse;  eine  kunstmäazige  Attsföhnrng  dieser  Ge- 
sänge sei  ja  gar  nicht  vonnijten. 

DIrector  Weutrup  aus  Salzwcdel:  Es  sei  Sache  des  Lehrers  der 
dentschen  Sprache  dallir  zn  sorgen,  dass  die  Texte  der  wichtiffsten 
VolkS'^  nnd  VaterlandsUeder  den  Schülern  bekannt  si  ien;  dieser  habe 
sich  sn  diesem  Zwecke  mit  dem  Gesanglehrer  in  Einvernehmen  stt 
setzen. 

Der  Vorsitzende  schlägt  vor,  die  Diseussion  Uber  diese  Fragen  zu 
schliessen  und  znm  Schlnsssats  von  These  4  Überzugehen,  in  dem  spe- 
ciell  der  Tomfeste  Erwähnung  gethan  sei.  Es  erfolgt  kein  Wider- 
spruch. 

Director  Kl  ix:  Aus  gutem  Grunde  habe  er  die  'Turnfeste'  an-- 
drücklich  mit  aufgeführt,  da  das  Turnen  noch  immer  nicht  genügeiid 
cultiviert  werde.   Er  habe  in  Glogau  seit  2  Jahren  Turnfeste  gehalten, 
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j  indem  er  das  Sominerlurnen  mit  einem  l^cste  prosrli lossen  liabe.  Dasz 
;  der  Tnruplatz  der  Ort  für  derartige  Feste  sei,  crflcliciac  ibm  selbstver- 
i  st&idlieh. 

Der  Voriitsende  bemerkt,  dasz  aaeh  er  —  früher  seltener,  in 

den  letzten  Jahren  ziemlich  repelmiiszirr  —  ein  'Sc  hau  turnen'  (leider 
ohne  Gesang,  da  passende  Lieder  nicht  eingeübt  worden  wären)  abge- 
I  halten  und  die  Beobachtung  gemacht  habe,  dasz  nicht  nur  die  Schüler 
'  dabei  sieh  sehr  eifrig,  sondern  aoeh  das  PabUcnm  sehr  teilnehmend 
gezeigt  habe. 

!  Professor  Lechner  aus  Erlangen  (vom  Vorsitzenden  zum  Sprechen 
iofgefordert)  verwirft  zuvörderst  den  Ausdrnck  'Schauturnen'.  Er  fasse 
aiö  Turnfeste  einfach  als  eine  Prüfung  auf  mit  dem  Nebenzweck,  das 

1  Publicam  über  das  Wesen,  die  Aufgabe  und  Methode  des  Turnens  auf- 
mulreiL  Alle  Aeusxerlichkeiten  habe  er  immer  möglichst  vermieden, 
wenigstens  beschrilnk^  dagegen  sei  er  auf  Abwechselung  in  den  Uebon- 
fen  bedacht  gewesen.  Eine  bestimmte  palriotiscbc  Tendenz  habe  «r 
weder  in  seinen  Keden  noch  in  dem  Arranrr(>T!H  iit  des  ganzen  Festes 
verfolgt,  durch  welches  nach  seiner  Ansiciit  nichts  mehr  und  nichts 
weniger  erreicht  werden  solle,  als  dass  dem  Publicum  im  heiteren 
iSpiele  ein  Bild  'strenger  Zucht'  vorgeführt  werde.  Hierauf  verbreitet 
«ich  der  Kedner  in  beredter  Sprache  über  die  von  ihm  schon  auf  einer 

I  iriiheren  Philolopenversammluug  warm  vortheidipte  Spie.sz.sche  Methode 
und  gibt  specielle  iiathschläge ,  wie  in  die  vorzuführenden  Uebuugen 
zugleich  Abwechselung  und  Methode  su  bringen  sei« 

Kector  Klee  ist  ebenfalls  gegen  das  ^Schauturnen*  mit  Prämien. 
Das  Turnfest  habe  einfach  als  Prüfunf:^  zu  gelten,  nach  deren  Erfolg 

'  Vie  in  anderen  Unterrichtsfäche  rn  die  Censuren  festf^estellt  würden. 
BeiVittfig  gibt  er  die  Notiz,  dasz  ueucniinps  auch  auf  der  Kreuzschule 
das  Tarnen,  und  zwar  für  Prima  bis  Tertia  facultativ,  für  die  unteren 
Cianeii  obligatorisch ,  eingeführt  worden  sei  und  er  die  gute  Einwir- 
kung desselben  an  der  Haltung  der  Schüler  auch  In  den  Lebrstunden 
wahrj^pnommcn  liabe,  eine  Erfahrtiti<r,  dir  Probst  Muller  durch  die  an 
seiner  iSchule  gemachten  lieübachtuii;;^  n  bestätigt. 

Professor  Fiechuer:  Das  Spieiizsche  iSystom  empfehle  sich  beson- 
dets  auch  f&r  Turnfeste.  Indem  es  nicht  bloss  einzelne  eitle  Virtuosen, 
sondsniAlle  in  gemeinsamer  Uebung  vorführe,  mache  es  das  Prüfungs- 
tnrnen  zu  einem  wahren  Sohulfeste,  was  CS  ja  doch  auch  im  Sinne  aes 
Thesensteilers  sein  solle. 

Da  nach  einigen  an  diese  letzten  Worte  sich  reihenden  kurzen 
Bemerkungen  von  Wagler,  Elix»  Klee  Niemand  weiter  das  Wort  be- 
phrte,  so  wurde  nach  einem  kunsen  Schluszwort  des  ThesensteUert, 
in  dem  derselbe  für  die  seinen  Sätzen  geschenkte  Teilnahme  und  die 
durch  die  Debatte  ihm  zuteil  frewordene  J^elehning"  dankte,  nach  dem 
Vorschlag  des  Vorsitzenden  übergegangen  zu  den  von  Professor  Dr. 

I  Posz  aus  Bciliu  angekündigten:  ^Vorschlägen  zu  einer  engeren 

■  Verbindung  des  geschichtlichen  und  geographischen  Un« 
terrichts.' 

Professor  Fosz;  Von  vielen  Seiten  werde,  besonders  in  Preuszen, 
I  über  die  geringe  Berücksichtigung  d'  s  liistoriscbm,  besonders  aber  des 
1  geographischen  Unterrichts  im  Lehrplai)  der  Gymnasien  geklagt.  Die 
I  ui  den  Examinibus  su  Tage  tretenden  Resultate  des  Unterrichts  In 
beiden  Fächern  seien  allerdings  im  Allgemeinen  sehr  unbefriedigende, 
hieaer  Mangel  sei  auch  in  Preuszen  von  den  vorgesetzten  l>eliürden 
anerkannt  und  vom  Redner  in  langjähriger  und  vielseitiger  Erfahrung, 
besonders  bei  Examinibus,  schmerzlich  empfunden  worden.    Der  Grund 
^Mer  Erscheinung  liege  in  verschiedenen  Umständen,  z.  B.  darin,  dasz 
auf  Universitäten  Geographie  in  der  Regel  gar  nicht  (zur  Zeit  nur 
äuf  einer  ümversität)  oder  wenigstens  nicht  für  znkünftii^e  Schulmän- 
m  vorgetragen  werde,  besonders  aber  an  der  mangelnden  Verbindung 
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von  Geo^apbie  und  Geschichte  im  Untenichte,    Gewühnlich  werdö^ 
auf  den  Gelehrtenschiilen  die  ganze  Geograplüe  dreimal,  die  Geschichte: 
zweimml  dorchsenommen,  aber  beide  Unteniehtsge^enstände,  snmal 
wenn  sie  versoniedenen  Lehrern  anvertraut  wären,  liefen  meist  yoIK' 
f^trindiq-  zusammcnhang'los  neben  einander  her.    Der  Geschichtsnnter-^ 
rieht  nähme  nur  g'olegentlich  auf  den  Jiodeu  und  die  specielleii  Lokal- 
verhültuisse  Kücksichtj  unter  denen  und  nach  denen  die  geschichtlichen 
Ereignisse  sich  entwickelt  haben,  der  Lehrer  der  Geographie  begnüge 
sich  meist  damit,  die  Elemente  der  physischen  Geographie  und  dann  inj 
gröszerer  Ausführlichkeit  die  politische  Geographie  zu  behandeln.  Auf: 
diesem  Weg-e  komme  der  {Schüler  zur  Klarheit  und  Bestimmtheit  weder 
des  geschichtlichen  noch  des  geographischen  Wissens.    Der  Keüuer| 
machte  hierauf  gewisse  Vorschlüge,  beide  UuterrichtsgegenstSade  enger 
in  Yerbindimg  zu  bringen,  oder  vielmehr  er  brachte  in  einer  reichen 
Auswahl  von  Beispielen  die  Methode  zur  Anschamittg,  nach  der  er  bei 
seinem  Unterricht  in  beiden  Fächern  /n  verfahren  pflege.    Wir  iniissm  ^ 
es  uns  versa<]fen ,  die  Einzelheiten  dieses  anregenden  Vortra^^s  wietier-^ 
zugeben,  eiuertieits  weil  nicht  einmal  die  Feder  deä  Stenographen  dem' 
Redefluss  des  Spreehers  su  folgen  vermochte,  andererseits  weil  die  Be- 
deutung imd  der  Heiz  dieser  methodischen  Winke  in  einem  dürren  Ans*: 
ZUg  völlig  schwinden  würde. 

Der  Vorsitzende  ermahnt,  bei  der  Debatte  sich  auf  die  rein« 
didaktische  Frage  zu  beschränken.  '  V 

Professor  Oertel  aus  Meissen  erklärt,  dass  er  die  trübe  AnschauoLgi 
des  Redners  rücksichtlich  der  in  Geographie  und  Geschiebte  auf  denjl 
Gymnasien  durchschnittlich  erreichten  Resultate  nach  seiner  lanjrjühri- 1 
gen  Erfahrnnn^  nicht  zu  teilen  vermöge;  vielleicht  habe  der  iicdiuT  1 
seine  Anforderungen  zu  hoch  gespannt.  Auch  er  öci  der  Meinung,  dasa  j 
solide  und  bleibende  Kenntnisse  in  beiden  Fächern  nur  durch  einen  1 
solchen  Parallelistnus  erzielt  weiden  könnten:  es  sei  dies  allgemetser  I 
anerkannt  und  werde  auch  praktisch  allgemeiner  ausgeübt,  als  Pro- 
fessor Fosz  meine.  ÄTich  er  habe  immer  darauf  gehalten,  dasz  die  , 
Schüler  z.  B.  durcii  die  ganze  Schule  eines  und  desselben  Atlanten  * 
sich  bedienten,  und  sei  immer  darauf  bedacht  gewesen,  das  Wandel-  , 
bare  (Geschichtliche)  mit  dem  Bleibenden  (physische  Geographie)  za  | 
yerbinden  und  auf  dieses  zu  begründen.  \ 

Dircctor  Professor  Kümmel  aus  Zittau:  Er  stimme  in  der  Frsge,  j 
ob  in  den  bewustcn  Fiieheru  im  Allgemeinen  auf  unseren  Öchulen  Oe-  \ 
nügendes  geleistet  werde,  mehr  mit  dem  Herrn  Professor  Fosz  als  mit 
dem  lotsten  Redner  überein.  Auch  er  habe  die  Erfahrung  gemacht, 
dasz  die  Schüler  der  oberen  Gymnasialdassen ,  besonders  in  der  Geo- 
graphie, sehr  unwissend  zu  sein  pflegen.  Er  leite  diese  Erscheinung 
von  drei  Uebelständen  her:  1)  würd'en  beide  Fächer  noch  viel  zu  sehr 
als  Gedächtnissachen  behandelt,  2)  sei  meist  der  Unterricht  in  densel- 
ben verschiedeneu  Lehrern  anvertraut  und  dadurch  ein  methodisdies 
Ineinandergreifen  beider  unmöglich  gemacht,  8)  könne  die  Geographie 
in  den  Oberclassen  nur  en  passant  von  dem  Lehrer  der  Geschichte  be- 
rücksichtigt werden,  da  keine  besonderen  Lcctionen  dafür  angesetzt 
seien,  und  dabei  lasse  sich  nichts  Gründliches  erreichen.  Solle  daher 
nicht  in  futuram  oblivionem  gelernt  werden,  so  müsse  mau  allen  Ern- 
stes darauf  bedacht  sein,  den  historischen  Unterricht  auf  das  in  der 
Geographie  Gelernte  zu  begründen,  den  reichen  Stoff  recht  gewissen- 
liaft  ZU  verteilen  und,  wenn  irgend  möglich,  beide  Fächer  in  die  Hsod 
eines  Lehrers  zu  le<2;en. 

Director  Klix  tindct  die  Schilderung  von  Fosz  über  den  in  Pres- 
ssen  vorhandenen  ^Notstand'  in  Geschichte  und  Geographie  stark  über* 
trieben.  Professor  Fosz  habe  auf  seine  (hauptsächlich  beim  FShndrichs- 
examen  gemachten)  Erfahrungen  sÄlgemoine  Behauptungen  begründet, 
die  für  das  ganze  Königreich  Preuszen  nnmögUch  zugegeben  werdea 
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I  künnten.  Zu  jeueu  ExamiuibuB  pflegten  bekauuüich  die  üymuasieu 
nicht  ihre  besten  SeliQler  zu  schicken.  ITe1irig«ns  hftnffe  ger bei 
diesen  FSchem  mehr  als  bei  anderen  Ton  4em  Oesofaiä  oder  ünge- 

I  scliick  der  Lehrer  ab,  so  dasz  die  Erfahrungen  an  den  verschiedenen 
!     Schulen  crerade  in  diesem  Punl  tr-  sehr  abweichen  dürften, 

Professor  Schäfer  aus  Grtilswald:   Der  peoirraphische  und  ge- 
i     scliichtUche  Unterricht  habe  sich  in  den  letzten  10  Jahren  sehr  ge- 
I    hoben;  dies  müsse  man  zugestehen*  Dennoch  spüre  man  avf  den  Uni- 
versitäten noch  wenig  den  Kinflnsz  dieser  Verlindening  cum  Besseren; 
leider  kamen  viele   Studenten   sogar  ohne  Atlanten   zur  Universität. 
I     Wichtif^:  sei  daher,  dn«^^  man  dafür  sorge,  dasz  die  Kenntnisse  in  den 
oberen  Claasen,  wenn  nicht  vermehrt,  wenigstens  conserviert  würden; 
die  Schule  allein  könne  dies  nicht  leisten,  daher  sei  der  Schüler  recht 
zur  piitaten  Lectfire  gnter  geographischer  Werke  aiuraleiten.  Die  TOn 
Professor  Fosz  angefahrte  Methode  billigt  der  Redner  besonders  für 
Kepetitionen ;  beim  eig-entlichen  T^nterricht  könne  sie  leicht  zu  Haschen 
Dach  methodischen  Kuuststückchen,  zu  einem  aphoristischen,  springen- 
den Vortrag  führen.   JDer  liedner  schlieszt  nut  VV^orten  des  Danks  und 
der  Anerkennung  für  deH  als  Hitglied  der  PhilologenTersammlung  an- 
wesenden Professor  Kiepert,  der,  praktisches  Geschick  mit  Wissen« 
1     schaftlichkeit  verbindend,   den  Schulen  viel   un-hr  genützt  habe  als 
Spruuer  durch  seine  au  der  .rechten  plastischen  Auachaolichkeit  erman> 
gehiden  Kartenwerke. 

Professor  Lazarus  aus  Bern:  Obgleich  nicht  Schulmann,  erlaube 
ef  sich  doch  das  Wort  zu  ergreifen       die  von  Professor  Fosz  ange- 
itgte  Frage  eine  ti(! feingreifende,  nicht  blosz  für  die  Schole,  sondern 
aQcb  für  die  Psycliologie  und  psychoIo<i:ische  Pädagogik  sei,  die  Frage, 
in^e  weit  die  Schule  dem  Zuge  der  Zeit,  durch  Teilung  der  Gebiete 
uiiil  beziehentlich  der  Arbeit  einzelne  Disciplinen  selbständig  heraus- 
miheiten,  nachgehen  dürfe.  Nach  seiner  ijtsieht  habe  die  Pädagogik 
beJtfeB  Principien,  dem  wissenschaftlichen  und  psychologischen  Kech- 
nung  zu  tragen  und  die  einzelnen  Gebiete  bald  in  ihrer  Selbständigkeit 
j      bald  in  ihrem  Zusamii^oiibaup;-  mit  allen  übrigen  Gebieten  des  Wissens 
za  bebandeln.    Professor  i'osz  habe  sehr  anregende  und  dankenswerthe 
Winke,  wie  dies  didaktisch  zu  erreichen  sei,  in  BetreÜ'  der  geogra- 
phischen Wissenschaft  gegeben.   Dass  er  nichts  wesentlich  Neues  Tor- 
getragen  habe,  beweise  die  Uebereinstimmung  der  folgenden  Redner' 
mit  ihm,  die  sämtlifl'.  die  Anschaulichkeit  des  geographisrh rn  Unter- 
I     richts  betont  und  den  gründlichen  Nachweis,  wie  die  historischen  That- 
I    Sachen  mit  dem  Boden,  auf  dem  sie  spielten,  zusammenhingen  und 
I    rsn  seiner  eigentÜmHeneu  Gestaltung  ab  hingen,  im  Untenieht  gefor* 
I    dort  Mitten.    Schon  TOr  SO  Jahren  sei  ihm,  als  Schüler  der  oberen 
I    Classen  des  Gymnasiums  zu  Braunschweig,  von  einem  tüchtigen  Lehrer 
in  der  angegebenen  Wpi«e  die  Geographie  vorgeführt  worden.  Die 
Pädagogik  habe  aber  durch  AulstLllung  einer  festen  Methode  dafür  zu 
sorgen,  dasz  in  dieser  Wissenschaft  nichi  so  viel  wie  bisher  der  Per- 
i    sSimehkeit  der  einseinen  Iiehrer  überlassen  bleibe  und  b^  den  6ehü« 
lern  der  mittlere  Durchschnitt  zwischen  genialer  Einsieht  und  Borniert- 
beit  erreicht  werde,  den  zu  erreichen  Aufgabe  einer  nach  Ornndsätzen 
'     verfahrenden  Pädap^dfrik  sei.    Wodurch  soiT^f  nei  die  von  Jahrzehud  zu 
Jahrzehnd  bemerkbare  Hebung  des  geographischen  Unterrichts  herbei- 
geführt  worden  als  dnrch  die  Ton  den  Persönlichkeiten  der  Lehrer  un- 
i    ihMbigige  verbesserte  Methode?  Er  wolle  für  eine  solche  Methode 
*    zweierlei  Grundsätze  aufstellen:  1)  mnemoteebnisehe  Kunstgriffe  nnd 
I     zafällige  Ideencombinationcn    producierten  nur  Kenntnisse,  nicht 
j      wirkliche  Erkenntnisse  d.  i.  völlige  Durchdringung  des  Lernstoffes; 
?     '2)  indem  man  den  geographischen  ünturrichL  zur  Jiasis  des  geschicht- 
li^en  mache,  dürfe  man  den  mSchtigen  Elnfluss  des  die  Natur  sich 
dienstbar  machenden  Mensehengeistes  neben  dem  Einfloss  der  geogra- 
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phisehen  und  phjsikftlUiehen  VerhSltiiisse  nicht  nnieTBchtttsen,  das  Ob- 

jective  nicht  zu  ciuseitig  verfolgen»  vielmehr  müsse  man  dem  Materia 
listisclieii  (las  Fsycliologische  nn<\  Twar  als  iLas  Höchste  und  Wichtigste 
parallel  {^ehen  hissen.    Nach  diesen  ürunflsiitzcn  seien  aucli  die  von 
Fosz  gemachten  Vurächläge  zu  beurteilen,  die  iu  anregender  Weise  , 
den  Oegfensatx  von  todtem  nnd  lebendigem ,  fe^er  von  nnniittelbarem  | 
und  zusammenhängendem  Wissen  veranschaulicht  hätten.  Die  von  Käm- 
mel  gemachte  Scheidung;  von  Gedächtnis  und  Anschauung  verwirft  uer 
Redner,  da  die  Anschauung  von  jenem  sich  nicht  loslösen  lasse,  und 
i'ührt  dafür  den  Gegensatz  von  verbalem  und  anschaulichem  Ge- 
dächtnis ein.  i 

Director  Dietseh  erinnert  daran,  dass  er  schon  an  Braunsdhwug  ' 
Thesen  über  dou  geographischen  Unterricht  gestellt  habe,  und  erkennt 
an,  dasz  in  der  Zwischenzeit  viele  Bausteine  7Mm  Ausbau  dieser  Dis- 
cipÜTi  und  TAI  einer  festen  Methodik  zusammengetragen  worden  seien, 

i'ruieäsor  Fosz  erklärt  sich  ganz  einverstanden  mit  den  vüu  La- 
saras  anfgestellten  Gmndsfttxen;  wenn  er  auch  den  idealen,  psycholo- 
gischen Faktor  in  seinem  Vortrag  weniger  betont  habe,  so  habe  er  ibn 
doch  keineswegs  nussehlieszen ,  ja  nicht  einmal  zurückstellen  wollen, 
sowie  er  auch  andererseits  immer  darauf  bedacht  gewesen  sei,  dasr, 
den  Köpfen  der  Schüler  nicht  blosz  leichte  Ideencombinationen,  sun-S 
dem  gründliche  Ideenverbindungen  erzeugt  würden.  ,| 

Da  heiner  der  Versammelten  mehr  das  Wort  begehrte,  so  schlon  j 
der  Vorsitzende  die  zweite  und  letzte  Sitzung  der  pädagogischen 
Seetion  mit  Worten  des  Dankes  an  alle  die,  welche  den  Arbeiten  dei 
Seetion  activ  und  passiv  Teilnahme  geschenkt,  wobei  er  besonders  tiie* 
so  warmen,  gedankenreichen  und  begeisterten  Worte  des  Herrn  Pro-^ 
fessor  Lazams  bervorbob,  nnd  mit  dem  Wnnscbe,  dass  man,  da  die' 
Augsbarger  Beschlüsse,  welche  zwei  ganze  Tage  den  Sectio u.nsi tzun;^  n . 
einräumten,  sieh  nicht  bewährt  hätten^  kttnftighin  SU  der  fröberen £üi-  ' 
ricbtung  wieder  zurückkehren  möge.  - 


2)  YerhandlaageE  der  germanistischen  Seetion. 

Dienstag,  den  29.  September.    Nach  Schlnss  der  allfemeineii 

Sitzung  constituierte  sieh  die  germanische  Seetion  und  ernannte  zu 
ihren  Secretären  die  Herren  Dr.  Beckstein  ans  I»eipsig  und  Dr.  Kock  ! 
aus  Grimma.  ' 

Mittwoch,  den  30.  September,  10  Uhr  Morgens  versammelte  sieb 
die  Seetion  in  dem  Festsaate  der  Fibrstenschnle,  da  in  der  ersten  all*  ' 
gemeinen  Sitzung  die  gesamte  Philologenversammhuig  den  Wunsch  atu- 
gcdrückt  hatte,  der  Kröffnungssitzung  dieser  Seetion  in  corpore  bei- 
wohnen zu  können.    Der  Vorsitzende ,  Prof.  Dr.  Zarncke  aus  Lcip^ie, 
eröffnete  die  diesjährigen  Sessionen  der  Germanistenabteilung  mit  einer 
tiefe rgreif enden,  weil  aus  einem  tiefbewegten  Herzen  heraus  gesproch-  ' 
nen  Gedächtnisrede  anf  de^  vor  wenig  Wochen  verstorbnen,  nicht  nar  ' 
der  altdeutschen  Wissenschaft,  sondern  dem  ganzen  deutschen  Volke 
unerset/.lirhen  Jacob  Grimm.   Der  Redner  wies  darauf  hin*),  wie 
ohne  Jacob  Grimmas  Arbeiten  schwerlich  eine  Germanistensection  gebtu 
würde.   Er  sei  ja  doch  der  eigentliche  Gründer  deutscher  Sprachwissen- 
schaft und  habe  sich  mit  einer  Vielseitigkeit  anf  diesem  Gebiete  be- 
thätigt»  dasz  die  Specialforseher  in  den  verschiedensten  Fttchern  nicht* 


*)  Das  folgende  Beferat  verdankt'der  Berichterstatter  der  Güte  des 

Secretärs  der  Seetion,  Dr.  Koch  aus  Grimma,  dessen  Aufzeichnungen 
er  —  mit  geringen  Aenderongen  in  der  Fassung  —  einfach  wieder- 
gegeben hat. 
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sndreB  su  tbim  h&tteo,  als  sein  Werk  aaszubauen.  Seine  Begabung 
sei  dnrtliaiis  der  Begabung  der  deittselien  NatioB  congenial  gewesen, 
darum  würden  auch  für  alle  Zeiten  seine  Werke  ein  Schatz  der  utinzan 
Nation  und  eine  Zierde  ihrer  LitteratHr  bleiben.  Der  Rofhicr  char.ik- 
terisierte  hierauf  in  allgemeinen  Ziig^eii  die  litternrischc*  Wirksamkeit 
des  einzigen  Mannes,  von  dessen  gröszereu  Werken  ein  jedes  eine  neue 
Epoche  der  attdentoebeii  Stodien  lierbeigefOhrt  babe.  Zum  Schlnei  eiit> 
warf  der  Redner  nocb  ein  mit  Liebe  und  Gemüt  gezeichnetes  Charakter- 
bild des  Jlcimp-egangenen  und  rief  ihm  ins  Jenseits  den  Dank  für  die 
liebevolle  Teilnahme,  bereitwillige  Unter*»tützung  und  Förderiin;,'  naeh, 
deren  sich  in  ganz  boaonderm  Masze  die  Genossen  im  gleichen  Studium 
TOB  ihm  EU  erfreuen  gebabt  bStten.  Dureh  feinen  Hingang  sei  die 
Bebnls  der  Germanisten  gleichnnm  verwaist  und  führerlos  geworden; 
darnm  g'clte  es,  der  groszen  Verptlichtnnprn  und  Aufgabnn,  die  die 
Wissenschaft  an  die  noch  Lebenden  stelle,  ernst  sich  bcwuszt  zu  wer- 
den, damit  die  Zurückbleibenden  im  Geiste  dessen  fortarbeiteten,  der 
—  sa  Mb  für  die  Wissenschaft  wie  für  seine  Scbüler  und  Freunde  — 
von  diesem  irdischen  Arbeitsfelde  abgerufen  worden  sei.  Indem  er  so 
semen  Blick  auf  die  Zukunft  der  germanistischen  Wissenschaft  lenkt(», 
hiosr,  dor  Vorsitzende  mit  herzlicher  Freude  die  Vertreter  romanischer 
Philolog-ie  willkomnion ,  die  diesmal  zum  ersten  Maie  zu  gemeinschaft- 
lichen Sitzungen  mit  den  Germnuistcn  zusammengetreten  seien,  ''da  erst 
mit  diesen  susammen  die  Germanisten  eine  wissenschaftliche  DiscipHn 
«präsentierten,  die  ihren  Schwerpunkt  in  sich  selber  habe'.  Hierauf 
verlas  der  Vorsit/.enr^p  citi  an  ihn  als  Präsidenten  der  germanistischen 
Section  p;crichtetc8  llaud.sclireiben  Sr.  Majestät  des  Kr>ni;::s  Johann, 
dessen  oben  iu  den  Sitzungsberichten  der  allgemeinen  Versammlung 
\iei«Ui  gedacbt  worden  ist. 

Nachdem  Iiiorauf  die  Section  sich  in  das  ibr  angewiesene  Lolcal 
bei-eben ,  hält  Vicepräsident  Prof.  MTibins  aus  Leipzifj  iiion  Vortrag 
'übor  die  Teilnahme  der  scandinaTiücbon  Gelehrten  an  der 
germanischen  Philologie'. 

Bieranf  beantragt  Hoffmann  v.  Fallersleben,  einen  Anfrnf  inr 
Stiftimg  eines  Denkn^als  für  Jacob  Grimm  an  das  dentscbe  Volk  an 
erlassen.  Nach  kurzer  Debatte  einigt  man  sich  dahin ,  von  diesem  Pro> 
jecte  die  nl^frenieine  Versammlung  in  Kenntnis  jsu  setzen. 

Donnei  äla^,  den  1.  October,  8  lihr  früh. 

Den  Vorsitz  führt  Vicepriisiilent  Möbius,  da  Zarncke  durch  Un- 
wohlsein behindert  ist  an  erseheinen.  . 

Bartseh  ans  Kostoek  rcferirt  über  die  von  ihm  klirslich  in  Pfei- 

fpr's  Germania  mitgeteilten  BniehstUcke  des  Kitesten  uns  br>!jnnnton 
deutschon  Passionsspieles  aus  dem  Anfang  des  13n  Jahrhunderts,  be- 
schreibt die  in  der  Aaraucr  Cantonsbibliothek  befindliche  i'ergament- 
lu&dschrlft  nnd  sehlieszt  daraus,  dasz  die  Bliltter  nicht  Ton  rechts  nach 
links,  sondern  von  oben  nach  unten  umzuschlagen  seien,  dasz  das  Stück 
nun  Aufführen  gedichtet  {:^ewesrii  st  i. 

Massmann  aus  Berlin  erinnert  sieii,  m  Stuttj^art  eine  Handschrift 
der  mirabilia  urbis  Komae  gesehen  zu  haben,  weiche  lang  geschrieben 
gewesen  sei,  so  dass  man  das  Blatt,  anstatt  es  umzuwenden,  nur  fort- 
nuücken  gebraucht  habe. 

Bechstein  aus  Leipzig  schläft  vor,  der  'Germania'  ein  Feuille- 
tnn  beizugeben,  de^^n'l'^ichen  die  seit  einiger  Zeit  ins  Stocken  pcerathene 
Zeitschrift  von  Frommann  in  Nürnberg  '^die  deutschen  Mundarten'  wieder 

Leben  zu  rufen,  und  teilt  mit,  wie  er  seine  Zeitschrift  (das  'deutsche 
Kttsenm')  fortsnsetcen  gedenke. 

üeber  die  Frommannsche  Zeitschrift  entspinnt  sieh  eine  Debatte 
zwischen  MassmnnTK  v.  Ranmor  un^l  Bechstein.  Man  hosclilleszt, 
Frommann  die  lebendige  Teilnahme  und  das  Interesse  der  Germanisten 
ffir  die  Fortsetzung  seines  Werkes  zu  versichern. 
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Es  folgt  der  Vortr»gr  von  Mahn  ans  Berlin  'über  den  pofren- 
w;irtln;e  n  S  t  aiifl  rl  r  r  o m  an ische  n  P  Ii  il  ol  o i  c  nebst  V  u  s  liUi*:*  !!, 
sie  immer  mehr  zu  vcrhrcitt?!!,'  Man  solle  Gesellschaften  für  das  ita 
dium  der  ucueiii  Sprachen  gründen,  welche  durch  esoterische  und  eio- 
teriscbe  Vorträge  >  durch  Aussetzung  Ton  Sekestipendien,  Untethtltung 
einer  Zeitsehrin  als  ihres  besondem  Organs  diese  'Wissenschaft  su  for- 
dern suchen  sollten.  Es  müsse  unbedingt  auf  diese  Sprachen  mehr  Zeit 
verwendet,  rlio  trfflTenden  Autoren  miistcn  in  besondern  Scniinarien 
für  neuere  Sprachen  in  ihrer  eignen  Sprache  mündlich  nnd  schriftlich 
erklärt  werden. 

0a  sich  an  diesen  Vortrag  Iceine  Debatte  sehloss,  so  ergriff  Gym- 
nasiaUelirer  Ldkke  aus  Christiania  das  Wort,  um  Prof.  Möbius  für 

seinen  tags  zuvor  gelialteuon  Yortra^x  zn  danken;  'es  sei  ihm  erstaiuilicli 
gewesen,  wie  ein  Fremder  eine  so  gründliche  liesprechung'  der  germa- 
nistischen Studien  seiner  Laudsleute  habe  geben  können'.  Aufgefallea 
sei  ihm  nur,  dasz  Bask's  Verdienste  nicht  |;enug  anerkannt  urordea 
seien,  —  Hdbins  verteidigt  seine  Charaictenstik  des  Genannten  tmd 
Hassmann  tritt  ihm  bei* 

Miissafia  aus  Wien  macht  Mitteilungen  Ober  ein  kürzlich  von  ibm 
herausgegebnes  Gedicht:  'la  prise  de  Paropelune',  welches  eine 
Lücke  in  den  poetischen  Darstellungen  von  Karl  ^  Zug  nach  Spanien 
ansfiUle;  der  Abfassung  nach  gehöre  es  in  die  sweite  HlUfte  des  13. 
Jahriianderts ,  die  Sprache  sei  so  sonderbar  gemischt ,  dass  sieh  schwer 
sagen  lasse,  ob  das  Altfranzösische  oder  Yenetianische  vorwiege. 

Der  Yice Präsident  bringt  zur  Kenntnis  der  Section,  dasz  ab 
Ort  der  nächst en  Philologenversammlung  Hannover  gewählt  worden  sei, 
und  schlägt  als  Soctionspräsidenteu  für  das  nächste  Jahr  vor:  die  Her- 
ren W.  Hüller  (Germanist)  nnd  Th.  Hüller  (Bomanist),  beide  is 
Göttingen,  welcher  Yorschlag  einstimmig  angenommen  wir  !. 

Nach  einer  Pause  liillt  Dietrich  ans  Marburg  einen  Vortrafr  über 
die  '■nordischen  Kunen'  und  sucht  aus  den  Namen  und  der  Gestalt 
der  einzelnen  Bunen  nachzuweisen,  dasz  dieselben  ursprünglich  'eine 
▼on  den  Germanen  erfnndne  BÜdersehrift*  waren.  —  Hassmann  fisAei 
die  vcm  Dietrich  Tersuchten  Deutungen  subjectiv  und  bringt  das  Bnnen- 
alphabet  mit  dem  phönicisch- griechischen  in  Zusammenhang.  —  Dtr 
Rcflner  v»  rtheiJif|^t  sich  ge{^**n  den  Yorwurf  .subjectivcr  Willkür  und 
sucht  nach/uweisen,  dasz  er  naeh  streng  wissenschaftlicher  Methode 
verfahren  sei. 

Die  ta^'s  zuvor  abgebrochne  Debatte  über  ein  zu  Ehren  Jacob 
Grimmas  zu  stiftendes  Ehrendenkmal  wird  wieder  aufgenommen.  Hass- 
mann sclilüp^t  eine  ^Orimrastiftung'  vor,  ans  flercn  Fonds  tüclifi:re 
Werke  auf  dem  Gebiet  altdeutscher  Wisst^nschaft  prämiirt  oder  Keiae- 
Stipendien  verliehen  oder  die  Mittel  zur  Auffindung  und  Benutzung  noch 
verborgner  Handschriften  geliefert  werden  sollten.  —  Hnssafia  lütbi 
die  Hauptversammlung  zu  ersuchen,  eine  Commission  zu  eraenneUf  die 
im  nächsten  Jahre  in  Hannover  bestimmte  Vorschläge  für  eine  Grimm 
Stiftung  den  versammelten  Pliilologen  unterbreiten  solle,  —  v.  Raum*  r 
dag-e^ren  schlägt  vor,  dasz  die&e  Commission  aus  der  Mitte  der  Sectiou 
ernannt  werde.  Die  Section  geht  auf  letzteren  Vorschlag  einj  es  wer- 
den die  6  Herren:  Weigand»  v«  Banmer,  Bartsch,  Zarneke  und 
Hildebrand  su  Mitrrliedern  dieser  Commission  gewählt  und  e^^ 
bestimmt,  dasz  der  Hauptversammlung  von  der  Einsetzung  und  Be- 
stimmung dieser  Commission  ofhciell  Anzeige  gemacht  werde. 

Freitag,  den  2.  October,  8  Uhr  früh.  Zunächst  wurde  ein  von 
dem  unterdessen  wegen  Ünwohhieins  abgereisten  Pr&sidenten  der  Seotion 
abgefasBtes  Schreiben  verlesen,  in  welchem  derselbe  den  Wunsch  aus- 
sprach, dasz  die  Commission  für  die  Grimmstiftung  erweitert  und  eine 
Entschciflung  für  ein  bestimmtes  Projcct  baldigst  l-ev^eiireftihrt  wcri1'"T^ 
möge,   Nach  längerer  Debatte  beschlosz  man,  den  gestrigen  Beschlu^^^ 
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aufrecht  SU  erhalten.    Hieran  reihte  sich  der  Ton  allen  Mitgliedern 

mit  der  j^i^sprinntestcn  Anfmcrksrinikcit  ontp^'oprrnfrcnoTnmf'nc  Vortrafj  von 
Hildebraml  aus  Leipzig  ^  ü  b  t' r  die  deiitschcn  Di.-ilokto',  welcher 
eine  lebhafte  und  interessante  iJebaite  hervorrief,  bchlusz  der  Sitzung 
gegen  9  Uhr.  —  In  der  nnmittelbar  darauf  folgenden  letsten  allgemei- 
nen Sitsang  ward  das  Tom  Präsidium  der  Germanistensection  in  Botreff 
der  Grimmstiftung  criassno  Schriftstück  vom  Vieeprüsidenten  Direetor 
Dietsoh  der  Versammlang  vorgetrogen. 

I   

3)  Verhandlungen  der  orientalischen  Sectlon.*) 

j         Die  Section  der  Orientalisten  wurde  in  ihr^T  ersten  Sitzung, 
Dienstag  den  2U.  Sept.,  durch  den  Träsideuten  Prof.  Dr.  Flügel  aus 
I   Dresden  mit  einigen  Worten  der  Begrfissnng  und  einem  knrxen  KUck- 
I   blick  auf  die  bisherige,  jetst  i9jährige  Thätigkeit  des  T«  r(  iii<  «  dent* 
!    scher  Orientalisten  eröfTnot,    worauf  zur  Constittin^rJin^r  des  Jiiireaus 
geschritten  wurde.    Auf  V^oröciilag  des  Präsidentün  nahm  die  (Jesill- 
schaft  Prof.  Graf  aus  Meiszen  als  ViceprUses,  Dr.  Fr.  Müller  um 
'   Wien  und  Dr.  Mtthlau  ans  Leipzig  als  Seeretiire  doreh  Acclamation 
an.  Nach  Ankündigong  der  zu  haltenden  Vortrüge  gab  Prof.  Arnold 
aas  Halle,  als  Becretar  der  Deutschen  Morgcnl.  (resellschaft,  den  Gc- 
sehäfts^^'riclit  des  Sccrotariats  und  der  Ilihliolhek  für  das  verflossene 
Geschlilt^jahr ,  wonach  die  Gesellschaft  gegeuwurtig  aus  12  Khrenmit- 
gliedern,  31  correspondicrenden  und  310  ordentlichen  Mitgliedern  be> 
steht   Die  Bibliotiiek  hat  sieh  um  58  Werke  und  3  Nummern  Hand» 
ftcbriften,  Münsen  n.  dgl.  vermehrt;  erstere  schlioszcn  mit  Nr.  2509, 
letztere  mit  HOO  ah.     An  diesen  I^  rieht  knüpfte  der  Präsident  den 
mit  alljj^omeincr  Zustimmung  iiugcuommeuen  Vorschla«]: ,  eine  Sammlung 
I     voü  i*hotographieu  deutscher  und  ausländischer  Oriontaiistcn  von  seilen 
I    der  D.  M.  Gesellschaft  ansmlegen  und  die  Mitglieder  zur  Einsendung 
ihrer  Photographien  au  das  Becretariat  durch  (Uo  Zeitschrift  aufzufor- 
>      'rrn.    Es  folgte  der  lieda(;tif»nsbericht  des  Uedakteur.s  der  Zeitsehrift 
■     (irr  J).  M.  G.,  Prof.  Brockhaus  in  Leipzig,  der  sich  iihi;r  die  t^e^^en- 
;    wärtigen  und  zunächst  beabsichtigten  litterarischen  Unternehmungen 
der  Gesellschaft  verbreitete.   Naohdem  mit  Ernennung  der  Commission 
\    zur  Prüfung  der  Jahresrechnung  die  geschäftlichen  Angelegenheiten 
'    abgemacht  war f  Ti ,  wurde  zu  den  wissenschaftlichen  Vortr  lirea  und  Mit- 
teilungen gesclirittcn.    Stadtpfarrer  Dr.  Wolff  ans  Rotvs<  il  le^^te  zwei 
Photographien  des  im  Besitze  Sr.  Maj.  des  Königs  von  \\  iirttemberg 
beiindlichen  Models  der  lieil.  Urabeskirche  in  Jerusalem  i^ur  Ansicht 
?or  und  brachte  einige  erlXaterode  Bemerkungen  bei,  denen  dann  noch 
Consul  Rosen  aus  Jerusalem  interessante  Hitteil  iM^en  über  die  be- 
treffenden LocalitHten  ,    nnmentlich  über  die  el  - Chun kr  Ii ,   des  Spital 
Saladins,  binzufiifjte.    Prof.  liödiger  aus  lierliu  sj)racli  über  ein  im 
Berliner  Autiquarium  betindlichcs  Münzbild  von  Nebukadnezar,  welches 
I    im Gypsabgusse  vorgelegt  wnrde,  und  Prof.  Oppert  ans  Paris  gab  auf 
Aufforderung  des  Vortragenden  noch  weitere  Kriäutemngen  dazu.  Den 
I     Scbhisz  der  ersten  .Sitznnp;  machte  Prof,  Gosche  ans  Halle  mit  dem 
I     Vortrage  des  wissenseJi-iftlichen  Jahresberichtes  für  ISGS/S,  für  dessen 
*     ganze  Mitteilung  jedoch  die  Zeit  zu  kurz  war,  weshalb  für  das  Uebrige 
snf  die  Publikation  des  Jahresberichtos  in  der  Zeitschrift  verwiesen 
WBide,  in  der  überhaupt  die  gehaltenen  Vortrilge  gedruckt  erscheinen. 


*)  Obige  Mitteilungen  verdankt  der  IJerichterstattcr  der  (Jiite  dos 
Herrn  Prof.  Dr.  Arnold  in  Halle,  des  »Secretürs  der  deutscheu  mor- 
gealllndisehen  Gesellschaft,  dem  er  hiermit  herslichen  Dank  sagt. 
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Den  ersten  Teil  der  zweiten  Sitzung:,  Mittwoch  den  30.  Sept., 
nahmen  g'eschäftliche,  auf  die  1>.  M.  GescUsch.  Bezug  linbcndc  Mit- 
teilungen ein*),  darunter  auch  eine  Aufforderung  zu  einer  Öubscription 
für  ein  dem  verstorbenen  Geh.  Kirchenrath  Prof.  Dr.  Knobel  in  Giessen 
SU  erriehtendes  Grabdenkmnl.  Hierauf  folgten  die  Vorträge  des  Prof. 
Dieterici  ans  Berlin  ^übcr  die  unter  dem  Namen  Ihwftn  es-FafI, 
die  lauteren  Brüder,  bekannte  arabisrlie  Philosophe n8ekte\ 
wozu  Prof.  Fleischer  einige  sprachliche  lieniorknn^en  gab,  und  des 
Prof.  Weber  aua  Berlin  ^über  d  ie  Mens  c  Ii  enop  i  e  r  bei  den  uiLen 
Indern*,  der  aber  nicht  gans  su  Ende  gebracht  werden^  konnte,  d»  < 
die  Section  die  in  der  allgemeinen  Versammlunp;  gehaltenen  Vorträge 
des  Dr.  Mordtmann  aus  OonstarttiTiopel  'iibrr  ille  Zigeuner'  und  des 
Prof.  Gosche  'über  die  alt-phryg^ischen  Inschriften'  mit  anhören  wollte, 
weshalb  die  tiitzung  schon  um  11  Uhr  geschlossen  wurde. 

In  der  dritten  Sitzung,  Donnerst,  d.  12.  Octob.,  beendigte  xn- 
nächst  Prof.  Weber  den  angefangenen  Vortrag.  Kach  hierauf  erfolg« 
ter  Ergänzung-swahl  des  Vorstandes  der  D.  M.  Ges.  hielt  Prof.  Oppert 
einen  Vortrag  'über  altassyrische  liturgische  Inschriften', 
und  Prof.  Weber  gab  die  extemporirte  Uebcrsetzung  eines  in  engh- 
Bcher  Sprache  eingereichten  interossanten  Aufsatzes  des  als  Teilnehmer 
an  der  Versammlung  gegenwilrtigen  Mr.  Dr.  Long  aus  Calcütta  über  ^ 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  orientalischen  Studien  in  Indien.  Dr. 
Zenker  aus  Leipzig  knüpfte  an  die  Vorlegung  dos  5n  TToftcs  seines 
türkischen  Lexikon  einige  Bemerk^infren  über  die  llerausg;i^>e  dieses 
Werkes  und  suchte  um  die  Unteralützung  derselben  von  Seite  der  D.  M. 
Gesellsch.  nach,  die  auch  von  der  Versammlung  dem  Vorstande,  wel*  ' 
eher  allein  über  die  Geldangelegenheiten  der  Gesellsehaft  zu  entschei- 
den hat,  empfohlen  wnrde.  Zuletzt  sprach  iJr.  Levy  aus  r?reslau  über 
den  so  eben  erschienenen  3n  Band  seiner  phönizischen  Studien,  ins- 
besondere über  90  in  Carthago  neuerlich  gefundene  phönizische  In- 
schriften, worauf  die  Versammlung  in  herkömmlicher  Weise  geseblif- 
sen  wurde. 

Als  Teilnehmer  an  der  Versanunlung  haben  sieh  47  Mitglieder  ein- 
gezeichnet. 


4)  Verhandlungen  der  archäologischen  Sectios.*) 

Nachdem  bereits  im  verganq'rnen  Jahre  zu  Augsburg  vielseitig  der 
Wunsch  geäuszert  worden  war,  eine  archäologische  Section  zu  begrün- 
den, 80  vereinigten  sich  auf  der  diesjährigen  Versammlung  eine  AnzsbJ 
von  Mitgliedern  zur  definitiven  Constituierung  und  es  konnte  die  erste 
Sitzung  Mittwoch  d.  80.  Septbr.  9  Uhr  unter  erfreulicher  Beteiligung*) 
eröffnet  werden. 


*)  Das  Ausführlichere  wird  der  in  der  Zeitsehr«  der  V*  M.  Ges. 
erscheinende  protokollarische  Bericht  über  die  Versammlung  in  Meissen 

enthalten. 

1)  Der  Berichterstatter  gibt  im  Obigen  wörtlich  die  Aufzeichnun- 
gen wieder,  die  Herr  Dr.  Alfred  Schöne  in  Leipzig  ihm  gütigst  zur 
Verfügung  gestellt  hat. 

2)  Die  Mitgliederliste  weist  am  Schlusz  folgende  Namen  auf:  Hett- 
ner,  Bursian  (Tübingen),  Dr.  P.  Becker,  Rein,  D.  Schubert  (Bautzen), 
Koner,  Comfort  (Neuyork),  Schichowski  (Petersburp-),  de  Ruggiero  (Nea- 
pel), Prof.  W.  Zahn  (Berlin),  Overbeck,  D.  Volkmann  (Pforta),  Schäfer 
(Greifswald),  D.  Schone  (Leipzig),  Dr.  Kuhn  .(Dresden),  Prof.  Berg- 
mann (Brandenburg) r  D.  Dehmke  (Leipzig),  Viseher  (Basel),  M.  Herls 


Bericht  Sber  dfe  Versammlung  deutscher  Philologen  usw.  inMeiszen.  113 


Anf  allgemeinen  Vonchlng  übernahm  Prof.  Overbeck  «HS  Leipsigf 

den  Vorsitz  und  wUhltf»  znm  Schriftfiniror  Dr.  A.  Schöne  aus  Leipzig. 
—  Nach  emijren  hejjriiszcmdcQ  und  eiuleitendon  Worten  des  Vorsitzen- 
den beschlosz  die  Sectiou,  für  die  nächste  voranssichtlich  in  Hannover 
atatlfindende  Versainmlun^  Prof.  Wieeeler  ans  Göttinnen  cum  Vor- 
flitoenden  zu  wSblen  und  dena^lben  schriftlich  hiervon  an  heaachrieh^ 
ügen. 

Hierauf  sprach  Prof.  W.  Visoh  or  aus  Basel  iiher  flio  Krpobnisse 
der  neuesten  Ausgrabnngfen  am  J  »ioiiysostheater  in  Athen.  Da  der 
äusserst  interessante  Vortrag  in  extenso  in  dem  Neuen  schwel  serischen 
Mssenm  1863  Nr.  1  nnd  2 — 4  bereits  abg^drucht  Ist,  so  verweisen  wir 
)uf  diese  Zeitschrift  nnd  erwähnen  nur,  dasa  diese  Mitteilnngen  von 
1er  VersammlnnfT  mit  ungeteilter  Beistimmnng  aufp-'^nommcn  wurden, 
so  auch  insbesondere  die  Verrautunpf,  dasz  die  so^en.  Valerianische 
Maaer  viel  späteren  Ursprunges  sei  und  etwa  aus  der  Zeit  der  fränki- 
sehen  Hers5|^  herrflbre.  Anf  Befragen  des  Dr.  Hnltseh  ans  Dresden 
wird  bemerkt,  dasz  das  zu  Grunde  liegende  Masz  das  kleinere  Stadion 
zu  sein  seheiite.  ^tlilioszlicli  erwähnt  rlf  r  \'ortragcnde  noch,  fln^/  rinn 
bei  den  Auspral)uncon  pofnmlono  Finsis  mit  der  Inschrift  MENANAPüC 
in  den  Maszen  völlig  mit  dem  Plinthos  der  Vatikan.  Menanderstatue') 
tbtteiiistimme.  Anf  einen  Einwand  von  Prof.  Bnrsi an,  daes  nachAna- 
lope  der  übrigen  Dichterstatnen  wol  aneh  der  Menander  nicht  ans 
Msrraor,  sondern  aus  Bronze  gewesen  sein  werde,  wird  von  dem  Red- 
ner mit  dor  Benierkinif]f  rnt|]fpnfnpt ,  dnsz  man  im  Dionysostheater  noch 
Rrachstücke  von  Marmorstutuen  gefunden  hahe.  l^nd  allerdings  hin/A 
Rieh  aas  der  Stelle  Paus.  1,  21,  1  deutlich  ersehen,  dasz  eine  ganze  Reihe 
m  Dichterstatnen  im  Theater  gestanden  haben,  nnd  wenn  nun  aneh  in 
•leryita  dec.  orat.  8.  v.  Lycurgus  ausdrücklich  berichtet  wird,  daes  die 
Statnen  des  AcHcbvlos,  Sophoklr?;  und  Kuripido.s  «-hfrn  gewesen  fi^^ion, 
50  liegt  doch  darin  an  sich  kein  Grund  zu  der  Annahme,  dns?  .uinh 
alle  abrigen  aus  dum  gleichen  Materiale  gearbeitet  waren,  iiäit  man 
issndie  anffallende  Wabrnehmting,  dass  die  Hasse  der  anfgeftindenen 
Btais  genau  mit  (I  n  n  des  Yatican.  Plinthos  stimmen,  bei  welchem 
<iie  antike  Basis  fehlt,  und  dasz  nruchstiicko  von  Marmorstatuen  auch 
anderweitig  im  Theater  ti:efunden  worden  sind,  so  hat  Vischer  alle 
Wfthrscbeinlichkeit  für  sich ,  wenn  er  die  Identität  der  Vatikan,  mit  der 
sflieiiischen  Menanderstatue  vermuthet. 

Sehlnss  der  Sitzung  10  Uhr. 

Zweite  Sitzung  Donnerstag  d.  1.  Octbr.  10  Uhr.  Prof.  Overbeck 
legte  eine  nene  ZeicbnnDg  der  röm.  Aresstatoe^)  in  der  Villa  Lndovisi 

vor,  welche  Raoul-Rochette  für  einen  trauernden  Achillens  erkläre, 
nip  Mehrzahl  der  übrijjen  Erlcl'iror  erkannton  darin  einon  Arfs,  h^l 
welchem  ursprünfrlich  noch  Aphrodite  gestanden  habe.  Dir-so  It  t/trre, 
Annahme  werde  widerlegt  durch  die  Beschaffenheit  der  Basis,  welche 
dletn  Anscheine  nach  an  der  rechten  Seite  nicht  abgeschnitten,  son- 
dern unverkürzt  sei.  Die  Vermnthun^,  dasz  noch  eine  Fijrur  mit  der 
Statne  verViTm  lon  gewesen  sei,  v/rrrlo  aber  allertHnp'?^  snhr  nahe  pelep-t 
durch  3  beacbtenswerthe  Stellen  der  IStatiie.  Auf  der  linken  Schulter 
befinde  sich  ein  hervorstehender  Marmorrest,  ein  dergleichen,  etwa» 
l^iSnerer  dicht  nnter  dem  Knopf  des  Schwertes,  ans  der  Gewandung 
bsrverragend,  während  dicht  unter  diesem  Stück  «ich  eine  nicht  gans 


(Breslan),  D.  Haeefcer  (Berlin),  Beyer  (Frejstadt),  anszer  welchen  noch 
gegenwärtig  waren  F.Haase,  D.  Hnltseh  (Dresden)  nnd  Prof«  y.Pancker 

(Dor])rit\ 

'6}  Gaieria  dclle  statuc  Nr.  HOO. 

4)  Raoul-Uochette,  M.  I.  Ii.  11;  Müller-Wieeeler  D.  d.  a.  K.  11,250; 
Matter,  ArchSol.  S.  574. 
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handgrosze  Stelle  im  Felsen  anso^eb rochen  zeige.    An  eine  spätere  ! 
Ueberarbeitniif;:  des  Felsens  sei  übrifrt^Tis  nicht  zudenken,  da  sonst  der 
Ueberarbcitor  sicherlich  auch  diese  Stelle  ausj^eglichen  haben  würde. 
Auf  Befragen  von  Prof.  Kon  er  constatiert  Overbeck  die  Echtheit 
dieser  8  Reste  und  .vennttthet  mm,  dass  wir  darin  die  Sparen  hiim  \ 
zweiten  Eroten  zu  erkennen  hätten,  welcher  mit  Knie  und  Hand  anf 
Schulter  und  llüfto  dos  Ares  geruht  haben  kJmnc.    Analojxicn  hierfiir  | 
böten  Parismoniimente,   insbesondere  %verdo   nuh  der  Vatican.  Paris  i 
mit  falsch  ergänzter  rechter  Hand  und  abgesciinittener  Schulter  ahn-  f 
lieh  sn  ergänzen  sein»  I 

Prof.  Bursian  opponiert.    Die  Stellung  dieses  zweiten  sehwieri|f  |; 
anznbrinfrendcn  Kröten  würde  nicht  schön  sein;   die  Kntfernuno:  der 
Marmorreste  sclieine  so  grosz,  dasz  der  Kros  hätte  unverhältnismiiszig  i 
grosz  sein  müssen,  worauf  Overbeck  versichert,  dasz  er  nach  approxi-  J 
mativer  Messung  nicht  gröszer  als  der  zu  den  Füszen  sitzende  zn  sein  || 
hrauehe.  Bnrsian  bemerkt  femer,  die  Beispiele  von  Vasenbildem,  "Wand- 
gemälden und  Reliefs  ^cnü|]ften  nicht,  um  die  statuarische  Ansfühnm^  I 
dieses  fast  schwebenden  Eroton  zu  rechtfertifren.  Er  liält  es  für  ^s-ahr-  \ 
sclicinlich,  dasz  urspriinj^licli  eine  Aidirodite  daneben  «-t  standen  habe,  *. 
und  dasz  sie  durch  Zerschueideu  der  Basis,  wofür  der  scharfe  AbschuiU  . 
spreche ,  entfernt  worden  sei.  Zndem  kSnne  die  Stelle  des  Pliains  (36, 36)  ' 
auf  eine  Gmppe  von  Mars  und  Venus  bezogen  werden.  —  Prof.  Hertz 
erinnert  an  die  I'nsiciierlieit  der  Annahme,  dasz  Are^  drirgestellt  sei.  i 
—  Prof.  Ilaasc  sprieht  dafür,  dasz  ein  Kros  angefügt  gewesen,  und  ; 
hält  die  3  Stützpunkte  zur  Befestigung  eines  solchen  schwebend  dar-  j 
gestellten  fttr  ausreichend,  —  Prof.  Eon  er  vermuthet,  dass  dieStatae  \ 
in  einer  Nische  gestanden  habe  und  das»  die  fraglichen  Stücke  die  ] 
Reste  von  zur  Befestigung  dienenden  Stützen  seien,  wogegen  Bursian  | 
unter  Hinweis  auf  die  trefHiche  Ans.irbpitnng  des  Rückens  Einsprache  j 
erbebt.   Obig-cr  Fall  sei  höchstens  bei  Dekorationsstatuen  gewöhnlicher  i 
Art  eingetreten.    Nachdem  man  sich  noch  dahin  geeinigt  hatte,  dass 
der  Best  anf  der  Schniter  nicht  von  dem  Sehwertriemen  herrokren  . 
k9nne,  wurde  es  für  wünschenswerth  erklärt,  den  Tersnch  der  Ergän-  : 
zunp:  eines  1' roten  durch  einen  Künstler  machen  zu  lassen.    Schlieszlich  f 
sei  bemerkt,  dasz  die  erwiesen  crpränzten  Teile  nicht  von  Gewicht  für  ; 
die  ßeconstruktionsfrage  sind'').    Wider  die  Gruppierung  mit  Aphrodite 
sprechen  gewichtige  Umstände,  so  die  Haltung  der  Statne  selbst  und  . 
die  Beschaffe niieit  des  Felsens  und  der  Basis,  sowie  auch  die  Plinins-  1 
stelle^')  weit  eher  für  2  f^esondertc  Statuen  als  für  eine  Gruppe  zeupft. 
Urlicha  in  seinem  'Skopas'  S.  118  ff.  erkennt  in  den  Fragmenten  die  t 
Keste  der  Lanze,  was  kaum  gerechtfertigt  erscheinen  dürfte ,  wenn  man 
nicht  dennoch  den  Best  auf  der  Schulter  als  zur  Befestigung  etwa  einei 
bronzenen  Sehwertriemens  bestimmt  betrachten  will.  Und  so  wird  snok  ' 
die  Benennung  'Ares'  immer  noch  mit  einigem  Zweifel  betrachtet  wer- 
den müssen,  zumal  sich  die  Gebaerde  des  aufo;estemmten  mit  beiden 
Händen  gefasTiten  Knies  anderweitig;  als  GestTis  der  Trauer  vorfindet. 

Ferner  legte  Prof.  Overbeck  die  Zeichnung  einer  in  Kreta  ge- 
fundenen Vase  vor  (die  bereits  in  dem  Jahrgang  1863  der  £q)r)M€pic  : 
dpxatoXofixfi  pnblieiert  ist.)  Pervjinofxhi  ( rklilrt  sie  als  ein  Parisnrteil, 
WOgep-en  nber  die  ZWei  grieclilsch  ^eldeldctcn  und  Speere  tragenden 
Jünglinge  sprechen.  —  Die  unzweifelhaft  riehtif^e  Deutun«^  giebt  Prof.  ' 
Bursian,  welcher  darin  iindet:    Paris,  von  Uermes  und  zwei  Eroten 


5)  Ergänzt  sind  Nase,  rechte  Hand  und  reelitcr  Fnsz  bei  Ares,  der 
Schwertr^riff ,  beide  Anne  nnd  der  Kopf  des  sitzenden  Fros. 

6)  a.  a.  O.  Hier  erscheint  besondera  beachtenswcrth  das  <^practerea' 
und  das  ^iu  eodem  loco^  gegenüber  den  Ausdrücken,  die  Plin.  sonst  bei 
Qmppen  anzuwenden  p liegt. 
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geleitet,  kommt  zu  lielüiia,  wobri  nuf  Einrede  zugestanden  wird,  dasz 
statt  des  Uerniea  walirscbeinltcli  nur  ein  Kf)puH  anzuuchmea  sei. 

Noch  entspinnt  sicli  eine  läni^ere  Disensdon  betreifi  dei  Fnndartef . 
Prof.  Schäfer  bcliaiiptet,  dasz  schwerlii!»  Jemals  apnlisehe  Vasen  di- 

,  rekt  als  Handelsartikel  nach  Kreta  ehif»-ofülirt  worden  seien,  nnd  von 
Vasen  kretischen  Fundortes  wisse  man  Konst  nichts.  Ihm  sclilieszt  sich 
Frof.  Bursiau  an,  indem  er  die  Vaifco  von  Pantikapaion  al»  Parallele 
anfuhrt.   Prof.  Koner  bemerkt,  dasz  diese  Mjtfaenyasen  wahrschein- 

1  lieh  in  Athen,  aber  ansdrScklicb  für  da»  Bedürfnis  nnd  den  Gescbmaek 
der  Kolonien  gearbeitet  wurden.  —  Schlieszlich  wird  nach  Erwähnung 
der  Xenophantosvasc'')  darauf  hingewie<**n  ,  dasz  sieh  mich  nn  f^cn  klei- 
nen am  Khein  und  an  der  Dnnaii  pfelumienen  BronzcHtatm^n ,  welche 
oft  erweislich  auf  gute  Vorhihler  zurückzul'Uhrcu  sind,  nicht  selten 
fremdartige,  wabrscbeinlicb  lokale  Zntbaten  finden. 

Mit  dem  Ausdruck  der  Befriedigung  über  di»»  erfolgreich  zu  Stande 
(^.brachte  Constituiening  einer  selbstttiäigen  Section  wurde  die  Sitzting 
Qm  11  Uhr  gesclüosson, 

Zwickau.  Dr,  Vogel  . 


Kurze  Anzeigt  n  und  Hiscellen. 


1. 

I  EtfH^  über  einige  Fragen  dei  ScMufisens  nnd  der  GeBetzgeimng. 
Äk  Manuscript  gedruckt.  Vom  (könifjl.  Bäcks.)  Ministerium  des 
Cullus  nnd  öffentlichen  Unterrichtes,  Dresden  1864.  Druck  von 
B.  G.  Teubuer. 

Die  vorliegende  Schrift  wird  insbesondere  von  sächsischen  Päda- 
gogen mit  Interesse  pfolesen  werde?),  denn  sie  ist  ein  Actenstiiek  zur 
Geschichte  des  sächsischen  Volksschulwcseus.    Sofern  sie  aber  gewisse 
allgemeine  Grundfragen  des  Schulwesens  zu  abschliessender  Erörterung 
btmgl,  darf  sie  ebne  Zweifel  aneh  auf  eioen  weiteren  Leserkreis  reeb- 
nen,  nnd  es  wSre  nur  zu  wünschen,  dass  sie  niobt  TOn  Amtswegen  auf 
<^if-  (rleichsam  private  Sphäre  eines  blos/en  Mannscripts  beschränkt 
bliebe.  —  Kinea  mittelbaren  Anlasz  zur  Abiassiuie^  des  Expost^  gaben 
Anträge  der  sächsischen  Kummern:  den  Beginn  und  L'mfang,  nament- 
lich des  elementaren  Bchulunterriebts  derart  sn  regeln,  dasz  lUe  körper- 
I  Hebe  ßatwickelung' der  Jngend  dber  der  gcistiL  ^  n  nicht  verabsäumt 
:  ^etde,  'nnd  die  demoremHsTS  von  dem  betreffenden  Ministerium  ancrfstell- 
I  ten  KrmittelnnQfcn  und  Erwägungen;  den  eigentlichen  Tnhalt  aber  bil- 
den nan  eben  die  Kesultate  dieser  letzteren.    Da  der  Charakter  unserer 
Zdkscbtlft  ein  genaueres  Eingehen  auf  denselben  leider  nicht  gestattet, 
<o  müssen  wir  uns  begnügen  auf  die  Hanptcapitel  der  bSebst  instrue- 
tiven  Schrift  zu  verweisen.    Es  sind  dies  Cap.  1  'von  der  angeblicbeu 
Ueberbürdnng  der  schulpflichtigen  .Tnnrend  mit  Lehrstnndcn,  T"''nter- 
richtsmaterial  und  häuslichen  Schularbeiten'  nnd  Cap.  2  'über  den  An- 
fang der  Schulpflichtigkeit'.    In  dem  ersten  derselben  wird  uberzeugend 
<largethan,  wie  weifig  begrfindet  im  AHgemeinen  jene  Klagen  seien, 
velche  jezuweilen  fiber  allsngrosse  Belastung  der  Jugend  in  den  sKcb- 


7)  Archfiol.  Zeitung  1866.  Tf.  86.  87. 
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Bischen  Volksscliiilen  erhoben  werden:  vielmehr  hahe  man  hei  den  m>  I 

gestellten  Revisionen  fast  dnrchgelierirls  die  p^rogze  Ordnung  und  pflicht- 
nn;i^7;if!fe  Sorp^l'alt  anznerkcnn^n  pfoliabt,  welche  von  den  Directoren  (\cr 
Bürgerschulen  namentlich  auch  den  Selmlaufgabeji  und  hriusHchcn  Ar- 
beiten, dem  Umfange  und  der  gleichmäszigen  Verteilung  derselben  auf  , 
die  einseinen  Wochentage  nsw.  sngrewendet  werde.   Zugleich  wird  dur» 
auf  hingewieeen,  wie  im  extremen  Gegensatz  zu  jenen  Anschuldigungen 
sich  Stimmen  laut  {gemacht,  welche  mit  Emphase  ''Chemie'  nnd  'voTks- 
Tvirthschaftliche  Grnndlehron'  in  den  städtischen  Knabenschulen  gefor- 
dert, welche  es  der  Volksschule  zum  Vorwurf  angerechnet,  dasz  sie 
nicht  genüge,  'nm  dem  Handwerker  die  fSr  seinen  Bemf  notwendigen  i 
Kenntnisse  zn  verschaffen'.   'Soll  aber  das  Ziel  der  Yolksschnle*  —  so 
schlieszt  treffend  dieses  Capitel  —  'soll  das  Ziel  der  Volksschule  nicht 
gänzlich  verrückt  werden  und  soll  dieselbe  im  Stande  sein,  ohne  lieber-  , 
bürdnnpf,  ja  ohne  Schaden  an  Leib  und  .Seele  ihre  Schüler  an  das  Ziel  t 
zu  führen,  so  wird  man  sich  auch  wieder  darauf  besinnen  müssen,  dm  1 
jegliches  Ding  seine  Zeit  habe,  dass  die  Volksschole  von  den  entea  f 
Anfängen  menschlicher  und  all^meiner  Bildnn^  beginnen  müsse  und  1 
dnrh  unmöglich  sieh  daliin  ausdehnen  könne,  wo  d*p  spätere  Arbeit  der  | 
Fortl  ildunjjrsschnle,   der   Gcwerbs<  hule ,    der   Ilandwerkerschule  liegt.  | 
Man  wird  vor  allen  Dingen  sich  daran  gewöhnen  müssen,  bei  höheren  , 
Anforderungen  an  Wissen  nnd  Anshildung  besonders  den  Knaben  aneh  , 
einen  längeren  Schnlbesuch  nnd  Bildungsgang  zn  vergönnen,  als  bis 
mit  dem  14  Jahre  zur  Confirmation;  —  eine  Erkenntnis,  welche  in  pro- 
szen  Schichten  unserer  Bevölkerung  noch  gänzlich  fehlt,  wie  r..  B.  (ht 
Umstand  zur  Genüge  beweist,  dasz  der  Cursus  unserer  Realschulen  ' 
von  den  wenigsten  Zöglingen  derselben  vollständig  beendet,  son- 
dern meistens  in  den  mittleren  nnd  selbst  in  den  unteren  Olassen 
mit  der  Confirmation  abgebrochen  wird  imd  dasz  auch  unsere  soge- 
nannten höberon  Bürgerschulen  ihre  Arbeit  mit  der  Confirmation  zu 
schlieszen  pflegen.'    Noch  eino"chender  nnd  vielleicht  noch  lehrreicher 
ist  das  Capitel  'über  den  Anfang  der  Schulpflichtigkeit*.    Denn  hier 
werden  vorzugsweise  einzelne  ItritUehe  Bedenken  beleuchtet,  welche 
sich  bald  nur  bedingt,  bald  unbedingt  gegen  den  in  Sachsen  gesetz-  , 
liehen  Anfang  des  Schulbesuches  (mit  dem  voHendetert  H  Lebensjahre) 
erklärt  haben.    Es  erfreut  dabei  zu  sehen,  wie  sorL'sam  sich  die  Be- 
hörde von  jedox  Einseitigkeit  fernhält  und  ebensowoi  das  Beherzigens- 
werthe  und  Treffliehe  der  medi<»nischen  Gutachten  adoptiert  (S.  54), 
als  andererseits  die  höheren  p&dagoffischen  Interessen  einer  hlosz  so-.* 
matischen  Betrachtungsweise  gogeniiber  zu   vertreten   weisz.     Auch  j 
wird  mit  Recht  hervorgehoben,  dasz  für  eine  sehr  grosze  Anzahl  von  < 
Kindern  der  Aufenthalt  in  der  Schule,  verglichen  mit  dem  Aufenthalte  | 
in  ihren  elterlichen  Wohnungen,  sogar  noch  eine  leib  liehe  Wolthst  ^ 
ist.   ^Man  denke  an  die  vielen  Kinder  der  handarbeitenden  nnd  tage-  j 
löhnemden  Bevölkerung,  welche  von  den  Müttern  wJShrend  ihrer  Ab-  ^ 
Wesenheit  nm  T?iorp  \r\  den  Stuben  eingeschlossen  werden;  man  denke 
an  die  Kinder  vieler  Handwerker  und  der  Fabrikbcvölkerang,  deren 
frühste  Kindheit  schon  unter  allerlei  Mithülfe  bei  sitzender  Beschäf- 
tigung, hinter  dem  Treib-  und  Spnirade,  im  Warten  noch  kleinerer  Kin- 
der vergeht;  man  denke  an  die  Kinder  ganzer  saUreicber  Bruchteile 
der  städtischen  Bevölkerung,  besonders  der  Bevölkernnfr  groszer  Städte, 
welche  ihre  Wohnungen  fast  ausscbiieszlich  in  kellcrartigen  Souterrains, 
in  engen  Gassen,  sonnen-  und  lichtlosen  Höfen  und  Hinterhäusern  hat;' 
man  thne  en^ich  aneh  einen  Blick  in  solche  Wohnstätten  nnd  sehe, 
wie  in  demselben  Räume  zn  gleicher  Zeit  die  Mntter  kocht  und  Wäsche 
reinigt  und  die  gewaschene  am  Ofen  trocknet,  und  der  Vater  daneben 
sein  oft  übelriechendes   oder  doch  die  Luft  verderbendes  Handwerk 
allein  oder  mit  Gesellen  betreibt.    ^Für  alle  diese  Kinder  fängt  mit  der 
beginnenden  Schulpflichtigkeit,  mit  dem  täglichen  Schulwege  die  eiste 
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regelmäszige  tägliche  Beweguü<^,  der  erste  regclmäfizige  tägliche  Ge- 
;  nun  frischer  und  besserer  Luft,  fHagt  mit  dem  Schnlbesache  zvtta  Teil 
I  sogar  die  erste  verständige  iinri  liebreiche  Autmerksamkeit  auf  die  Ge- 
suudheit  des  Leibes,  aaf  KcinllcliktMt  und  Ordnung,  auf  die  Haltung 

iltü  Körpers,  die  Schonung  der  Aug^eii  usw.  an,   und  für  sie 

^  deu  Auiaug  der  iSchulüÜichtigkeit  um  eiu  Jahr  weiter  iiiuausächiebeu 
vollen  heiszt  somit  selbst  ihr  leibliches  Leben  ein  Jahr  Iftnger  der  Yer- 
künmicruiig  preisgeben.'  Wie  nnn  aber  vollends  die  eigenUiehe  päda- 
gogische Aufgabe  der  Volksschule  g'cgen  jede  Verzügerun;:  ih  n  Schul- 
besuchs den  entschiedensten  Einspruch  erhebt,  wie  Bildung,  Sittlichkeit 
oad  KeUgiosität  eines  grossen  Teils  der  Jugend  geradezu  einzig  und 
allem  anf  der  Schule  stehen»  und  wie  die  Einwirkungen  derselben  um 
ein  Jahr  verspätigen  meist  nichts  geringeres  besagt  als  Unkrant  fUr 
ein  ganzes  Leben  säen  das  Alles  ist  im  weiteren  Verfolg  mit  ebenso 
viel  ilberzeno  oiider  Klarheit  als  beredter  Wärme  entwickelt  worden. 
Oieicb erweise  wird  luaii  endlich  gern  demjenigen  beistimmen,  was  in 
den  beiden  nächsten  Capiteln  von  der  'Organisation  der  Elementar- 
clasien*  and  über  *  Vorkehrungen' und  Abhülfen*  gesagt  ist.  —  Wir 
lehlieszen  hiermit  unser  kurzes  Referat  über  eine  Schrift,  die  aufs 
Df-ne  bcwrist,  mit  welch  rühmlichem  und  M'eisem  Eifer  di*;  Staatsregie- 
mg  in  iSacksen  die  PÜege  der  Volksbildung  fordert  und  leitet. 


n. 

I  Hit  neugriechische  Sprache  und  die  Verwandtschaft  der  griechischen 
Sprache  mit  der  deutschen  (,)  von  Dr.  U.  K.  Brandes.  Lemgo 
und  Detxnold,  Meyersclie  llorhuLlihaudluui,'.   1862.  26  Ngr. 

Der  Verfasser,  Professor  und  Kector  des  Gymnasiums  zu  Lemgo, 
wird  den  Lesern  woi  nicht  ganz  unbekannt  sein,  da  er  alljährlich  seit 
I  längerer  Zeit  Reisen  zu  machen  gewohnt  ist,  welche  er  sodann  regel- 
mlüzig  für  das  Publicum  beschreibt  und  veröffentlicht.   So  war  er  auch 
im  Jahre  1860  in  Griechenland,   mid  wahrscheinlich  ist  äiese  Reise, 
zieren  Beschrcibunir  meiner  Zeit  ebeniHlls  im  Druck  erschienen  ist,  die 
besondere  Veranla&sung  für  ihn  zu  ernsterer  Lieschäftigimg  mit  der  ueu- 
griechischeu  Sprache  und  teilweise  zu  der  vorliegenden  iSchrift  selbst 
i  geworden.   Er  spricht  sich  darüber  nicht  weiter  ans,  und  namentlich 
sagt  er  in  Ansehung  des  mit  der  neugriechischen  Sprache  sich  beschäf- 
I  tigenden  Teiles  seiner  Schrift  nichts  von  seiner  eigentlichen  Absieht 
und  von  den  Zwecken,  die  ihn  dabei  geleitet  haben.    Dhsz  die  voriie- 
gende  Öchrift  in  zwei  Teile  zerfällt,  eihieht  man  schon  aus  dem  Titel. 
Vom  Eweiten  Teile,  der  *die  Verwandtschaft  der  griechischen  Sprache 
ait  der  deutschen*  'lum  Gegenstand  hat  (S.  79 — 240),  bemerkt  der  Verf. 
geradezu,  dasz  er  diese  Blätter  'nicht  für  gelehrte  Spraeliforscher ,  die 
'!eren  nicht  bedürfen,  sondern  für  seine  Freunde  oder  früheren  Schüler 
^cätimmt  habe,  welche  jene  Sprachen  lieben  und  gern  mit  einander  ver- 
1,'leichen,  und  nun,  was  sie  selbst  wissen,  hier  übersichtlich  zusammen- 
,  gestellt  finden*  (8.  79).   Man  kann  unter  solchen  Umstunden  diesen 
'  i'eil  der  Schrift  auf  sich  beruhen  lassen  und  hier  von  einer  weiteren 
'  lit'sprechung  desselben  ganz  absehen.    Was  dagegen  den  ersten  Teil 
,  anlangt,  der  mit  der  ncngrieehisehen  Sjirache  sieii  beschäftigt,  so  mag 
man  zuuachst  seine  Freude  darüber  nicht  unterdrücken,  dasz  ein  deut- 
leher  Behulmaon  und  Hellenist  es  der  Mühe  für  wertli  gehalten  hat, 
(1er  neugriechischen  Sprache  eine  besondere  Aufmerksamkeit  au  schen- 
ken Tiud  sie  zu  ciTiern  Gegenstande  seines  Studiums  zu  machen.  Solche 
lieijäpiele  sind  gar  S(lten,  und  ein  jedes  verdient  daher,  wo  man  es 
I  ^det,  eine  ausdrückliche  Anerkennung,  also  auch  das  vorliegende. 


I 
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Für  die  Saclic  selbst  würde  es  jedoch  vorteilhafter  prcwesen  sein,  mA'\ 
jene  Anerkennung  würde  dann  vielleicht  auch  der  Öaclie  selbst  uoehl 
mehr  zu  gute  kommen,  wenn  der  Verfasser  zugleich  erklärt  hätte,  fjaJ 
wen  er  eigentlich  seine  Bemerkungen  über  die  neugrieehische  Sprac^H 
besttmmt  und  wen  er  dabei  vor  Augen  gehabt  habe,  ancb,  welcher  iB 
Beine  eigenen  neugriechischen  Studien  gewesen  seien,  teils  nach  Ah-'i 
sieht  und  Zweck,  teils  nach  den  Mitteln,  die  er  dabei  benutzt  bat  niid"] 
die  er  dabei  hat  benutzen  können.    Was  der  Verfasser  hier  zusiimmea-j 
geäleiit  iiuL,  iäi  ^ut  geuieiiit,  und  es  kann  Manchem,  der  von  der  neuy 
gziechiscben  Sprache  gar  Nichts  weiss  nnd  der  ihr  Wesen  etwas  nähjl 
Kennen  zu  lernen  wünscht,  Nutzen  gewähren;  allein  es  sind  nnr  flücjl 
tige  und  oberflächliche  Bemerkungen  über  die  Untcrsrliicdc  zwischcnl 
der  alten  und  neuen  »Sprache,  namentlieh  in  Bezug  auf  typische  un^l 
grammatische  Eigenheiten  der  letzteren,  verbunden  mit  eiuzelncu  Bern 
spielen,  Worten  und  Bedensarten  der  nenen  Sprache.  Der  Yerfass^ 
erkennt  die  letztere  mit  Recht  im  Wesentlichen  als  dieselbe  mit  der  alfl 
griechischen  Sprache  an,  wie  sich  auch  aus  manchen  seiner  lexikologiH 
sehen  und  etymologischen  Mitteilungen  klar  und  deutlich  crg^ibt ,  aberl 
er  behandelt  seinen  Gegenstand  selbst  ohne  alle  Consequeuz  und  kef"! 
neswegs  nach  bestimmten  Grundsätzen,  nach  denen  jene  Unterschied^ 
bätten  dargelegt  sein  müssen,  um  ein  möglichst  umfassendes  Bild  dB 
Eigentümlichkeiten  der  neuen  Sprache  gewähren  zu  können.   Aas  dem| 
was  der  Verfasser  nrd  wie  er  es  gibt,  ist  abzunehmen,  dasz  er  selbst 
die  letztere,  mit  ihren  liialekten,  keineswegs  p'ründlich  kennt.  Dabei 
vermengt  er  die  Sprache  des  gemeinen  Volks  und  die  bessere  Au9^ 
dracksweise  gebildeter  Griechen,  nnd  namentlich  lassen  die,  z.  B; 
S.  S9  f.  nnd  öfter  beigebrachten  Worte  der  nengriechlschen  Spraclu^ 
zwar  erkennen,  inwiefern  diese  letztere  von  der  altgriechischen  ver- 
schieden ist,  aber  sie  lassen  zugleicli  vermuten,  dasz  der  Verfasser  n'irht 
die  besten  Quellen,  sondern  z.  B.  das  Worterbuch  von  J.  A.  E.  Öchirudt  i 
vorzugsweise  mit  benutzt  und  irriger  Weise  seine  eigne  Weisheit  dar-, 
ans  geschöpft  hat.    Die  von  ihm  S,*44  f.  gegebenen  Beispiele  nnH 
Proben  neugriechischer  Schriftsprache  sind  nicht  glücklich  gewählt  unif; 
geben  keine  richtige  Vorstellun i»-  von  dem,  was  diese  Spraclif»  wirklkb 
ist.    Aber  freilieli  ist  dies  auch  um  so  schwieriger,  je  mehr  die  ^jprac 
selbst  uucii  unter  deni  Einflüsse  des  Bilduugs-  und  ICeinigungsprocess 
steht,  den  sie  gegenwärtig  dnrcbxnmachen  hat.    Die  Grundsätze 
das  wirklich  Feststehende  im  Wesen  der  neugriechischen  Sprache  sii 
eben  so  schwer  mit  Sicherheit  aufzustellen  als  coTisequcnt  zu  booljacli 
ten,  und  die  Grenze  zwischen  dem,  was  der  KOiv»i  und  was  der  x'J^üii 
XAOücca  angehört,  ist  nicht  leicht  zu  bestimmen  und  festzuhalten. 

  K. 

m. 

Zar  albanesischen  Sprachfrage.*) 

Unterzeichneter  hatte  kürzlich  Gelegenheit,  eine  kleine,  italienisc 
geschriebene  Selirift:  Memoria  sulla  lingua  albanese,  di  Giuseppe  C  ri 
spi,  i^rofessore  di  Lettere  }:^reche  ncUa  unrvcrsita'  degli  Studi  di  Pa 
lermo  (^Palermo,  1631.  76  S.)  zu  erhalten  und  zu  lesen.   Der  Verfasset 
derselben  ist  der  nemliohe  Crispi,  der  später  auch  die  'Memorie  storicl 
di  talnne  costnmanse  appartenenti  alle  colonie  greco-albanesi*  (P 
lermo,  1853)  herausgab,  und  der  zu  der  von  Leonardo  Vigo  von  A 
Rt'alo   verriffontlichten  ^Kaccolta  di  cauti  popolari  siciliani'  (Catania 
Xübl)  eine  kleine  Sammlung  sicilisch  -  albanischer  Volkslieder  (es  ai 

*)  V  gl.  Jahrbücher  Bd.  92.  H.  0.  S.  298  f,  u.  Bd.  84.  H.  6.  S.  29t 
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I  im  Gaiuseii  siebzehn  Canzonen  und  xwei  geistliche  Gesänge)  lieferte. 
I  Bekanntiieh  wanderten  nemlich  im  15*  Jahxhtuiderte ,  nachdem  Georg 

;  Ca^triota,  genannt  8kanderbeg,  den  Türken  unterlegen  war,  nach  des- 
!  sen  Todi'  viele  Laiulslüiitc  (It  ssellioii  nach  Italien  au8,  von  donfii  einig-e 
I  in  Calabrien  Hi«-)i  iüo<lorlifsz»;u,  uiulere  dagegen  von  t'iniiuand  liem 
i  Kathülischeu  m  Öiciliuii  aufgenommen  wurden.  Diese  Albaiiebercolo- 
;  nien  bestehen  in  Sicilien  noch  hentcutage.  Ansaer  ihrer  Nationalspraehe, 
>  der  albanesisehen,  reden  diese  Fremdlinge  auch  griechisch,  und  der 
!   Kitas  dieser  albanesisclien  ("olonisten  ist  der  dor  ^ri  i("^}lis(!h■oriontali- 

Ischell  Kirche.  Ihr  Jiiscliof  resiiliert  in  I'  il  rmo,  und  ncht  ii  deiu  Bis- 
tum besteht  dort  auch  ein  griechisches  bcmiuar  oder  Coilegium,  woraus 
[  bereits  einige  namhafte  Helienisteu,  wie  der  sprachgelehrte  Biaehof 
Crispi,  hervorgegangen  sind.  So  lesen  wir  bei  Ford.  Ciregoroviofl,  *Si- 
ciliana',  Leipzig,  1861,  S.  295  f.,  und  dieser  Crinpi  ist  der  oben  ge- 
nannte, der  sich  auch  auf  der  gedachten  ächnft  von  1856  als  'vesooYO 
di  Lampsaco*  bezeichnet. 

I'       Was  die   erwähnte  Slbimlung  sicilisch-albanesischer  Volkslieder 
von  Crispi  anlangt,  so  sagt  letzterer  in  einer  Einleitnng  dazn:  ^die  al- 
baneaiscne  Sprache  zählt  ein  so  hohes  Alter,  dasz  man  sie  zu  den  Ur- 
'  sprachen  rechnen  kann,  d(*nen  sin  durch  Mt  chanismus  und  L.mto  nahn 
kommt.    Denn^sic  ähin  It  darin  dorn  (Jhaldiiiöchuu  und  Hel»r;ii.s<:hrn,  sie 
iit  Ltmig  verbunden  mit  dem  IMtrygischen,  Felasgischcii,  dem  hUlu  Ma- 
eedoniBeh  und  dem  primitiven  AeoUsch«   Ihr  gröster  Ruhm  ist  jr  doch 
^  der,  einer  der  ursprünglichen  Stämme  zu  sein,  auf  denen  die  ^^öttlirlio 
Sprache  der  ITellrnrii  wiiclijj*  (s.  Grogorovius  a.  .i,  O.  S.  207  f.).  Zu 
der  niimliclien  Ansieht  bekaunte  sich  Crispi  bereits  in  seiner  tViüieren 
.   Sdrift  von  und  er  suchte  darin  nachzuweisen,  dasz  di<>  albane- 

;  Ma  Sprache  eine  ITrspraclie  sei,  die  bis  zu  den  Pehi.s<,^ern,  Phrj- 
^  gins,  Macedonieru  und  ältesten  AeoHern  zurückreiche;  dasz  sie  anch 
I  2am  groszen  Teile  die  Mutter  der  griechischen  Sjir.iche  sei,  und  dasz 
auch  die  lateinische  Spradie  mit  ihr  znsammeiihiin^'-e.  Uesoriflcrs  für 
j  die  von  ihm  behauptete  V'ci  vvaudtschaft  der  albauesischen  bpracbe  mit 
der  griechischen  bringt  er  dort  nicht  nur  nach  geschichtlichen  Momen- 
ten, sondern  anch  in  lingnistischer  Beziehung,  teihi  was  Ortsbenennnn- 
gen  in  Macedonien,  Kpinis  usw.  betrifft,  teils  insoweit  er  dafür  anf 
eine  grJjszerr  Anzahl  von  nfrieehisehen  Worten  Hezug  nimmt,  die  er  in 
nähere  oder  eutierutcru  \  erbindun 'j;-  mit  albaiu  si«!ehi n  Worten  setzt,  zaiil- 
reicbe  Nachweise  bei.  Seine  die^taildigen  Zusammeustellungeu  bestäti- 
gen einzelne  Angaben  in  der  in  den  früheren  Anfsfttzen  dieser  Jahrb.  von 
mir  aus  anderen  Quellen  mitgeteilten  AeSiYpa<pi'a  '€XXT]voaXßaviKri.  D»zz 
dadurch  auch  manche  Ansluhtrn,  dii<  I>r.  v.  Hahn  in  seinen  'Albane- 
sischeu  Studien'  über  die  albanesiseho  »Sprache  ausspricht,  ebenfalls 
ilire  Bestätigung  ünden,  ergibt  sich  für  sachverständige  Leser  nach 
dem  oben  Bemerkten  von  selbst. 

Ich  habe  übrigens  nur  im  Allgemeinen  auf  die  gedachte  Schrift 
Crispins  und  auf  die  in  ihr  enthaltenen  linguistischen  Zusammenstel- 
lungen hier  verweisen  wollen,  und  musz  es  denen,  die  diesem  Gegen- 
stände ein  besonderes  Interesse  zuwenden,  überlassen,  ihn  mit  Bezug 
auf  Crispins  Schrift  weiter  zu  verfolgen.  Jedenfalls  verdient  sie  unter 
den  vorliegenden,  namentlich  persönlichen  Verhältnissen  auch  von  Seite 
deatsclier  Sprachforscher  eine  besondere  Beachtung.  Im  Einzelnen  be- 
merke ich  nur  noch,  dasz  Crispi  in  dles«'r  Schrift  S.  .54  den  rilthsel 
liaften  Namen  Skipetar  (odt  r  Schij)at:ir ,  wie  ur  ihn  schreibt),  mit  dem 
'Uc  Albanesen  sich  seihet  benennen,  ebenfalls  mit  dem  altgriechiscben 
Worte  CK(q>oc,  das  Hesychius  mit  E(<poc  erklärt,  in  Verbindung  bringt 
einer  Ableitung  jenes  Namens  von  diesem  Worte  nicht  entgegen 
iät,  so  dasz  also  die  Benennnnpf:  Skipctar  oder  Schipatär  einen  'be- 
waffneten Mann^  oder  'Schwertträger*  bezeichnen  ^viirde.  Ich  hatte 
l^d  82.  II.  6.  S.  297  diese  Ableitung  für  die  einfachste  erklärt,  obgleich 
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Crispi,  auBzer  anderen  vou  iimi  angefülirten  Etymologien,  jene  BeAeo;:. 
uxang  auch  noeh  mit  dem  grieefaiscken  Worte  CK^irr)  (velo,  ScUetiLl 
Hülle)  in  Verbindung  liiiiL';t  und  dabei  bemerkt,  dass  schon  die 
albanesisclien  Helden  durch  ihn   f  ige  ntümlich  verhüllende  Tracht  (darf; 
man  dabei  an  das  sogenannte  Aibaneserhemd,  die  auch  bei  den  heu- 
tigen Griechen  gebräuchliche  Fustanelia,  sich  erinnern  lassend;  von 
den  übrigen  Nationen  sich  unterschieden  hätten,  und  dasz  sie  darnach 
wie  Crispi  sagt      'älmlieh  dem  Deukalion,  XcuKOl  Kai  cx€iCTOt  (?)| 
Albani  e  velati,  genannt  worden  seien'. 

Dr,  Theod.  Kmd. 


IV. 

Das  Verhältnis  Wolfs  und  W,  9*  UumboldCs  zu  Goethe  und  SchiiUr^ 
von  Lothholz. 

Das  Lyceum  der  Stadt  Wernigerode,   dopsen  Begründung  in  die 
Reform ationszeit  zurückreicht,  vgl.  Gescliichte  des  Lyceums  zu  W.  voa 
Kallenbach,  Progr«  zur  30ujährigen  Jubelfeier  1850,  hat  in  den  letzt 
Jahren  durch  die  thätige  Beihülfe  des  Grafenhaoses  8tollberg-We: 
gerode  und  der  Btadtgemeinde  einen  erfreulichen  Aufschwung^  geuom 
inrn,  und  nachdem  die  Oberclassen  hergestellt  und  tüchtige  Lehrer- 
kräfte gewonnen  >vorden  sind,  sich  su  einem  vollständigen  Gymnasii 
erweitert  und  erhoben. 

Als  einen  Lebensact  der  Terjün^ten  Aiistalt  und  zugleich  des  in 
waltenden  Geistes  begrüssen  wie  das  Festprogramm  au  dem  feierliel 
Einzüge  Sr.  Erlaucht  des  regierenden  Grafen  Otto  und  der  Gräfin 
in  welchem  das  Lycenm  der  freudigen  Teilnahme  einen  Ausdruck  ver- 
leiht, ^weil  sich  au  das  frohe  Ereignis  der  Vermählung  des  regierende; 
Gral  eil  neue  Hofi'uungen  für  eine  glückliche  Zukimtt  unserer  öfT« 
liehen  Zustände  und  somit  unseres  Qymnasiums  anschliessend.  3>ie 
wissenschaftliche  Beigabe  dieses  Festprt^pramms  (42  S.)  enthält 
Darstellung* der  persönlichen  Vorhältnisse  und  HcziebunireTi  Fr.  A.  W' 
zu  Goethe  und  W.  v.  Humbolit's  zu  Schiller  von  Fioi.  Dr.  LothhoLe. 

Wie  in  dieser  Schrift,  die  hervorgegangen  ist  aus  einer  sich 
und  tiefen  Erkenntnis  der  allgemeinen  Bildungsmomente  und  sich  stüi 
auf  ein  gründliches  Studium  und  auf  geschickte  Benutsung  der  ein- 
schlagenden litterarhistorischen  Materialien,  eine  Frage  von  wahrhaf 
vaterländischem  Interesse  behandelt  wird,  so  wird  durch  sie  ^ngleic 
der  Beweis  geliefert,  wie  der  Geist  und  die  Form  des  classischen  Alter- 
tums einen  mächtigen  tiefwirkenden  Einflusz  auf  unsere  nationale  C 
tur,  insbesondere  auf  die  beiden  grossen  Dichter  gehabt.  Was  diei 
die  Schule  in  der  Jugend  nicht  zu  bieten  vermochte»  das  hat  ihn 
eignes  liebevolles  Studium  und  der  wissenschnftliche  und  freundscha 
liehe  Verkehr  mit  verwandten  Geistern  eiitirugeugebracht.    Und  wenn 
dieses  innige  Verliuiluiä  deä  Altertums  zu  unserer  i^iticratur  längsther 
kein  Geheimnis  mehr  ist,  so  ist  es  doch  dankbar  anzuerkennen,  wem 
dasselbe  in  seinen  specielleren  Besiehungen  weiter  verfolgt  und  n»* 
mcntlich  auch  in  solchen  Kreisen  zur  Kenntnis  gebracht  wird,  die  von  % 
solchem  Zusammenhange  noch  keine  Ahnung  haben  oder  ihn  in  ihrer  1 
äclbstgenügsamen  Ignoranz  für  zu  unbedeutend  erachten.   Die  bespro- 
chene Behrlft  enthält  nicht  nur  eine  interessante  LeotÜre  an  sich,  soi^ 
dem  zugleich  eine  wirksame  Empfehlung  der  Gymnasialstudien.  Mög« , 
sie  Tiele  Leser  finden. 

S.  -c*. 
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i*  — 

In  rmigcn  preuszischcn  Provinzen  treten  auf  Veranlassung  der  Be- 
li&riU  n  von  5  zu  3  Jahren  Direclorenconferenzen  zusammen,  um  Ansichten 
I  und  Erfahrungen  auszutauschen  über  Themata,  die  dazu  in  der  vorher- 
^legangenen  Versammlung  bestimmt  sind.  Unter  solchen  augenblicklich 
/tbrliegenden  Fragen  sind  einige  über  die  Versetzungen  von  so  allge- 
meinem Interesse,  da«z  «uch  eine  öffenüiche  Besprechuug  derselben 
uyemessen  erschelnl. 

*Wie  wird  der  KenntDiwUnd  der  lu  verseUenden  SchQler  am  Bweck> 
mistigsten  ermittelt?  Durch  schriftliche  und  mOndliciie  Verselzungs- 
Prüfungen?  Und  wie  werden  solche  am  besten  abgehalten?' 

Ob  schriflh'che  und  mündliche  Versetzungsprflfungen  notwendig  sind, 
kann  wol  könnt  noch  fraglich  erscheinen.  Dasz  die  Lehrer  zusammen* 
treten  und  nach  ihrer  süuvcrainen  Kenntnis  der  Schüler  frischweg  ab- 
stimmen, halte  ich  für  völlig  abwegig.  Die  gröszte  Objeciivilät  ist  als 
Grundlage  nicht  dringend  genug  zu  wünschen.  Dabei  lege  ich  wenig 
«wicht  auf  die  thörichlen  Vorstellungen  der  Eltern  und  Schüler  über 
Gujisl  oder  Ungunst  der  Lehrer,  obwol  es  mindestens  üborüüssig  ist, 
dergleichen  Vorstellungen  durch  ein  völlig  suhjectives  Verfahren  zu  nSh- 
>  ren  iirul  zu  slfii  kon.  Herr  X.  ItcsU  liL  darauf,  dasz  sein  Sohn  Privatstiinden 
'  bei  (lein  Classcnleiner  erhalte,  dinn  er  hat  einen  unverwüstlichen  (ilau- 
beii  an  eine  i^ewisse  magische  ^Vil  k(lll^  dieser  Stunden.  —  Hf»rr  V.,  Her 
in  Anerkennung  des  schweicn  IJei-ufes  und  in  Dankbnrkeit  gügen  die 
Lehror  seiner  Söhne  sehr  Würlreieli  ist,  ladet  die  Herren  M^nn  und  wann' 
zu  kleinen  diners  ßns  ein;  aber  stets  emzeln,  damit  die  Absicht  nicht 
Tcrstimme.  Sonderbar!  das  *dann  und  wann'  fSlIt  inuner  in  dns  letzte 
Jljprtai,  und  die  £rkundigung,  wie's  denn  mit  Paulcben  stehe,  erfolgt 
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stets  nach  tleni  Cliaiii|>agner.  —  Nun,  die  Lehrer  erfreun  sich  fn  unseren 
Tagen  solcher  Achtung  unter  ilnen  Milhürgern,  dasz  kein  Versländigfr 
sie  für  dergleiclien  MainAc  i  /ugänglich  wähnf  .    Uod  was  durchgefalleüe 
Schüler  sich  und  den  lluigeii  zum  Tröste  als  mitwirkende  Frsachen  ihres 
Unglüclis  oder  der  Beförderung  Anderer  vorgeben.  n!;i^:  iiiiiucrlitn ,  auch 
WO  die  Ekern  es  zu  i^laulien  geneigt  sind,  auf  sich  heruiin  bleiben.  j 
Aber  auch  ganz  abgeselien  von  derlei  Dingen  bin  ich  selbst  der  Mei-  ■■ 
nung ,  (iasE  das  Urteil  der  Lehrer  vielfach  unsicher  und  nichts  weniger  I 
als  unbefangen  ist.  —  Mancher  ist  in  der  Disciplin  nichl  so  ganz  lluu(e^  I 
gflltig.  Er  hat  soinf^  liebe  Not  mit  den  Quartanern  UBd  Tertianem;  gerade  \ 
die  lebhaften  md  fiüiigea «  aicbt  die  stillen  und  dummen  machen  ihm  zu  [ 
schallen.    Mag  er  auch  noch  so  gerecht  sein  wollen,  es  liegt  einmal  Iq  \ 
.  der  Natur  der  Dinge ,  dasz  er  seinen  *  wo!  gesitteten  Knaben'  mehr  Kennt-  i 
niiae,  den  *rohen  Burschen'  dagegen  UMhr  Mingel  zutraut,  als  wahr  ist  i 
Denn  dasi  einer  imaiifnierkflam  nnd  keck  isl,  und  dennoch  etwas  wissen  \ 
oder  lernen  sollte,  Uli  mancher  fOr  ganz  paradox.  — -  Ein  andrer  ^ibt  : 
Prhatstunden*  kb  bin  ein  gani  entschiedner  Gegner  aller  Frivatstasd« 
in  Qljecten,  die  hi  der  Scbnle  gelahrt  werden.  Deaa  was  die  Schflier  la 
posithem  Wissen  erreichen,  bOssen^sle  gewöhnlich  an  Selbstindigktit  : 
ein.   Das  Hebel  ist  Indessen  nicht  gani  su  beseitigen ,  and  wer  eiDUial 
Privatstnnden  erhalten  soll,  wird  sie  am  sweckmäszigsten  bei  donClaa-  i 
senlehrer  nehmen.  Dieser  wird  nun  meinen  —  denn  prona  venit  eapidii  j 
in  sua  vota  fides  —  den  Schfiler  so  bedeutend  gefiSrdert  zu  haben,  zanial  i 
er  auch  in  der  Classe  stets  aufmerksam  war,  dasz  er  reif  sei.  Oder  aber,  ' 
er  wird  in  den  Privatstunden  erst  recht  gesehen  h^bcn,  wie  schwachdef 
Schüler  ist;  er  wird  ihn  iin- mistiger  beurteilen  ,  als  die  ilim  ohjediv 
gleichstehenden  Mitschüler,  '1a  dt  reji  Mängel  ihm  nicht  so  klar  siniij  ei 
mag  sich  auch  besonders  hüten ,  seinen  Privatschüler  nicht  zu  günslis: 
zu  ccnsicrcii,  und  so  cchl  nach  dieser  Seite  hin  die  Unbefangeiiheii 
verloren.  —  Die  Lflnei  sind  ferner  geneigt,  nach  ihrem  Fache  pinspiiiü 
zu  urteilen,  und  s(  lililzon  da«  fiewicht  gering,  welches  die  lifiri^cn  (ii- 
genslande  in  die  Wagschaie  werfen.    Denn  die  guten  oder  sciilechten 
Leistun^ren  lipgen  ihnen  ja  nicht  vor,  und  was  College  X.  unter  reif  oder 
unreif  in  seinem  Fache  versteht,  können  sie  schied iteidings  nrcht  wisseo; 
der  Grad  der  Helfe  oder  Unreife  entzieht  sich  ihrer  Beurteilung  durchaus. 
—  Den  Sohn  meines  Freundes ,  zumal  wenn  ich  ihn  auch  auszerbalb  der 
Schule  ab  einen  fthigen  Knaben  kenne ,  werde  kh  geneigt  sein ,  günsti- 
ger zu  beurteilen,  —  fia  kommt  auch  vor,  dasz  man  meint:  Der  Junge 
versteht  niehts  von  der  Mathematik,  d en  n  er  ist  aus  der  Familie  HdUer. 
ZiiAUig  war  tai  opncretep  Feile  des  UnglQcklichen  Stiefmutter  eine  ge- 
borne  Malier.  — «  Kurz,  man  wird  zugeben,  dasz  das  anl^tive  Urteil 
der  Lehrer  auf  mannleiiiKhe  Welze  helhngmi  sein  kann.  Auch  darf  maa 
die  Möglmhheil  meht  ausgeschlossen  mchlen,  dasa  Zweifel  an  der  ürieils' 
krifli^ew  oder  jenes  hensMgulen  GoUegen  niebt  gerade  ans  der  Wl 
gegrilihn  aeiai,  eondara  so  an  sagen  fn  der  Lnit  z«  liegmi  eefaeinea. 

Meine  AnaielK  Ist  demnaoh,  dasz  das  subjecUve  Ufinfl  rieh  Mvaebm  ; 
ol^ecti?  wHegenden  Leistnngen  geltend  maefaen  darf:  Dabei  bakilt  ea 
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ianm  nocb  eine  ffrom  Menloif;  «bir  etMal  biC  et  für  eieh  «iii 
Gorraetnr  io  der  forUefpemleii  Arbelt,  twil  iweHene  gewianen  die  fibfigen 
Mrer  einen  conerelen  Anhilt  Nun  ist  freilleh  aicbt  xtt  bestreiten, 
das  die  Prilfimgserbcit  erbeUieh  schlecbter  aDsTaUen  baaa,  als  die  wkb- 
licbea  Keoatoisse  des  Sebftlers  es  bedingen.  Da  kann  denn  der  Lebrir 
seio Urteil  dasn  geben  und  bemerken,  dass  die  soaat%en  Arbelleo  besser 
gewesen  seien;  er  kann  das  durch  Angabe  der  GoMur  nnd  FeblertaU 
niher  begrOnden.  Habel  wArde  icb  indaseen  die  hiiisikhen  Arbeiten  niebt 
zolsssen;  denn  was  darin  an  Abschreiben,  Helfenlassen,  Vorüberaetsen 
sad  Vergleichen  vorgeht,  Qberataigt  die  Fassongskrall  manches  sehr  ge- 
lehrten nnd  woMenkeaden  Lehren.  Ich  würde  die  Genaur  aller  In  der 
Qttse  nnter  Aofsielit  angefertigten  Arbeiten  in  tabellarischer  Uebersicht 
ihrgansen  Abteilung  vorgelegt  wünschen  aar  Begrttndnng  des  van  der 
bamenarbeit  abweichenden  Urteile.  Sodann  hat  der  PaehMifer  noch  im 
mündlichen  Examen  Gelegenheit,  die  latenten  Kenntniase  seines  dienten 
nr  faeb^nnng  su  bringen.  Gelingt  auch  daa  nicht,  «nd  ist  derselbe 
mdi  hl  andem  Oljecten  achwach,  an  ist  mein  ceterum  censen,  er  falle 
Ml.  Ist  ja  doch  erfbhmagsnMg  nicht  das  die  Sorge,  daas  reife 
Mfiler  durch  die  Lehrer  tmrickgehalten  werden ,  sandem  weit  ftfler  ver^ 
grefll  man  sich  fan  Gegeuteil.  —  Hat  aber  am  Scholar  unter  atrenger 
Aaftfeht  gut  geaiteitet,  und  der  Lehrer  hUt  die  Leistung  seinen  sansti* 
gm  Kenntnissen  nicht  fQr  adlquat,  nun  so  sehe  ich  wenigatena,  was 
inSchfiler  leisten  kann,  and  laase  Brutna  einen  ehrenwerten  Mann  aein. 

Zu  dem  schriftlichen  nnd  mfiadUoben  Examen  sind  alle  luaulaaaen, 
weidie  in  der  Classe  die  vorgeaDhrlebene  Zeit  zugebracht  haben.  Bei 
anderv^eitig  vorgebildeten  Schfllem  ist  diese  Forderung  des  absolTiftan 
Cursus  nicht  zu  machen.  Der  Ratii,  zunlckiutreten,  kann  swar  erteilt 
werden,  ist  aber  nicht  verbindlich.  Denn  ehierseits  kommt  es  vor,  dasx 
eine  Versetzung  dennoch  statlGndet;  andrerseits  ist  es  dem  Schfller  oft 
von  wesentlichem  Nutzen ,  eine  solche  Probe  seiner  Leistungen  mititt* 
machen.  Und  dasz  es  weniger  ehrenrührig  sei,  zurückzutreten  als  durch* 
zurallen,  das  beruht  zum  gröszten  Teil  auf  optischer  Täuschung. 

Schriftliche  Arbeiten  sind  anzufertigen  in  allen  Sprachen  und  in  der 
Mathematik  (auf  Realschülen  auch  in  Physik  und  Chemie),  und  zwar  nicht 
von  der  gesamten  Classe,  da  dann  das  Abschreiben  nicht  zu  hiudern  ist. 
In  vollen  (das^en  kann  der  Schüler  es  kaum  vermeiden,  den  Text  seine» 
Nebenmanns  tlaun  nnd  wann  zu  sehn;  viele  sehn  auf  den  ihres  Vorder- 
Diinns;  dasz  sie  ihn  nicht  sehn  wollen,  und  über  solchen  Belru^^  sitt- 
lich erhaben  sind,  ist  reine  Mytlie.  Siehe  die  verschärften  Üestimmuujjeii 
über  Täuschungen  beim  Abilurientenexamen. 

Sind  die  Ai  heilen  corrigieri  und  jedes  Fach  für  sich  geordnet,  so 
werden  die  Kaiignnmniern  jedes  Srhülers  in  den  einzelnen  Fächern  addiert, 
und  nach  dieser  Summe  die  Gcneralurdnnng  gemacht.  A.  ist  in  einem 
Fache  der  2e,  im  zweiten  der  4e,  im  dntlen  der  6e,  im  vierten  der  le, 
im  ffinfu  n  tlei  3c;  seine  Gesamlziffer  ist  16;  B.  hat  die  Nummeru  1,  7,  5, 
2,4  nlso  Summa  19  ;  G.  dagegen  5, 1, 1,  3,  2  also  Summa  12.  Die  General- 
Ordnung  ist  also  C,  A.,  B.  Das  ist  das  relativ  zuverlässigste  Verfahren. 
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Miei  gibt  nicht  blosz  die  Reihenfolge ,  sondern  auch  die  Differenz  der 
GesamlzifTer  mit  der  der  Nacbbam  einen  Anhalt;  sehr  hftufig  ist  beispiels* 
halber  zwischen  dem  lOn  und  lln  SchCÜer  ein  so  grosser  Sprung  in  der 
GeBamtsUTer»  dasz  klar  hervortritt,  die  10  ersten  seien  reif,  die  folgen- 
den unreif. 

Die  mflndliche  Prüfung  hat  nun  fUr  Lebrer  und  Schiller  den  Zweek, 
das  in  der  Generalordnung  tu  Tage  getretene  Urteil  zu  bestätigen  oder 
au  modificieren.  Der  Schüler,  welcher  schlechter  gearbeitet  hat,  als  ibn 
zugetraut  ward,  hat  Gelegenheit,  sich  besser  zu  seigen;  ein  anderer 
nuicht  das  etwa  schwankende  Urteil  durch  schlechte  Antworten  zu  eüiem 
negativen.  Die  PrOfang  hat  sich  auch  auf  Geschichte  und  Geogri^hie  in 
erstrecken,  damit  besoiidere  Leistungen  oder  besondere  Mängel  in  dieieiD 
fwhB  berficksiohtigt  werden  kdnuen.      Die  absolut  reifen  Schüler  sind 
nur  gelegentlich  zu  fragen,  die  absolut  unreifen  nur.  in  so  weit,  als  ihoen  ' 
•Gelegenheit  zu  geben  ist,  zu  zeigen  und  zu  sehn,  dasz  auch  die  münd-  . 
liehen  Leistungen  ungenägend  sind.  Es  handelt  sich  vorwiegend  um  die  | 
miltehnässigen.  —  Die  Gegenwart  sämtlicher  stimmender  Lehrer  ist  i 
selbstverständlich.   Vor  der  Abstimmung  ist  da^enlge  zur  Geltung  n  ' 
bringen^  was  In  Betreff  der  Anlagen,  des  Fleiszes,  der  sittlichen  Ffifanig 
oder  des  Alters  etwa  zu  berücksichtigen  sein  möchte.  Darüber  handelt 
die  folgende  Frage.  —  Bei  der  Bekanntmachung  der  Versetzung,  die 
nicht  beim  dffentlichen  Examen,  sondern  inlra  parietes  bei  der  Coisiir 
stattzufinden  hat,  würde  ich  stets  offen  auasprechen,  was  in  zvrelfelbafta 
Hillen  hierhin  oder  dorthin  den  Ausschlag  gegeben  hat,  und  Überhaopl 
die  ganze  Sache  möglichst  wenig  in  den  Nimbus  geheimnisvoUen  Weit* 
tums  hüllen. 

*in  welchem  Vli  lii\!inisso  zu  einander  sind  die  verschiedenen  Unte^ 
richtsxweigc  hei  der  Versetzung  zu  beröcksichligen?  In  welchem 
Maszc  olwa  aiicli  das  Lebens-  und  Glasscnalter,  der  bewiesene  Fleisi,  • 
die  sittliche  Führung  und  die  geistigen  Anlagen  der  Schuler?'  ' 

Diejenigeu  Unlerrichtszweige  fallen  bedeutend  mehr  ins  Gewicht,  welche  ' 
die  EntWickelung  des  Geistes  zeigen,  als  diejenigen,  welche  in  eiaeni 
blossen  Aggregate  Yon  Kenntnissen  bestebn;  einmal,  weil  die  Leistungen 
schwieriger  sind  und  also  die  Reife  wichtiger;  sodann,  weil  das  Fort- 
kommeta In  der  folgenden  Glasse  von  den  Kenntnissen  bei  der  Aufnahme 
weit  mehr  abhfingig  ist.  Ob  also  einer  Naturgeschichte  oder  Geographie 
weisz,  ist  ziemlich  gleichgültig;  selbst  die  Geschichte  ist  bis  zur  Ver* 
Setzung  nach  Prima  so  wesentlich  nicht,  und  es  sind  also,  wie  Ijereits 
bemerkt,  nur  besondere  Leislungen  oder  besondere  Mängel  darin  zu 
berücksichtigen.  Die  Sprachen  aber,  und  —  man  wird  die  Unbefangen- 
heit des  Philologen  anerkennen  —  in  höherem  Masze  noch  die  Mathema- 
tik,  sind  das  Entscheidende.  Wer  den  Cursus  in  dieser  Wissenschaft 
nicht  absolviert  hat,  ist  in  der  fol^^enden  Classe  meisihin  völlig  unbrauch- 
bar. Jede  NachsiciiL  sti  afi  sich  liirgciul  liinier  als  hier.  Ist  erst  irgendwo 
eine  Lücke  entstanden,  so  verliert  der  Sciiüier  jede  Lust,  und  bekennt 
sich  alshahl  zu  dem  leider  so  weit  verbreiteten  Aberglauben,  er  habe 
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i(  in  Talent  für  Matlieuiaiik.  Wollte  man  nur  in  dfe  Thflr  von  Tertia 
schreiben:  'kf€W}xiTpryTOC  ymibeXc  eldxuj,  also  dasz  absolut  Niemand 
hineinversetzt  wurde,  der  den  Cursus  der  Malheiiialik  in  OikiHj  nicht 
völlig  absolviert  hätte,  und  darin  mit  Strenge  forlfaliren,  so  wünlen  Lust, 
Talent  und  Leistungen  erheblich  gefördert  werden.  Dazu  ist  aber  not- 
wendig, dasz  die  Curse  beschränkt  werden  und  lUHuet  uiul  Hiiiiier  repe- 
tiert wird.  Legi  man  die  Gleichheit  der  Figuren  nach  Tertia,  die  Aehii- 
liclikeil  nach  Secunda,  bescliränkt  die  s[»liärisciie  Trigonometrie  auf  ein 
Minimum,  nimnil  von  den  Kegelsclmitten  nur  die  HauptsSlzc,  von  den 
Gleichungen  drillen  Grades  nur  die  Cardanische  Hegel.  Iiegnügl  sich  bei 
den  diophanlischen  Glcii  liungen  mit  wenigen  Bfi^iiinlen ,  schlieszl  die 
höheren  RenlK  tt  aus  und  ül)(Tl5s7,t  es  dem  Lehrer,  Einzelne,  die  Neigung 
oder  künfliges  Siudluiu  dazu  trcilit,  privatim  weiter  zu  füincn,  so  wflr- 
den  sich  die  Leistunf,'f»n  schon  liessern.  Und  wenn  durch  solche  Be- 
schränkung zu  fortwährendL'Uj  l{("|ieh>rpn  Zeit  gewonnen  ist,  währenddes 
dipjpnigen ,  die  bereits  sicher  siini,  durch  Conslruclionsaufgahen  und 
Becliiiuiigon  geübt  werden,  wmn  dadurch  erniogliciil  wird,  zufällig  ent- 
standene Lücken  ajisznrnllen ,  und  Strerif:«'  Ixm  der  Versetzung:  711  ange- 
slrengtem  Fleisze  nTitifj-l:  dann  wurde  (l.ts  N'oinrleil,  als  sei  7.11  dcnidur- 
*U8  der  Schule  ein  besond  e  r  es  TalcnL  erf(inlci  ludi,  ^nv  bald  Mdiwindi  u. 
—  Aber  ach,  (juanto  cogor  nieiuinisse  dolore,  ni^ui  ihiit  das  ^craiie  (Je- 
genteil!  Mnn  will  dies  bequeme  Vorurteil  ofticiell  sanclionict cn ;  mr^n 
Wirfidas  Gewehr  in  den  Graben  und  gesteht:  Es  läszt  sirli  niihi  (Mrei- 
fhen!  —  Da  nemlich  die  Heobaclilung  gemacht  ist,  dasz  Lrishmgen 
der  Primaner  in  der  Mathematik  und  auch  in  den  altrn  Sinachen  ab- 
nehmen, so  ist  der  Vorschlag  gemacht  word»!n,  die  Emen  m  der  Ma- 
thematik, die  Andern  in  der  classischen  Philologie  weiter  als  bisher 
zu  führen ,  und  dafür  die  Anforderungen  in  dem  andern  Fache  zu  ermä- 
szigen.  Das  soll  erreicht  werden  durch  Extracurse.  Man  beginnt  also 
die  Besserung  oben,  obwol  es  doch  handgreilUch  ist,  dasi  der  Fehler 
unten  und  in  der  Mitte  liegt;  man  streut  so  zu  sagen  Guano  auf  die 
Aehren.  Und  die  Sünde  gegen  das  Talent,  das  in  den  alten  Sprachen  und 
io  der  MatheiiiaÜk  etwas  Gutes  leisten  könnte?  Und  die  noch  grdszere 
Sünde  gegen  diejenigen,  die  in  beiden  mittelgut  sind,  und  nunmehr  die 
bange  Wahl  habeo,  in  welchem  Fache  sie  sich  zu  Helden  stempeln  lassen 
sollen?  Denn  wenn  man  auch  beide  Gurse  als  nicht  obligatorisch  he« 
zeichnet,  so  ist  doch  klar,  dasz  zn  den  ausgesprochenen  Mitielniäsiigen, 
dem  Sumpfe ,  Niemand  wird  gehören  wollen. 

Dieser  Vorschlag  erscheint  mir  dem  Ohrwurm  ähnlich,  der,  in  den 
Kern  sich  einbohrend^  den  Pfirsich  in  zwei  nnszerlich  hübsch  rAthlich 
scheinende,  aber  teils  notreife,  teils  unreife  Ittllten  auseinandersprengt. 
Er  verletzt  das  Princip  der  Gymnasien  nicht  unerheblich  und  erregt  die 
gewichtigsten  Bedenken;  Ich  Itaun  indessen  beute  nicht  weiter  darauf 
eingehn. 

Meine  Meinung  ist  also,  dasz  bei  der  Versetsung  das  Hauptgewicht 
aufsprachen  und  Mathematik  gelegt  werden  soll,  und  dasx  die  in  der 
Mathematik  herkdmmliche  str&fliche  Nachsicht,  zu  der  die  Niehtma|hena- 


Digitized  by  Google 


Utbtr  Vetaeuung«!!. 


lilMr  in  ftmainiig  ^pmt  IMtm  nwt  93Htm  gMigt  iM,  dunfeäm  ge- 
liemml  weide.  Dm  u»ier  den  8|indm  £e  lalttniioh«  Gfwnioaltk  lUs 
fVMUgBte  Ist«  hilte  ieh  fOr  telbttwttlnAMi.  Asch  leiüel  j««  wer 
dario  gut  iil,  mtüMä  auch  k  d«i  and«»  Spmehmi  Ckilea«  aa  Mi  den, 
daai  er  die  eine  oder  die  Midere  aplter  angeliegee  Mite« 

Die  Frage,  ob  Lebeoa-  «mI  daaaeMber,  der  bewieaene  Fleiaa,  lie 
aHüielie  Fühnnig  mid  die  geiitii^eai  AalageQ  M  der  TeneUung  itt  Iw- 
räcksichligen  seien,  musz  entaebiedeii  h^tH  werden»  De  alch  ejonaldei 
Grud  der  Reire  nicht  alicoholometrisch  bestimmen  I&szt,  so  wird  euMBe* 
rücksichtiä^^uiig  der  Persönlichkeil  des  Schülers  von  Seiten  der  Lehrer 
doch  stets  Plalz  ^'reifen,  und  liesze  sich  auch  ^:\v  nicht  wegdecretiereH. 
Der  Lehrer,  der  selbst  gute  Anlagen  hal,  wird  stets  den  UlcntvoUen  und 
faiden,  derjenige,  der  sich  seilest  mühsam  sein  Wissen  erworheü  liaL, 
df  ii  fleiszigen  aber  laleallosen  milder  zu  beurteilen  geneigt  sein.  Es 
kumiiii  aiier  aul  das  Masz  an,  in  welchem  sokhe  BeröcksidiUijuiig  sicli 
XU  halten  hat. 

Das  Lehens-  und  Classenalter  ist  am  nerugsteii  hestimmeod ; 
denn  ohne  Fieisz  kann  es  nalür  licli  als  ein  Grund  zur  Versetzung  nif 
ani^'eselin  werden;  in  Verbindunji^  niil  guten  Anlagen  kommt  es  aber  ekn 
nicht  vor.  Es  ^A'i^d  also  nur  scUcn  irgendwie  Einflusz  haben;  vielmehr 
erweist  sich  das  Miiieid  jL'e^eu  dergleichen  'alte  Knaben'  erfahrungs- 
mSszig  als  ein  schlecht  angewendetes;  für  diese  selbst  und  für  die  Anstalt 
kl  es  wänschenswert,  dasz  die  Classen  strenger,  als  bisher,  durch  Ent- 
fernung aolclier  Veteranen  gesäubert  werden.  Ihr  Einflusz  auf  den  Ion 
der  Glasse  und  dee  hipdiichen  Sinn  ist  verderhUelier ,  als  man  gewöba- 
liak  awiali  ^  Zu  grosze  Jugend  ist  allerdings  ein  Hindernis  der  Ve^ 
Setzung ;  entweder  iai  der  Knabe  dabei  kiadiaGh  und  entbehrt  der  nötigen 
Reife  des  Gbaracters ,  oder  er  ist  altklug  und  gehört  zu  der  erschreck- 
Iklien  Sorte  der  WuoderUnder ,  die  man  sieht  noch  mehr  treiben  darf. 

Mit  dem  bewieaeneeFleiaseiateaiioe  eigne  Sache-  Ven, Seiten 
der  IfOglli  liaat  9kk  niebte  gegen  die  Bekanplung  «agen^  daaa  dar  Schü- 
ler,der  Irelf  allea  aeinea  Fleiaaea  das  2iel  niebl  amieh(  batt  dodi  erst 
racte^nidii  reif  aei.  Auf  dar  andern  Seite  iel  niolil  au  verlunnen,  da» 
eine  gawiaae  Garantie  lOr  die  SBulHuilt  gegeben  iat^  «nd  daa  iat  der  einafge 
Oealebtapunkt,  ana  den  der  Fleiaa  hardakaiehtigt  werden  darf«  Aber  je 
weiter  Unaaf^  deato  mehr  gilt,  aa  hart  ea  aneb  klingt,  daa  atoiacbe 
'auaavloardia  eoanMeliia  ne  aia';  denn  d«r  bernntergekoannene  Gandidat 
der  Tbeolegie  hatte  gani  Recht,  ab  er  aagte,  an  aeiiieni  Ungldai  aeten 
nicht  diejenigen  aebukl,  die  ihn  Im  9n  Eiamen  hätten  durchfeilen  lassen, 
sondern  diejenigen ,  die  ihm  durch  das  Abiturienteneiamen  und  das  erste 
theologische  geiiolfen  hätten. 

Einen  talentvollen  Schüler  sitzcu  zu  lassen,  weil  er  etwas  faul  ge- 
wesen, ist  häufig  selii  unreclit.  Die  Leistungen,  und  iiiithiu  die  Reife, 
sind  im  Ganzen  und  Groszen  ein  Producl  aus  Aiila{i[en  und  Fieisz;  der 
Fieisz  ist  der  Coefficient  der  unhekanntcu  (aösze;  freilich,  wenn  ein 
Factor  gleich  0  ist,  so  hl  aucii  das  Producl  gleich  0.  Aber  der  Fleisi^ 
kann  zuuehnaen,  die  Aulagen  smd  im  Ganzen  constan^  und  je  höher  bin- 
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i  mt^  dfliKo  esttobiiteto  iPeHeii  tie.  Warn  iVMl  llofgüi  AdMar  nlltil- 
Blsii||elSMte  getnstt  hatai,  und  teLnfaaiMi  mllU  d«a «im,  dir 
WeiMnb0d«ai9l,  nr  Stnfe wieder  iril  Genie,  d«n  udtni,  teCtenlts- 
bete  lal,  tar  AaerimiMng  mit  Weife«  besien^  eo  lieidih  er  tfcMcfat 
tos  1mi  tu  einem  gewiieeii  Qfide  der  flefiei  die  Antagen  ereetaen  Iumw, 
I  iit  dabei  nitMfeh  aicibt  beetritten,  und  einige  Ausgleiebwif  liegt  darin, 
daes  die  Ahlgeten  ■nl'der  Scbnie  iueseea  eeiUn  lOf  leieh  ^ie  ieiai^^ 
iM.  Bie  Lidirer,  dw  beideeweini  ta  Anden  meiM,  eind  eefa^ 
;  ie  einer  Tlkischung  befangen,  dm  sich  gewöhnlich  auf  den  Fleias,  mH- 
!   VRter  auch  auf  die  Anlagen  liezieht.    Es  liegt  nun  aber  in  der  mensch- 
lidien  Natur,  die  Leislungen  nicht  rein  objectiv  gehen  zulassen,  somlcni 
;'   beJohnend  oder  strafeml  cinzu^^reifen  .  und  es  walteL  darin  ein  siuiich 
^   erusles  Gefühl  der  Gerechu^^keit ;  alter  diese  Gerechtigkeil  isi  einemensch- 
■  liehe,  die  Ungleichheit  der  Anlagen  st.nniiit  von  Gott,  und  es  geziemt  sich 
wol,  des  Weinbergs  zu  gedenken,  hi  dor  letzten  Zeit  pflegt  ja  Jeder,  der 
j   auf  Versetzung  hofft,  lleiszig  zu  sein;  dasz  das  mit  derselben  notwendig 
wieder  aufliöre,  ist  nicht  nn«!j?emacht.    Zwar  vermeinen  die  Lebrer  oft, 
sie  könnten  die  Beförderung  des  Talentes  l)ei  2ii;iii^M!lbaftem  Fleisze  vor 
den  Schfilern  nicht  verantworten;  diese  aber  sehn  keineswegs  eine  ün* 
gerechtigkeit  dirin;  ihre  Rctle  ist:  'Ja,  dom  wird  es  auch  so  leicht  * 

Mit  dieser  Erörterung  will  ich  durchaus  nicijt  ausgesciilossen  wissen, 
(iasz  iin  gegebenen  Falle  der  faule  Schüler  trotz  seines  Talentes  durch- 
I   falle,  der  fleiszige  trotz  seiner  Mängel  befördert  werde,  sondern  nur  dar- 
auf hinweisen,  dasi  Belobmmg  und  Strafe  kein  Hauptmoment  bei  der 
Versetsnng  sind.  —  Im  geraden  Gegensatze  dazu  steht  es ,  dasz  man  ge- 
rade da,  wo  die  Anlagen  gar  niclits  gelten  sollten,  sie  fiiMr  eile  (lebQbr 
'   tollciniditigt    Medaillen,  Prämien  und  Ausseiclinttngen ,  die  nur  dem 
Fleisze  und  der  Sittlichkeit  zu  Teil  werden  sollten,  tr9gt  im  Durschschniit 
'  daa  TaleBl  davon.   Durch  die  Verseilung  des  begabten  Schülers  erkenne 
.  idli  nor  einen  foetiseben  Venrag  an:  dnieh  die  Ansaeichnnng  belobne  ich 
diesen  gans  nnverdienter  Weise. 

i        IHe  slitliebe  Fahrung,  so  wesenüleb  sie  fdr  den  Werth  des 

Menschen  ist,  so  wenig  kann  sie  an  und  für  sich  ein  Moment  fftr  die 

Versetzung'  abgeben.  Ist  darunter  sittlicher  Ernst  verbunden  mit  stetem 
I  Fleisze  ::eiiieinl,  nun  so  verdient  sie  Berücksichtigung;  Unreife  des  Cha- 
racteis  und  niurülische  Mängel  dagetjcii  können  ein  Zurückbleiben  moti- 
vieren. Bestimmte  Principien  lassen  sich  aber  darüber  nicht  aufstellen  j 
die  ernste  Erwägung  des  vorliegenden  Falles  musz  entscheiden. 

'  *VY elcher  Anteii  steht  dem  Direcler  und  den  einselnen  Lebrera  an 
j         der  Beratbung  and  Bescblussfassang  Über  die  Versetknng  zn?* 

Alle  Lehrer  der  Classe  und  der  Direcior  stimmen  ab;  aucii  der  in  der 
«oleren  etwa  nicht  unterrichtende  (h dinarius  derjenigen  Classe,  in  welche 
versetzt  werden  soll.  Absolute  Majuniiit  entscheidet;  bei  gleichen  Slmnnen 
gibt  diejenige  des  Direclors  den  Ausscliiag.  Dasz  dabei  Jeder  nicht  nach 
seinem  Fache,  sondern  nach  dem  Gesamtergebnis  abstiimiit,  isL  selbst- 
verständlich. —  An  einigen  Anstalten  soll  es  Sitte  sein^  dasit  sämtlidie 
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Lehrer  für  alle  Qasseii  sümmoiL  Du  ist  onmoti viert  und  höchst  bedenk- 
lieh.  Die  Prüfung  dir  Arbeiten  rnnsz  dabei  vielfach  oberflächlich  und  das 
Urteil  über  unbekannte  Schüler  stets  schwanktnd  sein.  Die  Folge  ist. 
dus  dar  fremde  Lehrer  eicii  MMtfa  der  Abetimming  deteeo  nehteC,  den 
er  die  gitaira  BelUiifiitty  iiitrattl,  oder  der  eieii  m  der  Ckmlmtt  m 
betten  geUmd  in  mmim  weist.     Neeh  bedcnkUcber  eher  iai  ee,  den 

EU 

Nulleft  Mbea  der  einea  Eine.  Die  AMiaH  ist  in  Mbnem,  m  «le  in 
der  Tfaet  sind;  wo  iie  ee  wchl  end)  «ad  deMMeh  dies  Reebt  geltend  ge- 
nachl  wirdi  ist  eise  tmurii^  Zeffttoabeil  and  eiae  kOaitUBb  bem^ 
gemfeae  Oppositiea  gerade  der  Tlsbtlgeiia  aater  dea  Lebrsn  die  aoi- 
weadige  Folge,  üad  der  Lsbrer^  der  sass  INiaolor  erwihlt  wkdf  ttis 
die  Vorst^ang  geif^innen ,  ids  sei  über  Naolit  euM  wiiadersMae  Efleach* 
tung  über  ihn  gekommen ,  da  er  plötzlich  aus  einem  Thyrsussohwinger 
ein  Bacchus  geworden.  Die  ungemeine  sapientia  supra  vulgus,  die  ihm 
amtlich  beigelegt  wird,  wird  er  factiscli  zu  besitze»  glauljcn ,  und  aiivli 
m  anderer  Beziehung  geltend  zu  machen  suchen.  Da  slehL  denn  bei 
Manchem  zu  Ix^fürcliien ,  dasz,  mit  Skakspeare  zu  reden,  ^Gemül  und  Amt 
einander  steh  verderben.' 

Stralsund.  Dr.  Carl  Kruse. 


Die  sechs  ,,Rüriieroden"  des  Horaz.*). 

(Sede  b^i  Entlassung  d«r  Abiturienten.) 

Odi  profAimm  tvifis  at  mn—i 

Favete  lingtiit! 

Mit  die.sen  Worten  leitete  einst  der  venusuiisrhc  Siinger  jene  grosz- 
artigen  sechs  Gedidite  ein,  in  denen  er  der  lö  mischen  Jugend  den 
Weg  verzeichnete,  eine  bessere  Zukunft  anzubahmii.  Wie  dj^mals,  so 
ricliten  sich  auch  heut  zu  Tage  die  Blicke  aller  Edlen  auf  tlie  Jugend, 
von  ihr  hottend  und  erwartend,  dnsz  sie  hessere  Zeilen  herauffüliren 
werde.  V  on  der  jungen  Generation  hangt  ja  in  Wirklichkeit  die  Zukunft 
ab,  nicht  Idosz  für  Ein,  nein,  für  mehrere  Menschenalter.  Ist  die  Ju- 
gend, und  namentlich  diejenige,  welche  dereinst  auf  den  Leuchter  ge- 
stellt sein  wird)  dem  Verderbnisse  der  Zeit  verfallea,  wehe  dann  der 


*)  Der  Vf.  hat  hier  einmal  den  tiefer n  Sinn  der  sog.  Römeroden 
V&d  deren  innigen  ZuAammeuhaog  unter  einander  zur  Auachauung  zu 
bringen  gesnebt,  sodsim  aber  dea  Yenaob  gemacht,  in  wie  weit  an- 
tikes  Dichten  und  Denken  auch  für  die  Eniebung  in  der  cbriitUeben 
GeppHwart  heilsamer  nnd  fruchtbarer,  als  gewöhnlich  geschieht,  ver- 
wcrthet  werden  könnte.  Nur  diese  beiden  RUeksitbten  besttmmien  ihn 
zur  Veröffentlichung  dieser  Entlassungsrede. 
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Zoktiiift  eines  Volkes!  Isl  aber  die  Jugend  aufgewachsen  und  gefestigt  in 
Weisheit  vor  Gutt  und  den  Menschen,  glücklich  dann  die  kommenden 
Geschlechter! 

Sie,  theucre  Zöpün^^e  dieser  Anstalt,  die  Sic  jelzl  im  BegrifTc 
stehen,  zu  den  höheren  Studien  überzugelicn,  um  Sich  vorzubcreilen  für 
Ilin  n  Lcl)ejisbcrul ,  in  dem  Sie  mehr  oder  weniger,  jeder  in  seinem  Kreise 
und  in  seiner  Weise,  in  die  Geschicke  iler  Zukujil'l  eingreifen  werden, 
Sie  haben  unlängst  luil  vollem  Eifer  und  in  gerechter  Ikwiindening  jene 
Gesänge  des  römischen  Dichters  in  Sicli  .lufgcnommen.  Aber  isl  es  Ihrem 
Bewusztsein  auch  nahe  getreten,  dasz  alle  seine  Mahnung^en,  wenn  man 
nar  die  Namen  ändert,  wie  auf  uusre  Zeit  fjemactii  zu  sein  scheinen? 
Ja,  in  Wahrheit,  mutato  nonüoe  de  te  fabtUa  iiarratur  kann  man  mit 
Horaz  Jedem  von  Ihnen  zurufen.  —  Was  konnte  ich  daher  in  dieser  feier- 
lichen Abschiedsstunde,  wo  Sie  der  Stätte  Lebewohl  sagen,  au  der  Jahre 
lang  Ihre  Erziehung  geleilet,  an  der  Jahic  l.mg  Ihr  Geist  nach  all  seinen 
Richtungen  durch  die  verschiedensten  Disciplmen  pfst  Imli,  geübt,  ent- 
wickelt wurde;  wo  Sic  namentlich  an  den  unsicrhliclien  Meisterwerken 
der  Griechen  und  Römer  zu  gesundem  (Jeschmacke,  zur  Begeisterung 
für  alles  Schöne,  Edle,  Erhabene,  zum  Adel  der  Phantasie,  zu  ricliticem 
Urteile,  zu  rascherem  Erfassen,  zu  geistiger Klarlieit  . .  .  angeleitet  wur- 
den, was  könnte  ich  da  besseres  thun,  als  jene  Mahnimgen  des  allen 
Römers  Ihnen  aufzufrischen  und  auf  Ihre  gegenwärtige  Lage  anzupassen, 
zumal  wo  ich  der  iioünung  lebe,  dasz  f?«»rade  Horaz  auch  ia  späteren 
Jahren  noch  oftmals  als  treuer  Freund  von  llmon  werde  angegangen  wer- 
den! Denn,  abgesehen  von  allen  audeK  n  Nurzflgen,  welcher  Dichter 
beieuchtet  so  alle  Verhaltnisse  des  Lebens,  wie  er;  ja,  welcher  IMiilo- 
soph  weisz.  wie  Horaz,  für  alle  Lagen  so  bündigen  lUilh  zu  erleilen,  so 
kernige  Sinnsprüche  uns  zuzurufen?  Freilich  giebt  es  auch  etliche  Sce- 
nen,  von  denen  leider  Qumlilian's  Wort  gilt,  wenn  er  sagt,  er  möge 
nicht  an  allen  Stelleu  den  Hnraz  erklflren.  Aber  lassen  wir  ihn  deshalb 
uns  nicht  verleiileii;  noch  werleii  \\\v  d.ii  uui  eiiu  ii  Stein  auf  ihn !  Sicher- 
lich sieht  er,  dem  die  Sonne  der  Otl'euliarmiu'  tm  iii  h  ucbtetc,  den  der 
Slrahl  der  Gnade  nicht  erwärmte,  enlst  liuidigtei-  da.  als  jene  Dichter 
christlicher  Zeit,  die,  obwol  dem  Namen  nach  Chnslca,  in  iIikui  Werken 
sinnlicher,  verführerischer,  heidnischer  sind,  als  die  Heiden  selbst, 
—  entschuldigter  auch,  als  jene  Männer,  die  da  Worte  der  heiligen  Hc- 
li{/ion,  Worte  der  Gottesfurcht,  Worte  der  Herzensreinheil  im  Munde 
fuhren  und  lehren,  aber  im  Geheimen  das  treiben,  was  der  heidnische 
Dichter  vielleicht  nur  zum  Spiel  in  Versen  verwandt,  aber  weder  im 
ofTenen  noch  im  geheimen  Wandel  in  Ausführung  gebracht  hat.  Doch, 
wie  dem  auch  sei,  pUücken  wir  im  Garten  der  horazischen  Poesie  die 
nihrenden  und  stärkenden  Früchte,  und  lassen  und  fliehen  wir  die  gifti- 
genl  —  Wenn  Sie  demnach  in  späterer  Zeil  die  herrlichen  Gedichte  des 
Horaz  wieder  und  wieder  zur  Hand  nehmen,  mögen  Sie  dann  jedesmal 
Sidi  dieser  festlichen  Stunde  erinnern  tind  der  guten  Vorsätze  gedenken, 
von  denen  ich  Sie  heute  warm  beseelt  «rissen  möcblel  Daher  noch  ein- 
omI:  Pavele  Unguis! 
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Die  Zeil  des  Horn  kaiiDle»  wie  die  iinsrigc ,  kein  hdkeres  Lemgi- 
wort  als  *  G  eld^  iSeld  war  der  Ab^ o u ,  dem  alles  holdigte.  *Die  Klni- 
gin  Pecunia'  —  so  spottet  Horn  in  einer  Epistel  ^  Verleiht  Ansehe, 
Freude,  GeschlechUadeU  Schdnheit  und  Wohlgestalt,  ja  Beredsamkcii 
und  Anmut.'  *Alles%  —  sagt  er  anderswo  —  Tugend,  Buf,  Ehre,  dies 
GdtUiehe,  alles  Menschliche  huldigt  dem  Reichtume;  wer  MchtäiMr 
aufgiehäuft,  der  wird  btt^lhat  sein,  wird  als  tapfer,  als  gerecht,  ab  weise 
geilen,  ja  Kdnig  sein  und  was  immer  er  will.'  Demnach  wurde  die  Ar- 
mut als  Schmach,  ja  als  Laster  angerechnet:  magnum  pauperms  oppro- 
hrium.  Alles  jagte  daher  dem  Reichtume  nach ;  Habsucht  war  die  gane 
Ridilung  der  Zeit. 

Was  lehrt  dagegen^  wenn  wir  die  poelisdie  Fassung  abschSlea, 
üoraz  in  der  ersten  seiner  sechs  Römeroden? 

^Magst  du  noch  so  hoch  stehen ,  noch  so  mächtig ,  selbst  ein  König 
sein,  du  bist  nicht  allmächtig,  bist  kein  Gott;  Zeus  herscht  auch  über  die 
Könige.  Magst  du  noch  so  grosze  Besilzimgen  hal>en,  von  noch  so  hohem 
Adel  und  Ruhm  sein:  du  bist  demselben  Loose  unterworfen  wie  der 
niedrigste  Erdensolin,  l3isL  ein  sterblicher  Mensch;  ja  im  Gegenteile,  der 
Reiche  ist  keineswegs  besser  daran,  iils  dei  gelui^^sLl^le  Landmann  oder 
Hirt,  als  derjenige,  der  sich  begnüg L  mil  dem,  was  zum  Leben  hinreicht: 
diesen  flieht  nicht  der  erquickende  Schlaf;  nicht  verfolgen  ihn  die  SorgM 
all,  die  den  Beichen  (juah'ii ,  sei  es  dasz  der  Sturm  seine  Schiffe  zu  zer- 
trüHiniein  (hohl,  sei  es  dasz  Schlössen  oder  Regengüsse  oder  Ih'^cl  oder 
Frosi  udci  Dürre  seine  Besitzungen  überziehen.  Noch  weniger  verfolget 
ihn  der  Ekel  der  Uebersättigung,  wie  den  hlasierleu  Heichen,  der  nicht 
weisz,  wo  er  mehr  Freude,  Friede  und  Ruhe  finden  soll;  den  Furcht  uod 
Sorge  alliiberallhin  begleiten,  mag  er  sich  Paläste  im  Meere  erbauen,  mag 
er  zu  Sciiiif  uder  zu  Rosz  nach  fernen  Zonen  fliehen.  Darum  weg  mit 
der  unlioi  1  vollen  Habsucht,  und  seien  wir  zufrieden  mit 
d  e m ,  \v  a  s  g  e  n  u  i s l ! '  So  der  römische  Dichter.  Die  Anwendung  auf 
unsere  Zeit  ergibt  sich  von  selbst  ,  und  iiann  ich  mir  fufrlich  ersparen. 

Im  Gefolge  des  Reiclilunis  aber,  der  sich  in  lioin  aufgeliäuft  halle, 
und  wiederum  zu^H<Meh  als  Gnind  zu  der  immer  weiter  greifenden  Hab- 
sucht, hcrsclile  eine  Gcnuszsuciit,  eine  Verweichlichung,  die  ebenso 
weit  entfernt  war  von  der  natürlichen  Sittlichkeit,  wie  von  dem  allen 
Römersinne  jener  Zeiten,  wo  es  liiesz:  Et  facere  et  jiali  foriia  Romanuiii 
est.  Tugend  war  zum  leeren  Klange  geworden,  Treu  und  Glauben  ans 
der  Menschheit  geschwunden;  nur  rohe  Sclbslsiieht,  die  vor  keinem  Ver- 
brechen, vor  keiner  Schande  zfinn  kbeble,  dafern  nur  das  Ziel  erreicht 
wurde,  liest inimtc  das  Thun  der  Menschen;  Gemeinsinn  und  Vaterlands- 
liebe vollends  waren  längst  unbekannte  Dinge  geworden.  Und  ist  es  in 
unseren  Tagen  viel  anders? 

Hatte  demnach  der  Dichter  im  ersten  Gesänge  gemahnt:  'Weg  mit 
der  Habsucht;  weg  niil  dem  verderblichen  Haschen  nacli  I^eiclftiirn',  so 
ruft  er  im  z  w  eilen:  *  W  e  g  a  1 1  e  h  in  i  l  d  e  m  \  (m-  \v  e  i  c  h  1  i  c  Ii  enden 
WoliUcbeu!  Entbchning  Niilniehr  lerne  der  Jungling,  gekräftigl  im 
barteu  Waifeadieiisle,  ertragen  ^  in  Fähmissea  und  Abiiärluugea  briege 
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eriMiiMiiifaia;eui$6hrackeii  wvMnfe  er  fIBr  die  F«Mie  dst  Valtrt^Mles» 
und  Binmer  wge«e  et ,  daw  e«  ichfo  lad  ste  Mi«  Vtlerliml  ni 
sterbe«;  da«  IbiiBhiftigleil  und  Maimeetiigeiid,  hoch  Aber  die  Urteile 
der  Itage  erfaebeiii  diet  Tngeed«  den  DtutUsreii  der  niedcreii  Erde  tief  ^ 
nnler  aidi  leeseod,  d«B  Weg  smn  HmmmI  fleugt,  und  dm  Treu  und 
Glaobeii  kein  leerer  Wahu  siMd/  « 

'Oanim%  so  mahnt  der  Stogw  im  drittes  Uede,  *iei  auf  Edles 
sod  Gates  all  Euer  Sirebea  gerichtet  in  aller  Beharrlieh« 
keit]  Wer  im  Goten  hetorlleh  ist ^  der  ist  der  wahre  Mann;  den 
schreckt  nicht  derHeoge  tobend  Geschrei,  meht  des  Gewalthabers  flnste*' 
res  Antlits,  nicht  der  Elemente  Wuth.  Beharrlichkeit  im  G^nten' 
verlieh  die  Un^erblichkeit  all  den  Helden  der  Vorzeit,  liesz  Roma  die 
Beherscherin  des  Erdkreises  werden.  Aber  nur  so  hm^y  sollte  Rom  die- 
ses bleilien  —  war  (kr  (loUlieil  Jieschlusz  — ,  alü  es  nicIiL  iii  die  Fusz- 
Ijpfen  des  Uculüseiij  des  ehebrecherischen  Troja's,  seiner  Ahaiii  Liälc. 
Mvdkl  es  aber  Troja's  Beispiel  der  Treulosigkeit  und  schnöden  Ueppigkeit 
uachahmen  wurde,  sollte  es  auch  Troja's  schreckliches  Schicksal  erfahren.' 

Diese  Worte  dos  Musenju  iesters  klingen  sie  nicht  wie  Seher-Worte 
für  idle  Zeilen,  auch  füi  unsre  Zeiten?  Wie  sie  an  Rofo  in  Erfüllung 
ge|{angen,  welches,  als  die  Fäulnis  der  Entsilllichuii;^  iiiul  Ueppigkeit, 
als  Tteulosigkeit  und  Selbstsucht  alles  Masz  ühprscliriltcn .  in  gewaltige 
Trümmer  zusainmenbiac!i ,  indem  edlere,  Miualweiiile  ISaliouen  aus  Ger- 
maßieu's  Wäldern  ihre  siegreichen  Faiinen  im  ganzen  Römerreiche  auf- 
pflanzlcu:  so  sind  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern,  vom  grauesten 
Aitertume  bis  herab  auf  die  Gegenwart,  die  Staaten  verrottet  zusammen- 
gebrochen, sobald  Sittlichkeit,  Treue  und  EhrlaehJteit,  die  festesten  und 
einzigen  Gruadfeslen  der  Staaten,  uaterwühlt  waren»  Und  —  wer  wejsz, 
ol»  mehl^äiie  nahe  Zukunft  auch  unserm  Lande  ein  gleiches  Schicksal 
•oilgeepan  hat?  Doob  i»ildige  Umkehr  lum  Besseren  kann  sekhes  noch 
abwenden«  lUid  die  junge  Gelieration  thue  das  ihrige  dazu! 

Indessen  es  imiex,  soll  des  Vaterlandes  Heil  geaichert  sein«  noch  ein 
W^teree  fainzukonnnen,  lehrt  der  vennsinisehe Singer  ineeiner  vierten 
Rim^ede.  Und  daa  iat  Pflege  der.Kdnate  und  Wissenachaften 
uad  die  dadareh  eraielte  hdhere  Bildung  und  humane  Ge- 
sittung. FMevl  der  Vuaen  Pflege  mlehlig  achou  den  Einielnen, 
sodam  «r  Ofcerall  mdtt  glfieUicfa,  sicher,  hdmieeh  iOhlen  mag:  so  ei^ 
bUht  eist  vollende  dem  Slaate  GlOek  und  Segen»  da£nm  der  Musen  mtt* 
ihr  Zmfmtk  Im  Bathe  der  nichtigen  gehArt  wfard;  dalm  Bildung  ihren 
HitigeBden  mildemden  Knflues  durch  deo  gansen  Leib  des  Staates  gu- 
hwcht  hat,  au  daai  floeh  wie  Niedrig  vor  roher  Gewalttbat  zurGck» 
bete;  denn 

Vis  consili  expers  nnole  ruit  sua; 
Vim  temperaLam  Di  quoque  provehunt 
In  iiiaius:  idcin  ödere  vires 
Oiune  nefas  aumio  iiidvcuIcs. 
Fast  dasselbe  lehrt  der  grosze  vaiciiändische  Dichter  in  den  Worten: 
VVo  ruhe  Kräfte  suiuios  walten,  —  Da  iiami  sich  kein  Gebild  gesttdicn; 
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Wo  sich  die  Vl^ker  selbst  befrete,  —  Da  kanii  tüe  WohUebri  oiclil 
gedeilm'  ^  oder  im  andm^leUe,  wemi  er  singt: 

Freiheil  Hebt  das  Thier  der  WMe, 
Frei  im  Aether  famschl  der  Gott; 
•  Ihrer  Emst  gewilCge  Lüste 

ZlhoMt  das  Natttrgebot. 

Doeh  der  Mensch  in  Ihrer  Mitte 
Soll  sieh  an  den  Mettsdm  relhn» 

Und  allein  durch  seine  Sitte 
Kann  er  frei  nnd  michttg  sein. 

V 

Nnn  wol;  wenn  dem  so  ist,  theore  Z^Hnge,  wenn  die  Wissen* 

scharten  den  milden  Sinn,  höhere  Bildung  und  Sitte  gewähren,  auf  denen 
wcscüllicU  das  Glück  niclil  hlosz  des  Kinzclnen,  der  sie  pflegt,  sondern 
sogar  des  ganzen  Vaterlandes  beruht:  wie  glücklich  können  Sie  Sich 
preisen,  dasz  Sie  an  dieser  schönen  Aufgabe  mitzfi arbeiten  berufen  siud! 
Wie  müssen  Sie  Sich  angetrieben  fählea,  fort  inid  Um  {  höl  erer  Vervoll- 
kommnung in  (ieti  Wissenschaften,  so  Ihnen  zum  ileil,  wie  dem  Vater- 
lande  zur  Woli [Fahrt,  entp^ejicnzustrcben ! 

Wenn  sodann  lui  t  üni  ten  Gesimge  Hojaz  df  ji  Verfall  der  Valer- 
ia !ids  liebe  beklagt,  die  tiefe  Schmach  ln  jaiiimei  i .  die  über  Rom  ge- 
koMiiiK'ii  war.  seit  die  begeisterte,  Gut  Tiiid  Blut  aulojirctiido  Vaterlands- 
liebe der  Zeit  eines  Regulus  geschwunden  war;  seif  Homer  in  cinseitici^r 
Selbstsucht  im  Feindeslande  sich  wohnlich  einriclitelen ,  sich  beiia^lich 
zu  fühlen  gcwöiinten,  ja  sogar,  vergessend  ihres  N  amcns,  ihrer  fogs, 
der  ewigen  Vesta,  als  Kämpfer  in  den  Reihen  der  Feinde  ergraute«:  ist 
es  da  nicht  fast,  als  ob  wir  gennanische  Zustjinde  sohüdem  hörten? 
Oder  was  hat  denn  Dentsdüand  zerrissen,  terklöftet^  was  uns  so  oft  dem 
Fremden,  dem  Feinde  zum  Spielballe,  zum  Spotte  gemacht,  als  gerade 
der  Verfall  der  Vateriandsliebe,  als  eifersflchtelnde  Sell)slsucht  einzehier 
Teile?  Wie  oii  Um  sogar  der  Bürgerkrieg  in  6ennania's  Gauen  gewütet! 
Ja,  haben  nicht  oftmals  Deutsche  sich  den  eigenen  Feinden  verkauft,  nicht 
in  den  Reihen  der  iedrtleker  deutscher  OHtase,  deutscher  Preiheit  ge- 
kämpft? Isl  es  nicht  sogar  des  Deutschen  Art,  m  den  Gegenden  der  ver- 
schiedensten Zungen  sich  su  ent deutschen,  sehie  Ration,  seine  ^raehe 
ahzustreiren,  uneingedenk  freierer  Vorfahren,  semes  Stammes,  je  sogar, 
seines  Namens  sich  schiroend,  mit  den  Fremden,  selbst  mit  den  Feinten 
sich  zu  verschmelzen,  wogegen  der  Nichtdentsdie in  allen  Lindem  bldbt, 
was  er  ist?  0,  dass  des  Venusiners  Wunsch  nach  WiedetMebwig 
echter  Vaterlandsliebe  aueh  in  unserer  Jugend  in  SrfBUung  gehen  möge! 
0,  dasz  wenigstens  tai  der  heranwachsenden  deneration  ein  echt  vater- 
ländischer Geist  wehen  möchte!  Dasz  wenigstens  nicht  selbstische  Partei- 
leidenscliaft  verfolgt  würde,  um  das  Vaterland  in  widerstreitende  Teile 
zu  zerreiszen,  statt  zu  hallen  an  dem  Worte  des  deutschesten  der  deul- 
äcliüu  Dichter:  ^Das  ganze  Deulschiaud  soll  es  sein!' 
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Doch  folgen  wir  dem  römisclieii  Dichter  weiter.  In  der  leiste n 
jener  Vateriandsodeii  deckt  Horas  erat  den  tiefsten  und  eigentlichen 
Grund  iller  derSchiden  und  Gebrechen  auf,  an  denen sa  seiner 
Zeit  das  ROmervolk  erkrankt  war:  es  war  dies  der  Verfall  der  Rell* 
giosiUL  'Die  Tempel  verödeten,  die  Gottheit  wurde  misachtet,  der 
Religion  gespottet;  darob  wurde  Rom  mit  schweren  Strafen  hehngesncht, 
mit  Niederlagen,  mit  BOiigerkrieg«  Aus  der  Irreligiositil  erwuchs  Schuld 
auf  Schuld;  es  ward  das  Familienleben  entweiht,  die  Ehe  entheiligt; 
liediige  Sinnlichkeit  brach  Aber  die  Jugend  herehi,  besudelte  alle  Alter, 
Geschlechter  und  Verhftltnisse,  erseugte  eb  üppiges,  TerweicliUchtes, 
snkeuscbes  Geschlecht.  Wie  anders  lur  Zelt  der  Vorfahren,  wo  ehie 
abgehirtete,  mannhafle,  den  Lflsten  fremde  Jugeud  jene  Helden  abgab, 
die  einen  Pyrrhus,  einen  Hannibal,  einen  Antiochus  niedergeschmettert t' 
Oder,  um  an  ein  verwandtes  Gedicht  desselben  Römers  su  erinnern,  wie 
anders  und  besser  bei  den  Scythen  und  Geten,  wo  auf  Entweihung  der 
Keuschheit  Todesstrafe  stand!  Wie  anders  bei  den  allen  Germanen,  de- 
nen Tacitus  nachrflhmt:  ^Also  leben  sie  bi  gesicherter  Keuschheit,  nicht 
durch  flchlQprrige  Schauspiele  verfahrt,  noch  durch  üppige  Gastmahle. 
Befleckte  Keuschheit  findet  keine  Gnade;  denn  dort  lacht  niemand  Aber 
das  Laster;  verfahren  und  verfuhrt  werden  heisst  nicht  Weltton.' 

Wenn  Horaz  in  dem  Verfalle  der  UeligiosiUl  den  I  rgruiid  aller  Ge- 
iirechen  seiner  Zeil  erlcannl  liat,  hat  er  damit  nicht  das  Licht  aufgesteckt 
zur  Beieuchtun*?  und  Aufliellunfr  aller  ilinlidien  Zeilvorhallnisse?  Was 
anders  als  Verfall  der  Religion  Imite  die  Etitsitllichung  Kuropa's  nni  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts,  hatte  die  französische  Revolution  uiii  ihren 
Griueln  lieraufheschworen?  Was  amleis  als  Misachtunfr  der  Relij^ion  .ist 
aoch  in  unsern  Tagen  der  Urgnnul  aller  Ki  thsMiiadt  ii,  die  an  der  Mcnscl»- 
lieil  nagen?  Wo  keine  Reli^'ion,  da  keine  Verl3iignjing  seines  Stlh.-^L,  da 
kein  liöhercr  Be\vcf.'f»rund  hei  scmi m  l  liun.  als  Befriedigung  des  niede- 
rea  Seins,  gleichviel  durch  welche  Mittel;  wo  keine  Religion  ^vohlge- 
raerkt  im  Herfen ,  nicht  blosz  auf  derZunge^.  da  keine  Siltlichkeil^  da 
keioe  Zucht,  keine  Reinheit  des  Wandels;  da  ist  allen  Lastern  Tlifir  und 
Thor  geöfTnel.  nanim  ff  slt^ehallen  an  der  llelij^ion!  Wenn  hierzu  aufs 
Nachdruck  svo  II  Sic  der  heidnisrlie  Hu  liter  aiifrurderl;  wenn  er  verlangt, 
*von  (io[-  (jottJieit  müsse  alles  hc^'iiiiicii  seinen  Anfang  nehmen,  auf  sie 
alles  ziirückhezogen  werden'  IIijj(  omne  priiicipiuni ,  hue  reler  exitum): 
werden  da  wir  Christen  von  einem  Heiden  nns  heschämen  lassen?! 

Wohlan  denn,  Ihenre  Zot^Hinpe'  Sidl  dereinst  aufh  f»  i  Ihnen  der 
^hreckensruf  des  Hu  hii  i  s ,  w  umi  er  seine  ernsiCQ  Mahuungen  schlieszt, 
IQ  Erfüllung  gehen,  der  Ausruf: 

Oeninosa  quid  non  immtttuit  dies? 
Aetas  parenlum  peior  avis  tulit 
Nos  nequlores  mox  daturos 
Progeniem  vitiosiorem  — 

otler  aber  dürfen  wir  das  Get^fiitcil  hoden?   Werden  bie  mit  Aufbietung 
ihrer  Kräfte  hestreiüt  sein,  den  Uoiluuugen  und  Erwartungen  gereclit 
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SU  werden,  welche  auf  Sie  gesetzt  werden!   MAge  der  AUmieiilige  dis 
verleben  I  Mit' seiner  Gnade  kdnncn  und  werden  Sie  es. 

So  entlassen  wir  Sie  denn  voll  der  fkrendigen  Zuversicht :  Sie  wttdeD 
Sidh  fern  halten  von  dem  verderblichen  Geiste  der  Zeit,  — •  werden  kür- 
perlicb  und  geistig  stark  jederseit  dastehen,  —  werden  dem  Gutes  ii 
aller  Beharrlichkeit  nachstreben,  ~-  werden  fortfahren  Sieh  seüist  n 
veredeln  durch  die  Wissensehaft,  nm  auch  andre  einst  veredeln  su  kSa- 
nen,  —  werden  ans  Vaterland,  ans  thenre,  sich  anschlieszen,  —  «enfes 
endlich  (worin  Alles,  Alles  was  wir  Menschen  zu  thnn  haben,  mU  Stnem 
Worte  enthalten  ist)  Gott  und  sein  Gebot  heilig  halten ,  mit  Gott  all«  ■ 
Jieginnen,  auf  Gott  AHes  surnckbeslehen :  Binc  ömne  principium,  huc 
refer  exitum!  —  —  —  

Gonitz  in  Westpreuszcn.  Anton  Goebel. 


13. 

1)  Die  Psalmen  übersetzt  und  ausgelegt  ron  Dr.  H.  Hupfeld, 

ord.  Professor  d,  TheoL  zu  Halle  ^  erster  bis  vierter  Band, 
Gotha,  Fr.  A.  Perthes  1855—1862. 

2)  Die  Psaimm  überseifsi  und  ausgelegt  van  Dr.  F.  Hitzig <f 

Professor  d.  TheoL  in  Heidelberg ^  erster  Band  {^Ps.  1 — 55). 
Leipzig  u.  Heidelberg  1863.  (Der  zweite  und  letzte  Band  ist 
unter  der  Fresse.) 

Zu  den  Sclmlbücluüii  des  Gymnasiahinterrichts  im  weiteren  Sinne, 
d.  Ii.  zu  der  Ausstallung  des  Lehrers  der  heljrdisclieii  Sprache  oder  der 
SchulbihiioLheken  geliören  unstreitig  die  Commentare  zum  A.  T. ,  und  es 
isl  eine  Art  Notwendigkeit,  dasz  an  diesem  Orte  von  Zeit  zu  Zeit  in  ge- 
bührender Kürze  darüber  Bericht  erstattet  wird,  was  von  Bedeutung  auf 
diesem  Felde  der  lUiclu  rniaikl  gebracht  habe.  Und  da  wol  die  Annahme 
gleichfalls  gerechlferligt  ist,  dasz  in  den  vorbereitenden  Schulen  neben 
prosaischen  Schriften  des  A.  T.  auch  prophetische  und  poetische,  oder  ; 
doch  jedenfalls  die  Psalmen  hehimdcil  werden,  und  da  aucli  der  Religions- 
lehrer die  Psalmen  im  Urtext  studieren  sollte,  so  mögen  für  diesmal  die 
zwei  neuesten  Auslegungen  des  Psalters  nach  ihrer  Eigentümlichkeil  lie- 
schrieben  und  auf  ihr  Verhältnis  zum  Schulunterricht  lunj^'ewiesen  werden. 

Seitdem  de  Weite's,  seiner  Zeit  sehr  verdienstliche,  Arbeit  auf- 
gehört hat,  die  höchste  oder  überhaupt  nur  eine  Atictorilät  für  die  Psal- 
menauslegung  zu  sein,  sind  der  Rciiie  nacli  viele,  meist  recht  gute  und 
die  Sache  immer  weiter  fördernde  Commentare  zu  diesem  poetischen  Buch 
des  A.  T.  veröffentlicht  worden.  Sehen  wir  ab  von  den  minder  Ix-doulen- 
den,  zum  Teil  ziemlich  w  t  rilosen  oder  nur  der  Erbauung  dieneu<ie[i  Bei- 
trägen von  Clausz  isai,  Slier  1834--36,  Maurer  1638,  Tholuck  im, 
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V,  Lcngerke  1847;  so  können  die  anderen  zahlreichen  Arbeiten  von  Ewald 
im  und  1840,  Köster  1837,  Hengstenberg  1842--47  und  1^40-^63, 
Uisliiuseii  1853,  Delitzsch  1859-  60  sämtlich  als  Werke  bezeichnet  WST- 
leo,  4ttB  je  in  ihm  Art  Epoche  machten,  bald  melir  bald  mlMler  neue 
Bahnen  aufschlössen  «ad  der  deuteelMii  Wiatenwliait  tor  Ehre  gmUbm, 
So  weaig  wir  auch  nar  von  Eiaer  der  eben  genannte»  AiAlegwigen  sagen 
möchten )  dasz  sie  fär  den  Lehrer,  der  die  Psalmen  erkläre  eiid  deren 
Sinn  für  Mi  und  eenie  SehOler  befriedigend  feetsteUea  will,  gau  enl- 
UMieli  eet;  so  gfll  dies  neeli  in  hdliertiB  Qnde  von  den  swei  In  der 
Wartflftrift  beteklmelen  neuntlen  Arbeiten,  die  eif  danfidMHarn  dieeer 
und  Mhtrer  Vorginger  etiben  und  ron  dioen  nimeatlioli  die  errtorOi 
bei  all«r  Seibetlndigkeit,  nigleidi  eine  beurteilende  ZummuMmrlcllHng 
iv  nniuwaiweiiemin  Üteroi  AafllMsung«i  eller  wlebiigen  Stelleu  bietet. 
HipMd  epriebt  eo  jt  luadHIekBcb  als  sein  Bestreben  aus,  ^aicht  allein 
Aberbanpt  dar  Aufgabe  des  Auslegers  in  ibram  vellea  tafang  gereoht  su 
wurden,  aondern  aiueb  tnebesoudete  eina  Oescbiohte  der  Paalaieneuslegung 
ia  ihren  feer?iHrragendett  Stefloi  und  Tertretem  su  liefera'.  Meei  aniu* 
itrebea  und  ru  lösten,  ist  nun  twar  keineswegs  das  Ziel,  das  der  Com* 
ntentar  von  Hitzig  im  Auge  hat;  dasz  er  aber  gleichfalls  die  bedeutenderen 
Arbeiten  früherer  Ausleger  genau  kennt  und  nölliigenfalls  berücksichtigt, 
läszl  sich  uliCiail  wnlunehmen ,  wenn  gleich  eitir  wesentliche  Eigentflm- 
liclil^cit  dieses  Et  klarers,  dif  er  mit  Kvvaitl  um!  Obhausen  teilt,  darin 
hestehen  möchte,  dasz  man  ilim  lie  Selbslliniligkeit  und  Unahhiingigkeil 
ii  fremder  Auclorilfil  auf  jeiitiii  Schritt  und  Tritt  anfühlt,  wofür  wir 
iim  wegen  der  hie  imd  da  übcrm'^clicnd  ^Jüt  klichen  firiHe  in  iittici  Aus- 
legung recht  (lankhai  sein  müssen.  I  asL  iüüsz  man  annehmen,  dasz  von 
ihm  jederzeit  der  Text  und  7U'ar  unpunkMert  gelesen  und  wndcr  geleseu, 
erwogen  und  nach  sriiKiii  Smu  festgestellt  wird,  hin^e  I  omh-  er  nur 
emen  andern  Dommentar  ansieiit  und  vergleicht,  üdcr  vielmehr  so,  dasz 
er  alles  Fremde  absichtlich  vergiszt  und  ignorirt,  während  Hiipfeld  hei 
aller  Genauigkeit  in  Erwägung  des  reinen  Textes  doch  filsbaid  hinüber* 
sieht  nach  dem,  was  Andere  darüber  schon  gedacht  und  gesagt  haben, 
uiul  dann  das  Für  und  das  Wider  sef|;fällag  uatersucht  und  denncb  tu* 
lalst  das  Ergebnis  bestimmt 

8e  hat  denn  allerdings  die  Arbeit  von  Hupfeid  den  Vorzug  einer 
gfbsicien  VuHsiändigkeit,  die  tob  Hitzig  den  einer  nocli  energischeren, 
MNbsm  und  vdttig  unbeTengeiten  Selfastiadigkeit.  Wie  sieh  dieser  und 
udfii«  UnterseUede  im  Brndnen  «usprigen,  soll  jedocb  unten  an  einem 
bwariflieii  Beispiele  aeebgewiesea  werden.  Vorerst  mpgß  nur  noeh  auf 
einige  Punkte  euflnerksam  gemeebt  werden,  welche  beiden  Auslegungen 
SaDeiosw  nud  und  den  Wunsch  nahelegen ,  es  mdeblen  diese  beiden 
ttddigen. Arbeiten  gerade  im  Gjmnasielttnlerrieht  recht  gründiich  und. 
dignnsin  benotst  werden ,  womit  jedoch  i^fat  gesagt  sein  soll,  dass  man 
ia  jeder  ieMuiig,  nenentHch  in  theologiscto  Auslegung ,  dabei  stehen 
üUeibnibabe. 

hl  erster  Linie  ist  bei  beiden  zu  nennen  und  tu  rAhmen  das  mit 
beioBderem  Nacbdiuck  uud  Eiuäl  gehandi^abte  Streben  nach  ungeförbter 
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Wahrheit,  und  nur  nach  Wahrheit,  nach  dem  Ziel,  einzig  hlosz  den  Text 
reden  zu  lassen,  nicht  nber  andere,  statt  durch  Gründe  nur  durch  Tra- 
dition gestützte  Auffassungen  des  Textes,  wie  sie  auf  Grund  der  Macht- 
Spruche  der  Kirche  oder  neutcstamenllicher  Citate  u.  dgl.  lange  Zeil  ber- 
kummlich  gewesen  waren.  Die  von  de  Wette  und  Ewald  zuerst  mit  be- 
sonderem Gluck  betretene  Bahn  ist  von  diesen  ihren  neueren  Nachfolgern 
mit  derselben  EBticfaiedenkeli  verfolgt  worden,  von  Hitzig  wie  gesagt, 
noch  eaergitcher  und  teilweise  wenigstens  eeiuinbar  (s.  unten)  ia  awle^ 
rem  Siime  als  von  Hupfeld.  Zwar  könnte  es  MheineA«  die  Aeuszerung 
des  letiterea ,  *eifi  Buch  wie  die  Psalmen  fordert  vorzugsweise  etee  tliee- 
lo^iflclie  Auekgoog*  stehe  damit  im.  Widerspruch,  führe  geradesn  za 
dogmaüscber  Miuigettlieit  und  es  nOsse  notwendig  HtqtMi's  Auslogtiiigs- 
weise  tos  der  Hitiig*s  im  Prloeip  wsohiedea  seia,  smal  da  er  noch 
aiisdrticfclicli  beigefdgt,  *er  hoffe  diese  Fordeniag  In  höherem  Maüe  sr> 
fialit  tu  hahea,  als  irgend  einer  seiner  Voiflnger/  In  der  That  stand  eher 
gewis  häde  hierm  In  den  Qnindsttsfln  ▼ol&onunea  einig  nnd  liehnn  nur 
in  der  Anwendung  je  und  je  auseinander.  Denn  andi  Httsig«  wie  gewii 
alle  Vertreter  einer  gesunden  Eiegese,  müssen  snstinnMD,  wenn  Supfeld 
das,  was  er  meine,  nut  folgenden  Worten  des  lüheren  besthnnit :  %tii^ 
Heb  vorausgesetzt,  daai  man  nnter  theologischer  oder  religifieer  An^ 
legung  nicht  etwa  jene  erhanliehen  Tiraden  oder  alle  Schranken  über» 
fliegenden  typischen  Phantasien  und  Spielereien  versteht,  denen  die  ftlterea 
und  wieder  manche  neuern  Ausleger  sich  hingeben;  die  alle  Unterschiede 
zwischen  A.  und  T.  und  unter  den  verschiedenen  Büchern  des  A.  T. 
seihst  verwisclieiid ,  uichl  minder  wie  die  überwundene  rationalistisLbe 
Auslegung  die  concreten  BegrifTo  des  A.  T.  in  eme  abslracte  Allgemeinheit 
aiifi(tsftn  und  alles  walu-e  VersLinduis  desselben  gründlich  verkehren.  Ich 
verstelle  darunter  (pe  Erklärung  der  vorkommenden  religiösen  Begrifle 
und  Anschauungen  in  ihrer  eigentümlichen  geschichtliclien  destalt,  Be- 
grenzunii  und  fc^ntwieklungsstufe,  oder  solche  praktische  Anw ei)duntr*^n 
die  erweisljcli  in  dem  Gesichtskreis  und  der  Trii^weite  der  beliell'endeii 
Stellen  liegen.'  Dasz  jedoch  innerhalb  dieses  Halitneiis  noch  ziemlich 
grosze  Unterschiede  in  der  theologischen  Behandlung,  in  der  gröszeren 
oder  kleineren  Abhängigkeit  von  kirchlicher  oder  sonstiger  Ueberlieferung, 
wie  sie  auch  der  nüchternen  Auslegung  erlaubt  ist,  in  der  Stellung  im 
dem,  was  man  den,  etwa  durch  dasN.  T.  erschlossenen,  tieferen Schrifl- 
shm  nennt,,  geben  kann,  geht  teils  aus  dem  vorhin  Gesagten  hervor,  teils 
wird  es  durch  das  unten  gegebene  Beispiel  recht  dentlloh  ans  Lieht  treten. 

Ein  zweiter,  beiden  Cpramentaren  gemeinsamer  Vorzug  ist  aodann 
die  sorgfUtige  Behandlung  der  spracblicbett  Seite  der  Auslegung,  und 
swar  ebensowol  in  leiicograpbiseher  als  In  grannnatlscfaer  Binsteht  Bas 
ist  ganz  besonders  erfrealich  zu  sehen,'  wie  hier  von  zwei  bewfthrten 
Mlnnem  des  Faches  mit  ernstestem  BemOhen  nach  einem  nnd  demselben 
Zide  gestrdit  wird,  flb«r  eine  Menge  noeh  vorhandener  Dnnk^belten  volle 
Klarheit  zu  verbreiten.  Und  dasz  sie  zum  Teil^  ja  zimnlioh  oft  nicht  allein 
snf  ganz  getrennten  Wegen  gehen,  sondern  aiich  zu  recht  verseluedeBen 
ürgdmtssen  gelangen,  kaim  ffir  die  Sadie  salbst  und  Ittr  dleSchide  meist 
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,  nur  Oewinn  briugen.   Für  vieles  Neue  uml  Witlilliegrüiidele  in  sprach- 
lichen Dingen  ut  mm  dem  Kineu  wie  dem  Andej-a  zu  auirtfibiigem  Danke 

1  verpflichtet. 

Ancli  liiiisLclillich  der  !'ehersotz?nigsgrundsatzc  hci  s(  lit  wol  zwischea 
!.tiiien  keiüe  wesenlliclie  Dillerenz.    Die  Uebertragungen,  wie  sie  in  bei- 
den Commentaren  vorliegen ,  sind  nach  denselben  Fordenmgen  gefertigt, 
wörtlich,  aber  mit  Geschmack,  kdmig,  bdndig  und  orientalisch  gef&rbl^ 
j  iie^onders  hei  Hitzig,  ohne  unfmttadUch  su  werden,  des  edlen  Inhalts 
I  vurdig,  wiewol  Hitzig  dem  Leser  oft  siemlich  mehr  DalduQg  gegm  di« 
;  irioilahsehe  Phantasie  zumutet* 

Selbst  in  Betreff  der  hiatorischen  Seite  der  Aiukgiug  klimm  wir, 
so  wenig  die  beiden  Aoekger  es  Wort  hab^  wollen ,  und  so  sehr  sie 
.  iKtiaeii  eft  aueeiiiendergeheB,  keine  primipieUenCimndversabiedenheitea 
«kamen»  aendem  änd  flberteiigl»  daas,  ao  iekr  aje  aieh  hauptsiehliclt 
«f  dieaam  Felib  bald  mafar  bald  weniger  olta  fagenaeilig  befebdan«  bei 
gedlbelBni  Viair  *aieb  oftmala  Iradenflge  itnienn  Hehn  entfaUliaen'  wfti^ 
;  duk  Ben  Bekg  lllr  die  VerMbiedenbett  wie  üBr  die  fiinigfceii  a.  w*  unten» 
Endllcb  ist  das  aneh  noeb  eine  gemeinBanie,  wenngleicb  nkbl  eben 
;  nfrealiobe ,  Ei^entOadidilbeit  btider,  dMs  aie  Imt  in  gleiebam  Masse  de. 
I  ud  dort  eine  su  grosse  Geffeutbeit  gegeuOber  Ten  ebweicbanden  Auf- 
,  bttungcn  und  efai  su  atarfcea  SelbatgefQhl  bmuatrolen  laaaen.  Mannidi- 
'  beh  liegen  freilich  Herausforderungen  genug  zu  Grund^  und  mitunter  gilt 
I  «  «idi  ron  e&egetischen  Arbeiten:  difficile  est  saUram  non  acribere. 
Aber  selbst  in  diesem  Falle  entstellt  es  einen  Commeutar  lu  einem  bib« 
lischen  Luch ,  besonders  zu  dem  Psalter,  (der,  ob  auch  nicht  dem  Worte 
fs.  18,  36)  ducli  vviütleihüU  dem  Sinne  nach  die  goldene  Wahrlieit  preist: 
'vvenu  du  mich  demütigst,  macbsL  du  mich  giosz'),  wenn  die  Voiicde 
ilaiu  oder  gar  die  Aual^ung  bittere  Auslälle  aui  liiierarische  Gegner  zum 
,  fiepten  gibt. 

Doch  es  ist  hiw  nicht  der  Ort,  hierbei  auf  Einzelnes  hinzuweisen, 
Sil  wcni^  als  der  Raum  gLslaltet,  noch  weiter  von  besonderen  Aehnlich- 
kuteii  und  V(  rsciiiedcnhcileii  der  in  Frage  siehenden  Auslegungen  oder 
:  vou  Emzehiheiten  zu  reden,  die  zu  loben  oder  aber  teilweise  /u  tadeln 
j  wären.    Dem  Leser  und  Schulmann  wird  es  jedenfalls  erwfinsciiter  sein, 
'  weQQ  er  zum  Schlusz  an  einem  ganz  speciellcn  und  besonders  sprechen- 
•  den  Beispiel  erfährt,  wie  diese  beiden  Ausleger  einen  und  denselben  Stoff 
behandeln,  wie  sie  scheinbar  sehr  auseinandergehen  und  doch  un  Grunde 
so  weit  einig  sind,  dasz ,  wenn  auch  nicht  sie  selbst  mehr,  jedenfalls  die 
ittt  ihrem  Grunde  fortbauende  Auslegung  zu  einem  erfreulichen  Ergebnis 
gelangen  konnte,  bei  den  sich  alle  die  atreitenden  Teile  beruhigen  dfirf- 
len.  Und  ao  können  dann  auch  in  ungesuchter  Weise  kurze  Andeutungen 
beigefügt  werden  darüber,  in  welcbea  Verblllnia  die  Scbule  aicb  su  die- 
sen BMforschungen  zu  stellen  babe. 

Unter  dtiijenigen  Psalm»»  bei  denen, aowol  manche  Einzelnheiteni 
ds  auab  naaentileb  die  ellgemeuMn  Frag^  dem  Verfasser,  der  Ver< 
ndiNungy  dem  Inbalt,  der  BesidHag,  —  ob  auf  den  Meaatas  oder  niebt 
-  dam  YerfaSltnia  zu  anderen  Lebran  der  Sobrift  nicbt  geringe  Scbwi^ 
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rigk«ileii  madMK«  geMrt  bekaimtlfch  d«r  achte  Psala»  Wkm  m 
merstf  wie  Hupfeld  sich  Über  diese  letttgenaoBtCB  Pimlde  venwiiM 
Hast  ^Der  MilteipuniLl  des  Lieds'^  sagl  er,  ist  die  dankbare  fielraclitaag 
der  Gate  Gotles  gegen  den  MenscVeii,  die  ihm  eine  so  hohe  Stelle  in  der 
Sehdpfung  angewiesen ;  und  die  verhergehende  Betnchtung  der  Grdss« 
und  Heriiohkeit  Geltes  in  der  Pracht  dae  fiimmels  «yent  nur  dasn»  dwch 
den  Conirast  derselben  mit  der  Kleinheit  des  Menschen  die  Gnade  GolteB. 
gegen  diesen  eindringlichi^  lu  machen«  —  Dass  der  Psalm  keine  bis ta- 
risehe  Besiehung  und  Deutung  bedarf,  ja  vertrSgt,  ist  so  aiigw- 
scheinlich  dass  alle  Vermutungen  dieser  Art  kurzer  Hand  absawcis«' 
sind,  ohne  eine  Widerlegung  sn  verdienen*  —  Directe  meuianisohe  Weis* 
sagung  enlhilt'der  Psalm  auf  keinen  Fall.  Eine  Beiiehong  auf  Ghristni 
dürfen  wir  dem  Dich  t  er  ja  nicht  auscbreibeii.  —  Auch  ist  hier  swar  aif 
den  Fall  . des  Menschen  nicht  gesehen,  sondern  die  menschlidie  JÜatur 
lediglich  nach  ihrer  ursprünglichen  ElnseUsung  und  Idee  betrachtet:  aUr 
daraus  folgt  nicht,  dass  der  Psalm  auf  den  jetsigen  Zustand  nach  den 
Fall  gar  nicht  passe,  sondern  auf.  den  Uiatand  und  seine  Wiederhat 
Stellung  durch  Christus  sehe.  Vielmehr  gebt  er  unstreitig  auf  die  WirlL- 
Jichkeit  und  hat  eben  von  der  menschliehen  Natur  nach  dem  Fall  eiae 
andere  Vorstdlnng,  als  die  christlichen  Dogmotiker*. 

Was  dagegen  Uitsig  in  den  genannten  Besiehungen  sagt,  iSsst  neh 
in  folgenden  Sützen  susammenfassen:  *Eb  ist  eine  Ode  an  Jnhve,  das 
huldvollen  Wellgebieter.  Berlich  auf  Erden  seigt  sich  unser  Getl, 
der  durch  den  Mond  von  Kindern  seine  Feinde  entwaffnete*  Der  himmüsdie 
Schdpfer,  wie  nimmt  er  sich  doch  auch  des  Menschen  an,  wdofaen« 
unter  Gott  (wol  eher  'ao,  dass  er  ihn  nur  wenig  hinter  Gott  surQcfcstehen 
ISsst')  zum  Herrn  der  Erde  bestellt  hatl  — ^  Freudig  bewundmide  An- 
schauung der  Well  preist  in  dieeem  Psalm  lahve  als  denjenigen ,  der  die 
Menschen  überhaupt  hoch  begnadigt  hat  Damit  ist  aber  noch  keineswegs 
alle  volksttaUche  Besiehung  ausgeschlossen,  und  kann  darum  gleichwol 
der  Psalm  aus  einer  geschichtlichen  Veranlassung  hervorge- 
gangen sein.  Derselbe  Jahve  ist  ja  auch  Israel'sMationaigoti,  nur  als 
solcher  kann  er^Drängerundraehgierige  Feinde*  V.  3  haben.  Dasz 
lahve  aus  dem  Munde  der  KnSblein  und  Säuglinge  eine  Wehr  bereitet 
habe,  um  den  Rachegierigen  die  Befriedigung  seiner  Rach- 
sucht zu  wehren,  kann  als  allgemeine  Wahrheit  gar  nicht  behauptet 
worieu;  denn  es  ist  kein  stehendes  Sein,  keine  bleibende  Thalsache  der 
Wellordnnng«  Was  V.  3  aussagt,  das  hat  sich  irgend  einmal  ereignet; 
und  Ae  Worte  verstatten  st^weriich  ein  anderes  Verständnis  als :  beim 

"Schreien  der  Knftblein,  dem  Vagitus  der  Säuglinge  habe  sich  in  der  Seele 
des  Feindes  ein  menschliches  Gefühl  geregt,  so  dasz  er  seine  Wuih  be- 

.s&hmend  ihrer  schonte.  —  Nun  wird  l  Sam.  27,  8.  9  ei zahlt,  wie  dasz 
David  im  Kriege  gegen  Amalek  Niemand  am  Lehen  liesz,  und  dagegen 
1  Sam.  30,  1.  2,  dasz  die  Amalekiler  beim  Ueberf.ille  Ziklags  —  Niemand 
umhrachten.  Jahve  hatte  den  Sinn  dieser  iSatioiialfeinde  erweicht,  uiul 
dieser  Erweis  von  Gottes  Machi  und  Liebe  ist  es,  welcher  den  Dichter, 
nunmehr  gewis  David,  m  diesem  Hymnus  begeistert  hat.  —  ludem  man 
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Hfkmttj  dMi  f.ader  partftulm  Gott  «Hl  Mnm  Feiii4i  fgimMt  tM^ 
90  wie  4anh  scbidiB  AvfÜMtiing  un^  OmsdMeliuug  ^d«  Mager  nudBidi- 
gierigeD  m4  Arer  tadiwiolitigung'  vemnnliD  sieb  dit  Amfager. 
I  Weg  nm  VcTslIniBls  umI  sllwimii  ntlst  la  dtn  Gkolm  Ahcwla,  ff 

buSk  nek  um  etae  VertftiKgting  der  Sfche  Gotlff  mf  ilfin  littiidf  der 

Ktedfr  gfgeaflber  von  GottesUugnern.  Aber  vou  diesen  letzteren  weisz 
der  Text  nicKls;  wer  das  Dasein  Gottes  läugnet,  wird  ihn  nicht  bedrän- 
gen. Auch  mag  das  Lalle«  der  Kinder  ein  frommes,  sinnif^es  Gemüt  über- 
zeugen, Jedoch  nicht  den  Abgeneigten  widerlegen,  ihiei  wie  viel  haben 
denn  gewisse  Theologen  in  ihrem  Kampfe  gegen  die  negative  Plulosupiiie 
ausgerichtet?* 

'  Wir  haben  hier  misci  Ix'idftn  Ausleger  in  ihrer  ganzen  Eigentüm- 
lichkeit verschiedener  Art  vor  uns.  A  uf  den  ersten  Anblick  gehen  sn' 
auch  unversöhnlich  weit  auseiii;iiider ,  indem  jeder  bis  zur  Grenze  st  im  s 
Slaodpunkt.s .  Hitziir  sou';ir  in  der  Polemik  mit  seiner  Schürfe  und  Ironie 
bis  zur  Grenze  des  Erlaubten  forlsehrpilel.  Auch  seme  Kunst,  die  (  i  mit 
Ewald  teilt,  im  kleine,  schwaclie  riulen  die  schwersten  Gewichte  zu 
hingen  und  li]osz  enlfernle  Vcrmiitunf.,cn  ;ils  sichere  Gewißheiten  auszu- 
lieieii,  ist  hier  in  ihrer  ganzen  Kecklieit  enlfaltet,  nicht  minder  aber  seine 
Meisterschaft,  einzelne  von  der  bisherigen  Exegese  noch  nicht  gelöste 
Häiiisel  and  Sdmifrigltfiten  zu  entdecken  und  mit  klarimi,  nflchternem 
Verstände  schonung^es  mk  jfdf  Ari  ? f  &  ubfrf chtigter  Ueberschwäng- 
lichkeit  surOelnfweisen.  In  vornehmem  Igaorim  heiitaBlichfr  AmioI»- 
ten  geht  er  auch  hier  iafflfni  wirklich  gar  zq  weit,  als  er  tÜMT  #1 
iQ^s^ianischen  Auffassungen  dieses  Psalms  kfia  einziges  Wort  ftgL 
Hupfeld  seinerffüi  sf igt  fkfafbilf  Ufr  ffiftf  glänzende  Seite  der  ruhigen, 

i  iMaeitigf  Erwigi«^  unA  Bfiprffiiiag  «Ufr  Ponkte,  die  fargfsd  bei  dte- 
N»Ufd  tor  Byifho  kmumm  ktenfft,  wArd  der  Tifi»  def  Itbillf  ge* 
lecbt,  flne  dftt  ilcbfni  Mm  mA  dit  mnänum  Khnrlifil  «utagebfa, 
iktendwiiet  tifh  «btr  vor  äSkm  dwcb  dit  vmi  Hmi  gnuidfitilidi  fahr 
sdiarf  dorebgetahrte  AbwfifMig  dfr  aodmfn,  sog«miitflD  poiitivfn 

\  IrilftEwFfM'«  wl  Hitzig's,  ib  dfr  fr  (s.  M.  IV,  $  7  Asm.  S7)  uofot* 

I  sckridbw  kffittidbf  Vfrmf fnahfit  frbHctt 

I      Und  deiModi  ift  iMi«  Llfhte  bilnclAfi  dif  IM 

*  MdM  gtr  «ich«  fa  gim  tmi  MMtwegs  uMfttllltr.  Dfr  CinMlf- 
'  pvkie  fini  mI»  «If  4»  Ü«lflr«diifde.  Ahmt  dm,  waf  ftai  4bfr  dif 
[  MttKelikfH  ihres  Standpunkts  im  den  wesentHehsten  Dingen  gesagt  war, 

•  Ik  hier  an  der  gewis  im  Grunde  fast  ganz  gleichen  Ansicht  über  den 
«iogmatisehen ,  messianischen  Gehalt  dieses  Schriftstücks  gar  leicht  nn 

,  Einzelnen  sich  nachweisen  liesze,  möchte  ich  behaupten,  dasz  üuch  über 
1  die  scheiDl>ar  so  schroffen  Gegensätze  hinsichtlich  der  Zulässigkeit  einer 
geschichtlichen  Grundlage  und  Beziehung  des  Psalmen  eine  Verstäudigung 
nichts  weniger  als  unmöj^lich  ist.  Wörde  der  verfajlngnisvolle  dritte  Vers 
felilcQ,  so  würde  HiLzig  ,  der  hier  mcrku  uidiger  Weise  mit  der  positiven 
Ansicht  der  alleren  Kirche,  dasz  die  Leberscliriften  echt  seien,  fibercin-v  ^ 
'limmt,  ebenso  gewis  nicht  auf  der  Beziehung  th^s  l's.ilms  :\n(  eine  Vor- 
UmmeBbett  aus  l^vid's  Leben  iiestahen^  als  anderersei    llupfeld  dieser 
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Beziehvug  nicht  Hoger  eotgegeotrfttef  soiiald  iodlescni  dritten  Verse  mdi 
nur  ein  weiterer  melur  bezeieiioender  Zug  aus  dem  Bilde  eder  der  Zeit 
Devid'fl  naeiiweiBliar  wSre.  Mao  sieht,  es  haodelt  sich  durchaus  nicht  m 
qualitative  Verschiedenheiten,  sondern  nur  um  ein  Hehr  oder  VITeniger, 
und  suletzt  darum,  dasz  der  Ehie  sich  scheuen  zu  mflssen  glaubt,  eia 
non  liquet  ausnlsprecheo ,  sobald  irgend  eioe  Höglidikeit  TonulisgeB 
sohdot,  die  Gelegenheit  und  einielne  Lage  nachzuweisen,  aus  der  da 
Lied  entsprungen  ist,  wihrend  der  Andere  ans  Scheu,  zu  viel  zu  b^ 
haupten,  Beber  möglichst  wenig  behauptet.  Man  kann  es  auf  der  eia« 
Seite  ebenso  schmerzlich  als  aufrichtig  bedauern,  dasz  in  unserer  Zeit  so 
vidle  Theologen  und  Bibelforscher ,  die  in  den  ersten  Prinzipien  nabeya 
ganz  einig  sind,  sieh. gegen  einander  oft  so  gegen^lilich  gebArden  uad 
anstellen ,  auf  der  «ndem  Seile  kann  aber  dabei  die  Sache  und  die  Wall^ 
heit  häufig  nur  gewinnen. 

Wenigstens  im  vorliegenden  Falle  verUdt  es  sich  so«  Es  koonte 
scheinen,  Hupfeld  habe  durch  seine  umsichtige  Auslegung  i.  J.  1856  die 
Akten  über  den  fraglichen  Psalm  gewissenaassen  abgescfaloeeen;  ma 
konnte  etwa  noch  über  das  Einzelne,  wie  z.  B.  schon  ttber  die  rithsel- 
hafte  Form  des  zweiten  Verses  verschiedener  Ansicht  sein,  hi  alka 
Hauptsachen  aber  befriedigte  zunächst  seine  billige,  eine  schöne  Mitte 
zwischen  den  zwei  Ettremen  haltende  Ansicht  unstreitig  das  wissen- 
schaftliche wie  das  fromme  Bewustsein  unserer  Zeit.  Viele  hätten  sich 
Iq  diesem  vermeinllichen  Besitz  einer  ganz  sichern  Errungenschaft  be- 
fneiljgt  gefühlt.  Nun  kommt  al)er  nur  ein  paar  Jahre  später  Hitzig  mit 
seiner  die  iiühcre  vom  J.  1835  und  36  verbessernden  und  ergänzenden 
Bearbeitung  der  Psalmen,  wirft  wieder  gewichtige  Bedenken  in  den  Weg, 
zeigt  uuwiderlo|-':lich,  wo  und  warum  noch  zu  ändern  und  zu  bessern  sei, 
überzeugt  mit  .schlagenden  Gründen  ,  dasz  in  diesei]i  Psalmen  V.  3  indivi- 
duelle, geschichtliche  Veranlassung,'  haben  müsse;  und  siehe  ila ,  raan 
sieht  sicli  zwar  wieder  anf^'iesLört  aus  seiner  Buhe,  aber  ebendadurcU  da 
und  dort  im  Versläiiduis  wesentlich  gefördert.  ' 

Wir  haben,  wenn  ich  anders  recht  sehe,  au  Ilupfeld  und  Hitzie 
zwei  gleich  ehrenwerte  Vertreter  der  einander  allerdings  scharf  f^egcn  1 
überstehenden  Grundansichten  von  der  l^saluieupoesie.    ililzi^'s  Haupt-  j 
Vorzug  besieht  in  der  vollen  Anerkeunuog  und  consequenteu  Durcliführung  ; 
des  entschieden  wahren  Satzes:  jedes  gute  lyrische  Gedicht,  und  so  auch  i 
die  besten  Psalmen  aus  der  Blutezeit  dieser  Litteratur  bei  den  Hebräern, 
ist  ein  Gelegenheitsgedicht.   Welch  äuszerst  glückliche  Griße  er  dieser 
richtigen  Einsicht  und  seiner  Consequenz  verdankt  und  welchen  Gewum 
auch  jetzt  noch  nach  so  vielen  r'earbeitungen  der  Psalmen  die  wirkiich 
richtigste  Auslegung  derselben  davon  hat,  dessen  kann  man  sich  äuszerst 
oft,  in  besonders  hohem  Grade  z.  B.  bei  der  Auffassung  des  so  vielfach 
gezwungen  aufgefaszten  sechszehnten  Psalms  vergewissern.    Durch  die 
Beziehung  auf  J.  Sam.  30  ist  ein  Schlüssel  gefunden,  für  den  wir  recht 
dankbar  sein  dürfen.  Wer  möchte  leugnen,  dasz  hier,  und  auch  sonst 
nicht  selten.  Hitzig  den  unbefangenen  Leser  geradezu  ndtigt,  ältere  selbst 
liebgewordene  Ansichten  geradezu  über  Bord  zu  werfen  i  Abßr  es  wäre 
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gm  ▼erMiitf  wm  maiiiim  elme Weftara je^ attdai« Antlftgmg, 
aflf  dem  audera  Eilraie  stahl,  wddM  nmükh  satd»  MndiMOe  Var- 
aidaftRiBgafi  liVgMt  und  liödHtaBa  die  Mdglichkail  davon  dt  wid  dort  nit 
gibt»  itt  etifar  vklan  FtUan  ab«r  mit  grdeter  EBCsebiadaaWl  Moaa  aUga» 
meiDe  teielHuig  anuhiiiiii,  ida  nohalüiar  md  taialtal  halmhiaa  walltau 
VkiA  aDeiB  kt  aa  la  vielen  FlUaii,  aadi  Hitzig  gegenflMr,  gar  wol  ga» 
redttüBTtigt,  aa  derlUditigheit  der  varausgesetitas  iiidividiaHciiBesiaiiattg 
toes  oder  jase»  Liibda  lu  swaifelii  imd  das  ailtii  kaekaftHalymptungeB 
ein  Hall,'  ein  nm  liqoal  iniurtifiiH;  nein^  es  iat  gar  tahr  erwinsi^t ,  bei 
hei  einem  und  demselben  Gedicht  von  dem  einen  Ausleger  den  indivi- 
duellen, VOR  dem  andern  den  allgemeinen  Charakter  und  Gcdankeninball 
hervorgehoben  zu  i>ehen.  Denn  beides  !iat  seine  Bereclitigung.  Hilzi^^ 
kann  vurkommenden  Falls  ganz  recht  haljcn,  zu  sagen,  dieser  Psalm  ist 
aus  der  und  der  Lebenslage  David 's  hervorgegangen,  und  llupfehl  iiat  auch 
recht,  wenn  er  davon  absehend  auscinnnlprsetzt,  welche  allgcaieinc 
WahrhcitoM  das  Lied  beliandle.  Denn  das  isi  das  Schöne  der  ech- 
te» ges  u  lui  en  Lyrik;  sie  er  f  asz  t  du  i  n  d  ivid  fiel!  ste  E  r  f  a  h  - 
rtin|.'  II  iid  Empfindung  so  in  der  Tiefe  das?  sie  zu  einer 
allgemeinen  wird  und  in  allen  gesunden  Menschengemü- 

^  tern  widerklingt. 

In  diesem  lietracht  kann  n micntlieh  die  Schule  von  diesen  hcMen 
rommenlaren  und  besonders  von  dircr  Vergleichung  um  so  gröszeren  (ie- 
winn  ziehen,  da  einer  den  andern  ergänzt  und  jeder  dafür  sorgt,  das/ 
1  t3D  bei  dem  auf  der  Gegenseite  nicht  zu  Mha  aich  benibigt  und  einer 

,  bedeaklicben  Sieharheit  und  Zuvaraicht  Raum  gibt. 

So  werden  wir  bei  unserem  achten  Psalm,  und  auch  soMi  oft,  zu* 

L  ikhtt  von  Hitzig's  Auffassung  und  bistoriscliar  toindiagung  ausgelicn 
müssen ,  in  Be&raff  dar  aUgemeinen  Beziehungen  aber  ebenso  Hupfeld^s 

^  Winke  dankbar  so  banntsen  haben  und  teilweise  äher  beide  hinausgehend 
GodhinaiiaairdMDd^danSchftlamydenanjadoch  ja  und  jaanchdarlai 

I  unCueendara  Gaaicblapiuikte  erMiet  werden  aoUan,  etwa  Folgandea  an 

<  n^baban: 

[  1.  ta*  a  Pialm  hat,  an  aahr  er  aiah  ina  idaalla  Gebiet  arhebt,  «Ina 
I  iadividnella  Varanlaaaung  gehabt;  ar  iat  (wie  ffitiig  naaliwaiat)  na- 
»  neollidi  ia  dritten  Vera  nur  nnter  dieaar  Voratiaaetinng  volHtoniniatt  klar. 
lerBicfaata  dem  Verfasaer  vorachwebande  Sinn  kann  niobt  wol  allego* 
flsdh-sjnboliadi  galkait  werden,  nnd  ea  ist  aomit  unrichtig,  wann  die 
Mntan  Aiföleger  mr  dieaan  lelstara»  Sinn  gelte»  laaaan  woäen. 

2.  Es  ist  möglich,  dasz  diane  Veranlassung,  wie  Hitsig  nieint,  in 
^em  l.Sam.  30,  1.  2  Erzählten  zu  suchen  ist.  Doch  ist  es  zu  viel  gewagt, 
auf  diese  so  kurze  Noiiz  eine  ganz  sichere  Vernuilung  zu  bauen.  Wahr- 

'  scheinlicher  ist  es  wn] .  tlasz  vielmehr  eine  uns  nicht  mehr  bekannte 
noch  auffallendere  Kettung  von  Feinden  durch  die  Hand  von  Kindern  zu 
Grande  liegt. 

3.  Aber  V.  5  und  6  läszl,  was  Hitzig  nicht  genug  beaelilel  Iiai . 
tf r  veiuiuten ,  dasz  sich  bei  dem  Dichter  an  diesen  ein/einen  Fall  eine 
durch  denselben  angeregte  neue  Iktrachtung,  jedoch  wiederum  indivi- 
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diieller  Art,  asgflacUosieii  habai  nag,  dan  nimlich  etwa  David,  hfloa- 
gekehlt  ron  einer  UntemehmuDg ,  liei  welcher  er  jene  DurdihiUe  mitlelsl 
dieser  Umnöiidigen  erfahren  hatte »  mit  eiottettdem,  rrommem  GemAle  ia 
dem  Kreise  seiner  Famiüe  das  Wesen  der  Kind  er  weit  fiherhaupt 
ins  Auge  gefaszt  hat,  wobei  er  sieh  gleichsam  selbst  über  dem  jetet  vm 
ersten  Mal  auflaaeiienden  Gedanken  flbcrrascht,  wie  hier  ebenso  wie  ms 
Hlmmelsselt  Gottes  herablassende  Grösse  und  Gnade  ofl^id»ar  werde. 

4^  Diese  DeCnditungea  gestalteten  sieh  ihm  mit  der  ganzen  Frisebe 
des  Seliisteriebten  su  diesem  tiefsinnigen  Liede,  das  vermöge  seines  rei- 
chen Inhalts  verschiedene  Anwendung  sullszt.  Insbesondefe  liest  sidi 
hl  diesem  Sinne  sagen:  *Der  Mund  der  Kinder  und  ttuglinge  ist  nnr  Bei- 
spiel eines  schwachen  unberedten  oder  vielmehr  noch  gar  nicht' rede- 
fihigen  Mnndes,  eis  eines  Verteidigers,  der  Ehre  Gottes,  der  dehnoch 
hinreicht,  die  Gegner  Gottes  im  allgemeinen  Sinne,  die  Gottesleugner^ 
zum  Schwelgen  zu  bringen.'  Diese  allegorische  Anwendung  unserer 
Stelle,  wobei  ein  sehr  feines  Oxymoron  entsteht,  beruht  auf  dem  Vor- 
gang Christi  Matth.  21,  16,  und  findet  sich  seit  Calvin  bis  auf  Hupfeld 
bei  sehr  vielen  Auslegern. 

5  Ja  der  tiefste  Sinn  des  Vs.  5 — 7  Gesagten  ist,  wie  überall,  wo 
die  MeiischennaUir  nach  ihrer  ideellen  Seite  betrachtet  wird,  in  voller 
Reinheit  und  Fiille  nur  in  der  Person  Christi  verwirk) iclu  worden. 

6.  Eine  A  ii  svenduri  des  vüii  der  Würde  des  Menschea  Gesagten 
auf  Christus  Hehr.  2,  6 — 9.,  1  Kor.  16,  27.  28  ist  somit  in  diesem  Sinne 
wol  gerechtfertigt.  Sonitl  können  wir  also  mit  Calvin  und  Hengsleoberg 
eine  zwar  uns  erlaubte,  aber  vom  Verfasser  nicht  gemeinte  indirecte 
Beziehung  aufChrislus  zugeben,  sofern  in  Ihm  erst  die  Idee  der 
Menschheit,  die  in  der  Wirkliclikoit  diircli  die  Sünde  geschwächt  ist,  in 
vollem  Glänze  w  jeder  erschienen  ist.  So,  ai>er  auch  nur  so,  ist  der  Psalm 
eine  messianische  Weissagung. 

Schönthal.  L,  Meager, 


in. 

Das  Schulwesen  der  Jesuiten  nach  den  Ordens yeselaen  dargestellt 
eon  Dr.  Gustav  Weicher^  College  am  königi. Pädagogium 
in  Halle,  Halle,  Verlag  der  Buchhandlnng  des  Waisonhaasos. 
1863.  VI  n.  288  S.  8.  (1%  Thir.) 

Wie  Vieles  auch  über  die  Gesellschaft  Jesu  geschrieben  worden  ist, 
so  fehlt  es  doch  noch  immc^r  an  einer  zuverlässigen  und  erschöpfenden 
Geschichte  ihres  Rrziehuugs-  und  ünterrichlswesens.  Fredich  ist  es  eine 
gewnlti^'u  Aufgabe,  das  überaus  reiche  und  massenhafte,  ;il)er  noch  wenig 
geordnete  und  j^esichtete  Material  zu  bcwfilligen,  und  je  ernster  die  Auf- 
gabe ^ea<Hnnieii,  je  ^wissenhafter  die  Arheil  ansgefuhrl  wänhi,  dssta 
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eher  köBBlt  W9l  audi  die  Sacbe,  welche  darzustellen  ist,  Verdrusi  ihmI 
I  Uebcrdrusz  c^^^-edmu   Ikttinoch  ist  es  in  hohem  Grade  wOnschensweftl^ 
dasz  die  Analdhrung  einer  solchen  fitjchichle  «Mllidi  einmal  von  einem 
I  Ireiea  md  «liergischcn  Geiste  unternommen  wenUb   Es  MiMe  ja 
eine  aasxerordeallieh  lehrreiclM  maA  selbst  für  nicht^ldllgioipwlM  Imtü 
m  mehr  als  einer  Beziebung  apamm^a  Geschichte  wtrdai^  «ine  6e* 
sbUchte  Mntttr  Berectoiiiig  uad  DittittMtoB  iWuM,  ltllhiiit«r  EtA^ 
uMmmhmh  und  unbeofMUBater  Bekarrlkshlcek,  «Im  ClMiihiohle  mm* 
wMtiigm  Satwi€MM««tt  M  «iitr  lAgsIlicfc  bcmfart«  Sufailllil, 
ptmutägtt  Brfelgt  iD  iiMB  •!!  MeMohiiyiolm  und  goflhrliolMii 
Eampfe,  aber  mieh  «im  GMcUekle  vttMagMmollir  VarmnuigMi  ii4 
I  MertitelMr  foptrineirte,  woUi  die  MUgttcn  BMbte  rialmekItiM  v«r« 
I  kaut,  gania  toebMilBr  Ib  ürdaalM  Mm  ««Miel,  «die  VdUier  in  aiek 
1  fetpillai  und  MrrÜtUt  woideo  liid.   Ond  je  mclir  dar  Mal,  den  dim 
^  fieacUehto  ta  teiMm  SoMbn  und  WiHea  damüdloi  hiit«,  A  mh 
I  inner  in  einem  miten  Vdlkerkr«lie  fortwirkttMter  ist,  j«  tuveraichtlicher 
er  gerade  in  unsern  Tagen  tieb  wieder  erhohen  und  geltend  gemacht  hat, 
ileslo  notwendiger,  desto  wichtiger  kann  es  erscheinen,  dasz  in  einer 
!  mfassendei  en  hislorischcn  Darstellung  recht  Vielen  zum  Bewustsein  ge- 
i/idclit  wenle ,  was  dieser  GeisL  will,  was  er  wirkt,  wohin  er  führt. 

Es  würde  aber  eine  solche  Geschichte  am  füglichslen  in  drei  Zeit- 
aller  einzuteilen  sein:  in  das  Zeituller  der  Ausbreitung  und  OrgaiiisalioQ 
[etwa  bis  lu  die  Mitte  des  17.  Jahiinindorls),  in  das  Zeitalter  der  Ermat- 
tung und  SUigiiation  (bis  zur  haluslruidie  im  J.  1773),  in  das  Zeitalter 
'Vr  Reslauralioii.  Leicht  ist  m  erkennen,  wie  dabei  auf  alle  bedeut- 
s*imeren  Beweguüy;cri  der  letzten  droi  .l-itirliiimliTle  mit  einzugehn  und 
Einflusz  des  Jesuitismus  auf  Leiien  und  Bildunf^  der  Völker  durch  die 
ylmle  nicht  eben  nur'unler  i-nwm  kiinpp  jiTidaf^ogischen  ♦iesichlspunkt  zu 
fasseo,  sondern  mit  dem  weiter  scliaueudi  n  Auge  des  Culturlitstürikers 
zu  betrachten  wäre.  Gerade  auf  die  Resultate  jesuitischer  Pädagogik 
wurde  besonders  Rücksicht  zu  nehmen  sein ;  und  diese  sind  dodi  bei  dea 
.  verschiedenen  Volkern  wieder  sehr  verschiedene  gewesen. 

hides  sind  freilich  die  Resultate  wieder  «Icht  zu  begnüm  ohne  ein 
I  gräodlichei  Verständnis  und  eine  unbefangene  Auffassung  und  Kritik  der 
f  CeKtsgebeng,  welche  der  Ordw  für  seine  pädagogische  Thätigkeit  sich 
-  gegeben  hat    Eine  Darstellung,  w«lelie  soiebes  Verständnis  und  solch« 
Masauüg  naAgüdi  ntebl,  fflbrt  notwendig  auch  zu  tieferer  EuisiolR  bi 
I  4taCMil^  wMm  dit  pam  kuläM  den  JesoaUsnivs  baberacht  und  et 
M  ciaer  so  atnimdeiillkilieB  Hadit  eilbobea  hat  Ihui  eias  Mlchato« 
lUittnag  bietet^wm     Bach,  tut,  wdehen  ivir  ima  hier  «twai  fnM«r 
uid  dagdieiidar  heaehifUgVD  woIImu 

Die  AihaU  iai'an«  Slndiaa  hervorgegangea,  welehe  der  Verf.  ab 
ItgM  fAdagogisehen  Swinara  an  der  Univmttti  Halle  imler  Lei* 
intg  d«i  IKnatm  Pref.  Dr.  Kraaer  gemaehi  hat  D»  da  begonauMUi 
QaellfliiiiidieB  hal  er  aeHdani  fleiaijg  fartgeaeisi  md  jaCit  fai  4ler  Waiaa 
ÜB  Abadtoz  gebracht,  daas  ein  apeeiall  aaafefihrtaa  BiU  dar  Orga* 
Bitation  des  jesuitischen  Schulwesens  Yer       alaht   Her  Varl  gahl 
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also  hei  seiner  Darstellung  durchweg  von  (\pn  Aiioi dmingi  ii  nus,  welclv' 
der  Orden  in  der  ersten  Zeit  seiner  i^ntwicklung  für  t)rziehung  und  lititer- 
ridii  seiner  Colicfifl«  aufgestellt  hat,  und  unverkennbar  ist,  dasz  er  mil 
groszer  Uuverdroisenheit  und  sclinrf  eindringender  Aufmerksamkeit  ge- 
forscht hat,  um  ein  durchaus  selbständiges  Uiieä  su  gewinnen.  Aber  er 
licrAckiiebtigl)  wie  natörliefa,  auch  dasjenige,  was  sonst  an  HiHuBittebi 
rar  Baad  Ist,  oime  mit  Ostentation  Citate  zu  hiiiiieo*    Wir  können  nun 
wel  sageS)  daas  wir  in  der  bezeichneten  Umgrenzung  eine  erschöpfende 
DarsteUong  iror  uns  habeiif  die  ebea  deshalb  auch  als  eine  sehr  zuver- 
llasige  Vorarbeit  zu  einer  amtoeodes  toehMte  des  jesuitische  Schul-  i 
weeens  anmehea  ist   Gewis  wird  Mi  dea  nüMIgea  Geaddtfl,  das 
Gorptti  Iiistitatoniai  Sedetatii  IBiu  (S  Vell.  Antverp.  iTOi.  4)  dvchm- 
•rMten,  Mhi  so  Irald  auf  gMdie  Wefae  ein  Anderer  wlcnlefaen«  • 

Der  Sundponkt  des  evengeKseiien  BelMaatnisses,  auf  welefaem  dar 
Verf.  steht,  ndtigt  Ihn  fk-eilich  eilt  in  einer  nMhdrMliohen  Polearik; 
doeb  tat  diese  Poleniik  eben  nur  ans  der  Sache  selbst  Itervorgegangen,  : 
nkbt  Absieht  gewesen  bei  der  Wahl  des  Sinifcs,  nicht  eine  die  Tbat* 
saeben  irgendwie  ftlaebende  Tendern. '  Das  0rleÜ  wtrde  kanus  ebe 
erbebUehe  Mocyicftion  erfahren  beben,  wenn  der  Verf.  aneb  mehr  noch, 
als  er  gethan,  auf  die  z.  T.  sehr  schmmgvollen  Schilderungen  jesui- 
tischer Praxis  aus  neuerer  Zeit  sich  eingelassen  hätte.  Dem  wahrhaft 
leichtsinnigen,  aus  grober -Unkenntnis  kommenden  Gerede  in  Körners 
Geschichte  der  Pädagogik  (Leipzig  1857)  ist  niehrtTii  Stellen  (S.  9,165, 
246,  247,  265  f.)  die  gebülueiide  Abfertigung  zu  Teil  geworden. 

Die  Anlage  des  Buches  ist  sehr  zwcckmaszig.  Naclidcni  in  der  Ein- 
leitung die  Bedeutung  der  jesuitisciien  Pädagogik,  die  Entstehung  des 
jesuitischen  Erziehungssystems,  die  Uehersicht  der  Ouellen  und  Hilfsmittel 
Oof^eiiständc  der  Dirstellung  gewesen  sind,  koiiiuien  zur  Behandlung: 
(Cap.  1)  Zweck  der  Er^ielrnng  und  des  Unterrirhls  nach  jesuitischer  An- 
schauung, (Cap.  %)  die  verschiedenen  Arten  der  jesuitischen  Lehr-  und 
Erziehungs-Anstalten ,  (Cap.  3)  die  äuszere  Schulverf.rs^unL^ ,  *^ap-  4)  die 
Lohrvrrrns'siinp .  (Cap.  5)  die  sittliche  und  religiöse  Erziehung.  Ein  zu- 
sammenfassender 'Rückblick'  sohlieszt  das  Ganze.  Es  möge  geatalleC  aeta, 
das  so  Dargebotne  noch  etwas  specieller  zu  besprechen. 

Die  ^Bedeutung  der  jesuitischen  Pädagogik'  wird  in  der  Weiae  dar- 
gesteUi,  dasz  zunarlist  und  zumeist  die  Zeugnisse  BerücksichügBBg  ' 
ftiden,  welche  die  Päpsle  und  Fürsten  des  16.  iahibuoderta,  aber  auch 
protestantische  Schul  -  und  Staatsmanner  zu  Gunsten  derselben  abgegeben 
haben.  Doch  wird  dann  in  anderer  Art  noch  benrorgdmben,  wie  jene 
Bedeuting  Tor  Allem  in  der  Einengung,  Bekämpfung  und  Zurflckdrlngiuig  ! 
des  Protestantismas,  und  sehembar  mit  den  WafÜNi  des  ProlestantisninS) 
an  erkennen  sei.  Allerdbigs  wire  hier  wol  aneb  noch  manches  Andere 
mil  in  Betrsebt  su  liefan.  Hdate  hier  nicht  aocb  des  Einlinsees  gedscbt 
werden  9  welcben  das  jesoitisclie  SdmN  und  Eralehungswesen  auf  das 
gesamte  Leben  der  katboUscben  Völker  anagedbt  hat?  Denn  in  Wabrheil 
sind  diese  länger  als  swei  Jahrbnnderte  Tom  lesnitistnos,  beherseht  wor- 
den, der  ja  dhrect  oder  bidired  alles  katboliacbe  Unterrichts«  und 
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ziehungsweseii  selbst  da  liostlinmle,  wo  andere  Orden  oder  Congrcgalionen 
i  sich  seinen  Einwirkniirccii  zu  enlziehen  und  eine  sellisländige  Halliing 
sich  zu  bewahren  suclilon.  Dalier  dann  auch,  als  der  Orden  gefallen  war, 
die  Zerrüttung  so  grosz,  der  Ersatz  so  schwer !  Dürfte  man  lii^n  auf 
Specielles  sich  einlassen,  so  würde  es  z.  B.  eine  üheraus  frucliil>are  Be- 
trachtung sein,  wenn  man  sich  vergegenwÄrligen  vvollle,  was  der  Adel 
Frankreichs  oder  auch  Polens  durch  seine  jesuitischen  Erzieher  ge wur- 
den ist. 

Sehr  kurz  ist  die  'Entstehung  des  jesuitischen  Erzichungssystems' 
behandelt.  Der  Verf.  hat  darauf  verzichtet,  die  Gniiide  dariuiegen, 
welche  den  Jesuitisaius  so  glänzende  Siege  feiern,  so  ausgedehnte  Er- 

i  ober un gen  machen  lieszen;  eben  so  wenig  ist  er  darauf  bedacht  gewesen, 
den  Zusammenhang  der  jesuiiist  lion  Pildn^n^'ik  mit  den  auch  von  prole- 

;    slantischen  Schulmännern  (flieronviims  Wulf,  Michael  Neander,  Come- 

•  nius)  benutzten  Leistungen  des  Spaniers  Ludwig  Vi ves  aufznzpigcn. 
Vrfh  Jahrbücher  Bd.  76.  S.  113  IT.  Für  den  Verf.  riclilcfe  sidi  die  Auf- 
merksam keil  vDi  Allem  auf  die  EntstelnHiix  der  für  alle  loigenden  Zeit<  ii 
ma87,gebend  gebliebenen  Schulgesetzgel)ung  A(juaviva's  (Ratio  et  insti- 
tatio  Studiorum  Socielalis  JEsu),  durch  welche  die  bei  der  aiiszerordent- 
liehen  Aushreitunjj  des  Ordens  höchst  wünschenswerÜK'  (ifiiformitlt 

,    erreicht  uurdf^     Sehr  beachlenswerlh  ist  \i)  (h*r  hier  (jc^Tlinifn  Dar- 
!    Stellung  der  Nachweis .  d,'?s7  ei^ciulich  docli  Heul ^chliind ,  das  i.and  der 
Schulen,  das  Hauplland  für  die  jesuitische  Schulpraxis  gewesen  ist.  Im 
;    y  1679  kamen  von  den  f»78  Collegien,  welche  der  Orden  damals  bcsasz, 
■'    auf  Dculschlanr!  und  seine  Pertinenzien  {incl.  Polen  und  Ungarn)  161,  also 
\   über  ein  Viertel  der  Gesamtheit  und  mehr  als  ein  Drittel  der  (469)  eurd- 
päischen  Collegien ,  eine  Zahl,  die  in  manchen  Gegenden,  besonders  am 
Niederrhein  und  in  Böhmen  auf  das  Doppelte  stieg,  sobald  man  die  sabl* 
;   reichen  Rcsidentiae  Gollegiorum  hinzurechnete. 

Bei  der  Uebersicht  über  die  ^Quellen  und  Hilfsmittel'  ist  mit  Recht 
I  auch  der  Lettres  provinciale«?  von  Pascal  ausführlicher  gedacht ;  ja  der  Verf. 
1  ohnmt  keinen  Anstand,  denselben  gleiche  Dignität  mit  den  Quellen  im 
engsten  Sinne  beizulegen.    Wir  wollen  dabei  auf  die  apologetischen  Be> 
merkangen  des  Abbö  Maynard  ins.  Werke  Pascal,  sa  vie  et  son  carac^ 
I  tire,  ses  Bertis  et  son  genie  (Paris  1850)  T.  I,  351 — 513,  die  wol  einer 
Prüfung  Werth  sind,  aufmerksam  machen.    Sonst  liesze  sich  bei  diesem 
Abschnitte  fragen ,  ob  lu  den  Hilfsmitteln  nicht  besonders  noch  dieivich- 
tiferen  Schul-  und  Lehrschrift rn  der  Jesuiten  des  ersten  Zeitalters  ge- 

*  hSInn;  wir  denken  dabei  an  die  Katechismen  von  G  a  n  i  s  i  us  und  A  u  g  i  e  r 
'   (Anger) ,  an  die  Leistungen  zahlreicher  Jesuiten  für  Poetik  und  Rhetorik, 

an  jUe  umfassenden  Arbeiten  Possevin's,  die  z.  T.  geradezu  als  Com« 
mentare  rar  Ratio  Studiorum  gelten  können.  Vgl.  über  die  unter  dem 
Efa^Qsse  der  Jesuiten  entwicltelte  Katechismuslitteratur  Daniel  Glassische 
Studien  in  der  christlichen  Oeftellschalt ,  deutsch  von  Gatszer  (1855] 
S.  311  ff.,  Aber  Possevin  ebd.  S.  192  ff.  und  305  ff.  Freilich  würde  der 
Verf.  bei  solcher  Erweiterung  seiner  Studien  kaum  zu  wesentlich  andern 
Ergebniasea  gekommen  sein« 
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Der  *Zwed(  der  £nieh«g  uad  des  UnterrichU%  welchen  die  Jeaai* 
fen  vor  Aogeir  hatten,  ertcMnt  «Uerdtogs  a«f  den  ersten  Wiek  als  «■ 
durehaus  anerkenneiisifertlier  (ad  profisctuoi  aninanun  in  vila  el  dectriaa 
ehristiana  inteadlt  sodetas);  aber  bei  dem  tieferen  fitnUiok  in  die  T«b- 
deaten  des  Ordens,  weleben  der  V«*r.  $.  36  f.  nns  (jtwImMn  lisst,  ist 
es  dodi  unverkennbar,  daas  man  besonders  an  Gewinnang  und  Bsnaifait« 
dang  (1er  Jugend  für  das  Interesse  nnd  den  Bienat  des  Ordens  dachte. 
Anch  die  in  der  Mberen  Zeit  strenger  festgehaltene  UnentgeltHcbkiett  des 
Unterrichts  ergab  sieh  vorsngavveine  «na  dieaer  T-endena,  und  bekamt  ist, 
wie  solche  In  Wahiiieit  mir  sehelnbara  laberalität  iwrloekend  aelbst  auf 
protestantische  Aeltern  wirkte. 

Bei  Schilderung  der  Verschiedenen  Arten  der  jesuitischen  Lehr-  und 
Erziehungsanstalten'  S.  42  fl'.  hat  der  Verf.  aus  guten  Gründen  auf  die 
Gollegia  sich  heschränkt.  tiuie  Berucksicliligung  der  Universitäten,  die 
ganz  oder  teilweise  unter  die  HersclialL  des  Ordens  gekommen  sind,  lag 
der  Auigai)e  des  Baelies  fern,  uiul  was  in  solcher  Bezichi>fig  etwa  behan- 
delt werden  konnte,  das  dürfte  bei  der  Charakteristik  der  Siudia  supe- 
riorH  spine  Erledigung  gefunden  haben.  Die  Vernacldässigung  der  Volks- 
schule macht  der  Verf.  nach  dem  Vorgänge  Vieler  den  Jesuiten  stark  zum 
Vorwurf  Indesz  ist  doch  wol  zu  beachten,  dasz  lange  Zeit  ja  auch  auf 
dem  Gebiete  des  Protestantismus  eine  oi^eulliche  Volksschule  nicht  zur 
Entwicklung»-  kam,  dasz  die  Jesuiten  die  Sorge  für  die  Juf^^end  des  Volks 
z.  T.  andern  Orden  überlassen  konnten,  dasz  ihre  Katechismus  vielfach 
auch  in  die  Landessprachen  übersetzt  und  den  Kindern  des  Volks  in  die 
Hand  gegeben  wurden ,  (welche  Bedeutung  der  kleine  Kateeliiänaus  des 
Canisius  für  das  Bistum  Würzburg  gewann,  davon  s.  Archiv  des  bist 
Vereins  von  Unterfranken  und  AschafTenburg  XIV  2,  170  f.)?  dasz  die  im 
i.  1571  von  Pins  V  bestätigte  Christenlehrbruderscbaft,  die  ganz  unter 
dem  Einflüsse  des  Jesuitenordens  sich  enlwiekelt  und  besondere  Bedeu- 
tung auch  in  Belgien  und  Deutschland  gewonnSD  bat,  mit  Eifer  gerade 
für  die  reÜgidse  Bildnng  der  Jugend  des  Volkes  sorgte  (v.  Helfert  die 
Grflndong  der  österreiehiaehen  Volkasclinle  dnnh  Maria  Iberesia  S.  39  f. 
nnd  64  f.)>  dass  die  Jesnlten  Anstalten  nnd  Stiflmigin  fOr  arme  Kinder 
und  Waisen/ gern  nnter  Ihre  Leitung  nnd  Auiriebl  nabmte  naw*.  Auch 
standen  ja  die  Jeaniten  aonat  dem  Volke  nioht  fem;  wie  ihre  Prediger  auf 
die  Massen  gewirkt  beben,  ist  bekannt.  Miei  soll  nleht  gelengnet  wer- 
den, daas  sie  am  ItdMUnr  deeb  in  den  bdbern  Begicmn  aleb  bidlm. 

Auf  die  sebr  detaillirte  Beacfareibnng ,  wdebe  der  Vert  der  ^Inaaem 
Schnlverfftnong'  gewidoMt  bat,  kennen  wir  niebt  wol  speeieUer  dngebn. 
Er  ffdbrt  nna  nacb  einander  vor  die  obere  Leitung  nnd  BeanfsicMgnng 
des  jesttiliseben  Sebulweaais,  die  Verwaltnn^  der  elnaebien  Cdlegia ,  die 
Vorsl^r,  Beamten  nnd  Lehrer  der  Gollegia,  die  SehulveiMItaisse  (Scho- 
lastic(  societatis,  Alumni  und  Convictores,  Scholastici  externi),  die  Glie- 
derung der  einzelnen  Anstalten,  dieJflhres-  und  Tagesordnung  (S.54 — ^122). 
Bei  der  Schilderung  der  LehrerverhalUiisse  halle  der  häufige  Lehrerwech- 
sel släri^er  belont  werden  sollen.  Die  Scholastici  externi  durften  nicht 
genannt  werden,  ohne  der  protestantischen  Jesuitenzöglinge  ausfuUrlicher 
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'  zu  gedenken,  wem  a«cb  in  den  Ordensgesetzen  auf  solche  nicht  mUh 
Mddicb  fttekakiil  g^tmwm  wird.  Dvrdi  Mklreidie  BmpMh  Itet 
sicfa  darihüB,  dan  m  EtiUlter  der  iiell%itea  eonfoitieiielleo  Gegeneltie 
die  Gottegien  der  JemtleB  fort  and  fert  KnabeB  and  JOagliige  iNreteitaa« 
liieher  ieHem  aich  ta^efiBhrt  eaheii.  Am  aallrilflMlslMi  enelieiDt,  waa 
IQ  Pnvneii  geaeiiak.  Iiii  poliiischen  Peeuaaea,  wo  die  JeaiiiCeD,  von  dea 
BiseMn  eifrig  wleralfttitf  eme  Sehiale  nacli  dar  andern  erMMloB,  war 
die  VmelHiQg  lir  die  Froteataaten  beeondera  atarlu  Ben  GoUegkn  Yon 
BraunsiMff ,  w»  AH*8elloMlaBd  vor  Damtg,  von  Raaad  ward  die  pnn 
iMtanUaelie  Jugend  der  Mliem  Stinde  trolx  mannichfafJier  Wamvngea 
logelllirL  In  koraer  2eil  ergaben  aieb  aebr  bevnmhigeade  lesvtltaU 
(v^.  Hirscb  Geseh.  des  akedeinischen  Gymnasiums  in  Denzig  S.  14  f.), 
uDd  als  ganz  Deutschland  sclion  unter  den  Leiden  des  schrecklichsten 
Krieges  seufzte,  war  inun  iiu  polnischen  Preuszen  den  Jesuiten  {xe^enühcr 
noch  sehr  harmlos.  Im  llerzoglnnie  Preuszen  hatten  noch  ;im  l  inle  des 
r.  Jahiliunderls  die  Protestanten  ^rusze  iNcigun^,  ihre  Kuuler  in  die 
Schulen  der  Jesuiten  zu  schicken.  Wichtig  für  diese  Verhaltnisse  ist: 
f  kisiUcher  Sendbrief  an  die  evangelischen  Christen  in  LiefTland,  Polen, 
ireuszen,  Litih;iiieii .  Churland  usw.»  das/  sif  iliie  Kinder  in  der  Jesuilen 
>^hulen  zu  sciiickeii  Abscheu  und  Gewissetr  Jiahen  sollen.  Geschrieben 
•lurcb  Geo.  Mylium.  Jena  1596  In  den  FotlgeseUlen  Sammiuiigen  von 
Mlen  und  Neuen  Thcol.  Sachen  1737  S.  642 — 665  Vgl.  Horkel  der 
Hitizkammerer  Th.  Gehr  und  die  Aiifiin^o  des  kijl.  Fricdrichs-Collegnuus 
zu  Königsberg  S.  40  f.  In  Hessen  iiieit  Landgraf  Wilhelm  für  nötig, 
durch  die  1573  in  Marburg  versauuaelte  Generalsynode  eine  ^getreue  und 
kurze  christliche  Warnung  der  Superintendenten  und  Theologen  des  Für- 
slenlhums  Heaaea  vor  der  Jesuiten  in  der  Nachbarschaft  herfurgebrachten 
verführerischen  Schulen  und  Lehren'  aufsetzen  zu  lassen.  S.  Heppe 
ii«tehietaae  der  beaeischen  Generalsynoden ,  Bd.  I  S.  99  f. 

Von  beaonderer  Wichtigkeit  ist  dee  Gejutel  Aber  die  'Lehrverfassong* 
derieratlen  (S.  132^237).    Nach  kürzerer  Besprechung  der  Sludia  su- 
.  pflriora  (Tlieologie  ki  eiaeeo  vierjibrigea,  Pbiloeopbie  in  einem  dreijshri- 
?ea  Gnvaoa),  babandeit  der  Verf.  in  aebr  angebender  und  belehrender 
Weise  die  S^la  Inferiore  (Lilteraa  bomanlorea},  den  Gymnaeialunter« 
rida  der  Jeaadten^  Ra  wird  dabei  die  AnswaU  mä  Verteilung  dee  Ldir- 
!  rtefei^  die  Matbode  und  die  Scbalsiicbt  ane  YorgaAlbrt»    Daaa  beim 
I  Ldntoir  wiedemm  daa  LateMacbe  beeondara  auaRlbrlidi  bebandell  wbrd« 
'  calspridii  ebe»  gana  den  Verbiltniaaen  der  jesnitiaeben  Untarriobtapraxis. 

Kit  dordigreifender  Gonaequcnt  beben  die  Jeenitan  bei  Wtbl  und  Be- 
!  haadhag  der  daaiiecfaen  Autoren  ebwraeito  Auasefaetdung  und  Fembal- 
'  lung  ctea  aittHdi  Menhlicbea,  anderaraeits  Beaiebong  dee  Dnterriobta 
auf  Anwendung,  Vemertiraag  der  Leetüre  für  grammatiaeb-stiltatiectbe 
'  Ausbildung  sich  zur  Aufgabe  gemacht.  Es  kennte  hierbei  viellelcbt  nodi 
'  iMhr  hervorgehoben  werden,  tlasz  doch  bei  Auswahl  der  Autoren  be- 
j  ^omlers  maszgebend  auch  die  Rücksicht  auf  das  einer  christlichen 
I  Jaf?cnd  Dienliche  gewesen .  wie  denn  auch  die  Erlvläi  ung  der  Autoren 
I    Qüch  der  Aosicbt  des  P.  «iouvency  von  der  Art  sein  sollte,  ui  scripiores, 

I 
I 

I 
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quamvli  etimici  et  proiaai,  oiriiiai  Aerent  quodaamiodi»  Chrbti  prieeoies. 
Die  AuBÜlhniBg  %ird  frtiUoli  tebr  hiiitar  der  Idee  surOckgebltebett  tm, 
Ueber  den  Cnterriebt  in  der  Rhetorik  wlrei  ubs  mfülhflieher»  lliileiinii- 
gen  erwADsdit  geweeen;  des  kleine  Lelirbvoh  derRbetorä  ?»n  P.  Gr« 
prian  Suerei,  sehon  in  der  Retio  etudtoram  ele  brevis  mnan  enpMke, 
het  sich  bis  in  das  18.  Jalurbonderi  als  bmebbar  ei wiesen»  ml  nidi 
seinem  Teile  viel  dazu  beigetragen,  dasz  der  Dnterriehl  der  JesuiCeB  io 
so, wunderbarer  Stetigkeit  sidi  erhielt  Wibrend  der  Verf.  dieaes  BqcIi 
eben  nur  erwthnt,  hat  er  S.  146  f.  Genaneres  Aber  die  Onrnnatik  dei 
P.  Emanuel  Al?arei  gegeben,  doch  hier  wieder. die  Gdegenheit  nieht  lie- 
nutzt,  die  bei  den  Jesuiten  so  wichtigen  und  z.  T.  doeh  aneh  gUnssBiie 
I.eislungen  vorbereitenden  metrischen  Uebungen  zu  charakterisieren.  Die 
Vernachlässigung  der  Landesspraclien  ist  niilürlich  in  don  Schulgesetzen 
der  .Jesüiien  nicht  gefordert ,  und  dalicr  hat  wol  auch  der  Verf.  darauf 
nur  obenhin  seine  Aufmerksamkeit  gelenkt;  aher  in  der  Praxis  war  sie 
allezeit  sehr  firosz ,  seihst  da  noch,  als  von  ohen  her  Pflege  derselben 
geboten  wurde.  Es  ist  klar,  welche  Nachteile  gerade  aus  solcher  Ver 
nachlSssigung  für  drn  uanzen  Unterriclil  der  Jesuiten  sich  ergeben  mu^^ten. 
Derselbe  verlor  dadurch  die  Möglichkeit  wahrhaft  uinerlicher,  lri(d)i  räf- 
Irger  Bildung  und  verzichtele  zugleich  auf  freiere  und  voiksLündicht 
Entwicklung  des  wfssefi<;cliiifilii  In  n  Lehens.  'Dem  Geiste  des  Schülers  liol 
sich  kein  liewiif^fscin  niK  s  Veriiältnisses  zu  seinem  Volke,  weder  zur 
Vorzeit  desselben  noch  /iii  Zukunft,  und  keine  Aussicht  zum  selhstnn- 
digen  Forlschritt  in  derselben;  er  war  festgebannt  an  den  schmalen  Raum 
der  Gegenwart,  an  eineStabiIU.lt  in  einer  allen,  keiner  Bildsamkeit  weiter 
fähigen  Sprache,  deren  eigen ihumlichen  Bildungsgang  er  nicht  begriff 
und  nicht  aus  den  Quellen  begreifen  konnte,  die  bei  s<ilcber  Aniernung 
und  Behandlung  für  ihn  nicht  nur  eine  todte,  sondern  a«ch  ertödtentie 
war  und  blieb:  ein  vereinzeltes  Phänomen,  losgerissen  von  allen  histo- 
rischen Resflgen,  ahne  £influsz  auf  seine  geistige  Milndigkeit,  auf  Be- 
grOndung  einer  groszartigen  Weltansicbt.'  (Birnbaum).  Bei  den  Be* 
mfihangen  der  mlbrisehen  Stftnde  seit  ]743>  eine  Toilslindige  DnIvenUü 
in  OlmQtz  wi  erlangen ,  die  dbrigene  gans  nnter  den  Jesuiten  bloben 
seilte,  dachte  man  diese  auch  dahm  au  bestimm« ,  *1)  In  den  nMem  % 
Schulen  (Glassen)  der  Ji^end  gradnaliter  das  Fundament  der  Ihilversa]- 
historie  und  der  dasu  gehörigen  Chronologie ,  dann  der  fieograplile  md 
Heraldik  su  lehren,  2)  nebst  der  Latlnitlt  auch  eine  gute  deutsehe 
Schreibart  und  Redensart,  sowel  qnoad  erthograpfaiam,  als  poeMn,  epi- 
stolographiam  und  rhetoriam  auf  das  fietszigste  beisnbringen ,  als  man 
bisher  zum  Nachteil  der  meisten  katholischen  OnivendtSten  erfahren  müs- 
sen, dass  nach  neun-  und  mehrjährigem  Studio  die  Studenten  fast  nicht 
den  mindesten  Begriff  von  der  für  einen  Gelehrten  sowol  in  Statu  politico 
als  ecdesiastico  so  nötigen  Historie  und  (icographie  erlangt,  die  deutsche 
Muttersprache  aber  dermaszen  neprliKiort  worden,  dasz  öfters  ein  ahsu- 
luter  Philosophus,  Theologus  und  Jurist  nicht  fähig  gewesen,  einen  gnlen 
und  corrcclen  Brief  zu  schreiben ,  noch  weniger  aber  einen  deutsclu^n 
Vers,  Bittschrift  oder  Oration  zu  Stande  zu  bringen/  Hie  Wunsche  waren 
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billig,  wurden  aber  doch  nicht  crfalll.  S.  d'Elvert  Gesch.  der  Studien-, 
Schul-  und  ErziehungsiiMsialleii  m  Mälircn  iiinl  (ist.  Schlesien  (Brünn  Ihi>7) 
S.  19.  Neben  solchen  Tli.itsachen  \db/A  steh  kaum  jj^ellend  machcu,  dasz 
Jesuiten  eine  groszc  Anzahl  ascelischer  Werke  in  den  Landessprachen 
geschrieben  haben,  der  Thatsaclie  aber,  dasz  ein  Jesuit  (I*azmann)  als 
I  Begründer  der  ungarischen  Büchersprache  genannt  werden  kann ,  steht 
die  andere  gegenüber,  dasz  durch  Jesuiten  die  böhmi<;che  Nationallillera- 
tur  in  der  Zeit  ücr  (Je^j^enrefüi üiaiion  vernichtet  worden  ist.  S.  S Uden- 
heim Gesch.  der  Jesuiten  in  Deutschhind  Bd.  I,  S.  283 f.  —  Wir  würden 
diese  Anzeige  allzusehr  ausdehnen  müssen,  wenn  wir  nun  auch  an  das- 
jenige, was  der  Verf.  über  dis  bunte  Vielerlei  der  jesuitischen  Erudition 
und  den  vielfach  in  Mechanismus  austaufenden  lieligionsunterritJii  sagt, 
.  speziellere  Bemerkungen  anknöpfen  wollten.  Ebenso  müssen  wir  darauf 
Verzicht  leisLen,  in  die  sehr  anziohpiiden  Helrachlungen  über  die  lliiler- 
riclusrnelhüde  liei  Jesuiten  unsie  Leser  einzulübren;  wir  beschränken  uns 
auf  die  Bemerkung,  dnsz  der  Verf.  durchweg'  mit  sicherem  pada^'o^isclien 
Takte  sein  Urteil  abgegeben  hat:  relierlirtci  ung  und  Aneignung  des  Lelir- 
sLufls,  Schulübunjsen ,  Aemnlation,  Scimiakte,  Examina,  Disciplin  in  und 
auszerhalb  der  Schule  Ireleii  in  scliarfer  Zeichnung  und  klarer  Beieuch- 
UiDg  uns  vor  Augen. 

Ein  sehr  gelungener  Abschnitt  ist  auch  der  letzte  über  die  'sittliche 
und  religiöse  Erzichunf^'  in  den  Jesuiterischulen.  Der  Veif.  zeigt,  wie 
der  in  seiner  Iheoretiscln  ii  F;iss»ing  ganz  riclilige  (irundsal/.  des  Ordens, 
dasz  man  das  Leben  durcli  und  (hirch  von  der  Beligiun  durclidrmgen  und 
bestimmen  lassen  müsse,  in  der  Praxis  arge  Veräuszerlicliung  erfahren, 
wie  die  Frömmigkeit  in  vielfacher  Andachtsübung  gesucht  wonh>u,  wie 
diese  selbst  wieder  durch  die  Ostentation,  die  man  hineinlegte,  durch  die 
Belohnungen,  die  man  damit  verband,  durch  die  in  ödeste  Werkheilig- 
keit sich  verlierenden  Euizelandachtcn  (ad  horam  explendam)  als  Mittel  zu 
der  gefiUirlicbsten  Yerbildung  gedient,  w.llirend  man  religiöse  Erkenntnis 
Dor  in  geringem  Masze  geboten  habe.  Tnd  nuu  die  Beichte  mit  ihrer 
:  Inen,  das  sittliche  Leben  verwirrenden  Casuistik !  Dann  wieder  neben 
\  peinlicher  Ueberwaclning  und  Isolierung  der  Zöglinge  (Abtrennung  auch 
I  vum  Faniilienieben)  grosze  Nac  hsicht  gegen  die  Externen  und  schwer  zu 
IiejsTeifende  Schlaffheit  gegenüber  den  gröbsten  Verirrungen.  (Eine  Reihe 
laflallender  Boi spiele  bei  Sökeland  Gesch.  des  Mrtnslerschen  Gymna- 
siums S.  64  f.,  71  f. ,  74,  78  ff).  Mit  Bemerkungen  über  die  Sorge  für 
(las  leibliche  Leben,  über  die  Uebung  in  den  Künsten  der  Geselligkeit 
und  den  Feinheiten  des  Anstandes  schlieszt  diese  Darstellung ,  die  sonach 
die  jesuitische  Erziehung  mit  vollendeter  Weltförmigkeil  enden  ISszt. 
deW  die  Pflege  der  edlen  Kunst  des  Gesanges  ist  bei  den  Jesuiten  tiefes 
Schweigen*  VVelch'  ein  Gegensatz  auch  hier  zu  den  Schulen  des  Prote- 
stantismus ,  in  denen  der  Gesang  eine  Ehrenstelle  hat ! 

£in  'Rflckhlick'  S.  260—281  führt  die  Parallele  oder  vielmehr  den 
Gegensatz  zwischen  der  jesuitischen  und  der  protestantischen  Pjidagogik 
durch  eine  Reihe  bedeutsamer  Momente  hindurch ;  fQr  ein  protestantisches 
Herz  eine  sehr  tröstliche  Betrachtung!   Gewis  litt  das  protestantische 
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Schulwesen  des  16.  und  17.  Jahrhunderls  an  groszen  und  tiefen  Gebre- 
chen, die  den  Vertretern  desselben  den  Kampf  gegen  den  kühn  und 
schlau  zugleich  operierenden  Jesuiiismus  zuweilen  recht  schwer  gemacht 
haben;  aber  bei  solcher  Ueberschau  kommt  man  doch  rasch  zu  dein  Ge- 
fühle, dasz  auf  proUslantischer  Seile  der  Geisl  evangelischer  Wahrheit, 
Innigkeit  und  Freiheit  immer  wieder  auch  in  knappen  Formen  und  selt- 
samen Vei  liüllüngen  gewaltet  hat.  —  In  engem  Zusammenhange  mit  die- 
ser Schluszbelrachtung  steht  ein  Excurs  über  Const.  P.  VI.  c.  5  nnd  die 
Obligatio  ad  peccatum,  deren  Resultat  in  den  Worten  zusammengefaszl 
ist:  *Die  Verpüicbtung  zum  Gehörs  im  gpgen  die  Oberen  sogar  bis  zur 
Vollziehung  einer  Sunde  ist  zwar  nicliL  in  dtni  Wortlaut  einer  Stelle, 
w  oi  aber  in  dem  übcreinslimmenden  inlialle  vieler  Stellen  der  jesuitischea 
Ordensgesetze  selbst  enthalten.' 

Wir  wünschen  aufrichtig,  dasz  der  Vorf.  durch  die  Aufnahme  seiner 
Iflchtigen  Ai  heit  ermuntert  werden  mö'^e  zu  Forl.setzung  seiner  Sluiiieü 
auf  (lern  weiten  Gebiete  der  Geschichte  der  Pädagogik.  Es  wird  uns  eioe 
Freude  sein ,  ihm  bald  wieder  auf  demselbeo  zu  begegnen. 

ZiiUu.  H.  KänmeL 


i 

fierichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische  ' 
Notizea,  Anzeigen  von  Programmen. 

(ForUeiBimg  ron  S.  539  des  vorigen  Jahrgangs.) 


Lamdbhut].  Der  Religionslehrer  Prof.  Dr.  Breitenei  eh  er  schied 
von  der  Anstalt,  da  demselben  die  PrcdinTTstelle  an  der  Metropolitan- 
pfarrkircVic  zu  U.  L.  Pr.  in  München  übertragen  wordon  war.  An  seioe 
oteUe  trat  Hellmaier.  Die  durch  die  £rueuuung  des  Lehiamtscan- 
didaten  von  Ten som  Stndientehter  in  Kempten  erledigte  Stelle  eines 
AsBistonten  wurde  dem  Lehramtscand.  Wide  mann  übertragen.  Leh- 
rerperaonal;  Rector  Prof.  Dr.  Fertig  (IV),  die  Professoren  RnhtiHter 
(III),  Dr.  Fuchs  (II),  Broxner  (I),  Schuch  (Math.  u.  Phys.),  Heil- 
maier  (kath.  RcL),  Stadtpfarrer  Kimmel  (prot.  Rel.  u.  Gesch.),  Assi* 
Stent  Widemann;  die  Stndienlehrer  Kohl  (IV),  Zeies^III),  Both- 
hamer  (II),  Höger  (I).  Schülerzahl  des  Gymnasiums:  71  (IV  10,  IIISSi 
XI  20,  I  18),  der  Lateinschule:  125  (IV  24,  III  23,  II  37,  141).  Dem 
Jahresbericht  folgt;  Griindzüge  der  griechischen  Bühne  für  Gymnasial- 
schüier  vom  Studienlehrer  Höger.  18  S.  4.  Inhalt:  §  1.  Dionysos, 
seine  Bedentnng.  §  2.  Dionjiische  Feete.  §  3.  Tragödie,  ihre  £nt-  \ 
etehnng;  Thespis.  §  4.  Thespis  Nachfolger.  §  5.  Die  3  grosian  Tra-  i 
giker:  a)  Aeschylus.  b)  Sophokles,  c)  £uripidc8.  §  6,  Theater:  a)  Na-  ' 
men,  b)  Bestirnnrnno-,  c)  Grösze.  §  7.  Teile  d^s  griedii sollen  Theaters: 
A)  ö^axpov.  B)  Cktivh.  C)  'OpxrjCTpa;  Chor  der  Tragödie.  §  Ö.  Thea- 
terpublicmn,  dessen  Verteilung.  §  9.  Theaterpächter,  Eintrittsfireld. 
§  10.  TrllogUcher  Verband;  tetralogitcbe  AnffQfanmgsweise.  %  11»  Cbo- 
regia,  §  18.  Sebanepieler..  §  18.  Kampfriebter;  Rampfpreise.  %  14.  Me- 
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traai  ^68  Dialogs  im  frieeh.  Drama.   Anhang:  Die  wiehHgsten  Litofw 

gien  der  Athener.    Plan  eines  gviech.  Theaters. 

14.  Metten].  Im  Lelircrpcrson.'ilo  der  Studienanstult  im  Boiiedik- 
tiner-Stifte  trat  keine  Aemlerung  ein.  btudionrector  Dr.  P.  F  reym  n  !  1  n  r 
(IV),  die  Professoren  1*.  Höf  er,  F.  Braun,  F.  Högl,  P.  GerzJMatii.), 
P.  MittermHIler  (Qefleh.);  . Stndidiilehrer  P.  Bertold  (IV),  P. 
Sachs  (III),  P.  Leeb  (II«),  P.  Engelhardt  (II»»),  P.  De jbeek  (I*), 
P.  Licklr  (I  er  (Ib)  ^  P.  Trimpl  (I«),  Schülerfahl  des  Gymnasiums: 
119  (IV  28,  III  30,  II  28,  I  33^  der  Lateinschnle :  265  flV  42,  III  55, 
II*  41,  11 29,  !•  21,  1»»  37,  1«  40).  Dem  Jahresbericht  folgt :>eMCC« 
gar  ritbtcation  primaire.   Par  P.  Deybeck.   28  8.  4. 

16.  MüBifoai»].  «.  Wilhelme  -  Ormsaeivm«  Lehrerpenonal: 
Stndienrector  Prof.  Hütt  er  (IV),  die  Professoren  Baner,  Stanko  (lU), 
Eisenmann  (II),  Lanth  (T\  Schedler  und  Preger  (für Bell und 
Gesch.),  Dr.  Mayer  und  AMsistent  Biclmayr  ffür  Math,  und  Fhjs.), 
Häring  (Franz.),  die  Btudieulehrer  ir  üscumair  t^iV  ;,  lleisz  (111  j. 
Straub  (II),  Strobl  (I«),  Cand.  Arnold  (I>>),  Offenbaeh  (ReL  und 
Geacb«),  AaeiBtent  Dembschik  (Math.),  Pernat  (Kal)igr.).  Don  aosser- 
ordentlichen  Unterricht  crtoilcii:  Stift.svicar  Richter  (Hehr.),  Cnr- 
rarti  fital.) ,  EveriU  ( i:iigi.j,  Kleibor  iZeichnen),  <i  erber  (bteuogr.), 
die  l'roiesäoren  Lenz  und  Schönchen  (Gesang),  Scheibmaie r 
(Tomen).  Sehüleraabl  dee  Gymnaeinms:  119  (IV  25,  III  25,  II  37,  I  32), 
der  Lateinschnle:  245  (IV  52,  III  41,  II  71,  I«  46,  1*>  85).  —  Dem  Jah- 
resbericht  ist  beig^egeben:  l/eber  Plan  und  Idee  der  Antiijonc  de»  Sopho- 
kles. Nebst  einem  kritischen  Versuche  zum  Prolog  dieser  Tragödie,  Vs.  23 
-25.  Von  Rector  Prof.  Hütte r.  »öS.  4.  Der  Verfasser  der  vor- 
Heifenden  dramatnrgiscben  Abhandlung  erkilirt  die  Sophokleisehe  Anti- 
gone  nach  einem  nenen  Gesichtspunkte.  Das  Nene  der  Anffasiong  ist 
die  tiefere  und  weiter  greifende  Bedeutung,  die  in  dem  bräutlichen 
Verhältnisse  der  Antifrone  zu  Uämon  erblickt  wird.  Die  Belcnclitnng' 
der  Absicht  dieser  Verlobung  soll  die  Widersprüche  und  Zweifel  über 
Idee  and  Inhalt  der  Tragödie  lösen  und  zur  Einigkeit  des  Urteils  füh- 
res.  Naeh  der  bisherigen  AnffaBtang  habe  hier  Sophokles  einen  Liebee- 
bund  zwischen  Hämon  und  Antigone  gedichtet,  um  den  Selbstmord 
Hämon's  und  durch  den  Tod  dieses  den  Tod  der  Mutter,  der  Eurydiko, 
zti  motivieren,  so  aber  zu  der  den  !\tct»n  vernichtenden  Katastrophe 
zu  gelangen.  Allein  wäre  die  dem  isLreon  verderbliche  Liebesraserei 
Hlmon*t  der  eüiBige  nnd  höehete  Zweck  der  Verlobnng  der  Antigone 
mit  demselben ,  so  erschiene  dies  als  ein  anszer  der  Einheit  der  Hand- 
iimn'  gesuchtes'  Mittel,  eine  der  Erfindun^sg^abe  des  Sophokles  nicht  wol 
anstehende  Intrigue,  die  dem  Kreon  durch  Eros  jresjiielt  werde,  und 
deren  romanhafte  Flachheit  sich  wenig  mit  der  antiken  Tragödie  ver- 
trage. Man  ftbenehe  hier  den  Begriff  der  Verlobnng  nnd  ihre  Absicht, 
die  Vermfthlnng  der  Verlobten,  welchen  künftigen  Ehebund  der  Dich- 
ter überall  betone  und  hiedurch  auf  die  Bedeutung  dieser  Verlobung  in 
•tiner  Composition  aufmerksam  mache.  Die  unbezwingliclje  •Stärke  der 
Liebe  Häraon^s  zu  Antigone,  diese  leidenschaftliche  Neigung,  die  am 
Scblosz  der  Scene  swischen  ihm  nnd  dem  Vater,  nnd  noöh  sichtbarer 
durch  seinen  Selbstmord  im  Felsengrabe  neben  der  von  ihm  umschlun- 
genen todten  Braut  ausgesprochen  sei,  deute'  anf  die  Unlösbarkeit  die- 
ser Verbindung"  und  auf  die  Gewisheit  der  rnvcrmoidlichkcit  des  künf- 
tigen Khebnndes  der  Verlobten  hin,  wenn  nicht  das  iiiuderuis  des  Todes 
dazwischen  trete.  Bei  dieser  Bedeutung  der  Verlobung  mit  Hämon, 
«nf  welehe  so  Tiele  Stellen  hinweisen,  erscheine  die  Brantschaft  der 
Antigcme,  welche  sie  mit  dem  lotsten  Sprossen  des  neuen  KSnigshanses 
zur  Herschermncht  berufe,  zunächst  als  das  Motiv  ihres  tragischen 
^^chiclrsals ,  ihres  Todes,  durch  den  eben  die  Vermilliliinfr  mit  TTilmon 
QDmöglich  werden,  und  sie  das  ihr  uud  ihrem  Gebchlechte  blühende  Liuus 
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des  Herschertnins  Termeiden  solle.  Xaiofem  »ber  diM  die  fromm« 
Klmpferin  rettende  Oesohiek  Yon  Kreon  ni^t  ia  dieser  Abeiebt  Hur 
bereitet  werde,  sondern  ein  gntilfames  Unrecht  seines  über  litiliches 

Pflichtgfebot  und  göttliche  Ordnunp-  blind  sich  erhebendc^n  tyrannischen 
Eigenwillens  sei,  strafe  Kreon  durch  sein  Unrecht  sich  selbst  in  ikn 
natürlichen  Folgen  desselbeni  dem  'Xod^  seines  Sohnes  und  seiner  Gac- 
tili.  80  bebe  «e  dmreb  Hioioii^i  leidenecbeftlicbe  Liebe  Tom  Dichter 
diereiLteriBierte  Verlobung  dnen  mebrfecben  Zweck :  den  Tod  der  Heldin 
ele  eine  Notwendigkeit,  ihn  so  als  die  noch  einzige  Rettung  ans  dem 
•ie  erwartenden  Hcrschertum  erscheinen  zu  lassen,  und  zugleich  (lern 
in  liebloser  Verblendung  alle  sittlichen  Bunde  zerreiszendcn  Herscber- 
mute  seine  Selbstzüchtigung  zu  bereiten.  Hierbei  gebe  diese  Verlobaoi^ 
dem  Behiekeele  der  Bobiddioa  eterbeaden  Antigone  «neb  eeinea  sitfllcfaeB 
Oeelditipnnkt  and  tragische  Schönheit.  Dies  sei  der  poetiaebe  Zweck., 
Die  unbesiegVare  Neigung  Häraon's,  welche  den  Tod  als  Lösung  des 
verhängnisvollen  Bandes  notwendig  mache,  und  wodurch  zugleich  das 
Unrecht  Kreon's  gegen  Antigone  auch  seinen  Sohn  und  ihn  treffe,  sei 
der  diesem  und  dem  Hauptzwecke  dienende  tmgische  Affect.  Dass  die* 
•er  Teil  der  Compoiition  die  Mitte  and  dea  Nerr  der  grämten  tr«|^- 
sehen  Hesdlltag  bilde,  wird  nach  Beurteilung  d#r  entgegenstehenden 
Ansieht  weiter  ausgeführt.  Der  Tod  der  Anti'^rone,  welcher  die  Bera- 
tung eines  solchen  Chnrnkters  zur  H  rschermaciit  hindere  und  zugleich 
als  ein  glückliches  Xjoos  vom  Dichter  betrachtet  sei,  ächliease  einerseits 
dea  Qedaakea  eiaer  Btrftle  aad  Maid  giBilieb  aus;  aaderam^te  werde 
in  dieser  Coaoeption  dee  Diobtera  die  aiit  einem  solchea  Cbarakter  ver- 
einigte ^Taobt  und  Willensungebundenheit  des  Herscbertnms  als  Uebel 
lind  (Ji  lahr  angeschaut  und  gefürchtet.  DieRer  Oesinnung  der  Compo- 
sitiou  gemasz  stelle  das  Drama  als  seinen  Grundgedanken  dar:  Das 
Uuglücksloos  des  Herschertunis  durch  V^erführung  des  mcuschUchea 
WmeaeaartTaiifeeetelicbkeit,  welehem  Sebicksale  gegenttber  die  fromme 
das  Lebea  opfernde  Oegeawebr  und  Abwebr  als  ein  glückliches  und 
erhabenes  Geschick  erkannt  werde.  Wie  nun  die  Fabel,  die  llan^Ilnr:; 
der  Tragödie  in  ihren  einzelnen  Teilen  und  im  Ganzen  den  liier  berühr- 
ten Gedanken  zur  dramatischen  auf  Gemüt  und  Gesinnung  wirkenden 
Anschauung  bringe ,  wird  später  gezeigt ,  und  zunilchst  die  Betrachtung 
dee  Todes  der  Aatigoae  wieder  mnfgenoromen  and  geprüft,  ob  and  wie 
das  im  vierten  EpeTsodion  nun  sich  erfüllende  Semcksal  der  Jun<:,'fr:Li 
mit  der  Bedeutung  dieses  Todes  als  eines  schönen  und  rettenden,  das 
Gemüt  befriedigenden  Looses,  sowie  mit  ihrem  Charakter  und  der 
siuuung  der  Tragödie  in  Uebereinstimmuug  bleibe,  und  ob  zugleicu 
■adi  Bier  die  Besiebaag  aaf  dea  Torbängnisvollen  Ebebund  mit  Hämoi 
feetgehaltea  werde.  Di»  BMraebtaag  dee  Strafktrteils  im  viertea  Epei- 
sodion  gebe  der  Verurteilten  jene  Gemtitaetiauaung  zu  dem  Eatechlusr,; 
der  Gewalt  und  Schmach  des  ihr  von  Kreon  zngedacliten  Looses  dorchj 
freiwilligen  Tod  zu  ent?elien.  Hiermit  kommt  der  Verf.  zu  der  Frai?*», 
wie  der  Dichter  Sinn  und  Gemüt  der  Antigone  über  die  natürliche  Fureat 
dee  Todes  erbebe  aad  sie  bestimme,  aut  eigener  Haad  ibr  Leben  n 
enden;  dareb  welebe  innere  Befreiung  von  Kreon^s  Gewalt  der  Kampf 
die  Hollen  wechsele  und  Kreon  in  die  vergeltende  Macht  seines  Opfers 
gegeben  werde.  Nachdem  nun  zunHebst  rrezeigt  ist,  wie  die  psycholo- 
gische Motivierung  vornehmlich  Gemüt  und  Gefühl  der  sterbenden 
Heldin  über  den  natürlichen  Schmers  des  Todes  erhebe  durch  das  höhere 
lateresse  ibrer  Liebe  and  Blatstreae,  wird  elsdaaa  aaeb  die  ectire 
Beite  der  Motivieroag  betrachtet,  die  Erhebung  und  SebKrfung  des  Mu- 
tes und  Willens  zu  dem  Entschlüsse  des  freiwilligen  Todes,  Da.s 
eine  Moment  sei  die  fremde  und  empörende  Gewaltverfügung  über  t^ie 
Seele  der  Heldin,  das  andere  ihr  8oh;h  unwürdigen  Zwang  nicht  liul- 
dender  Hochainn  und  willensstarker  Charakter,  womit  sie  die  Unter- 
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werfun^  ihres  Willen«  und  Looses  unter  fremdes  Machtgebot  mit  ent- 
rüsteter nnr!  trottender  Seele  von  sich  woise,    Boi  diVsoTi!  Charakter, 
dieser  Willensempörung^  und  toJeBinutigen  Ge.siiuiuiig'  sei  ho  die  rasche 
Selbstbefreiong  der  Ueldiu  aus  ^äolchem  Grabeshaus^  eine  psycholo- 
giseh«  Hotwendiglceit.  Am  Qebltitse  der  Abliaiidfatng  ^iht  mm  danii  der 
Verf.  einen  Ueberbliek  über  den  ganzen  Plan  der  Composition:  'Dei 
Staates  wie  das  eigene  Heil  oder  Unheil  ist  die  Gesetzlichkeit  oder 
Ungesetzlichkeit  dos  llerscherw  illcns.   Wo  dieser  die  sittliche  Ordnung 
und  iu  ihr  die  Wuhüahrt  des  menschlichen  Lebens  stört  oder  bedroht, 
ist  ihm  in  der  abwehrenden  Macht  des  Sittengeseises  seine  natürliche 
Strafe  vofbesttmmt,  wdehe  TorbevtlmBanii^  «ber  jeder  erst  dardi  elre* 
net  WcAen  nnd  Handeln,  diireh  VerletigBiiiiig  oder  Wahrung  jenes  mt- 
'.eng'osetzes  erfülll  odi-r  vemtoldet,   T'nsere  Trftf^-rjdio  hring-t  dieses  innpre 
Fatuin,  den  das  bittengeaetz  befeiidenden  Herscherwillen  ;all;^eaiein  die 
unbotmäszige  WiUensnatnr)  aar  tragisch  rührenden  und  warnenden  An- 
tohamiM^  Kreon  mit  eelnem  eelbftleeliett  Sigfeimillen  iti  Trflger  eine« 
solchen  HenolieiBinnes  nnd  der  Ausdruck  dieses  sein  nngereefates,  Heb* 
los  and  hartnkeldif  geltend  gemachtes  Verbot  der  Bestattung  des  Polj-^ 
neikes,  sowie  die  grausftmo  Bo^traftinp'  des  ohf-nso  nnbcng'samen,  der 
Gesetz-  und  Lieblositjfkcit  KreoH's  wehrenden  Willeua  der  Antigone,  der 
Schwester  des  Todteu  und  üraut  seine»  Sohnes,  welche  die  Hauptfigur 
l«8  tm{(i8c3ien  GemUdes  bildet.   Die  tragische  Bedentimr  aber  nnd 
innere  Einheit  erhält  das  Drama,  indem  der  Dichter  mit  Kreon*s  und 
Polyneikes'  Schicksal  das  Schicksal  der  Antigone  durch  ihre  Berufung 
211  derselben  jenen  so  verderblichen  Herschermacht  verbindet.  Ohne 
diefte  Berufung-  nnd  mit  einem  Charakter  wie  Ismeue  ihr  Ge^enbild, 
welche  die  Composition  nicht  zum  Herscherloose  bestimmt,  würde  Anti- 
gon«  in  ihrem  Tode  ein  elttUeh  nngereehtfiMrtigtee  nnd  nntragisebes 
iokiekeal  erleiden,  wie  es  der  Tod  Ismene'e  Wl&e,  die  das  Schicksal 
der  Schwester  nicht  teilen  darf.    Diese  drts  Herschertum  als  üebel  be- 
jkümpfende  Gesinnung  der  Handlung  ist  die  innere  Einheit  ihrer  Teile 
(irpd^^axa),  die  dadurch  nicht  verletzt  ist,  das«  der  zur  Leidenschaft 
gesteigerte  Ego  ismusHÜmon's,  sein  Selbstmord  die  Katastrophe  her* 
Ssigeiabrt«  nftmon  ist  wie  Antigone  das  Opfer  von  Kreons  selbsts&eb- 
tigern  HersebMiinne ,  somit  neben  Antigone*s  beharrlichem  und  frommen 
Trotzp  Kreon,  der  im  Conflicte  mit  der  Lipbe  des  Sohns  dessen  Recht 
lut  die  Braut  lieblos  seinem  Herachere«2:  iisi!iuH  opfert,  der  Urheber  von 
Hamon^s  Tod  und  seines  eigenen  durch  diesen  Tod  ihn  strafenden 
Sehieksnls.   Bei  einer  Selbstverlengnong  hingegen  Ton  der  einen  oder 
anderen  Seite»  ebne  diesen  Ef^^mns  der  Handelnden »  der,  wie  bei 
Polyneikes,  so  bei  Kreon  ein  gesetzloser,  auch  bei  Hämon  ungerecht, 
bei  Antigone  aber  em  dem  Sittenf^-f setze  als  Wehr  dienender  gerechter 
Atl'ect  ist,  wäre  dieser  Gang  und  diese  s  Knde  der  Handlung  undeuk 
bar.'  — '  Diese  höchst  interessante  und  geistreich  geführte  Untersuchung, 
Iber  deren  Inbnlt  nnd  Besnltat  sveb  sobon  we^en  der  Nenbett  der  Anf- 
&snmg  Bef^rent  «iisflibrilsb«r  berichtet  hat,  soll  Ton  dem  Teffssser 
noch  weiter  fortgesetzt  werden,  und  will  sich  derselbe  in  einer  zweiten 
Ahhandlunpf  mit  der  Aufgabe  befassen,  das  hier  gefundene  Resultat  in 
dem  Zusammenhange  der  sich  gegenseitig  bedingenden  Acte  und  Scenen 
ond  iu  den  Chorgesängen  als  den  Gedanken  der  Tragödie  nachzuweisen, 
Hiit  Beigebe  drsimstnnfseber  Bemerkungen  fiber  eine  dieser  AnAsssnng 
entsprechende  Darstellung  dieses  antiken  Drama,  wozu  in  den  Rhjth> 
men  und  rhythmischen  Accenten  des  Gedichtes,  sowie  in  der  Rede  und 
den  RedefigiircT! ,  in  der  'auf  das  Gesamte  berechneten  Wendung  nnd 
Färbung  des  Ausdrucks'  gewissermaszen  eine  Didaskalie  des  Dichters 
überliefert  sei.  —  Als  Anhang  der  Abhandlung  Itat  der  Verlasser  einen 
kritiseben  Tennidh  snr  Textrerbessernng  derProloffs  der  Antigone  fol- 
gen; deiselbe  betrifft  ^e  Stell»  Y.  an  weleber  statt  %pvfcMt 
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irel«M*  wefdea  foll  xP^cO '  ctc,  io  «law  dm  aioht  «it  ^(xq  m  yerivinto 
sei,  soiideiii  in  der  Tmesis  stehe  ub4     ctc  galiove,  somit  cuvek  XPH^'^^t 

dasselbe,  was  Sophokles  in  Bezug  auf  denselben  Gedanken  nnd  dag- 
selbe  Verbot  Kreon  s  in  Hümou's  Rede  (V.  700)  durch  xp^^^^dc  ?x«^v 
YViii^AOC  ausdrücke.  Eiue  diese  Tmesis  nachahmende  Verdeutschung 
w&ra  etwa:  ^ftb  4M  Becbte  wägend  nneh  eehtem  Beeilte  nnd  Oeeete.* 

b.  LndwigB^Oymnasium.  Dem  Prof.  der  II.  Gymnasiaicl.  P. 
Niedermayer  wurde  der  erbetene  Rücktritt  von  seiner  Stelle  ge- 
stattet. In  Folge  dessen  rückte  der  Prof.  der  I.  Gymnasialcl.  P.  Lipp 
in  die  II.  Cl.  vor  und  wurde  der  seitherige  Studienlehrer  der  XV*  ^1. 
der  lat.  Schule  Knrs  snm  Prof.  der  L  Gymnattnlol.  belMesri.  Die 
Stndienlehrer  der  III.,  II.  u.  I.  CI.  der  lat.  Selinle  La  Beeke,  Dr. 
Lang  nnd  Späth  rückten  in  die  nächst  höheren  Classen  vor,  und  an 
die  I.  Cl.  der  lat.  Schule  wurde  der  bisherige  Studienlehrer  der  II.  Ci. 
der  lat.  Schule  in  Dilling-eu  Eisele  versetzt.  Die  durch  die  Ernennung 
des  Lehramtscandidateu  Pusl  erledigte  Stelle  eines  Assistenten  wurde 
dem  LehramtBcnnd.  Seeloi  übertragen.  Lehrerpenonal:  Reetor  Prof. 
P.  Höfer  (IV),  die  Professoren  Eilles  (Math.),  En  gl  mann  (lU),  P. 
Lipp  (II),  Kurz  (T),  Sattler  (kath.  Kel.  n.  Gesch.),  Preger  (prot. 
Kel.  u.  Gesch.),  Bedat  (Franz,):  die  Stiiiliotilehj er  La  Koche  (IV^, 
Dr.  Lang  (III),  Späth  (Ii;,  Eiaeic  (1;,  diu  Assistenten  Eilles  und 
Seeloe*  Lelurer  fttr  die  aneserordentliehen  Unteirielitsgegenetftnde: 
Stiftsviear  Biebter  (Hehr.),  Carrara  (Ital.),  Everill  (Engl.),  Zim- 
mermann (Zeiclmon),  Seubert  (Kalligr.),  Degele  ''Gesang'),  Schön- 
chen und  W  e  ru  t  1  (Musik).  Scbülerzahl  des  Gymnasiums  :  132  JV  31, 
III  a2,  11  40,  I  2y>,  der  lat.  tichule:  119  (IV  24,  III  27,  II  30,  I  38). 
Dae  ErxiebnngsinBtitnt  batte  117  Zöglinge.  Eine  Abbandlung  ist  dem 
Beiicbteretatter  niebt  sngegangen. 

c.  Maximiii  ans -Gymnasium.  Das  Lehrercollegium  blieb  un- 
verändert. Der  Lehramtscandidat  Dr.  Spennrol  leistete  bei  vorüber- 
gehenden Erkrankungen  Aushülfe.  Lehrerpersonai:  Kector  Prof.  Dr. 
Beilhack  (iV),  die  Professoren  Steininger  (auf  unbestimmte  Zeit 
benrlanbt),  Henmann  (III),  Linsmajer  (II),  Scböberl  (I),  Mfiller 
(Math.),  Dr.  Fischer  (kath.  Kel.  und  Gescb.),  Preger  (prot.  Rel.  und 
Gesch.),  Boisot  (Franz.);  die  Studienlehrer  Arnold  (IV^,  Britzel- 
muyr  (III),  Grl.hurdt  (II),  Schuh  (l).  Mall  (kath.  Rd.  u.  Gesch. 
Uhlmann  (Schreib].;,  bteilverlr.  Aüüiätciil  ivuLzur;  Pacher  (Gesang), 
Weiebanpt  (Zelebnen),  Siebter  (Hebr.),  Everill  (Engl.),  Carrara 
(Ital.),  Kahl  u.  Werner  (Musik),  Gc r b e r  (Stenogr.).  Schülerzahl  des 
Gymnasiums:  85  (IV  18.  11X84,  II  18,  I  25),  der  lat.  Schule:  214  (IV  35, 
III  45,  II  49,  T  85).  —  Dem  Jahresbericht  ist  beigegeben  eine  Abhand- 
iuiig  vom  btudieiüehrer  Scbah:  l/'eber  den  Joiadsmm  der  griechischen 
SfinsKhe,  I.  Teil.  44  S.  8.  Der  Verf.  Tersnebt  die  Frage  za  beant- 
worten, ob  es  endlieh  Zeit  eein  dürfte,  die  Ansspracbe  des  Griechi- 
schen in  den  Gelehrtenschulen  so  zu  lehren,  wie  sie  in  Griechenland 
selbst  gelehrt  wird.  Ks  wird  durch  Beweise  dargethan,  wie  die  Aus- 
sprache der  heutigen  Griechen  nicht  gar  besonders  von  jener  de  r  alten 
Mweiebt  und  eben  deshalb  den  gleichen  Wohlklang  bewahrt  hat;  fer- 
ner wird  gezeigt,  wie  anexer  diesen  beiden  Eigensebaften ,  derBieh- 
ti^keit  und  dem  Wohlklang,  vor  Allem  das  praktische  Interesse 
selbst  schon  in  unsren  Tagen  auffordert,  die  studierende  Jugend  doch 
so  aussprechen  zu  lehren,  wie  das  Volk  spricht,  dessen  Sprache  man 
erlernt.  Der  Verfasser  widmet  den  einzelneu  Buchstaben  eine  beson- 
dere Betraebtnng  nnd  spriebt  A.  von  den  Vocalen ,  a)  von  den  einfachen, 
b)  von  den  zusammengesetiten  als  ein  Laut  geltenden  Vooalen  (Dipb- 
tbongeu).    Die  Fortsetzung  soll  im  nächsten  Jahre  folgen. 

16.  Mukmnekstadt].  Im  Lehrerpersonale  traten  im  Laufe  des  Sclml- 
jahres  ^ur  die  VeränderOngen  ein,  dass  der  Studieniehrer  Beck  zum 
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Professor  der  I«  CkmiiMlAlcA,  in  Kemptea  eniAiiiit  vad  mat  die  dcdtueli 
eriediffle  Lebntelle  der  III.  Classe  der  lat.  Schule  dahier  der  Stadien- 

lehrer  Prcn      Rnmborp^  >>orTifon  wnrd»^.    Da  jerlneh  flpmselben  gestattet  • 
wurde,  his  zum  Schlüsse  des  lautenden  Schuljahres  auf  seinotn  Posti^n 
I    in  Bamberg  zu  bleiben,  au  wurde  zuerst  der  Augtastiner  P.  Kadi  na, 
alidana  der  Lehranteeandidet  Heek  alt  VerwesMr  beetimmi»  Lebrer* 
peieenal:    Studienrector  Prof".  Loitschuh  flV),   die  Professoren  P, 
Braun  (ITT,  P.  Keller  (II),  P.  Merkle  (I),      W  e  atr  r  f  Hei.),  8ec- 
ber  (Math.  u.  Phys.),  Studienlehrer  P.  Schnoeberper  ^Assi.stent  in 
der  IV.  CL;  Stellvertreter  desselben  fUr  die  Gesobichte  btudienlehrer 
P.  Ullrich),  F.  Osterberger  (Franz.);  die  SrchallMirer  Gerhard 
und  Ungemach  (Musik),  Bals  (S&eiehneii  «.Tarnen);  Lehrer  der  tat. 
Schule:  Prof.  P.  Weiter  (IV),  die  Studienlehrer  Preu  (III),  P.  Schnoe- 
berger  (II),  P.  Ullrich  (I),  P.  Böhm  (Relig.),  Gerhard  (Kalligr.). 
,    Schüierzahi  des  Gymnasiums:  74  (IV  17,  III  17,  II  15,  I  26),  der  lat. 
'    Schule:  97  (IV  27,  III  29,  II  24,  I  17).   Von  diesen  wurden  Gü  iju  Kna- 
•  benseminar  verpflegt  una  ▼od  dem  Stndieslebrer  P.  Sobneebcrger, 
r  «Is  PrUfecten  des  Seminars,  unter  Beistand  des  P.  Rad  in  a  Überwacht. 
—  Dem  Jahrcsbr-rtcht  folgt:    />?>•  (jnfrfrrrpn  Sprüche  des  PjfthagoraM  ins 
beiitäche  übertragen,  mit  einer  i'iinleitung  und  Anmerkungen  versehen 
>    von  dem  6tudienl ehrer  P.  Schnee  berger.  11  S.  4. 

17.  Kbubitb»  a.       Am  Anfange  vod  Im  Laafo  des  Schuljahres  er^ 
fiben  sich  mehrere  verXnderangen  im  Lehrerpersonale.  Der  bisherige 
Lehrer  der  IV.  Clafise  der  Latoinsclmle  Studienlehrer  Dr.  CJ erlinger 
wurde  an  die  erledigte  Lehrstelle  der  IV.  L'l.  der  lat.  Schule  in  Diilin- 
gen  versetzt.  In  Folge  dessen  ruckton  die  drei  folgenden  Studionlehrer 
vor,  und  wurde  &am  Stadienlehrer  der  I.  Glesse  dar  seitherige  Assistent 
an  Lndwigs-Gymnaeinm  in  Mllnohen  Pnsl  ernannt.  Femer  warde  der 
bisherige  Lehrer  der  IV.  GymnMialclasse  Prof.  Kemmer  auf  die  Lehr- 
stelle der  IV.  Gymnasialcl.  \n  HRmberij;  berufen  und  demselben  die  Füh- 
rung de«  Gymnasial-Roctorats  dasclbüt  In  widerruflicher  Eigenschaft 
Übertragen,   und  an  dessen  Stelle  der  i^roi.  der  IV.  Gymnasialcl.  zu 
Bsfliberg  Priester  Rom  eis  nach  Neaburg  versetat;  femer  wnrde  der 
biikerige  Stodienl ehrer  der  IV.  Cl.  der  lat.  Schule  in  Neuburg  Leickert 
'   zun  Gymnasialprofesaor  der  I.  Gl.  des  Gyrannsiums  in  Bamberg  befor- 
dert; die  Studienlehrer  der  III.,  II.  und  I.  Cl.  rückten  vor,  und  zum 
.   Stadienlehrer  der  I.  Cl.  wurde  der  Studienlehrer  an  der  isolierten  lat 
■  Schale  an  Burghaasen  Lob  er  proTisoriscb  eraaiint«  Dtirob  die  BeniliiDg 
!  des  Prof.  Kemmer  nach  Bamberg  wurde  aaeb  (Ue  Lehrstelle  für  4ie 
I  franz.  Sprache  erledigt,  welche  dem  Candidaten  des  franz.  Lehramts 
1  Kichheim  übertragen  wurde.    Lehrerpcrsonal:  Studienrector  Thum, 
i  die  Professoren  Rumeis  (IV),  Niki  (III),  Mayring  (II),  Ratzinger 
I  (I),  Ducrun  (Math.);  Waldvogel  (kath.  Rel.),  Stadtpfarrer  Walter 
(irot.  ReL),  Eiebbeim  (Frans.);  die  Stndienlebrer  Lober  (!▼),  Dai- 
'  senberger  (III),  Mehltretter  (II),  Pusl(I),  Kanszler  (kath.  Rel.). 

Schülerzahl  des  Gymnasiums:  62  (IV  17,  III  1H,  II  12,  I  20),  der  lat. 
;  Schule  106  (IV  29,  III  25,  II  28,  I  23).  —  Dem  Jahresbericht  t.-Ict  eino 
Abhandlung  von  Prof.  Katzinger:  ScMcksale  Neuburg^s  zur  ZtU  des 
;  i^jdkHgen  Krieges,  (Vom  Beginne  desselben  bis  som  Jabre  1684.)  16  8.  4. 
I  18.  NuBBM^BBa].  Mit  (1(  in  I^:ginne  des  Schuljahres  traten  die  Stn- 
I  dienlehrer  Hoffmann,  Wild,  Hartwig,  Krafft  und  Domhart  die 
I  ihnen  übertragenen  Lehrstellen  an,  Lehrerpersonal:  Rector  Prof.  Dr. 
I  Heerwagen  (IV),  (Assistent  £  bemann,  Hülfslehrer  Studienlehrer 
f  Hoffmann),  die  Professoren  Dr.  Becknagel  (III),  G.  Herold  (II), 
Dr.  Endler  (I),  Dr.  F.  Herold  (Math.),  prot.  Beligionslehror  des  Gym- 
i    iiasiuras  Prof.  Dr.  Wölf  fei  and  Prof.  Dr.  Endler,  kath.  Religionsl. 

Prof.  Schmitt,  Cantor  in  e rl in g  (Gesang) ,  H äupl  er  (Schönschroi- 
I    ben),  Sehreibei  (Zeichnen),  Krafft  (Stenogr.);  die  Studienlebrer  Prof. 

11* 
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Dr.  Wölf  fei  (IV),  Ho  ff  mann  (III)  (Hülfslehrer  Assistent  Ehemann), 
Wild  (II),  Hartwig  (I«),  Krafft  (I»»),  Dombart  (!«).  Schtilerzahl 
des  Gymnasiums:  91  (IV  19,  III  20,  U  26,  I  26),  der  lat.  Schnle:  299 
(IV  34,  m  37,  II  45,  I*  öl,  62,  I«  70).  —  Dem  Jahresbericht  ist 
vorausgeschickt  eine  Abhandltmg  Tem  Studienlehrer  Dorabart:  De 
codicibus  quihusdam  Ubronen  Augustinianorum  de  civüaie  dei  coi/unenMb, 
20  S.  4.  'Augustinianos  de  civitatn  dei  Hbros  typis  et  Rumtibus  B.  G. 
Teubneri  propediem  editurus  ad  textum  eorum  emendandam  trium  codi- 
com  Monacensium  prlmus  ego  quod  aciain  utor  auxilio,  quos  C  Halmi, 
clariasimi  bibliothecae  regiae  praeleeti,  liberelitae  neoi  meo  eonceaiit 
De  qnonmi  codicum  praeatantia,  ne  ant  in  ipaias  edendt  Ubii  praefa-  > 
tione  longior  esse  cogar,  quam  naturae  ejus  conyenit,  aut,  si  nusquam 
oirmino  nberius  de  Ulis  agam,  tcmere  videar  eonim  auctoritatem  secn- 
tus  esse,  hoc  libello  paulo  diligentins  diäserere  statui.  Hi  codd.  tres 
Bcripturae  antiquitate,  sinceritate,  pulchritudine  excellunt,  quo  magis 
minim  yldetar,  eonim  varias  lectiones  mmdiiai  enolatae  et  ad  emendim- 
dnm  textum  hnnim  librorutt  eollatas  esse«' 

19.  Passau].  Das  LehrercoIIegium  ist  unverändert  geblieben.  Stu- 
dienrector  Dr.  Hoffmann,  die  Professor on  Rott  (IV),  Widmann  (III), 
Liepert  (II),  Schrepfer  (I),  Dr.  Nirsohl  (kathol.  ßel.),  Pfarrer 
Bauer  (prot.  Bei.)«  Lycealprofessor  Holl  werk  (Katb.),  Lycealpiof. 
Ammon  (Physik),  Lyoealprof.  Dr.  Anaenberger  (HebrftiBcb) ,  Vor-  • 
hölzer  (Franz.),  Lyccalprof.  Dr.  Bauer  (Ital.),  Wild  (Stcnogr.),  AVnjr. 
ner  (Zeichnen),  Geyer  (Gesang),  die  Assistenten  Mayenberg  (Tur- 
nen) undBaldi;  die  Studienlehrer  Lei tl  (IV),  Fisch  (III),  Wild  (II), 
Wältl  (I);  Cortolezia  (KaUlgr.),  Miloobe  (Gesang).  SchiUerzahl 
des  aymnasiums«  112  (IV  SM,  UI  25,  II  31,  I  32),  der  lat.  Scbnle:  186 
(IV  44,  III  4S,  II  50,  I  50).  —  Dem  Jahresbericht  geht  voraus  eme 
Abhandlung  von  Prof.  Liepertr  Aristoteles  und  der  'Aveck  der  Kirnst. 
29  S.  4.  Die  Aufgabe  vorliegender  Abhandlung  soll  sein,  den  richtigen 
Sinn  der  btelle  der  Politik  (VIII,  c.  7)  und  damit  eine  klarere  Einsicht 
in  das  Wesen  der  lotöapcic  sn  ▼«rmitteln. '  Unter  Anwendung  dieser 
so  gewonnenen  mit  der  Ansicht  von  Bernajs  (Grnudzüge  der  ver« 
lornen  Abhandlnnrr-cn  des  Aristoteles  über  Wirkung  der  Trag-i'dii }  im 
Wesen  übereinstimmenden  Interpretation  von  KdOapciC  auf  die  Tragödie 
will  der  Verf.  sodann  eine  Berichtigung  der  in  Betreif  des  tragischen  * 
Mitleids  und  der  tragischen  Furcht  bisher  übiicben  Theorie  ▼ersuchen.  • 
Die  Ansicht  Lessinfj;  ^,  welcher  gelegentlich  der  Besprechung  der  . 
KdOapciC  den  i^atz  aufgestellt  hat,  dasz  sittliche  Besserung  der  Zweck 
jeder  Dichtung  sei,  hat  ihn  bestimmt,  den  Nachweis  zu  versuchen, 
dasz  die  Dichtkunst  wol  sittliche  Wirkungen  haben  könne,  diese 
aber  nur  zufällig  und  unwesentlich  seien  und  daaz  die  wesent- 
liehe  Wirkung,  oder  wenn  man  will;  der  Zweck  der  Dichtkunst  und 
somit  der  Kunst  überhaupt  das  Vergnügen  sei.  KdOapcic  sei  die  unter 
angenehmen  Gefühlen  erfolgende  Bethätigiing  d.  h.  I'ofriedip-ung  freuend 
eines  TrdOor.  Je  naclülom  nun  Aristoteles  die  Sache  vom  philoäophisch- 
medicinischeu  titaudpunkte  sich  betraclite  oder  den  Zweck,  dcu  der 
KfinsÜer  und  sein  Publienm  sieh  jresetst,  ins  Auge  fasse,  wechselten 
für  eine  und  dieselbe  Sache  die  Bezeichnungen  KdOapcic,  KCvt|CtC  und 
i^bovri.  Wende  man  nun  den  ans  dns  Aristoteles  Erörterungen  über 
Musik  gewonnenen  Begrilf  der  KaSapcic  auf  die  Tragödie  an,  so  werde 
die  viel  besprochene  Stelle  des  Cap,  6  der  Poetik:  bi*  ^^ou  Kai  (pöfkiu 
ir€pa{vouco  Tf|v  Tdiiv  toio<^tuiv  iraOiifuiTUiv  xdOopav  zu  übersetien  sein: 
'Die  Tragödie  bewirkt  durch  die  Erregung  des  Mitleids  und  der  Furcht 
die  Befriedigung  dieser  Affekte',  oder  wie  es  Cap.  14  heiszt:  'Der  Tra- 
gödiendichter hat  die  Aufgabe  durch  Mitleid  und  Furcht  Vergnügen, 
Unterhaltung,  zubereiten',  womit  man  Poetik  c.  26  vergleichen  könne, 
wo  ald  Zweck  der  Kunst  wiederum  das  Vergnügen  bezeichnet  werde. 
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'  Daw  die  Snnit  mit  sittlicher  Betterang  nichts  eu  thnn  habe,  beweiae 
I    »user  Anderem  1)  der  Umstand,  dass  kein  echter  Dichter  bei  der  WaU 

seiner  Stoffe  von  der  sittlichen  Bedeatnng^  derselben  sich  abfaftt^g 
mache;  2)  dasz  das  knnstliebende  Pnblicnm  eine  sittliphe  Pps^^enintr 
vom  Dif  lifer  nicht  orwarte,  nnd  3)  das»  die  unbefanpfeiu*  Philosophie 
vou  der  Forderung  gittlicher  Zwecke  regelinUszig  Umc^ang  nehme.  Die 
einsige  Forderung,  die  der  Dichter  an  seinen  8täf  ttelle,  sei  die,  daes 
derselbe  so  viel  Litereise  biete  ale  notwendig  sei,  tun  die  schöpferische 
Kraft  in  ihm  wacbznmfen,  ihn  zu  begeistern;  dies  aber  vermöge  jeder 
'    Gegenstand ,  dem  eine  Beziehnnp  zum  Seeleulehen  des  Menschen  gege- 
ben werden  könne,  d.  b.  Alles  sei  poetischer  Stoff.  Jede  weitere  Eigen-  ~ 
)  «ehaft  des  Stoffes,  also  aneh  die  sittliche  Bedentang  desselben,  sei  dem 
Dichter  qaa  Dichter  eine  EufHllige  Beigabe.   Der  echte  Dichter  gebe 
nns  ein  interessantes  Stück  Menschengeseliichte,  kenne  aber  für  seine 
-    schöpferische  ThUtip-keit  in  Wahrheit  nur  ein  Motiv  nnd  dieses  sei  T<c- 
'    friedigung  seines  schöpferischen  Dranges.   Das  Interesse,  die  Beß'eiste- 
.  rang  für  den  Stoff  dränge  ihn  snr  sinnlichen  Darstellung,  zur  ^ifir^cic  • 
,  desselben,  nnd  diese  nvn  so  waltfbeltBgetren  als  mttgUeh  an  1ieirerk«> 
'   Btelligen,   sei  seine  dichterische  Aufgabe,  sein  dichterischer  Zweck. 
.   Die  Aufgabe  des  Künstlers  als  solchen  sei  daher  die  Form  Vollendung. 
;         20.    Rkgrnsüüro].     Das  Tjehrerpersonal  erfuhr  folpjeiule  A'^erände- 
nmgen.  Der  Professor  der  Mathematik  und  Thysik  Stein  berger  wurde 
in  den  ßnhestand  yersetst,  nnd  an  dessen  Stelle  der  Lehrer  der  Ua- 
:  thematik  an  der  hiesigen  Kreis  -  Landwirtschafts  -  und  Gewerbschnle 
Htither  ernannt.    Der  Prof.  rlor  II.  GvTnn?isi;ilr).  Itcffer  wurde  nnf 
•    die  Lehrstelle  der  IV.  Gymuasialcl.  in  Kichstadt  und  zugleich  zur  Fiih- 
ning  des  dortigen  Gymnasial-Hectorats  berufen,  und  die  in  Folge  dessen 
«liäigte  Lehrstelle  der  II.  Gjmnaslalolasse  wvrde  dem  Professor  der 
i  CIpnnasialcl.  Abth.  A.  Seits  nnd  die  Ftthmng  der  letztgenannten 
Klasse  dorn  Prof.  B eutlhauser  von  Passau  übertragen.  Ferner  wurde 
unter  Genehmigung  derVerzichtleistnng  des  Studienlehrers  Dr.  Spandau 
auf  seine  Lehrstelle  an  der  lat.  Schule  und  der  liitte  desselben  um  Ge- 
ttattong  eines  zweijährigen  Aufenthaltes  in  England  die  Lehrstelle  der 
"  nr.  Cl.  Abth.  B.  dem  Stndienlehrer  der  II.  Cl.  Weiszgerber  Uber- 
1   tragen,  dann  auf  die  Lehrstelle  der  II.  Cl.  der  Studienlehrer  in  Kempten 
:   Pechl  versetzt,  und  der  Stadtpfarrer  Egler  mit  dem  T^ntcrricht  der 
Geschichte  für  die  prot.  Schüler  beauftragt.    Der  für  das  Lehramt  der 
I   Mathematik  und  Physik  geprüfte  Cand.  Pützl  erhielt  die  Lrlaubuiä  zur 
I  Pirsils  an  der  hiesigen  Stndienansialt.  Lehrerjiersonah  Beetor  Prof, 
Hinterhnber  (III),  die  Professoren  Kleinstäuber  (IV),  Seitz  (II), 
!    Beutlhauscr  (I*) .     nn^oth  (P*\  H  nthcr  (Matli.),  MeiHn  n-o  r  fkath. 
i   Rel.);  Albrecht  (Franz.),  Assistcut  Söj  du  er,  Lycealprof.  |)r.  Grimm 
f  (Hebr.),  Schuitzlein  (Engl.),  Adam  (Stcnogr.),  Stahl  (Zeichnen), 
Bfihling  (Gesang),  Zeller  (Tnmen);  die  Stadienlehrer  Oberndorfer 
f  (IV«),  Harrer  (IV»»),  Taf rathshof er  (IIP),  WeissgKrber  (lU^)/ 
!   Pechl  (II),  Adam  (I),   prot.  KcHgionsl.  Prof.  Langoth,  Lecker 
.    (Kalligr.).    Schülerzahl  des  Gymnasiums:    160  (IV  41,  III  40,  II  40, 
:   I*  19,  I»»  20),  der  lat.  Schule:  301  (IV  38,  IV^  34,  Iii*  56,  lU»»  29, 
^   II  76,  I  69).  —  Dem  Jahresbericht  ^obt  voraus  eine  Abhandlung  von 
\   dsm  Stndimüehrer  an  der  anla  scholastlca  I>r.  Schlnhammer:  JHe 
Sittchlacht  bei  Itepanto.  14  S.  4. 

21.  Schweinft'rt].    Das  Lehrorporsonal  ist  im  Laufe  des  Schuljah- 
res unverändert  f^ebiieben.    Studieni ector  Prof.  T)r.  Oelschlager  (IV), 
die  Professoren  Dr.  von  Jan  (III),  Dr.  Wittmann  (II),  Dr.  Ender- 
lein (I),  zugleich  Heligionslehrer  der  protest.  Schüler,  Hartmann 
I     (Math.  u.  Phys.);   die  Studienlehrer  Pfirsch  (IV),   Zink  (III),  Dr. 
I     Pfaff  (II),  Schmidt  (I),  ^tadtpfarrer  Büttner  (Ocsch.  für  dio  ?^nth. 
i    Sch&ler),  dessen  Stelle  vertretend  Cooperator  Krampf,  Stadtkaplau 


Digitized  by  Google 


158  Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  sUtisL  Nettzen. 


Weber  (kalii.  Kel.)t  Hefmanu  (Zelehnen),  Beck  (AuihfilfUehrer  für 
Kelligr.),  Stadtcaniof  Schneider  (Gesang.)*    Schülerzabl  des  Gymna- 

sinms:  46  (IV  7,  III  16,  II  10,  I  i:^),  der  lat.  Schnle:  Oi  ;'TV  27,  TTI  12, 
II  29,  1  26). —  Dem  Jahresbericht  folgt  eine  Abhandlung,  von  Prof.  Dr. 
Wittmaun:  De  locis  quibusdam  Livianis.  Die  behandelten  Stellen  Bind 
folgende:  Liv.  I.  57,  8  ee  intendeaUbui  wird  erklHii  es  quam  IUI  ee 
istendereiit.  Begiie  }«TeBibiis,  qenm  omne«  BerTos  contenderent,  eim- 
tigii,  nt  primis  tenebris  Romam  pervenirent.  II  13  soll  vor  myiolatain- 
que  ausgefallen  sein  intactam.  dcditam  :=  si  dedita  fnerit.  IT  22  soll 
vor  ni  matnratum  ab  dictatore  Romano  esset  ergänzt  werden:  et  quae 
aiixilia  mislssent.  II  24  praevertisse  wird  verändert  in  praeverti  coss 
(i.  e.  eoQBiües),  da  poBte  keiner  Heilem^  bedürfe.  II  88  'Non  iidem 
homines  de  plebe  modo  in  Eefniliis,  modo  in  Aventino  coetas  fecisee, 
sed  diversae  alia  allo  loco  separatim  suis  rebus  conanluisse  videntur; 
obaerati,  et  qni  eorum  causam  ag-ebant,  fortasse  in  Esqnlliis,  credito- 
res  contra  et  nobilium  si  qui  cum  Iis  stabant,  in  Aventino  habebant 
ooneilia.'  n  81  wird  GrenoT^s  Yerbesiening  gebilligt  (qaam  ,  dum  — 
pandnnt ,  —  firmaverat)  und  auszerdem  parum  apte  geändert  in  pantm 
aptis.  II  59  niraiae  =  ne  nimia  esset  s.  fieret.  III  51  nach  quo  — 
abissent  soll  ergänst  werden  ^nisi  ipsi  eum  magistratiim  retinuissent*. 
y  13  wird  oblati  in  oblatos  geändert,  W02u  reliquias  pugnae  Apposition 
sei.  y  16  ut  (scs  nt  primam)  dürfe  nicht  von  quando  ^trennt  werden, 
sondern  bSnge  mit  demselben  zusammen.  Y  SI  die  Worte  variia  ter^ 
rentium  ac  paventium  vocibus  sollen  nicht  von  complet,  sondern  Ten 
mixto  abhUnp^en ;  —  Clamor  omnia  complet  mnliemm  ac  pneromm  plo- 
ratUf  qui  miitus  erat  variis  terrentium  ac  paventium  vocibus.  V  28 
wird  verecundia  erklärt  nach  Cic.  de  rep.  ¥4.  y  46  wird  eomitiis  cu- 
riatis  nicht  auf  das  folgende  revocetns,  sondern  anf  die  Worte  dictator 
extemplo  diueretur  bezogen  =3  nt  Camillus  dictator  eztemplo  dieeretor 
et  comitiis  ciiriatis  imperium  acciperet.  Die  Worte  revocatns  äe  exilio 
jusßu  populi  Camillns  sollen  sich  beziehen  auf  die  kurz  vorhergehenden 
Worte  ^consensu  omnium  placuit  ab  Ardea  Camiilum  acciri\ 

22.  Brann].  Yen  Verinderungen  im  Lehrerpersonale  sind  sneli- 
stehende  anzuführen:  Prof.  Sch edler,  dem  der  Religions-  und  Ge- 
Rchichtsnnterricht  für  die  katli.  Schüler  am  Gymnasium  und  an  der  lat. 
öchiüe  übertragen  worden  war,  wurde  in  gleicher  Eigenschaft  an  dag 
Wilhelms -Gymnasium  zu  München  versetzt.  Bis  zur  Wiederbesetzung 
der  Lehrstelle  yersah  der  Priester  Merkel  den  betreffenden  Unterricht. 
Vom  1.  Januar  an  wurde  der  genannte  Unterricht  getrennt,  und  für  das 
Gymnasium  dem  früheren  Pfarrkaplaa  Hutm  ache  r  und  für  die  lat. 
Schule  dem  Domviear  Kuhn  übertragen.    Der  frühere  Assistent  Kpp- 

gel  wurde  zum  Ötudienlehrer  an  der  lat.  iSclmle  zu  Kirchheimboiauden 
efördert,  und  an  seine  Stelle  der  Lebramtscand.  IIh  usch  ernannt.  Mit 
dem  Anfang  des  nüchsten  Schuljahres  wird  Prof.  Stnrtx,  snm  Pf arrer 
in  Winnweiler  ernannt,  von  der  Anstalt  scheiden.  Lehrerpersonal: 
Rector  Hofrath  Dr.  v.  Jacrer,  Conrector  Prof.  Fischer,  die  Profesi^o- 
ren  Schwerd  (Math,  und  Physik),  Ostbelder  (IV),  Langer  (III), 
Borscht  (11),  Dr.  Fischer  (I),  Hutmacher;  Schaller  (Franz.), 
die  Assistenten  Nnseh  und  Sehelle,  Zech  (Zeichnen),  WisE  (Musik), 
Mühe  (Stenogr.);  an  der  lat.  Schule:  Subrector  Prof.  Fahr  (IV),  die 
Studienichrer  Krieger  (III),  Lehmann  (II),  Emmert  (I),  Kuhn, 
Lehmann  (Kalligr.),  Assistent  Schelle  (Math.).  Schülerzahl  des  Gym- 
nasiums: 111  (iV  32,  III  24,  Ii  28,  I  27),  der  lat.  Schule:  126  (IV  30, 
XU  4&,  n  26,  I  25).  —  Dem  Jahresbericht  folgt  eine  Abhandlung  vom 
Lycealprofessor  Dr.  Becker:  Der  ffumaaimmt»  f*i  seiner  Bextehmg  tu 
den  Principien  der  antik-platonischen  und  der  christlichen  Sittenlehre.  22  S.  4. 
Die  vorliegende  Abhandlung  stütj^t  sich  auf  die  neulich  bei  Herder  in 
Freiburg  erschienene  Schrift  desselben  Verfassers^  'Das  philosophisohe 
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System  Platon^B  in  seiner  Beziehung^  zum  ehristlichcn  Dogma^  in  weleker 
derselbe  die  principielle  Verf^cliioflfTihcit  »Ter  christlichen  Glaubens  -  imd 
»Sittenlehre  von  den  Lehrrn  des  platnnischcn  Systems  iiachzuweisf  n  und 
da«  richtige  Verhältnia  ^wiächcu  C'hri3ieuluiu  und  PlatoniBinus  klar  ztt 
machen  unternommen  hat.  Der  Verfauer  fUhlt  eich  gedrungen,  in  die- 
ser Abhandlangt  deren  weitere  Aosfühning  Ihm  jedoch  am  Hangel  an 
Zeit  unmöglich  war,  die  Fehler  und  Ueberschreitungen,  deren  sich  der 
Hamanismup  in  den  letzten  Jahrhunderten  scbaldig  gemacht  habe«  un- 
verholen und  kiar  als  solche  zu  bezeichnen. 

98.  STBAUBiaa].  Im  Lehrerpersonale  fanden  folgende  Veränderungen 
statt.  Der  Prof.  der  IV,  Ojmnaaialel.  Andel tshaueer  wurde  anf  sein 
Nachsuchen  in  den  Ruhestand  versetzt  In  die  hierdurch  erledigte  Lehr- 
stelle rückte  der  Prof.  der  I.  Hyrrrnnsifilcl.  Frk  vor,  \\n(\  zum  Prof. 
der  I,  Gymnasialcl.  wurde  der  seitherige  .Studienlt* lirer  der  lat.  Schule 
in  Dilliugen  J  uugkunz  befördert.  Lehrerpersonal:  Studienrector  Pro- 
fener  Tauaeheok  (Hl),  die  PrefeMoren  Brk  (IV),  Enseneperger 
(II),  Jangknas  (I),  Schmidt  (Math«  n.  Phys.),  P.  Pielmair  (kath. 
Rg1.\  Pfarrvicar  !?raun  (prot.  l^cl.\  Port  (Franz.),  A<ssistcnt  II  ü  f  c  r, 
Lämmermeyr  Zeichnen),  Aigner  (Gesang),  Weingart  iSttnogr.); 
die  Studienkhrer  Krieger  (IV),  Schedlbauer  (lü),  Spautehlner 
(II)  (auch  Tnmlehrer),  Matal  (I),  Bergmann  (Kalligr.).  SehBIeraahl 
des  Gymnasiums:  55  (IV  9,  I(|  18,  II  18,  I  15),  der  latein.  Schule:  93 
(IV  18,  III  24,  II  24,  I  27).  —  Dem  Jahresbericht  folgt  eine  Abhand- 
Inng  von  Studienlehror  Schedlbauer:  ^^on  der  Fortdauer  der  klasm- 
ichen  Studien  in  den  MitleUchulen.  ^8  8.  4.  Der  Verfasser  handelt  erst- 
lich von  dem  Zwecke  aller  liildung^und  der  Gymnasialbildung  im  Be* 
ssiuleren,  nntereuoht  dann,  ob  die  Natnrwiuenschafteii  snr  £rrei«hiinf 
dieses  Zweckes  geeignet  sind,  oder,  wenn  nicht  diese,  etwa  die  neueren 
Sprachen.  Nach  den  Krq-e^Tiis^en  dieser  Untersuchung  wird  anseinander- 
pesetzt,  welche  Bildung  d  i^-iMfcn  die  alten  Sprachen  geben;  endlich 
werden  die  Bedenken  gewiirdigt,  welche  man  gegen  die  Classiker  hat 
vom  nationalen,  politischen  und  religiösen  Standpunkte  aas. 

24.  WuERznuBo].  In  dem  Lehrpereonale  traten  im  Laafe  des  Stu- 
dienjahres folgende  Aendornn!Ten  ein.  Dcni  f^tndipnlchrer  r>r.  Gras- 
berger  wurde  für  das  WinterMemeslcr  der  erbetene  Urlaub  liewilligt 
und  genehmigt,  dasz  dessen  Functionen  als  Lehrer  der  I.  Lateiuciuääu 
Abtii.  A.  von  dem  Aseietenten  Kl  üb  er  übernommen  worden.  Attf  die 
Dauer  dieses  Urlaubs  wnrde  die  Stelle  eines  Assistenten  dem  Lehramte- 
cand.  Schmitt  übertragen,  der  jedoch  auch  nach  dem  Wiedereintritte 
Klöber's  anderweitig  verwendet  wurde.  Dem  ti mporiir  quiescierteu 
Professor  Dr.  Keller  wurde  der  erbetene  Ruhestand  für  immer  bewil- 
lig Nachdem  die  protestantische  Religionslchrerstelle  an  der  Stodion- 
ustalt  Bayreoth  dem  Stadtriear  Nllgelebaeh  mit  dem  Titel  und  Range 
eines  Gymnasialprofessors  übertragen  war,  erhielt  die  hierdurch  an  der 
hiesigen  Lateinschule  erledigte  Stelle  eines  protest.  Religious-  und 
Geschichtslehrers  der  /um  Stadtvicar  ernannte  Predigtamtscandidat 
Ortioph.  Die  durch  den  Tod  des  Zeichuenlehrers  am  Gymnasium  Hes- 
lelbaeh  erledigte  Stelle  wnrde  dem  seitherigen  Schreib-  and  Zeielmen- 
lehrer  an  der  lat.  Schule  zu  Grünnstadt  Hagel  fibertragen.  Lehrer- 
personal:  Studienrector  Ilofrath  Dr.  Weidemann  (IV),  die  Professoren 
Weigand  (III),  Schmitt  (II),  H  a  im  w  acke  r  (I),  Vicrhoilig  (Math. 
u.Phys.),  Steigerwald  (Iiath.  Uel.  u.  Gesch.),  Stadtvicar  Ii aum  (prot. 
Sei.  a,*€ie8ch.),  Dr.  Hostombe  (Franz.),  AsslstAiteti:  Stadienlehrer 
Behringer  und  Kitiber;  Prof.  Dr.  Reiszmann  (Hebr.),  Eggens- 
Ijerger  (Engl.),  Hügel  ^Zeicliuen),  Bratsch  (Gesang),  Maier  (8te- 
nogr.  u.  Turnen);  die  Studienlehrer  Alzheimer  ilV),  Behringer  (III), 
Dr.  Gerhard  (II),  Dr.  Grasbcrger  (I«),  Knierer  (I»>),  Dr.  Stein 
(kath.  Rel.  u.  Gesch.),  Ortioph  (prot.  Rel.  o.  Gesch.),  Assistent  Hart - 
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mann  (Math.),  St  Öhr  (KalUgr.).  Schülerzahl  des  Gymnasionw:  114 
(IV  88,  UI  27,  U86,  I  29),  der  Ut  SehnTe:  262  (|V  66»  m  U,  nSO, 
1*40,  1^84)»  Dem  Jahresbericht  ist  beigegeben:  VebersetzungspruhtM 
aus  LucTPivts.  Von  Studienlehrer  Df,  Graaberger.  24  8.  4,  (la  dem 
Veramasz  der  Divina  Commedia.). 

26.  Zwsibkubckem].    Den  Subrcctor  Gör  ring  er  verlor  die  Anstalt 
durch  den  Tod.    In  Folge  dessen  wurde  die  Führnng  der  iV.  Latein- 
cüasse  dem  temporär  qniescierten  Stadienlehrer  an  der  Lateiaaehole  in 
Speyer  Saad  tibertragen,  aber  dae  mit  dieser  Stelle  ^erbandea  fewe- 
eene  Snbrectorat  aufgehoben;  der  üateniebt  in  der  hebr.  Spraeli»  wurde 
dem  Prof.  Dr.  Ochs   ribertratron,    Lehrcrpersonal t    T?ector  Prof.  Dr. 
Dittniar  (IV),  die  Professürcu  Fischer  (1X1),  zugleich  Gesanglehrer,  i 
Butters  (11),  Müller  (I),  Dursy  (Math,  und  Phys.),  Krieger  (prot  | 
Bei.  md  Gesei.),  Dr.  Oebe  (katii.  Bei.  nad  Qeeeh.);  die  fiMienlehrer  ' 
Sand  (IV),  Kraft  (III),  engleiob  Lehrer  der  Stenogr»  und  Kalligr.,  ' 
Oeffncr  ir,  Drcykorn  (I),  Koch  (Franz.),  die  Assistenten  Tauber  ] 
und  Heel»  PerzI  (Zeichnen).  Schülerzahl  des  Gymnasiums;  122  (TV  2^?.  : 
in  27,  II  SO,  I  37),  der  lat,  Schnle:  97  (IV  34,  III  17,  II  IS,  I  28\  ~ 
Eine  wisäeuächaftliche  Abhandlung  ist  dem  Jahresberichte  nicht  bei-  - 
gegeben. 

r 

Ueher  die  Qymaatien  des  Königreiche  Fr  aussen  berieblen  mt 
nach  dea  in  Oetem  tind  Miebaelia  1862  eneblenenea  Programmsoi  ' 
ivie  folgt: 

I.  Provinz  Preuszen. 

1.  Bbaünsbeko].  Mit  dem  Anfange  des  Sctiuljnhres  trat  drr  Can-  j 
didat  des  höheren  iSchulamts  Löffler  zur  aushülflichen  Dienstleitung  ^ 
ein.  LehxercoUegium :  Director  Prof.  Braun,  die  Oberlehrer  Prof. 
Dr.  Saage,  Dr.  Otto,  Dr.  Bender,  Ür.  Fange,  Religionslelmr  , 
Austen,  die  ordentlichen  Lehrer  OberL  Liadenblatti  Oberl.  Tiets,  , 
Dr.  Bludau,  Brandenburg,  wiss.  Hülfsl.  Schütze,  Cand«  Löff*  ■ 
1er,  techn.  Hülfsl  ehrer  Rohde,  Pfarrer  Dr.  Herrmann  (evang.  Reli-  , 
gionslehrer).    Scliülerzahl:  321  (I»  u.  ^  47,  II*  u.     57,  III»  u.  ^  84. 

IV  47,  V  42,  VI  44).    Abiturienten:  15.    Den  Schulnachrichteu  gelit 
Yoraos  eine  mathematlsehe  Abhandlung  vom  Oberlebrer  Tieta: 
Tranaversalen,  24.  S.  4. 

2.  Culm],    An  die  Stelle  der  beiden  ausgeschiedenen  Lehrer  Dr.  . 
Pior  und  Schillings,  von  denon  der  erstere  an  dnR  Gymnasium  zu 
Neustadt  W.  Pr.  übergieng,  der  auJore  als  Mathcmatikub  bei  dem  Gym- 
nasium zu  Arnsberg  eintrat,  traten  Dr.  Schulz  und  Schröder  ein, 
der  letstere  fttr  den  matbematisehen  TTnterriebt,    Dem  Dr.  Peters 
wurde  die  fünfte  ordentliche  Lehre i\st eile  definitiv  fibertraf^reii.    Lehrer-  ^ 
CoUegium:  Director  Dr.  Loz'ynski,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Funk,  , 
Haegele,  Weclewski,  Licent.  O  kr  6j  (katholischer  Iteligionslehrer),  j 
Wentzkß,  die  ordentlichen  Lehrer  Oberlehrer  Kaabe,  Dr.  Frey, 
Reyzner,   Laskowski,    Dr.  Peters,  wiss.  Htilfslehrer  Eochei, 
Pfarrer  Consentius  (evang,  Beligionsl.),  die  Candidaten  Dr.  Sehali, 
Schroedcr,  Zeichnenl.  Dluf^osz,  Gesangl.  Trautraann.  Schülerzahl: 
470  (!•  37,  1»'  29,  II»  43,  II»>  43,  III»  50,  UP^  30,  Illb«  33,  IV  67, 

V  66,  VI  67,  Vorboreitungscl.  25).  Abiturienten:  33.  Den  Schnl- 
nachrichten  geht  voraus ;  Geschichte  de*  Gymnaeiumt  zu  Culm  während  da 
erstM  25  /öftre  seinm  BeHehen»^  foii  dem  Dir»  Dr.  fiosj&eki.  76  S.  4. 

8.  Daksio].  Der  Divisionniredtger  Krieger,  weleber  seit  mebre-  i 
ren  Jahren  eine  Ilülfslehrerstelle  am  hiesigen  Gymnasinm  neben  «ei- 
nem Predigtamte  verwaltct^^ ,  !<(liied  mit  dem  Schlüsse  des  Schuljahres 
aus,  um  seine  ganze  Kraft     luem  Hauptamte  widmen  zu  kJmnen.  An 
seine  Stelle  wird  mit  dem  neuen  Schuljahre  Dr,  Eichhorst  treten. 
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Dr.  Stein  erhielt  zum  Zwecke  einer  wisseuschaftlichen  IJuihc;  nach 
Paris  und  Italie?i  auf  ein  Jahr  Urlaub;  die  Stellvertretnnp:  der 
Predigtamtscandidat  B  ertling  übernehmen.  LehrercoHeg-iuiu;  Director 
Engelhardt,  die  Professoren  Herbst^  Hirsch,  Czwallna,  Brand- 
8t&ter,  Bo^per,  die  ordenUichen  Lehrer  Dr.  Strehtke,  Dr.  Hinte, 
Dr.  Stein,  JL)r.  Bresler«  evang.  Religionsl.  Predig.  Blech,  kath. 
Religion.Kl.  Dr.  theol.  Redner,  die  Hülfslplirer  Dr.  Lampe,  l>r.  Kich- 
horst,  Zcicbnenlehrer  Troschel,  Scliroiblehrer  Gohr,  Mnsikdir.  Mar- 
kall, Elemeiitarlehrer  Wilde.  Sciiülerzahl :  473  (I  32,  II'  41,  Ii''  38, 
m*  41,  IUI»  69,  IV«  6a,  IV>»  44,  V  61,  l/I  66,  VII  87).  Abitnrieatea: 
23.  —  Den  Schuluachrichten  geht  yoraus:  M.  Terenti  Varronis  Eume- 
vüfum  refiquiae.  Hec.  et  adnot.  fioeper.  Partie,  tortin.  42  S.  4.  HTufc 
habui  de  aingulis  hnjus  salurae  fragnimtis  (jiiae  pruponereni,  in  quibus 
iri  maxime  agendum  putavi,  ut  emendarcm  verba,  aperirem  seiitentias, 
restttnereoi  ntuneroB.  Supereal  ut  de  nnlTeraae  eooformatioiie  deqne 
fragmentonun  4>rdi]ie  dioendtmi  videatur.  Quae  res  quam  sit  labriea  ae 
dubitatlonum  plena,  ut  cum  aliqua  probabilitatis  fiducia  non  modo 
effici  sed  ne  institui  q»n*dem  possit,  cnm  in  Vindiciis  primis  adversu» 
Vahlenum  (Pbiiol.  XV  p.  271  sqq.)  exposuerim,  supcrscdere  nunc  plu- 
ribos  licet.  Sed  ^uoniam  aliquem  editor  secuudum  eam  quam  aniuio 
sno  informsTÜ  toUu«  fabnlae  imaginem  qnamvia  obaenran  atqoe  eva* 
iitdam  incertamqae  faeere  tarnen  debet  ordinem  reliquiaram  nullo  or* 
dioe  traditarum,  iaqtie  quem  rejerto  bnud  injuria  PopTiinno  focit  Oehlo- 
ros  aliquot  locis  falsus  est,  id  qiuul  intcllegitur  divolniH  (juibusdam  haud 
dubie  ad  rem  eamdem  pertiuuiitibus,  Vahloui  auteiu  ordo  et  iiuperfeo« 
tu  est  ei  ad  fabalaro  parom  eredibililer  ezcogitatam  inttliatiM;  id  qat- 
dsm  non  eo  infitiaa  a  Hü  Vm  ckio  esse  fragmenta  elegantim  et  cum  ma- 
jori qnaf^nin  specie  probabilitatif  fli^r'^^'ta  ,  scfl  ita  tarnen  idom  in  ro 
noBimmquÄm  tomore  mea  quidom  sentenri.-i  (  t  jul  fidcm  fncit  iidam  {>a- 
im  apte  ver«atus  vidctur  esse,  ut,  meu»  iiubi  ordo  »i  iueundus  ait,  aii- 
qootiees  dfeeedendum  ab  eo  putem.  Atqtte  equidem  ita  fere  digeaserim 
qaae  supersunt:  8,  84,  32  (servorum  inter  ae  coUoquium  idemqiie 

narrationis  insequentis  prooeraium);  3,  4  (de  cenae  scholasticae  adpa- 
rationi  )  ;  6,  7,  6  (de  convivarum  pro  mcritis  ordinc);  11,  10  (de  cenae 
ad  antiquum  morem  frugalitate);  9,  14  (de  iutermediis  quibusdam);  22, 
21,  19,  33,  23,  25,  31,  30,  24,  26  (de  Stoicorum  aliorumquo  philosopho- 
ram.opintonibaa  praecipite  circa  homfmim  imiaiiiam);  48,  49,  42,  18,  13 
(de  fine  convivii  et  quibusdam  quae  in  publicum  progrttirie  evenerunt) ; 
45,  16,  43,  28,  44  (de  incidente  in  Fnrias  et  pro  insano  habito);  35, 
3S,  36,  37,  39,  40,  41,  47  (de  iis  quae  apud  aedem  Matris  Deum  acci- 
denmtji  ^7,  27,  20,  15,  18  (de  incubaute  Serapidi);  29  (de  judicio 
Veritatis).  Quem  equidem  ordinem  ita  pono,  ut  et  aeiam  quam  ipse 
isttertoB  lit  nee  apondeam  aempcr  me  ejus  tenacem  fore.  Totiu8  aatn- 
rae  argnmeTitrim  j)ositum  fuissc  in  describenda  varin,  Tnortnlinm  yr\ 
sanissimis  habitorum  insania  atque  vecordia,  satis  declarant  trH|;iuentH 
plurima;  sed  inter  ipsam  et  logistoricum ,  qui  iuBcripius  t'uit  Oreste» 
v«l  de  insania,  quae  ollm  ratio  intercesserit,  praeter  commune  illud 
Sitorarum  ac  logistoricorum  disciimen  hilaritatis  atque  grayitatts  sive 
scenici  generis  ac  didactici  in  tanta  Orestie  reÜqniarom  paucitate  ad- 
sequi  vix  quisquam  potcrit  aut  dotinire.' 

4)  Dbutsch- Ceoms].  Die  bisherige  wisseuscbattlicbo  Hülfslehrer- 
stelle  wurde  zur  vierten  ordentlichen  Lehrerstelle  erhoben  und  dem 
Caadidaten  Andresejewaki  intermistiach  fibertragen.  An  Stelle  des 
bisherigen  Keligionslehrers  Ptasz 7 nski  wurde  derLicentiat  der  Theo- 
logie Y.  Lapkowski  berufen,  LehrercoUegium:  Director  Dr.  Peters, 
die  Oberlehrer  Martini,  Prof.  Krause,  Weiers tr.isz,  Lic.  von 
Laskowski  (Reii^.),  die  ordentlichen  Lehrer  Alteiidorf,  Dr.  Ma- 
lina, Dr,  Sehneider,  Andraejewski,  tecbn.  HtUfiBl.  Härtung, 


Digitized  by  Google 


162  Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verontnungen ^  Statist*  Nntiseil.  | 

Prediger  Weise  (evang.  Uel.).    Schülerzahl:  230  (I  22,  II  40,  III«  22,  i 
im  30,  IV  42,  V  31,  VI  37).    Abitnrienten:  7.  —  Den  Schulnachrich-  j 
ten  geht  voraug:  l/eber  Cäsar^i  BelL  Göll,  VII  23,    Vom  Oberlehrer  ' 
Martini  16  S.  4.   Der  Verfasser  hat  nur  eben  das  susammenstellen  •, 
wollen,  WAS  aas  den  bisberiffen  ErklSrnngsversnehea  dieses  in  Tieler 
Beziehung  nicht  leicht  zu  erklärenden  C.apitels  seinen  eigenen  Ansich- 
ten am  meisten  entsprach.   Neues  ist  über  diesen  oft  behandelten  Ge- 
genstand nicht  gesagt. 

5.  ElbingJ.    Mit  dem  Schlüsse  des  Schuljahres  verliesz  die  AostaU 
Br.  Sonnenhurg,  Lehrer  der  neueren  Sprachen  in  den  oberen  Glas- 
sen,  um  eine  Lebrerstelle  an  der  Petrisehule  in  Danzig  sU  überneh- 
men.   Lehrercollcg^inm:  Director  Dr.  Be  n  e  c  k  e  ,  die  Professoren  M  e  r';;, 
Kichtcr,  Dr.  Reiisch,  Oberl.  Scheibert,  die  ordentlichen  Lehrer  i 
Lindenroth,   Dr.  Steinke,  Dr.  Heinrichs,  Musikdir.  Döring,  ' 
Zeichnenlehrer  Müller.  Schmersahl:  848  (I  18,  II  24,  Iii  49,  lY  40,  I 
V  60,  VI  57).   Abiturienten:  14.  —  Den  Schulnaehrichten  folgt  sine  ] 
mathem.  Abhandlunjr  von  dem  Oberlehrer  Scheibert;  Herleitung  der  . 
AUgemeingüHigkeit  der  ßinominalformel ,  sowie  der  logarilhmif^rhen  Funda-  I 
mentalreihe  durch  die  Hauptsätze  aus  der  Methode  der  unbestimmten  Koef'  ' 
ficienten,  20  S.  4.  \ 

6*  GüHBfVHBv].  Während  der  Dauer  des  gansen  Schuljahrs  fast  ! 
dem  Gymnasium  eine  Lehrkraft  gefehlt,  da  die  darch  des  Prof.  Dr. 
Arnoldt  BefördernnE^  zum  Directorat  crledi^rtt'  zweite  Oberlehrerstelle 
unbesetzt  geblieben  ist.  Erst  vom  October  ab  ist  znr  Wahrnehmuntr 
der  erledigten  Lehi erstelle  der  Gymnasiallehrer  Hoppe  in  LiegnitK 
herufen  worden.  LehrercoUegium:  Director  Dt,  Arnoldt,  die  Ober* 
lehrer  Prof.  Sperling»  Prof.  Dewischeit,  Hoppe,  Gerlach,  die 
ordentlichen  Lehrer  Dr.  Kossak,  Dr.  Basse,  Dr.  ^V;\^\^,  Dr.  Witt, 
Schwarz,  Lehrer  der  Vorbereitungsciasse  Klein.  8chülerzabl:  2?^0 
(I  11,  Ii  3jJ,  III  62,  IV  47,  V  50,  VI  39,  VII  49).  Abiturienten:  5.  - 
Den  Schulnachriehten  geht  yoraus:  Eine  ZueanmenHelbing  des  JVickliff 
Sien  aus  der  Lehre  von  den  hypothetischen  Sätzen  in  der  musterffüUigen  ' 
lateinischen  Prosa.  Zweiter  Teil.  Von  Dr.  R.  Basse.  9  S.  4.  (Der 
erste  Teil  dieser  Abhandlung  findet  sich  im  Michaelis*Programm  1861.) 
B.  Abhängige  Bedingungssätze. 

7.  Hohbnstuin].  Der  Oberlehrer  Schultz  schied  aus  seiner  bis- 
herigen Stellung  ans,  um  eine- Lehrerstelle  an  dem  evang.  Gymnasium 
SU  Oross-Glogau  zu  übernehmen.  In  Folge  dessen  wurde  Dr.  Ger- 
vais zum  dritten  Oberlehrer,  Rlümel  znm  ersten  ordentlichen  Lehrer 
befordert,  der  biKher  bei  dem  Gymnasium  in  Thorn  beschäftigte  Leh- 
rer öiebert  als  zweiter  ordentlicher  Lehrer  angestellt.  Den  Reli- 
gionslehrer Oandidat  Menzel  verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod;  in 
seine  Stelle  trat  der  Prediger  Wendland  ein.  Lehrercolleginm :  Di- 
rector Dr.  Toppen,  die  Oberlehrer  Dudeek,  Dr.  Krause,  Dr.  Ger- 
vais, die  ordentlichen  Lehrer  Hlümel,  Siebert,  Dr.  Heinicke, 
Prediger  Wendland,  technischer  Lehrer  Baldus,  Pfarrer  Karau. 
SohiUerzahl:  209  (I  25,  II  26,  III  51,  IV  35,  V  43,  VI  29).  Abiturien- 
ten; 13.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus;  Vefsiehfiring  son  Ertie' 
kungsgefdern.    Von  Blümel.  36.  S.  4. 

8.  Instekbürg],  Das  neue  Schuljahr  wurde  mit  der  Einführung  des 
Dr.  Lange  als  dritten  Oberlehrers  eröffnet.  LehrercoUegium;  Director 
Dr.  Krah,  die  Oberlehrer  Dr.  Schaper,  Fischer,  Dr.  Lange, 
Bach  mann,  Prensz,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Kumpel,  Dr. 
Schwarzlose,  Dr.  Friedrieb,  Dr.  Meiszner,  Dr.  Schaefer» 
Trosien,  Dr.  Wiederhold,  wiss.  Hülfsl.  Koch,  Elementar-  und 
Zeichnenlehrer  Kislatis,  Gesangl.  Metz,  die  Lehrer  der  Vorschule 
Sackersdorff  und  Eggert.  Schülerzahl:  2Jo  (Ig  10,  Ir  10,  Ilg  20, 
Hr  36,  Illg  25»  Hlr  68,  IVg  17,  IVr  84,  V  60,  VI  40,  Voreehnle:  68. 
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AUtaiieaten:  6.  —  Den  8o1iiiliiftelirie]iieii  geht  Toram:  De  tertio  beza- 
metri  latinl  otdine  eap«  I.   Vom  Oberl.  Dr.  8  c  h  a  p  o  r.  26  8.  4.  'Ez- 

ponam,  qua  ratione  de  vi  varietnieque  tertii  ordtnis  »im  scriptiirus. 
Incipiam  igitiir  a  vocibus  dactylicis,  elisionc  dccnrtatis,  qaae  In  con- 
finio  quasi  secundi  et  tertii  ordinis  poHÜae  »uut.  Kxtrema  autem  pars 
disquisitionis  ea  vocabula  habebit,  qaae  cum  natura  antibacchia ,  mo- 
loMie»,  paeeniea,  eborlambiem  fint,  elisione  daetyUc»  fieri  ▼ideutnr. 
Capitnm  qniiiqne,  qitae  in  medis  dIaptitfttUme  ponentnr,  materiam  da- 
bnnt  eac  voce»,  qnac  vel  ipsne  vol  mm  alüs  cOmpoBit««™  jnstnm  tortil 
onünis  niodiim  oxpient.  Harum  cxempla  tam  mnita  le{:^untnr,  ut  priini 
geaeria,  quod  vocibus  dactyücis  constat,  uon  minus  quio(|ue  millia  in- 
renerim,  Alteram  fretras,  qaamqnain  longo  intenrallo,  bme  tarnen  pro- 
ximam  eet;  cum  enim  ex  nionosjllabo  longo  et  pyrrbiehio  compouatur, 
satjfl  mng-naf^  roptilntionum  pulcherrimarum  copiae  locnm  dcdit.  Contra 
tertium  genus  quo  in  ^enere  trotbaouH  cum  brevi  monosyllabo  conjuu- 
gitar,  perpaucas  continet  verborum  eopulationes  nec  eas  elegautissime 
fititM.  H*ee  tris  dactylomm  genera.  Spondei  deniqne  in  duo  genem 
difttribiieniar,  qnomm  altemm  singnla  vocabula,  altenim  bin«  eompleo* 
tetur.*  Cap.  I.  De  voeibns  dactylicis  et  creticiB«  quae  a  sequenti  in- 
ciso  Renten tinp  vi  sejunctae,  cum  proximis  syllabis,  a  cplibas  altera 
bexametri  aedes  tncipit,  srnixesi  conjiiii^untnr. 

9.  KoBMiQSBBBo].  h)  A  1  tstiid tis c U 68  Gymnasium.  In  dem 
LtkreieoUegiain  elnd  im  Lanfe  det  Jabrea  folgende  VerSnderungen 
eiBgetreten,  Zn  O.sti m  y.  J.  trat  der  dritte  ord.  Lehrer  Dr.  Schaper 
ans,  um  die  erste  Oberl elircrstelle  nn  fleni  tu  m  r  rrirhtetcn  Oyinnasinm 
in  Insterburg  zu  übernehmf  n.  An  die  Stelle  desselben  traten  Dt.  Hu- 
jack,  welcher  schon  seit  Michaelia  1860  an  dem  Gymnasium  beschäf- 
tigt war,  und  Dr.  Biebborsti  welcher  jedoch  nach  Oitem  d.  J.  ana 
den  Lehrerkreise  scheiden  wird,  am  in  eine  wlssenHch.  Hülfslehrerstello 
«n  dem  Gymnasium  zu  Danzig  einzutreten.  An  die  Stelle  des  ans  Ge- 
sTrndheitsrncksichten  ausp:eschiedenen  Elomentarlehrer^  Rosafis  trat 
<ier  Elementarlebrer  Hier  freund.  8eit  Michaelis  v.  J.  war  auch  das 
Mitglied  des  pädagog.  Seminars,  Dr.  Koenigsbeck  an  dem  Gymna* 
siam  besehftragt.  An  die  Stelle  des  ans  seiner  Stellnng  geschiedenen 
Oeaanglebrers  Witt  trat  Cantor  Meissner.  Lidirercollegium :  Director 
Ür.  Ellendt,  die  Oberlehrer  Pmf.  T)r.  Möller,  Fatschek,  Schu- 
mann, Dr.  Kitlifer,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Rets«!  a  f  f ,  Fabri- 
cias,  Witt,  Muttrich,  die  Schnlamtscandidaten  Dr.  Itujack  und 
Dr.  Elcbbiorst,  Elementarlebrei  Bierfrennd,  Zelcbnenl.  Stobbe, 
Oesfin^lehrer  Meissner.  SchuTorzabl:  395  (I  49,  !!•  28,  II»>  36,  III« 
42,  IIP'  59,  IV  RO,  V  61,  VT  GO).  Abiturienten  zu  Micliaeli-s:  2,  zn 
Ostern:  15.  —  Den  Sehnlnachrichten  ist  voran^freschickt  eine  Abhand- 
lung des  Oberlehrer  Bchumanu:  Eine  neue  I unyentenboussole,  32  S.  i. 

b)  Friedricht-Colleginm.  Der  Sehulamtscandidat  Linke  nnd 
<ler  Candidat  der  Theologie  Coli  in  traten  als  wissenschaftliche  Hülfs- 
lehrer  ein,  letzterer  zufsrleich  als  Gesanglehrer,  der  Klementarlehrer 
Maasz  als  Lehrer  an  der  Vorschule.  Der  Domherr  nnd  Probst  Dr. 
Wunder  wurde  im  Laufe  dos  Winters  an  das  Domstift  nach  Frauen- 
burg versetzt;  der  bia  dahin  von  ihm  erteilte  Keligionsunterricht  für 
die  katbol«  Schüler  wnrde  vorlSnfig  dem  Kaplan  Dr.  Hill  er  fibertra- 
i'en,  nachher  hat  denselben  der  Probst  K a m  s  z  a  n o ws  k  i  Hbemommen. 
Mit  dem  Beginn  des  SommersemeMters  trat  der  Predip;'tamtscandidat 
Lackner  sein  Probejahr  an.  Oberlehrer  Dr.  T.cwitz  wurde  zum  Pro- 
fessor ernannt.  Lehrercollegium:  Director  Adler,  die  Oberlehrer  Prof. 
Dr.  Lewitz,  Prof.  Dr.  Merleeker,  Lebnerdt,  Dr.  Zander,  die 
•rJentlichen  Lehrer  Professor  Dr.  Simson,  Prof.  Dr.  Zaddach,  Dr. 
floffmann,  Dr.  Müller,  Dr.  Eekardt,  Predtp-cr  Khel,  die  wiss. 
üüifsiehrer  Dr.  Linke,  Coilin,  Lackner,  techn.  üülfsL  Kreuts- 
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berf  er,  die  Lehrer  der  Yorschnle  Glag^e  und  Maasz.  Schüleraahl: 
461  (I  28,  II  39,  III«  44,  HI«»  51,  IV»  31,  IV«  41,  V  73,  VI  65,  Vor- 
schule I  54,  II  35).  Abiturienten:  6.  —  Den  Schulnachrichten  gebt 
voraus  eine  Abhandlung  von  Dr.  Hoffmann:  U^ber  tordierte  Drähtt» 
10  S.  4. 

c)  KneiphSfUehes  Stadt-Oyrnnasiiim.  As  die  Stell«  dssDr. 
Bajack,  wächer  eine  Stelle  an  dem  hiesigen  Altstädtischen  Gymna-  ' 
sium  übernommen  hat,  ist  der  Predip^er  Hanncke  <r(^treten.   Zu  Mi-  ! 
chaelis  sind  zwei  Mitjflieder  des  hiosifi^en  päd;i^'^o<]fischen  Seminar«, 
Moinertz  und  Pelka,  dem  Gymuasium  überwiesen.  Lehrercolle* 
gium:  DireotOT  Dr.  Skrzeezka,  die  Oherlehrer  Prof.  Dr.  Koenig, 
I)r.  Schwidoz,  Dr,  Leute,  Prof.  Cholevius,  Weyl,  die  ordent- 
lichen Lohrer  Dr.  Knobbe,  v.  Drygalski,  Dr.  Diestcl,  Prediger 
iranncko,  Dr.  S  eemann,  Zeichnen- und  Schreiblehrer  Gl  um ,  Musik-  * 
director  Pabst.    Sehülerzahl:  310  (I  37,  U«  32,  II»»  31,  IH  61,  iV  60,  J 
V47,  VI  42).  Abiturienten  t  16.  —  Den  Sohnlnnehxiehten  geht  Torsm: 
De  verbis  latinae  Ungnae  »nzillaribns.   Pars  III.  Vom  Oberlehrer  Dr. 
Lentz.    25  S.  4.    *'Agendam  mihi  erit  de  bis  verbis:  habere,  tt- 

nere,  fore^  forern^  ü-c''  —  'Quae  restat  disputatio  de  verbis  /brtf,  /brea* 
ire f  eam  quam  proxime  licebit  absolvemus.' 

10.  KoMiTz].  In  dem  LehrercoUegium  ist  eine  Verändemng  nicht 
eingetreten.  Dasselbe  bilden t  Director  Dr.  Goebel,  die  Oberlehrer  ! 
Prof.  Wiehert,  Prof.  Dr.  Moiszisstzij^,  iowiAski,  Dr.  Stein, 
Religionslehrer  v.  Biolicki,  die  ordentl.  Lehrer  Oberlehrer  Haub,  ' 
Heppner,  Karlinski,  Kawczynski,  IJarthcl,  wiss.  Riilfslehrer 
Gand,  comiss.  Lehrer  Altendorf,  techn.  Hülfsl.  Oösowbki,  evang, 
Beligionsl.  Snperiatend.  Annecke.  Schiilenahl:  319  (i  34,  U  84, 
m*  36,  m»»  56,  IV  50.  V  63,  VI  67).  Abiturienten;  11,  —  Den  Schul- 
nachrichten g^eht  voraus:  Diverbii  Aeschylei  secundum  rationem  antith' 
ticajn  emendati  specimen.  Scripsit  A.  Lowinski.  20  S.  4.  ^Accipe 
nunc  textum  utriusque  sermonis  secundum  rationem  antitheticam  pio 
ytrili  parte  a  nobis  emendatum  mementoque  asterisenm  eis  loeis  appic- 
tnm  esse  qnos  ipsi  coiyeetnra  temptare  ans!  snmns: 

ArreAoc. 

?KTov  X^YOt^'  fiv  avöpa  cujqppovi^CTaTQV 
660    dA.Kr]v  t'  dpiCTOv.  ^dviiv  Aii^idptujv  Alöc* 

*0|yu>Xu>tov  hk  irpoc  irOXcnc  tctotia^voc 

KaKoici  ßdici  iroXXA  Tu6£uic  ßiav, 

TÖv  dvbpo<p6vTr]v ,  t6v  iröXeiüC  rapaKTOpa, 

MacT{KTOp'*  äptujc*  KaKoCi*  ^i^dcKaXov, 
555    '€pivuoc  XnTr)pa,  irpöciToAov  4>övou. 

KOKilkv  T*  Aöpdcrqi  Td>v&€  ßouX€im|ptov* 

Kai  t6v  c6v  aOOic  irpöcjuopov«  cuXX^irropn« 

^HuTTTid^ovT'*  övo|ua  TToXuv€(ko\jc  kXi'j€iv,* 

öuceKT^XecTGv  ♦  touvom'  dvöaToüfievoc, 
560   KaX€i.  X^Tti      toöt  '  ^ttoc  biov*  CTÖjia* 

fj  Totov  Spxov  Kol  Oeoici  'rrpoc9iXk,  i 

KoXdv  T*  dKoOcm  xai  iieOucT^ic, 

iröXiv  TTOTpibav  koI  OcoOc  toOc  ^ttcvcIc 

iTopOdv,  cTpdTcuju*  ^iraKTÖv  ^fiß'pf^Xr^KÖTa. 
565    Krjpöc*  xe  Trr]Yi1v  t(c  Korncßkei  öikt^; 

TTttTplC  T€  Yö'Cl»  tfjC  UHü  CTTOUÖf|C  bopl 

AXoOca,  mbc  cot  StjjUMCiXOc  revi^cerai; 
€t»wT€  Jüiiv  6f|  Trjvbc  mavu»  iröXiv,* 

570   fioxi^iaeO*-  oOk  öti(liov  iX-aiZw  ü6püv. 

TOioOO*  ö  jidvTic  dciriö'  euxüKuiv*  vo|iöv* 
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nvf  Yt^'P  ^oK€lv  öpicToc,  dXX'  eTvai  O^Xci, 
ßaötiuv  dXfiKa  hifi  fppfvdc  Kapirou|Li€voc, 
676        i^c  TU  Kfeövu  jiXaLTdv€i  ßouXeu^UTa. 
TOÖTip  co<podc  TE  KdTo6o0c  dvTiip^Tac 
ii^|i«£iv  iirmvii^-  b€tv6c  de  d€0<^  c^ßci. 

eieoKAHC. 

o€0  ToO  EuvaXXdccovToc  opviöoc  {ipOTOlC 
oücaiov  dvbpa  rotci  bucc€ß€CT<lTOtc 
660       irovTl  Yipdfci   *  £ce '  öpiXtoc  Koxf^ 

xdKiov  otjb^v,  Kapirdc  oO  ko^iict^oc 

I       .  dxTic  dpoupav*  ftdvoToc*  ^KKaptriCeTai* 

fj  tdp  Eüvfeicßuc  TiXoiov  €Üc€ßric  dvj\p 
va^Taici  Boupoic*  Kai  iravoupYiac*  TUiroic* 
586  6^uiX€v  dv&pi&v  cöv  6co1CT6cT^l  T^vci, 

<  Hiiv  ttoIUtoic  dvöpdciv,  biKoioc  dbv, 

TaÜTou  Küpr]cac  cutukiuc«  afptuiauToc, 
TrXriYfeic  Ö€ou  ^ucxi^i  nufKüivip  'öd^ii). 
590  oÖTOC  5*  6  fMivTic,  uidv  OIkX^ouc  Mtui, 
ctlMppuiv,  Mkoioc,  droOöc,  cdccß^c  dv^, 

/.i^fac  irporpriTric ,  dvocfoici  CUfim^clc 
OpaciK  TÖMOiciv  dvöpdciv  fppfvjuv  bixa* 
Ttivouci  TTüjiiin^  T^^v  fiUKpav  TiöXiv*  lioXcW, 

695  Aiöc  e^ovToc  EuTKoOcXKUcOi^ccTai. 

5oKi&  M^v  odv  c<p€  ui)b^  irpocßaXetv  miXatc, 
oöx  uüc  ä6u|iioc,  oOo^  Xr))iaToc  KdKi}, 
dXX*  oibcv,  üjc  c(p€  XP^  TcXeuxf^cai  M^XiQf 
el  KOpiröc  fcTai  6€cq>dToici  Aoitou. 

600   cpiXuj«  6t  ciYdv  f|  X^yciv  xd  Kaipia. 

0|Aiuc  b*  iir*  aÜTip  <pOjxaf  AocOcvouc  ßfov, 
4x6p(|i«  E^vov  iTvXuipöv  dvxixdgoMCv, 
Y^povxa  x6v  voöv,  cdpKa  f>'  ^ßtucav  cpOei, 
iTobiüKfc  Öiajiia,  xf^po'  B '    ♦  Gii  ßpabOverai 

605    nup   uLniöoc  Y^M*^^^^^  upnucui  ööpu. 
OeoO  hk  Ö<&p6v  kTiv  c(^iix€tv  ßporoiftc. 

11.  LyckJ.  Im  Lehrercolle^ium  sind  im  verflossenen  Sohuljahre 
Veränderuugeu  nicht  vorgekommen,  aber  durch  die  Uebertullunpf  der 
Secanda  die  Berufung  eines  neuen  Lehrers  vorbereitet.  Lehrercolle- 
giom:  Direolor  Professor  Fabian,  die  Oberlehrer  Professor  Kostka, 

I  Oertaitia,  Dr.  Horeh,  die  ordeotL  Iiehrer  Kithse,  Dr,  Hamske, 
Ropetach,  Oberlehrer  Menzel,  Laves,  Saran,  Pfarrer  Preusz. 
Sebülerzahl:  308  (I  85,  II  59,  III*  47,  111»^  45,  lY  51,  V  46,  VI  26). 
AbiturientLu  •.  7.  —  l>ru  8chulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung 
des  Gymnaäittllelirer  Kuiise:  Lekre  von  den  KeyeUchmUm  in  sytUheti' 

.  icAtr  DmtMbmg,   28  8.  4L 

12.  Mabibnwrrdbb].  a)  K^nigliebe^  Gymnasium.  Im  Lehrer» 
collegium  sind  folgende  V^erändernngen  ein^^i'etreten.  I'er  wissenschaft- 
liche Hüifslehrer  Dr.  Wulckow   wurde   nacli  Danzig  au  die  Petri- 

I  schale  versetzt;  au  seine  Stelle  trat  provisorisch  auf  ein  Jahr  der 
l  Candidal  Wieder  hold,  der  am  SeMnase  dee  8ehii^'ahrs  die  Anitalt 
\  wieder  Terliesc,  da  die  Stelle  des  wiss.  Hülfslehrers  in  Wegfall  ge- 
kommen ist.  Der  fünfte  ordentliche  Lehrer  Dr.  Voickmann  ist  an 
<i&8  Rastenborger  Qymnn»inm  versetzt  worden;  zur  einstwoilig-cn  Aus- 
hülfe ist  der  Predigtamtscandidat  Roh  de  eingetreten.  Lelircrcolle- 
giom:  Director  Prof.  Dr.  Lehmann,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Qütz- 
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laff,  Prof.  Dr.  Schröder,  Grosz  (zagleich  Tunüebrer)^  Dr*  Zejic, 

die  ordentlichen  Lehrer  Reddig,  Hensl-n,  Oraeser,  I>r,  Kiinzer, 
Cand.  Rohde,  Zeichnen-  und  Schrpiblehrer  Berendt,  Gesangl.  Cantor 
Leder.  Schülerzahl:  212  (I  17,  11  3Ö,  III*  20,  III*'  39,  IV  28,  V  27, 
VI  43)*  Abitiurienten;  14.  —  Den  Sehnlnftobiichteu  geht  Toraua;  1) 
Sprachliehe  Bemerkungen  über  Lessing.  Erstes  Heft.  Vom  Director  Dr, 
Lehmann.  37  S.  4.  Erster  AbscTniitt.  Die  TTülfsverba.  §  1.  Allge- 
meines. §  2.  Auslassung  der  Hültsvcrba  haben  \md  sein  in  Neben- 
sätzen. §  3.  Auslassung  des  Hülfsverbums  haben  bei  der  Infiuiti?- 
Attraction.  §  4.  Auslassung  des  Uülfsverbums  sein,  besonders  bei 
geworden,  werden  und  gewesen«  §  ö.  Besnltaft.  A.  Das  End- 
resultat für  die  Poesie.  B.  Das  Endresultat  für  die  Prosa.  Zweiter 
Abschnitt.  Eine  Attraction  (Trajection)  bei  Relatirsatzen.  §  6.  Die 
regelmäszig-p  Constniction.  §  7  Die  Structnr  der  Trajection.  §  8.  Die 
Kiiileitungeii  der  beideü  Nebeiibätze.  §  9.  Die  Verba  finita  des  regie- 
renden Nebensatses.  §  10*  Die  Satsstnfen  bei  4er  Trajeetion.  §  lt. 
StilgattuDgen.  §  13.  Beispiele  bei  Luther  und  Anderen.  §  13.  Ursprung 
und  Znsammenbaiif!'.  v  §  14.  Resultat.  Dritter  Abschnitt.  Der  Acca- 
sativ  mit  dem  Infinitiv.  §  15.  Wesen.  §  16.  Die  regierenden  Verba. 
§17.  Ellipsen  bei  dem  Accusativ  mit  dem  Intinitiv.  §  18.  Die  Satz- 
stufen.  $  19.  Entstehung  und  Zusammenhang.  §  20.  Sdilnsa.  —  ^ 
Uehersichten  jut  Chromk  de»  Königlicfien  Gymnasiums  tu  Marienwerder, 
Zweite  Fortsetzung.    Von  1851 — 1862.    Von  dem  Director. 

b)  Städtisches  Gymnasium.  Dr.  Braut,  vorher  Hülfslehrer 
an  der  Realschule  zu  Elbing,  ist  in  die  dritte  ordentliche  Lehrstelle 
eingetreten.  Für  die  zu  Ostern  bevorstehende  Eröffnung  der  Prims 
hat  das  Patronat  der  Anstalt  ffir  die  yierte  Lehrstelle  Dr.  Steusloff» 
für  die  fünfte  Just  gewühlt  und  die  Oenebnigaug  beantragt.  Dem- 
gemäsz  wird  das  Gymnasium  mit  vollständigem  LehrercoUegium  nnd 
mit  sämtlichen  Classcn  den  neuen  Jahrescursus  beginnen.  Li  iner- 
collegium:  Director  Dr.  iireiter,  die  Oberlehrer  Dörk,  Dr.  iiotzuü, 
Dr.  Reicbau,  die  ordentlichen  Lehrer  Lastig,  Dr.-  Eckert,  Dr. 
Braut,  Lehrer  der  Vorclasse  Look,  Gesangl.  Grabowski,  Lehrer 
der  Vorclasse  Post,  Zeichnenl.  Naudieth     Schülerzahl:  278  {II  23, 

III  48,  IV  39,  V  38,  VI  50,  Vorcl.  I  36,  II  .SS).  —  Den  Schulnachrich. 
ten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Braut: 
Euripides  muHenm  oeor  man  reete  dieatwr.  Altera  pars.  Euripidee  de 
matrimonio  gmd  senseHi,  16  8.  4^  ^Quoniam  igltnr  vidimos  iis,  qnse 
in  fabolis  in  nmlieres  dicta  reperiuntur,  Euripideum  earum  odium  non 
modo  non  subesse,  sed  impngnari  et  refutari  vel  veterum  poetarum 
cavillationes  vel  aequalium  prava  judicia,  deinde  quae  nihilo  minus 
nonnullae  personae  in  feminas  protulerunt,  proäcisci  partim  a  reram 
eonditlone,  in  qua  illae  eonstitutae  fnerint,  partim  ab  earum  %i  ingenio 
et  moribus  pravis,  has  igitur  ob  eausas  arbitramur  omnls  hujus  Euri- 
pidei,  quod  fenuit,  odü  mulierum  ori^inem  duooTifiam  esse  ab  Aristo- 
phano;  qni  quidcm  qua  de  causa  üli  id  affinxerit,  alio  loco  demon- 
strafe  conabur.' 

'18.  Mvm?:l].  Das  LehrercoUegium  hat  keine  Yerändernng  eriitlen. 
Dasselbe  bilden  Director  Gttdke,  die  Oberlehrer  Sanio,  Dr.  Paul- 
Ben,  Dr.  Schmidt,  Dr.  Storch,  die  ordentl. '  Lehrer  Dr.  Becker, 
Dr.  Gcnthe,  W a  1  d h uu er,  Gerdien,  Gräf,  Cantor  Edel,  Lehrer 
der  Vorschule  Rohse.    Schülerzahl:  213  (lg  4,  Ilg  6,  Ilr  5,  III  37, 

IV  37,  V  48,  VI  41,  Vorschule  35).  Die  Prima  ist  erst  mit  Anfang  des 
Boinmersemesters  errichtet.  —  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine 
Abhandlung  von  Dr.  Becker:  Quaestiones  criticae  de  0.  Suetotdi  Tran- 
quilli  de  viia  Cnrsnrvm  libHs  Vlll.  22  S.  4.  'Rothius  demnm  ex  lege 
artis  Codices  examinavit  et  praeclpue  Memmianum  R(  qucndnm  esse 
stauiit.    Sed  quum  quae  ille  vir  doctissimus  de  libris  •öuctonianis  dis- 
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patavit,  non  ab  omni  parte  Ter»  ease  Tideantar,  diligentins  in  hane 
rev  in^nirendom  pnto,  cum  mibi  libri  praetto  iint,  quomm  notitia  Ro* 
tbinm  fngit.'    £s  folgt  dann  eine  Classification  der  verschiedenen  co> 

dices.  'Sequentibus  antem  in  verbis  fiuaostinnem  libris  mnim  scrip- 
tis  sie  institaam,  ut  primo  (^om  locos  affcTam,  in  quibus  B  (est  Wolfen- 
battelanus  siye  Gudiai^iui  2i>df  a  viris  doctis  adhuc  prorsus  ueglectas, 
qai  aetate  ad  Menmianom  prozime  aocedit)  a  Menuniaiii  aeriptiira 
decedens  .cum  secundae  vel  tertiae  classis  libria  faeit,  tum  pluribua 
loch  afferendis  virtutes  vitiaqne  secnndae  tertiarqno  classis  et  discri- 
w  ina  eamm  demonstrem,  deniqne  psnea  de  singuUa  libria  manu  acrip- 
tiä  addam.' 

14  Nbustadt  iw  WB8TPB.}.  Caiidldat  Dr.  Pior  trat  als  dritter, 
Candidat  Baotenberg  als  vierter  ordentlicher  Lehrer  ein.  Candidat 
Hoffmann  trat  sein  Probejahr  an.  Lehrercollef^inm :  Diroctor  Prof. 
Hr.  He  Pin  an  11,  Ober).  Fahle,  Kelipionsl.  Warncke,  ObL-rl.  Ma- 
rouski,  die  ordentlichen  Lehrer  Samland,  Dr.  Thom asze wsk  i , 
Dr.  Pior,  Rantenberg,  interim.  wies.  Hülfsl.  Or.  y.  Maslowski, 
Pfarrer  Lebermann  (evang.  RaL),  Cand.  Hoff  mann,  techn.  Lehrer 
Prengel,  Yolksschnll.  Habowski.  Sehülersahl:  328  (I  13,  II  29, 
in»  30,  TU»»  47,  IV  70,  V  66,  VI  54,  VII  29).  —  TVn  Srlmlnachrichten 
geüt  voraus;  De  vocahuKs  Ornecus  apiid  scripiores  Humanos.  Her.  Sam- 
Uad.  30  Ö.  4.  ^Ordinem  disputationis  sie  instituumus,  ut,  quid  de 
Tocabalia  QraeciB  statnendiim  yideatnr,  in  bae  parte  mazime  e  acriptis 
Cjcereidapla  cognosei  poisit,  reliqnorum  qaoque  scriptorum  libris  re- 
spectis,  qOOS  qiudem  perscrntnri  nobis  licuit.'  —  'Quoiiiam  domonstra- 
tum  est,  vocabnla  Graeca  passiui  otiain  apud  meliores  scripturea  repc- 
rih,  et  quo  jure  ea  adscivcrint,  nunc,  ex  quibus  potissimum  disciplinis 
dwtitiir,  ezplioabimu.*  I*  PhUoiophica.  II.  Bbetoriea.  Grammatic«« 
Httiiea.  III.  Scenica.  Poetiea.  Mnaica.  ^BeUquamm  dbeiplinanim 
vocnhnla  Graeca  diligenter  conqaisita  tttm  examtaare  cogor,  qaam 
manus  soriheudi  ad  me  redierit.* 

16.  KASTEiTBuao].  In  Folge  des  Ausscheidens  der  Professoren 
Klai^sz  und  Dr.  Brillowski  traten  mit  dem  Beginn  des  Winterseme- 
stert zwei  neue  Lebrer  ein,  Dr.  Tanbert,  bisher  Lehrer  an  der  Beal* 
Sehlde  zn  Tilsit,  und  Caadidat  Tobien.  An  die  Stelle  des  Candidatcn 
Mroczeck,  welcher  wegen  erheblicher  Erkrankung  von  der  Anstalt 
ausscheiden  mustc,  trat  der  Predij^tamtscandidat  Brauu.  Kine  neue 
Veränderung  im  LehrercoUegium  erfolgte  mit  dem  Schlüsse  des  Wiu- 
teisemeeters,  indem  Dr.  W.  Volkmann  einen  Rnf  an  das  Gymnasium 
in  Tbom  annahm;  in  seine  Stelle  trat  der  bishrrig-e  ordentliche  Lehrer 
!im  rfvmnfi??üim  in  Marienwerder  Dr.  Eduard  Vitlckmann.  Lebrer- 
coUegium :  Dircctor  Dr.  Techow,  Prof.  K  ühnast,  Oberl.  Claiisscn, 
Jänsch,  Dr.  Richter  I,  Richter  II,  Dr.  Rahts,  Dr.  Yolckmann, 
Kfisel,  Thiem,  Dr.  Tanbert,  Tobien,  Braun.  Schülerzabl:  814 
(1 47,  II*  33,  III»  42,  III*  36,  III^  61,  IV  89,  V  82,  VI  84).  Abitnrien. 
ten:  23.  —  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  Bischof  Otto''»  erste 
Heiie  nach  Pormnern^  von  Dr.  W.  Volk  mann.    36  S.  4. 

16.  Thorn].  Da  die  wegen  UeberfUlluag  der  Sexta  nötig  gewor- 
(lene  Teilung  dieser  Classe  eine  neue  Lehrkraft  erforderte,  trat  mit 
Anfang  des  Schuljahrs  Dr.  Sehnlbaeh  als  wissenseh.  Hülfslehrer  ein, 
gab  diese  Tbätigkeit  jedoch  bereits  mit  Anfang  der  Somtnerferien  wie* 
der  auf.  Der  bisherige  Helip-ionsltbrer  Garni.sonsprediger' B  r aun - 
schweig  fui^te  Ostern  d.  J.  tiuem  Kufe  als  l'rediger  in  Marienwcrder; 
SU  seine  Stelle  trat  Dr.  Volkmann,  bis  dahin  an  dem  Gymnasium  zu 
Rastenbnrg  angestellt,  als  ordentlicher  und  evangelischer  Religions- 
lebrer.  Den  7.  ordentl.  Lehrer  Rietze  verlor  die  Anstalt  durch  den 
Tod.  Zum  Ersatz  desselben  und  des  ausg^ctrctonen  Dr.  Scbulbacb 
traten  nach  den  Sominerferien  die  Candidaten  des  höhern  Schalamts 
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Dr.EIbing^er  und  Dr.  Gründel  ein.  LebreveoHeginm:  Direetor 
Dr.  Paasow,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Paul^  Piof.  Dr.  Janson,  Prof. 

Dr.  Fasbender,  Dr.  Hirsch,  Dr.  Prowe,  die  ordentlichen  Lehrer 
Oberl.  Dr.  Berkenroth,  Dr.  Brohm,  Fritsche,  lioethke,  Mül- 
ler, Dr.  Winkler,  Butz,  Lewus,  die  Candidaten  Dr.  Ebinger, 
Dr.  Gründel,  Dr.  Volkmann  (ey.  Rel.),  Pfarrer  Kästner  (kath. 
Rel.),  die  Zeichnenl.  Toelelcer  und  Tempi  in,  Ottmann  (Twmem 
Sehülerzahl:  454  (Ig  21,  Ir  3,  llg  33,  Ilr  15,  Ill'g  27,  Ill^g  23,^ 
IlTr  40,  IV fr  Mn,  IVr  50,  V  75,  VI'  12,  VI^  39,  VII  51\  Abitnnen- 
ten:  7.  —  l>eu  iSclmlnaclirichten  ist  beigelegt:  S/toemake?^'s  /Joiiättf 
or  The  (Jenile  Cra/'i.  Nach  einem  Drucke  aus  dem  Jahre  161Ö  neu 
heraosgegfeben  von  U.  Fritsclie.  8. 

17.  Tilsit].  Dr.  Soliindler  trat  als  vierter  ordentlicher  Lehre^ 
ein.  Dnn  Obprlehrrr  ripmens  verlor  die  Anstalt  durch  flen  Tod.  Int 
October  traten  Dr.  Grosse  und  I>r.  Nagel  als  provisorische  Vertretet 
der  fünften  ordentlichen  und  der  letzten  Hülfslehrerstelle  ihr  Lehr 
an,  wy  daaz  jetzt  das  Lehrereollegium  nach  mebijKbrigen  Vae 
wieder  vollznhlig  geworden  ist.  LebrercoUegium :  Director  Prof*  F 
bian,  die  Oberlehrer  Dr.  Düringer,  Dr.  Kossinna,  Pöhlmann, 
Medebach,  die  ord.  Lehrer  Schiekopp,  Skrodzki,  Dr.  Fischer, 
Dr.  Schindler,  Dr.  Grosse,  Gisevias,  Kehberg  (Schreiben 
Zeichnen),  Cantor  Co  Hin  (Qesang),  Dr.  Kagel.  Sclkülenalil: 
(l«  17,  Ib  14,  U«  84,  U>  87»  m>  88,  III*»  89,  IV  44,  Y  61,  VI» 
VI'*  38).  Abiturienten:  16.  —  Den  Schulnachrichten  geht  yoraui 
Schiller  der  grSste  Dichter  der  Nation,  Teil  I,  vom  ^ymnaaiallehre 
Skrodzki.  22  S.  4.  Der  Verfasser  will  nachweisen,  dasz  Schill 
vom  hiatür Ischen  Gesichtspunkt  aus  durch  die  gebildete  offen 
Meinong  und  KritÜK  mit  Unrecht  bis  heute  hinter  Goethe  surl 
ffedrXngt  worden  ist;  dass  er  in  seinem  Dichtertum  vom  natürliche 
Standpunkt  aus  als  geborener,  gleich  eminenter  Dichte 
wie  Goethe  erscheint;  dasz  er  als  dichtender  Künstler,  weil  Sieger 
in  der  höchsten  Kunstgattung,  von  der  Aesthetik  über  Goeth 
gestellt  werden  nross;  dass  er  endlich  als  nationaler  Cnlturtr&ge 
bei  ethiseh  r  Betrachtungsweise  als  der  unTergleichliche  Schd 
pfer  und  Fortbildner  der  heutigen  deutschen  Gesittung  dasteht. 

(Fortsetsung  folgt.) 

Fulda.  J^*  Ostermonu, 
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Eine  Selbstschildeniog  des  Greises. 
Mitgeteilt  Tom  djumeiieUehrer  Dr.  Latendorf  in  Bohwerin. 
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Haveraann  gebfllirt  das  VerdieasL,  durch  sei^e  ^Mitteilungen  aus 
hsx  Leben  von  Michael  Neander.  Göttingen  1841*  zuerst  wieder  unter 
Wra  Zeitgenossen  ein  lebhaftes  Interesse  für  den  gefeioi  ten  Humanisten, 
IgtlieblingsschülerMelarH  litliun's  und  Erben  seines  pädagugtschen  Ruhms 
;kt  zu  haben.  Die  Hoffnung  freilich,  die  er  in  der  Widmung  seiner 
au  das  Leiirercuilegium  zu  lUeld  ausspricht,  es  werde  die  Jubel* 
er  der  alten  Klosterschule  (1844)  zugleich  durch  ein  würdiges  biogra- 
>hisches  Denkmal  ihres  berrihmtestori  Meislers  verlierlicht  werdeu,  ist 
licht  in  Erfülhin^^  gegangen;  jene  Fciei"  solhst  ist  vieimelir,  wenn  anders 
jas  Scliweigen  dieser  Jahrbücher  einen  solchen  Schlusz  zuläszt,  entweder 
pnz  unterbliehen  luler  h;it  zum  mifidesLen  für  die  Oeffeiilliehkeit  keine 
lemerkbaren  Spuren  iiinterlassen.  Daher  konnte  auch  liaumer  wie  in 
ler  liieren,  sn  nocli  in  der  neuesten  Ausgabe  seiner  Geschichte  der  P8- 
iägügik  (Bd.  i.  1857)  für  das  Leben  von  Michael  Neander  im  wesentlicheu 
rur  auf  rlieselben  Quellen  und  Hülfsschriflen  zurückgehn,  die  l)ereit8 
ki^emann  in  seinen  Mitteilungen  zu  Grunde  gelegt  hatte. 

Um  so  notwendiger  erscheint  es,  und  zügleich  als  Ausgleichung 
iines  alten  Llarechts,  auf  eine  wichtige  Quelle  hinzudeuten,  die  beide 
l^er,  Havemann  ^eAaumer,  übersebn  oder  vielmehr  nicht  gekannt 
pben,  eine  Quelle  um  so  reiner  und  ergiebiger,  als  sie  die  eigene,  in 
ütiicher  Redseligkeit  sich  ergehende  Mitteilung  des  Greises  fiher  die 
ituig  seiner  Jugend  bietet;  und  was  wir  noch  höher  anschlagen  möch- 
,  der  Ruf  der  Härte ,  der  trotz  Raumer's  warme^l  Eintreten  doch  bis- 
dem  Vater  Neander's  anhaftete,  als  ha]>e  er  gewaltsam  in  das  reiche 
Uge  Leben  seines  Sohnes  eingegriffen  und  den  künftigen  grossen  Ge^ 
und  Schuhnann  gegen  seine  Neigung  zum  Handekherm  bestimmt 
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—  dieser  Ruf  wird  von  nun  an  grflndlieh  beseiügl  sein;  seUist  jenes 
radicale  Mittel ,  mit  dem  er  seinen  Knaben  die  Elemente  der  edlen  Reitei«i 
im  Fluge  überwinden  lassen  wollte,  erscheint  jetzt  in  anderer  Beleuch- 
tung und  kann  nicht  mehr  so  leichthin  mit  dem  Prädikat  der  Rohheit  ge- 
kennzeichnet werden. 

Es  ist  nenilicli  nach  Neaiider's  eigener  Darstellung  ein  enlsclncdeccr 
Irtum,  wenn  man  von  früh  auf  eine  Neigung  zur  ^^clclirLeii  Laufbahn  ]jei 
ihm  voraussetzt;  er  widerlegt  es  mit  seinen  eigenen  Worten,  dasz  ti 
keineswegs  *in  Sorau  und  Goldberg  mit  nnlhereicjiem  Eifer  nach  zer- 
streuten Goldkürnern  des  Wissens  gegraben  hatte'  (Havemann  S.  9);  viel- 
mehr hat  erst  eine  äuszere  Nötigung  iim  den  Wissenschaften  zug^ülirt, 
und  auch  so  (was  an  einer  gesunden  Natur  gerade  niclit  befremdet)  ist 
das  lebhafte  Interesse  für  geistige  oder  gelelirte  Thäligkeil  erst  verhäll- 
nismäszig  sp9t  erwacht,  um  dann  allerdings  rait  reichen  und  gereiftea 
Früchten  sich  selbst  und  seinen  ungestillten  Drang  und  in  noch  höheres 
Grade  die  Erwartung  semer  Zeitgenossen  auszufüllen. 

Ich  habe  aber  fast  schon  zu  lanj-^e  von  dem  Werth  der  Quelie  ge- 
sprochen, die  ein  gutes  Glück  mir  zugewiesen;  ich  will  sie  wenigstens 
^(leich  naher  bezeichnen,  musz  dann  aber  nochmals  die  Geduld  des  Lesen 
beanspruchen,  weil  auch  der  Ort,  wo  jene  OLielle  sich  findet,  ihr Bereicb« 
so  zu  sagen,  kaum  (his  Glück  hat,  niHjer  bekaruil  tu  sein. 

Jene  ausführliche  Krz;ihlinit:  >cander's  steht  in  der  Dcdication  des 
dritten  Teils  seiner  Ethice  vetus  an  seinen  Bruder  Jobs.  Diese  Ethik  selbst 
ist  Raumer  für  seine  Pädagogik  nicht  zugänglich  gewesen;  in  der  zweiten 
Auflage  (1846)  vermutet  er  noch  ihre  üebereinstimmung  mit  dem  ähnlichei 
Werke  des  Melanchlhon.  Davon  geht  die  neueste  Auflage  ab;  sie  berich- 
tet Yielaiehr  der  thatsicblichen  Wahrheit  gemäsz,  dasz  die  Jugend  ihr« 
dassischen  Sententen  aus  Nennder's  Ethice  vetus  habe  schöpfcfn  kdnneoj 
Anszer  dieser  gelegentlichen  Notiz  aber  erwähnt  Raumer  das  Werk  weiteJ 
nicht;  auch  nicht  in  dem  ausfCUurlicfaen  Veneichius  der  Schriften  Neander)! 
in  BeiL  IV.  , 

Ich  bemerke  nun  zuvorderst,  dasz  mir  von  der  Ethice  vetus  4  odd 
selbst  5  verschiedene  Ausgaben ,  darunter  zwei  durch  Amtopsie  bekanil 
sind.  Diese  Ausgaben  sind  kurz  bezeichnet  fol)gende: 
t.  Ethice  yetus  et  sapiens  Michaelis  Neandri  Sioraviensis  H  pp.  Isleb 
Vriian.  Qubisiiis  1581.  8.  (Exemplar  der  hiesigen  6ymn.*BiblioÜi| 
1  —  n  pp.  S.  1.  1586. 86.  ! 
erwlhnt  to  Broekhans'  Antiqn.-Ans.  iV  Nr.  990  mit  dem  beachtenswvrthei 
Ztasati:  Fehlt  in  Kopitsch  Lit  d.  Spr.  —  Etathftlt  ausser  einer  sehr  reich 
haltigdn  Sammlung  lateinischer  nocii  ehien  Anhang  deutscher  S^rfich 
Wörter. 

S.  Kopitsch  Lit.  der  Sprichwörter  erwihnt  S.  88  zwei  Terschtedem 
Ausgaben,  gleichfalls  ohne  Ortsbeseichmmg  vom  Jahre  1586  um 
86,  und  bemerkt  hhisichtlich  der  ersten,  dasz  die  deutseha 
Sprichwörter  von  Fol.  126  an  in  alphahetlsdier  Ordnung  stdnt 
Ans  der  Yergleichmig  jenes  Brockhausiscfaen  Exemplars,  an  dessen  IsUi- 
gen  Besitzer 9  Mls  ihm  diese  Seflen  zu  Gesichte  kommen,  whr  hIerdUftI 
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die  betreffende  Bitte  und  Anfrage  öfTentiidi  richten  möchten ,  mtlsz  iffeh 
er^ben,  ob  jene  undatierte  Ausgabe  wirklich  von  der  bei  Kopitscli  er- 
wähüieii  abvveichl,  oder  ob  der  sorgfältige  ZusammensteHcr  des  antiqua- 
rischen Anzeigers,  (In  v(M('\vigte  P.  Trömel.  zu  seiner  irrigen  Angabe 
'Fehlt  bei  Kopilseh'  nur  dadurch  verleitet  wurde,  dasz  er  das  Werk  unter 
lier  Rülirik  der  (ateiruschen  Sprichwörter,  wo  Kopifsfh  eine  andere  Aus- 
gabe verzeicimel,  vgl.  u.  Nr.  5,  und  iiicfit  zuplcicfi  Ikm  den  deutschen 
tttchte.  Ferner  <;teht  zur  Frage,  ob  die  beiden  Au^aben  bei  Kopiladi 
nicht  auf  e  i  n  Exemplar  zunlckgehn. 

4.  p.  [.  U.  III.  m  einem  fortlaufendf^n  Bande.  Lips.  M.  LaDtsen- 

berger.  1590.  8.  (Kxemplar  dos  fiiosigen  Gymn.) 

5.  —  II  pp.  [sieh.  1j91.  H.  Kopitsch  a.  a.  ü.  S.  210; 

böchst  wahrscheinlich  ideuliseh  mit  Nr.  1 ,  da«;  auf  dem  Titel  von  p.  I  die 
Jahreszahl  MDLXXXK  und  auf  dem  2.  Teile  GIÜ-ia-XULG  föiin.  Dies 
lebte  ist  vielleicht  falsch  verstanden. 

Soweit  Ober  die  verschiedenen  Ausgaben  des  Werkes;  wichtiger  ist 
m  hibah.  Hier  ergibt  die  Vergleichung  der  Ausgabe  von  I&81  mit  den 
atsprechenden  Teilen  der  Ausgabe  von  1590,  dasz  diese  beiden  Teile 
^Sler  keine  oder  keine  wetenCUche  VerändiriiBg  mehr  ertitlM  haben; 
der  dritte  Teil  ist  jedoch  seiner  Dedication  nach  'ex  llfelda  —  in  Iptf 
fiMMsoete  (d.  h.  ao.  Mai)  Anno  Gimsti  I68&'  spiter  erschienen.  Es  be- 
iirf  einer  nftheren  Untersuchung,  ob  er  aneh  in  den  Egalen  sich  findet, 
die aigeblich  nur  9 Teile  umfassen,  eine  Unlmuehnng,  die  wie  alle  ähn- 
ÜBbttm  lelditesten  vielleicht  mit  Hdlfs  von  Neander's  eigenem  literari- 
sim  IMim  in  der  DomNbliothnk  su  Malberatadi  sith  filliren  llacl 
Ünenaan  S.  87). 

Oer  voUalSndige  Titel  des  ersten  Teils ,  der  sngleicli  d«i  Malt  dat 
i^ehes  eraeMlpfend  angibt,  hütet  in  beiden  Auagibcn  übarainatinMId: 
AMk  vetna  et  aapiena  veiemm  Lalinoritm  aapteum  ahn  praeaepta  Tala- 
m  sapianum,  phUoaophonim,  nMdlcoinm,  rbetoram,  luatorjo^rMn, 
H^flolagarum,  de  TirtttlbiM,  villia,  at  morttnia  aduMWiCioBaa  varian, 
VfHmaSy  amditae  et  «tilaa,  da  onnribna  fara  illia,  ^pna  in  oannnuni 
Maani  ?iu,  aingnliaat  nnimala  aeddare  aalent,  daaeripta,  al  aelcota 
ci<ila«rralionibii8,  leeüonibna  et  notatknübua  rtaih 

HichaaiiB  Naandri  Sonmanala 
I  Para  prima. 

^  Flarigeria  ut  apea  in  aaltlbua  Mnia  libant, 

I  Onuüa  ttofl  itldam  depaacimnr  aurea  dieta,, 

I  Anraa  perpetoa  aemper  dignisaima  vita. 

UbRflckadta  enthllt  die  Dedication  Generöse  ae  NoblH  Domino,  Domino 
tiearico  a  Pvomnla;  darailf  falgt  eine  kurze  AnaeiuMemetivng,  wie  heil- 
■D  und  ehrenvoll  eine  lltterariache  Bildung  fOr  einen  Fürsten  sei  (1581 
BI.1;  1590  S.  3—5);  dann  Nomina  Autorum,  de  quomm  testimonltaEthlcae 
Merls  pars  prima  eontexta  et  conscripta  est  (1581.  Bl.  2 — 10  incL  1590 
S.6— 16)  ,  hieran  schlicszen  sich  die  excerpirten  Stellen  selbst  in  chrono- 
logiBcber  Heilienfolge  ,  den  Beschlusi  bilden  Aussprüche  der  Juristen  (1581 
I.  U — 56  i  1590  S.  17 — 96).   lu  dei  Ausgabe  vun  1581  folgt  dann  noch 
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ein  unbeselduietes  Blatt,  deasen  Vorderaeile  die  S^^iMaachnft  Udni 
Impirimdiat  Yrbasua  Gnbiaiiia  unter  einer  Stelle  aus  Hieb  XÜL  Scio  enin 
quod  Redemptor  meus  vivit ....  [v.  95  ff.]  (dea  trftate  ich  mich) 
trägt. 

Der  1  weite  Teil  führt  wiederum  fihereinatimmeiid  den  Titel: 
Etbice  Telus  et  sapiens  Tetmni  poetanun  Latinorum  et  aliquot  recentio- 
rum  illuslrinm  descripta  et  selecta  de  nolationibus,  observationibus  el 
lectionibus  variis  Michaelis  Neaqdri  Soraviensis  Pars  Altera.  —  Islebii 
Vrbanus  Gubisius  excudebat.  Anno  CDIDXIXC.  Stall  dieser  leLzien  Worte 
die  Leipziger  Aiisj?abe  blosz :  Anno  MDXC.  Darauf  folgen  Nomina  poeU« 
rum,  de  quorum  lestimouiis  ac  versibus  Etbice  velus  congesta  et  conscrI|pll 
est  (1581  Bl.  2^ — 22;  1590  S.  99— In  diesem  Qu  eilen  verzeichnü 
werden  zunächst  entspreciieiid  der  Ordnung  des  Textes  die  griechischen 
Dichter  genannt,  deren  Verse  sich  in  lateinischer  Uebersetzung  bei  den 
Römern  finden;  dann  die  römischen  Dichter,  von  denen  nur  Fragmente, 
endlich  diejenigen,  von  denen  vollständige  Werke  vorhanden  sind.  Be 
sonderer  Beachtung  ist  aber  der  letzte  Abschnitt  Nom i na  poetnrua 
aliquot  recentium  illuslrium  werth;  ich  hebe  nur  die  Worli 
über  Melanchlhon  heraus,  dessen  Excerpte  auch  den  Schlusz  der  Saoui 
luDg  bilden: 

Restas  Philippus  Melanchthon  (1681:  Melanchton),  vir  de  omoluo 
doctrinarum  studiis  praeclarissime ,  de  nobis  etiam  seorsim  opiime  meri 
lus,  omnique  praedicatione  major.  Non  autem  nos  laaii  facinius.  ut  exi 
stimemus.  dignum  nos  aliquid  tanlo  viro  posse  dicere.  Nulia  ferenl  taieffl 
quod  ipse  de  quodarii  Veterum  alicubi  scripsil,  sccla  futura  virum.  Ideo 
qiie  quod  Saluslius  de  Cartliagine  dixit,  salius  est  hic  silere,  quam  pauc 
neque  illa  pro  merilo  et  dig^nitate  tanti  viri  dicere.  Sicut  in  manibus  eja 
vir!  multi  doctissimi  hbri  in  aliquot  tomis  editi.  Epigradimatum  aulei 
ejus  libros  tres  hactenus  vidimus,  neque  illo  inscio  aut  invito  coiiectoi 
Inde  non  nniita,  sed  tarnen  insignia  quaedam  huc  asscripsimus.  Mul 
equidem  hoc  noatro  noviaaimo  mundi  aevo  excellentes  et  eruditi  viri ,  oi> 
ipsius  vitula  arassent,  multa  aenigmata  non  explicassent.  Am  Schlusz  d( 
Einleitung  rechtfertigt  Neander  die  chronologische  Anordnung  gegemlN 
einer  etwaigen  systematischen  oder  sachlichen  Gruppierung*  Seine  £i 
cerpte  reichen  in  der  Ausgabe  von  1681  von  Bl.  23 — 88;  1590  vmi  i 
137—346. 

Bezeichnend  für  Neander  ist  noch  der  Umstand,  dasa  in  den  beide 
Teilen  der  fiialebener  Ausgehe  unmittelbar  auf  die  Exoerpte  die  Bibe 
Worte  folgen: 

Ecclesiast.  cap.  I.  • 
MoTaiÖTTic  jyKrraioT^Tuiv  Kcd  irdvta  liaratörnc 
Vanitaa  vanitatum  et  omnia  vaniUs. 
^  Ad  Gorinthios  I  cap.  1.  . 
*0  KauxuD|tcvoc  Iv  icupttp  KauxdcOui.  ^ 
Qui  gloriatur,  in  Domino  glorietur. 
Den  dritten  Teil  der  Ethik  kenne  ich  nur,  wie  schon  bemerk 
aus  der  Leipziger  Ausgabe  von  1990.   Er  führt  hier  S.  347  den  Titd 


Digitized  by  Google 


Aus  dem  Jugcndleben  Wchael  Neandcr's.  178 

:  Venns  veteres  fHroverbidles  Leonini,  iibl  fere  sententia  te  doetrina  melior 
est  versu,  praecepta  de  pietate  et  de  viu,  et  uoribas  cujusque,  hinc 
inde  multorum,  annorum  obsemtione  atque  notatione  coUecü  atque  de- 
seripti,  &c  (sie.  h.  e.  Mich.  N.  Sorav.}.  Tertia  pars. 

Von  S.  248 — 264  folgt  dann  die  unten  vollständige  wiederholte  Dedi- 
alion.  Das  Werk  selbst  besteht  aus  2Teih!n,  den  ^'ercinileri  lateinischen 
Spriclivvürteni  und  eiuem  -überaus  wichtigen  Anhang  tieutscher  Sprirli- 
^  Wörter,  deren  Bedeutung  für  die  heimische  Litleratur  ich  an  einem  an- 
dern Orte  eingehend  darzulegen  mir  vorbehalte.  Bis  jetzt  ist  die  Samm- 
lung'weder  bekannt ,  geschweige  nach  Gehßhr  f?ewiirdigt.  Ueber  beide 
tiesUindteile  seines  Werkes  hat  Neander  niiL  auci  kennenswerther  Ausfflhr- 
lichkeit  gesprocht n ;  ich  gestatte  mir  hier  nur  noch  dio  Bemerkung,  dasz 
mache  der  Iconinisclnn  Verse  schon  in  der  ein  Jahiiiundert  älteren  ■ 
Sammlung  Provcrliia  senosa  (Hotrmann  von  Fallersleben  Hör.  Belg.  IX) 
ganz  gleichlautend  sich  fiinlen.  Mofrlich,  dasz  Neander  direct  hieraus 
^  geschöpft  hat;  vielleicht  iiiul  walirscheinlichcr  benutzte  er  Bebel  s  Ue!)er- 
arbeituDEf.  V^I.  Anz.  f.  Kunde  der  deutsch.  Vor/eif  1854.  S,  269.  Die  latei- 
aiüchen  V(m\sc  filhreti  die  Ueberechrifl :  Versus  prover!)ialGs  Leo- 

.  mm  iiiid  reichen  von  S.  266 — 320;  die  deutschen  S[it  ichworlcr  l)cgiiinon 
j'S  323  mit  dem  Titel  Veteniru  Sapientum  (lernianorum  sapientia.  8ie 
'  reichen  bis  S.  351.  Ebendaselbst  lautet  die  SchluszschriXt:  Lipsiae  impri* 
'  mebat Michael  Lantzcnberger  Anno  M.D.XG. 

Wie  begeistert  aber  Neander  wie  für  das  classische  Altertum ,  so 
auciiffir  die  Sitte  und  Sprache  dea  Vaterlaodea  war,  in  beider  Beilehung 
.  ein  würdiger  Zögling  der  Reformatoren,  das  zeigt  vielleicht  am  schla- 
gendsten der  Specialtilel,  dea  er  auf  einem  hesondern  Blatte  &  iSI  den 
\  ientschen  Sprichwörtern  vorangeateUt  hat  Er  lautet: 

Veleram  Sapientum  Gennanoram  sapientia.  sive  sententiae  prover- 
,  inales,  de  oomibus ,  quae  in  communi  hominum  vita  fere  solent  accidere^ 
jila  tonperata  aimplici  illa  brevitate  singularum,  at  nOulontnus  non 
|  iuDUB  ait  doetrinae  atque  aapientiae  in  illa  aimplicitate,  atque  eat  in  Pia- 
lonis,  et  rdiquonim  Graecorum  et  Latlnorum  aapientum  praeceptia  et 
npieatar  dictia,  cum  unum  aliqnando  proverbium  Gennanieum  trllras 
wbia  Gomplectatur  cuncta,  quae  In  omnium  Pbiloaophorani  libria  aapien- 
1er  «t  erudfle  iüenint  tradita  et  praeaeripta. 

\  Nach  Erledigung  dieser  notwendigen  Vorbemerkungen  gehe  ich  nun- ' 
adir  unmittelbar  xu  der  erwShnlen  Dedication  Aber.  Ich  teile  dieaeibe 
oadiatehend  ToUsttodig  mit^  ohne  durch  Irgend  welche  Zwlachenbemer- 
koiigen  dem  Leaer  die  Freude  zu  atören,  die  ihm  ihr  offener  Ton  bereiten 
wird,  und  dbensowenig  bedarf  ea  fOr  den  ^cgenwlrtigen  Krela  meiner 
Leser  einer  besonderen  Hervorhebung ,  daaz  durch  die  anafiBhrlicbe  Scbil- 
denmg  Ifeander'a  nicht  Uoaz  auf  aein  eigenes  Leben  ein  neuea  Licht  flllt, 
andern  auch  die  Sitten-  und  Bildungsgeschlcbte  jener  bewegten  Zelt  in 
Dehr  als  einer  Htnafeht  dnen  erwflnachten  Anfschlusz  ibidet. 

Schwerin,  Dec.  1863.  Friedrich  Latendorf, 
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Optipia  «tque  mtiBgerriiiMi  vtro,  k^ßm  iiid«ttria  pnuMaati  1«^ 
Neindr«»,  fmtri  mo  dil^to 

&D. 

Narni  tibi  modo,  carisBime  firaUr,  el  ^ddim  oittc,  emn  aalas  «t 
YiU  aoea  uifiipit  deelinare  ad  Teapefum ,  particiilam  legeodidae  vUae  Bwat 
IBam  Tisiro  ta  andiea  beeigne,  fltiamsi  notam  tibi  nairo  ftJwiam. 

Giifli  paar  iidbiic  atoli^ui  domi  fai  patria  dtacerea  litetaa ,  adea  flln 
OfOfa»  ItabebaiHt  Ht  ai  aaaet,  qui  illas,  quacmique  da  cauia  pilii  praadi- 
caret,  iapidea  loqui  tidereturt  qui  aihl  cerdmiBi  excntcrent» 

Ac  iHa  de  eauasa  quotieacomque  pest  exaetaa  horaa  anteniaridiiBM 
domum  e  ludo  redirew,  interea  ratiofies  et  causaaa  aliquaa  exeogitarai 
et  reperirem  [ita,  s.  die  ihnl.  GoBatr.  S.  264  diceret  kurz  vor  des  ämsür 
sehen  Wurten]  aliquando  quascunque  friuolas  etiam  neqne  magni  mo- 
menli  et  precii,  nonnunquam  elianj  lou^^nus  accersilas,  ne  ad  lectieoes 
pomeridianas .  quae  (S.  2i9}  quandoqiie  Hieliorcs  alque  ulHiores  emi 
aalemeridiaiiis,  in  ludum  redirem.  Ac  plerumque  pcii'eci,  ne  iliiic  redirem. 
oouiia  transfonnans  meme  in  m^racula  l  eruni,  qiiod  apud  l'oeLam  diciiür. 

Neque  semper  illa  res  labore  aliquo  uiaguo  mihi  LünstabaL,  cum 
parentes  duoii  in  oeconomia,  foris  etiam  in  procura lioae  suarum  reruni 
libenter  et  felicitei"  mea  opera  uterentur,  in  niercatura  et  alibi  utpole 
primogeniti ,  cum  nequedum  sobole  auctiore  et  nuinerosiore  essect  in- 
stnicti  et  aucti,  ut  illo  nomine  aliquando  a  ludo  abesseoi  nienseiu  iale» 
grum,  et  si  quando  eodem  redirem  subinde  iniquior  praeceptoribus  el 
literis  fiereni,  et  discendi  cupiditas  seusici  et  pedetenlirn  tota  langnens, 
raarcescens  et  prorsus  fere  extincla  in  me  deleretur,  cum  studia  mea 
totieps  tum  privato  et  alTectato  meo  studio  quodam  singuiari,  tum  etiam 
occupationibus  paternis  perpetu  )  ticcupata  interpeÜarentur  adeo,  utoui- 
lus  quantumvis  non  magiuis  über  tunc  praele^^eretur,  quem  ego  a  princi- 
pip  ad  fineni  usquePraeceptorcni  onarrauteru  audire  alque  discere  posseiD. 

In  aucupio  adhaec  omnia  etiam  bene  multum  tempus  pai  um  nobis  re- 
(S.  250)  cte  ponebatur,  cum  amor  ad  illam  rem,  quod  etiamnum  me- 
minisse  potes  fraler  optime,  a  primo  satu  non  modo  a  patre  tihorum 
amantissimo ,  sed  avis  etiam,  imo  et  atavis  nsque  nobis  inditus  fuisset. 

4c  quotiescumque  nunc  aniino  reputo ,  quam  duloe  tunc  fuerit  ac 
quam  jucundum  mihi  evenehl  aoi^ar,  totqa  ibi  diea  aliquando  occup^ri 
praesertim  autumni  teiapore,  saepe  mihi  iQ  mentem  ve^il,  quod  in  veten 
ftliytbmico  disticlio  vere  et  aapieoler  dicitur : 

Dum  canibus  cennia  capitur,  Pbüomelaque  niso, 
Cum  v«dat  aoeipitar,  quaai  tunc  aomus  in  Paradiso. 
'    Ut  Iraiiitsua  quemque  voluptas,  quae  hominis  Paradisus  est,  quo- 
imrio  iit Teteri  verbo  rite  dicitur:  des  Menschen  loat  iat  aein Himmelreich. 

Item  aoleo  ojuiltQtiens  recordaH  etiam  aitenim  reraim^,  <pd  cfebro 
In  adiolia  usivpari  et  reeit^  aolet: 

Per  piieea«  per  avea  mqltl  pariere  acholafes. 

Qooi^e4<t  eM^qi  liWP  euraus  meorum  atmliorMm  üla  unica  atiaio 
de  cauaaa  aaqie  yalde,  multumque  interturbabatar. 

Amicia  noatri  atudioaia  et  amantibua,  Tina  eruditia  et  excellentibo^ 
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cUain  noslne  scboba  ahiuis  vedto  (S.  351)  neuiiuiqiuai,  eum 
illins  Mtatis    nemariae  tenpon  om  noilrif  praemUbus  confaro,  iüh 
.  Dostri  adolescetttas  moribos  niuie  multo  nut  deierioribiu  et  coimptio'* 
ribus,  quod  pkrumque  tibmiMOt,  qatbus  tuBC  tttebamiir,  si  quando 
eoatiogerel  int^sea^e  praeleeUmbus  et  eMmtüftpiibUcu,  dum  dimilli^ 
,  halm  domnin  sebelapUcft  retro  floamnioi  tenere  abjecerim,  et  Inln 
[  mam  plenirnque  domutt  ad  pareates  Bon  retuleriflB,  avtymii  praeieiv 
Ün  tempare,  cam  aves  pleraeque  naximi»  agmlidbiu  tiirmatiiD  per  dies 
I  aliquot  Septentrione  relicto ,  ubi  per  aestatera  substiterant ,  ad  Australes 
1  sive  meridionales  et  lemperaüores  regiones  revolant,  cum  ad  aucupium 
\  Doslrum  postdiniissionem  e  ludo  pi  operarem,  quod  in  horto  ludo  literario 
:  propmquü  fere  feliciter  exerceb.iinus  ac  inde  magnaiii  et  stupendaiii  fere 
,-  avium  vim  cajUaru  inde  (louimn  ferebauius,  et  laiuen  nihilorayius ,  etiamsi 
I  post  longius  iülerv.Alluin  Laudeiu  in  ludum  redii  tiu,  scinpei  übros  i^tro 
>  scamnum  projectos,  ac  si  in  cisla  bene  clausa  doposuiii.seiii,  inlegros 
(  sartosque  et  tectos,  quod  dicitur,  reperircm,  cuui  contra  hac  noslra 
i  aetate,  proh  dolor,  uhüjue  locoriim  accidat,  eaque  sit  deploralae  pueri- 

•  üae  et  adolescentiae  ^S.  262)  elTrenis  impiobitas  ul  ne  quideni  calamus 
tuto  consistat,  si  in  ludo  aiicubi  depoua^t  ad  uouui  momeatum»  uisi  cu- 

\  ^dem  adhibcas. 

;  Rede  itaque  et  V0UV€X<>vtujc  et  vere  baijuoviuuc  s.ipientissunus 
!  S^MCti.  peclus  castissimum  aiijue  iniqnissimum  impiubis  moribua  üb.  I 

ile  btüeüciis:  Hoc  majores  noslü  questi  sunt,  hoc  nos  qucrimur,  hoc 

jMisteri  nosii  i  qiirrcnlur,  eversos  esse  mores,  regaare  nequitiam,  in  de- 
'  fenus  res  iiumanas  et  in  omne  ncfas  Ubi.    Qui  vero  aoa  aequettUur,  me- 

äms  Büs  esse  et  fuissc  probabuiii. 
I,       Ac  tametsi  a  studiis  animo  essem  semper  aiicno  et  a  disceodo  lite* 

ras  noD  vulgari,  sed  siugulari  et  praccipuo  quodam  niore  abborrerem  et 

*  beatus  praedicarem  eos  pueros ,  qni  de  volunlate  parentuni  ad  alias  artes 
'  ammum  adjuagebant,  id  tameu  dedi  interea  operam  sedulo,  idque  studai 
'  studiose  semper  efficere,  at  operam  meam  et  sedulitatem,  ubi  epas  Taity 

praeceptoribus  luculenler  probarem  et  laadem  adhaec  etiam  aUqvem  in- 
geoü  atque  induatriae  alagäUris  ab  illis  reportatam  babereai«  ac  eaussas^ 
illi  aliqaaa  habereat,  car  me  discipulis  aliquibus  noslris  praeponendum 
<  mejudicarent,  ac  in  Gomoediis  Tereatiaais  iapablico  rocitandis,  (S.  2&3) 
I  ^gwdig  et  exhibeodia  laibi  fere  seiqper  praeolpuae,  didßciiiores  et  laborio- 
I  oorei  partes  dareatar  et  deiaandareaUir,  et  non  modo  popaUtfÜHis  tune 
;  Mitria»  sed  etian  ezteria,  qai  fere  ex  viciois  urbibus  apeciatum  lade« 
I  «cesicos  aooarrebsat,  aolum  eamaiqae  et  aa^pioieadom  me  redderem* 
t      Vematamen  adium  Uiad  aie^aam,  qaod  contra  bteiaram  alndia  tele 
psQlare  eomplexaa,  iaisr  viseera  peaitias  jampridem  admisiasem,  alm 
fo?ere  interea  aoa  destiii«  eum  emaU  potias  peipeti  aU|aa  aasli* 
Ben  taae  minore  molesUa  ae  fMalLare  negatio  poiae  me  exiatimaieia» 
<Iuaoi  coeptam  sed  oegUgeatiasime  coatianatam  stndloraai  tdam  etiam 
deiaceps  persequi  et  p^texendo  ad  iacremeatum  alifaod  aoa  poeniteadam 
Hf^hifiere. 

Keqae  repugaabaat  tarn  pertinadaa  optimi  pareates  vobiatati  et 
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cupiditfü  «jus  Alü^  G^jttB  opera  animadvertebaiit  iiti  se  donu,  Corisque 
in  Oeeononria,  mercatim  el  aliM  eiim  «aooassu  non  ktfaüeitflr,  sed  cum 
hioiro  et  emolmnmto  non  aspeniiiido. 

Ac  tUa  ile  eaiHMft  ^a  me  «ppltcare  tniamm  vokbaiii  ad  m  artes, 
lUi  tendbant,  ifm  Ineroflas  «ase  cogne-  <S.  9M)  Tennt,  eqnitare 
ÜB  disem  ▼oMmt  rem  «C  trteni,  qate  ftitnro  meroatoii  «pprime  inees- 
sirfa  etiec,  tpoA  «ogmtiir  ifauaiimp»  merehini  variarum  ctussa  liin^ori 
Hineri  /aoere,  quae  equa  dtlns  atqiw  faeüto  quam  pedtbus  conia 
possent. 

tm  vero  eqaitaiidi  artem  eo  ego  efentu  dbeere  et  perklitari  e6^i,  | 
ttC  ainiatniiii  braehium  ei  «fao  uno  anno  bii  sed  ki  dhma  IniiMM  parte, 
eom  vfatdQn  beoe  eoalmsaet,  fnnfereai,  vt  ka  bwitisatei»  volensquei 
el  Dolens  contra  etiam,  quam  deereverMil  parettle^  diMsaiiiil ,  literas  ' 
discere  et  ad  Ulas  desperatis  rebus  et  consiliis  nostris  eversis  redire  co*  ; 
gerer.  i 

Ac  pater  curii  sua  me  frustrari  consilia  intelligciet,  indignabuudus  ; 
aliquotiens  expi  ohrando  aliiiuid  diceret,  Apage  te  cum  tuo  Lrachio  loUens  i 
fracto,  (iiiiiille  ineroaturam,  el  abi  aliquo  m  Mooasledum:  Nur  in  eia  i 
Kloster  mit  dir,  ilu  taugest  in  die  Welt  nicht. 

Cum  vero  Den  iia  visum  fuisset,  et  contra  voluntatem  meam  ad  lilo- 
ras  di.scendas  n  parcntibus  Wilcbergam  mitterer,  ac  ego  repugnante  loia 
nicn  natura  omnibusque  corporis  et  animi  viribus  reclamantibus  illic  cm-  > 
sistcrf'iTi  (S.  255)  et  mnnercm  primnm  fere  annum  nihil  discendo,  et 
sumptus  paternos  non  rede  ponendo ,  totuni  otiando  et  aves  capieodo 
conauBierem,  praesertim  com  ego  ad  illam  rem  ibi  etiam  magUtrum  sor- 
titus  effem  improbom,  cni  commendatos  fueram,  c«i  iUo  aomiae  am 
fui  et  acceptm,  qoDd  et  iUe  fere  eo  esset  in  ftteras,  qiio  ego  anteo,  el 
stadiis  quibus  ego,  ipse  etiam  deditus  esset 

Doiaec  taadero  «laeto  priflK»  amo  mtserescente  et  benedM^ote  do- , 
mloo,  ot  eor  aovum  mihi  dante  prstfCer  opinionem  el  expeotalioDeD , 
meam  eunem  iMta  disoettdf  cvpidilale  tecensus  siiMlo  flagrare  iadpenD,  j 
ul  etisCimarem  omnia  mihi  diseenda,  legeoda  el  perinstraiidftf  nSulqaf , 
Nbroram  fmUaeossoa  mflii  reUnqiieiidmii,  quin  Imo  aar  etiam  exenticad«  | 
nilil  esse,  quae  ittdoetns  allquls  olim  el  barbarus  Kosaishits  doeitaet  et 
soripsisset 

Ac  com  post  aliquot  aimos,  oom  vires  ingenii  aUqoando  doceado 
lUos  eiseiit  perktitandae,  erudieada  juveatas  mihi  traderäar^  et  aaiaiad« 
ver lerem  omttl  doetrma  opus  esse  et  lectione  varia  alqae  muHi|^iej,  qai 
se  in  illo  munere  vel  mediocriter  probare  vellet ,  quod  nunc  stolida,  insi- 
piens,  deses  et  remissa  ju-  (S.  256)  ventus  ncque  animadvertit  neque 
persuaderi  silii  facile  patitur,  ac  ego  tum  piiiiium  sentirem,  quam  mihi 
esset  curla  supellex.  coepi  quanto  potui  studio,  qu.üUuni  occupaliones 
Spartae  laboriosae  pain liantur,  discere  et  excutere  non  modo,  quae  He- 
braei,  Graeci  atque  Lalini  velcres  elegantes  et  eruditi  classici  in  omni 
doctrinannn  genere  auctorcs  sapienter  dixeruni.  scripseruni  et  Iradiderunt, 
sed  eliam  illos  libros  perlnstrnham .  (pioruni  formidanda  el  stupcnda 
agmiaa  in  Monastertorttm  bibiiotbecia  deposita  ac  plerumque  palliare 
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situque  plena  et  obsita  reperiebantur ,  sennonistarum  inquain,  summi- 
slarum,  sententiariorum ,  Longobardistarum,  Occistarum,  et  id  genus 

similium  volumiiimn  et  Commenlarionim  insipidoruni  et  fere  ligneorum 
et  siramineoriim ,  iu  quibus  fere  nihil  praesertim  cum  scriptura  ibi  expli- 
cmk  veniret,  quod  mentem  lectoris  vel  leTissime  alBcere  et  pulsare 

'  Ac  tarnen  nihil  erat  in  illo  übronim  frenerc,  quod  cgo  slupenda 
lakrum  toleranlia  et  inti  suliliili  cogiiosccndi  amore  omnia  inflammatiis 

■  Don  percurrereai  et  aspiccrem.  o\  imde  non  aliquid  (S.  257*^  pxrerptiim 
ail  iisi!-«;  nliquos  dcscrif^proni  et  aiHiotarcm,  non  raro  aninui  reputans, 
^liod  de  Pijüio  Hisloriae  mundi  scriploro  illo  inlimrabili  prodiium  est, 
i  \i^timare  videlicet  et  dicere  solitum  fuisse.  niilluin  esse  tarn  malum  Ii- 
brum,  in  quo  non  aliquid  boni  insit,  et  qui  non  alicubi  prosit,  doceat  et 
erudiat  suum  lectorem,  quomodo,  ut  quod  sentio  dicam,  monuerunt  noa 

I  nro  me  etiam  tili  tendliricoii  et  barbaii  soriptores ,  ut  piorum  majörum 

^  lostrorum  miserandam  vicem  deplorarem,  et  coDtn.hiuc  noslri  aetati 
patularer  de  lue«  iU«  doctrinarum  umniam,  in  qua  nos  nihil  tale  meri* 
los,  imo  contra rium  meritos:  ex  indd^ta  tarnen  mlaeneordta  et  atnpenda 
lioDitate  proptttns  Deua  nihltomiiias  eoDstiliiimt  per  Tasa  illa  «ua  eleeta  ' 

I  bpnm  Lvlfaemm  et  Phttippiioi  Melancfathenem  Htmmqae  OcckeXov 
Mpo. 

hier  aüa  antem ,  qaae  tuno  e  coeno  lUo  et  stercofe  Mosaslico  et 
Mn conigebam ,  excerpsl  etiam,  si  qui  occurrerent  fersus  vetefes, 
ftMleoniiios  dicuiit,  et  supeiiori  aetate  maltum  usnrpatos,  aHeo  iitillo 
fmmgenere  etiamwiin  rq»eriaBtiir  scripta  aoipla  Toliraitiia,  ubi  do- 
e&lu  et  aenleiitia  fere  ipso  Tenra  est  fuellor* 

S.  258.  Horum  plurimos  reperiebam  in  eomm  praecipue  libris  et 
edinentariis  9  qni  coinmentaria  conscripsissenl  in  Alexandrum  et  id  ge-  • 
MS  ejus  temporis  GramninLii  os  alios,  quorum  conjmentaria  et  etpositio- 
Ks maximeid  geuus  Leoniiiis  abundabant,  quod  pro  coosuetudioe  ejus 
iofelicis  aeiatis  solenne  iliis  comroentatoi  ibus  barbaris  esset,  plerasque 
regulas  Grammatices  illo  vcrsunra  genere  explicare. 

Neqne  paucos  suppodjlabant  Commenlaria  in  Catonis  disticha,  lihel- 
lüH!  quaiilvis  parvum,  tarnen  adeo  luculenle  scripta,  ut  magmtudine  sua 
ipsa  fere  biblia  superarenf. 

Miinstrabant  eliam  lujjus  goncris  aliquid  Lexica  Mmiiichormn  iwir» 
iara,  ipsisque  noiiiinibus  aliquando  prodigiosa  el  formidancia. 

Ejus  aulem  classis  et  generis  fuerunt  Calhoiicon ,  Vade  mecum ,  Ra- 
piauus  totum,  firerüoquus,  Nammotrectus  et  similia  similibus  porteil* 
i^sis  et  prodigiosis  noffiiiiibus  horribilia  Gommentaria  multa  aJi  i. 

Et  oflferebant  se  praelerea  tune  hic  etiam  Uli,  qui  tali  Hhythmico 
barbare  canmne  ex  profesio  poemata  integra  de  moribus,  de  Tirtntibas 
ntiis  composuerunt. 

&       Ac  de  bomm  niimero  fuerunt  inter  moltos  alies ,  qaonmi 
etiam  aoiiiiBa  aon  ampliiis  memini,  Quervliis  Bapulcrios»  Alanus,  ut  sua 
ferebant  lenipora,  vir  non  indoctus^  ac  illo  nomine  inter  suoS'  dants,  qjxi 
olnmäiiiae  sivibitor,  cnm  aliquando  in  magna  liomittmn  A^qaeatia 

•  I 
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coiioid  ipsi  fuisset  habend«^  quod  eUam  Qoctorir  Keys^ntbargiot  cujus 
scripta  pietate  et  apirita  plena  adhnc  extant,  Äi^gentiiiae  acoidtase  weme- 
ratur,  Berobardva  Palpanista,  Beroliardua  Sylvealer,  pauper  Henricus, 
qai'  adeo  pauper  fuiase  preditur,  ut  cum  papyroa  deesset,  verau»  auos 
in  veteri  et  attrito  pellitio  deseribere  cogeretur.  Inter  versus  (jus  eete* 
ros  hic  commendatur: 

Hospile  ne  careas  boate  oarere  volens. 

Aesopus  praeterea  Koralizatus,  Toblas  carmiDe  olim  in  Honaaterilt 
redditns  et  coannaitario  ilfaistratus,  flonim  fasciailas,  moniia  liber,  Be* 
gimen  Salemitannm ,  Margarita  PoStica,  Margarita  Pbilosopbiea,  iacetu;» 
et  floretns  et  pkires  hujus  officiuae  Poelae  alü. 

Huc  addimus  etiam  Iuris  utriusque  veteres  non  admodum  erudilos 
interpretes»  cum  inlelligeremus  hic  tjuoque  alicubi  reperiri  nostris  rebus 
accommoda. 

S.  260.  Ac  adjnveruiit  iius  praeterea  arnici  viri  aliquot  niagm,  eru- 
iliLi  et  clari  Pabritii  iioslri  Georgius,  Jacobus  et  Andreas,  piae  saiictaeque 
memoriae  et  quidam  alü,  ubi  quisque  quod  poluit  conquirerc  contulit, 
quod  illi  (jLioque  mirifice  deleclarentur  isto  versuum  geuere,  quod  qui- 
dem  tametsi  barbarum  videretur  esse:  tarnen  et  gratia  quadam  peculiari 
non  careret,  et  doctrinom  fere  sempcr  contineret  non  deteriorem  iis 
dictis,  versibus  et  sentenliis .  quae  ali  llomero,  Hesiodo,  Platone,  Ari- 
stotele  et  Xenophonte ,  et  aliis  Graecoruin  daduciiis  essent  tradita,  sed 
orationis  genere  imiUo  splendidiore  et  elegantiore. 

Ac  i^nfos  riieiiHuisse,  fraler  oplime  et  dilecle,  quod  jam  olim  auLc 
annos  puto  viginti  qualuor,  si  recle  iih  luini,  cum  tu  pielatem  et  literas 
a  nobis  discercs,  non  mediocrem  talium  versuum  syllogen  luiic  iride  con- 
gesserim,  et  quod  illam  cum  tui  nominis  mentione  in  publicum  aluiuaiido 
vellem  edere:  Ea  tarnen  res  dilata  fuit  liaclenus,  ciini  circa  alia  occupare- 
miir,  uude  existimabamus  plus  utilitalis  ad  studiosam  juvcntutem  redi- 
tiirum.  Grevit  vero  interea  illa  nostra  syiloge  non  hrevi  accessiooe 
iocupletata. 

S.  261.  Ac  quia  nos  cunctamur,  alü  etiam  docti  viri  nostri  amantes 
et  Studiosi,  et  quorum  conatus  etiam  e  nostris  notationibus  a^juvimus 
aliquid  interea  loci  hic  navarunt,  ita  tarnen,  ut  caussas  ego  non  habeam, 
cur  nostras  quoque  syllogas  adolescentibus  studiosis  invidere  et  aliqtiaodo 
tandem  promissis  tibi  jam  olim  factis  stare  non  debeam ,  et  quidem  aiite- 
quam  mUii  aliquid  humanitus  accidat,  et  Deus  de  statione  noa  pro  cle- 
mentla  et  misericorde  sua  voluntate  decedere  jubeat. 

Tametsi  pagellae  snnt  atqoe  opeUa  non  magni  momenti  confecta: 
tarnen  de  versibus  tantum  max.  numero  aelectiasimls,  cum  ubique  et  Sem- 
per bactenus  dederim  operam  sedulo,  ut  xpirjci^a  xai  K€XC(ptC|i^va  Kai 
tX^KOTTITI  TIvI  (sie)  iraVTOiqt  ficfltt^^va  studiosis  adolescentibus  scri- 
berem  et  dicmm,  et  äp|ii€VOC  essem  6^oiu)c  Hcivoict  Kai  q)iXoic  dcroTc, 
qood  apud  veterem  sapiöitem  PoCtam  üßm  jubemur. 

Ac  spero  operam  baue  meam  et  studiiosis  adolescentibus  ei  tibi  ante 
omnia  placitnram. 

Tradiiti  Hup»  nuper  syllogen  banc  noelram  Typograpbo,  et  jusai 
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ciUD  Omnibus  id  genas  Yersuum  eupidis  et  siudiosis  commttneni  facere. 
Id  wo  in  se  (S.  969)  munus  non  Üle  recepit  invitus,  quod  existimaret,* 
fratnm  se  hie  quoque  fseUinun  onmibos  nostrarum  lueukwttonam  stu- 
dlosis ,  qui  hsetenus  cupide  emissent  sc  libenle/  legissent  plerosque  no- 
stros  Ubellos,  quibns  nomen  nostmm  (üissel  prsescriptmn* 

Adjunxi  vero  cum  Leoninis  Ulis  noslris  elism  vetenim  sspientum 
fiermanoram  ProToida  sbe  sententtas  sapienles  et  jocundas  de  ommhusy 
4pise  in  communi  vita  inier  singulos  et  unfTersoa  solent  accidere. 

Piurima  horam  collegi  et  descripsi  ex  ore  et  vulgi  sermonibus,  ubi 
plurimum  et  frequenter  usurpanlur,  quotiescumque  res  ferunt  el  uccüsio- 
nes.  Alia  etiam  undccunquo  descripta  huc  adjunxi  de  mullis  potiura  deli- 
gens.  AiicuLi  eliam  iocos  adniiscui,  ul  el  lecloreiu  detiaerem,  lu  eliaui 
haberes ,  quod  rideres  nonnunquaui. 

Vellern  te  colligere  niulla  id  gcnus  dicU  alia,  cum  \n  aliis  leiris  alia 
ustirpata  rcperiatitui  ,  lu  nosira  Ilarcynia  non  frci^ueulenlur ,  ueque 
Dialecti  raitone  siiuilem  graliam  alii  i  ol  lincnt. 

Ütrumque  libellum  tum  LeoniuDi  nu>  vcrsuum,  tum  etiaui  Provcrbio- 
rum  Gernianicunim ,  ut  amice  ,  fr;i Lerne,  ne-  (S.  263)  que  gravdLc  ad- 
mittas  et  acdjii.is  mei  in  te  auiDiis  et  siudii  teslificalionem  amicam  et 
{raternam,  pelo  ;i  le  Mmrinler  et  sludiose. 

Salutem  opto  pluiimam  fralri  Andreae,  Cos.  Georgia,  ileni  H  tibi 
luaeque  donaui.  Reverendo  item  viro  ei  uoslrl  araanli  et  sludioso  Un.  M. 
Petro  Streubero  viro  erudilu,  sapienti  et  discj  tu  Pastori  et  Doctori  Eccle- 
siae  Soraviensis  et  vicinarum  Ecclesiarum  lUsSpectori  seduio.  Ejus  eliam 
symmistis  viris  piis  et  erudilis.  Reverendo  eliam  et  doclo  viro  Dn.  lliero- 
nymn  Vrsinn  Tbeologo  et  Paslori  amicQ  uustro  veteri  et  oUm  euruadem 
stildiorum  aemulo  et  socio. 

Horum  omnibus  piis  preeibus,  quas  cliicaces  et  potentes  bacienus 
deprehendi  multotiens  in  infirmilalibus  dcploratis,  in  tentationibus  na- 
gnis  et  periculis  etiam  praesentibus  me  denuo  ac  de  novo  commendo. 

De  US  vos  omnes  sospites  et  incolumes«  dluque  superstites  ser- 
▼assit  Amen. 

£x  Ilfelds,  in  qua  doceo  hactenus  juvenlulem  pietatem,  artium  et 
ÜDguanup  eruditarüm ,  bistorianim  omnium  aetatum ,  Physiccs  etiam  et 
alianim  rerum  utilium  et  neceasariarum  pariter  o-  (S.  36#}  mnibus  studia 
annos  triginta  quinque  continuos ,  inter  infinnilates  innumeras,  et  adver- 
sationes  omnis  generis  multiplices ,  in  ipsa  pentecoste,  Anno  Christi  1585. 

Denm  oro,  ut  etiam  deinceps  diu  prodesse  juventuti  me  sinat  do- 
eendo  pariler  et  seribendo  utilia.  Verum  lauTa  6eo0  iv  tOiivoct  KCtTai. 

Ci  vero  omnipotenti  et  misericordi  Oeo  me  et  vos  quoque  omnes 
fratros,  amicos  et  omnes  nostii  studiosos  commendo. 

T.  frater 
Michael  Neander. 
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Goeihe's  elegische  OicbtujQgeo  ia  ihrem  Rechte. 

An  Hem  Profeiior  Br.  Hermann  Mastns. 

Bei  Gelegenheit  der  leisten  PhiloiogenTenammlttng  wspriGh  ich 
Ihnen  xu  Dresden  einen  baldigen  Beitrag  snr  Ihrer  Abteflitng  *Ukr- 
hfleher*;  sdion  dam^  bealisichtigte  ich,  die  von  Herrn  Dr.  H.  J.  Heller 
in  Ileriin  begonnene  Untersnchung  *Die  antiken  Quellen  von  Ooefhe^«  ele* 
gischen  Dichtungen'  in  ihrer  Haltlosigkeit  darzustellen ,  doch  wollte  ich 
den  Ankläger  erst  seine  lange  Rede  volleiiflen  lassen ,  ehe  ich  Einspruch 
dagegen  erliöhe.  Jetzt,  wo  das  eilfte  Heft  den  Schhisz  der  Hellerschen 
Beweisführung  ycLiacht,  will  icli  das  Jahr  nicht  zu  Ende  gehen  lassen, 
ofme  mein  Wort  geUlst  und  laeiiie  Pflicht  cresren  Goethe  eriüill  zu  habca, 
den  ich  von  Heller  so  arg  niisdeutei  und  vijikaiint  sehe.  i 

Der  allfjenieiüon  SMuiine,   w«'h'!ie  die  rnni lac  hen  Elegien  und 
cl('i,M<(  ln'ii  [liclii imgeu  üorflio's  ril)Oi  Ihiunt  für  die  Irischesten  und  eigt.'i!- 
tiindichstcn,  aus  vollster  Seele  üetlitsseix  a  Ihchtimgen  hält ,  tritt  Holt'  ; 
mit  der  wunderlichen  Hehaujitung  entgegen,  Goethe  hahe  sie  nns  Stellen 
der  römischen  Elegiker,  die  er  in  Rom  übersetzt,  zum  geringsten  Teile 
aus  einzelnen  in  Rom  aufs  Papier  geworfenen  eigenen  Versen  in  Weimar 
zusammengeleimt,  sie  sei^  ein  zusaromengekittetes  Mosaik.    Von  der 
reichlichen  Stellensammlung  in  Uebersetzungen,  die  vorläufig  nur  einer 
Kunstübung  gedient,  habe  Goethe  das  meiste  zu  diesem  Zwecke  Dienlich 
zu  den  El<^ien  benutzt,  die  abgefallenen  SpAne  und  Schnitzel  seieu  za 
den  andern  Gedichten  desselben  Yennnasses,  namentlich  zu  denYenediger 
Epigrammen ,  verwandt  worden»  Man  denke  sieh  Goethe  und  eine  sokbe 
lUnipnlation!  Aber  was  kümmert  dies  Herrn  Heller!  er  tritt  nns  mitdei, 
wie  er, glaubt,  nnwiderlegliefasten  Doweisen  In  den  Hlnden  entgegen, 
wobei  er  sich  freilich  die  Sache  auf  seine  Weise  erleiehlert  hat,  indem  er 
dae,  was  bisher  von  Vieboir  und  dem  Unteneichneten  für  die  Aafhellaog 
der  Elegien  und  Epigramme  geschehen  ist,  gans  und  gar  Übersieht«  In 
mdnen  Erlfntemngen  zu  Goetbe's  lyrischen  Gedidilen  wflrdeer  gefunden 
haben,  dass  von  mir  die  wbhlieh  nachweisbaren  Benutzungen  der  rdmt-  ; 
sehen  Elegtker  gewisz  zum  aüergrdszten  Teile,  um  nicht  zu  sagen,  voll*  i 
ständig,  verzeichnet,  dasz  der  dichterische  Faden  überall  nachgewiesen  • 
ist  und  einzelne  Aiigahen  über  die  Entstehung  der  Elegien  und  Epigramme  ; 
sich  finden ,  welche  er  nicht  ungestraft  vernachlässigen  durfte. 

Doch  geheil  wir  gleich  zur  Sache  über.    Heller  fürchte  nicht,  dasi  | 
wir  Über  Nebensächliches  mit  ihm  hadern  w  ullcji,  iicia  wir  grciien  gerade 
seine  Hauj»ibeweise  an,  um  zu  zeigen,  dasz  sie  ganz  haltlos  sind.  Schon 
bei  der  zweiten  Elegie  bemf!  ei  sich  fS.  357)  niii  Itosonderera  Vertrauen 
auf  die  d\\<  IN  itperz  ^beinahe  völlig  sinngetreu  übersetzten'  Verse: 

Eh'  an  die  Fernen  lockten  wir  selbst,  durch  gräszliche  Thateu, 
Uns  die  Etittnyen  her,  wagten  es  eher  des  Ze»is  | 

Hartes  Gericht  am  rollenden  Rad  und  am  Felsen  zu  dulden, 
Ais  dem  reizenden  Dienst  unser  Gemüt  zu  entziebn. 


Digitized  by  Google 


Goethe's  elegische  IHclilungen  in  ihrem  IlBcbte.      '  1dl 


Bei  der  vierten  Glegie  selbst  bemerkt  er,  diese  Verse  seien  last  Würüich 
aus  Piupeiz  U,  16,  29  öbersetzt: 

Tunc  me  vel  Iragicac  v(  xclis  Ei  inuycs  ei  me 

Inferno  ddiimes,  Aeace,  iudicio, 
Atque  inier  Tityi  volucres  mea  poena  vagetür, 
Tumque  ego  Sisypino  saxa  labore  peram. 
Und  nun  höre  man :  *Es  könnte  zweifelliaft  sein,  ob  (ioelhe  mit  den  Wor- 
ten 'hartes  Gericlil  am  Felsen  zu  dulden',  uiilii  vom  Prometheus  liabe 
*  sprechen  wollen.    Der  Hiuhlick  aul  (tie  angczugeue  Stelle  des  Pruperz 
nimmt  jede  Ungewisheit  weg,  und  zwingt  die  Worte  des  deutschen  Dich- 
ters auf  Sisyphus  zu  deuten.    Auch  beweist  es  die  allere  Lesart  dieses 
Verses,  *an  rollenden  Hadern  und  Felsen',  in  welcher  'rollenden'  auch  zu 
'Felsen'  gehören  soll  (?)'.    Ilicrnnch  muai  Heller  Mas  rollende  Had'  auf 
den  Tityos  bezogen  liaben,  von  dessen  SlraH  auf  oder  am  Rade  mir  nichts 
bekannt  ist.    Das  'rollende  Kad'  gebt  deutlich  auf  kion.    Wie  sehr  die 
betreffende  Sage  Ooelhe  bekannt  war,  beweist  die  Dnlici  im^^  liines  Briefes 
an  Herder:    'Oep;«  !»*  n  vom  Rade  Ixlon*s  den  20.  I  ibruar  1785.'  Man 
könnte  demnach  wol  an  die  Sfelle  des  Tihuil  1,3,  74  von  dem  schnell 
sich  drehenden  llade  des  Ixion  (dyiTXvl  bpO|Lidc  bei  Sophokles)  denken, 
wie  bei  Prometheus  an  Hör.  II,  13,  37.       müste  mau  nicht  annehmen, 
.  Goethe  habe  aus  Pomey's  Pantheon  mythicum  und  vielfachen  Erwähnungen 
in  Altern  und  neuern  pichtern  die  bekanntesten  Sagen  des  Altertums  zu 
wal  im  Gedächtnisse  gehabt,  als  dasz  ihm  dabei  jedesmal  eine  bestimmte 
Stelle  eines  Richters  vorschweben  müste.  Geht  nun  das  rollende  Rad  auf 
Jxiou,  so  ist  auch  nicht  der  geringste  Grund  gegeben,  ^das  harte  Gericht 
des  Zeus  am  Felsen'  auf  den  Sisyphos  statt  auf  den  am  Felsen  festge- 
schmiedeten Prometheus  zu  besi^en.    Welche  Aehnliciikeit  bleibt  nun 
zwischen  den  Stellen  des  Properz  und  unseres  Dichters?  Properz  wilnscht 
alles  nach  des  Aeakos  Urteil  von  den  finnnyen  zu  dulden,  die  Strafe  der 
Geier  gleich  Tityos  und  das  Steinwalzen  gleich  Sisyphos,  sollte  er  die  6e* 
liebte  vergessen.  Goethe  wollte  lieber  die  gräszlichsten  Thaten  begehn, 
welche  die  firümyen  heranlockten,  ihm  die  von  Zeus  über  Ixion  und Pro«^ 
metheus  verhängten  Strafen  zuxdgen,  als  dem  GIdcke  der  Geliebten  su  ent- 
sagen. Und  da  wagt  Heller  von  fast  wdrtUcher  Uebersetsong  in  sprediettl 
Goethe  fiUirt  den  Begriff  der  schrecklichsten  Thaten,  Propers  den  der 
ärgsten  Strafen  aus,  wobei  die  soAllige  Debereinstimmung  neben  der  viel 
l^rdssertt  Abweichung  ganz  verschwindet.  Soout  ergibt  sich  die  von  Hel- 
ler als  von  ihm  entdeckt  hervorgehobene  ^Verschmekung  ebier  völlig 
selbständigen  und  einer  tasi  wortgetreu  aus  den  Alten  4lbersetsten  Stelle* 
ds  selbstgefällige  Täuschung.   Aber  Heller  beruhigt  sich  hierbei  noch 
nicht.'  Die  Worte  Goethe's: 

Als  dem  reisenden  Dienst  unser  Gemüt  zu  ^tziehn , 
soUen  nachgebildet  sein  dem  Properzischen  Vers  in  derselben  Elegie:  * 

Posset  servitium  mite  teuere  tuum, 
wobei  v6Ulg  übersehen  ist,  dasz  der  Göethesche  Vers  ganz  entspricht  dem 
voraufgehenden:  Es  bleiben  unsre  Gebete, 

Unser  täglicher  Dienst  ^iner  besonders  geweiht. 


I 
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Und  bei  Goethe  ist  nur  vom  Dienste  einer  Gottheit,  nicht  ron  einer  Dienst- 
barkeit unter  einer  Geliebten  die  Rede.  Heller  aber  bildet  sich  ein,  seine 
Sache  so  gut  gemacht  zu  iiaben,  dasz  er  triumphierend  fortßhrt:  *Ich 
werde  am  Schlusze  des  ganzen  Abschnitts  auf  diese  Stelle  noch  einmal 

.  zurückkoiimien.  fch  werde  auf  sie  bei  meinem  Nachweise  der  Eni- 
slehungsart  der  rouiischcn  Elegien  ein  besonderes  Gewicht  legen,  um  zu 
2el«?en,  dasz  Goethe,  wie  diese  vier  aus  Properz  übersetzten  Verse,  so 
eine  ^anze  Anzahl  3hnli<  h(  i  entweder  rein  übersetzter  oder  nur  nach- 
geahmter Slfllcii  Itcreils  vorrätip-  Iif^ou  li;ille,  e[)e  er  zur  Ausari>eitnn« 
seines  iichts  sc  Ii  rill,'  Wir  linden  hier  nur  den  ersten  groszen  Irtum 
Heiloi  s,  der  sich  eine  ^Genauigkeit  drr  Nnclilnldung*  in  den  Kopf  settt, 
von  welclier  sich  auch  keine  Spur  zeigt.  Eben  so  völlig  unhalüjar  ist  dir 
weitere  Folge,  hätte  Goethe  die  Verse  in  der  Erinnerung  nicht  auf  dem 
in  seinen  Materialien  vor  sich  gebäht,  so  wlre  es  UDbegrelflicb, 
das?  er  diese  von  der  Oeliebten  des  Profm  gesagten  Verse  auf  seine 
ü^iUn  Gelegenhfil  «igewindt  hätte;  dies  wire  neimehr  nichts  weniger 
«Ii  auffaUend,  weu  eie  ihm  eU  lM«mder«  anqvrecheml  ia  Ged&cbtoisst 
verttfchwebt  bitten.  Doch  flaller's  ganze  Ausführpag,  wenit  er  bewei- 
wm  will,  diese  vier  Verse  vlIileB  aehrifilidi  Ooetbe  vorgeleg«»  Mm^  iH 
80  wikl«  lud  liilÜM,  den  oloe  «Be  Bedeutung,  da  dheiteiq^  von  deer 
ÜMlMdwig  gar  kerne  Rede  selR  kann,  dais  wir  (Heselbe  auf  Mi  beruh« 
lueett  wollen;  uor  aoch  die  temerkmig  eei  uns  .ge«lattet,  dasi  wir 
MA  enldeekea  ktam,  wie  den  IKehter  au  den  vkr  PiN^penlecfteB  V«- 
»m  99  angespreelM^  da«  er  sie  w  freier  Weiae  iberseUl  kalMii  seUto^ 
wegegen  aia  in  msem  Blegie,  wie  HeUer  aeliiet  ingeatehiii  msz ,  gtoz 
paMUd  aUiben,  au  &m  ftmiaieiiiang  htfmwafllieeiL 

Mkm  Begriff  wiDkdrlielierCareohtitdlmig  flberaleigt  ee  aber^  wen 

,  Heller  zu  der  schönen  Dichtung  von  der  Odttin  Gelegenheit  die  Q»^  in 
der  römischen  Gdltin  Fors  sieht  und  in  dem  Ovidischen:  Andentem  Fors- 
gue  Venusgue  iutant.  Von  welcher  ganz  andern  Natur  sind  der  Zufall 
und  die  ü  e  I  e  en hei t?  Wir  haLcu  iiier  eine  ureigene  Goethesche  Er- 
dichtung, äliühch  jener  herrlichen  Stelle  in  der  Iphigenie  (III,  1)  von 
der  E  r  f u  1 1 1!  n  g ,  der  ^schönsten  Tochter  des  grösten  Vaters*.  Schwerlielj 
dachte  Goetlic  Im  r hei  an  den  grit  ciiischeii  Kaipoc.  Bei  des  Ausonius 
sitnulavrum  Occasionis  et  Poenitentiae  von  Phidias  vermutet  Müller 
(Archaeolügii'  899,  8  Anm  3)  eine  Verwechslung  mit  Lysippos.  Heller 
weisz  von  allem  »liesem  uj(  iils.  sondern  sagt  nur:  ^Die  Röm<>r  k^^nntei) 
eine  Occasio  dea  nirht.'  I)a;:rf'^^eri  'sieht  er  sogleich^,  dasz  Gocllit:!  tus 
dem  audentem  iuvant  den  schönen  Vers  gemacht  liat:  'Gern  ergibt  sio 
sich  nur  dem  raschen,  Ihätigen  Manne',  den  freilich  des  Dichters  eigener 
Acker  nicht  getragen  haben  kann!  Die  Verwandlungen  des  Proteus 
kannte  Goethe  ohne  Zweif»>1  aus  der  Odyssee,  die  der  Tketis  wol  aus  sei- 
ner Jngendlectüre  des  Ovidius  oder  aus  seinem  Pomcy  Gelegentlich  sei 
bemerkt,  dasz  Heller  seiiie  Besieiwng  des  deren  auf  Proteus  und  Thetis 
nbon  bei  mir  finden  konnte,  dasz  Goethe  den  Auadraek  ^Wachende  (statt 
an  WachoideB)  fliegt  sie  vorbeP^  etai  so  wenig  nach  dem  laieiBlBehfln 
ta/rdoi  praei9n»ht  gehOdel  Iml^  ab  im  *raMt'  (B.  II,  8B.  m):  'Hent 
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sind  wir  fhn  vorbeigereist^,  ^Spazier  ero  StOndchen  lang  dem  Spiegelglas 
vorüber'  aus  fremdem  Sprachgebrauche  slaimnl%  dasz  auch  das  kdhne 
•fcrwancl»  Ite  Lisi'  für  Mistige  Verwandlang'  keineswegs  Nachahmung  zu 
sein  brauclu.  Wenn  er  am  Ende  ^'ar  zur  hübschen  Beschreibun}?  seines  nor» 
dischen  3Iädchens  wenigstens  Mie  Wortfassung'  aus  röniischeu  Dichtem 
genommen  haben  soll,  so  begicill  mnn  niclu,  wie  iiiuii  im  Ernst  eine 
solche  Uimiündigkeit  dem  Dichtei  zuschreiiieii  kann,  der,  wie  J.  Grimm 
treflbud  sagt,  königlich  in  der  Sprache  waltete.  Von  ähnlichen  ganz  wnn- 
derlich  angenommenen  Uebertragungen  aus  den  römischen  Elegikern  lindet 
sich  gar  manches,  worauf  wir  nicht  widerlegend  eingehen,  um  das  Be- 
deateudere  hervorzuheben.  Auch  würden  wir  viel  zu  thun  haben,  woll- 
ten wir  jedes  Nicht-  und  Misverständnis  rügen,  das  unser  blosz  auf 
Entlehnungen  lauernder  Heller  sich  hat  zu  Scliuidcn  kommen  lassen.  Nur 
scheint  es  uns  d*  nn  do«  h  gar  zu  sorglos,  wenn  dieser  sich  nicht  die 
Blühe  gab  in  eine  Topographie  Roms  zu  sehn,  ob  es  wirklich  einen  Ort 
'vier  Brunnen'  in  Rom  gab,  was  er  in  unserer  Erläuterung  finden  knnnie, 
sondern  ganz  unj^escheut  den  schlechten  Einfall  äus/.ei  i ,  dcni  Dichter 
haLten  dabei  die  qnatfuor  halnea  aus  Martial  vorgeschwebt.  Von  der 
Trefllichkcit  der  schonen  sectislrn  Klef^ie,  worm  die  Ouattro  fontane  vor- 
koninicn,  hat  Heller  keine  Ahiiunfr;  doch  krönt  er  seiu  MisversU&dlliS 
durch  die  Bemerkung  über  die  hei  liciien  Schhi^zverse : 

Dunkel  brennt  das  Feuer  nur  augenblickiicii  und  dampfet, 
Wenn  das  Wasser  die  Glut  stürzend  und  jählings  verhüllt; 

Aber  sie  reinigt  sich  schnell,  verjagt  die  trübenden  Dampfe, 
'  Neuer  und  m&chtiger  dringt  leuchtende  Flamme  hinauf. 
Das  soll  das  Horazische  ex  futno  dare  htcem  (Gegensatz  von  fumnm  ex 
fulgote  dare)  aem.  BehAte  Qotl!  Es  bezeichnet  die  von  Wasser  Aber* 
schüttete  Flamme,  die  später  aus  eigener  Kraft  wieder  miebtig  empor- 
lodert, und  ist  ein  treffliches  Bild  der  durch  falsche  Beschuldigungen  der 
Geliebten  erkftlteten,  aber  durch  die  herzliche  Stimme  des  st>  treuen  wie 
innigen  ihm  ganz  gewidmeten  Mädchens  wieder  feurig  entflammten  Liebe. 
Aber  mit  dem  4inen  Misventindnisse  nicbt  genog,  Ittgt  Heller  ein  noch 
viel  weiter  reichendes  hinzu.  Unglücklicher  Weise  erinnert  er  sich  der 
AeuszeruDg  Goetbe^s  in  den  Briefen  aus  Rom  über  Tischbein,  d^,  da  Ihm 
die  fast  gSnsliche  Entäuszerung  der  Leidenschaft  in  seiner  ^Iphigenie' 
Itaum  zu  Sinne  gewoUt,  diese  Leidenschaftsiosigkeii  durch  ein  artiges 
Gleiclmis  zu  bczalchnen  gesucht;  er  halie  nemlich  diese  Dichtung  einem 
Opf^r  verglichen,  dessen  Baach,  von  ehiem  sanften  Laftdruek  nieder^ 
gehalten,  an  der  Erde  hinziehe,  hidessen  die  Flamme  fireier  nach  derfidhe 
zra  gewinnen  (gelangen?  oder  die  Höhe  zu  gewhmen?)  suche,  nnd  Ttsch- 
befai  hahe  dies  auch  sehr  hftbach  und  bedeutend  gezeichnet.  Es  ist  offen» 
llar,  dasz  dies  auch  nicht  das  Al}ergerinjg;ste  mit  jenem  schdnen  Gleichnisse 
des  Dichters  zu  thun  hat  Aber  was  ist  Heller  nicht  aUes  möglich?  *Es 
ist  kaum  eine  Frage',  schreit  er,  'dasz  Tbchbein  durch  diese  Keiehnung 


1)  Anderes  kann  er  in  den  deutschen  Würterbüchern  untdr  vorbei, 
vorüber  und  den  damit  zusammengesetzten.  Zeitwörtern  finden. 
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den  Vers  des  Horaz  hat  iilustrieroD  wollen  (!?!)•   Wer  die  Worte  Tisch 
heiii's  mit  den  Schluszstrophen  (?)  der  Elegie  vergleicht,  wird  in  Ver- 
suchung geraten  zu  glaubea,  dm  die  Aeiinerung  dei  KflmtUer»  Goethe 
hedeutend  und  geistreich  geoug  vorgekommen  sein  mun^  um  sie  mmiittel- 
har  nach  seiner  Unterrediug  mit  ihm  in  Verse  zu  gieszen      Verse ,  für 
welche  Goethe  spiterhiB,  wenogleicb  ia  nach  anderer  Richtung  abgdeok- 
ter  Betugttahme,  hier  eine  Verwendoog  fand.    Sind  dieee  Voraussetzua- 
gen  richtig,  so  ist  von  diesen  vier  Versen  aus,  mit  Benntzong  des  oben 
angeführten  Proponischen  Gedichts,  die  Erfitdung  der  gansen  Elegie  e^ ; 
fo%t.'  Das  gemeinte  Propenische  Gedicht  ist  II,  19»  wo  der  Dichter  sor , 
ner  Gyntbia  vorwirft,  dasz  sie-  einem  aus  lUyrien  ehen  surfickgekehrtoi , 
Pritor,  der  Ehre  und  der  reichen  Geschenke  wegen ,  den  Vorzug  gebe  ^ 
und  ihn  scdhst  deshaU»  vemadilissige.    Aher  gerade  von  der  Hauptsad»  \ 
der  Elegie,  von  der  Verteidigung  der  Geliebten  und  von  der  Grundlosigkeit  \ 
des  Verdachtes ,  ist  bei  Properz  keine  Spur,  und  welches  Recht  lulsi. 
wir  für  den  hier  vorausgesetzten,  auf  falsches,  durch  seinen  eigenen  | 
such  veraiilaszLes  Gerede  hin  gemachten  Vorwurf  der  Treulosigkeit  der 
Geliebten  jene  Properzische  Elegie  als  Quelle  zu  hetrachlen  ?    Bei  Hurra  . 
Heller  ist  freilich  alles  leicht.    Goethe  hatte  den  Anfang  jener  Propeni* 
sehen  Elegie ,  der  ihm ,  man  sieht  nicht  warum ,  so  hesonders  gefallen, , 
ins  Üeutsclio  füiortragen  ;  er  fand  auch  in  seinen  Pä|)i(!rcn  jene  eine  Aeusie- 
rung  von  risclil>eiii  \vi  cd  ergebenden  Verse,  und  hier^jus  schweiszle  er  die 
Elegie  zusammen,  indem  or  noch  niidcre  Stellen  Ijenutzte.    Wunderlich  | 
wäre  es,  wenn  nicht  nKirulio  niilicr  odtu  eiiileiMlor  an  Goethesciie  Verse 
Anklingende  Stellen  sich  in  den  römischen  Klc^nkcrii  f.inden,  ja  mankaflu 
auch  zugeben,  dasz  einzelnes  unbewusl  auf  den  Dichter  eingewirkt,  wie 
wenig  dies  auch  zu  behaupten  steht.  Aber  man  lese  die  ganze  aus  emem 
Gusse  flieszende  Goethesche  Elegie  und  sage  sidi,  welchen  Namen  eioe  ,^ 
solche  ahsonderiiche  Herleitung  nod  Zusammcnstoppelei  verdiene! 

Auf  diesem  abschüssigen  Boden  fortschreitend,  vermutet  Heller 
gleich  weiter,  das  Schluszdistichon  der  siebenten  £legie: 

Ihilde  mich,  Juppiter,  hier,  und  Hermes  führe  mich  4|iäter,  1 
Gestius*  Mahl  vQrhei>  leise  snm  Oreus  hinab,  • 
sei  m  Rom  an  dem  Tagtf  entstanden,  wo  der  JDicfater,  wie  er  scbreik!^ 
hei  der  Pyramide  des  Gestius  und  Abends  auf  dem  Palatin  gewesen.  Man , 
hegrdfe,  wie  Goethe,  damals  noch  vielfach  im  elegischen  Hasse  denkoMlt  | 
an  den  Juppiter  Gapitolinus  sich  wendend,  in  die  obigen  Worte  wisge* 
brochen'  sein  könne,  die  allerdings  ffirs  erste  nur  sehie  Sehnsucht aadi  | 
einem  iSngem  Aufenthalt  in  Rom  auagedrOckt  haben  würden ,  (auch  der 
Wunsch  hier  su  sterben  sollte  nichts  anderes  sagen  1?),  die  aber,  Abends 
gleich  zu  Papier  gebracht  und  in  den  Sammlungen  aufbewahrt  ^  mit  einer 
etwas  veränderten  Beziehung  des  Adverbiums  hier  den  Keim  des  ganzem 
Gedichts  abgegeben  hätten ,  zu  dem  nachher  nur  vereinzelte  Aussprüche 
der  Elcgiker  in  eine  entferntere  Mitwirkung  getreten  seien.  So  läszt  sicli 
Heiler  durch  seine   selbstgeschaÜenen  Irlichter  in  die  bodenlosesten 
Sümpfe  verlocken!  In  der  vierten  Elegie  glaubt  er  den  Bestand  einer 
Materialiensammlung  übersetzter  Stellen  bewiesen  zu  iiaben  (wir  saheu, 
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wie  verunglückt  der  Beweis  sei) ,  darauf  nimmt  er  an ,  eine*  AeaiittiiBg 

Tischbeiu's  hahe  Goethe  Mn  Verse  gegossen'  und  eben  dort  aufgeschrieben 
(wir  liaijeu  die  Unmöerlichkeit  gezeigt),  und  nun  erhalten  wir  auch  einen 
eigenen  in  elegischer  Furm  ihm  entfahrenen  Ausruf  Goethe's,  den  er 
Abends  zu  Papier  gebracht.  Wenn  der  Dichter  am  Schlüsse  den  Wunsch 
ausspricht,  in  Rom  zu  leben  und  zu  sterben,  su  ist  nichts  natürlicher, 
als  dasz  er,  den  die  alten  Gotter  hier  Überall  umschweben ,  der  sich  ganz 
in  das  alte  römische  Leben  eingelebt,  der  ihre  Dichter  und  Gesciucht- 
Schreiber  eifrig  gelesen  hat,  diesen  Wuiiscli  in  ein  Gebet  an  den  höchsten 
roiiiisclien  Galt  kltiidel  und  lii<  [  der  Gegend  bei  der  Pyramide  des  Cestius 
als  der  Begräbnisslatte  der  Piulestanten  gedenkt  mit  UeniiL^ung  der  Vor- 
stellung von  dem  Seelengeleiter  Hermes.  Wie  srh.ide,  das/  Heller  sich 
nicht  eriiin<  rle,  Goethe  habe  Milte  Febr*r  1788  sein  (ii  al)  bei  der  Pyra- 
mide des  llestius  gezeichnet!  Dasz  der  Ausruf:  Uinlitcr,  wohin  \tr-  • 
steigest  du  dich?'  auch  zugleich  diirauf  deutet,  dasz  er  hier  auf  der  Hohe 
des  Capilolinischen  Berges  sich  auf  < mmal  auf  den  griechischen  Olymp 
versetzt  fühlt,  merkt  Hpllcr  nicht,  ebensowenig,  dasz  jene  griechische 
Vorstellung  noch  sn  si  hr  n  irhklingt,  dasz  er  am  Schlüsse  stall  des  Mer- 
cur  den  ;;riechisciieji  Hermes  nennt.  Wer  nicht  erkennt,  dasz  in  dieser 
Elegie  alles  aus  einem  Gusse  ist,  dasz  Anfang  und  Ende  auf  das  tref- 
fendste zusammenstimmen  und  das  Uervorwachsen  des  ganzen  Gedichtes 
aus  den  beiden  Schluszversen  eine  Monstrosität  wäre,  mit  dem  ist  in 
dichterischer  Beurteilung  nicht  zu  rechten.  Von  einzelnen  wunderlich 
angeoommeoen  Entlehnungen  will  ich  nicht  reden,  auch  darauf  nicht  * 
nlher  eingehen,  dassdie  ^weichen Gesfinge*  der  Nacht  IftngstausGoethe's 
eigenen  Aeuszerungen  eine  bessere  Deutung  gefunden  all  an»  Tibull's 
Schilderung  der  elyseischen  (nicht  elysäischen)  Gefilde. 

Wenn  Heller  die  achte  Elegie  recht  schwach  findet ,  so  wollen  wir 
mit  ihm  darüber  nicht  rechten,  da  er  sogar  den  schönen  bildlichen  Schinac: 

Fehlet  Bildung  unil  Farbe  doch  auch  der  Blüte  des  Weiofltocka, 
Wenn  die  Beere,  gereift,  Menschen  und  Götter  entxOekt, 
80  unverantwortlich  misversteht,  dasa  Goethe  die  Geliebte  nur  schfltae, 
weil  sie  su  den  geniessharen  Waaren  gehöre,  da  der  Ausdruck  doch  oAn- 
bar  nur  sagen  will,  auch  die  unsdieinbare  Wefaibiflte  lasse  eine  so  her* 
liehe  Entwicklung  nicht  erwarten,  wie  niemand  an  dem  Kinde  habe  den 
Reiz  ahnen  können,  su  welchem  die  Geliebte  sich  jetst  entfaltet  Ehen 
so  roh  ausdeutet  er  den  Schlusz  der  neunten  Elegie: 

Denn  vor  andern  verlieh  der  Schmeichlerin  Amor  die  Gabe, 
Freude  su  wecken,  die  kaum  still  wie  zu  Asche  Tersank. 
Wie  in  aller  Welt  kann  eine  der  widerwärtigsten  Ovidlschen  Elegien,  die 
von  etwas  ganz  andenn  handelt  (III,  7),  beweisen,  was  Goethe  hier  unter 
dem  Wecken  der  Freude  versteht I  dies  kann  nur  das  Gedicht  selbst, 
das  Helleres  Deutung  surflckwelst.  Der  Kfirse  wegen  verweise  ich  auf 
meine  Erbuterungen.  Aber  Heller  eilthllt  sich  flrailidi  auch  nicht,  bei 
den  nichts  weniger  als  üppigen ,  durch  die  ganze  Darstellung  gebotenen 
Zogen  d^r  fünften  Elegie  die  freche  Nacktheit  Ovid's  heranzuziehen! 

Endlich  bei  der  zehnten  Elegie  kann  er  sicli  nicht  enthalten,  ob- 
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gieidi  hter  ibza  an  wenigsuii  M  Veranhamg  war,  mit  im  InalMr 
ii«cfa  gesparten  Beweisen  hervorztirtiekeit,  dm  Goethe  wiriilich  in  Rofli 
eine  g^röszere  Änzalü  Steilen  aus  den  Elcgikem  flhersetzt  habe.  Und  hier 
erwarten  wir  ihn,  um  sein  Kartenhaus  umzublasen.  Wenn  Goethe- den 
Gedanken  aiisdrücken  wollte:  *Die  ruhmvollsten  Helden,  die  jetzt  im 
Grabe  ruhen,  würilen  geni  für  ein  SLündclien  Liebesgen iisz  die  liälfie 
ihres  Ruhmes  mir  geben',  so  ist  nichts  nalürlicher,  als  dasz  er  liier  ein- 
zelne dieser  Helden  nennt,  und  wird  man  es  nur  passend  finden,  wenn 
er,  da  er  sich  im  neoern  Uoin  denkt,  aber  umweht  von  den  Erinnerungen 
des  Altertums,  neben  zwei  alten  Helden,  Alexander  ?ind  Cäsar,  zwei 
neuere,  Heinncli  IV.  von  Fraukreirh  und  Friiulncb  P.  von  Preaszen,  her- 
vorhebt, die  beide  von  ihrem  Volke  den  Namen  des  iitoszen  erhielten. 
Man  kann  aus  dieser  Nennung  Äiedricb':*  U.  vorab  k(  uinn  andern  ScMüsz 
ziehen^  als  dasz  die  Elegie,  woran  auch  sonst  niemand  zweifeln  vvird, 
nach  dessen  Tode  geschrieben  worden.  Aber  Heller?  Goethe  schreibt  am 
19.  Januar  1787,  fünf  Monale  nach  Friedrich  s  Tode:  *So  hat  denn  der 
groszc  König,  dessen  Ruhm  die  Wek  erfüllt ,  dessen  Thaten  ihn  sogar 
des  katholischen  Paradieses  wert  maciiten  (vgl.  Goethe  B.  23,  135),  end- 
lich auch  das  Zeilliche  gesegnet,  um  sich  mit  seines  Gleichen  im  Sclialten- 
reiche  zu  unlc^rlialten.  Wie  gern  ist  man  still,  wenn  mrin  einen  solchen 
zurRuhe  gebracht  hat!'  HeWer  meini  nun,  Mie  Acfinliciikeit  des  Gedankens' 
in  dieser  Aeuszerung  ^mit  einer  der  Bezieijungen  des  Anfangs  der  Elegie' 
springe  sofort  in  die  Augen ,  so  dasz  man  augenblicklich  auf  die  Ver- 
mutung verfalle ,  die  Elegie  sei  um  dieselbe  Zeit  geschrieben.  Worin  be- 
steht aber  die  Aehnlichkeit  als  darin,  dass  alle  genannten  Helden  gestorben 
und  also  im  Orcus  sind?  Nicht  einmal  von  einem  Zusammenlebea ,  viel 
weniger  von  einer  Unterhaltung  Fried  rieh's  mit  den  andern  Heroen  ist  die 
fiede.  Nach  diesem  ganz  eigentümlichen  Beweise  wird  noch  erwähnt,  in 
dem  aligcneiBen  Thema  dieser  Elegien  sei  zu  wenig  eine  Stelle  für  Frie- 
drich gewesen ,  als  dasz  Goethe  sich  zu  einer  spAtern  Zeit  eben  hierbei 
an  ihn  erinnert  haben  soUle.  Im  enCsehiedensten  Gcgensatie  hierzu  musz 
Uän  behaupten f  dass,  wenn  tioethe  ruhmgekrdnte  Helden  zu  neunen  ver- 
anlasst war,  wie  es  bler  der  Fall  ist,  ihm  gerade  keiner  naher  lag  als 
der  vor  knrcem  venrtoribtne  grosse  Prenssenkdnig.  Es  ist  der  Fall  aber 
hier  ein  gam  besonderer,  wie  Heller  aus  meinen  Erläuterungen  bitte 
sehen  ktemn.  Denn  hdcbst  wabracbeialieh  spielt  die  Biegte  auf  des  Wort 
Friedricb's  in  einem  Briefe  an  Voltaire'  an:  Un  bistanl  de  bonheur  vaul 
mille  ans  dans  IHstoire.  Nun  erschienen  diese  Briefe  erst  im  Jahre  1788. 
*Oes  alten  Kdnigs  nachgelassene  Werke  machen  mir  gute  Tage%  schreibt 
Goethe  am  Sl.  October  1788  an  Herder.  Und  in  das  folgende  oder  sweit- 
folgende  labr  gebdrt  unsere  Elegie.  Heller  aber  ftbrt  fort:  *Nnn  komme 
jedodi  eine  andere  Betrachtung  binzn,  welche  jene  Vennntung  zur  WiAr- 
scheinlicbkeit  erbeben  iaMkie^^  und  er  geht  dann  aumBe^ise  über,  dasn 
Cioetbe  wirUich  €ine  Sammbing  übersetst^  Stellen  aus  den  Blegikem  su 
Bom  angelegt  Folgen  vrir  ibm  denn  auch  hier  In  seine  Irglngol 

Zunftebst  berafl  er  sich  auf  die  bekannte  Thatsache,  dass  il«inrie 
Kunstwerke  produeliv  auf  Goethe  wirkten,  oder,  wie  er  wenigfr  be- 
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zeichnendisagi,  der  Oicbier  habe  fts  vorgezogeu,  nachliil4ead  oder  iber- 
setzend  sie  zu  seinem  ganzen  Eigenliun,  zu  sein«o  eigensteq  Gu(  zu 
machen.  Es  war  dies  kein  Wille,  sondern  innere  Nötignng,  nur  musz 
man  eigentliciie  Ueberselzungen  iiier  ferne  iiailen,  (He  er  fdr  gewisse 
Kreise  macliLe,  wie  elwa  euie  iiiiaki eoulische  Ode  für  Frau  von  Stein, 
oder  um  den  Cliaiaklei  einer  Uiclilweise  ainJern  vorzuführen,  wie  den 
Morlakischei)  Klaggesang  oder  die  üeiigriechischen  Lieder,  odei  zur  Mit- 
teilung für  ^l\uu8l  und  Altertum',  wie  die  Ueberselzuugen  aus  iiyrou  und 
Mauzoni.  Eine  eigentliche  Uebersetzung  lieferte  er  aucii  mclit  vom  lioiieu 
Liede,  das  ihn  im  Herbst  1775  bescliäfliglc,  sondern  er  suchte  hier  die 
ursprunglichen  herlichen  Lielteslieder  Ihm /usLulieu.  Wenn  nun  Heller 
meint,  mit  einer  Art  Notwendigkeii  sei  vui auszusetzen ,  dnsz  Goethe  sich 
der  römischen  poetischen  Lilleratnr  des  Augusteisclicu  Zeitalters  auf 
gleiclie  Weise  beinächtigt  haben  weiilo,  so  beliaii|»lPii  wir  dagegen,  dasz 
-  ihm  iii  ilalien  der  iateiuischc  Ausdruck  in  lifh  und  li(  iiuisclt  war,  als 
dasz  er  ihn  in  die  deutsche  Sprache  hätte  uuiseLzcn  söllcn.  ^^  t  nrl  «»r  kurz 
vor  seiner  Abreise  nichts  Lateinisches  mehr  lesen  konnte,  weil  schon 
dieser  Laut  die  Schnsncht  nach  il«ilief!  in  scint  r  Hrusl  sclimerzlirhst 
weckte,  vvelclie  Im  ende  [imste  ihm  in  Italien  der  Kl.iiif:  dK-sL-r  hier  einsl 
heimisciien  Sprachi.'  werken !  Wissen  wir  ja  von  iiuu  selbst  welcb^  Lugt 
iliA  fiFfultU,  als  am  Gardaseo  der  erste  lateinische  Vers: 

Fluctibus  et  fremitu  resonans  Benace  marino, 
iha  lebendig  wurde.  Und  als  er  in  Weimar  zurück  war ,  war  ihm  dieser 
Klang  so  lieb,  dasz  er  ihn  nicht  gegen  den  deutschen  verlauschen  mochte. 
So  aehreibt  er  an  den  in  iLalieu  weilenden  Herder:  'Mit  weklytr  fiiüliniiiS 
ieh  des  Ovid'e  Verse  oft  wiederhole,  kann  icb  Dir  niebt  aag6n: 

Gm  fliibU  iUiue  docUs  yrieUsfima  imago , 
Quae  mihi  eupremum  tenpus  in  urbe  fuit' 
IM  wSre  dies  nicht,  sti  bälte  dfieb  fioetlie  nich^  f<«rper  gelegen  als  ein« 
leliie  bleue  UniebelAobe  zu  übersetzen,  wir  aWm  weaigstens  doch  aj|- 
nebmen,  d9sz  er  gam^  Gedichte  übertpif^n  Mite.  \V><lm(rebt  «^on 
fiuie  AiMwrebl  be«anders  anspreeheDiter,  aus  demZuiaininenhange  gerisse- 
ner Verse  seinem  fdr  das  Ganse  eiper  Dicbtimg  so  empAngliobeD  Slm» 
so  fconnie  jsr  es  noch  weniger  Aber  sieh  bringen,  aokdie  kleine  Spine  su 
aberseAzeiS)  wes  Eiller's  Efebiblung  ellein  ihm  xumuten  durfte. 

Doch  bat  derselbe  glelicb  einen  tweiten  Beweis  bervorges^chi,  mit 
de»  es  um  niehls  besser  stellt  Goethe  beoieriii,  olipe  die  Kem^Uiis  des 
*Verauohes  einer  deutscton  Prosodie'  von  Morits  würde  .er  nicht  gfwigi 
haben,  die  Uphigeuie*  in  lamben  zu  4berseUen;  der  Umgaiig  init  den) 
Veifesser,  besimders  wahrend  seines  Krankenlagers,  habe  ihn  npch  ipebr 
itelUier  aufgeklart  Nun  meint  Heller,  sur  'Iphigenie'  habe  Goethe  die 
Aeuszeruogen  von  Monte  nicht  besonders  benulsen  kApien,  da  JUmx 
4mn.  nicfct  Tiel.inebr  W  tbun  gewesen,  und  sie  schon  ^wlhread  Horiftaens 
KmUMtU  In  swei  Ssempbrai  vor  ihqi  gelegen'.  Das  ist  eine  geradezM 
filaebp  Behauptuog:  erst  nach  der  HeUnng  des  Arnes  von  Moritz,  d^ 
GoeUhe  vieri^ig  Tage  Aber  die  tronesten Dienste  geleistet,  lagen  die  boMen 
Exemplare  ver,  und  Goeihe  bat  auf  die  Verse  seiner  ^Iphigenie'  zn  Eo^i 

13* 


üiyiiizea  by  Googl 


190         Croettie's  «Idgisdie  Wchtiiageii  m  llirem  IMitt. 


titten  üftt  Im  sweiten  Tcfl  der  IM.  «eise  S.  ibB  ttilt  ^QkNrtHe  mm  MÜH 
Ton  flnn  in  Rois  iued6i^eschri6lieiielMemUmi|j  neetor  8Mtt«lKer 
Oviclliclieii  Elegie  mit,  dm  er  aus  Ofii  Sie  Vertie  Mrlragpen  iiHAe,  nAit 
angebeiid: 

Wn^h  von  jener  Nadn  mir  das  traurige  Bild  in  der  Seele, 
Welche  die  letzte  für  mich  ward  in  der  Röfitfischejl^  Stadt, 

Wiederhol'  ich  die  Nachl,  wo  des  Theuren  so  viel  mir  zuruckUieb. 
Gleilel  vom  Äuge  liiir  noch  jetzt  eine  Tliräne  herab.  — • 

ühd  schon  nihlien  berdts  d?e  Stimmen  der  Menschen  und  liuod«;  1 
Lima  ,  sie  lenkl'  iti  dei  liüli  urichtliches  Tlossegespann. 

Zu  ihr  schaut'  ich  hinan,  sali  dann  capilolisclie  Tempel,  | 
Welchen  umsonst  so  nah  unsere  Laren  gegreii/l.  —  ' 
Die  Verse  stehen  hei  Ovid  Tr.  L  3,  1 — 27.  30.    Würde  Jemand  be 
haupten  n  n]|f>n.  dasz  dies  die  einziges  (Jeiierseixtiiigsversactie  Goetfcfi s  ii 
Rom  gewesen  sind?* 

Ja,  wenn  man  es  niciii  besser  wüste  und  Heilerts  ßehauptnugeti 
Glauben  schenl^eh  mfisle!  Wo  in  alter  Welt  sagttroelhe,  es  sei  fee 
Defoensetzung  *von  ihm  in  Rom  niedergesefiriebe^i'  worden?  Diese  Be- 
haupttog  beruht  auf  Unwahrheit.  Elier  verteihft  ttan  es  Heller ,  dasz  ihm 
uhl^kdinnt  war,  dast  nicht  Gdethe,  sondern  Wemer  die  Verse  im  Jaftve 
1899  -an  Weimar  fiberaettt  hat ,  obgleich  eine  so  kecice  VeHcündfgung 
eise  aorgßütige  MIAing  vetdient  hatte.  Möge  fi^er,  'and  Mienbei  so 
maircber,  der  dreiat  ülinr  Goethe  lAnprlcht,  Meh  hieran  <eii  Ml^el  neh- 
ineBy  ^buv  genaueate  Kunittita  dCla  weltreicMlidifll  disUiAlia  #er^tfetlii^ 
Iftteratur  iMiter  eine  gute  Bache  Ist,  wetfh  aof^it  aaRaplHtelieid  WM. 

Im  FriOq^  IM  acMoss  Dkiethe  ^ea  *awelimi  AoMnthali  ftk  Rad^ 
nidh  Brwftmifig  aeftiea  letaten  irikdidtehea  Ümgang^a  d«rch  dM  8taA  «h 
folgenden  Worteft  ab:  ^AUea  tfirsaenbaifle  "macln  iSunt  eigenem  ffifi^ck, 
zugleich  ala  dHAkeii  tmd  fUtelicb,  and  in  aolelilftn  tJfa^Jl'ngen  zog  ich 
gleichsam  ein  unübersehbares  Summa  Summärtrm  meines  ^anMfn  Aikni- 
haltes.  Dieses  in  aufgeregter  Seele  lief  und  grosz  cmpfnnden,  erregte 
eine  Stimmung,  die  ich  heroisch-elegisch  nenneii  dari,  woraus  sicJi  m  poe- 
tische Form  eine  Elegie  zusammenbilden  wollte.  Und  wie  sollte  mir 
gerade  in  solchen  Augenblicken  Ovid's  Elegie  nicht  in?5  6<»A5(ihffnis  iurtlck- 
kehren,  der,  auch  verbannt,  in  einer  Mondiiai  hl  Rom  verlassen  sollte! 
Ouin  (cum)  repelo  noctcm!  seine  Hüciierinnerunjj.  iveil  hinten  am  schwar- 
zen Meere,  im  trauer-  und  ja'nimen'offlen  Zuyiüii'le,  4iam  mir  nicht  aus 
dem  Sinn,  Ich  wiederholte  das  r,pf!if'hl,  das  mir  leilweise  gfnaii  im  Ge- 
dachtnis  hervor^^ficfr ,  aber  mich  wiriilich  an  eigener  Productioii  in  *'  wer- 
den linsz  und  hinderte,  die  auch,  später  unte|*nommen,  niemals  zu  Stande 
kommen  konnte.'  Auf  der  letzten  Seite  stdien  dann  fdr  sich  ,  jene  acht 
Verse  mit  Weglassung  von  V.  4  und  5,  hnd  unter  einem  Striche  die  acht 
lateinischen  Verse  vollständig.  Dasz  Goethe  keine  in  Hotti  nfedergeschrie- 
bene  iJc3>er8et^iing  der  Ov^schen  Verse  beMt  und  die  von  ihm  gegebene 
vcft)  Riemer  staliihit,  deaacta  bGffe  tir  auch  sonst  hei  ähnlichen  Mflge>* 
heKen  in  Anspruch  nahm,  möge  ffeller  einem  Briefe  des  (Hehlen  an  Bre- 
mer glanbea,  abgedradit  in  den  toh  Riemer  1816  lierattagegdMaen 
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wenig  beaekteten  ^Briefen  von  und  an  Goethe'  (S.  230  f.)  Ck^be  sohrethl 
Lesern  am  S.  April  1829:  ^Versmhen  Sie  ein  eigenes  j^udiAn,  oder  viel- 
mehr eine  wunderltoiie  Zmutung.  Ich  bedarf  einer  ^ulschen  metriscben 
Ueberselzung  b^konunender  sechs  Ovidischeo  Verse,  iide  aber  hiestt 
«iehl  den  mindesten  rhythmischen  Ankiang  in  meinem  gannan  Weaen. 
Mochten  Sie  mir  4laBsit  auslieUeB ,  so  geicb&be  oir  eiu  beioaderer  Ge- 
falle. '  Dasz  gerade  jene  Verse  aus  Trist.  I,  3  gemeint  aeien  und  wozu 
<»oethe  sie  benutzt,  deutet  eine  Anmerkung  Aiemer^a  as. 

Bei  der  nach  Goetlie'e  iiinsoheiden  erschienenen  Auigabe  der  Werlte 
wurde  jener  Sdilusz  des  zweiten  rOmiscben  Aufenthalts  von  den  Worten 
an  'Dieses  in  aufgeregter  Seele'  bis  'komoaen  konnte'  in  foigender  Weiae 
umgestaltet:  ^Bei  meinem  Abscliicd  einpfund  ich  Schmerzen  einer  eigesatt 

.  Art.  Diene  Hauptstadt  der  Welt,  deren  Bürger  man  eine  Zeit  lang  ge- 
wesen, ohne  Hoflhuikg  der  Rückkehr  zu  verlassen,  gibt  ein  Gelttfil,  das 
eich  4ttrcb  Worte  nicht  uberliefern  läszt  Niemand  vermag  es  zu  teilen, 
^a  wer  ea  empfunden.  Ich  wiederholte  mir  Ovid's  Elegie,  die  er  dicbiete, 
als  die  Erinnerung  eines  ähnlichen  Schicksals  ilio  bis  ans  £nde  der  be- 
wohnten Erde  verfolgte,  iene  Dialicben  >välzten  sich  zwischen  meinen 
Empfindungen  immer  auf  und  ab',  worauf  dann  die  Ueberselzung  jener 
vier  Distichen,  und  zuletzt  ein  ganz  neuer  Bericht  über  die  Weiterreise 
lelgt.    Auch  hier  deutet  kein  Ausdruck  darauf  hin,  dasz  diese  Ueber- 

:  Setzung  in  ftean  gemacia  worden,  sondern  Heller  bat  dies  zu  seto«M 
Zw&ke  daraus  ohne  weiteres  gefolgt;  wie  irrig ,  ergibt  aieb  aus  dem 
Jülget^ilten. 

In  der  eilften  Elegie,  die,  einzelne  Ausdrücke  abgerechnet,  mit  den 
Gedichten  der  römischen  Elegiiber,  nach  Heller  selbst,  so  viel  wie  gar 
nichts  zu  schafTen  hat,  glaubt  er  doch  einen  in  Rom  geschriebenen  Kern 
zu  entdecken,  nemlich  Vers  4 — 10.  Er  scheint  hier  anzTinnhmen,  zu  f.ist 
allen,  auch  den  nicht  aus  dc?i  römischen  Elegikem  hergenojüinerif n  Ele- 
gien ?;pi  der  ^Kern'  zu  Rom  geschrieben  worden.  VVio  aber  liewcist  er 
hier  [lic  Zusanimenfügung  aus  verschiedenen  Teilen'^  Ikirdi  das  wunder- 
iiotisle  Misversläiidnis  des  ireflliclien  Anfanges  der  Elegie: 

£uch,  0  Grazien,  legt  die  wenigen  Blätter  ein  Dichter 
Auf 'den  reinen  Altar,  Knospen  der  Rosen  dazu. 

,Uad  er  thut  es  fretrost.  lier  künstier  freuni  sich  seiner 
Wcrkslatl,  wenn  sie  um  ihn  immer  ein  Panllieon  scheinl. 
Jlier  verrät  sich  dem  utiliefarifren  Rückenden,  meint  iJeJlei-.  der  Leim, 
dem  es  niclil  gelungen  sei,  den  S|iah  /wist  hefi  den  aneioandcrgebrachteu 
Teilen  völliir  z,i  vprdecken.  'Anfs  allot  angesehen,  !bebalten  d»e  bei- 
den Sätze:  l)  Kucli,  ihrGrazJcn,  bringe  ich  mit  wenigen  Blättern  und 
•Hoscnkuospcn  d.  h.  inil  diesen  euch  zukonuBenden  l!^legien  vertrauensvoll 
mein  Opfer  dar.  2^  leh  freue  mich  (üherhaupl) ,  wenn  in  meiner  Künstler- 
werkstatt um  mich  mmier  eine  ganze  Göüerversaramhing  zu  sein  scheint 
(die  ich  <  lireii  kann)',  selbst  nach  llinzufüguug  der  m  Klammern  einge- 
schlossenen Worte  etwas  Unvennittelles,  und  manveruja^'  v«)n  dem  einen 
zum  andern  nur  durch  einen  Sprung  zu  gelangen.'  Aber  wie  konnte  der 
IMcbter  em  so  sohülerhaftes  MisverisiduUnis  vorau&sehu,  wie  ahuen^  dasK 
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ein  gebildeter  Leser  übersehn  werde,  mit  den  Wroten  'der  Künstler 
freuet  sich'  hebe  ein  Vergleich  an,  welcher  prosaisch  freilich  lauten  mäste : 
*So  freut  sich  der  Kflnstler.'  Der  IHchter  spricht  seine  Freude  aus  über 
die  ihm  gelungenen  Elegien,  die  er  mit  derselben  Lui^  vor  sich  siebt, 
wie  der  Bildhauer  seine  Götterstatuen ,  da  sie  nicht  aUeUi  der  Liebe,  son- 
dern auch  dem  wahren  dichterischen  Geist  entsprungen  sind;  wie  die 
Grazien  auf  die  Kunstvollendung  deuten,  so  die  Hosen  anf  die  Freuden 
der  Liebe.  Wenn  Heller  den  Uebergang  'Und  er  thut  es  getrost'  matt 
und  bedeutungslos  findet,  die  folgenden  Worte  für  eine  trockene  Beschrei- 
bung erklärt,  um  aus  der  Ungleiclihclt  des  Tones  einen  neuen  Beweis  ffir 
die  Vereinigung  ungleichartiger  Teile  zu  einem  Ganzen  herzuleiten,  so 
mag  er  das  bei  sich  verantworten.  Und  nun  fdgt  er  quasi  re  bene  gesta 
bedeutsam  hinzu:  'Wenn  nun  in  der  nach  Jahren  entworfenen  Liste  der 
Goethe  sehen  Schriften  am  Ende  des  vierzigsten  Bandes  angegeben  wird: 
1788.  ^Dichtet  die  römischen  Elegien'.  1790.  ^Redigiert  die  römischen 
Elegien',  so  wird  man  sich  aus  dem  Vorhergehenden  und  anderteils  aus 
oben  eingestreuten ,  teils  noch  folgenden  Bemerkungen  eine  Vorstellung 
machen  kdnnen,  welche  Arbeit  der  Redaclion  selbsf  nach  dem  aus  vielen 
in  Rom  gesammelten  Materialien  hergestellten  vorläufigen  Entwurf  noch 
dazu  gehörte,  um  die  Elegien  in  die  uns  vorliegende  Form  zu  bringen.' 
Wir  aber  nehmen  von  dieser  Aeuszerung  und  einer  andern  S.  358  Act, 
dasz  Heller  ganz  unverantwortlicher  Weise  von  der  Entstehung  der  römi- 
schen Elegien  nichts  weiter  wüste,  obgleich  er  sich  leicht,  und  wäre  es 
aus  meiner  Erläuterung  gewesen ,  die  er  wol  auf  der  königlichen  Biblio- 
thek  nicht  vergebens,  wie  Benfey  auf  der  Göttingischen  gesucht  haben 
würde ,  sich  eine  viel  richtigere  Ansicht  von  der  Entstehungszeit  hätte 
bilden  können.  Jeder  Kundige  weisz,  dasz  jenes  chronologische  Ver- 
zeichnis am  Schlüsse  der  Werke  völlig  unzuverlässig  ist.  Wie  äuszert  sich 
Goethe  selbst  darüber?  Die  Stellen  hätte  er  im  Verzeichnis  von  Musculus, 
wenn  er  sie  sonst  nicht  kannte,  leicht  finden  können.  B.  25,  154  sagt 
er,  die  Klegien  und  die  Epigramme  fielen  in  die  Zeit  eines  glücklichen 
häuslichen  Verhältnisses,  das,  wie  wir  wissen,  am  13.  Juli  1788  begann, 
nlso  nach  der  Rückkelir  von  Rom.  Damit  sieht  nicht  in  Widprspriich, 
wenn  er  in  den  ^Annnlori'  unter  dnm  Jahre  1790  bemerkt:  ^\rigcnehm 
haiislich-geselliire  Verhältnisse  gaben  nur  Mut  und  Stimmung  die  romi- 
schon  F  ]  e  g  i  e  n  auszuarbeiten  und  zu  redigieren.  Die  Venetiaiii  sehen 
Epip  ramme  gewann  ich  bald  darauf.'  Diese  Stelle  erwähnt  Heller  ge- 
legentlich S.  462,  aher  er  deutet  natiirlich  dns  Ausarbeiten,  das  hier 
vom  Dichten  steht,  auf  seine  Weise;  docli  felilt  es  nicht  an  andern,  der 
Zeil  der  Entstehung  viel  naher  liegenden  Zeugnissen,  zu  denen  der  Brief- 
wechsel Goethe's  mit  Karl  Augii<?t  nenerdinfrs  mehrere  bedeutende  hin- 
zugefügt bat.  WpMqv  wüste  von  allern  diesem  nichts,  obgleich  es  ihm 
darum  zu  thun  war,  die  Art  der  Entstehung  der  Elegien  zu  entdecken. 

Zunächst  sei.  nuch  zu  Widerlegun^r  dessen,  was  Heller  über  den 
Namen  römische  Elegien  sagt,  hier  bemerkt,  dasz  in  der  noch  er- 
haltenen Handschrift  der  Titel  lautet-  Erotica  Romana,  worin  die 
Liebe  als  eigeutlicher  Gegenstand  deutlich  bezeichnet  wird.    Mit  Bleistift 
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setzte  Goethe  dafür  später  Elegien.  Kuiii  1788,  wo  die  Jahrszahl  dar- 
auf iiindeuten  soll,  dasz  er  damals  in  Rom  gewesen.   Als  er  aber  1791 
die  dreizehnte  Elegie  in  der  deutschen  M  o  n  a  l  s  s  c  h  r  i  f  t  abdrucken 
liesz,  gab  er  dieser  die  Bezeichnung  Rom  1789,  wo  1789  freilich  auf 
einem  Irtum  beruht,  insofern  er  damals  nicht  mehr  in  Rom  war.  Das 
erste  uns  erhaltene  Lieb^slied  auf  Christiane  Vulpius  fällt  Ende  October 
1788  9  aber  es  ist  nicht  in  elegischem  Masze  geschrieben.    Gleich  darauf 
muss  das  zweite  der  Besuch  entstanden  sein,  das  in  demselben  Vers- 
imsze  gedichtet  ist,  worin  erni  Born  Amor  als  Landschaftsmaler 
geschrieben.    Ueberhaupt  ist  lieines  der  in  Italien  entstandenen  Ge- 
dichte In  Hexametern  oder  Distichen  verfaszt«  ,  Die  Hahming  von  Morits 
sdieint  ihn  damals  von  diesen  Massen  ganz  abgehalten  zn  haben.  Das 
erste  elegische  Gedieht,  welches  er  in  Weimar  dichtete,  ist  das  S Asse 
Sorgen  flberschriebene ;  denn  er  sandte  diese,  schon  Im  folgenden  Jahre 
in  seinen  Gedichten  gedruckten  Verse  mit  der  Bezeichnung  *ebies  Eroti- 
kons*  am  16.  November  1788  an  den  Herzog  Karl  August.  Sind  auch  etwa 
diese  zwei  Distidien  aus  römischen  Elegikern  geflossen  und  in  Aom  enl- 
standent  Wer  mtehte  eine  solche  Behauptung  wagen ,  obgleich  sie  not* 
wendige  Folge  von  Heller's  Annahme  sein  wflrde.  Erst  im  Frühjahr  1789 
schönen  die  ersten  Elegien  gedichtet  zu  sein,  nachdem  des  Dichters  Ver- 
hältnis zu  Christiane  Vulpius  in  die  OelfentUcbkeit  gedrungen  war.  Dem 
Henog,  der  sich  am  1.  April  nach  Aschersleben  begeben  hatte,  schreibt 
Goethe  den  9. :  *Koebel  hat  eme  Elegie  des  PMperz  recht  glOcklich  Aber- 
setzt.  Die  Frauen  sagen:  kh  könne  sie  gemacht  haben;  da  sie's  aber  auf 
den  Charakter  und  nicht  aufs  poetische  Verdienst  nehmen,  so  ists  nicht 
sehr  schmeichelhaft.  Feh  liege  ihm  sehr  an,  dasz  er  zu  fibersetzen  fort- 
fahre und  die  Erotika  den  schOnen  Herzen  nahe  lege.   Ich  leugne  nicht, 
dasz  ich  ihnen  im  Stillen  ergeben  bin.  Ehi  paar  neue  Gedichte  sind  dieser 
Tage  zu  Stande  gekommen;  sie  liegen  mit  den  andern  unter  Baphael's 
Scfaftdel  (von  dem  er  einen  Abgusz  aus  Rom  mitgebracht  hatte),  wohin 
da»  Gahier  In  meinem  Schranke  durch  Zufall  kam,  und  nun,  um  des  Omi- 
nösen willen,  da  bleiben  soll.   Moritz  amfisiert  diese  Gomhination  gar 
sehr*.  Er  hatte  Moritz  dies  mitgeteilt  und  eben  eine  Antwort  von  &m  - 
erhalten.    Der  Herzog  scheint  jene  frühem,  wol  erst  im  MIrz  geschrie- 
benen Elegien  (Erotika]  gekannt  zu  haben.   Nach  der  Rfickkehr  des  Her-  * 
zogs  wird  Goethe  diesem  seine  neuen  Elsten  vorgelesen  haben ,  auch 
wol  diejenige,  die  er  am  Schlüsse  des  Briefes  verspricht.   Diese  ist  eine 
der  beiden,  welche  beim  Abdrucke  unterdrückt  weisen,  aber  in  der  Hand- 
schrift nciich  vorhanden  sind.    Dem  Herzog,  der  am  4.  Mai  nach  Berlin 
reinte,  schreibt  er  am  13.:  *Die  schöne  Zeit,  die  mich  früh  ins  Thal  lockt 
und  recht  zum  Mfissiggang  emlfidt,  hat  mich  auch  abgehalten  Ihnen  zu 
schreibeu,  besonders  da  alles  um  uns  ganz  stille  ist,  die  Empfindungen 
sich  wenig  und  die  Begebenheiten  gar  nicht  regen.  —  Von  deu  Eroticis 
habe  ich  Wielanden  wieder  vorgelesen,  dessen  gute  Art  und  antiker  Sinn, 
sie  anzusehen ,  mir  viel  Freude  gemacht  hat.   Bald  habe  ich  Hoffnung, 
dasz  diese  kleine  Sammlung  sowol  au  Poesie  als  Versbau  den  Nachfolgern 
maoches  wegnehmen  werde.'   In  den  nächsten  Monaten  findet  sich  keine 
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Erwähnung  dor  l'legicn.    Arn  23.  Juli  begab  sich  Goethe  nach  fiBenicb, 
von  wo  er  am  2.  Augusi  an  Herder  sdireiht :  ^Einige  Erotika  sind  gear- 
imtßl  worden.'  Von  Ruhla  aus  3uszert  er  a(^t  Tage  ^äter :  ^fik  Frag- 
mentenart  erotiscker  Späsze  bebagt  «ir  bemor.    Es  iM  wieder  einige 
liearbeitet  worden.'  Mitte  September  gtag  «r  Badi  Jena.  Acht  Tage  spä* 
tir  meidet  er  an  KselMBl  ▼!»  Weimar  mi  *IM»  leln  ich  beiiu  Aus* 
packen  meiner  Papiere ,  dasz  mir  die  famosen  Popinen  fehlen.  Walo«* 
eclMiiilich  habe  idh  sie  auf  Deinem  Tisch  liegea  bmes.   Bringe  ue  nit 
mit,  nd  echreilie  4ae  Oedicbt>  ich  ibilte  dkdi ,  nidit  «K*  UMer  4m  fa-  ^ 
mtMtt  Pet»iaeii  fweteht  «r  hftohet  vrAmkmHÄ  die  lOilsdHili! 
Elegie,  die  denMiA  wol  in  Jena  gediohtel  «ein  ktaite.  Den  tt.  Bfora)« 
meldet  er  dem  Hereoig:  *Wemi  bre  trimne,  ?oii  denen  Sie  mir  ecfan^ 
im  faeniieck  philwoj^ieGiiem  blmlte  sind,  bo  sind  die  meinigen  gege» 
wSrb'i^  fifehatens  erotiech  pMloeephieeh,  wid  lelglkb  tneh  nicht  A  [ 
uaangenelimsten*   Wie  sie  dereintt  In  der  iOiü  Glegie  iMjBer  iiuni  { 
wadisenden  BttcUeiii  eneben  werden.'   bt  die  Bezeichnung  dar  Hli  | 
Elegie  auch  wol  launig  ubertrieben,  so  deutet  sie  ducli,  wie  die  MmiBerl 
wachsenden  Büchlein'  auf  eine  virl  -l  öszere  Zahl  von  Gedichten  liin,  als 
uns  erhalten  isl.    FreiUch  ItounLe  man  ijci  der  Ungenauigkeit  des  Ab- 
drucks jenes  Briefwechsels  leicht  zweifeln,  oli  dir  Z  ilil  101  nicht  aui  fdi 
scher  Lesung  oder  Druckfehler  beruhe.  Am  loigeiulcii  6.  Februar  bTzhr 
tet  er  dem  Her^o^.  ei  habe  aucli  wieder  die'Liebe  zu  pflegen  angefaiigtr. 
gesleni  sei  das  erste  Erotiken  in  diesem  Jahre  zu  Papier  g<  kommen.  Vor 
der  Milte  März  reist  er  der  Herzogin  Mutler  nach  Venedig  entgegen.  » 
hier  schreibt  er  am  3.  April  an  Herder:  ^Mfine  Eletrien  sind  wol  zu  hnk, 
es  ist  gleirhsnm  keine  Spur  dieser  Ader  nielir  in  nur.    Dagegen  kiüge 
ich  Euch  ein  Buch  Epigramme  mit,  die,  hoffe  ich«,  nach  dem  Lekn 
schmecken  sollen.'  Und  denselben  Tag  berichtet  er  dem  Herzog :  ^Veinc 
Elegien  haben  ihre  hdclmle  Summe  erreicht,  und  dae  Bdeliiein  mo^^. 
geschlossen  sein.   Dagegen  bring'  ich  einen  liheUtia  epiyammalmi  «jj 
xnrick,  der  sich  Ihres  Beifalls,  iwff'  ieh,  erfreuen  soll.'  Am  1o.  semle* 
er  an  Härder  einfiliAt  Epigramme,  den  4,  Mai  int-das  BdcUmn  auf  lfii| 
angewacbseD,  und  er  hitti  die  Reise  werde  wol  noch  eines  und  das  on- 
den  g^en.    ^An  menaem  BacUein  EiMgrammen  solffeiltt  ieli  ah%  mtiäA 
er  am  I.  Jnli  dem  Ha«»g.  *)Ss  sind  lide  fretUeli  gans  lecal,  >ind  ktenea 
Qv  in  Venedig  gcDossen  werden/  Am  9.  ist  das  BOdilein  smammenge- 
sdirieben,  doch  kann  er  es  nooh  niolit  ans  dw  Hand  gelMii.   Auf  dtf 
^eicii  darauf  ai^etretenen  Reise  Baeh  Seldesien  gab  es  wieder  viele  Epi- 
gramme, von  denen  nur  wenige  gedraokt  sind;  eine  MiatM  ungedmokter 
von  Qoedie's  eigener  Hand  besiut  die  hevUehe  Sommlttag  des  nm  Ooedii 
hochverdienten  Bochhindleni  Salomen  Hkid  in  Leipzig;  ein  .Bistidtou 
daraus  steht  in  Grtmm's  Wörterbuch  unter  dem  Worte  Eil fte.  Auch  du 
Jahr  1799  brachte  noch  einige  Epigramnse. 

Wir  haben  nadi  dum  Mitgeteilten  den  vollständigsten  Beweis,  dasz 
die  Elegien  aus  dem  vollen  frischen  Leben  vom  Frühjahre  1789  bis  zum. 
Frühjahre  1790  geschöpft  sind ,  dasz  der  reizende  Liebesgenusz  sie  deai 
Dichter  eingeflöazt.    Dieser  uabestreitharea  Tbalsache  gegenü^ier  sLeili 
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sich  die  Annahme,  Goethe  habe,  elie  er  eine  Liebeselegie  geschrieheD, 
«ich  die  Begeisterung  aus  seineiü  übersetzten  Slellenhefle  geholt,  in  ihrer 
uuen  ilichen  Liiciierüchkeit  dar.  Die  Beweise,  die  Heller  noch  einmal 
S.  493  f.  zuianiniensLelll ,  haben  wir  in  ihrer  viiliigen  Haltlosigkeit  er- 
kannt, und  von  der  Handhabung  seiner  Methode,  um  den  Kill  iiiid  Leun 
nachzuweisen,  so  satlsame  Proben  gegeben,  dasz  wii  mchl  iiüüg  lial)en 
weiter  auf  seine  Bemerkungen  über  die  folgenden  Elegien  so  wie  auf  die 
am  Anfang  stehenden  einzugehen.  Auch  hier  hat  er  nur  den  Dichter  zu 
seinem  Zwecke  misverstanden,  wie  eine  Vergleichung  mit  unsern  Erläute- 
rungen ergeben  wird.  Goethe  hat  freilich  die  römischen  Elegiker  im  Sinne 
gehabt,  und  daraus  sind  manche  bewuste  und  unbcwuste  Anklfinge  ge- 
flossen; das  ist  langst  erwiesen,  ehe  Heller  die  Sache  bis  zur  Lächerlich- 
keit fibertrieb.  Goethe  versetzte  sich  bei  der  Darstellung  des  Liebeslebens 
ganz  nach  dem  neuern  Rom ,  wo  ihm  neben  der  Gegenwart  die  grosze 
Vergangenheit  lebhaft  erschien ,  und  wenn  neben  den  alten  Göltern  und 
dem  alten  Leben  auch  Andenlungen  der  neuesten  Zeit  sich  finden ,  so  ist 
iiiH  al^^'Wtiniger  de  ein  midcUngeirferToB,  viehnehr  vergegenwirtigt 
dies  dlis  geraiie  den  Diohter  eis  Sehe  <lieser  Zeit.  Dees  Ooetbe  von 
ehwni  Knabeii  beHepen  Uset,  ist  ein  Zug,  der  dem  Ütelier  besondm 
angemessen  schien;  in  WiHtlielikeU  war  es  IreilMi  sein  Diener  GMs,  der 
9a  in  seinen  Gertenhinse  Miente  nnd  wel  lange  Zeit  allein  von  den 
sftnen  Geheimnis  Mrttste.  Am  Kaminfeuer  daselbst  Hess  er  es  sidh  wol 
behagen. 

Erweist  sich  nnn  die  von  Heller  vorans^eselsle  Bntstehnng  der  Ble* 
gnm -als  eine  bare  UnmÖgiiehlreit^  se  folgt,  dass  alle  Schlüsse,  welche  . 
derselbe  hieraus  für  die  Venediger  Epigramme  sieht,  ¥0llig  haHlee  shid. 
IMt  sind  so  weit  entfernt  aus  den  unbemitnt  gebüebmien  Spinen  des 
HeTlersehen  Maft^rialtenheftes 'entstanden  zu  sein«  dasc  sie  gans  ans  4em 
Lebeh  ^pdflossen  sind,  wie  die  oben  •angezogenen  Aeusierungen  Geethe's 
stibet  ceigen.  Heller  hat  '^ch  hier  bei  manchen  eine  Unterlage  in  den 
Efegikei^n  gesucht,  meist  aber  eben  so  unglfleklieh  ale  bei  den  Elegien. 
Dess  einzelnes  aus  denY6mischen  Wehtem  ([enomnien  tet,  tinn  nicht  be* 
zweifelt  weHen.  So  habe  loh  silbst  Iferelts  bef  Epigr.  96  auf  larCial 
nr,  60,  'itei  33  auf  Man.  XI,  3  Yerwiesen.  ftei  andeiti  ist  es  möglich,  dasz 
efai  uübliwaster  Anklang  den  Diohter  gdlellet  hat.  Se  kann  man  es  fliehl 
gibz  itfnwiihrseheinlich  finden,  was  'Heller  als  unbesireilbar  herrerhebt, 
dasz  In  ^igr.  81 : 
Wenn  anf  b^fawei*liehen  Reisen  lün  Jfln^ng  zur  Liebelen  sich  windet, 

Hifb'  er  dies  BOdilein:  es  ist  r«jleend  und  freilich  ragleidi. 
Ubd  eHrtfrtet  dereinst  ein  Hldoben  den  Liebsten,  sie  Mle 

fHeaes  BOehlein,  und  nnr,  kommt  er,  'so  werfe  »ie'^'weg, 
beim  zweiten  iNstidimi'^e Werte  des  Preiperz  mitgewirkt  haben  (111,3, 19): 
Ut  'tttus  in  scrfmno  iactetitr  saepe  libdius,  quem  legut  espectans  sola  puella 
^Mm.   Aber  es  Übersteigt  allen  Begriff,  wenn  Heller  behauptet,  das 
erste  Blstichen  eel  'Hiach  Hartlal  I,  '3  dazu  Yerfesst': 

^i  tecum  enpis  esse  mens  ubicnmque  libdllos, 
^'oomifesleng^e  quaeris  habere  viae. 
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Mass  ja  nach  Heller  gar  der  Vers  (3) :  ' 

Da  gesellteu  die  Musen  sich  gleich  zum  Freunde. 

aus  dem  Properzischen  (III,  1,  53):  AI  iMusae  coiiiites,  slamnu  n,  und 
der  Name  Philarchos  (65)  durch  den  Namen  Phileros  bei  Marl.  I,  43  ver- 
anlaszt  sein!  Durch  die  AnrKilime  vorauszusetzender  üpl>prtr,if?\ingen  ist 
Heiler  auch  zu  seiner  fabelhaften  Deutung  von  Epigraimii  29  gekummeu, 
womit  er  vor  drittehalb  Jahren  in  der  V^ossischcn  Zeitung  debütierte,  wo 
Gruppe,  von  Löper  und  der  Unterzeichnete  ihm  gleich  entgegentraten, 
während  Abeken  ihm  beistimmte.  Das  allbekannte  Epigramm  lautet: 

Vieles  bah*  ich  versuch^  gezeichnet,  in  Kupfer  gestochen, 
Oel  gemalt,  in  Thon  hab'  ich  auch  manches  gedruckt, 

Unbeständig  jedoch ,  und  nichts  gelernt  und  geleistet ; 
Nur  ein  einzig  Talent  bracht'  ich  der  Meisterschaft  nah: 

Deutsch  zu  schreiben.  Und  so  verderb'  ich  unglücklicher  Dichter 
In  dem  schlechtesten  Stoff  leider  nun  Leben  und  Kunst, 

Heller  meint ,  der  Dichter  deute  hiermit  auf  den  Staff  der  folgenden  Epi- 
gramme, die  sich  auf  das  gaukelnde  Kind  Bettine  heziehen.   Aber  wie 
viele  Epigramme  stehen  twisehen  diesem  und  dem  ersten  BettSnea  be- 
treffenden (77),  das  seine  Einleitung  in  sich  trSgt!  Und  wie  ist  es  mdg- 
lich,  dasz  der  Dichter  Bettinen,  die  er  mit  solcher  rfibrenden  Bewunde- 
rung betrachtet,  den  schledittesten  Stoff  zu  ebem  Gedichte  nennen  und 
sich  bedauern  soll,  dasx  er  in  einem  solchen  Stoffe  Leben  und  Knast 
verderbe.  HQste  es  dann  nicht  auch  notwendig  'mit  dem  schlechtesten 
.  Stoff'  heisten?  Und  wie  kann  der  Dichter  sagen,  er  verderbe  damit  Leben 
und  Kunst?  Denn  die  von  Heller  gegebene  Beschränkung  des  'Lebens' 
auf  die  in  Venedig  verbrachten  Tage  Ist  ndien  der  allgemeinen  Bezeich- 
nung'Kunst'  und  bei  dem  eben  so  allgemein  gefaszten  *ich  unglucklidMsr  < 
Dichter*  nicht  möglich.  Und  so'  soU  'mit  Hinblick  auf  diese  Epigramme, 
besonders  auf  die,  welche  sogleich  folgen  werden',  gesagt  sein.  Aber  es 
kann  nur  auf  das  unmittelbar  Vorhergehende  bezogen  werden ;  s  o  kann 
nur  heiszen  a u f  d i e s e  (eben  genannte)  Weise  oder  hierdurch  (durch 
das  eben  Genannte) ,  wie  Heller  sich  überzeugen  wird ,  wenn  er  die 
reiche,  ihm,  wie  es  scheint,  unbekannte  Beispielsammlung  bei  Lehmann 
'Goethe's  Sprache  und  ihr  Geist'  S.  257  0*.  vergleicht.    Dasz  und  so  aaf 
die  vorhergehenden  oder  die  folgenden  (1er  auf  diese  Epigramme  über-  jj 
haupt  gehe,  ist  rein  unmöglich,  da  der  Epigramme  in  unsenn  Gedichtchea 
gar  nicht  gedacht  ist.    Woher  sollte  dem  Leser  eine  Ahnung  kommea,  j 
dasz  es  gerade  auf  die  Epigramme  gehe ,  besonders  da  es  thöricht  wäre,  : 
wollte  der  Dichter  sich  als  bedauernswürdig  mit  solchem  Nachdruck  be- 
zeichnen ,  well  er  In  diesen  Tagen  Epigramme  mache ,  die  so  wenig  ihm  i 
unbehaglich  waren,  dasz  die^^c  frische  Production  ihm  wohl  that.    Und  j 
wozu  der  Gegensatz  aller  der  Künste ,  in  denen  er  sich  bisher  versucht, 
gegen  die  Dichtkunst  und  zwar  die  Dichtkunst  in  trivialen  Epigrammen, 
wie  man  Heller  glauben  soll?  Es  kann  keinem  Zweifel  unterworfen  sein, 
dasz  hier  die  Sprache  im  Gegensatz  zum  Kupfer,  Oel  und  Thon  steht,  und 
der  'schlechteste  Stoff  gerade  die  deutsche  Sprache  Ist,- deren  Goethe 
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sich  bedient.  Aber,  ruft  Heller,  diese  können  nie  StolTe  genaunl  werden. 
Goethe  nennt  die  Mittel  der  I  Iii  rs  feilung  nie  S  lo  f  f ,  sondern  imr  Materie, 
Material.  Zu  dem  von  iiiiii  LeigcLiachlen  Beispielen  lügen  wir  hinzu 
XXXI ,  16.  26.  29  ('der  Materie,  in  welcher  er  arbeiLtl').  336.  Aber  ist 
nichts  tu  17  gerade  der  edlere  Ausdruck  fürxMaterie?  Und  was  liegt 
Anffallendes  dann,  das?.  Stoff,  wie  das  Lateinische  maleries,  das 
Französische  in  a  L  e  r  i  ,i  ux,  das  englische  matter,  selhsl  unser  Ma  lerie, 
sowul  den  daizuslelienden  Gegenstand  als  die  Darstellungsmittel  bezeich- 
net? Heller  ist,  wiesoni^l,  auch  hier  gleich  mit  seiner  entschiedenen  Be- 
hauptung bei  der  Hand.  Stuff  sage  Goethe  im  Sinne  von  Material 
uur,  wo  er  von  gewebten  Zeugen  oder  von  chemischen  Präparaten 
spreche.  Und  doch  lesen  wir  XXX ,  292 :  *Die  mechanische  (Behandlung 
des  Künstlers)  zuletzt  wäre  diejenige,  die  durch  irgend  ein  körperliches 
Organ  auf  bestimmte  Stoffe  wirkt,  und  so  der  Arbeil  ihr  Dasein,  ihre 
Wirklichkeit  verschafft.'  Nicht  weniger  gehört  hierher  die  Stelle  XXXÜ, 
231 :  *Der  geistreiche  Mensch  knetet  seinen  Wort^toff,  ohne  sich  xu  be- 
kOmiaern,  aus  was  fär  Elementen  er  besteht,'  Die  ktttere  Stelle  führt 
aueh  Steiler  an,  meint  aber^  da  sei  das  Wort  in  einer  unmdglich  an  ver- 
kennenden  Zusanunensetzung  so  gebraucht.  Aber  an  unserer  Stelle  ist 
der  Ausdnidt  durch  den  gegebenen  Gegensats  so  unverkennbar,  dasx 
?en  Klopstock  und  Schiller  iMiab  bis  auf  den  spracbgewaltigen  i.  Grimm 
iteiand  ihn  anders  verstanden  bat.  Und  meint  Heller ,  Goethe  habe  auch 
*]faterie'  oder  ^Material'  notwendig  da  sagen  mfissen,  wo  Vers  und  Würde 
des  Ausdrucks  das  leidige  Fremdwort  verbieten?  Und  wenn  er  ebien 
Widerspruch  darin  sieht ,  dass  Goethe  der  Meisterschaft  hi  der  deutsehen 
Sfirache  sich  rflhmt  und  diese  dennoch  den  schlechtesten  Stoff  nennt, 
so  erkürt  sich  dies,  wenn  es  anders  einer  Erkltrung  bedarf,  aus  £pi* 
gramm  77: 

Einen  Dichter  tu  bÜden,  die  Absicht  wär'  Ihm  (dem  Schicksal)  ge- 

lungen , 

Hatte  die  Sprache  sich  nicht  unüberwindlich  geteigt. 
Freflich  behauptet  Heller,  diese  Stelle  habe  mit  Epigramm  39  nichts  au 
thuD ,  und  die  letztere  Aeuuerung  thue  Goethe  in  Bezug  auf  die  feste 
Technik  und  die  genaue  Yersmessung  der  gerade  darin  so  strengen  Römer. 
Was  ahüT  Goethe  an  beiden  Stellen  hn  Auge  hat,  verrit  eine  von  mir 
früher  belgelM^chte  Aeuszerung  aus  dem  lanuar  17flÜ»  wo  er  die  deutsche 
Sprache  barbarisch  neimt  im  Gegensats  zum  wolklin^^euden  Italien!- 
sehen.  Hellei^s  Gegenbemerkung  S.  311  f.  bemüht  sich  vergebens,  diesen 
Beweis  zu  aitkrlften.  hi  dem  launigen  Unmut,  der  ihn  zu  Venedig  er- 
iMste,  konnte  der  Dichter  wol  bedauern,  dasz  er  seine  Werke  in  der 
sprdden  und  harten  deutschen  Sprache  schreiben  müsse,  worin  er  sich 
zur  Meisterschaft  emporgeschwungen,  ohne  aber  ihre  natürliche  Hirte 
geschmeidig  machen  zu  kdnnen.  So  erhftlt  auch  das  und  so  seine  rechte 
Deutung.  1^  er  sich  die  deutsche  Sprache  zum  Darstellungsmittel  gewühlt, 
80  ist  er  verdammt  in  dieser  Zelt  und  Kunst  zu  verlieren,  da  es  ihm  nie 
gelingen  vrird,  in  dieser  harten  Sprache,  von  der  Karl  August  sagte,  sie 
kKiige  gar  zu  hiufig  wie  Hagel,  der  an  die  Fenster  scUage,  ein  rein 
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wolklingeuiies  Werk  zu  schaffen.  Wo(iurcli  aber  Heller  eigentlich  ver- 
anlaszt  worden,  das  29. Epigramm  so  ganz  abweichend  zu  Tassen,  hat  er 
erst  später  verraten.  Er  glaubt  iiemlich,  Goethe  habe  zwei  Uvuii3che 
Steilen  ausgedrückt.  Am.  Iii,  1,  25.  26  und  16: 

Mateua  premis  jngenium:  cane  facta  vironim: 

Ha«  c  aiiimo,  dices,  area  digna  meo  est.  — 

0  argunieiUi  lente  poeta  tui. 
Um  eine  solche  Nachahmung  auszuspüren.  musLe  er  freilich  den  ^<cll!ecll• 
testen  Stoff'  ganz  absonderlich  fassen.    Aber  ist  es  denn  zu  vertLeoaen. 
dasz,  wenn  Goethe  die  Würde  des  Stoffes  im  Sinne  geiiabt  hätte,  er  dauii 
nicht  die  Uebungen  in  andern  Küusleu .  sondern,  wie  Ovid.  tragische 
Stolle  in  Gegensatz  dazu  gestellt  haben  würde  t  liui  wäre  aucli  wuklicli 
das  Epigramm  im  Uellerschen  Sinne  zu  fassen,  was  uns  der  Gipfel  der 
Misdeulung  scheint,  warum  soll  der  Gedanke,  <lasz  er  in  Venedig  leider 
mit  niedrigen,  seiner  unwürdigen  Epigrammen  seine  Zeit  vertreibe,  ool- 
weridig  aus  Ovid  stammen !    War  etwa  Goethe  so  gedankenleer  und 
stumpf,  dasz  nicht  einmal  ein  solcher  nichts  weniger  als  bedeutender 
Gedankn  in  ihm  selbst  aufsteigen  konnte!  Aber  Heller  wird  noch  lächer- 
licher, wenn  er  in  Epipiraram  48  die  launige  Aeuszerung,  er  werde  bald 
die  Könige  uud  Gruszcii  der  Erde  besingen,  wenn  er  ihr  Handwerk  bessti 
begreife,  die  aus  dem  Gegensatz  daselbst  notwendig  hervorgegangen,  aus 
dum  Ov  idjschen  cane  facta  nrnrum  herleitet,  obgleich  bei  den  römischen 
Dichtern,  iioraz  niiL  cingerechneL,  der  Gegensal/  des  leiclitcii  I.iebesliedw 
?uni  hohen  epischen  und  tragischen  Gesänge  so  ungemein  hiiulig  hervor- 
inlt,  so  dasz  in  dieser  Beziehung  Goethe  freilich  eine  Erinnerung  an  jene 
Dichtei  uu  aligemeiuen  vorächweben  moclite.    Damit  aber  ja  Goethe  aus 
jenem  Ovidischen  Distichon  alles  MögUche  wie  die  Biene  aus  der  Blume 
gesogen  haben  soll,  musz  ihm  das  area  in  den  Versen  der  spätem 
Elegie  Hermann  und  Dorothea  bei  dem  Lobpreise  Fr.  A.  Wolfs  vor- 
schweben , 

der,  endlich  vom  Namen  Homeros 
Kflhn  uns  befreiend,  uns  auch  ruft  in  die  vollere  Bahn, 
*oligleteh  seit  Klopstock  der  Vei^eich  mit  der  Rennbahn  so  ungemein 
hloflg  igl.    Allein  lör  Heller  ist  dies  die  völligste  Gewisheit,  da  er  Gee- 
tbe's  Verfjihrfln  htam  Hiederselunsibeii  seiner  Elegien  dmclisc|»aut  bat. 
*üfitflr  den  vielen  Herkwilnliglieiten  'des  dichterischen  Schaffens  fioethe's, 
ist  die  AMiistangsart  dar  Gedichte  in  elegischem  Hasze  eine  dar  iKbe^ 
raschendsten/  Ja  4ie  von  Heller  'ersonoene  ist  nicht  allein  dberrascbend, 
sondern  unbegreiflich ,  aneh  in  Besng  auf  die  Elegien.  Bei  diiMOD  ans  don 
frischen  Leben  geHossenon,  rasch  hervorstrdmenden  Spässen  soll  er  ver- 
lier inmer  In  das  Hdiersche  Materialienbueh  geschaut  und  die  noofa  nicht 
henntzten  Spfine  hervorgesucht  haben!! . 

Ahw  solche  Späne  hat  er  auch  su  seinen  spätem  Elegleii  mmA  he- 
nutst,  da  sie  anderwftrts  noch  nieht  hatten  Verwendet  weiden  kfinneD. 
Was  Heller  in  dieser  Beiiehung  über  ^  Elegie  Euphrosyne  Imerkt, 
ist  der  Bede  gar  nicht  Werth.  Hier  hat  er  wenigstens  Yiebofs  firklirmg 
im  ^Archiv'  bttiutst;        dieser  und  der  Untersetchaste  die  iytMieft 
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Gedichle,  urnl  d.\nn  aucli  die  elegischen,  ausfülirlich  erläutert  haben, 
war  ihm  ein  lieheimnis.  Dasi  der  Anfang  der  Elegie  Amyntas  durch 
Theokrit  vnranlaszl  sei,  was  sich  unzweifelhaft  ergibt,  ist  iiim  entgangen, 
da  ihm  meine  Erläuterungen  iinhekannt  waren ,  worin  ich  zuerst  dies  be- 
merkt; dagegen  bringt  er  aiidt  i  cg  hei,  was  gar  nicht  zutriflX.  Die  darauf 
folgende  Vergleicliung  der  abwticlienden  Lesarten  der  Elegien  in  den 
'Hören*  hätte  sich  Heller  ersparen  können,  wäre  ihm  niclit  unbekannt 
geblieben,  dasz  die  sämtlichen  Varianten  nicht  allein  des  ersten  Abdrucks, 
sondern  aller  Ausgaben  l;ini,;st  vollsUitulj^,^  gegeben  sind.  Nur  die  ur- 
sprönglichen  Lesarien  in  der  noch  vüriiamlenen  Handschrift  sind  bisher 
beinahe  ganz  uiibekaiiuL  geblieben.  Von  den  zwei  ausgelassenen  Elegien, 
der  zweiten  und  driften,  scheint  Heller  keine  Ahnung  lu.  liaben. 

Sind  wir  unserm  wunderlichen  Cliorizonleii  bisher  mit  Bedauern 
gefolgt,  so  ergreift  uns  LiUerer  Unwille  über  die  Leichtfertigkeit,  womit 
derselbe  unsere  beiden  groszen  Dichter  seiner  leidigen  Spflrsucbt  zu  Ge- 
fallen sich  gegenseitig  aufziehen  läszt.    Schiller's  Gedicht  die  Antike 
an  einen  Wanderer  aus  Norden  im  neunten  Stücke  <!ler  'Heren' 
1796  soll  auf  Goethe,  und  namentlich  auf  seine  daselbst  im  sechsten 
Stücke  gegebenen  Elegien ,  gemünzt  sein.   Es  iat  dies  eine  der  plattesten 
Albernheiten.    Schiller  soll  seinen  treuosten  Mitarbeiter  ao  den  *Horen% 
von  desaen  Beiträgen  er  alles  hoffte,  in  denen  inniger  Freundschaft  er 
sich  beglückt  ftthlto,  in  den  'Hören*  aeliMll  angezapft,  er  soll  anf  Eleven 
gesUebelt  haben,  die  er  doch  für  das  fHscbeste  ErMUgnis  der  Goetiie* 
sehen  Hose,  fftr  eis  wahres  Juwel  ttasererLitltratur  bicH,  er  soll  Goetb« 
die  Grobheit  ins  Gesicht  geschleudert  habciir 

£wlg  umsonst  umstrahlt  dich  Uk  mir  Joniens  Sonne; 
Den  verdfisterten  Sinn  bindet  der  nordbehe  fluch , 
er  soll  von  der  Antike  die  bittere  Präge  an  ihn  thun  lassen : 
Aber  bist  du  mir  jetst  nSher  und  bin  ich  es  dir? 
da  er  doch  bald  darauf  fai  denselben  *Horen*  von  Goethe  drackei  Kesi, 
in  ihm  wirke  die  Natur  getreuer  und  reiner  als  in  irgend  einem  andern, 
und  er  entferne  sich  unter  den  modernen  Dichtern  vielleksht  am  wenig- 
8l«B  von  der  sinnlichen  Wahrheit  der  Dinge ,  da  er  doch  su  derselben  2eit 
ihm  persdniich  zugestand,  dasz  es  ihm  in  hohem  Grade  gelungen,  seine 
Attschauung  tu  generalisieren  und  seine  Empfindung  gesetzgebend  zu 
mnohen,  und  ihm  mehr  als  irgend  einem  der  Neuem,  griechischen  Geist 
suschridl».  Hatte  Heller  sieh  nur  die  Mflho  genommen,  etwa  Vieholfs  Er« 
liottrung  des  Gedichts  nachzuschlagen,  sa  wäre  er  vor  solchem  unver- 
z^litichen  Brtnm  bewahrt  geblieben.  Aber  er  hiuft  ^inen  Irtum  auf  den 
andern,  meint,  Goethe  hfttte  dem  Freunde  diese  Aeusserung  nicht  übel 
nehmen ,  andi  im  scblimmsteu  Falle  die  zu  den  ^Horen*  zugesagten  Bei- 
trage nidit  ffigficb  zurflckzlehen  kdnnen,  ohne  eine  Ahnung  von  der  ein- 
zigen Innigkeit  dieses  Bündnisses  zu  haben.  '  Und  welches  Iiisverständnis 
den  gar  nicht  zu  miadeutenden  Gedichtes  verrat  sich  in  der  Aeusserung, 
Goethe  habe  fttblen  mfissen,  dasz  die  statuenartige  Nacktheit  der  Antike, 
weidie  er  in  den  rtoischen  Elegien  zur  Schau  getragen,  skh  wieder 
Haler  den  modecuen  GeseHschaftsTrack  hatte  bergen  mOssen?  Als  eb 
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fi^iiid  Ton  dtr  HaeklMt  Antik«  bier  «im  Aiideatiiiig  ndi  fitadet 
Zwlam,  flhit  flellftr  fort,  sei  launer  die  Deatung  auf  Wiakelmna  olBa 
geblieben.  Wenn  man  aber  die  ^nordiachen  Wanderer*  nennen  sollte,  auf 
welcbe  das  Gedicht  nnmAgUeh  gelten  könne «  so  wiren  an  erBter  Stelle 
gerade  Winckebnann  und  Ck>etbe  aufkuIVvren.  Her  Anfang  des  CMiebles 
deutet  entsdiieden  auf  einen  Reisenden,  der,  ehe  er  nach  italleii  gekooi- , 
men ,  über  das  Heer  gefahren;  6oethe*8  Fahrt  nn^  SlcOiett  darauf  n 
beziehen,  geht  schon  deshalb  nicht,  weil  dkser,  um  die  Antike  zu  sehn, 
nicht  erst  nach  Sicüien  überzufahren  brauchte.  Wenn  endlich  Heller 
meinl,  din  ücht  letzten  Verse  habe  Schiller  später  weggelassen,  um  die 
15('/ichüiig  auf  Goethe  gänzlich  Liowegiuiiiiimüii ,  so  ist  dies  ein  leerer 
Einfall.  Wer  Schiller'»  Gedichte  kennt;  weisz,  «lasz  er  vt>u  den  in  das 
Jahr  1795  fallenden  die  allei  lueisten  bei  der  AiiltKiliiiip  in  die  Gedicht- 
saiüuiliing-  bedeutend  abKckürzl  hat,  um  die  Hreile  derselben  zu  liigeu. 

^^  ie  Heiler  Schillers  Antike  auf  Goethe  deutet,  mit  demsclhf?» 
Leichtsinn  behauptet  er,  drei  di  r  in  Schiller's  Musenalni;uiach  abgedruu- 
len  Epigramme  habe  (iocthe  auf  Schiller  geimmzt.    Die  Frage,  warum 
Goethe  diese  Epigramme  bemi  Drucke  nicht  wef-i^t  lassen ,  erledigt  er  auf 
leichte  Weise.    'Ich  denke,  es  lag  so  etwas  niciit  m  Goethe's  Eigenlöiu- 
lichkeit.  Ein  misbilligendc':  Urteil  über  einen  Mann  oder  über  eine  frühere 
oder  spftiere  Bichtuog  desselben ,  möchte  er  später  noch  so  sehr 
Freund  geworden  oder  es  /r6her  gewesen  sein,  glaubte  er  nicht  imler- 
dröeken  oder  vorenthalten  zu  dürfen.'  Woher  mag  denn  unser  Heller  w  ! 
diese  EigentOmiiehkeit,  welche  Goethe's  Charakter  und  Verstand  schmäli- 
iich  entstellen  würde,  erkaniU  haben?  Etwa  aus  Goethe's  spätem  Aeusie- 
rangen  über  Schiller,  wo  er  beriohtet,  dasi  ihm  Schiller's  iogenddimiea 
antrider  gewesen?  Aber  diese  Bemerkung  furderte  dort  der  ZusanM* 
bang«  und  Schiller  selbil  verwarf  diese  wiMen  AusbrAche  seinsr  Jageii ' 
Efai  bitteres  Wort  gegen  ebien  Freund  ebne  Not  drucken  su  lassen»  eioa 
solchen  Gynisnms  da  Wahrheit  Goethe  suscbreiben  heisit  nichts  als  sdi ' 
edles  Bild  leiehtferttg  verungl  impfen.  Und  welcher  Art  shid  die  E^pigruBni^ ' 
wehshe  Goethe  gegen  Schiller,  den  innig  verbundenen  Freund,  in  dessei 
eigenen  Musenalmanach,  HeHer's  fiingebung  zufolge ,  bat  drudwn  hsseot 
(as)  Sämtliche  Kansta  lernt  und  tf«lbt  der  Künstler,  lu  jeder 

Zeigt  er  ein  schönes  Talent,  wenn  er  sie  ernstlich  ergreift 
Eine  Kunst  nur  treibt  er,  und  will  sie  nicht  lernen:  die  Dichtkunst* 

Darum  pfuscht  er  auch  so;  P'reunde,  wir  iiabens  erlebt.  — 
(iQb)  Niemand  liebst  du  ,  und  mich,  Plülarchus,  liebst  du  so  heftig;. 

Ist  denn  kvin  anderer  Weg,  mich  zu  bezwingen,  als  der?  — 
(78)  *Mit  Botanik  gih.sl  du  dich  ab?  mit  Optik ^  Was  lIiiisL  tiu? 

Ist  es  nicht  schonrer  Gewinn,  rühren  ein  zärtlichrs  Herz?'  — 
Ach,  di<'  zärtlichen  Herzen!  Ein  Pfuscher  vermag  sie  zu  rülireni 

Sei  es  mein  fui/ij^os  Glück,  dich  zu  berühren,  Natur! 
(ioelhe  muste  ein  Lump  und  ein  Narr  gewesen  sein,  wenn  er  so  etwas,  | 
von  dessen  Unwahrheit  er  schon  friiiier,  und  vor  allem  jetzt,  überzeugt 
sein  muste,  gegen  den  Freund  hätte  drucken  lassen.  Schiller  hat  sifd 
nie  an  iioethe  angedrängt,  wie  sehnlich  er  auch  seine  Bekanatsciu/i 
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wOnscht^;  ja  in  der  Zeil»  wo  er  auf  dieae  beeondera  hingewieaen  war« 
schrieb  er  die  frebnfibge  Beurteilung  des  Egment.  Var  jene  Epigramme, 
die  frahealena  1790  eutatanden,  fiel  die  peradnliehe  Bekanntschaft  beider. 
Scbiller  war  schon  mit  seinem  BonCärloa  hervorgetreten,  den  auch 
Goethe  unmöglich  als  Pfuscherei  bexeichnen  lionnle;  aeine  GdtterGrie« 
cheniands  und  seine  Kfinstler  deuteten  gleichfalls  auf  die  entgegen- 
gesetzte Richlung.  Und  seit  1794  war  Goethe  überzeugt ,  dasz  sie  beide 
auf  dasselbe  Zidl  mit  gleichem  Ernst  hinsteuerten.  Hätte  Heller  nur 
kgend  eine  Ahnung  ron  dem  wirklichen  Verhftltnisse  gehabt  und  sich  die 
damalige  Litteratur  vergegenwärtigt,  so  würde  er  wol  gewust  haben, 
wdche  ganz  andere  Leute  Goethe  bei  den  Pfuschern  im  Sinne  hatte.  Epi 
gramm  66  ist  ein  Gegenstück  zu  64,  und  schwerlich  auf  eine  bestimmte 
Person  zu  deuten.  Vor  solclien  Deutungen,  wie  die  Helierschen,  verhüllen 
sich  deutsche  Gründlichkeit  und  Rechtlichkeit 

Fragen  Sie,  verehrtester  Herr  Professor,  aber  zum  Schlüsse,  ob 
ich  denn  der  weitUufigen  Helierschen  Abhandlung  gar  kein  Verdienst  zu- 
schreibe, so  antworte  ich,  da.s  eines  grossen  belehrenden  Irtums. 
Auch  ist  es  mir  sehr  lieb ,  dasz  Heller  ganz  von  Herzen  sich  üher  die 
Sache  ausgesprochen,  und  wir  endlich  wissen,  worauf  denn  seine  schon 
im  Jahre  1861  verkündeten  Enthüllungen  beruhen.  Von  den  beigebrachten  * 
Parallelen  mögen  einzelne  ihren  Werth  haben,  kaum  eine  oder  die  andere 
von  ihm  zuerst  ji^^^^^obcnc  wirft  auf  den  Dichter  und  die  Gedichte  selbst 
irgend  Licht.  Das  Meiste  steht  geradezu  auf  dem  Kopfe* 

Zu  dieser  Ausführung  sah  ich  mich  durch  meine  Kenntnis  der  Sache 
v^flichteU    Leider  treten  in  der  Goelhelitteratur  so  manche  unreife 
Erzeugnisse  zu  Tage,  denen  man  ihr  Treiben  legen  mnsz,  seibat  auf  die 
Gefahr  hin,  mit  dem  Vorwurfe  belohnt  zu  werden,  es  sei  einem  nichts 
rech^  als  was  man  selbst  gefunden  habe ,  oder  mit  andern  ähnlichen  von 
Pedantismus,  Trockenheit,  Vergötterung,  die,  wenn  sie  auch  der  Wahr- 
heit zuwider  laufen,  doch  bei  den  Unkundigen  ihres  Zweckes  nicht  ver- 
fehlen.   Nur  genauestes  Erforschen  aller  noch  so  kleinlich  scheinenden 
Einzelnheiten  fördert  die  Wissenschaft.  Wer  könnte  hiervon  mehr  durch- 
drungen sein,  als  Sie?  Aber  bei  Goethe  und  Schiller  macht  sich  der 
Dileltanlismus  breit,  daneben  sogenanntes  philosophisches  Gerede,  das 
sicli  anmaszt  höher  zu  slehn  als  wirkh'che  sorgfältige  Begründung,  als 
ob  es  schwer  hielle,  wollte  man  sich  dazu  hergeben,  eben  so  leichtfertig 
zu  radolieren,  wie  jene  das  grosze  \Vf)rt  führenden  Herren.    Dasz  es 
iJiciil  so  leicliL  sei  üher  Ooclhe  zu  urteilen,  sondern  gründliche  und  um- 
fassende Kenntnis  dazu  gehöre,  davon  wird  auch,  denke  ich,  die  vorlie- 
gende Zurückweisiinjs^  einps  der  wniidei liebsten  Misversländnisse  Zeugnis 
geJben.  Sie,  hociiverehrtestei  Heir,  werden  dieser  abgeuuligteu  Darstel- 
lung der  Wahrheit  gern  eine  Stelle  einräumen. 

Köln  am  äl.  Dec.  1863.  Mit  ausgeseichoeler  Hochachtung 

Ihr  gans  ergehenater 

IT.  üiifltMr. 
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11. 

Amar  und  Psyche. 

Hit  Ausnilime  des  Hohenliedes ,  jener  duftigsten  Blflte  des  Orients, 
gibt  es  viellekht  keine  Scbrirt,  weder  in  alter  noch  in  neuer  Zeit,  die  u 
viele  verschiedene  i^nlTassungen  erfahren  hat,  als  die  Geschichte  von 
Amor  nndPsjche,  welche  wir  aus  den  Metamorphosen  des  Appu- 
lejvs  kennen,  der  sie  wahrscheinlich  aiis griechisehen  Qaellen  (Aritto- 
phoDtes  n.  A.)  geschöpft  hat  Es  mag  dies  einerseits  in  der  phUosophisdi- 
poetischen  Hallung  des  ganzen  Romanes  liegen ,  den  man  etwa  *eiw 
Verherlichung  der  Mysterien  bezüglich  ihres  moralischen  Einflusses'  nen- 
nen ktonte,  und  auch  die  Mythe  selbst  erinnert  oft  genug  an  die  grie- 
chischen Hysterien  (man  denke  nur  an  die  in  allen  Weihungen  b  ersehende 
heilige  Drei  und  vergleiche  damit  den  dreimaligen  Besuch  der  Schweslern, 
die  drei  Aufgaben,  welche  Psyche  auf  der  Erde  erhält,  die,  wie  die  ^ 
Blendwerke,  welche  sie  in  der  Unterwelt  verlocken  wollen,  auch  sonst 
an  die  in  alle  Hysterien  gehörigen  Prüfungen  erinnern);  andrerseits  koimle 
bei  dem  nach  Form  und  Inhalt  abenteaeriich  verschlungenen  Mircha 
schon  der  Name  Psyche,  welcher  den  entpuppten  Schmetterling  and 
somit  die  von  den  Banden  des  Leibes  erlösle,  frei  sich  emporschwii^ieBde 
Seele  bezeichnete  (Aristot.  Hist.  Anim«  V,  c.  19«  Plut.  Syrop.  II,  3,  63$)) 
in  Verbindung  mit  Amor,  dem  Gott  der  Liebe,  leicht  su  der  Annahnie 
fahren ,  dasz  hinter  dem  Bllderschmueke  des  Härchens  eine  iiefdinugc 
Allegorie  verborgen  sei.  Ist  es  doch  Oberhaupt,  wie  irgendwo  Sehle^eJ 
sagt,  'eine  misliche  Sache,  ein  Hflrcben  Erwachsenen  vorzutragen.  Ojese 
haben  meist  schon  zu  viel  im  Kopfe,  um  sich  einem  ^anz  nnbefangeaeD 
Spiele  der  Phantasie  hinzugeben.  Sie  können  sich  nkj^t  vorstellen,  dasi 
es  mit  dem  blossen  einfältigen  Härchen  gethan  sei;  sie  allegori^fem, 
sie  deuten  es,  weil  sie  meinen,  es  mfisse  durchaus  noch  etwas  dahiDter 
stecken.' 

So  wurde  denn  auch  hier  viel  allegorisiert  und  gedeutet  Die  dm 
Töchter  z,  B.  sind  nach  Creuzer:  das  fleisch,  der.  freie  Wille  und  der 
Geist;  nach  Garns:  die  Bewustlosigkeit,  das  Weltbewustseln  und  das 
Selbstbewustsein.  Nach  Andern  werden  darunter  sogar  die  drei  Natur- 
jreiche  verstanden.  Thorlacius  (Opusc.  Acad.  1  339)  findet  in  der  Ge- 
schichte ein  Bild  von  den  Gefahren  der  ehelichen  Treue,  Hirt  (Abb.  der 
BerL  Akad.  v.  1816}  und  nach  ihm  Bauer  (Symbolik  II  2,  23i)  versteht 
unter  Psyche  die  menscliliche  Seele,  die  in  einem  Kerker  gehannt,  von 
zwei  Eroten  (dem  odpdvtoc  und  dem  irdvbtmoc  —  Plat.  Symp.  VlU  4 
ed.  F.  A.  Wolf)  umgeben  istr  A.  6.  Lange  (verm.  Sehr.  u.  Red.  J833 
S.  143)  sieht  *in  Eros  den  Genius,  den  man  als  den  Weltschdpfer  be- 
trachtete, deQ|  die  Natur  unlerthan  Ist,  der  die  Geister  und  die  Herzen 
bindet ;  in  Psyche  die  menschliche  Seele ,  wie  sie  durch  eigene  Schuld, 
durch  verderbliche  Leidenschaft,  Sinnlichkeit  und  Selbstsucht  von  jenem 
Verbände  der  Geisterwelt  losgerissen,  mit  sich  selbst  entzweit,  doch  voa 
Sehnsucht  nach  jenem  höchsten  Schönen,  das  nur  in  Gott  ist,  und  rin* 
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gend  um  jeden  Preis  nach  dem  höchsten  Gulc  des  inDcrn  unverfänglichen 
Friedens  duldet,  arbeitet,  zagt,  liufft,  verzweifelt  und  durch  alles  dieses 
bewährt  und  geläutert  oingelit  in  den  Wohnsitz  der  ewigen  Gdtter,  zu 
iiifluniischer  Verklärung.'  Aehnlich  hat  schon  Herder  die  Mythe  aufge- 
fassl;  er  findet  in  der  Gescbichie  der  Psyche  'den  vielseitigsten,  zartesten 
Roman,  der  je  gedacht  ward,  über  den  schwerlich  etwas  Höheres  aussii- 
denken  sein  mochte.'  flerm.  Paldamus  dagegen  (Rom.  Erotik  S.  94  u. 
.  95)  vermag  wcigeo  der  unwürdigen  Situation ,  in  der  die  Geschichte  er- 
zählt wird,  wegen  des  uuedeln  r4harakterB  der  Psyche  usw.  *in  dieser 
Fabel  nichts  als  ein  buntes  Märchen  zu  selten ^  In  welchem  eine  sarka- 
stische Tendenz  (die  Persiflage  der  weiblichen  Neugier)  unverkennbar  Ui' 
und  macht  darauf  aurmerksam,  dasz  der  Name  Psyche  eben  so  sehr  an 
das  zu  Appulejus  Zeiten  besonders  gehr&uchliche  ^lascive'  Zui^  Kai  Yuxi/i 
(Jav.  Sat.  6,  196)  erinnere* 

Welcher  Ansicht  nun  immer  man  sicli  zuwenden  mag,  ob  man  darin 
eine  Geschichte  der  verirrten,  ringenden  und  endlich  wieder  zu  ihrem 
Urquell  zurückkehrenden  Seele  erblickt  oder  blosz  ein  buntes  Härchen 
ohne  tiefern  Sinn  und  weitern  Zweck  —  soviel  musz  wol  Jeder  zugeben, 
dasz  die  Geschichte  einen  ganz  eigentümlichen,  unwiderstehlich  fesseln- 
den Rniz  bat,  und  so  ist  sie  denn  von  jeher  ein  Gegenstand  des  lebhaf- 
teslCD  Interesses  gewesen  und  von  Dichlern ,  Malern  und  Bildhliuern  wie- 
derholl  zur  künstlerischen  Darstellung  gebracht  worden. 

leider  kenne  ich  von  den  verschiedenen  Bfarheitungen ,  welche 
J.  C/i.  Elster  in  seiuer  (lateinischen  und  deutsriienj  rrudichfung  der  ' 
'Fabel*  aafülirt,  mir  zwei:  die  von  Wiel.ind  un<i  von  Kriisi  Sciiuize. 
Der  nhrigen  kunule  ieli  aller  Naehforsciiun^u^i  iini^eaehlel  iiirlit  habhaft 
werden.  Bekauiilliclj  liesz  Wiciand  die  uiii  f^ros/er  H(;geislerung  begon- 
nene Arbeit  später  liegen,  so  dasz  sie  Kra^uient  gebliehen  ist.  Wenn 
aber  der  Spruch  ex  ungue  leonem  seun  Richtigkeit  hat,  so  wurde  unter 
seiner  Feder  aus  dem  Märchen  —  schwerlich  m  Gunsten  desselben  — 
etwas  ganz  Anderes  als  die  Erzähiung  des  Appulejus  geworden  sein. 
Zwar  kennt  E.  Schulze  —  damals  ein  Jöualin«  von  18  Jahren  —  nichts 
Höheres,  als  die  Eleganz  des  gefeierten  Wieland  f'Du  Meister  in  der  Kunst 
zu  malen,  Du,  dessen  Blicken  sich  die  Grazien  enthüllt,  0  Wieland  male  . 
jetzt  des  Lieljesgottes  Bild!'  usw.),  unstreitig  aber  hat  er  sein  Vorbild, 
von  weiilieiu  er  'nur  einen  Ton  der  süszen  Harinonie'  sich  verlielien 
sehen  nnu  hte,  an  Zartheit  und  Anmut  bei  weitem  ubertroflen.  Ist  seine 
Bearljeüuüg  auch  nicht  überall  frei  von  dem  nachteiligen  Einflüsse  des 
damaligen,  eben  durch  Wieland  verbreiteten  (leschiiKickes  (z.  B.  'Man 
kannte  damals  noch  der  Treue  süsze  Pflicht,  In  keinem  Wörterbuch  st;jnd 
schoa  das  Wort  Kokette;  Und  wenn  man's  drin  geseh'n,  ich  welle. 
Es  wäre  Närrin  übersetzt'  usw.),  so  ist  sie  doch  wieder  so  reich  an 
liebliclien  Schilderungen  und  empfiehlt  sich  durch  einen  so  uielotiischen 
Zauber  der  Sprache,  dasz  ich  es  mir  nicht  versagen  kann,  wenigstens 
eine  Stelle  der  reizenden,  wenig  mehr  gelesenen  Dichtung  hier  mitzu- 
teilen : 

14* 
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BeUubl  vom  wonnigen  Gennsz 

Sank  in  des  Siegers  Arm  die  Schöne.  • 

Ein  sdszes  Schmachten  fdgt  Nur  leise  tiebestdne 

Und  mancher  sanftgeraobte  Ens« 

Verkflnd«!  ihre  Lnst.  Wie  eine  reine  Qaelle 

Vom  Felsenhang  sieh  schinmend  niedergieszt, 

Doch  pldtslich  wieder  sanft  durch  ilffe  Ufer  fliesst 

Und  nur  zuweilen  noch  aufhflpfend  mit  der  Welle 

Des  Randes  Blumen  netzt,  so  schmoh  der  Wonne  Glfih'u 

In  sOsze  Ruh*.  0  welche  Seligkeiten 

Empfand  Psycfaarlon!  £in  neues  Leben  schien 

Sich  reizend  vor  ihr  auszubreiten, 

Ein  schdnVes  Leben ,  wo  ein  ew'ges  FrOhling^rfln 

Der  Seele  lacht ,  wo  io  dem  Strom  der  Zeiten 

Die  Jahre  wol ,  doch  nie  die  Freuden  flieh'n. 

Wo  nie  der  heit're  Aether  trübe 

Und  nie  die  Flur  verödet  ist. 

Wo  man  so  schnell  das  Leid,  doch  nie  die  Lust  verglsst, 
Das  Leben  der  beglückten  Liebe. 
Was  die  Bearbeitung  von  Elster  betrifft,  die  *nach  Art  der  bekanätei 
Mythe  vom  Raube  derKora'  episch  gehalten  ist,  so  hat  der  Verfasser 
sich  Mie  Freiheit  genommen,  einige  Scenen  eigner  Erfindung  einzulegeo 
und  einige  passende  Mythen  von  neuem  einzuführen.'  So  wird  im  zwei- 
ten' Buch  die  Geschichte  von  Diana  und  Endymion  eiugeflochten ,  im  dni- 
ten  wird  an  die  Stelle  des  Thurmes,  der  bei  Appulejus  Psyche  bdelirt» 
wie  sie  den  Gefahren  der  Unterwelt  entgehen  kOnne,  Mercur  gesetzt;  in 
das  fünfte  wird  die  Mythe  von  Porös  und  Penia  (Plat.  Symp.  XXill  5  ed. 
Fr.  A.  Wolf)  verwebt  u.  s.  f.   Die  Form  der  lateinischen  Bearbeitung 
ist  gefUiig,  die  Hexameter  flieszend,  so  dasz  man  sie  auch  wegen  dieser 
Vorzöge  mit  Vergnügen  liest.  Weniger  gelungen  ist  die  deutsche  lieber- 
Setzung ,  welche  sich  häufig  nicht  zu  der  Höhe  eines  nrsprüuglich  deut- 
schen Gedichts  erheben  will.  Es  liegt  eben  auch  in  dem  Märchen  des 
Appulejus  ein,  wenn  ich  so  sagen  darf,  romantisches  Element,  das  dem 
classischen  Hexameter  nicht  ganz  günstig  erscheint ,  wiewol  eine  Probe 
von  der  Umdichtung  eines  Ungenannten  in  Wolfs  poetischem  Hausschatz 
(1844  S.  676)  für  die  gegenteilige  Ansicht  spricht.  BeispieUhalber  lasse 
ich  die  schönen  Schiuszverse  folgen : 

Zephyr,  der  freundliche  Gott,  er  war  es,  von  Eros  gesendet. 
Leis  umfaszt  er  das  Weib  und  sanft  am  Felsen  hinunter 
Gleitend  trug  er  ins  Thal  in  weichen  Armen  die  Holde. 
Schmeichelnd  küszt  er  die  Wang'  ihr;  dann  läszt  auf  blumigen  Rasen, 
Unten  im  dämmernden  Schatten  des  Thals,  er  nieder  das  Mädchen: 
Alles,  wie  ihm  geheiszen,  vollbracht'  er,  dann  schwebt  er  voo 

dannen. 

Aber  die  Jungfrau  ruht  am  Fusz  der  schirmeuden  Eiche. 
Und  mit  labendem  Wcli'ii  entgleitet  Schlummer  den  Schatten, 
Schiieszet  leis  ihr  Aug'  und  löst  ihr  die  lieblichen  Glieder. 
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Wie  denn  auch  sei  —  als  ich  vor  mehrereu  .laJueii  zum  ersten  Male 
dis  phantasiereiche ,    farbenprächtige  Märchen  naher  kennen  lernte, 
fühlte  ich  mich  von  dem  zauberischen  DulLc  djeser  Wunderhlume  in  dem 
Grade  entzückt,  dasz  icJt  nichl  umhin  konnte,  den  Versuch  zu  machen, 
sie  auf  deulsclien  Boden  zu  verpflanzen.  Es  schienen  mir  dabei  d\ii  selt- 
sam wechselnden  Scenen  und  üiJdcj  aucli  eines  gewissen  Wechsels  tier 
Einkleichni^^  zu  hedürfen ,  und  so  wehte  sich  mir,  wie  die  Blumen  zu 
einem  Liuiteu  Teppich,  i^leichsam  von  seihst  Lied  an  Lied,  bald  in  die- 
saii,  hahi  III  jenem  Ton  und  Rhythmus  —  ähnlich  wie  in  Fouque's 
poetischer  Erzählung  'Die  Eroberung  von  Norwegen'  oder  in  Tegner's 
Frithiofssage.  Erst  später  lernte  ich  die  oben  genannten  ümdichtungen 
kennen,  und  somit  hat  meine  Bearbeitung  wenigstens  das  Verdienst  ganz 
selbständig  zu  sein.   Bezüglich  des  Inhaltes  habe  ich  wenig  geändert,  hie 
und  da  höchstens  etwas  erweitert  oder  verkürzt,  wie  es. eben  die  Form 
eines  lyrischen  Epos  zu  fordern  schien,  meine  Nachdichtung  sollte  ein 
treues  Abbild  der  Erzählung  des  Appulejus  sein,  auf  die  Gefahr  hin  auch 
sose  Fehler  zu  teilen.  Was  den  Vershau,  namentlich  den  Reim,  an- 
langt, 80  werden  Kritiker  Blanches  darin  finden,  was  sie  nach  den  heut- 
tnlage  wol  allzu  hoch  gespannten  Anforderungen  verurteilen  müssen. 
Ml  hatte  mein  bescheidenes  opusculum  das  Glück,  trotz  dieser  BISngel, 
mtwel  dentechen  Dichtern,  Joseph  von  Eichendorff  und  Justi- 
na»  Kern  er  sehr  anerkennend  beurteilt  zu  werden,  und  vielleicht  mag 
aud»  die  kecie  Freiheit  der  Mlrchenform  gewisse  Licenien  des  Stiles 
cnbchaldigen.  Uebrigens  habe  ich  mir  seitdem  selbst  In  der  Handhabung 
des  Rehnes  engere  Kreise  gesogen,  ohne  mich  so  tu*besehrtnkeD«  wie  ei 
viele  unserer  jetzigen  Kritiker  wollen,  denen  «vch  Ühland's  Antoritlt 
io  dieser  Hins^t  ideht  mehr  genügt.  Sed  jam  ultra  depsydram ,  quod 
didtnr.  En,  ipsa  carmtnis  quaäam  speclminal  Tu  fero,  candide  leeior, 
hn  hiioe  versiculis  qoalibuseunque! 


L 

Die  Königstochter. 

Es  war  in  einem  Land  ein  König  — 
Mit  Allen  ieichllich  streiten  möcht'  er 
An  Glanz,  doch  gegen  seine  Töchter 
Galt  ali  sein  Schatz  ihm  klein  und  wenig« 

Und  zweie  von  den  Töchtern  schienen. 
Ob  schön,  doch  irdischem  Lob  erreiclibar; 
Die  jüngste  strahlt'  ein  unvergleichbar, 
6((tüich  Gebild  an  Wuchs  und  Mienen. 

Es  war,  als  ob  in  ihr  Gythere, 
IMe  sanft  vom  WeUeuthau  umflossen 
Dem  blauen  Heeresscboosx  ensprossen, 
Mit  Mensdien  sicfatbarlich  verkdire. 
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Und  fmitiig  scholl's  von  Mimd  rw  Muade^ 
Wie  jetzt  beglückt  die  Erde  trage 
Das  schönste  Wunder  aller  Tage  — 
Und  weit  imd  weiter  drang  die  Kunde, 

Und  stall  7.u  Cypria  zu  beleii 
i  Wollt*  Alles  nun  die  Jungfrau  ehren; 

Mit  Opfergaben ,  Kränzen ,  Ghdren 
Sab  meii  diA  Volk  ver  Me  nur  treten. 

In  Paphos,  in  Cythera  stunden. 
In  flnidos  leer  der  (V)ltin  Tempel  — 
Oer  Sel^nheil  glorreichstes  Exemj^ 
AUeii  in  Pefdie  echien  gefnaden. 


Die  TiifmlliTf 

Auf  blühender  Au 

Benetz L  vum  Thau 

Die  Holde  lag  in  Schlummer, 

Und  da  sie  erwacht 

Vom  Traume  sacht, 

G^frdstet  war  ihr  Kummer.  * 

So  sonnig  die  Luft! 

So  wonnig  der  Duft? 

im  ILntK-  luftig  rauseiiet 

Und  blmkel  hell 

Ein  silberner  Onell  — 

Sie  steht  und  schaut  und  iauschel. 

Sieh!  dort  erhebt 

Ein  Schlosz  sich  und  strebt 

Hhiauf,  wo  die  Lüfte  blauen» 

Nicht  Menschcnfleis», 

Nur  Götlürgeheisz 

Vermochten  solch  Schlosz  zu  hauen« 

Von  Edel^estein 
Und  Elfenbein 

Her  Kuppel  Wulbung  hÜlzeL; 

in  güldenem  Glanz 

Der  Säulen  Kram 

Iten  Baa  nnaehfinget  4tBd  atöuet. 

Gethlcr  und  Wild 
im  buntesten  Bild 
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Ate  Winde  lienA,  die  reinen; 
fk$  Estrich  etnUl 
VieUUtig  benult 

Von  ffimmemden,  Mhimm^nMlen  StebeB, 

Von  Oolde  der  Saal, 

Die  Kammern  snmal, 

INe  Hallen,     Pforten  rot  Golde, 

Sie  lew^ten  als  oh 

Die  Sonne  darob 

Ihres  Lichtes  sich  schämen  soUte. 

Und  rechts  und  linkft 

Wie  blfaiket  rings, 

Wie  Mendel  der  Sehltse  Mhnkel! 

Rubin  hier  lacht. 

Dort  glitzern  Smaragd, 
Demant,  Ilyacintii  und  Karfunkel! 

Und  Psydie  zagt 

Und  staunet  und  wagt 

Doch  endlich  hinein  sich,  dreister, 

Und  um  sie  Uirrl's 

Und  flimmert's  und  wirrt's 

Wie  webende,  schwebende  Geister. 

Es  grüszt  80  traut 

Mit  söszem  Laut  — 

UiisiciiLbai  e  Stimiueü  flüsleru  — 

Und  wie  es  lockt, 

Der  Odern  ihr  stockt 

Und  stünnet,  so  bonge,  so  lüstern. 

Bs  grOsst  so  trtnt: 
*Da  sflsie  Braut, 

Und  willst  dn  nicht  rahli  auf  dem  PtOhleT 

Es  ladet  so  fein 
Zum  Schlummern  ein 
Des  Abends  labende  Rühle. 

Wie*n  duftiger  Tranm  ' 

Wehf  s  dorch  den  Raum 

Ht  sftssen,  sehmeicheinden  Hänchen  — . 

Die  Wdle  schwiDi 

So  sirtlich,  so  mild  ^ 

Willst  drehi  dh  Glieder  nidit  tiudhent 

Und  siehst  du ,  wie  hier 
In  lestliclier  Zier 


Anor  und  IPsyclie. 


na  Ttfd  PrOfilile  besetieD? 

Et  periet  90  rein 

Im  CUut  der  Wein  — 

Und  wUbt  du  nicbt  dran  dich  erletzen?' 

Und  sfin  verwirrt 

Ke  Beiaoberte  irrt 

Und  welii  sidit  wn  ele  oMre, 

Ob  dem  schwellenden  Pflliil^  • 

Ob  der  Welle  so  kühl, 

Ob  den  Früchten  der  Vorzug  ^^ebühre. 

Und  weil  tie  noch  wiUl 

Und  sinnt  und  sich  quSK, 
Da  sind  ihr  die  Sinne  zerronnen  : 
Es  schlieszet  zur  Kuh' 
Das  Auge  sit:h  zu 

Von  Schlummers  Fäden  umsponnen 

Sie  träumet  und  ruht; 

Es  schäuiiiel  die  Flulli, 

lind  lieftiger  tönt  ihr  Geräusche 

Und  wecket  sie  bald  — 

Und  die  Wog'  umwallt 

Liebkosend  die  Brust  ihr,  die  keusche. 

Den  süöziiü  Leib 

Das  herrlidie  Weib 

In  den  köhligen  Fluiheii  badet. 

Dann  setzt  sie  sich  frisch 

Und  frei  an  den  Tisch, 

Der  mit  wArzigem  Dulte  m  ladet« 

Und  isset  nnd  trinkt  — 

Und  horch!  es  erklingt 

In  Tönen ,  bald  leisen ,  bald  kecken. 

Zur  Flute  Gesang 

Und  Zilherklang  — 

Wo  mag  sich  der  Sänger  verstecken  ? 

Wohin  sie  weh  seUeki 

Das  Äug\  sie  eibiiekt 

Nicht,  dan  sieh  die  Töne  entichwingen 

Ans  Lnft  gewebt, 
Der  Lnft  entschwebt 

Erhebt  sich  das  Klingen  und  Suigen. 

Das  Spiel  verstummt;  — 
In  NacJii  vemrammt 


,  Amor  und  Psyche. 


Die  Hallen  liegen ,  die  langen; 

Lautlos  die  Nacht: 

Die  Jungfrau  waeiii 

Und  attert  in  toigem  Verlangen. 

Horch!  lind  und  leiB 

BnTon!  Und  hejw 

Und  kalt  durdirinnfa  ihr  die  Glieder. 

^WOlatnih'n.M  mir, 

Silsi  Liebchen,  hier? 

Bich  lieb'  idi      und  liebst  du  mich  wieder?* 

Und  wollflsüg  traut 

Liebflüstemder  Laut 

Und  küssen  und  Koseu  uutl  Küsten 

Und  wie  er  kam, 

Der  Bräutigam 

£ateiit  —  und  es  dämmert  im  Osten. 


m 

Das  «ntaehleiMTte  Gehahnaii. 

Einsam  trauert  Psycbe  und  alleine, 

Doch  im  Busen  Funeagewubl: 

Ob  ihr  auch  mit  schnnrisr  h(']l<?rii  Sciieiuc 

Winkt  das  festi^nshn  ktc  hliit'ge  Ziel: 
Wie  die  Welle  wankt 
Dennoch  sie  und  schwankt 

In  der  streitenden  GefOhle  Spiel. . 


Was  sie  keck  jetzt  eilt ,  verschiebt  im  nächsten 
Augenblicke  wieder  scheue  Wahl 
Wie  sie  wagt!  erzittert!  wie  zum  höchsten 
Gipfel  wachsend  steigt  des  Herzens  Qoai! 

In  demselben  Leib 

Hastt  das  arme  Weih 
Achl  das  Unthier  und  —  liebt  den  Gemahl. 


Doch  wie  mMdig  nun  der  Abend  sinket 

Hat  sie  in  dem  helszen  Kampf  gesiegt : 

Und  die  Lampe  strahlt ,  das  Messer  blinket  — 

Und  die  Nacht  ist  da:  in  Srlüdf  gewiegt. 

Dem  noch  süszen  Spiel 

In  die  Arm'  er  fiel. 
Schon  der  Gatte,  tiefer  aihme^d,  liegt. 


AnMr  und  Fsychft. 


Sachte  ricfalet  bald  rieh  auf  die  Wadi«, 
Zitternd  iie  den  Odenuflgen  lanseht  — 
Und  dann  raseh  empor  I  Die  sonst  so  Schwache 
Scheinet  jetzt  von  wilder  Krafl  LerdiisdU; 

Sie  er^^reifL  den  Stahl 

Und  das  Licht  zumal  — 
All  ilir  Wesen  ist  wie  umgetauscht. 

Zu  (1(1  Tlial  sie  schreitet  ohne  Säumnis  ~ 
Aber  wie  heim  ersten  Strahl  des  Lichts 
Anfpfehellt  erscheinet  das  Geheimnis, 
Sieht  sie  —  ach!  sie  sieht,  imd  siehet  nichts  — 

Kaum  dem  Aug'  sie  traute 

Wie  sie  ruhend  scljaut 
Amor'n  glaBaunstrahUen  Angeaiehts« 

Todtenblasz  siuiii  auf  die  Kniec  die  Arme, 
Gegen  ihre  Brust  den  Stahl  gekehrt  — 
Doch  olt  0«  der  Schönheit  siel:  cr  ltaniie. 
Gleitet  aus  der  Hand  das  fromme  Schwert. 

Also  schreckeumüd 

Sie  vor'm  Belle  kniet, 
AU  ihr  SittB  KflncUagen  und  verstört 

Aher  wie  sie  dann  die  göttiiclischönen, 
Himmlischhellen  Züge  dfter  schaut, 
Fühlet  in  der  Brust  ein  weiches  Tdnen, 
Hilden  Frieden  fühlt  die  Götterhrant 

Wie  die  Wang*  ihm  hlüht 

PurpnrfibergUyitl 
Wie  das  Hanpt  ihn  viw  Ambrosia  thautl 

Wie  der  Locken  lieblich  Wogen  schweifet 
Um  des  liljenweiszen  Nackens  Sauml 
Wie  sich ,  sanft  von  Perlenthau  bereifet, 
Um  die  Sdmltem  sehmiegt  der  Schwingen  Hanoi  I 

Wie  der  Alhem  mild 

Seinem  Mond  entquillt! 
Wie  er  lächelt ,  als  in  losem  Traum! 

Also  liegt  er  linde  hingegossen, 
Ros'ge  GloA  den  zarten  Leib  durchhanchty 
Wie  der  schdnslen  GAttin  er  entsprossen, 
jgi  in  Sdidttheit  gans  er  seBist  getaocht  — 

Und  am  Eett  umher 

WakL  des  Gottes  Wehr, 
Erst  zu  süszen  Wunden  noch  gehraucht. 
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Aufgelöst  in  seliges  Beschauen  • 
Staunet  sie  —  uuil  so  in  irunknem  Spiel 
Greift  sie  nach  den  Pfeilen,  ohne  Grauen, 
Deren  ^iildner  Sehein  dem  Aug'  gefiel. 

Doch  der  Pfeil,  gespitzt, 

Leicht  den  Pinf?er  rilzl, 
Dasz  ein  rother  Tro}>rri)  nicdcrüel. 

Volleiuls  11  ua  zirm  Liebe sgou  in  I.iebc  ' 
Ist  ihr  Wonnetaumel rid  Herz  enUiiaiiEit, 
Und  mit  lechzend  wulliistlieiszem  Triebe 
iLOsset  Minid  sie  ihm  und  Stirn  und  üaad; 

Dasz  er  nicht  erwacht, 

Hat  sie  kaum  noch  Acht, 
Gau  darehlodert  f oi  d«r  fluwuim  Br«nd. 

Aber  ach  in  ihres  Herzens  Wallen 
Wanket  sie  und  —  ob  von  Neid  veri'äihrei'i? 
Ob  der  Laoft  mUmi  der  Gott  gefallen. 
Dm  sie  ihn  zu  lOssen  SehMUchl  ipäfi?  ~ 

Acli  sin  zittert,  babl 

Und  ein  Tropfen  ichwelt 
Und  dfis  SnUÜHni  nchtn  ScMter  «Chrt 


Arge  Lampe,  keckste  aller  kecken l 
Dan  dich  treffe  ew'ge  Dunkelheit ! 
Must  noch  deines  Hama  Leib  bafleoken. 
Da  du  aetai  Oaheninia  aeboo  entwaliit? 

Bo^  die  ItonarbaBhanJ 

Bildend  nur  erbnd, 
Bringst  da»  Cl^te,  acb,  solab  Heneleidt  — 

▲im  dem  Schlaf  geaahraekt  vom  Lager  hebet 
Der  Gebranme  sich  in  raacbem  Sptung 
Si^t  den  Treubruch  trauecod  und  entachwebet 
Schweigend  himmelan  in  leichlem  Schwung* 

Aber  mit  ihm  fliegt 

Psyche,  angeaehmiegt 
In  veraweifiBlter  Umklammerung. 

loch  adchl'lmif  kann  de  aich  achwebend  halten 
Und  sie  sinkt  lur  Erde  mdd  und  matt  — 
Und  ist  Amor  ihr  auch  ungehalten^ 
Dennoch  ward  er  ihrer  noch  nicht  satt: 

Schnell  vom  hohen  Raum 

Zum  Cypt  essL'iibauiii 
Fliegt  er,  wo  iliu  decket  Blüth*  nad  Blatt. 
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Und  er  klagt  in  idIilieneiivolleiD  Tone: 
*6ute  Psydbe,  eeh  ävL  weist  es  nidit» 
Wie  Ich,  dir  sn  leih'n  die  Götlsilvonei 
Schwer  verletste  meine  Sohnespflicht. 

Papfaia,  ergrimmt, 

Hatte  äit  bestimmt 
Zum  Genuhl  den  allerschlecbt'sten  Wicht. 


Aber  ich,  zur  Rache  auserscheu, 
Ward  stall  Rächer  —  Bräutigam  vielmehr. 
Ach,  jetzt  bflsz'  ich  leider  ineui  V^ergehen, 
Büsze  meine  heisze  Liebe  schwer. 

Der  sonst  Andre  schosz. 

Ach,  ich  .'^elhsL  geiiosz 
Meiner  Pfeile  iischmerzen  nur  zu  sehr. 


Ja,  zur  Gattin  musl'  ich  dich  erkiesen, 
Dasz  ich  dir  ein  Ungelhüm  ersdiacs', 
Dasz  du  mit  dem  scharfen  Messer  diesen 
Macken  trennen  wolltest  Tom  Haapte  lUUml 

Und  ich  warnte  dich 

So  henlnnigüchl 
Dodi  gehorchte  nicht  dehi  Udder  Sinn. 

Aber  jene  ftdsdien  Ratherinnen, 
Deren  ürevle  Zunge  dich  betbdrt, 
Neiner  Rache  soll'n  sie  ntdit  entrinnen  1 
Dir  sei  meine  Nähe  nur  rerwehrt!' 

Sprach's  und  sich  entschwang  — 

Und  die  llaiide  rang  ' 
Psyciie ,  noch  den  Blick  nach  liioi  gekehrt. 

Aber  hoher  hub  er  «?icli  um!  hoher^ 

Bis  sein  holdes  Bild  ihr  ganz  entschwand, 

Und  im  Herzen  ward  ihr  weh  und  weher, 

Und  sie  slür/t  sich  von  des  Ufers  fiand  —  * 

Doch  der  Strom  mit  Lust 

Nimmt  sie  an  die  Brust, 
Trigt  hinOber  sie  snm  Rlumenstrand. 

HMmich  Staddmann. 
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Beliebte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen 9  Aozeigea  voü  ProgrammeD, 

(Portfetanng  toh  8.  168.) 

Die  rou  den  Abitarieuten  bearbeiteten  Themata  zum  deatsckea 
AiifitU  WAron  folgende: 

I.  Braansb  erg.  1)  Ob  wol  die  HofTnunff  für  den  Menschen  auch 
eine  Qaelle  von  Uebeln  aein  könne?  2)  Be»  «dyenae  admonent  reU- 
gionis* 

9.  Cnlm.  1)  Welche  Bedeutung  haben  die  Worte:  'Mit  Gott  f&r 
König  nnd  Vaterland?.'   2)  Welche  Gedanken  werden  in  mir  rege  bei 

dem  Ausruf:  'Was  wird  die  Zukunft  bringen?' 

S,  Danzig.  Inwiefern  kann  man  die  Dichter  Lehrer  der  Mensch- 
heit nennen? 

4«  Deutsch -Cr one.  'Was  Tcrlangt  die  Wlsseaieliftft  ihrem 
JfingerP*  Reflexionen  eines  Jünglings,  der  sieh  der  Wissenschaft  wid- 

flien  wiH. 

5.  Eibing.  1)  Welches  sind  die  Ursachen  der  Todesfurcht? 
2}  Nicht  der  ist  auf  der  Weit  verwaist,  |  Dessen  Vater  und  Matter 
geitorben;  |  Sondern  der  fQr  Hers  nnd  Geist  |  Keine  LIeV  und  kein 
Wissen  erworben.  Bfickert. 

6.  Gumbinnen.    Der  Uebel  gröstes  ist  die  Schuld. 

7.  Hohenstein.  1)  Alles  Grosze  in  der  Weltgeschichte  ist  von 
Kijuelnen,  nicht  von  der  Masse,  ausgegangen.  2)  Um  welche  Zweige 
4er  Lltterator  hat  Lessing  sich  Tomehmli^  verdient  gemacht? 

8.  Inst  erb  nrg.  1)  Non  omnin  apnd  priores  meUora.  2)  Qnod 
adest  memento  eomponere  aeqnns. 

9.  Ktinigsberg.  a)  AltstUdt.  Gymn.  1)  Welche  Bedeutung  hat 
für  das  Wol  und  die  Würde  des  Menschen  seine  Arbeit?  2)  ileld  und 
Dichter. 

b)  Friedrichs  -  Colleginm.  1)  In  dir  ein  edler  Sclave  Ist,  dem  da 
die  Freiheit  schuldig  bist.  2)  Die  WerthschHtznng  des  nienschHclien 
Lebens:  wodurch  dieselbe  bewirkt,  erhöht,  verringert  werden  küune. 

c)  Kneiphöfischea  Stadt-Gymnasium.  1)  Hoffnung  und  Mäszigung, 
euch  verehr*  ich  anf  einem  Altare,  [  Jene  nnr  wecket  die  Kraft,  diese 
nur  sichert  den  Sieg.  (Nach  Herder.)  2)  Und  ich  weisz  nicht,  was 
68  frommt,  |  Aus  der  Welt  zu  laufen.  |  Ma^st  du,  wenns  sum  Schlinun* 
sten  kommt,  |  Auch  einmal  dich  raufen.  Goethe. 

'10.  Konits.  *Mens  sann  in  corpore  sano',  der  beste  aller  irdi- 
schen Wünsche. 

II.  Lyck.  1)  Warum  sind  so  Viele  mit  ihrer  Lage  unzufrieden? 
2)  Kin  edler  Mensch  kann  einem  engen  Kreise  (  Nicht  seine  Bildung 
danken;  Vaterland  {  Und  Welt  musz  auf  ihn  wirken«  £ahm  und  ladet  | 
Unss  er  ertragen  lernen.  Sich  nnd  andern  |  Wird  er  gezwungen  recht 
zu  kennen.  Ihn  |  Wiegt  nicht  die  Einsamkeit  mehr  schmeichelnd  ein.  ( 
£•  will  der  Feind  —  es  darf  der  Freund  nicht  schonen;  |  Dann  übt 
der  Jüngliiii;  streitend  seine  Kräfte,  j  Jb'ühit  was  er  ist  und  fühlt  sich 
bald  cm  Mann. 

18.  Marienwerder.    K5nigl.  Gymn.   1)  Wie  erwirbt  man  sich 

Vertraaen?    2)  Ein  rechter  Baum,  der  seine  guten  Früchte  trägt,  f 

Der  wünscht  nicht  seine  HHitn  sich  zurück,  [  Und  wem  ein  männlich 
Herz  in  seinem  Busen  schlißt,  |  äeufzt  nicht  mit  Wehmut  nach  der 
Kindheit  G^ck. 

18.  Bastenbarg.  1)  Woher  kommt  es,  dass  sich  die  Menschen 
dnieh  das  Ungltfek  Anderer  so  selten  wainea  Inssen?  8)  Der  werde 
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nie  von  'dir  erlesen,  |  Der  nie  sein  eigner  Freund  gewesen.  |  Wer  Uoii 

•ein  eigner  Freund  «ii-nwesen,  j  Der  worrfe  rncbt.  von  dir  erln<^on. 

14.  Thorn.  1)  Welche  Berechtigung  hat  neben  der  sittlichen  und 
der  wissensclukftlicben  Ausbildung  die  körperliche  und  die  gesellschalV 
liehe?  S)  Ltet  sieh  in  den  liomerisohen  Gedichten  nnd  dem  Nibelan- 
genliede  die  Verschiedenheit  der  Völker  und  Himmelsstriche,  unter 
^velehrn  diese  Dichtungen  entatanden,  an  bestimmten  Kennseiehen 

nacii  weisen  ? 

15.  i  iltiit.  Dem  Unglück  iät  die  Hoffnung  zugegeben,  Furcht  boU 
das  Haupt  des  Glücklichen  umsehweben,  denn  ewig  wanket  des  Oe- 
schickes  Wage. 

Die  von  den  Abiturienten  bearbeiteten  Themata  zum  lateinischen 
Aufsats  waren  folgende: 

1.  Braunsberg.  1)  Alcibiadem  in  rebus  gerendis  cupiditatibus 
magis  qaam  patriae  commodis  inservisse.  '¥)  Virgilianum  illud:  'Tu 
ne  cede  malis,  sed  contra  audentior  ito'  quibus  maxime  temporibus 
Bom^  re  comprobarerint,  historiae  teste  docetur. 

2.  Culm.  1)  Bebus  adversis  fortium  Tiromm  animos  atHiTOcised 
angerl  rebus  Romaoonun  et  Graeconun  prohetnr.  2)  Poetae  yirtnlis 
praecoues  sunt. 

3.  Da  uz  ig.  Aristides  Atheniensis  quibus  rebus  de  patria  sua  et 
de  nniversa  Graeeia  bene  meroerit,  exponatnr. 

4.  Deutsch-Crone.   Quo  jure  iltud  dictum  sit:  Cedant  anna  to* 

gae,  coneedat  laurea  lanTi. 

5.  Eibing.  1)  Dariiis  rex  quas  res  ante  bellum  Peryicum  ti-ease- 
rit,  expouatur.  2;  M.  Furium  Camillum  merito  alterum  Komulum  ease 
appellatum. 

6.  G um  binnen.  Aiistotelis  Ulud:  Oö  isavT^c  dv&pdc  qi^eiv  edTU- 
xiav  illustretnr  ezemplis  ex  rerum  graecarum  et  romananun  bi»toria 

delectis. 

7.  üohensteiii.  1)  Quam  mubiliä  tili  aura  populariä  exemplis  ex 
vetere  memoria  netitis  demonstretur,  2)  Saepe  tneri  bona  quam  pa- 
rare  difficilius  fuiwe  ex  populorum  annalibus  demonstretur. 

8.  lusterburg.  1)  Salon  et  Lycurgus  inter  se  eonparantur.  2) 
Cicero  et  Demoathenes  iuter  se  comparantur. 

9.  Königsberg,  a)  Altstadt.  Gymn.  1)  Hippias  Athenis,  Roma 
Taroninius  expulsus.   2)  De  Agrippa  et  Maeeenate. 

D)  Friedrichs-Collegium.  1)  Quibus  civium  virtutibus  magna  facta 
Sit  respablica  Bomana?  2)  De  Horatio  antiquae  virtntis  Bomanae  lau- 
datore. 

c)  Kneiphdfisehes  Stadt-Gymnasinm.  1)  Num  reete  dixerit  Solon, 
neminem  ante  mortem  dici  posse  beatum.  2)  Quo  animo  cives  ingra- 

tae  patriae  injuria»  ferre  deceat. 

10.  Könitz.    In  Sulla  secuta  est  houestam  causam  non  honesta 

Victoria. 

11.  Ljck.  1)  Our  Caesar  in  Gallia,  terra  magna  et  frequenti, 
vineenda  nunquam  visus  est  esse  timore  aifeetus,  aoT Buhiconem  bae- 
sitans  snbstitit?  2)  Quibus  rebus  impediti  Graeci  in  unam  qnniidam 
civitatem  coalescere  non  potuerunt? 

12.  Marienwerder.  Künigi.  Gymn.  1)  Mitiiridatos  felicitate  Bul- 
lae, Tirtnte  Luculli,  magnitudine  Pompeji  debilitatus  et  fraetua  est 
2)  De  admirabili  senatus  populique  Bomani  in  rebus  adTcrsis  fortita- 
dlne  et  constantia. 

13.  Kasten  bürg.  1)  Quibus  maxime  rebus  factum  sit,  ut  loci 
natura  et  moribuä  disjuncti  Graeci  continereutur.  2}  De  Thrasybulo 
libertatis  Athenarum  vindice. 

jjL  Tborn.  1)  Quam  vim  locorum  natura  in  res  Gra Aomm  publi- 
eas  exercuerit,  exponatur.  2)  Quomodo  factum  est^  nt  Atheaieasium 
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ezpediUo  Bicilienaig  «t  ipsa  irrit»  esMt  et  long«  mi^ofis  ealunitetis 
oaosa  fieret? 

16.  Tilsit,  Bis  ex  eodem  muuicipio  «aiutom  urbi  imperioque  So- 
mano  esie  missam. 

Provinz  Westphalen  1862. 

1.  AsKaBfifia].  Zum  Ersatz  für  den  ala  Oberlehrer  au  das  Gymua- 
Blum  an  Rheine  henifenen  GyniBaBiallehrers  Dr.  Temme  trat  als  pro« 

visorischer  Lehrer  der  Candidat  Schillings  in  das  Collegium  ein,  der 
bisher  am  Gymuasium  zu  Culm  mit  der  Erteilung  mathematischen,  phy- 
»ikalificheii  und  französischen  Unterrichts  betraut  gewesen  war.  Der 
Caudidut  Wittier,  der  sein  gesetzliches  Trobejahr  beendet  iiatte,  er- 
teilte  Aushülfe.  Der  bisherige  wisseasehafUiche  Hfilfilebrer  Dr.  Brie- 
den wurde  als  fünfter  ordentlicher  Lehrer  definitiv  angestellt.  Lehrer^ 
collegrium:  Director  Dr.  Ho  egg,  die  Überlehrer  P  i  c  1  er,  Knuti;,  Lay- 
mann,  die  Gymnasiallehrer  No egge  rath  ,  Dr.  8chürmann,  Uake 
(zugleich  Religiouslehrer},  Schillings  (provis.),  Dr.  Brieden,  techn. 
Lehrer  Hartnn*g,  Candidat  Wittler,  evaog.  Beligionslehrer  Pfarrer 
Bartelsmann.  8chüler«ahr:  226  (I  33,  II  58,  III  51,  IV 88,  V21,  VI  80). 
Abiturienten:  18.  —  Den  Hchulnachrichten  geht  voraus  eine  Ablmndlung 
des  Directors  Dr.  Hoegg:  De  aliquot  Horatii  cmminibus  commenlatio. 
20  S.  4.  Non  tam  id  egi,  ut  .nova  proferrem,  quam  ut,  quae  reete  a 
▼Iris  doctis  dispntata  ▼iderentur,  probarem,  intefpretationes  contra  mi- 
nus idoneas  conjecturasque  Sttfirmas  reftitaxem.  Die  behandelten  Btel* 
len  sind:  I  1 ;  2,  35—40;  7. 

2.  Bielkfkld].  Gymnasium  und  Kealschule.  In  dem  Lehrercolle- 
ginrn  traten  im  Laufe  des  Sehnljahrs  folgende  Aendemngen  ein.  Als 
Lehrer  trat  ein  Gramer;  mit  Neujahr  trat  Oberlehrer  Bertelsmann 
in  Ruhestnn'l;  zu  Ostern  trat  ein  Candirlnt  Moior,  drtiintiv  angestellt 
wurde  Lehrer  Reibsteiii.  Lehrercollegiura :  Hircctar  i^r.  Schmidt, 
Prof.  Hiuzpeter,  Prot.  Jungst,  Ober!.  CoUuianD,  G.-L.  Rüter, 
Wortmann,  Dr.  Lfittgert,  Dr.  Rosendahl,  Cramer,  Reibstein, 
Schröter,  katholischer  Religionslehrer  Pfarrer  Plantholt,  Candidat 
Meier.  Schülerzahl  dos  O vmn nsinms:  159  (I  6,  II  14,  III  40,  IV  20, 
V  5!>,  VI  37^  der  Hedlsclinlo :  68  (I  1 ,  II  11,  III  32,  IV  24).  Abitu- 
rieuteu;  11  i^vum  Gymnaöium)  und  3  {von  der  Realschule).  Den  behul- 
nacbriehtea  geht  yorans  eine  Abhandinng  des  Dr.  Lfittgert:  Mythokh 
gie,  GlaiA§nt  CuUui  der  Griechen  und  Römer^  vom  Standpunkte  des  Chri* 
stentums  aus  betrachtet.  t!B  S.  4.  Der  vorliegende  Anfs^rz,  ur^*präng- 
lich  ein  Vortrag  zum  Hcst*  n  des  Gustav-Adolph •  Verein«  gehalten,  hat 
den  Zweck,  solche  Leser  zu  belehren,  die  mit  den  liesultateu  der  my- 
thologiseh-antiqnarisehen  Forschung  unbekannt  sind.  Es  ist  dem  Ver- 
fasser darum  zu  thun,  in  der  Religion  der  Alten,  die  in  die  drei  Be- 
g^flFe  der  Mytiiolo<r!e,  des  Glaubens  und  des  Cultns  zerlegt  ist,  die  ur- 
sprüngliche üöeubarung,  also  die  Aehnlichkeit  zwischeu  der  christlichen 
Religion  und  ihrem  heidnischen  Gegenbilde  nachzuweisen,  also  dem 
GottesbewQSttein  in  den  heiligen  Sagen  der  Alten,  Uiren  Oottesdientten 
naw.  nachzugehen. 

3.  Bbilon).  Gleich  nach  dem  Bcp^inn  des  Schuljahrs  trat  der  Can- 
didat des  hohem  Schuiamts  Berthold  als  prov.  Lehrer  in  das  Colle- 
gium ein,  wodurch  die  Lücke  wieder  ausgefüllt  wurde,  welche  durch 
den  Austritt  des  jetzigen  Oberlehrers  Peits  zu  Büren  entstanden  war. 
Der  Gymnasiallehrer  Weber  erhielt  die  nachgesuchte  Quiescierung; 
für  dessen  Stelle  ist  der  geistliche  Rchulamtscandidat  Mette  gewonnen. 
LehrercoUegium :  Director  Dr.  Schmidt,  die  Oberlehrer  Becker,  Dr. 
Badolphi,  Dr.  Kirchhoff,  die  Gymnasiallehrer  Leinemann, 
Franke«  Dr.  Kemper,  Berthold,  Harnischmacher,  Mette, 
Sehiaeraahl:  S78  (I  67,  U  84,  III  56»  IV  26,  V  23,  VI  17).  AbiUurien< 
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tea:  31,      Ben  Sehalnaohrichien  gehen  voraus:  Bemericnngen  dei 

Oberlehrers  Beek  er  über  die  providentielte  Bedeutung  der  Stadt  Alexen- 
dria,  16  S.  4.  Die  Aufjfabe,  welche  sich  der  Verfasser  gestellt  hat, 
besteht  in  der  Beantwortimg  der  Frage:  Weiche X)ieu8te  sollte  das  ?on 
Alexander  in  Aegypten  erbaute  Alexandrien  spftterhin  dem  Christentum 
leisten  nach  den  Sathschlfissen  der  gdttUehen  Vorsehung.  Um  diese 
Frage  beantworten  zu  kijnnen,  macht  er  zuvor  klar,  was  Alexandria 
war  während  der  drei  ersten  Jahrhunderte  seiner  Gründung  bis  zu  der 
Zeit,  wo  der  Eyangelist  Markus  von  Rom  her  kam  und  zuerst  in  Ale- 
xandria den  Samen  des  Chriitentnms  ansstrente.  Dieses  wird  naeh  doi 
drei  Seiten  hin  im  Einzelnen  betrachtet:  Alexandria  war  1)  die  grolle 
Handelsstadt  der  damaligen  Welt;  2)  Sitz  der  Wissenschaften  und 
Sammelplatz  aller  Gelehrsamkeit;  3)  Sitz  eines  philologischen  und  re- 
ligiösen Synkretismus,  der  in  der  Geschichte  ohne  Beispiel  sein  dürfte. 

4.  ÜüiiUäTKiNFLiiT].  Bas  Lehrcrcollegium  des  Gymnasium«  Arnol- 
dinnm. besteht  aus  folgenden  Mitgliedern;  Director  BojKlewald,  die 
Oberlehrer  Henermanu,  Kysaeus,  Schütz,  Klostermann,  die 
Gymnasiallehrer  Orth,  Dr.  Kleine,  Viefhaus,  DA  Banning,  die 
Hülfslehrer  Dr.  Esch  mann,  Lefholz,  Candidat  Natorp,  Schüler- 
zahl (den  Classen  I — IV  kehen  4  Kealclassen  parallel):  107.  AbiturieU' 
ten  des  Gymnasinms:  4«  der  Bealsebnle:  8.  Den  Sehnlnachriehten  gellt 
▼orans  eine  Abhandlung  des  Oberlelirere  Schütz:  Ueber  Segurs  hi- 
stoire  de  Napole'on  et  de  la  grande  armee  pendant  Pannde  1812.  1  TL 
34  B.  4.  Der  V^erfasser  erzählt  zuerst  das  Leben  und  die  litterarische 
Wirksamkeit  Se'gurs,  führt  dann  die  bedeutenderen  Werke  über  den 
russischen  Feldzug  auf,  die  vor  S^gur  erschienen,  boriehtet  aber  die 
Kritiken,  die  Segur  erfuhr,  am  ausführlichsten  und  feindlichsten  von 
Gourcraud ,  verg'leicht  dieselben  mit  dem  Werke  Sdgurs,  charakterisiert 
dasselbe  nach  seiner  formellen  und  materiellen  Bedeutung  und  wendet 
eich  im  %  Abschnitt  rar  Prüfung  des  historisohen  Oehalts«  Die  Foit* 
setsang  soll  in  einem  SfMtteren  Frogramm  erseheinen. 

6.  Gobspbld].    Mit  dem  Beginne  des  Schuljahrs  übernahm  Dr. 

Wennemcr,  bisher  Lehrer  an  dem  OollcfriTim  Augustinianum  zu  Gaes- 
donk, die  durch  den  Tod  des  Oberlehrers  Dr.  Teipel  erledigte  dritte 
Oberlehrerstelle I  die  demselben  einstweilen  provisorisch  auf  ein  Jahr 
ttbertragen  war.  Der  SehnlamtBcandidat  Bockhorst  beendigte  seht 
Probejahr.  Die  interimistische  Fortführung  des  durch  den  Tod  des 
Zeichnenlehrers  Marschall  unterbrochenen  Unterrichts  übernahm  der 
Gyranasialgesang-lehi f r  Koch.  Lehrercolleg'ium ;  Director  Prof.  Dr. 
Schlüte!:,  die  Oberlehrer  Prof.  Kump,  Hüppe,  Dr.  Wennemer 

iproY.  gelBtl.  Oberlehrer);  die  ordentlichen  €ljwnasiaUehTer  Oberlehrer 
inerbaura,  Bachoven  von  Echt^  ESeh,  Dr.  Hnperz,  Dr.  Sche- 
rer, wiss.  Hülfslehrer  Dr.  Lenfers,  evan^el.  Religionslehrer  Hofpre- 
diger Dr.  Boelitz,  Gesanglehrer  Koch,  Schulamtscandidat  Terbrüg- 
gen.  Schülerzahl:  129  (1«  16,  1^  16,  U«  21,  II»'  14,  lU«  17,  lU»»  12, 
IV  16,  y  8,  VI  10).  Abitnrienteni  12.  —  Eine  wissensdMftliche  Ab* 
handlnng  ist  dem  Jahresbericht  nicht  beigegeben. 

6.  Dobtmund].  Gymnasium  und  Realschule  1.  Ordnung.  Der  Re- 
ligionslehrer Pfarrer  Kerlen  gieng  ab;  an  seine  Stelle  trat  Pfarrer 
Köhler.  An  Stelle  der  Kapläne  Schiigen  und  Mauegold  traten 
die  Kapläne  Schalte  und  Gödde.  Gymnasiallehrer  Jenner  gieng 
an  die  höhere  Bürgerschule  su  Solingen.  Quinta  wurde  in  2  Götns  ge- 
teilt, in  Folge  dessen  zwei  neue  Lehrerstellen  gegründet  sind;  so  tra- 
ten als  Lehrer  und  Hülfslehrer  ein  Cand.  Hadebold  von  der  höhern 
Burgerschule  zu  Schwelm,  Cand.  Dr.  Sachs  und  Cand.  Schmidt. 
Sexta  soll  auch  in  zwei  Cötns  geteilt  und  eine  nette  LehrersteUe  ge* 
gründet  werden.  Der  Bau  des  neuen  G^jninaeialgebSades  ist  begonnen. 
IiehrercoUeginm:  Director  Dr.  Hildebrand,  die  Oberlehrer  Dr.  B,öb- 
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0)6,  Voigt,  Dr.  Grüning,  Dr.  Jungbaus,  Varnhagen,  Schramni| 
die  ordentlielieii  Lehrer  Dr*  Natorp,  Wex,  Badebold,  Dr.  Sacht, 

Xokohl,  Mosebach,  die  HSlfiilehrer  Bode,  Schmidt,  evangelische 
EdigionRlebrrr  Pf.  P  rühm  er  und  Kühler,  katholische  Relij^onsleh-  • 
rer  Probst  Wiemann,  Capläne  Schulte  und  Oddde.  8chiiterzahl s 
323  (1  23,  U  14,  m  29,  IV  32,  V  66,  VI  66,  Ir  6,  Ur  18,  Ulr  25, 
IVr  46).  Abitnrieiiteii  des  Oymnasiiuni:  18,  der  Bealselude:  1.  —  Dia 
wissenscha/'tliche  Abhandlung  fehlt. 

7.  Guetebsloh].    Gymnasium.    Dr,  Renner  trat  als  TTulfslehrer 
ein.  Lehrercollegium:  Director  Dr.  Rümpel,  die  Oberlehrer  Schott- 
ler,  Seholz  I,  Dietlein,  die  Oymnasiallehrer  Dr.  Petermann, 
Sehols  n,  Munoke,  Dr.  Vorreiter,  Goecker,  Hfilfslehrer  Pasl«r 
Brann,  Röttig,  Dr.  Renner.    Schülerzahi:  187  (I  43,  II  46,  III  32, 
IV  24,  V^3,  VI  19).    Abiturienten:  6.  —  Den  Hchulnachrichtcn  geht 
Toraas  eiüe  Abhandlung  den  Director  Dr.  Rümpel:  Ueber  Wesen  und 
Bedeuhmg  dn  Wunders.  36  8.  4.    (Ursprünglich  ein  Vortrag  in  der 
7enammlung  des  GuHtav-Adolph  Vereins  zu  Bielefeld  gehalten.)  Wun- 
der, definiert  der  Verfasser,  sind  besonlcro  Thaten  und  Werke  Gottes 
als  besondere  und  auszerordcntlicho  Oftenbarunf^en  des  lebcndifren  all- 
nächtigen  Gottes,  um  den  Glauben  im  Menschen  zu  erwecken  und  zu 
itirken,  um  tlberkanpl  das  Beioh  Gottes  auf  Erden  m  gründen,  sn  er* 
hslten,  zu  fördern  nnd  aussubreiton.   Der  persönliche  Glaube  is^  schon 
ein  Wunder,  eine  an«!7,crordcnt1i(  In^  Offenbarung  Gottes  im  Menscben. 
Davon  sind  die  Wunder  der  heiligen  Schriit  dem  Wesen  nach  nicht 
Verschieden.    Die  Wunder  sind  normal,  sie  geschehen  überall,  wo 
lebttkdigor  Olanbe  vorhanden  ist.  Die  Üeberwindung  der  Feinde  des 
duittentums  im  Laufe  der  Geschichte  ist  ein  deutliches  Wunder.  Dass 
aber  die  Wunder  niclit  nnf^leich  mehr  pfewirkt  haben,  das  kommt  dfilier, 
daaz  man  nachher  ihr  inneres  Wesen  ignoriert  und  die  Thatsachen  als 
SOI  der  natürlichen  Kraft  des  Menschen  hervorgegangen  ansieht;  in 
das  Oeheimnis  des  Wunders  werden  nur  die  eingeweiht,  welehe  das 
Geheimnis  des  Glanbens  kennen»    Die  Leugnung  der  Wunder  hängt 
«osammen  mit  der  Leugnunpr  des  per8önli<!hon  Gottes.    Ganz  nlchti:^  ist 
der  Einwurf  gegen  die  Wuudt-r,  dasz  durch  dieselben  die  von  Gott  ge- 
gebenen Naturgesetze  umgestoszen  würden;  greift  doch  jeder  Mensch 
stSodlieb  in  die  Naturgesetse  ein,  ohne  dass  sie  gestört  werden.  Die 
Einwendungen  gegen  die  Wunder  gehen  auch  nicht  vom  Verstände  aus, 
sondern  vom  Willen.    Sie  sind  seiner  Zeit  auch  vorgebracht  gegen  das 
Wimder  der  Franckeschen  Stiftungen.    Ein  ähnliches  grosses  Wunder 
i>t  in  unseren  Tagen  die  Erneuerung  des  ehristUchen  Glaubens,  die 
dadurch  hervorgerufenen  Werke.   Es  ist  aber  verkehrt,  in  der  Not  auf 
Gottes  Wunder  rechnen  und  die  Hülfe,  die  er  auf  ordentlichem  Wega 
unserer  Kraft  oder  des  Andern  Beistand  darbietet,  verschmiUien  au 
wollen;  auch  die  natürliche  Ordnung  ist  Gottes  Werk, 

8.  Hamm].  Das  Lehreroollegium,  in  welehei  der  neue  Lebrar 
WeLand  eintrat,  bilden  folgende  Mitglieder:  Dir.  Dr.  Wondt,  Plof. 
Rempel,  Prof.  Dr.  Stern,  Oberl.  Dr.  Schnelle,  die  Gymnasiallehrer 
Dr.  Korans,  Oberl.  Hopf,  Dr.  Heidt,  Dr.  B  ehrus,  Brenken, 
Weiand,  evang.  Beligionsl.  Pf.  Platzhoff,  kath.  Religionsl.  Capiaa 
Trippe.  Scbmenahl:  174  (I  U,  H  81,  m  36,  IV  24,  V  30,  VT  59). 
Abiturienten:  6.  —  Den  Sehulnaehriohten  gebt  voraus  eine  Abhandlung 
^  G.  L.  Dr.  Beidt:  Themata  tu  matAemoHtehem  ArbeiUn  ßr  Schüler, 
84  8.  4. 

9.  liuKFOitDj.  An  die  Stelle  des  Gymnasiallehrers  Nieländer,  der 
saeb  Iiandsberg  gieng,  trat  Arendt.  Die  Leitung  der  neu  eröffneten 
Vorschule  übernahm  N orrmann  von  Berlin;  Religionslehrer  Pastor 
Kleine  schied  ans«  LehrereoUegium:  Dir.  Dr«  Wulf  er  t,  die  Oberl, 

H.  Jahrb.  f.  PMi.  n.  Pid.  II.  Abt.  1864.  Hfl.  4.  15  ' 
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toi,  Dr.  HöUeher,  Dr.  Knoche,  Dr. Märker,  die  Gymnasiallehrer 
etri,-  Viti  Faber,  Arendt,  Haase,  erang*.  BeligionBlehier  Deeh. 

Heising,  Nomnann.  Schulerzahl:  129  (I  11,  II  14,  IH  27,  IV  14, 
V  25,  VI  28).  Abiturienten:  5.  l")nn  Hchulnachrldliten  geht  voraas 
eiüc  Al>handluncf  des  Oberlehrer  Di.  Knoche:  Untersuchungen  über  des 
f^klus  DiaduchMs  Conwitnlar  zu  Mukiid's  Elemetäen,  22  S.  4.  Der  Com-  , 
«leiitar  Aea  Psoeliu  suai  ersten  Bach  des  Euklid  ist  seU  de»  edit 
pri&C,  der  Hervagiana  von  153Ä,  nicht  wieder  gedruckt;  den  Text  he- 
zeicbnet  d(  r  Verfasser  als  v  rrlorben  und  lückenhaft.  Eine  latf  iuisclie 
Uebersetzung  erschien  1560  von  Fr.  Barocius  zu  Padua,  werthvoli  durch 
die  xugefügten  Figuren;  die  Lücken  der  ILervagiana  bat  Barocius  nickt 

'  ergänst  (bis  anf  eine),  und  seine  Iübs.  sind  daher  ebenfisUs  aiaagelbaft 
gewesen  oder  er  hat  mit  der  Berufong  anf  dieaelben  die  Leser  ge  , 
täuscht.    Die  Schreibart  des  Proeins  ist  oft  von  ermüdender  Breite.  , 
Sein  Werk  ist  hauptsächlich  Cömpiiation  und  für  die  Gescnichte  der 
Mathematik  in  dieser  Hinsicht  nicht  unwichtig,  er  hat  aber  auch  eigent 
Znsiltse  geliefert,  die  sieh  nachweisen  lassen.  Die  Bedeutsamkeit  der 
Schrift  ist  aber  nicht  in  ihrem  mathematischen,  sondern  in  ihrem  philo- 
sophisch-theologischen Teile  zu  suelioTi;  die  mathematischen  Grundbe- 
griffe 8«dUeu  ihm  nur  für  seine  philosophischen  Dcductionen  diene% 
daher  hat  er  die  crcixtta  spSter  niebt  fortgesetst  | 
Hinmui}.   Gymnasium  und  ßealschule.   An  die  Stelle  das  Te^  i 
Storbenen  Directors  Wilras  trat  Dr.  Gandtncr  vom  Gymnasium  n  ! 
Greifswald.    Lehrercollegium:  Director  Dr.  Gandtuer,  die  Oberlehrer  I 
Ziümer,  Dr,  Dornhcim,  Dr.  Güthiing,  Schütz,  Haupt,  die  | 
Qsnnaaaiallehrer  Qnapp,  Freytag,  Dr.  Grosser,  Meyerheim,  , 
itniebe,  Candidat  Klöne,  kath.  Religionslehrer  Pastor  Dieckmann, 
öohüjyeraahl:  268  T  9,  TT  l.>'i,  III  3»,  IV  V^,  V  Gl,  VI  31,  Ir  ^,  Ilr  21, 
nir  37,  IVr  81).    Abituncnten:  2.  —  Den  S(  hulnachrichten  geht  vor- 
aus $  Die  Blemenie  der  amäyiise/ien  Gemometiie ,  ßir  den  Sckul-U nterricld 
kearMtßU  Von  Director  D(r.  Oandtnev.  44  &  8. 

11.  MuBMpsa].    Mit  dem  Anfange  des  Bchmahres  Terliesz  die 
Anst.ilt  Dr.  Grnsfeld,  um  als  Dirnetor  die  Leitung-  des  neu  errichte- 
ten Gymnasiums  au  Itheine  zu  überuehinen.    In  die  durch  dessen  Alis- 
scheiden  erledigte  ordentliche  Lehr  erstelle  wurde  der  erste  Oberlehrer 
am  Gymnseinm  ni. Kempen,  Dr.  Bohle,  berafSen.  Mit  dem  AifiM«e 
des  Schv^iahres  verliesaen  ferner  die  Anstalt  die  bisherigen  Candidatea  , 
Horstman,  um  zu  Vreden,  I'crtholfi,  um  zu  Brilon,  Brockhues,  1 
um  zu  Essen  als  Hülfslehrer  eiyzutreteu.    Candidat  Dr.  Offenbeck  | 
trat  mit  dem  Anfange  des  Schüyahres  als  aushelfender  Lehrer,  die 
Candidaten  Dr.  Hechel  mann  nnd  G.ndermainn  zur  Abhaltung  des 
Probejahres  bei  der  Anstalt  ein.   Die  bisherigen  Hülfslehrer  Worm- 
^taU  uAdl  Hülsenbeck  wurden  zu  ordentlichen  Lehrern  ernannt. 
Den  Hülfslehrer  Dr.  Kemper  verlor  die  Aastalt  durch  den  Tod.  Die 
(Hiveslelirer  Br.  Fnistlng  nnd  Lau  ff  sind  sn  Professoren  ernannt  wor- 
den.   If^ercollegium:  Dir.  Dr.  Schultz,  die  Professoren  W^elter, 
Dr.  ßoner,  Dr.  Fuisting,  Lauff,  die  Oberlelirer  Dr.  M i d d e ndorf , 
HfUsclier,  Dr.  S<  hipper,  Dr.  Grüfcer,  Hcsker,  Dr.  Offenberg, 
die  Gymnasi,aUehrcj  Dr.  i^alzmann,.  Löbker,  Prof.  Dr.  Hqsius, 
Pfw  Titcking,  Oberl.  Hr.  Bohle,  Dr«  Schnorbuseh,  HalbeiatOi 
'VETermstall ,  Hülsenbeck,  BIsping  (Gesang),  AuUng  (Zeichnen)i 

-Pfarrer  Lüttke  (evang.  Religionslelirer),  Dr.  Dyckhoff,  Dr.  Focke,  j 
Dr.  Offenbeck,  die  Candidateu  S  t  ah  1  s  eh  in  i  d  t ,  Lucas,  KrasZ) 
I>f.  Hechelm,ann,  Gudersaann.  SchUlerzajtl :  677  (I^  59,  I*^  64, 
^«  79,  II»  76«  III«  UO,  III»  n,  IV:  «1,  Y  81,  VI  16,  ähemU  AbteUoDg 
%  nnd  2).  Abitauienten:  50..  <^  Dem  Jaltresbericht  ist  verausgeschiekt 
eine  AbhandHmg  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Schipper:  Die  Autonomie 
lf€i  den  a(ten  ÖnUchen,   14  S.   4^  Gegenstand  der  Betrachtung  ist,  den 
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Unprong  der  Änionomic ,  ihre  nlT^cfnolne  Anerkemniiif  tmd  ihfd  «in« 

flusxreiche  OeUnng  bei  den  Hellenen  nachzuweisen. 

12.  pAD£itBOBNj.   Dem  ersten  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Lessmann  ist 

saf  sein  Kaeksneben  die  Vef8«tnmgf  in  den  Ruhettmd  t^ewifltgft  wdr- 

den.  Die  Oandidaten  Schallao  nnd  Lnke  tratet  das  gesetsliche 
Probejahr  an.  Die  erledigte  erste  Obcrlehrerstolle  wurde  durch  Auf- 
rücken der  Oberlehrer  und  durch  Beforderunpf  des  dritten  ordentlichen 
Lehrera  Dr.  Otto  zum  6.  Oberlehrer  wieder  besetzt;  die  nacbfolgendeu 
ofdentUdien  Lehrer  riiekten  in  die  nSehsten  Stellen  anl  und  die  8. 
ordentliche  Lehrerstelle  wurde  dem  Tlülfslehrer  TTI)  velm  ann  yerlichen« 
Die  zweite  niilfslphrerstelle  wiikL  dem  Candid.  Dr.  Ilester  verliehen. 
Den  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Gundolf  verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod, 
LelirercoUegiom:  Director  Professor  Dr.  Ahlemeier,  die  Oberlehrer 
Seliwnbbe,  Dr.  Fdanx,  Bänmker,  Dr.  Wernecke,  Dr.  Oito«  die 
mdenilidhen  Lehrer  Oberlehrer  Dieckhoff,  Schath,  I)r.  OieterSy 
Grimme,  Dr.  Volpert,  nörli*ng,  Hülsenbeck,  Hövelmann, 
Böttner  (evaiifr.  Rel,),  die  Hülfsh'hrer  Dr.  Tenckhoff,  Dr.  Hester, 
die  CandidatuiL  Löns,  Dr.  Grautcgein,  Gesaugl.  Spauke,  Sclici- 
(ers  (Zdcbnen  u.  Sebreiben).  ScbUIeraabl:  607  a«  I»  50,  U<<  8$, 
II*«  27,  II»»!  32,  IIb«,29,  III«*  36,  III**  34,  III»»  68,  IV  42,  V  56, 
VI  63).  Abiturient(»n :  60.  —  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine 
Abiiaadluiig  vom  Oberlehrer  Dr.  Feaux:  l/eber  Dreiecks 'ZeiekMun(fenm 
80  d.  4. 

18.  Bbcklihobauiem]*  Das  Lebrercolleg^am»  in  welchem  im  ver- 
gossenen Schuljahre  eine  Veränderung  nicht  stati^i^efuuden  hat,  bildest 
Director  Dr.  Hölscher,  die  Obcrlejirer  Prof.  Caspera,  Hohoff, 
Puning,  die  ordentlichen  Lehrer  Undinck,  Dr.  Nelkens,  üanck, 
Or.Siohter,  Cand.  Stelkbns,  Feldmann  (Gesang),  Busch  (Zeich- 
nen). SehÜIersabl:  140  (1  42,  U  31,  III  26,  IV  12,  V  12,  VI  17). 
Abitnrienten:  22.  —  Eine  wiMenscbaffcliehe  AbhAndlong  ist  niobt  bei- 
gegeben. 

14.  Soest].  Dr.  Wotzel  trat  als  Probelehrer  ein,  der  evang. 
Iteligionsl.  Pf.  Daniel  gebt  ab;  für  eine  nene  Lebrstelle  ist  Cändidat 

Dr.  H  ochc  aus  Zeitz  berufen.  Lebrercolleirium :  Director  Dr.  Jor- 
f^an,  die  Oberlehrer  Profes8ür  Koppe,  Dr.  Duden,  Vorwcrck,  die 
Oyninasiall  obrer  ydieuck,  Stein  mann,  Dr.  Legerlotz,  Gfonc- 
nieyer,  Cand.  Dr.  Wetzel,  katholischer  Keligionsl.  Caplan  Hasse. 
Sckmezsabl:  216  (I  21p  H  29,  HI  40,  IV  44,  V  46,  VI  86).  Abiturien- 
ten: 10.  —  Den  Scbnlnacbrichtcn  geht  voraus  die  Abhandlung  des  Dr. 
Legerlotz:  Die  sogenannte  epische  Üeknung  und  Verkürzung  hei  flnrner, 
20  8.  4.  Auch  im  .Schuluiiterricht,  sagt  der  Verfasser,  dürfe  nicht  die 
irrige  Vorstellung  auikummen,  als  sei  der  epische  Dialekt  eine  durch 
BichterwillkÜr  ans  dem  Attieiemns  gescbaflPene  Sprache;  der  Sebüler 
müsse  erkennen,  daac  gerade  für  die  älteste  Zeit  die  Annahme  einer 
bcsoudors  starken,  wenn  auch  orpr-mischen  ITmgestaltunp*  der  Sprache 
am  mindesten  statthaft  Bei.  Nicht  iisthotiische,  noch  metrische  noch 
inogikalischo  liücksichten  hätten  die  augebliche  Dehnung  und  Verkür- 
>Qng  hervevgarafen;  jen«  Wandlangen  seien  Tlelmebr  uaeb  be8timaiten> 
Gesetzen  geschehen,  die  erst  durch  Vergleichung  anderer  Idiome  er- 
kannt sind.  Dieselben  will  der  Verfasser  in  einer  spltem  Abhandlung 
nachweisen, 

15.  Wabendohf].  Der  SchnIamts*Candidat  Zumloh  trat  ein,  am 
das  vorgeschriebene  Probejahr  abznbalten.  Der  Cand.  prob.  Kemper 
l>Heb  nach  Ablauf  seines  Probejahrs  als  Hiilfslehrer  an  der  Anstalt 
thätigf.  Lrebrorcollegium:  Director  Dp*  Lucas,  die  Oberlehrer  Dr. 
Combrinek,  Banse,  die  ordentl.  Lehrer  Dr.  Hillen,  Dr.  Peltscr, 
Dr.  Erdtmann,  Tbeissiug,  Frese,  die  Hiilfslehrer  Dr.  Ooebbel, 
Kevp'eir«  OandidAt  Zamloh,  Hilmk«  (Zeicktieii  «a4  Sefareiben), 

15* 
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Pfeiffer  (Gesang).  SchülerzabT:  292  (!•  60,  47,  II«  25,  n»>  50, 
Iii«  29.  UI»>  23,  IV  23,  V  25,  Vi  10;.  Abiturienten:  44.  —  Den  Schül- 
üAchriehteii  geht  yotvob  eine  Aalumdlang  des  wissensch.  Hfilfldebren 
Dr.  Goebbel:  De  Theocriti  Idyll.  1.  II.,  BioniB  Epiteplkü  Adonidis, 
Moschii  Epitapbii  Bienls,  VirgUU  £clogae  VlU.  ratione  «trophiea. 
SO  S.  4. 

Themata  der  Abiturientenarbeiten  für  den  deutschen  AnfeatK. 

1.  Arnsberg.    1)  Nichts  ist  dem  Geiste  süszer  als  das  Licht  der 
Wahrheit.   2)  Grosze  Männer  gehören  allen  Zeiten  und  Völkern. 

2.  Bielefeld.  1)  Wodnrch  ist  Schiller  der  Lieblingsdichter  des 
deutschen  Volkes  geworden?  2)  Hoffioning  und  Furcht  in  ihrem  heil- 
samen Einüusz  auf  den  Menschen. 

8.  Brilon.  'Dem  Guten  nur  sind  seine  Güter  wsludiafk  gut;  Ein 
Quell  des  Unheils  werden  sie  dem  Bösen.' 

i.  TJnrg'st  0  i  n  furt.  Vergleicli  des  peloponnesischen  Und  drelBÄig« 
jährigen  Kriegs  nach  Ursachen,  Verlauf  und  Folgen. 

6.  Coesfeld.   'Lust  und  Liebe  sind  die  Fittige  zu  groszen  Thateo.' 

6.  Dortmund.   Augnstus  Verdienste  um  die  Wolfahrt  des  B5mer< 
reicbs. 

7.  Gütcrsloli.  1)  Was  ist  von  dem  Ausspruch  des  Korfiz  zu  hal- 
ten: Quid  Sit  futumra  cras,  fuge  quaerere.  2)  Warum  ist  kein  deut- 
scher Flusz  so  sehr  gefeiert  als  der  Rhein? 

8.  Hamm.   Ueber  die  Ursachen  nnd  Veranlassiingen  der  Kreni- 
i&ge. 

9.  Herford.  1)  Hannibal  und  Mithridates.  2)  Des  Lebens  Mühe 
läszt  uns  allein  dcf?  Lebens  Güter  schätzen. 

10.  Minden.    Iphigenia  im  Widerstreit  zweier  Pflichteu. 

11.  Münster*  1)  Wosn  fordert  uns  der  Gedanke  an  die  korvs 
Daner  unseres  irdischen  Daseins  auf?  2)  Begeisterung  ist  die  Some, 
die  das  Leben  befruchtet,  tr-inkt  und  reift  in  allen  Sphären. 

12.  Paderborn.  Die  sittliche  und  politische  Erniederung  oder 
Erhebung  und  Höhe  eines  Volkes  bedingt  entsprechende  Phasen  Bei- 
aer  Litteratnr,  Ans  der  Natnr  der  Saehe  nnd  ans  der  Geschichte  der 
Griechen,  Römer  und  Deutschen  nachzuweisen. 

18.  Heckling hausen.  Gang  der  Handlung  in  SehUler*8  Drains 
'Wallenatein'. 

14.  Soest.  Welche  Ursachen  führten  um  die  Mitte  des  18.  Jshr^ 
himderts  die  Umgestaltung  der  deutschen  Poesie  herbei? 

15-  Warendorf.  1)  Würdigung  der  Licht-  und  Schattenseiten  der 
Buchdruckerkunst.  2)  W^aram  ist  es  gut,  so  wenig  als  möglich  Be- 
dürfnisse zu  haben? 

Themata  der  Abitorientenarbeiten  für  den  lateinischen  Anfsats. 

1.  Arnsberg.  1)  Est  hoc  commune  Titium  in  magnis  liberlsqne 
civitatibnSy  ut  invidih  gloriae  com  es  sit.  8)  Bes  publica  Bomana  cala* 

tnitatibiis  acceptis  majores  habuit  animos,  quam  rebus  secundis. 

2.  Bielefeld.  1)  Illud  Sallustii  'et  hello  et  pace  darum  ticri 
licet'  exemplis  ex  historia  Romana  repetitis  demonstretur.  2)  Quibus 
rebus  Hannibal  Tietus  esse  videatnr? 

3.  Brilon.  Uains  Tiri  virtute  saepe  niti  summam  rei  poblicae  Sa- 
lute m. 

4.  Rurgsteiniurt.  Q uibus  rebus  Hannibal  reportatis  tot  irictoriis 
decedere  Italia  coactus  sit. 

6*  Coesfeld.  Quanto  patriae  amore  Graeci  et  Bomani  foerlnt, 
exemplis  demonstretur. 

<(.  Portmund.  ExponatOTt  enr  Plate  sc  di«  gratiaa  agera  dixexit» 
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quor!  Gracctis  potins  ^lum  bArbuTOSy  qnod  Atbwiemit,  quod  tompoM 

JPericlis  natus  ait. 

7.  Gütersloh.   1)  Horatü  illui  ^nll  aine  manio  vita  labore  dedit 
mortalilma*  exemplis  illnstretnr.  8)  Lnxiiiiant  »nlmi  rebus  plenunque  « 
iecundis  Nee  facile  est  aequa  commoda  mente  paü. 

8.  TTamm.  De  ratione  belli,  quam Peiioles  In  edmiaistraiido  beUo 

Peloponnesio  secutus  sit,  disseratur. 

9.  Herford.  1)  Quam  vera  sit  T.  Livü  »enteutia,  popuium  Roma- 
anm  in  rebus  adversis  adniirabiUoreni  ftiisie ,  qu^  in  rebus  semmdis; 
S)  Probai  bisloris,  saperia  rebiia  gentas  msgia  oorroborari,  quam  rebM 
aecnndis. 

10.  Minden.   Ea  fiiit  romana  ^ens,  qnae  victa  quiescerc  noscirct. 

11.  Müiiäter.  1)  Quauta  äuperbia  et  perfidia  atque  crudelitate 
Bomani  tertio  belle  Hseedonico  eonfSaete  In  exteraa  nattonea  eiritates- 
qae  sant  graaaati,  aliqnei  exenplis  oatendatur.  2)  II  lad  Com.  Nepotis 
'Magnae  saepe  res  non  itA  mn^is  eopüa  aont  geatae'  examplia  es  hi- 
fltoria  antiqua  petitis  osteudatur. 

12.  Paderborn.   Alexander  Magnus  Asiam  expngnat  eamque  grae* 
eis  artibna  aperit. 

13.  Recklingbanaen.  Fabiorum  ad  Cremerais  dadea  enm  La^ 
eedaemoniorom  in  Thermopylis  nece  confertor. 

14.  Soest.   Quibns  temporibus  quibusque  rebus  civitas  Atbeaieii- 
•inm  raaxime  floraerit. 

15.  Warendorf.  Qua  via  ae  ratione  Romanl  tot  popidoa  yall* 
dissimos  sub  suam  potestatem  rodip^ere  redactosquo  retinere  potnerint» 
2)  C«  Julius  Caesar  cum  Alexandro  Magno  comparatua. 

'  Rheinpro-vinz  1862. 

l.  Aattten].  Tn  äe.m  Tjnhrorcon^'txluin  bat  keine  weitere  VerTinde- 
rnng  stattgefunden ,  als  dasz  der  Stittsvicar  Fuchs,  nachdem  er  zum 
Pfarramte  befördert,  seine  Ötellung  als  zweiter  Religionslehrer  aufge- 
geben hat  Der  Religionaanterriebt  in  den  beiden  unteren  Claaaen  ist 
dem  Caplan  Bechern  übertragen  worden.  Lehrercollegiam:  Director 
Dr.  Schön,  die  Oberlehrer  Dr.  K!ap]ier,  Prof  T)r.  Ocbeke,  T)r. 
Sayelsberg,  Dr.  Ken  v er«,  lieligionslehrer  ji  i  (  I  m  a, u  s ,  die  ordent- 
lichen Lehrer  Oberl.  Dr.  J.  Müller,  Ch.  Müller,  Bonn,  Körfer, 
Syrtfe,  Dr.  Mila,  Pfarrer  Nitnnj  (Httlfsl.  fSr  evang.  Bei.),  Vloar 
Bechern  (kath.  Rel.),  Sebreiblehrer  Schmitz,  Gesanglebrer  Baur, 
Zeichnenlehrer  Neidinger,  Tarnlehrer  Rensinpr.  SrhulerEahl:  386 
(I  60,  II  99,  HI  69,  IV  55,  V  53,  VI  60).  Abiturienten:  31.  —  Den 
Schulnachrichten  ist^  vorausgeschickt:  Ueber  den  Unterricht  im  DeuUchen 
auf  den  Preuaätcken  €fymm9iem,  von  Prof.  Dr.  Oebeke.  S6  8.  4.  Der 
Verfasser  stellt  sich  ninicbst  die  Frage,  welebe  Erfolge  bis  jetzt  kraft 
der  neuen  Einrichtung  an  den  Preusz.  Gymn.  in  jenem  Fache  erzielt 
worden  seien;  ob  das  Ergebnis  den  Berechnungen  des  Planes  entspro- 
eban  und  eine  wiirdige  Frucht  so  viel  verwendete  Zeit  und  Arbeit  be- 
lebnt  babe.  Aber  hier  stosze  man  Yielfaeb  auf  unerfrenllobe  Aeoase- 
nmgen  über  Unzulänglichkeit  der  Leistungen;  man  höre  verstimmende 
Klagen  von  gewichtigsten  Zeugen,  von  kundigen  und  glaubwürdigen 
Fachmännern;  man  lese  die  rügenden  Erlasse  der  vorgeseisten  Unter- 
rlcbtabebSrdett  usw.  Daber  werde  man  sieb  der  Pflieht  niebt  antaebla* 
gen  können f  genauer  naebznforschen ,  aus  welchen  Ursachen  demi  die 
hohen  Erwartungen,  welche  sieh  an  die  Neu- Ordnung  des  deutschen 
Unterrichts  knüpften,  noch  nicht  so  in  Erfüllung  gegangen  sind;  ob 
etwa  von  Anfang  an  das  Ziel  des  Strebens  unrichtig  bestimmt  worden, 
oder  ob  die  Methode  an  Unaweekmltasigkeit  npd  Terkebrtbelt  leide. 
Dar  Yert  f aast  dann  naeb  dem  offen  liegenden  Baftod9  die  Mlbigel 
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and  Gebrechen  ^es  deutschen  Unterrichts  an  den  Gymnasien  änh'm  au- 
sammen,  dasz  man  zuerst  eine  klare  und  bündige  Erkiarang 
über  das  Zierl,  sodann  eine  gesunde,  folgerichtige  Metbode 
vermisse,  uni  beseiehnet  dann  selbst  als  das  Ziel:  'grammatiscii  be> 
gründete  Kenntnis  des  Neuhochdeutschen,  Verständnis  der  Hauptgat- 
timofen  der  prosaischen  und  poetischen  Knnstformen,  nähere  Bekannt- 
schaft mit  den  bedeutendsten  tichrlftstellem  mid  Wecken  der  National- 
littMtar,  iBAbesoöidere  der  ola88iBGli«n  nwarea,  EinfÜknuii^  iü  die 
K<epiltnis  der  historischen  Entwickelang  der  deutschen  Sprache  dnrck 
Uebungen  im  Mittr  Dux  hf^cutschen ,   Richtigkeit  und  Gefälligkeit  in 
schriftlichen  und   mündlichen  Darsl*  Hungen  aus   dem  der  gereiften 
.Gymuasialbildung   euteprechenden    ethischen   und  wissenschaftUchen 
Ideenkraise.'  Der  VerfMBer  geht  dimo  «nf  diese  Einnellititen  genauer 
ein  and  erUirt  sich  sneret  für  und  über  4as  Betreiben  der  deut- 
lichen Grammatik  nn  den  Gymnasien;  behandelt  dann  die  schon 
öfter  erhobene  Streitfrage,  ob  eine  förmliche  Stillehre  liir  die  Schüler 
zu  gründlicher  Belehrung  teils  bei  den  eigenen  ächriitiichen  Versucheu, 
teil»  bei  der  JMiftmg  rmä  BemrteiliiBg  fremder  Darstellungen  »ufsit- 
nelunezi  sei,  oder  ob  unter  Umgehung  einer  zusamenhängenden  Untere 
Weisung  über  die  dahin  frehörlgen  Punkte  aufklärende  Bemerkungen 
über  die  Hauptstückt:    •^'■Lh  frontlich    einfliess^sen   zu   iassen,  g-enügea 
könne  und  angemesäener  aei.   Dem  Verf.  erscheint  eine  ßtillehre,  die 
wolbedacht  in  der  beseheidenen  Begrenzung'  anf  das  leiebt  Fnaslieiie 
und  praktiseh  Brani^bare  sich  hält  und  an  die  Lecture  und  Aufsätze 
zwanglos  sich  anschlieszt,  nicht  nur  zulässig,  sondern  frehoten.  Frei- 
lich dürfe  dabei  kein  Anspruch  auf  eine  logisch -psychologisch -meta- 
physiteb- ästhetisch  durchgeführte  Systematisierung,  wie  z.  B.  'in  dem 
Organismus  der  Stil-  oder  Aufsatelelure  von  K»  F.  Rinne*  hervortreten, 
sondern  die  einfachen  Regeln  seien  mitzuteilen,  die  aus  den  Meister- 
werken durch  Betrachtung  und  Zergliederung  abgeleitet,  jedermann 
leicht  nachweisbar  und  durch  die  Jahrhunderte  bestätigt  «leien.  Der 
VerfaMer.  geht  dann  su  dem  Lehrtteff  im  Deutschen  für  die  ersten 
OjmnaalldBlassen  über  und  rSumt  hier  der  Litteraturgeschichte  einen 
bevorzugten  Platz  ein.    Indes  sei  hierbei  frcwis  als  ein  MisgrifF  zu  rü- 
gen, weua  diese  Gegenstände, in  gelehrter  Ausführlichkeit  sich  über 
sämtliche  Perioden  —  die  frühereu  wie  die  späteren  —  verbreitend 
Torgenojnman  würden.  F9r^  die  nXbere  Betraehtnng  sei  daher  eine  be- 
sonnene Ancwahl  bei  BeedirSnknng  auf  das,  was  wahrhaft  geistig  be* 
deutsam  unrl  wirksam  gewesen,  durchgängig  in  nllen  ALscdmittca  zu 
treffen,  damit  Kaum  gewonnen  werde  für  eine  reichhaltigere  iiehand- 
lung  der  Olassiker  des  letzten  Jahrhunderte  nach  den  Abstufungen  ihres 
y erdieneteil.  Und  hier  sei  vor  ABem  am  meisten  darauf  an  se^Mi,  das« 
die  Schfiler  durch  eigenes  Stadium  des  geeifl^eften  Werke  in  den  Oetst 
und  die  wesentlichen  lebensvollen  Ideen  unserer  <rro8zen  Schriftsteller 
tiefer  eindrino-en,  um  mit  Klarheit  und  Begeisterung  der  Errungen- 
schaften dieser  Meister  und  Vorbilder  in  deutscher  Art  und  Kunst  sich 
bewwt  m  werden«  —  Hinsiobtlieb  der  Streitfrage,  ob  das  Altdeutidie 
und  Mittelhochdentiebe  in  den  Kreis  der  Lehrgegenstände  des  Gymna- 
siums aufzunehmen  rp!,  entscheidet  sich  der  Verf.  dahin,  dasz  die  Ein- 
reihung des  Mitteliioch deutschen   durchaus  zu  befürworten  sei. 
Das  Verständnis  und  die  Aneignung  des  Althochdeutschen  würde  vid 
Arbeit  nnd  Zeit  kosten,  wSbrend  indem  die  Ausbeute  für  die  Jugend* 
bildung  wenigstens  nur  gering  sein  könne.   Schon  die  drohende  IJeber- 
burdung  also  verbiete  das  Altdeutsche  zu  den  schon  vorhandenen  La- 
sten unseru  äciiülern  aufzuzwingen.    Die  Erleruung  des  Mitteihooh- 
deoteeben  dagegen  sei,  zumal  binnen  den  hier  zu  steckenden  Gvenne&t 
leicht  zu  bewältigen  und  bringe  einen  sonst  nirgendher  sn  beschafiPen- 
toi  Qewinn,  Bs  gebe  für  daa  grammntisebe  Stodkun  nnserer  S^aahe 
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vielfach  ueaen,  anregenden  Stoff;  es  gewähre  einen  erweilerten  Ein- 
blick in  die  "ursprüng^liche  Bildsaaakeit  dersolbiMi  in  Wort  nnd  Wendung 
und  ersclüiesze  jetzt  verschüttete  Schächte  des  ehemaligen  Ausdrucks- 
niehtnms;  und  was  mehr  Werth  sei  als  das,  es  führe  uns  ein  m  die 
Zutberwelt  jener  ureigenen,  morgen^ieohen  devtoohen  P^de,  woTon 
in  der  Schule  besonders  die  epische  heranzuziehen  sei,  die  wahrhaft 
wie  ein  Heilbad  zur  LiinteruHg-  und  Kräftigang  der  krankhaften  Ver- 
küustelung  dieser  Zeiten  uns  erhalten  scheine.  —  Weiter  hin  wird  noch 
tonn  gwehnt,  dut  ameh  die  metiieolitib  8ftndi«n  im  DelrteebeH  Mtf 
Hnsem  Gymnasien  eine  beeendefi  Benehtang  verdienen,  und  beklagt, 
dnsz  im  Allgemeinen  wenig'stens  denselben  nicht  din  p-^'biihrende  Sorg- 
falt j^T  widmet  zu  werden  scheine.  Der  Gewinn  wenlr  schon  sehr  hoch 
luizuschlagen  sein,  wenn  in  den  beiden  unteren  Classen  der  Sinn  and 
dni  Yersi&idnU  der  Knaben  für  Mais,  WoUaut,  Hnrmonie  der  VMrM 
in  AllgesMinen  an  den  Gedichten,  die  erU&rt  und  auswendig  golenit 
werden,  geweckt  und  geübt  werde;  wenn  darauf  in  den  mittleren  Glassen 
die  Kintnhrung-  in  (!ie  eigentliche  deutsche  ProRodie  tOI^'e  und  dazu  die 
gebräucklichäteu  einfacheren  und  leichteren  Vursarton  im  trocbäisuhen 
ond  iambieelieii  Rlijrifcmm  ▼orgenemmen  wftrdeli;  wenn  in  den  Beeviiden 
•odnim  die  Rinprägung  der  daktylischen,  anapästisehen  and  clwtci—  ■ 
bischf»n  Verse  nebst  den  kunstvollor*  n  iamhiscltcn  Strr)p}ier!  anp^scblos- 
Ben  werden  wenn  in  den  Primen  cuillich  die  Lehre  iiber  die  sapj^ische 
und  alkäische  Strophe  uacii  Bau  und  Wesen  sieher  gefasst  werde.  Die 
pnktfiBebea  Uelmngen  aber,  welche  den  «IveoMtiidMn  Aneeimuklef* 
Setzungen  zur  Sehe  gehen,  dürften  keinen  andern  2&weck  verfolgen, 
hIb  eben  nur  eine  frriiTidliche  Einsicht  in  die  f4e««taltung  der  Verse  zu 
vermitteln  und  demgemasz  nur  in  der  Wiederherstellung  aufgelöster 
Mnetervene  bestehen,  bei  welcher  jedoch  durch  Vertauscbung  oder 
Aiudnsflang  tou  - Wörtern  nach  geeigneter  Abrtufttng  die  Selbstthltigkeit 
(1er  Schüler  verschiedentlich  in  Anspruch  su  nehmen  sei,  und  allenfalls 
in  Uebersetzungen  und  freien  Nachbildungen  von  grieclÜHchen  uud  rö- 
mischen Originalen.  Zu  selbständigen  Versuchen  aber  in  metrischen 
0antelIniigen  dürften  allein  die  wiriclieh  mit  Dieblertalent  htgtkXnHi 
yeranlaBsi  werden.  Bei  den  eehriftlichon  und  freien  Arbeiten^  auf 
wölcho  mit  allem  Fug  der  graste  Nachdnii  k  und  Werth  gelegt  werde, 
scheinen  dem  Verf.  noch  einige  fernere  Masznuhmen  liedürfuiä  zu  seiu^ 
um  die  Krtragsamkeit  derselben  zu  siciieru  und  zu  erhöketi*  Es  itiülse 
aeanlieh  dabei  überhaupt  auf  dat  Strengste  der  etnfenmüezige  Fort* 
schritt  Ton  dem  Leichteren  jmM  Schwereren  beobachtet  und  in  allttl 
Classen  müaten  flni  ScIiUlern  pnssende  Muster  für  die  auferlegten  Ver- 
suche vorgezeigt  und  erläutert  werden.  Sodann  müsse  von  den  niaunig- 
faltigen  Darateiiungsformen  die  BcHciiraukung  aUf  die  einfachen  Haupt" 
formen  ffir  die  Ihucbfibung  als  Hegel  liaobaehtet  werdeik.  Also  aei  für 
die  untere  Stufe  die  sebiiäie  EfsiUnng  und  Besohreibteig  anzusetzeut 
für  die  mittlere  dieselben  reicher  und  ausgebildeter  nach  Inhalt  und 
Sprachform  und  dazu  die  Schilderung  uebst  Erklärung  von  leichten 
Sprichwörtern  und  Sprüchen ,  für  die  Secunda  die  Betrachtung,  die 
olttfacbe  wie  die  Terrieiobeade»  und  Ofcacakterbiider,  für  die  «Prima  die 
historische  und  didaktische  AbbaadloBg  und  die  Chrie.  In  der  Wahl 
der  Hitoffc  für  die  Bearbeitung,  namentlich  für  den  freien  Aufsatz,  lasse 
sich  immer  noch  eine  genauere  Sichtung  und  bestimmtere  Absteckung 
des  nntabaren  Feldes  vermissen.  Dasc  Vertrautheit  mit  dflin  Gegen- 
stande der  Angabe  die  eteta  sich  von  adbst  ▼erstebende  Bedingnng 
8ei,  darin  stimmten  allerdings  alle  Meinungen  überein:  allein  wie  weit 
eben  dieser  Krkenntniskreis  dos  fiymnasiastcn  sich  erstrecke,  darüber 
.giengen  die  Urteile  gar  sehr  auseinander,  fast  ine  Kehel^Taue. 
Bi^leraHeli  l%t  der  verf.  aeeh  ein  knrses  Wort  bei  über  die  deat«> 
■duK  a|»reflb(lbun9eiii  Dadamatioaeti  imd  sogmaimten  freian  Varferige. 
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2.  BEDnrn^i].    '(Rheinischfl  Ritter- A1?af!emic.)    Mit  dnm  Ende  äßS 
Winterseraesters  schied  (irr  ]{f liq'ionslciircr  Bruckmann,  zum  Ober- 

Sfarrer  in  Schleiden  ernannt,  aus  seiner  biBberigen  Stellang;  in  seine 
teile  trat  Stapper,  mletst  Oftplan  ad  8.  Lamliertiiiii  in  DfiaaeldorC» 
Iielifereolleginni:  Diveetor  Roeren,  Heli^iousl.  S  tapp  er,  die  OberL 
Becker,  BTnae,  die  ofdentl.  Lehrer  Noel,  Dr.  Wiel,  Schroeder, 
die  cornrni.s.sarischf^.n  Lehrer  J)r.  Lücke-n,  Dr.  Koenen.  Den  Turn- 
nnterriciit  leitete  Dt,  Lücken.  Anzahl  der  Zöglinge:  40  (1  10,  II  9, 
HI  18,  I¥  5,  Vorbereitangsel.  4).  AMtuieDten!  4.  —  Den  Selrafaiaeli* 
iMihten  ^eht  voraus:  Obseruatumet  in  Orphei  Argoiumtica.  P.  IIL  Scri- 
psit  Dr.  Wiel.  25  S.  4.  Die  emendicrten  Stellen  sind  folgende:  V.  31, 
218,  2ßO,  261,  2^6,  314,  mL,  405,  42,3,  427,  442,  58S,  594,  B42,  848,  849, 
851,  920,  922,  9^4,  930,  962,  979,  980,  982  ,  984  ,  986,  107Ö,  1081,  1129, 
1890. 

3.  Bohh].  Im  Lehrerpersonale  haben  folgende  Verinderangen  statt- 
gefunden. Zu  Oftem  folgte  der  evfing.  Religionslehrer  Prof.  Diestel 
einem  Hufe  als  ordentlicher  Proieösor  an  der  Universität  Greifswald. 
Beine  Stelle  wurde  dem  Predigtamtscandidaten  Sänger  interimistisch 
übertragen.  In  Folge  der  Trennung  der  Sexta  in  iwel  CStoe  wnrde 
der  am  Aposteln  -  Gymnaamm  zu  Cöbi  beschäftigte  Candidat  des  höhe- 
ren Schulamts  Grundhewer  zur  Aushülfe  dem  hiesig'Pn  (rymnasium 
zugewiesen.  Zur  Abhaltung  des  gesetzmäszigen  Probejahrs  waren  im 
verflossenen  Schuljahre  seit  Michaelis  die  Schulamtscandidaten  Brühl, 
Desclabissac  und  Sturm  thfttig.  Der  erstere  wurde  berelta  in  Ostern 
an  das  Marzellen- Gymnasium  zu  Cöln  versetzt,  die  beiden  anderen  lei- 
steten Aushülfe  am  hiesigen  Gymnasium.  Dem  ersten  Oberl.  Kemacly 
wurde  das  Prädical  Professor  erteilt.  Lehrercollegium :  Director  Prof. 
Dr.  Sehopen,  die  Oberlehrer  Professor  Remacly,  Frendenberg, 
Zirkel,  Criesen,  katfa.  Religionslehrer  Dr.  Dübel  mann,  die  ordenGL 
Lehrer  Obcrl.  Werner,  Knclsel,  Oberl.  Dr.  Humbert,  Ronnen- 
berg, Dr.  Binsfeld,  Dr.  Strerath,  die  evangelischen  Religionslehrer 
Pfarrer  Wolters  tmd  Säuger,  die  commissarischcn  Lohrer  Sassel 
(kath.  Bei.),  Grnndhewer,  Sommer,  Dr.  Küppers,  Dr.  Deiters, 
Leber,  Winz,  Gesanglehrcr  Lützeler,  Zeichnenlehrer  Philippart, 
ßchnlerzahl:  364  (!•  27,  18,  II*  34,  II*»  36,  III-  25,  111^24,  IV*  33, 
IV«^  32,  V«  30,  V*»  29,  VI*  37,  VI»>  39).  Abiturienten:  27.  —  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus:  Observeitionet  Livianae.   P.  III.    Scr.  J. 

'  Frendenberg,  fe  S.  4.  Die  Vbbandelten  Stellen  Bind  folgende:  19, 
13  wird  enendiert  molalum  hospitii  foedna.  I  34,  6  Roma  ei  ad  id  apia 
potissimum  yisa.  I  58,  5  Quo  terrore  cum  ehtsis'f!pf  obstinatam  pudici- 
tiam  velut  victrix  libido.  II  52,  3  Ea  reum  oppressit.  III  39  in.  ven- 
tum  in  curiam  esse,  III  50  sub  hn.  quauto  vixu  quam  audiiu  indigniors 
potOMittt  videri.  IV  17,  7  plebe  tnWniaqne  ejns  amd,  IV  27,  4  Ite 
quattuor  exercitus  totidem  mnnimenta,  planitie  in  medio  non  parns 
modo  excursionibus  ac  proeUüt  sed  vel  ad  explicandas  utrimque  acies 
satis  paieiUe,  habebant.  IV  31,  9  et  justitium  indictum.  V  17,  10  statt 
eoeptae  —  sopitae.  V  40  extr.  reUgiastan  ratus.  VI  11,  3  solum  eum  in 
ma|itlra1ib^  toUiim  apnd  exereitoa  .esse.  VI  14^  2  intuentu  VI  24,  10 
Optimum  visum  est  nee  in  fluctuantem  etc.  VII  34,  15  Sub  haec  omnia 
—  perlnstravit.  VITT  9,  9  f?q.  Conspectus  ab  ntraqiie  acie  aliquanto 
augustior  humano  habitu  visns.  VIII  37,  ß  ut  si  CapitoUum  atque  arx. 
etc.  IX  7|,  6  lam  Somae  etiam  subinde  infamis  elaaea  erat.  DC  10,  3 
Postumins  ommum  in  ore  erat.  IX  84,  11  tela  et  annatos  osiendere  ar- 
crm.  X  2,  9  statt  altero  itinere  —  idteriore  itinere.  X  13,  4  hai:d  qna 
quam  pari  certamine  =  band  qnaqnam  simili,  h.  e.  aeque  levi  certa- 
mine  atque  in  hello  proximo,  a  Cn.  Fulvio  composito.  X  33,  1  DUectu 
per  omne  Sanminm  habito  nora  lege  et  qui  juniimutt  non  cmfeniHet 
qai^ae  ii^nMU  nbleaat,  eapnt  lovi  «aeratan  «st.  X  89,  7  altera 
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«MfiBi  qnae  XX  miliam  spatio  aberanl,  Abaentis  coUegme  consllia  om* 

nibus  gerendis  inserebant  rebus,  intentiorqne  Carvilius  —  in  AqMiloniam 

—  quam  ad  Com.  —  erat,  hoc  est:  Carviliani  militea  absentis  coUegae 
consilia  omnibus  rebus  gerendis  immiscebant,  neque  qaidquam  nisi  Pa- 
pirii  consilionuB  ntloDe  habits  incipiebuit 

4.  Clbvb].  Mit  dem  Schlnsz  de«  Wiatorhalbjahrs  verlies  die  An- 
stalt  der  Candidfit  fies  höheren  Sclml-  und  evangelischen  Predigtamts 
Döring,  um  eiue  urdentiiche  Lehrerstelle  au  dem  Gymnasiuni  zu  We> 
gel  zu  übernehmen.  An  seine  Stelle  trat  Candidat  Rot  her  t.  Lehrer-  , 
eollegimn:  DiMOtor  Dr.  Probst,  die  Oberlehrer  Dr.  Feiten,  Dr« 
Schmieder,  Dr.  Hundert,  die  ordentlichen  Lehrer  Jacob,  Dr. 
Tillmanns,  Hülfsl.  Kothert,  kath.  Religionslehrer  Dr.  Schölten, 
die  Elementarlehrev  Oxe  und  Möunichs,  Gesanglehrer  Musikdirector 
Fiedler,  Zeichnenlehrer  Kreisbaumeister  G  eis  sie  r.  SobfilenaU  im 
Semmers  m  (I  11,  n  17,  m  25,  VT  14,  V  30,  VI  34).  Abiturienten:  4. 

—  Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt:  Miscellanea  critica  e  Xe- 
nophonte.  Scr.  Dr.  Tillmanns.  16  8.  4.  Die  eraendiortcn  {Stellen 
sind:  Hist  gr.  I  1,  28;  I  6,  6;  I  6,  21;  I  7,  27;  II  2,  20;  II  3,  27; 
n  4,  38;  III  5,  22;  IV  7,  6;  V  1,  15;  V  2,  7;  VI  1,  4;  VI  4,  17;  VI  4, 
SO;  VII  2,  4;  VII  2,  8;  YII  2,  18,  19.  Cyr.  exp.  IV  %  19.  Cyr.  inet. 
I  3,  11;  V  2,  17.    Commmt.  II  1,  30. 

5.  CoBLKNz].  Aenderungen  in  dem  Lehrercollegium  sind  während 
des  verflossenen  Scbu^ahres  nicht  eingetreten.  Dasselbe  bilden:  Dir. 
Domiaieii«,  BeligioniliBbrer  Schnbaeh,  die  Oberlebrar  Prof.  F18ek| 
Dr.  Boy  mann,  Happe,  Stumpf,  die  ordentl.  Lehrer  Klo  st  ermann, 
Br.  Montigny,  Dr.  B  a^T  m  p-a  rt  e  n  .  7>r.  Marjr,  T>r.  8 1  c  i  n  h  n  ii  s  e  n, 
Dr  vorm  Walde,  Dr.  Conrad,  Hülfslehrer  htol^,  evaiig.  Kelig-ions- 
lehrer  Kector  Troost,  die  conunissarischeu  Lehrer  Dr.  Langen,  Dr. 
Worbs,  Maurer,  Dr.  Yerbeek,  Hfilfiilebrer  für  evang.  Religion, 
Sankel,  Zeichnenlehrer  Gotthard,  Gesanglchrer  Mand,  Candidat 
des  höheren  Schnlamts  Dr.  Schlüter.  Schülerzahl  im  Sommer:  414 
(I*  17,  13,  II*  17,  11^  45,  III*  38,  III«  37,  IV»  40,  IV»  35,  V»  34, 
V«  37,  VI»  62,  VI«  49).  Abitnrienten :  17.  —  Den  Schulnachrichten 
feht  ToraQBt  QneMekU  dei  (Mknzer  O^mnathmt*  Brater  TeiL  Die 
GneMchie  der  SHftimg  ä£9  OoÜegbmt  8,  J.  iS80~~iS99.  Von  Direetor 
Dominicas.    35  S.  4. 

6.  DuiSBDBo].  Gymnasium  und  Kealschule  1.  Ordnung.  Mit  dem 
Beginne  des  Schuljahrs  wurde  der  Beallehrer  Dr.  Krumme,  bisher  an 
dar  Realsebnle  in  Siegen,  in  sein  Amt  eingeffibrt.  Für  den  in  der 
Centraltumanstalt  in  Berlin  abwesenden  Lehrer  der  Vorschule  Werth 
leistete  der  Schularatscandiflat  Grube  als  interimistischer  Lehrer  Aus- 
hülfe. An  die  Stelle  des  in  Ruhestand  getretenen  Prot,  llülsmann 
trat  der  zum  Religionslehrer  des  Gymnasiums  ernannte  Gymnasiallehrer 
irad  Candidat  theo!«  Hamann,  bisher  an  dem  Gymnasium  in  Anclam. ' 
Lehrercolleginm :  Direetor  Dr.  £iohhoff,  die  Oberlehrer  Professor 
Köhnen,  Dr.  Liese  gang,  Dr.  Lange,  die  Gymnasiallehrer  Ha- 
mann, Dr.  Wilms,  Dr.  Foltz,  Schmidt,  die  Reallehrer  Oberlehrer 
Fischer,  Dr.  Krumme,  Klanke,  Dr.  Meigen,  Hfilfslebrer  Dick- 
bans,  ordentlicher  Lehrer  K.  Werth,  Zeichnenlehrer  Knoff,  Caplan 
Gaillard,  Lehrer  der  Vorschule  R.  Werth.  Schülerzahl  (im  Som- 
mer): a)  des  Gymnasiums:  143  (I  16,  II  27,  III  21,  IV  20,  V  29,  VI  31); 
b)  der  Realbschule:  58  (I  7,  II  16,  lU  17,  IV  18);  c)  der  Vorschule:  39. 
<1.  Abt  17,  Abt.  S2.)  AMtnrienten:  K.  —  Den  Sebnlnaebricbten  geht 
voraus  eine  Abbandtnng  des  Oberlehrers  Liesegang:  De  XXI Ilia- 
dis  rhnpftodia  dixf^rrtatxo.  Pars  prior.  21  S.  4.  'Non  alienum  mihi  est 
visTim  postrema  Iliarlis  rhapsodia,  in  qua  jam  veteres  ilH  Alexandrini 
multis  rebus  sunt  oä^ensi,  accuratius  perquisita  expuuere,  quibus  in  re- 
bus a  eateris  lUadis  rbaptodüt  abkorrere  existimaada  Sit'  —  'Si  in 
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multis  rebus  liiqae  parvis  liulo  riiapBodiam  »b  aaiiquioiibus  Iliadig 

partibus  abhorrerc  flemonstravero,  eam  ab  homerica  netato  atque  Uli» 
qiiiiorum  illorum  vatum  ingenio  et  indole  alienam  esse  statuemus.' 

7.  Duersn].  Die  dorch  die  Trennung  der  Prima  notwendig  ge- 
wordene Aushülfe  im  Ustentelit  wurde  dnivh  den  43eiiidmialfoaadidaitai 
Dr.  Stahl  geleistet,  w^eher,  nacbdem  er  bis  dahin  am  Gjmnaaium  zu 
Münstereifel  als  commissarischer  Lehrer  beschäftigt  gewesen  war,  in 

S leicher  Eigenschaft  dem  hiesigen  Gymnasium  zugewiesen  wurde.  In 
ie  diireh  den  Tod  des  0.  L.  Hagen  erledigte  3.  ordentliche  Ldvsr« 
stelle  rückte  Dr.  8 än Schaute,  in  des  Letsteren  Stelle  Dr.  Rangen 
auf;  die  dadurch  erledigte  5.  ordentliche  Lehrerstelle  wurde  dem  bisher 
commissarisch  beschäftigten  Bcholamtscandidaten  Fisch  übertragen. 
Lehrercollegium:  Director  Dr.  Meixing,  die  Oberlehrer  Rivenich, 
Riteefeld,  Dr.  Schmits,  die  ordenti.  Iiehrer  Beser,  Claeisen, 
Dr.  S^ne'chaute,  Dr.  Rangen,  Fisch,  die  Hülfslehrer  Dr.  Biiseh» 
Dr.  Stahl,  Pfarrer  Reinhardt  (evang.  Rel.),  Zeichnenl.  Sommer, 
Gesangl.  Jonen.  Schnlerzahl:  189  (I*  16,  I»»  27,  II«  18,  11^  19,  III  33, 
IV  34,  V  19,  VI  23).  Abiturienten:  16.  ~  Den  Schuinachrichten  gebt 
▼orans  eine  Abhandlung  von  O.  L.  Dr.  Rangen:  Oes  PgrHku  Zug  Jtoc* 
Jtaäen,  18  8.  4. 

8.  Düesseldorf].  ^Tit  Anfang-  des  Schuljahrs  sind  die  Schulamts- 
candidaten  Dr.  Hü  1  8  Ml  a  n  !i  und  J  Jr.  1 1  ii  n  n  ek  r  .s  zur  ])eckung  des  durch 
fortdauernde  Abweseuheit  des  t.  ordenti.  Lehrers  Kirsch  und  durch 
Teilung  der  Quinta  entstandenen  Mehrbedarfs  an  Lehricrllften  sm  eimt- 
weiliger  Thfttigkeit  an  dem  Gymiasiani  berufen  worden.  Der  %.  ord. 
Lehrer  Kirsch  ist  aus  seinen  amtlichen  Verhältnissen  mit  der  gesetz« 
liehen  Pension  entlassen  worden.  Zu  Anfang  des  Schuljahrs  ist  der 
Schulamtscandidat  Dübbers  und  nach  Ostern  der  Schnlamtscandidat 
Lichtsehlng  sur  Ablektang  des  Probejalira  eingetreten.  Dr.'Herbtt 
wird  mit  Ende  des  Schuljahrs,  da  er  zum  Pfkrrer  der  lutherischen  Ge- 
meinde in  Nymwefyen  p'ewülhlt  worden  ist,  aus  der  Stellung  eines  evan- 
gelischen Religionsiehrors  des  Gymnasiums  ausscheiden.  Lehrercolle- 
gium: Director  Dr.  Kiesel,  die  Oberlehrer  Qrashof,  Religionslehrer 
Krahn,  Maroowitz,  Dr.  Sehneider,  Dr.  Uppenkamp,  die  ord. 
Lehrer  Dr.  Frieten,  Kaiser,  Dr.  Knhl,  Houben,  Hülfsl,  Stnin 
die  Candidaten  Dr.  Hülsmann,  Dr.  Hünnekes,  ZeichuenL  Holt- 
hausen.   SchiUerzahl:  304  (i  16,  II-  19,        33,  III  89,  IV  43,  V«  39, 

89,  VI«  88,  yii>  88).  Abiturienten:  7.  Den  SdiukilKjhiiehteii 
geht  voraus  eine  Abhandluiig  des  Baligionslehrere  Krahn:  Ußber  Ewt 
ffeÜum  Johannis  II  1—12.    13  S.  4. 

9.  EbekfeldJ.  Mit  dem  Beginn  des  Schuljahrs  wurde  Dr.  Schnei- 
der, der  sein  Probejahr  am  Friedrich -Wilhelms- Gymnasium  iu  Cölu 
abgehalten  hatte,  als  6.  Lehrer  eingernihrt.  Candidat  Drinhans,  der 
mit  dem  Beginn  der  Herbstferien  v.  J.  aus  seiner  Stellung  am  Gym- 
nasium nusgeschieden  war,  um  in  Musze  sich  für  das  Facuitätsoxamen 
vorzubereiten,  erla<r  rincr  rasch  verlaufenden  Gehinikrankheit.  Am  | 
Schlüsse  des  Schuljahrs  verliesz  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Vogt  die  Aa- 
stalt,  um  einem  Bufe  als  Director  des  '03rmna8iums  au  Corbaoh  au  fol- 
gen.  In  Folge  dessen  wurden  die  ordentlichen  Lehrer  Grosch  und 
T)r.  Schneider  in  die  4.  und  5.  Stelle  befördert,  und  in  die  erledigte 

6.  Lehrerstelle  wurde  der  Schulamtscandidat  Dr.  Kluge  iu  Wetzlar  au 
provisorischer  Aushülfe  für  das  Winterhalbjahr  berufen.  Lehrereolle- 
gium:  Director  Dr.  Bouterwefc,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Clausen, 
.Prof.  Dr.  Fischer,  Dr.  Völkei^,  die  ordenti.  Lehrer  Dr.  G.  Petri,  ] 
Dr.  A.  Petry,  Dr.  CrcceliTis,  Grosch,  Dr.  Schneider,  Gesan?- 
und  Schreiblehrer  Kegel,  Caplan  Kumpen  (kath.  Rel.),  l^r»  ^ ^ ^  * 
(math.  HUlfsl),  Zeichnenlehrer  Bramesfeld.  Sohüleaahls  877  (I  23, 
n«  16,       84,  1U<  81,  m>  8$,  IV  44,  V  80,  VI  85,  Vot««hi]les  37)» 
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Abitarienien:  5.«*  Den  .Schnlnachricbten  geht  voraua  eine  Ahh»»4htllg 
des  G.  L.  Dr.  Po  tri:  Ueber  die  PubU»  J^hooU  in  ^ngkmd,  wergSekem  mM 
den  deutschen  Gymnasien.    *29  S.  4. 

20.  EmmbricuJ.  Dem  Schuliuntscaadidaten  Dr.  Hörling,  der  vor- 
her in  C5fai  min  Probejahr  Abgehalten,  wurde  eine  oommiseariseha 
BeeoBäfti^^un^  übertragen,  nach4em  Dillenburg,  der  seit  1859  «ina 
p]ptche  liescliHftigung  gehabt  hatte,  mit  dem  Schlüsse  dos  vorigen 
Schuljahrs  ausgetreten  war.  Mit  dem  Schlüsse  des  Wintertiemesterä  ^ 
trat  Dr.  Ilürliug  ^i^der  aus  seiner  Stellung  aus,  um  an  das  Progym- 
aaaiiim  an  M.-GlaidbMli  IfbentiffehBii.  DaMr  wnrda  dam  Schnlamts- 
eandidaten  Dr.  Sohllitai^t  dar  bis  dahin  am  Gymnasium  in  Coblenz 
gearbeitet  hatte,  eine  commissarische  RcschHftigring  am  hiesifren  Gym- 
nasium überwiescu.  Lehrercollegium :  Direcior  Nattmann,  die  Ober- 
lehrer Dederiob,  Hottenrott,  Knitterschcid,  Religionslahrar Dr. 
Riehters,  die  ordantlichan  Lehrer  Dr.  Havestadt,  Dr.  Cramer, 
Dr.  Ehlinger,  Cand.  Dr.  Schlüter,  evang.  Pfarrer  UliUnbrnck 
(Rel.),  Zeichtienlehrer  Sweekhorst.  Schülerrahl:  132  (I  12,  U  21,  . 
III  21,  IV  19,  V  26,  VI  33).  Abiturienten:  4.  —  Den  Schulnachrichten 
geht  vor  aas  eine  Abhandlnng  des  Oberlehren  Hotten  rottt  Wem  tUmd 
bm  Röndteken  SttutU  dm  Heehi  der  Besteuerung  und  die  Vtrßffunfi  über 
die  Staatsgelder  zu?  16  S.  4.  In  einer  Abhaiidliuif;  des  Prog-rnrnnm  Ton 
1865  hat  dor  Verfasser  zuerst  nachgewiesen,  dasz  in  dem  Abgaben-  und 
Besteuerungswesen  bei  den  Kömern  vier  Perioden  ku  unterscheiden  und 
aminahvaii  Mnd,  dlana  dla  weaauHiahitan  XSanahmaa  «ad  Anagaben  sn- 
«ammengaatalH,  m  Tarttaga&dar  hat  ar  den  Gegenstand  wieder  anfgo- 
Bommen  und  die  Fra^e  zn  beantworten  cjo?juclit!  wem  stand  im  Könii- 
gehen  Staate  das  Kecht  der  HestPtK  tuug-  und  die  Verflipung'  iilter  die 
Btaatagelder  zu,  und  zugleich  mit  ihr  die  Beamten,  welche  bei  dem 
Fiaafttwaian  Torsfigliah  thfttig  und  wirksam  waran,  nnd  deren  Fonatio- 
nan  basprochen  und  dia  ▼eraehiedanan  Caasen  nabst  ihren  RavptaiB' 
aahwf'n  aufg^eführt. 

11>  l^sHKA'l.  Mit  dem  l?i  ;j:iTuiü  des  SchuljalireK  trat  Brockhue«  als 
wies,  iiiillblehrcr  ein.  Die  Caudidaten  Kachel  und  Schröder  hielten 
Ihr  Probejahr  ab.  Lehreroollariom:  Diractor  Dr.  fTophoff,  die  Ober- 
lehrer Bnddebcrg  (znpfleich  RaUgionslahrar  für  die  evang.  Schüler), 
Litzinger,  Mühlhnfor,  Seemann,  die  ordentl.  l.obrrr  Achtorn- 
bosch,  Seck,  Dr.  Anton,  ton  Dyck,  wiss.  Hültsiehrer  Hrockhues, 
Kratz  (Rel.  für  die  kath.  Schüler),  Zeichnen-  und  Schreibl.  Steiner, 
Gesani^  Helfer,  dia  Candidaten  Raehel  und  SehrSdar.  Sehfilar^ 
zahl:  266  (I  28,  II«  27,  n«>  36,  lU  46,  IV  80,  V  51,  VI  48).  Abiturien- 
ten: 12-  —  Den  Schulnachrichten  geht  vorans:  Varhrirbfen  über  die  hri- 
heren  Schulanstalten,  welcJie  in  Essen  vor  der  Vei-emigung  derselben  zu  dem 
jetdgen  Gymnasium  (1819)  bestanden  haben  ^  znsammcngaatellt  von  dem 
Director^  16  8.  4. 

12.  Kempbk].  Beim  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahres  trat  ans  dem 
Lehrercolletrium  der  erste  Oberlehrer  Dr.  Bohle,  berufen  an  das  Oym- 
naaium  zu  Münster.  In  Folge  dessen  rückte  der  Oberlehrer  Dr.  Gansz 
in  die  erste  Oberlehraratalla  anf.  In  die  8.  Oberlebrerstalla  wurde  Dr. 
Orotemeyer,  bisher  am  Progymnasium  au  Dorsten,  berufen.  Lehrer- 
colloGrinm:  Director  Dr.  Schürmann,  die  Oh rrl i  hrer  Dr.  Gan.*<z,  Dr. 
Orotemeyer,  Fischer,  die  ordentl.  Lehrer  J)r.  Stolle,  Cramer, 
Uebert,  wiss.  Hulfslehrer  Hecker,  Zeichnen!.  F erlin gs,  Gesaugl. 
Orobben.  SchlUersahl:  187  (I  24,  II  31,  III  26,  IV  16^  V  19,  VI  29). 
Al>iturienten:  IS.  -  Den  Bchulnachriolitcn  ^eht  voraus  eine  Abhandlang 
dos  Director  Dr.  Siliürmann:  De  Ss.  Hftsilio  et  Greqnrio  Nazwnzenn 
liUeranun  nviiqthirnj]i  xtudiosis.  I'ars  I.  IG  S.  4.  I.  t^uomodo  ISasiliua 
ei  Oregürius  adolesccntes  iu  studiis  litterarum  antiquarum  siut  versati. 

II*.  QaesMkle  Ss.  Basilius  et  Giegorius  llttenurem  antiquamm  sindisi 
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qQihv  adoUtMiai  dtkctati  sini,  potlero  tempore  eomraendsreviat.  A. 
Litterftrnm  Mtiqiimm  tladi»  cor  «I  q[iiomodo  ook«dA  tiaft»  «x  ieriptk 
BMiUi  oftwditiv. 

(Fortfleisung  folgt.) 


Kurze  Aozeigen  und  ^iscellen. 


V. 

Nakrolo^. 


Bab  GjiimMilim  m  ErUngea  verlor  bmito  betm  B«giaa  ie«  voHetitai 
filduiUAlm  durch  den  Tod  einen  seiner  lltesten  und  YordientoBten 

rcr  Professor  Dr.  Kai  l  Schäfer.    Kr  war  oin  Sohn  des  dnrch  ?ein« 
Uebersetzung  der  IMiiniishriefe  bekannten  und  als  Schuimaun  hoch  ge- 
acbtet€(ti  Cunäistoriairaths  und  iieutors  Schäfer  zu  Ansbach »  wu  er  am 
22.  Mai  1800  geboren  wurde.  Der  keimtniereiclie  Vater  erfüllte  det 
Kuben  mit  der  Liebe  m  den  Stadien  dei  Altertnma  and  weekte  doni 
•ein  Vorbild  die  Luat  «n  pBdagogischen  Wirken  in  ieiner  Seele.  Wem 
der  Verewigte ,  ^vu'  er  gerne  that,  bei  den  Frinnenmirpn   n"?'  diesen 
Jahren  der  Kindheit  verweilte,  schilderte  er  oft  init  lebhaftem  Danke 
den  würdevollen  ernötan  Vater,  der  ihn  und  die  Brüder  in  strenger 
Schlichtheit  erzog.   Von  1808  bis  1817  war  er  der  Schüler  des  Äxü* 
bnebiM^en  Oyntneeimae»  da»  dnreb  selnee  Yatert  krülife  IJeltaig,  «o* 
«ie  dareh  die  Wirkeamkeit  tüchtigar  Lehrer  In  gro8zer  Blüte  oad  ver- 
dientem Ansehen  stand.    Nachdem  er  dasselbe  mit  Auszeichnung  absol- 
viert hatte,  widmete  er  »ich  an  der  Universität  Erlangen  zwei  Jahre 
lang  dem  Studium  der  Rechte;  im  Jahre  1819  aber  begab  er  sich  nach 
München,  um  sich  in  dem  ein  Jahr  vorher  von  Thiersch  begründetes' 
philologieobea  Bemlaar  ffir  das  Sebalfadk  aoerabUdea,  da      eo  drfieka 
er  eieb  selbst  iptter  aus      seine  frilhi  rL  Vorliebe  für  dasselbe  aufs 
neue  erwacht  war.    Dort  benutzte  er  eifrig  den  Unterricht  von  Thiersch, 
der  ihm  viel  Wohvollen  schenkte,  dem  er  auch  sein  Leben  lang  Wie  [ 
größte  Verehrung  imd  Treue  bewahrte.    Als  er  im  Jahre  1821  die  Prü- j 
fuug  iür  d&6  Gymuasi allehr amt  mit  sehr  günstigem  Erfolge  bestandet 
battc,  erblelt  er  ein  Staats^Beisestipendiata«  so  dasa  er  die  UniTentttt 
Leipzig  besaeben  konnte.   Indem  er  hier  bei  Spohn,  an  welcben  er  iieli 
besonders  anschlosz ,  und  6.  Hermann  hörte ,  bereicherte  er  sich  mehr 
und  mehr  mit  den  J>chHtzen  gedieconf  n  Wissens.    Am  10.  Oet.  182-.  j 
also  gleich  nacli  'jeiner  Rückkehr  von  Leipziff,  wurde  er  zum  Lelirer  | 
am  Gymnasium  in  Erlangen  ernannt.    Vierzig  Jahre  blieb  seine  Thä 
tigkeit  depaselben  gewidmet,  and  er  bat  es  Yerdieatt  dasa  diese  Leiu^ 
anstalt  mit  Dankbarkeit  seiner  gedenkt.   Von  unteren  Classen  allmäh 
lieh  in  höhere  aufgerückt,  bekleidete  er  seit  1838  die  Lehrstelle  der 
JTL  (zweitobcrsten^  ^'Vmnasialclasse ,  in  welcher  er  durch  pfese hniack- 
volle  Anleitung  zum  deutschen  und  lateinischen  btil,  durch  höchst  sorg- 
fältige Erklärung  des  Iloraz,  Demosthenes,  Isokrates  und  anderer  Auto- 
ren den  Untenieht  sn  dnem  sebr  üracfatbafan  maabte*  Ißt  besonderer 
Liebe  übernahm  er  seit  Jabren  in  der  IV.  (obersten)  GjnmasialclBss^ 
die  Leetüre  des  Sophokles.   Eifrig  beachtete  er,  wie  aus  seinen  Ge- 
epräf-hen    zu  erkennon    wnr,    alle  wisst-nschaftlK-ben  Er^cbeinunfr^'^i 
wel(  he  seine  Lieblingssclinftbleller  betrafen.    Unter  rien  l'rogi  ammal>* 
bandiungen  des  Gymnasiums  erschienen  von  ihm  1029:  Observatiooei 
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ad  aliquot  Demosthenis  locos;  1834:  Ucber  Biögraphieen  überhaupt,  nnd 
cie  Plittarchisclien  insbesondere,  nis  fliimrllage  des  ersten  historischen 
Unterrichts;  1839:  Ueber  die  Aufgabe  des  Uebersetzere.  Welches  Ver- 
trauen das  Staatsministerium  in  seine  Kräfte  setzte,  zeigt  der  Umstand, 
dam  ihm  dreimal  su  Tereohiedenen  Zeiten  Rectorate  Ten  Qymnesien 
gagedacht  waren;  er  lehnte  jedesmal  dankend  ab,  da  er  in  £rlangen 
SU  bleiben  wünschte.  Am  1.  Jrin.  1857  wurde  ihm  von  Sr.  Maj.  dem 
Könige  das  Kitterkreuz  I.  Classe  des  Verdienstordens  Tom  h,  Michael 
verlieben.  Während  seines  langen  Aufenthalts  in  Erlangen  griff  er 
indk  in  viele  yerhftitnifse  der  Einwohnerschaft  thätig  ein,  namentlich 
als  Förderer  gemeinnütziger  und  mildthätiger  Vereine,  und  nie  verheiz 
rathet  stillte  er  aus  cifrnen  Mitteln  manche  drückende  Not.  Viele  Stu- 
dierende fanden  au  ihm  einen  wolwoUcnden  Berather  und  Gönner,  vie- 
len blieb  er  auch  nach  Beendiguu^  ihrer  Stadien  einflnairelcher  Helfer. 
Eüke  Krankheit,  die  ihi^  während  der  letzten  Berbstferien  befiel,  machte 
80  rasche  Fortschritte,  dasz  er  am  30.  Sept.  1862  derselben  erlag  und 
seine  Bestattunfr  die  erste  Ilandhuifr  war,  welche  im  abgelaufenen  Schul- 
jahr Lehrer  und  ächüler  des  Gymnasiums  vereinigte.  Das  Gymnasium 
wird  Ihm  ala  einem  Lehrer,  der  die  Interenen  der  SeliiiUnitalt  stets 
mit  gröstem  £ifer  vertrat,  der  von  inniger  Liebe  zu  seinem  Berufe  er* 
rdllt  war  und  zahlreiche  SchttUr  treu  heronbUden  half,  immer  ein  ehren- 
ToUe«  Andenken  erhalten. 


Personalnotizen. 

'  (Unter  Mitbenutzung  de^  'Centralblnttes'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift iür  die  l'isivsv.  Gymnasien'.} 

Krammmsmy  Beffftcdenmi««,  ▼cnetettagm»  AasaeMawäg««* 

Agte,  H.,  als  ordenüieher  Lehrer  am  Progymnaiinm  sa  Schrimm  an- 
gestellt. 

Bellermann,  Prof.  Ferd.,  LandBchaftsmaler,  erhielt  den  rothen  Adler- 
orden IV  KL 

Bernhardt,  Dr.,  als  ordentlioher  Lehrer  am  Oymnosinm  wa  Sorau  an- 
gestellt. 

Bormann,  Provinzial-Schulrath  zu  Berlin,  eriiielt  den  rothen  Adler* 
orden  III  Kl.  mit  der  Schleife. 

Bonterwek,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Elberfeld,  aU  'Profes- 
sor' prXdioiert. 

Brügge  mann,  Dr.,  Geb.  Ober-Reg.-Rath  zu  Berlin,  erhielt  den  Stern 

zum  rothen  Adlerorden  II  Kl.  mit  Eichenlaub, 
fiasch,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Universität  Bonn,  erhielt  den  rothen 

Adlerorden  lY  KL  ' 
Bnssmann,  Dr.,  als  ordentlieher  Lehrer  am  Gymoasinm  an  Hamm 

angestellt. 

V,  Daniels,  Dr.,  Ubertribunalrath  u.  ao.  Professor  an  der  Universität 

Berlin,  erhielt  den  rothen  Adierordeu  il  Kl.  mit  Eichenlaub. 
Dorn  er,,  Dr.,  Obereonsistorialrath  n»  ord.  Professor  an  der  Universitftt 

Berlin,  erhielt  den  rothen  Adlerorden  III  KL  mit  der  Schleile. 
Döring,  bisher  Gymnasiallehrer  za  Wesel»  snm  ord.  Lehrer  an  der 

Realschule  in  Barmen  berufen. 
Eggert,  Dr.,  ordeuU.  Lehrer  am  Pädagogium  zu  Jenkau,  zum  'Obei^ 

lehrer*  befördert. 
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fengei,  Di^,  DlMetor  des  Oyiutuiiima  sa  OitröW,  erlMt  d^it  rothes 

Adlerorden  IV  KL 
Frendenberg,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasiiiin  za  Börnig  als  'Profes- 

sor'  prädiciert. 
Frey,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Oynmatfiiltn  zti\ 

Krifdläker,  Dr..  ord.  Ld«r  «  6,».        'Oberlohr«'  prädiclert, 

nasium  zu  Elbing  ' 
Graefe,  Dr.,  PriT&tdocent,  zum  ao.  Prof.  in  der  med.  Fac.  der  Unir. 

Halle  emannf. 

Grone rt,  Dri,  ordentl.  Professor  aa  der  tTnir.  Greifawald^  erhielt  den 

lOthcn  A<l1f"rnr(1(  n  IV  Kl, 

Hoff  mann,  Dr.,  als  Adjanct  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  zi| 
Berlin  angestellt. 

Hoff  mann,  Dr.  Paul,  wm  Professor  dei  rOm»  und  Kirchenreehtv  an 

der  Rechtsakademie  zu  Pressbarg  hemfen. 

Hopf,  Dr.  K.,  ao.  Professor  in  Greifswalr!,  znm  O"hprbibllotho]tar  der 
KÖTiig-lichen  nnd  Universitätsbibliothek,  und  zum  ord,  Prof.  in  der 
philoH.  i?  ac.  an  der  Univ.  Königsberg  berufen. 

Jagieleki,  ord.  Lehrer  am  Gymnaehnit  <li  TrsemeBBÜo,  als  ord,  Lehrer 
am  Gymnasium  zn  Ostrowo  angestelH. 

.Toachim,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  DortmnTif!  <ing"estellt. 

Kram  er,  Dr.,  Prof.  u.  Director  der  Franckeschen  Stiftungen  in  Halle, 
erhielt  den  rothen  Adlerorden  III  Kl.  mit  der  Sehleife. 

Kolter,  Dr.,  als  Lehrer  an  der  höhem  Bürgerschide  zu  Bh^ydt  an- 
gestellt 

Krönig,  Dr.,  Oberlehrer  vo,  der  konigL  Realschule  au  Berlin,  als 

'Professor'  prädiciert. 
Itaband,  Dr.,  Privatdocent  in  Heidelberg,  zum  ao.  Professur  in  der 

jur.  Fac.  der  Uiihr.  Königsberg  berufeiu 
Landfermann,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath  u.  ProYinsial-SchuIrath  zu  Cob* 

lenz,  erhielt  den  rothen  Adlerorden  III  KI.  mit  der  Schleife. 
Lehuert,  Dr.,  wirkl.  Geh.  Ober-Keg.-Rath  u.  Unterstaatssecretär  im 

Ministerium  der  geistU  Angelegenheiten,  erhielt  den  Stern  zum 

rothen  Adlerorden  II  KL  mit  Biehenlaub. 
Lipschitz,  Dr.,  ao.  Prof.  an  der  Univ.  Bresltiji,  zum  ord.  Prof.  im  der 

philos.  Fac.  der  Univ.  Boen  ernannt. 
Lucas,  Dr.,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Rheine  angestellt. 
Mandel,  KupfetSMelier,  Professor  zu  Berlin,  erhielt  das  Ritterkreuz 

des  belgischen  Leopoldordens. 
Meinike,  Dr.,  Direetor  des  GynmasiafflSj 

zu  Prenzlau,  /erhielt  den  rothen  Adlerorden 

Menzel,  Dr^,  ord.  Professor  am  Lycemni    IV  Kl. 

zu  Braunsberg  ' 
Mylini,-  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Stolp  angestellt. 
Neumann,  Dr.,  Geh.  Keg.-Kath  u.  Profes?? or  nn  der  T^niT.  Kdnigsbei]p, 

erhirU  den  rothen  Adlerorden  II  Kl.  mit  Eichenlaub. 
Petermaun,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Gütersloh,  als  <^Ober- 

Mrer*  prSdieiett., 

Kadlkofer,  D^.  L.,  ao.  Professor,  zum  ord.  Professor  der  Botanik  an 

der  Univ.  München  ernannt. 
V.  RecM  i  n^Oiausen,  Dr.,  erster  Assistent  bei  dem  pathoL  Institut  in 
lieriiu,  zum  ord.  Professor  in  der  med.  Fac.  der  Univ.  Königsberg' 
bemfeii. 

Beb  er,  Dr.,  Privatdocent,  zum  ao.  Prolsssor  in  der  pbflos.  Fac.  der 

Univ.  München  ernannt. 
Reicli  ert,  Dr.,  Geh.  Mcdir.  Rath  u.  ord.  Professor  an  der  üniv.  Berlin, 
eriiiclt  den  rothen  Adlerorden  IV  Kl. 
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Bio  hier,  Sck&CU  »1«  «in.  HilHliM»cr  «tt  def  Be«lidiitl«  Iii  Barmen 

angestellt. 

Sisheiding,  äckAC^  als  ordentlicher  Lehrer  am  Qynmaaium  zu  Stolp 
angestellt. 

Selimidt,  Dr.,  ord.  Lebrer  am  Progymnaeinm  an  Ttarbaeh,  alt  *Ober* 

lehrer^  prMiciert.  « 
Schmilt,  Dr.,  Diroctor  am  Gymnasinm  tiiBfllo%  als  Direotor  an  das 

Gymiiiisimn  zu  Paderborn  versetzt. 
Schmitt,  Dr.,  Director  am  Gymnasium  zu  Woilburg,  zum  Oberachul- 
raib  amaaiit. 

Schömann,  Dr.,  Geh.  Reg.  Rath  u.  ord.  Professor  in  der  philos.  Fae. 

der  Vniv.  Greifswald,   zum  Ritter  des  Ordsns  poar  le  BH^rite  lir 

Wiaseaschaftcn  und  Kiiu.ste  ernannt. 
Schab arth,  Dr.,  Geh.  Keg.-Katb  u.  ao.  Professor  in  der  philos.  Fac. 

dar  TMlreriitai  Berlia,  eibMt  den  fotben'Adlarofdan  n  Klasse  woAt 

Eichenlaub. 

Schnlz,  Bernh.  Av^aslia,  als  ord.  Lebrer  an  Gymnasiiun  au  Conits 

angestellt. 

Schweitzer,  Dr.,  Geb.  Reg. -Rath  und  Prorinzlal-Scbiilratb  sa  Odin, 
aaftiaH  den  pr^sa.  Kronenorden  II  Kl. 

Bommerbrodt,  Dr.,  Director  des  Friedrich -Wilhelm -OTmnaalims  SU 

Posen,  erhielt  den  rothen  Adlerordnn  IV  Kl. 
Stahl,  Dr.,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  su  Aposteln  in  Coln  au- 

gesteBt. 

Staader,  Dr.,  Oberlehrer  bei  dem  Gymnasium  an  MarteUen  in  GSln, 
als  Director  des  Oyninasiums  zu  T-^mmoiich  bernff  ii. 

Tappe,  bchj^C,  ala  ord.  Lebrer  aa  der  köaigstädtischen  Kealsobule 
zu  Berlin  angestellt. 

Waiaaftckei^y  Dr.^  Prhratdoeent^  iba  ori.  Prafessoir  der  Gcwehieb«li 
an  der  Univ.' Erlangen  ernannt. 

Witte,  Dr.  Herrn.,  ao.  Professor,  au»  ord.  Professor  in  de«  jor.  Fao.> 

der  Univ.  Grfifswald  ernannt, 
Witte,  Dr.  K.,  üeh^  Juaturath  und  ord.  Protestior  der  Hechte  an  der 
Univ.  Halle,  etbiflt  daa  Bitterkretui  I  KI.  des  bairiseben  Tefdienst- 

Ordens  vom  h.  Michael. 
Wohl  er,  Dr.,  Ober-Modic.-Rath  n.  ord.  Professor  zii  Oiittingcn,  znm 
Kitter  do&  Ordens  poor  le  m^rite  für  Wissenschaileu  und  Künste 
eruanut.  " 

Zirkel,  Oberlehrer  am  G^mnaiiiim  an. Bonn,  als  'Professor*  prSdlaiert. 

In  nahestand  cafratani 

6 roll m,  Dr.,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  und  der  Realschule  zu 
Tbora. 

Knick,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Neustettin. 
Kroni^,  Dr.,  Oberlehrer  u.  Professor  an  der  königl.  Realschule  su 
Berlin. 

Schweitaer,  Dr.,  Geb.  Beg.-Bath  u.  Provinzial-Scbnlratb  ;su  Cöln. 
Starke,  Dr.,  Direetor  des  Gymnasiums  an  Nenntppin. 

Geatarfeent 

Bock,  Begiernngs*  nnd  Scbulratb  zu  Gumbianen,  starb  am  20  Jan. 
Calnme,  Alex.,  geb.  zu  Vevey  1814,  starb  im  Süden  Heilung  fßr  seine 

erschütterte  Gesundheit  suchend,  zu  Montonc,  im  Fürstentum  Mo- 
naco, am  21  ^liirz.  (Einer  der  grösten  Liandschafter,  Mitbegründer 
der  neueren  Genfer  Schule.) 
Bietael»  Dr.  Gast,  ord.  Prof.  des  rSm.  Beebts  su  Kiel^  starb  im  April. 
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Elgert,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Stargard,  starb  am  54.  Januar, 
l'iandrin,  Hippolyte,  gob.  1815  zu  Lyon,   starb  im  März  zu  Horn. 

(Einer  der  namhaftesten  franz.  Maler,  Schüler  von  Ingres.) 
Gartz,  Dr.,  ao.  Professor  in  der  philos.  Fac.  der  Univ.  Halle,  starb 

•m  91  Januar.  ^ 
T.  Oeib,  Dr.  Ou8t.,  Professor  des  Strafrechts  und  Setdor  der  Jitristei» 

facultät  zu  Tiibing"cn,  starb  am  23  März. 
V.  Genczik,  Dr.  Aug.,  durch  seine  Weisen  in  Afrika  heluumt,  stari 

am  27.  April. 

Qerkrath,  Dr.,  ao.  Professor  in  der  philos.  Facultät  des  Lyceums 

BrauBsberg,  starb  am  1.  Jm. 
Gerling,  Dr.  Christian  Ludw«,  Geh.  Hofrath  u.  ordentl.  pM£es8or  dei 

Mathem.,  PbTsik  u.  Astronomie  sfa  der  UniT.  Marburg«  starb  ag 

16.  Jan. 

Hase,  Dr.  Karl  Benedict,  j?cb.  1780  in  Snlza,  starb,  84  Jahr  alt,  sm 
21  März  zu  Paris,  als  Mitglit;d  des  Instituts  und  Dixector  der  kak 
serUcbei  Bibliothek,  an  weltitw'er  bereits  1^  anf  Befehl  Nap«i 
le<»l*S  des  ersten  ConsuT'^  angestellt  ward. 

Hoff  mann,  Dr.  Andr.  Gottlieb,  Geh.  Kirchenrath,  Senior  der  tbeül 
Fac.  an  der  Univ.  Jena,  starb  am  Ift,  Kin,  geb.  an  Welbsli 
1796. 

Kahlert,  Dr.  Aug.,  Professor  der  neueren  Litteratur  an  der  Univei 
Brealaa,  ebeol«  $m  6  Viis  1B07  geb.,  starb  nm  99  Min.  (Sys 

der  Aesthetik.  Seblesiemi  Anteil  an  dentscber  Littemtnr«  T 

sinnige  Kunstnovellen.) 

Piep:sa,  Dr.,  Oberlehrer  und  Professor  am  Gymnasium  zn  Ostrovroj 
Ploner,  Jos.,  cmer.  Professor  am  G^mnasiiun  zu  luosbruck,  starb  ui 

9  Februar. 

Bnbino»  Dr.,  Pwrfegeor  der  Qeeobiehte  «n  Maibnrg,  starb  mm  lOi  Apiil 
das.  (Gegner  Niebuhr^s).  j 
Sachs,  Dr.  Mich.,  Rabbinats-Assesor  sa  Berlin,  starb  am  31.  Jannai; 

(Auf  dem  Gebiete  der  hebr.  Sprachforschung  eifrig-  tbätig.) 
Steinacker,  Dr.  Wilh.  Ferd.,  Appellationsrath,  Domherr  u.  ord.  Pro- 
fessor  der  Jurisprudenz  an  der  Universität  Leipzig,  starb  &hi 
14  Min. 

Tölken,  Dr.,  Geb.  Bef.*Balh,  Brofesior  tu  XMreetov  der  nati^par.  Ab^ 
teilung  des  Moaenma  sn  Berlin«  iterb  am  17  Mint  dnielbk»  im  H 

Lebensjahr. 

Zipser,  Dr.  Christian  Andr.,  starb  tsti  Neusohl  iu  Ungarn  am  20  Feb^ 
80  Jahr  alt  ('der  Nestor  der  ungar.  Naturforscher'}. 
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Zweite  Abteilung: 

für  G^uinasialp&d«£ogik  uod  die  Urixen  Lehrtteker, 

mit  AmscUnaz  der  clasmchen  Philologie, 
lierauagegeto  foi  Prtfemr  Dr.  UcrvaBA  Mali«»* 


IS. 

No€te&  scholasticae. 


2. 

■ 

PfüBOherei,  Handwerk  und  Kunst  im  Unterricht. 

Es  hat  mich,  ich  will  es  offen  bekennen,  jedesmal  eiskalt  Oberläufen, 
wenn  ich  über  einen  Lelurer  das  harte,  mitleidslose,  vernichtende  Urteil 
habe  hören  müssen,  er  betreibe  sein  Lehramt  handwerksmlszig. 
Gehört  es  denn,  habe  ich  da  oft  bei  mir  gedacht,  so  notwendig  la  dem 
Wesen  des  Handwerks,  dasz  ea  mecbanisch ,  geistlos  getrieben  werde? 
Ist  mit  ihm  eine  rechte  Liebe  zur  Jugend,  zur  Wissenschaft,  zu  der  Th3* 
llgkeii  und  dem  Berufe  selbst  so  durchaus  unvereinbar?  Oder  ist  das 
Lehren  wirklieb  eine  Sache ,  bei  welcher  eine  handwerksmäszige  Thätig« 
keit  absolut  verwerflich  wSre?  Ich  selbst  halte  von  dem  Handwerk  stets 
grosz  gedacht  und  die  echten  Meister  des  Handwerks  hoch  in  Ehren  ge- 
halten; ich  lialte  auch  gelesen,  ^le  in  andern  geistigen  Gebieten,  z.  B. 
der  bildenden  Kunst,  der  Musik,  ja  selbst  der  Poesie,  mancher  ehrbare 
Meister  erstanden  sei,  dessen  Leistungen  sich  zum  Kunstwerk  erhoben 
halten;  ich  hatte  es  daher  selbst  meine  unausgesetzte,  gröste  Sorge  sein 
lassen ,  mir  im  Lehrfach  ein  Analogon  ron  handwerksmäsziger  TOchtig- 
keit  anzueignen,  und  sollte  nun  von  dem,  worauf  ich  den  bessern  Teil 

II  meines  Lebens  und  Strebens  verwendet,  so  misachtend  sprechen  hören? 
Wie  mich  das  befremdet,  gewurmt,  zu  dieser  und  jener  Vermutung  ge- 
bracht hat,  bann  ich  kaum  mit  Worten  sagen.  Endlich  habe  ich  mich 
entschlossen  meine  Gedanken  hierüber  zu  sammeln,  zu  ordnen  und  zu 
verwerten,  um  mich  vor  mir  selbst  zu  Ehren  zu  bringen  und  auch  nndere 
auf  das  Handwerk  liinzuweisen  als  auf  etwas,  dessen  sie  nicht  nOtig 
haben  sich  zu  schämen.  So  sind  die  folgenden  Worte  entstanden;  ich 
l(pii  versiclierU)  dasz  ich  mich  lange  mit  diesen  Fragen  herumgetragen 
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habe  und  meine  Gedanken  nicht  würde  verölTenliichl  haben ,  wenn  ich 
nieht  dftchle,  dasz  sie  doch  vielleicht  hier  und  da  auf  fruchtlMren  Boden 
fallen  könnten. 

Goethe  hat  vor  Zeiten  einmal  gesagt,  es  verhalte  sich  die  Pfuscherei 
zum  Handwerk  wie  der  Dilettantismus  zur  Kunst.  In  unserm  Schulfache 
filllt  der  Dilettantismus ,  soll  ich  lieber  sagei^  Gottloh  oder  leider?  hinweg. 
Denn  unsere  Thätigkeit  ist  nicht  so  angethan ,  dasz  sie  eine  leichte,  hei* 
tere  und  genuszreiche  BcscUariigung  darböte  und  so  die  Liebhaberei  reizte; 
eben  so  wenig  aber  ist  das  Product,  welches  sie  zu  gewinnen  strebt, 
geeignet,  durch. Ostentation  sich  bei  der  Menge  Gunst  zu  erwerben. 
Es  bieii>en  uns  also  nur  die  drei  Rubriken  der  Pfuscherei,  des  Hand- 
werks und  der  Ku  nsi  Abrig,  nnter  welche  wir  uns  schon  gefallen  lassen 
müssen  eingeordnet  zu  werden.  Man  wird  natürlich  nicht  an  dem  Aus- 
druck Handwerk  mäkeln  dürfen ,  indem  man  das  Handwerk  auf  diejenige 
Thätigkeit  bescliränkt,  welche  ein  ^PTOV,  nicht  aber  eine  7Tpa£ic *zum 
Ziele  und  Zwecke  hat;  uns  ist  es  hierbei  nicht  um  dieses  Product  der 
Thätigkeit,  sondern  um  die  Beschaffeniteit  der  Thätigkeit  selber  zu  thun, 
und  so  dürfen  wir  wol  den  BegrifT  des  Handwerks  im  weiteren  Sinne  ge- 
brauchen, um  so  eher  als  wir  das  Handwerk,  auch  im  Lehrfache,  mit 
groszer  Hochachtung  betrachten.  Denn  wie  es  in  der  Mitte  steht  zwischen 
,  erbärmlicher  Pfuscherei  und  der  vom  Himmel  stammenden,  zum  Himracl 
strebenden  Kunst,  in  sich  seihst  solide  und  tüchtig,  seiner  selbst  ^rr-wis, 
Achtung  gebietend  und  verdienend,  seihst  die  Voraussetzung  der  kunst. 
die  ohne  die  Hasis  des  Handwerks  sich  ins  Phantastische  und  Nebelhafte 
verlieren  würde,  so  kann  es  auch  dem  Lehrer  nur  zur  Ehre  gcreichea, 
wenn  man  ihn  in  aller  Weise  einen  Sciiulmeisler  nennen  möchte. 

Es  hat  offenbar  lange  gedauert,  elie  man  es  zu  der  Idee  des  Hand- 
werks —  ich  sprcclic  von  tlem  Handwerk  üherliaupl  —  gebraciit  hat. 
Wie  viele  vScIiiitte  haben  gethan  werden  müssen  von  der  Zeit  ab,  wo  der 
einzelne  in  rolier  Wci^e  allen  seinen  lledörfnisseii  zu  (^einigrn  suchte,  bis 
zu  der  Zeit,  wo  das  Handwerk  sicli  rnisp^cbildet  und  zu  Ehren  liinangear- 
beitet  hatte I  Das  Handwerk  isl  iiielii  eine  Frucht,  welche  mühelos  dem 
Menschen  in  den  Schosz  herahgeiallen  ist,  sondern  das  UesultaL  cigeu  i, 
mnhcvollcr  und  langwieriger  Arbeit.  CehcrMicken  wir  nur  einmal  den 
Weg,  welcher  hat  z u rück gelegl  werden  müssen,  elie  die  Frucht  des  Hand- 
werks gezeitigt  worden  ist. 

Das  Handwerk  beginnt  mit  einer  durcli  ugcnd  ein  Bedrirfiiis  verao- 
laszten  ThUtigkcil.  weiche  der  Mensch  für  do?i  Zweck  des  eignen  Lehens 
übernimmt;  diese  ThäUgkcit  ist  eine  sich  wicdcrlnilende  und  zwar  eine 
sich  mit  einer  gewissen  Ucgelmriszigkeit  wiederholende;  aus  einer  ein- 
maligen und  zufälligen  (  ni Wickelt  sich  kein  Hajjtiwerk.  Die  Wt-Mlerholung 
einer  gleichartigen  ThäligkcU  gibt  für  diese  eine  gnis/.eic  (iewandtheil 
und  ein  Bewnstsein  über  die  Art,  wie  diese  Arbeit  am  lejchlt  sten,  rasche- 
sten und  sichersten  aus/.iiluhren  sei.  Wenn  andere,  von  gleichem  Be- 
dürfnisse gelrie!)eii,  diesem  Bedürfnisse  in  anderer  Weise  naciikommeu, 
.so  wird  dadurcli  das  Nachdenken  erweckt,  welcher  von  den  vielen  Wegen, 
die  alle  zu  demselben  Ziele  (^iren,  der  bessere  und  beste  sei;  ist  dieser 
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Weg  erkannt,  so  werden  bald  alle  andern  Wege  auf;?egeben  und  nur  der 
eine  iiiierlvDntU  beste  betreten  und  verfolgt  werden,  und  diejenigen,  wel- 
che ihn  in)cii  nicht  kennen,  welche  aber  von  seinem  Vorhandensein  ge- 
I    hört  haben,  sicli  von  den  seiner  Kundigen  über  ihn  untornchten  lassen. 
Sic  werden  dies  um  so  mehr  thun ,  je  rneiir  die  Zahl  der  Bedflrfnisse 
iteigl  und  je  complicierLer  jedes  eirizehje  Bedürfnis  wird  d.  Ii.  je  nielir 
Bedürfnisse  in  dem  einen  Bedürfnisse  zugleich  mit  eingeschlossen  sind 
■    und  befriedigt  sein  wollen.    Allein  auch  dies  wird  bald  nicht  mehr  ge- 
nügen.   Trotz  jenes  Unterrichts  wird  doch  die  Notwendigkeil  eintreten, 
dasz,  damit  jedem  einzelnen  Bedürfnisse  in  möglichst  hohem  Grade  Genüge 
geschehe,  die  Arbeit  sich  teile  und  nicht  mehr  jeder  für  sich  allein,  son- 
'■•   den  eioer  für  viele  und  viele  für  einen  arbeiten.   Die  Organisation  der 
Afbeil  hat  begonnen.  Mit  der  Goncentration  der  Tb9tigkeit  tuf  einen  be- 
rtimaiteD  Kreis  vervolllcommnet  sich  diese  Thütigkeit  mehr  und  mehr ;  das 
Bewuatoein  Aber  aie  wird  klarer,  die  Technik  sicherer  und  gewandter, 
die  Werkzeuge  künstlicher  nnd  scJiwerer  zu  gebrauchen;  ei  ist  nunniohr 
alltig,  dasz  die  Thfltigkeit  auf  einem  Iftnnlicben  Erlernen,  auf  langer  und 
aeenrater  Uebung  beruhe.  Der  Laie,  welcher  diese  Arbeil  nicht  auf  akh 
BinuBt,  kann  nicht  mehr  das  Gleiche  leisten  wie  der  !6elenite'.  Es  wfkce 
TarDMssenhdt,  wenn  er  mit  dem  rivalisieren  wollte,  der  sich  sein  KAmmi 
Int  so  sauer  werden  lassen  mflssen.  Um  diesem  IQndringtn  zu  wihren, 
KkBenen  sich  diejenigen,  welche  an  Tflchtigkeit  einander  gleich  stehmi 
onl  fiberdfam,  da  sie  auf  diese  Tflchtigkeit  ihre  Stellung  im  Leben  grftn- 
dea,  auch  durch  gleiches  Interesse  Terbunden  sind,  an  einander  und  eben 
so  nach  ausien  hfai  ab:  es  bildet  sich  ein  Stand  mit  bestimmter  Organi- 
ntioD,  in  bestimmten  Formen,  mit  bestimmten  Gebrluchen,  bi  und  an 
deaen  sich  die  Standesgenossen  als  solche  erkennen. 

Ich  wilate  in  der  That  nicht,  dasz  der  Weg,  auf  dem  siefa  alhnihllcb 
dae  Technik  des  Cnterrichls  und  ehi  Lefarerstand  gebildet  hat,  roa  dem 
;  wesentlich  verschieden  wire,  auf  dem  sich  jedes  Handwerk  entwickelt 
kaL  Allerdings  ist  das  Bedfirfiiis,  welchem  durch  die  Thiligkelt  des  Leb« 
rers  genflgt  werden  soll,  ein  aus  der  geist%en  Natur  des  Menschen  ent« 
spruugenes;  allerdings  sind  die  Mittel,  deren  sich  der  Lehrer  bedient, 
wieder  mehr  geistige ;  abgesehen  hiervon  aber  Ist  der  Gang,  auf  dem  diese 
TbUigkeit  des  Lehrers  zu  immer  grltezezer  VoUkommenMt  gelangt  ist. 
Ml  der  gleiche,  wie  der  oben  angedeutete.  Der  Unterricht  beginnt  in 
sehr  emfacfaer  und  roher  Empirie ,  gelangt  nach  und  nach  inm  Bewust-. 
sein  Aber  ein  dabei  einzuhaltendes  Verfahren,  gewinnt  durch  Abstractkm 
gewisse  Regeln,  welche  dabei  befolgt  werden  mtlasen,  eneicht  mit  Hälfe 
dmser  Regeln  eine  sichere  Technik,  weteh»  sich  dann  tmditioneU  erblll 
uad  iuuner  mehr  vervollkommnet,  und  wird  so  zu  emem  Geschifte  — 
ich  wflrde  sagen  Kunst,  wenn  uns  dieser  Ausdruck  nicht  in  Zweideutige 
^  keilen  verwickelte — ,  welches  nicht  mehr  der  erste  beste  ausüben  kann, 
sondern  nur  deijenige,  welcher  es  wirklich  auf  regelrechte  Weise  gelernt 
hit  Wir  sind  über  die  Grundsätze  der  allgemeinen  Didaktik  der  Aken 
I  besser  unterrichtet  als  über  das  technische  scfaulgerechte  Verfahren;  aber 
auch  was  das  letztere  anbetrillt,  so  können  wir  doch  in  einzelnen  Teilen 
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des  Unterrichts,  w'm  in  der  Ciramiualik  uml  in  der  Rlieiorik,  sehr  deut- 
lich beobachten,  wie  diese  Disciplinen  sich  in  einer  ArL  von  CüiUijiuiUl 
foribildelcu  und  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpflanzten,  wie  man  an 
dem  Bewährten,  durch  Erfahrung  Erprobten  festhielt,  fast  unt  Pedanleiie, 
und  hieran  anknüpfte,  wie  m.rn  eine  Abneigung  hegte  gegen  absolut 
neue  Wege  und  dafflr  lieber  am  Trüilitionellen  besserte  und  flickte,  bis 
man  sich  dabei  in  Kleinigkeiten  verlor.    Wenn  man  die  RhelorcD  der  ' 
Byzantiner  verfolgt  ,  so  wird  maa  das  (iefulil  haben ,  dasz  man  sich  gauz 
auf  dem  Boden  des  liandwci  ks  befindet.  Sic  nehmen  denselben  Gang,  von 
dem  sie  je  länger  um  so  weiiigcr  abweichen;  sie  haben  bis  auf  Klciuig- 
keiüMi  die  cinnuil  herkömmlirlicii  Definitionen,  oft  selbst  die  nemlichen 
Beis[)iele,  an  denen  sie  ihren  ScbiibMii  ein  Pru^yuinasma  klar  machen; 
sie  glauben  schün  etwas  (ii  eiszes  p^eleisleL  711  haben,  wenn  der  spätere  an 
der  Definition  der  früheren  cm  ^^  ürt  andei  u  hinzufügt  odei  wegläszt;  sie 
haben  auch  ihre  Slichworte,  an  denen       sich  als  Handwerksgenossea  ' 
erkennen.    Und  in  dieser  meinetwegen  beschränkten  Sphäre,  in  diesen 
immerhin  geistlosen  Treiben  sind  sie  mit  einer  Treue  und  Gewissenhaftig- 
keit thätig,  welche  jeden  Beobachter,  der  hierfür  ein  Herz  hat,  mit  wah- 
rer RQhrung  erfüllen  musz.  Die  Definition  Goethe's,  das  Handwerk  setze 
foraus,  dasz  irgend  eine  Fertigkeit ^  nach  Regeln  gelernt,  auf  die  be- 
stimmteste Weise  nach  der  Vorschrifit  und  unter  dem  Schulze  des  Ge- 
setzes geübt  werde,  gilt  auch  in  der  letzten  Bestimmung  völlig  von 
Art  «nd  Welse,  wie  von  den  Rhetoren  und  von  den  Granunatiicern  die 
Praxis  des  Unterrichts  geübt  wurde. 

Es  sind  also  diese  bdden.  Regeln  und  Technik,  welche  das 
Handwerk  constituieren  ^  wir  werden  diese  beiden,  Regeln  und  Teduiik, 
X  auch  von  jedem  iehrer  in  fordern  berechtigt  sein;  wir  werden  Didier 
wenigstens  den  Lehrer,  der  diese  i>eiden  wirklich  besitzt  und  nach  und 
mit  ihnen  seine  Arbeit  treibt,  als  einen  Mann  betrachten,  der  sein  f  ich 
versteht,  wenn  wir  auch  einräumen,  dssz  es  einzelne  MurerpersdnlichkeiteD 
geben  kdnne,  welche,  auch  ohne  jene  beiden  Requisite,  als  Lehrer  Tüch- 
tiges geleistet  haben*  Ein  eigentlicher  Lehrstand  vollends,  in  sich  abge- 
schlossen ,  ist  nicht  zu  denken  ohne  eine  solche  Ihm  spedell  eigenlflin- 
liehe  Erworbeiischaft  an  Regeln  und  Technik,  man  mfiste  denn  glaubca, 
dasz  eine  Anzähl  Leute,  die  ehi  und  dasselbe  Geschlft  treiben,  aber  jeder 
nacli  seiner  eigenen  Manier,  sKh  für  ein  Ganzes  zu  halten  berechtigt  wlre» 

Und  doch  scheint  es,  als  ob  man  dieser  strengen  Zucht,  wie  man  sie 
frfiher  besessen  und  geübt  hat,  wie  sie  das  Handwerk  überall  fordert^ 
jetzt  ohne  Schaden  entbehren  zu  können  meine.  Zwar  olTen  ausgesprochen 
hat  man  diese  Geringschfttaung  nicht;  gleicbwol  ist  sie  kaum  zu  bezwei- 
feln. Wir  Wösten  nicht,  dasz  die  Behdrden  von  dem  angehenden  Lehrer 
den  Nachweis  forderten,  dasz  er  sich  pädagogisch -methodisch  zu  bildieB 
gesucht  habe.  Die  jungen  Leute  selber  zieht  es  eher  zu  allen  andern  als 
diesen  Studien.  Das  Probejahr,  welches  in  Preuszen  so  weise  angeordnet 
war,  ist  bei.dem  herschenden  Mangel  an  Lehrern  halb  illusorisch  gewor- 
den, da  wir  sehr  troh  sein  müssen,  nur  Lehrer  zu  bekommen,  wenn  sie 
auch  vom  Unterrichten  noch  so  gut  wie  nichts  verstehen.  Die  Folge  davon 
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ist,  dasz  die  Zahl  der  technisch  wohlgcsehulten  und  tüchtigen  Lehrer 
jiuszerst  gering  ist,  und  dasz  wir  sehr  froh  sein  müssen,  wenn  wir  Leh- 
rer besitzen,  welche  entweder  von  einem  natürlichen  Taete  geleitet  das 
Rechte  treffen  und  thun  oder  von  ihrer  J'igend  her  ein  klenl  iTiitliringcn, 
welches  sie  fest  im  Auge  behalten  und  in  iiirer  eigenen  Thäitgkeit  dar> 
zustellen  suchen.  Es  ist  das  alles,  wir  leugnen  es  nicht,  recht  schön 
und  lüiiiicli,  ei  seLzL  aber  immer  mcliL  die  Techau  und  ilie  technische  Zucht, 
und  es  gelten  in  dieser  Beziehung  noch  heut  wie  immer  die  goldenen 
Worte,  welche  Aristoteles  im  Eingaiif:(^  zu  seiner  Ulietünk  zum  Lobe  der 
Tecline  und  über  die  Mangel  nrul  Unsicherlieil  der  llexis  gesagt  hat.  Es 
wird  natu  1  lieh  immer  ciDzelnL  Liliror  geben,  welche  ohne  Theorie  und 
System,  olaie  technische  ZucliL  und  Schulung  iai  Unlcrruht  und  in  der 
Erziehung  Vollendetes  leisten,  wie  dies  ohne  Zweifel  WoH  m  Osierade 
geleistet  hat,  welche  nicht  nach  vorgeschriebenen  Regeln  ürljeilcn.  son- 
dern in  hewuster  und  bewusüoser  Genialität  von  innen  heraus  streheu  und 
schaffen ;  aber 

IJ  ist,  was  diesen  hervorragenden  Genien  möglich  war,  nicht  für 
den  Lehrstand  als  Gesamtheit  möglich; 

2}  werden  eben  deshalb  von  Zeit  zu  Zeit  solche  Männer  der  Welt 
geschenkt,  damit  sie  ein  ganz  in  Regeln  untergehendes  und  darin  erster- 
bendes Geschlecht  wieder  beleben  und  kräftigen,  und  eine  Disciplin  in 
Beoe  Bahnen  einlenken; 

3)  sehen  wir  doch  auch  bei  ihnen  eine  Unsicherheit  uni  ein  Hin*  und 
Hmchwanken  der  Ansichten  und  Meinungen ,  so  dasi  es  s.  B.  icIiWMr 
Ma  dürfte,  aus  Wolfs  Aeusxerungcn ,  nie  er  sie  xu  verachiedaiMii  ZeiteE 
getban  hat,  elo  System  Wolfischer  Pädagogik  und  Didaktik  xu  enlwerfen 
—  womit  leh  nalürlidi  nichts  inm  Nachteil  Wolfs  gesagt  haben  will. 
ImCegenlefl  finde  ich  es  nur  natOrlicli,  dass  ein  so  hoher  und  reicher 
Geist  den  Standpunkt  wechsele,  von  dem  aus  eine  Sache  va  betrachten 
ist,  um  die  Fülle  tiefer  und  wahrer  Gedanken,  welche  aus  seiner  Seele 
iMrvorqaillt,  ans  Lksht  tu  fördern  und  uns  kleinen  Geistern  nntibar  sn 
machen.  Was  aber  einem  Wolf  natflriich  ist,  wird  lidr  uns  tu  einem  Feh« 
l<r  und  SU  einer  Schwiehe. 

Fragen  wir  uns  nun,  wober  diese  Hisachtung  der  Technik  stamme, 
so  ruht  sie 

i)  entweder  auf  dem  guten  und  frommen  Glauben,  es  werde  sich 
mit  dem  Unterricht  schon  von  selber  machen,  auf  der  Vorstellung  also 
voa  dem  UnterrichtMi  als  einer  leichten  Sache,  su  der  es  kemer  besonde» 
ren  Schulung  und  keiner  spedellen  Lehrzeit  bedürfe.  Es  ist  das  fireilich 
eben  so  weise,  wie  wenn  man  einen  Knaben,  der  nie  schwimmen  gdemt 
hat,  in  tiefes  Wasser  werfeu  wollte,  in  der  Meinung,  das  Schwimmen 
weide  sich  von  selber  machen.  Fretticb  macht  es  sieb  auch,  aber  wie? 
nad  mit  wei<Aem  Schade»  für  die  Schule?  Manche  Lehrer  bleiben  in 
Folge  dessen  Immer  Anfänger  und  Lehrlinge;  andere ,  die  besseren«  tüch- 
tigeren, arbeiten  sieh  heraus  und  kommen,  indem  sie  durch  eigene  Mis* 
griffe  lernen  oder  das  gute  Verfahren  anderer  beobachten,  endlich  auf 
festen  Boden ;  aber  wie  lange  dauert  dies  I  wie  piflssen  sie  mühsam  herum* 
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tappen,  ehe  sie  den  rechten  Weg  finden!  Wie  geheu  ihnen  selbst  oft 
schöne  Jahre  ihres  Lehens  ilarüher  verloren,  welche  besser  hätten  ange- 
legt werden  können,  wenn 'sie  von  vorn  herein  den  rechten  Führer  ge- 
funden hätten!  Ich  spreche  hier  aus  eigenster,  schmerzlichster  Erfahrung 
und  weisz  was  ich  sage:  mit  meinem  Herzblute  habe  ich  es  bezahlen 
müssen,  was  ich,  wenn  mir  nur  jeniand  einen  leisen  Wiuk  häiu*  pehcn 
wollen,  leichteren  Kaufs  gewoniK  n  haben  würde.  KouiiiiL  tlauu  später 
gar  der  Hochmut  hinzu ,  nichts  mehr  zu  bedürfen ,  oder  eine  falsche 
Scham,  nicht  mehr  bei  einem  andern  in  die  Schule  zu  golicn,  so  ist  alles 
verloren  und  der  Lolircr  qua  Lehrer  für  die  Zeit  seines  Lebens  verdorben. 
Wie  gesagt  also,  tl,is  UnlerrichLCD  uiachl  sich  eben  nicht  von  selber. 

2)  Noch  andere  knüpfen  ilire  Hoffnungen  an  die  besonders  für  den 
Lülcrricht  organisierte  Persönlichlieil;  wenn  diese  vorhanden  sei,  so  ge- 
linge das  Lehren  auch  ohne  Technik;  wenn  sie  nicht  vorhanden  sei,  sei 
doch  alle  Technik  umsonst.  Leider  haben  wir  nicht  die  Möglichkeit,  uns 
diejenigen  Persönlichkeiten,  welche  wir  etwa  gebrauchen  könnten,  im 
Lande  auszusuchen ,  und  andrerseits  haben  diese  besonders  begabten  Na- 
turen nicht  immer  die  Neigung  sich  dem  Lehrlache  zu  widmen.  Mir  selber 
sind  gar  viele ,  die  ich  für  diesen  Beruf  gewonnen  zu  haben  glaubte,  so- 
bald sie  mir  aus  den  Augen  waren,  wieder  abgesprungen  und  andere 
Wege  gegangen.  Wir  sind  einmal  auf  eine  Mehrzahl  von  Lelireni  ange- 
wesen, bei  denen  jene  GmiaUUt  nkht  TaraussuseUen  ist.  Sollen  diese 
nim  dannn  ilrai  LcJie&ibemf  verfeUl  balwit  sollen  de  bei  Seite  gescho* 
ben  und  g|ßgen  andere  Begabtere  surfickgesetst  werden  ?  soll  dies  der  Lohn 
für  vieljnrigen  Irenen  Fleiss  sein,  mit  dem  sie  sich  in  ihrem  Lebens- 
berufe  vorbweilet  haben?  im  Gegenteil;  bat  Leasing  gesagt,  dass  die 
Krltiit  ihm  etwas  sei,  was  dem  Talent  oder  Genie  nahe  komme,  ao  mei- 
nen wir,  dass  eine  gute  Schulung  jene  Genialität  im  Lebrfiicbe  so  gnt 
wie  ersetzen  ItÖnnle,  allerdings  nicht,  am  Neues  zu  schaiTen,  wol  aber,  um 
das  gute  Alte  anxnwenden  und  su  verwerten,  um  die  Schüler  zn  treuer 
'  Arbeit  anzuhalten,  um  grOndlidie Kenntnisse  zu  geben,  um  diese  oder 
jene  Disciplin  mit  Sicherheit  einzuprägen  und  das  Gelernte  In  strenger 
Zucht  zn  üben,  um  einen  Grund  zu  legen  in  Gesinnung  und  in  Kennt- 
niasen,  auf  dem  nachher  andere  mit  Zuversicht  fortbauen  können.  Zu  dem 
allen  braucht  man  keine  glänzenden  Talente.  Auch  der  mSszig  Begabte, 
auch  der  minder  Gelehrte  kann  Gutes,  ja  VorzQglidies  leisten,  wenn  er 
sich  in  einer  Sphäre  erhSit,  die  nicht  Aber  seine  Kräfte  hinausgeht,  und 
wenn  /jene  Technik  bei  ihm  vorhanden  ist,  welche  uns  leider  mehr  und 
mehr  abbanden  kommt.  Er  setzt  sich  kein  hohes  und  fernes  Ziel,  aber 
er  weisz,  was  er  will  und  was  er  kann,  und  er  wird  dies  erreichen;  er 
hat  bereits  manchen  guten  Schritt  vorwirts  gethan ,  während  andere  nach 
mit  «ich  selber  im  unklaren  sind,  wohin  sie  ihren  Blick  richten  sollen; 
er  experimentiert  nicht  bin  und  her,  denn  er  kennt  die  Wege,  welche  er 
einschlagen,  die  Klippen,  welche  er  vermeiden,  die  Mittel,  welche  er 
wählen  musz;  er  ist  auf  alles,  was  ihm  begegnen,  was  ihn  in  seiaer 
Thätigkeit  hemmen  oder  stören  kann,  im  voraus  gefaszt  und  weiss,  nie 
er  diese  Henuno^gen  zu  beseitigen  hat;  jedes  seiner  Worte  ist  wohl  er- 
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wogen,  jede  seiner  Handlungen  woM  berechnet;  far  jOngere  Collegen 
wird  er  ein  Vorbild,  dem  Dircctor  ist  er  ein  Halt  und  eine  Slätze,  die 
Sdiüler  blicken  aur  iiin  mit  Ehrfurcht,  das  Publikum  ehrt  ilui,  v/it  es 
jeden  ehrt,  der  sein  Fach  venteht.  Wenn  ich  die  Wahl  hätte,  wflrde  ich 
diesen  in  sich  sichern,  Iclaren,  technisch  vollendeten  Lehrer  dem  glünzen- 
den  Teieote,  den  dieser  Schulung  entbehrte,  weit  ?or2iehen.  Man  sprteht 
mir  ton  geistreich  und  genial;  ich  liebe  d  is  Soli«)e  und  Gediegene,  wel- 
dies  die  Fracht  und  Folge  einer  tGchligen  Technilc  ist. 

3)  Es  lüszt  sich  jedoch  noch  eine  andere  Ursache  entdecken ,  dureh 
welche  die  Tcclmilt  des  Unterrichts  In  Misachlung  und  VerfaH  gekommen 
ist,  und  hierbei  will  ich  einige  Augenblicke  verweilen. 

In  den  protestantischen  Sdiulen  Deutachlands  hat  ebenso  wie  in  den 
Sdiolen  der  Jesuiten,  quos  tarnen  honoris  causa  nomino,  die  Technik  im- 
mer im  Vordergrund  gostnndon.  Die  grossen  Paedagogen  des  16.  und  17« 
Jibriranderts,  wie  TrotzendorflT,  Sturm  und  Neander, die  Raliobius  nnd  Arnos 
Comenius  haben  hierin  ihre  eigentliche  Orösze  gehabt.  Nun  inszt  sich  gar 
Dicht  in  Abrede  stellen,  dasz  diese  Teclinik  leicht  ins  Mechanische  hinab- 
führt, wie  dies  bei  den  Technikern  der  Byzantiner  und  des  Mittelalters 
überhaupt  der  Fall  gewesen  ist.   Man  kann  es  in  den  ficschichtm  der 
deutschen  Schulen ,  deren  wir  ja  eine  so  groszc  Zahl  und  so  vortreflliche 
besitzen ,  genau  verfolgen ,  wie  dieser  Blechamsmus  bald  nach  dem  eigent* 
liehen  Reformationszeitalter  eingetreten  ist.  Dies  hat  denn  in  den  Augen 
manches  einsichtigen  und  ernsten  Mannes  die  Technik  überhaupt  in  Bfis- 
credit  gebracht,  und  man  hat  gesucht  sie  durch  ein  anderes  den  Geist 
wirklich  und  tief  bildendes  Element  zu  ersetzen.    Rald  ist  es  die  reale 
Weil  gewesen,  auf  welche  man  das  Auge  hinlenixle,  h.iM  das  Upligi5se, 
bald  die  Zwecke  und  Bedürfnisse  des  praklisrlifMi  l.eliens;  vor  allen  Dingen 
aber  hat  man  das  Studium  der  Allen  zu  l)ele})en  gesucht.  Zwar  war  dies 
Studium  nie  aus  den  deutschen  Schulen  ganz  ^  ci'schwunden ;  vielmehr 
hatte  es  den  Mittelpunkt  des  Jugendunlerrirhts  ^'t^bildel;  jetzt  aher  drang 
man  auf  ein  Eindringen  in  den  <Jn'st  des  Allci  iuins,  auf  ein  Sicbdurch- 
drii)!?on  mit  diesen  Elementen ,  auf  eine  Art  \ou  geistiger  und  sittlicher 
Wiedergehurl  aus  deu  Werken  der  Alten.    Km  /  die  Philologie,  welclie 
Wolf  in  die  Sc!hi1(mi  ('iiiliilirlc .  war  doch  wesentlich  etwas  anderes,  als 
was  Ernesti  und  liesner  daruntei  verstanden  und  dahei  erstreht  hatten. 
Wolf  war  nicht  Mos/  freaen  dio  Paedagogik,  welche  Trapp  vertrat,  son- 
dern auch  gegen  die  IMiilosnplije .  wie  überhaupt  ge^on  alles,  was  nicht 
im  Bereich  der  i'liiioiogi«'      ,  rjiiL  Verachtung  erfölll  und  übertrug  diese 
Verachtung  auch  auf  seine  Schüler.    Seil  Wolf,  kann  man  sagen,  ist  die 
:ilte  Technik  aus  unsern  rrflehrlenschulen  mehr  und  mehr  verschwunden 
lind  das  Interesse  an  der  Iiid;iktik  uherhaupt  immer  geringer  geworden. 
Hin  Form  des  Unterrichts  ist        deminfiall  desselben  verschlungen 
woidrii.  4>line  dasz  dieser  Inhalt  eine  neue  Form  aus  sich  erzeugt  hätte. 
ÜHd  dies  isl,  wenn  man  sich  nicht  täuschen  wilK  der  Zustand,  in  dem 
wh*  un<?  noch  heul  hefmden,  ein  Zustand,  desscti  man  sich  unmöglich 
erfreuen  kann     Die  Wiederbcle))ung  des  classischen  Altertums  liat  eine 
wohlausgebildeie  Didaktik  zur  Folge  gehabt,  in  weicher  z.  B.  unter  Sturm 
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milder  allerj^röstt^n  Suhcrheit  gearbeilcl  wurde.  Eben  so  ist  auch  der 
Reform  des  Uiilerrichts,  als  deren  Verlreter  wir  Aaios  Conieniüs  betrach- 
ten ,  eine  positive  Technik  gefolgt.  Die  Philanthropen  haben ,  was  man 
auch  von  ihnen  sagen  möge,  gewuszt,  was  sie  wollten,  und  dies  ihr  Ziel 
mit  Festigkeit  erstrebt.  Wir  können  nicht  das  Gleiche  sagen  weder  von 
August  Hermann  Franke  noch  von  Friedrich  August  Wolf.  So  grosi  und 
herlich  beide  dastehen,  so  haben  sie  doch  selbst  düs  Technische  hinten- 
angesetzt und  auch  unter  ihren  Schillern  niemand  gefunden,  der  diese 
Seile  ergänzend  hiuzugeiügt  hälle,  obwol  es  nur  einfach  naturgemSsz  ist, 
dasz  eiiie  neue  Wissenschaft,  und  die  Philologie  Wolfs  war  eine  neue 
Wissenschaft,  oder  eine  neue  pädagogische  Richtung  auch  Talente  er- 
weckt, welche  diese  pädagogische  Richtung  ins  Leben  emzuführen  oder 
jene  Wissenschaft  lehrbar  zu  machen  suchen. 

Und  dies  ist  allerdings  der  Punkt,  welcher  bei  dieser  Frage  vor* 
nemlich  ins  Auge  zu  fassen  ist :  die  Vereinigung  dieser  beiden ,  der  Wis- 
senschaft und  der  Methode,  eine  Vereinigung,  in  welcher  beide  ihre 
Schlanke,  eben  so  aber  auch  einen  Inipuls  zu  Lehen  und  Ener^rie  haben, 
so  dasz  diese  Beschränkung  nicht  zu  einer  Abschwächung ,  sondern  viel- 
mehr zu  einer  inneren  Kräftigung  dient.  Denn  die  wissenschaftliche  Be- 
wegung erhält  neue  Schwungkraft,  indem  sie  praktische  Wirksamkeit 
gewinnt;  die  Technik  aber  und  die  Methode  werden  vor  Erstarren  im  Me- 
chanisciicn  geschützt,  indem  der  Strom  der  Wissenschaft  durch  sie  hin- 
durchgeleitet Wird.  Die  Schule  namentlich  ist  der  Ort,  wo  diese  Ver- 
bindung am  leichtesten  und  glücklichsten  vollzogen  wird.  Es  gehüil  zu 
ihrem  Wesen,  dasz  beide  Factoren  zugleich  in  ihr  vorhanden  sind,  wenn 
auch  das  Verhältnis  der  Mischung  je  nach  Zeit  und  Person  ein  verschiede- 
nes und  ein  wechselndes  sein  kann.  Diejenigen  also,  welche  vor  der  tech- 
nischen Richtung  eine  Besorgnis  hegen ,  besitzen  in  dem  stetigen  wissen- 
sehafUkhen  Studium  ein  hinreichendes  Sicherungsmittel.  Der  Leher, 
welcher  in  der  Wissenschaft  lebt,  wird  nie  Gefahr  laufen  im  Hechani- 
aehen  ni  mtarrea. 

bt  denn  aber  in  der  Tlial  das  Unterrichten  eine  so  schwere  Sache, 
dasz  es  dafOr  emer  speciellen  Scliuliuig  bedürfte ,  wie  sie  bei  dem  Hand- 
werk  gefordert  wird? 

M  einem  jeden  Unterricht  finden  sich  drei  Mnmente  Teinlgt : 

1)  der  zu  lehrende  Ge|;enstand; 

2)  dv  zu  onterriditeBde  Schiller; 

3)  der  unterrichtende  Lehrer« 

Der  ZweciL  des  Unteirfchts  ist,  fVr*  1  und  3  mit  einander  zu  fenim- 
gen;  der  die  beiden  bis  dahin  ftoch  getrennten  Vereinigende,  Vermittelnde 
ist  ,der  Lehrer.  Wenn  Ohject  und  Subject  nun  von  Nator  so  angethan 
wiren,^  dasz  sie  einen  natürlichen  Zug  zu  einanda»  empfinden,  wie  der 
Magnet  das  Eisen  an  ^h  zieht,  so  hedflrfte  es  entweder  ilberbaupt  iLCtnes 
Lehrers,  oder  es  wArde  doch  die  Function  des  Lehrers  zu  einem  Hiäunon 
herabsinlien;  er  brauchte  nur  still  zu  halten,  um  mühelos  den  GegeosUod 
zu  dem  Sehfller  hinüberzideiten.  Nun  aber  sind  jene  beiden  zunlohst  oft 
sehr  ^r0de,  ja  feindselig  gegen  einander.  Der  Gegenstand  stellt  sich 
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riel  zu  schwer  für  die  Fassuiigskrafl  des  Knabeu  dar  und  ctitnnih^t  ihn 
von  vorn  herpin ;   rr  hnt  fihcrdies  ofi       wonig  Lockendes  an  sich; 
andrerseits  zieiit  den  Knaben  seine  wahre  Neigung  zu  ganz  andern  Gegen- 
ständen hin,  als  die  zu  lernenden  sind.    Oer  Lehrer  ist  es  nun^  der  da« 
»cb  so  WidmUebeode  zu  einander  hinlenken  und  in  eins  zosammen* 
üeszeu  lassen  soll.   Seine  Aufgabe  ist  üa  eine  viel  conipliciertere  als  die 
^  der  einracheo  Mitteilung.  Hier  gill  es,  die  Abneigung  des  Koaben  2u  über« 
wiodeiif  ihn  au  seiner  Trighell  und  PassiviUt^Dfaurfliteln,  mmbch  WiJka 
I  k  BewegiiBg  xo  aetm,  jeine  (jaialigai  Krifte  lu  reiieii,  ihn  ni  einer 
I  BHBOiliiiig  eeioer  adbst  so  oii^tigeii  md  darin  feativfcaltaBf  daa  Pfliohi« 
^  fefabl  in  ihm  »i  erweoken,  iM&kan  und  Hacfadeaken  in  Ihm  henporsnrofen : 
I  lile diese  Sachen  machen  eich  eben  nidit  Ton  aelbat:  der  Lehrer  mnat  es 
!  vidsiebr  wissen,  wie  er  sieh  dabei  an  Terhatten^  was  er  daxu  an  thnn 
kt,  mid  musx  darin  eine  üehung  hesUaen,  wdche  ihres  Erfolges  sicher 
j  bt,  so  weit  man  Hherhanpt  auf  diesem  Gebiete  des  Erfolges  sicher  sein 
fcun.  Es  gilt  mgleich ,  das  Object  zu  fasseir  und  ihm  eine  Seite  abzu- 
;  gewinnen,  von  welcher  aus  es  dem  Knaben  nicht  mehr  weder  als  zu 
schwierig  nuch  als  reizlos  erscheine,  den  Gegenstand  sich  alhiiühlich  im- 
I  Mr  mehr  entfalten,  seinen  Inhalt  nach  und  uacii  auftJmii  zu  lassen,  den 
*  Gegenstand  eiuem  jeden  Lebensaller  gerade  von  der  Seite  zu  zeigen, 
.  welciie  der  geistigen  Fassungskraft  adäquat  ist.  Das  alles  ist  sehr  schwer, 
j  riid  wenn  sicli  hieraus  aiigciiKMne  Hegeln  und  iMt  ilmden  der  Didaktik  <»r- 
so  kontmt  hierzu,  dasz  jeder  einzelne  Lehrgegensland  eine  jjtsun- 
.  (fere  Didaktik  iiat,  dasz  eine  besondere  Terhiiik  nrforderhVIi  ist.  um  ihn 
wckm35;7ig  zu  behandeln.    Die  Religion  kann  niciit  gelelut  werdtn  wie 
die  Mathematik;  die  Allen  sprachen  nicht  wie  die  Neueren,  ja  in  den  Alten 
wieder  darf  der  Dichter  nicht  gelesen  werden  wie  der  Prosaiker,  und 
unter  den  Dichtern  nicht  Homer  wie  Sophokles ,  Horaz  wie  Virgil.  £ben 
50  ist  das  Lebensaller  xa  beachten.  Der  Seltener  und  Quintaner  hat  an  der 
Geschichte  etwaa  anderes  als  der  Quartaner  und  Tertianer,  und  den  obe- 
I  reu  Klassen  soll  und  muss  die  Geschichte  wiedei:  etwas  anderes  sein.  Es . 
^  M  andere  geistige  Krifle,  welche  hier  und  dort  f ftr  eine  und  dieaclbe  Dis- 
eipliu  in  Anspruch  genoaunen  werden«  Eine  NIchtbeachtsng  dieses  Unter- 
icluedes  ferdirbt  doi  ganaen  Unterricht  So  wichst  hinter  der  allgemei- 
m  Didsktih  die  specielle  her.  Und  der  Irtum  ist  fBr  den  irrenden  nicht 
so  leicht  SU  erkennen;  es  ist  eine  seltene  und  giflckliohe  Begabung,  des 
Fdsdien  an  sich  selbst  bald  inne  sn  werden.  Vielmehr  Ist  das  Gewdhnliehe, 
duz  aian  vom  rechten  Wege  weiter  sich  entfernt,  daae  man  sich  tiefer 
Qid  fester  m  eme  falsche  Richtung  verrennt  oder  aber  von  Extrem  zu 
KUrem  überspringt.    Da  bedarf  es  denn  wol  einer  leitenden  Hand,  wel- 
fbe,  Erfahrung  und  Rationelles  verbindend,  den  recht*  ii  Weg  zu  wälilen 
und  zu  föhren  gewohnt  ist.  Es  ist  nicht  schwer  den  Techniker  von  dem 
Naturalisten,  den  geschulten  und  gelernten  Lelirer  \ou  dvm  ruhen  Empi« 
riker  zu  unterscheiden.  Man  weisz  auf  den  ersti  n  lllick  ,  wen  von  beiden 
nian  vor  sich  hat.  Jedes  Handwerk  hat  gewisse  Handgi  iffe.  an  denen  man 
"iea  erkennt,  der  das  Hanciwn  k  nY^^^lrcdil  gelernt  hat;  doi-  Untrrricht  hat 
bedarf  gkichfalls  saicl^r  Uandgriife,  welche  zur  Xecbmk  geiiören. 
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Es  thatmir  leid,  dasz  ich  hier  nicht  io  das  iuuzehie  weiter  eingeben 
kann. 

Ks  gibt  natüi  licli  der  Metiioden  viele,  wie  der  Wege  \  iele  nach  Rom 
liün  on:  nur  dasz  ein  Bewustscin  Ober  die  Methode  da  sei,  nur  dasz  jedf^r 
die  technische  Vollendung  in  seiner  Methode  besitze.  Die  alten  Innungen 
forderten  auch,  dasz  jeder,  bevor  er  Meister  werde,  seine  Wanderung 
mache  und  sich  in  der  Welt  umsehe;  wer  hält  den  Lehrer  ab,  sich  cfleich- 
falls  umzusehen  und  zu  itrnen,  wie  andere  die  Sache  angreifen?  Das 
Handwerk  hat  einen  Geist  der  Tüchtigkeit,  der  RcchlschafTenheit  in  sich 
•und  ein  Streben,  welches  in  die  Kunst  hineinreicht;  nncli  fHr  den  wacke- 
ren rdii  er  kann  es  keine  crdszere  Freude  in  der  Weit  i^clien,  als  Neues 
zu  lernen  und  sich  in  seinem  Berufe  zu  vollendrn.  Ich  erwaime  dies  nur, 
nm  denen  zu  bnfrecrnen,  die  etwa  in  unserer  Ti;chnik  etwas  geistig  Be- 
schränktes und  kiininieiliches  zu  sehen  plaulien  könnten. 

Doch  wir  haben  vorher  allzukuhii  den  t^fnscher  und  den  sein  Han  l- 
werk  verstehenden  Meister  einander  gegenübergestellt;  wir  werden  auch 
hier,  wie  überall  im  Leben,  zu  dem  alten  Worte  Heraclit's  des  Dunkelen 
zurückkehren  müssen,  dasz  alles  fliesze,  dasz  auch  Entgegengesetztes  sich 
mit  einander  verbinde  und  mische,  dasz,  was  begrifflich  auseinanderzu- 
iialten  sei,  im  Leben  zusammenfliesze.  Oder  sollen  wir  den  l'fuscher 
nennen,  der  in  unliefangeneiu  (Hauben  au  die31acht  imd  Wirksamkeit  der 
Sache,  an  die  Kräfte  der  cij^enen  Person,  an  die  Lernhegier  der  Jugend, 
es  versciimäht  nach  trockenen  Regeln  sich  umzusehen  oder  in  einer  schein- 
bar geistlosen  Weise  das  Werk  anzugreifen,  welchem  er  mit  heiszestcr 
Liebe  seines  jungen  Herzeus  sich  geweiht  hatte  t  Sei  das  doch  ferne  von 
uns.  Und  gelingt  ihm  zumal  seine  Arbeit,  ohne  die  Unterstützung,  wel- 
che uns  langes  Studium  und  anhaltende  Uebun^  darbietet,  warum  sollten 
wir  uns  dieser  seiner  Arbeit  nicht  freuen  und  ihn  als  einen  der  unsern 
begröszen?  Wer  ist  also  der  eigentliche  Pfuscher,  und  woran  unterschei- 
den wir  ihn  von  jenen  strebenden  Naturen?  Das  erste  Kennzeichen  ist, 
dasz  er  schlechte  Arbeit  liefert,  namentlich  eine  Aibeit,  der  man 
das  Unsolide  ansieht;  das  zweite,  dasz  er  lögnerisch  und  trügerisch  dieser 
seiner  Arbeit  einen  äusseren  Scliein  zu  geben  sucht,  durch  den  jene 
Fehler  venleekt  werden;  das  dritte,  dasz  er  den  Weg  kennt,  auf  dem  er 
zur  Tüchlif^keit  kommen  könnte,  die  Mühen  und  Anstrengungen  dieses 
Weges  aber  sclicut.  Das  ist  aber  eben  das  Verächtliche  an  diesen  Pfuschern, 
dasz  sie  die  Zeit,  welche  die  Natur  selbst  dem  Menschen  zur  Lehrzeit  be- 
stimmt hat,  unbenutzt  lassen  und  vergeuden  und  dann  dem  ehrenwerthen 
Arbeiter  Concurrenz  maclieii  wollen.  Und  das  ist  das  Gefährliche,  dasz 
sie  die  Ehre  und  Geltung  des  Handwerks  untergraben,  indem  sie,  wenn 
ihnen  ihr  Treiben  gelingt,  aucli  andere  auf  ihre  Bahn  verlocken,  denen 
al»er,  welche  in  ihrem  Fache  tüchtig  werden  möchten,  die  Sache  verlei* 
den.  Wer  soll  z.  B.  noch  dem  theologischen  Studium  all  seine  Kraft  und 
illes  Streben  seiner  jungen  Seele  weihen ,  wenn  er  etwa  ansgediente  und 
invalide  Schulmänner  als  Rivalen  neben  sich  sieht?  und  wer  soll  sidii  som 
Schnidienst  mit  ganzer  Seele  vorbereiten,  wnnn  er  junge  Theologen  ffilt 
leichterer  HQhe  und  ohne  besondere  Kenntnisse  in  dieselbe  Lanfbidin  dn- 
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irelen  sieht?  Mit  Recht  richtet  sich  in  allon  Ftichera  der  Widerwille  der 
strengen  Facliiieno^spii  g^egen  diose  Eiridriiigliiige,  wobei  wir  gern  zu- 
gestehen, dasz  in  diesen  Eindrmgliugen  wol  auch  (jrosze  Talente  scliluni- 
;iiern.  welche  Zier(!en  dp«?  SUscles  werdeo,  iu  dem  sie  ursprüogücli  als 
.  iremde  betrachtet  wunl»  n. 

Wie  nun  der  Weg  nach  der  Seite  der  Pfuscherei  Iiin  meist  sebr  be- 
lebt ist,  80  ist  umgtludifii  die  Strasse ,  welche  xur  Kunst  hinaufführt, 
einsam  und  veiiuson.   Dena  dort  hinab  zieht  den  Menschen  die  natür- 
liche Neigeig  inr  Ruhe,  lur  Beqnemtfoiikeit  und  zum  Genusz;  hier 
feiuauf  lassen  ihn ,  d«D  SehuliDMin  zumal ,  nur  selten  einmal  die  Arbeiten 
des  Benfee,  die  Seqse  um  das  Ugliohe  Brod  und  lawend  Dinge,  mlebe 
nidit  erwibnt  sein  wellen ,  die  aefaneoden  BUelte  richlen*  Und  doch  gibt 
I  es  auch  in  onaerm  Fache  eineffl^he,  wetehe  wir  als  Kunst  beieldinen 
'  kSanen,  nnd  wie  in  der  biMenden  Knnat  ea  nicht  an  ehrbaren  Meialm 
d«  Handwerfca  fehlt»  welche  in  fWiler  schöpferischer  Knnst  das  Hadisfe 
I  Ofreicbt  nnd  Vollendetes  geleistet  haben,  so  hat  es  auch  dort  nicht  an 
'  ttmerB  gefehlt,  welche  wir  anf  jener  lichten  Höhe  thronen  sehen.  \xh 
nicht  an  jene  Genien  der  Wissensehaft,  welche  aus  den  Blnmen 
derSchule  hervorgegangen  sind,  wie  uns  einen  solchen  neulich  das  Leben 
Killers  vor  Augen  gestellt  h  ii,  wie  wir  es  früher  an  Gesner,  nauicut- 
iid  aber  an  WoH  ktiüieii  gekrut  hallen,  sondern  aii  die  Männer,  welclie 
iworhalh  ihres  ursprünglichen  Lebensherufes  sich  zur  Kunst  erhoben 
li«kn.  Als  <?olche  betrachte  ich,  um  einige  Namen  zu  nennen,  unter  den 
ältpfcn  TrolxendorlT,  Michael  Neander,  Siurut,  Aino^  (iDinoiuus ,  unter 
kw  neueren  vor  allen  aoflern  Pe??lnl(t/zi  und,  wenn  icli  auch  eiiion  fast 
Tergessenen  und  verschoUeuf  n  neiiiifii  ({^irf.  den  vorlrelTlichen  Plaltich, 
kmx\  wir  an  einem  andern  Orte  verdienteste  Erwähnung  zu  ihun  ge* 
denken. 

Sachen  wir  jedoch,  anstatt  uns  in  vage  Lobreden  zu  ergehen,  das- 
jenige festzustellen,  worin  sich  ein  Fortschritt  vom  Handwerk  tur  Knnet 
ausspricht. 

Erstens  nun  macht  sich  <^  Knnat  wieder  firei  von  den  Regein,  auf 
welehen  das  Handwerit  mht. 

Es  Ist  dies,  ich  weiss  es  sehr  wohl,  ein  Itflhnes  nnd  gewagtes  Wort, 
jaioch  nicht  kdhner  als  was  der  Herr  dnstens  gespvochen:  ich  bin  nicht 
fiekomnen,  das  Geseta  anfsnhciben,  aondem  es  su  erflIlleBi  fifaiige  Bei- 
spide  werden,  denk  Ich,  dentlieh  machen,  waa  ich  meine«  b  der  Gram«' 
Batik  einer  Spra^  Ist  eine  Ansahl  von  Regeln  enthalten »  welche  der^ 
jeaige,  der  diese  Sprache  erlernen  nnd  verstehen  will,  Inne  haben  mun: 
nientnd  kann  von  ihrer  Srlemnng  dispensiert  werden,  so  wenig  als  der 
mkänftige  Arzt  von  der  genauesten  Kenntnis  der  normalen  Teile  des 
iBenschlichen  Körpers.  Und  doch,  wie  viel  weichen  die  allen  Autoren, 
um  lüis  auf  sie  zu  beschranken,  von  diesen  Regeln  abl  wie  oft  dispen- 
sieren sich  Thucydides ,  wie  oft  Caesar  von  den  Gesetzen ,  welche  doch 
f;'leichsam  den  innern  Bau  der  Sprache  bilden  und  ihre  Kigenninilidiiieit, 
ibren  Charakiei  l)estimiiien  '  Derjenige  ,  welcher  jetzt  diese  Spj  aclien  zum 
iusdrud  seiner  tiedankeu  |$ebrauchen  wollte,  würde,  wenn  dies  einem 
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hSbera  Zwecke  entaprftche,  inoerhalb  einer  gewiiM  Schnake  gleich- 
feile  hierzu  kerediügt  uod  nellekht  genötigt  sein.  INe  lebendige  Sprache 
medit  sich  <l»en,  ohne  jene  Oeeetie  an&nhebeii,  frei  von  ihnen,  hidea 
sie  dieselben  dem  Gedinl^en  nnterordnet   Selbst  Cicero,  der  nonnalitc 

aller  römischen  Autoren,  hat  dergleichen  gcllian  nnd  in  einer  Weise 
gegen  die  Grammatik  peccierl,  die  uns,  wenn  wir  nicht  zuiallig  wüsten, 
dasz  es  eben  Cicero  wäre,  mit  Entsetzen  eriiillcn  iiiüste.  In  äliiilicher 
Weise  verhält  es  sich  laiL  ilea  Gesetzen  der  Moral.  Der  walnhaft  siUliclic 
Mensch  erkennt  dieselben  eben  sowol  an,  wie  er  5?ic  als  solche,  von  denen 
er  sich  nicht  mehr  gebunden  fühlt,  hinter  sich  ziirückJäszL  und  aus  dem 
tiefen  sittlichen  Grunde  seines  Innern  iier;ins  rlcnkl  und  handelt.  Es  ist 
kein  bildender  Künstler,  der  nicht,  um  einen  höher  en  Zweck  zu  erreichen, 
sieh  von  den  Regeln  der  Kun^f  c^elegenllich  enthati<Ion  und  ehen  hierin 
als  wahrhaften,  frei  schaü'endeu  Künstler  erwiesen  halte.  Das  Lelirswl, 
welches  freie ,  lebensvolle  Persönlichkeiten  vor  sich  und  somit  immer  mit 
zum  Teil  unberechenbaren  Factoren  zu  ibun  hat,  ist  um  so  mehr  herecli- 
tigi«  sich  unter  gewissen  ünstinden  von  den  allgemein  geltenden  Gniod» 
Sätzen  des  Unterrichts,  ?ott  den  anerkannten  Regeln  einer  bewahrtes 
Technik  zu  emandpierai,  namentlich  aber  in  der  sittlichen  Behandlung 
der  Schüler  Wege  zu  gehen»  welche  weit  von  der  Heerslrane  abgehen  i 
Bier  bat  ein  ScfaAler  sich  schwer  vergangen;  der  normale  Gang  der  Dis^  i 
dpÜn  fordert  seine  Entfernung  von  der  Sehlde,  und  es  ist  vielleioht  der 
Moment,  wo  dieser  Schüler  durch  Nichtb^strafung  sich  und  den  Seiaei 
wthrde  erhallen  worden  sein,  der  nnn  dem  Verderben  preisgegeben  innl. 
Dort  ist  ein  Schflier  durch  keines  der  gewöhnlichen  Socbtmittel  snm  Flein , 
zu  bringen;  dn  wirfst  vielleicht  die  Strafen  bei  Seite,  ziehst  ihn  an  dich ; 
heran  9  gewihrst  Ihm  dein  Vertrauen  und  der  Rnahe  ist  umgewandelt. 
Eeim  Unterricht  verhält  es  sich  eben  so.  Es  I9st  sich  gar  nicht  sagen. ' 
wie  ein  Unterricht  zu  behandeln  sei;  je  nach  der  l'cison  des  Lehrers,  je 
nach  dem  all^fiiifMucn  Geist  und  Ton  der  Classe  nHiiüit  er  ein  anderes 
Gepräge  an;  ich  kruniic  mir  wol  denken.  ich  beim  geschichtlichen  ; 
Unterricht  nach  den  Ini.si.iiiden  jetzt  dis  (iidiK  hlnis,  jetzt  das  Gemüt,  i 
jetzt  die  Reflexion,  jetzt  die  Speculnliou  (  ii  h  in  Anspruch  nähme, 
Hier  steht  der  Lehrer  hei  eits  auf  dem  Hoden  freier  künstlerischer  Thatig- 
keit;  diV  lV;f-!jnik  liegt  hinter  ihm  und  knnn  ihn  nicht  fosschi .  auf  neuen 
Wegen  dem  Ziele  zuzustreben.  Ranke  hat  in  einem  seiner  ersten  Werko 
einmal  Maximilian  den  Krslen  mit  einem  Jäger  verglichen,  der  alle  Weg« 
versucht,  dem  Wilde,  das  er  jagt,  nahe  zu  kommen;  dies  Bild  paszt  aucli 
auf  uns  Lehrer,  auf  Lehrer  freilich  nur,  welche,  nachdem  sie  eine  strenge 
Schule  durchgemacht,  nunmehr  die  Fesseln  der  Schule  abgestreift  hjto 
und  in  freier  originaler  Weise  zu  Werke  gehen. 

Wenn  überhaupt  weder  das  Allgemeine  für  sich  allein  das  Geltende 
l«t  noch  das  Individuelle  fttr  sich  allein,  sondern  dies  das  Ziel  alles  Slre- 
bens  ist  ,  dass  das  bdindnelle  mm  Allgemeinen  erhoben  und  In  dissen 
Allgemeinen  das  Individuelle  wiedergeboren  und  so  als  em  Neoes  erbalia 
werde,  so  haben  wir  auch  In  unserm  Lehrfsche  diesen  ewigen  Prow  . 
ansuerfcennen.  Die  Eniehung  nnd  der  Unlerricht  beginnen  mit  hidin- 
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dueUer ThStigkei^ ,  mit  subjectiv«B  fenvclien;  das BcdArfiiift  in enieheo, 

so  onterriehten  ist  da;  jeder  sucht,  so  gut  er  es  kann,  nach  setner  Weise 
diesem  Bedürfnis  nachzukommen;  so  bildet  sich  eine  Empirie  und,  indem 
Sich  die  Fr;igo  nach  dem  Warum  mit  der  Empirie  verbindet,  die  ars, 
Wissen  um  die  Gründe  und  ein  Kuiiiitu  in  sich  vereinigend;  aherauch  hier 
!hszI  ein  innerer  Trieb  den  Lehrer  nicht  ruhen,  das  Individuelle  drängt 
.ich  uietler  an  ihn  heran  und  fordert  Anerkennung;  es  ist  doch  scltliesz- 
Üdi  das  Persiiiiliche ,  was  in  diesem  Hiaiirn  beider  Momente  den  Sieg- 
iavonlrägt.  So  verschlingea  sich  nun  diese  beulen  Richtungen  in  eman- 
iler,  und,  um  es  kurz  zu  sagen  ,  das  clion  ist  die  wnhre,  hohe  und  gott- 
liclie  Kunst  in  Unterricht  und  Er/u'hung,  beide  in  lebendiger  und,  was 
dasselbe  besagen  will,  harmonischer  Vereinigung  zu  pflegen  und  m  för* 
dem.  Denn  nur  wo,  im  Körper  wie  im  Geiste,  diese  Harmonie  stattfindet, 
ÜDdet  wahrhaftes,  gesundes  Leben  statu  Und  hier  haben  wir  ein  Krite- 
rium, an  dem  w^r  erkennen  können,  auf  welcher  Stufe  der  Lehrer  stehe. 
Wenn  der  Pfuscher  weit  diesseits  des  Allgemeinen  steht,  die  Technik  da- 
gegen im  Beeits  dieses  Allgemeinen  ist,  so  streht  die  Kunst  wieder  zun 
Individuellen  aurOck,  am  die  Harmonie  sidschen  beiden  hennslellen* 

'Doch  ich  schwelge  hiervon;  denn  am  diesen  Gegenstand  wtirdtg  zaer- 

j  ftueo,  bedOrfte  es  eines  pliconlscben  Geistes;  mir  bebt  die  Hand,  dasz 

I  idi  ihn  aacb  nor  au  berühren  gewagt  habe. 

Endlicb  aber  ist  es  die  Kanst,  wdche  für  einen  Kreis  der  Tfaitigkelt 
oe«e  Bahnen  schallt.  Es  ist  nicht  bloss  von  dem  Dichter  gesagt,  dass  er 
geboren  werde,  sondern  aoch  von  dem  echten  Künstler,'  aber  die  Art  and 

i  Weise,  wie  dieser  gehorne  Kflnstler,  dieser  eingeborene  Genius  an  das 
licht  treten ,  ist  nicht  die  gleiche.  Hier  ist  bei  einem  Künstler  wie  liei 
einem  Manne  der  Wissenschaft  gleich  das  erste  Werk,  wekhes  sie  der 
WtU  schenken,  ein  Werk,  welches  ihren  göttlichen  Beruf  bekundet;  bei 
andern  arbeitet  der  Genius  im  Slillcu  und  in  der  Verborgenheit,  bis  er 
st»ät,  dann  aber  eben  so  entschieden,  eben  s  i  annkHunt,  licht  hervor- 
Irill.  Es  ist  mit  diesen  Heroen  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  wie  mit 
i  'n  Helden  der  Weltgeschichte.  Im  Lehrfaclie  bringt  es.  die  Natur  der 
liiiiügkcit  und  die  BesrhalTenht  iL  der  üuszeren  VerhSitnissc in  denen  wir 
leben,  mit  sich,  dasz  es,  wenn  auch  der  schö]»ferische  Gedanke  früh  in 
der  Seele  ersteht,  doch  vieler  Jahre  bedarf,  um  diesen  Gedanken  zur  Klar- 
kit und  zu  Wirkenskraft  zu  bringen.  Ich  sage  ^den  Gedanken';  denn 
auch  hier  ist  es  wie  in-allen  andern  geistigen  Gebieten ,  nicht  das  Viele, 
sondern  das  Eine,  aas  dem  das  Grosze  geboren  wird.  Ein  Gedanke  hat 
Friedrich  den  Groszen  zu  dem  gemacht,  was  er  geworden  ist;  ein  Ge- 
danke hat  uns  die  Slnrm,  die  Arnos  Comenius,  die  Franke,  die  Wolf, 
die  Pestalozzi  gegeben.  Diesen  Gedanken  haben  sie  zum  Teil  viele  Jahre 
in  sich  getragen  and  langsam  aar  Reife  gezeitigt,  bis  ihre  Stunde  gekom- 
men war  and  der  Ruf  an  sie  erging ,  ihn  nunmehr  vor  derzeit  zu  offen- 
baren. Sie  haben  ihn,  ihrer  selbst  innerlich  gewis  und  darum  stets  voll 
freudigen  Mutes,  festgehalten,  wie  anskher  aoch  Ihre  Lage,  wie  kum- 
und  sehmerzensvoU  auch  das  Loos  Ihres  Lebens  war»  Dmbergetrteben, 
beiaatlos,  mit  Not  und  Sorgen  fctapfend  haben  sie  doch  nicht  von  ihm 
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geluMi«  Am  dttaieA  faitooke«  ist  imm  aaiea  Lelie»  üi  des  entettae 
Gdwui,  ift  me  erstarrende,  mA  Terkn^lierBde  Tectaik  gekenmea,  und 
et  sind  neue  Prin^iCB  gemmien,  welche »  eafmgs  im  Kampfe  mil  des 

herschenden ,  doch  durchgedrungen  sind  und  sich  später  selbst  mit  die- 
sen vereinigt  haben  zu  einem  neuen  volleren  Strome.  Nun  kann  allerdings 

nichl  jeder  von  uns  ein  Franke  oder  PosUlozzi  sein,  und  es  wäre  schlimm  ; 
um  uns  bestellt,  wenn  jeder  das  kunule  oder  möchte;  aber  das  können 
doch  auch  wir,  im  Kleinen  schaffen,  im  Einzelnen  Neues  anbahnen,  Mate- 
rial anh«1nfen,  aus  dem  der  rechte  Uaumcisioi" ,  wenn  er  ersclieint,  viel- 
Jcichf  ein  und  das  andere  zu  semem  Bau  auswählen  konnte.  Und  dies  ist, 
hieiinji  will  ich  schlieszen,  der  Zweck,  zu  dem  ich  selbst  diese  und 
andere  meiner  nächtUdiea  Gedanken  in  Weirte  gefasst  nod  hier  mitge- 
teUlhabe.  *** 


19. 

Die  Form  der  hebräMiea  Poesie. 

.   » 

Die  UnUrsnchungen  über  die  metriachen  Formen  der  Iichraiscbea 
Poesie  können  noch  nicht  als  abgeschlossen  angesehen  werden.  Dieange- 
stdlten  Versttche  der  verschiedeiisten  Art  heben  allerdings  Me  jelxt  kei- 
nen firfnlg  gehabt,  und  man  hat  sich  ziemlich  allgemein  damit  hegndgt, 
es  geradesu  attszasprechen,  daaa  eine  metrische  Form  in  der  Weise  der 
alten  oder  auch  neueren  Sprachen  in  der.hebritehen  einmal  nicht  vor 
banden  sei^  und  dass  Alles,  was  von  Rhythmus  in  der  Poesie  dieser 

'  Sprache  lu  finden  wäre,  sieh  nur  auf  den  sogenannten  Parallelismus 
beschrftnke.  Gleichvol  sind  nodi  viele  Fragen  xu  beantworten  geblieben, 
warum  und  wie  die  hebräische  Sprache  zu  dieser  eigentumlichen  rhyth- 
mischen Form  mit  Aussclilusz  aller  andern  gelangt  sei ,  ob  diese  schon 

'  urspruii^dicii  gewesen  oder  sich  erst  s])uLüi  ,  und  im  letzten  Falle,  wo- 
durch sie  sich  spater  gebildet  und  welclie  metrische  Form  die  ursprüitg- 
licl^e  gewesen  sei. 

Folgende  Blätter,  welche  eine  Lösung  dieser  Fragen  versmlieii, 
dürften,  wenn  sie  auch  nicht  den  Gegenstand  erschöpfen,  dock  Materiäi 
und  AnUieb  zu  weiter  gehenden  Forschungeu  darbieten. 

Erstes  Kapitel. 

KatürUcher  Charakter  der  hebräischen  Sprache. 

81. 

Die  hebriUeehe  SftNmh^  eine  Hatnrsprmehe* 
Die  hehr&ische  Spraehe  musi  in  ihrer  ältesten  2elt  reeht  zsuh  imi 
hart  gelautet  baden.  Auch  ohne  nlbere  Kemitnis  der  Sprache  weide  «as 

» 
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dies  (lei  niederen  CiiUurstufe  und  den  eigcMea  Wohnsitzen,  welche 
die  Hebräer,  ein  uuiherwanderndes  Hirleavolk,  in  ihrer  Vorzeit  eirige- 
aommen  haben,  von  selbst  schlieszen.  Bei  einem  Volke,  das  in  Wü-^leii 
uod  uufvirliiareii  Gebirgsgegenden  aufgewaehsen,  dessen  Gehör  an  die 
dufflpfnriderhallenden  Wüstentöne  und  an  das  GebruU  und  Geschrei  wilder 
Thiere  «od  EauJbvdgel  gewdhnt  war,  wOrdt  man  ktiae  besonders  wolil- 
tönende  und  melodiw^ch  gebikkte.^Mh«  manaalBea.  Eine  nüiere  ^ 
traditujig  der  Sprache  seihst  zeigt  dieses  aber  gans  vnwiderlegbar.  Viel« 
Laule,  namcBtlidi  ditt  &ebUaiilo,  wtlche  eia  voll«  und  starkes  Oeffnen 
«ier  SprldioiipMt,  «n  IM»  «od  tmAm  AmtItBum  det  Hattches  crftir^ 
km^  «Hi  fir  cnltiviertm  Vdlker  §uA  mM  amqpmliliar.  Dir  |p>m« 
BeichtviB  mUtimchahiünder  LMte,  m  wakfaen  mImui  der  Verfoeaer  der 
Genem  die  tim  Naehahrnnttg  der  Nelur  aettsi  wiedereritaante,  «fie  fakt 
Kgdmiszige  Verweadung  dteaes  aiimlich  natufnaelkaluiieadeii  EleneBla 
ar  oliieren  llmicluiiuig  und  weileren  BatwioUuag  dee  Begriffes,  ead* 
Uck  dnUefaerwiigmi  dee  ooMoaetttiacliin  filmieBtet,  wie  vhr  bdd  seben ' 
werden,  zeigt  eine  mit  dem  Naturlebeii  noch  ganz  zusammenhängende 
ind  auch  in  den  feineren  begrifflichen  Bestimmungen  noch  von  derselben 
ibhängige  Sprache.  Aus  Liefer  Brust  urul  voller  Kehle  und  überhaupt 
m  harten  unausgebra achten  Sprachorganen  hervorlöuend ,  klang  sie, 
wieEliha's  Worte  im  Buche  lüoh  (33,  18  usw.)  sie  nicht  besser  iiezeich- 
m  itonuLen. 

Der  Bede  bin  ich  voll , 

Mich  dr9ngt  der  Odem  meiner  Brnst  ; 

Es  g&hrt  in  mir,  wie  der  zugestopfte  Most, 

Der  neue  Schläuche  zerreist. 

Reden  will  ich,  dasx  Luft  mir  werde, 

Metae  Lippen  aufthun  und  antworten. 

'Wenn  diese  Lippen  sich  aufthaten ,  saj^t  Herder  (Geist  der  Hebräischen 
Poesie  S.20),  ward  es  gewis  lebendiger  L  uit,  IJiUl  der  Sprache  im  Alhrm 
iter  Empfindung.*  Es  waren  aber  sicherlich  auch  die  Sinne  durchdrin- 
gende und  erschiilternde  Töne,  die  als  Jehova's  Slinioie  zum  Donner  an» 
schwollen,  welcher  die  Walder  entblättert  und  die  Wüste  erzittern  läszt 
ij'salm  29,  H  u.  s.  f.).  Ein  reclites  Bild  von  den  gewalti.iien  Tönen  der 
j^praclift  gibt  uns' vorzüglich  das  Buch  Iliob  in  seinen  unübertrefTlichen 
Schilderungen  der  Thierwelt  und  des  Natur-  und  Wüstenlebens.  Gerade 
(lie  Treue  der  Naturnachahmung  hat  sie  vorgeschrilteiieren  Völkern  ganz 
KDoachabmbar  gemacht,  so  dasz  diese  Dichtung  wo!  einzig  in  ihrer  Art 
i'Ielbt.  So  erweist  sich  die  hebräische  Sprache  in  Allem  als  eine  wahr« 
lufU  If  atUTsprache. 


Verh&ltnie  des  consonentisoheD  Elemetites  cum  voealitehen. 

Die  ganze  Anlaiye  der  semitischen  Spiacben  nberhaiijU  und  vorzOg- 
'i'li  'b'r  liebräischen  zielt  darauf  hin,  das  cousonantisclie  Element  der 
^l'iaclie  zum  lierscheaden  und  das  vocalische  zum  dienenden  zu  machen. 
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Während  in  den  indoeuropüfchen  Sprachen  die  Vecale  ebenso  zum  Stamme 
gehören  wie  die  Consonanten  und  nicht  edten  aogir  der  Fall  eintritt,  ■ 
dast  Voeale  für  sich  die  Stammsilbe  aasmaefaen  (flMB  vergleiefae  ke, 
ip^vai,  I  'm  eifii,  t  itt  Iidiu,  6ui»  t&m  usw.),  In  imilliligcii  aber  die 
Vooik  in  Verbindniig  nrii  GoiUHMiMteD  den  SUmm  bilden,  so  seigen  die 
Mmitiiehen  Sprachen  den  dgenMtanlielien  Trieb,  steto  Stionne  aua  drei 
Gonaonittten  sn  bUden;  die  inr  Aussprache  derselben  nnentbebrlicbtt 
Voeale  aber  gebton  weder  sun  Stanim,  noob  sind  sie  anverftndeiüclL 
Diese  erscheinen  Wehnehr  gans  vom  Charakter  der  dtanmeonsoBsatea 
abhängig,  so  dasiimt  deren  Zusarnmensiehung ,  Schwächung  oder  Ver- 
doppelung (in  den  coutract.,  quiescent.,  quadrilitt.),  mit  der  Anhängung 
von  Bildungsbuchstaben  (praefix.  und  suffix.),  mit  dem  l'oiLrücken  des 
.  Accents  die  Voeale  sicli  stets  veräuderu,  ja  sich  sogar  nach  dem  Organ, 
mit  welcheni  die  Consonanten  ausgesprochen  werden  (in  den  verb.  uü 
nom.  guttural.)  sich  ricliten  mfissen.    In  diesem  Vorwalten  zei^t  sicli 
recht  deutlicli  das  Streben  der  seinilisi  lien  Sprachen,  in  den  stärkeren, 
die  Organe  liärUr  troneudeü  Lauten,  als  in  den  leinern,  weicheren  Vo a 
len  sich  MTiieluiieii  zu  lassen.    Dieses  ist  auch  wol  der  Grund,  dasz  ali- 
weichend  von  den  indogernianisclien  Sprachen  die  J5e/,eichnung  der  Voeale  \ 
in  den  semitischen  in  der  ältesten  Zeit  ganz  gefehlt  hat  oder  nur  sein  i 
mangelhaft  gewesen  ist.  Denn  es  braucht  wol  nicht  erst  auseinaDder-  i 
gesetzt  zu  werden,  dass  die  zahlreichen  Vocalseichen ,  welche  unsere  ge-  ^ 
dnicklen  Codices  seigen,  der  ältesten  2elt  gans  fremd  gewesen  sind.  | 


Dm  Yerhältnie  der  hcbrUiscbeu  Sprache  zu  den  anderen  seaiitischeD  , 

und  vorzüglich  der  arAbiachen.  [ 

Von  den  senutlsehen  Sprachen  ist  hduuinlltch  die  hebriiscbe  an 
Mhesten  snr  Ausbildung  gelangt^  wenigstens  liegen  in  dieser  die  ältestes  i 
Denbffliler  verseichnet  ror  uns.  Dass  die  hehrlisehe  Sprache  in  der  Ute*  \ 
sten  Zeit  viel  harter,  urspranglicher  und  auch  Tollt0nender  als  die  ara- 1, 
bische  gelautet  habe,  dflrfte  schon  aus  der  einfachen  VerglelchuDg  der 
Alphabete  beider  Sprachen  hervorgehen.  Die  Mehrzahl  der  arabisches 
Consouauten  ist  nemlich  dadurch  entstanden,  dasz  die  ursprön  gl  ich  hartes 
Consonanten,  wie  sie  sich  im  lleUäischen  vorfmden,  viell'iiclic  Erweichun- 
gen und  Abschleifungen  erlittene  so  dasz  für  deren  Bezeiclmuiig  hma-  | 
dere  Buchslaben  notwendig  waien.  ' 

Noch  viel  deutlicher  zeigt  sich  dieser  Unterschied  beider  Sprachen 
beim  Vergleich  der  Sprachslämme  und  deren  Formationen.  Erstlich  zeigt 
sich  die  ursprünglich  gröszcre  Weichheit  der  arabischen  Sprache  daria, 
dasz  die  Voeale  viel  regelmäsziger  und  in  einem  weit  grdszeren  Umfange 
zur  Bezeichnung  von  Fleiionsbildungen  gebraucht  werden.  Im  Arabischen 
werden  die  Passiva  von  neun  Gonjugalionen  durch  bloszen  Vocahvechsel, 
vorzüglich  durch  Verinderung  des  hellen  a  in  das  dumpfe  m  bezeichnet; 
zahlreiche  Ploralformen  d«r  Nomina  und  Adjeetiva  besidken  bloss  is  der 
Umbildung  der  Voeale.  Im  Hebrtlsefaen  isl  wol  auch  dte  AnU^ 
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vorhandeii,  und  ist  luch  s.  B.  in  d«r  EUdung  der  Pasalvt  von  PMIl  und 
ffiplül  ein  Anfang  hiennil  gemacfal  worden ,  doch  war  die  Neigung  za 
coDionanliscIi  härteren  Bildongen  tu  Oberwiegend,  so  dan  das  Hebräische 
Usria  dem  Arabischen  sehr  nachsteht. 

Zweitens  leigt  sich  die  Grundverschiedenheit  des  Hebrftischen  Tom 
Arabischen  in  dem  Gesetze  der  Sdbenbiklong.  Im  Hebrtischen  gilt  du 
dgentOmUche  Gesetz  der  Siibenllnge,  d.  h«  jede  Silbe  musz  Jang, 
entweder  durch  einen  Yocal  gedehnt  oder  dorch  Position  geschlrll  sein^ 
so  dasz  es  eigentlich  nur  lange  Sflben  gibt  Denn  schwerlich  wird  man 
noeb  das  Sch'wa  Mobile  als  Itorse  Silbe  bezeichnen  wollen,  da  es  seinem 
Wesen  nach  mit  dem  zunächst  folgend«!  Gonsonanten  zum  niclulen  Vucal 
gehört;  z.  B.  ketol  (3  Pers.  sing,  imperat.  KaL)  k*tol  auagesprochen  wer- 
den mnss. 

Wie  ganz  anders  ist  die  StIbenbiUung  in  der  anbischen  Sprache, 
die  nicht  Im  entferntesten  an  dieses  Gesets  gebunden  ist  und  hierin  den 
freiesten  Spielraum  bat.  Das  bebriische  Kital,  wehshes  aus  zwei  langen, 
äner  gedelinten  und  einer  geacbirAen  Silbe,  besteht,  batet  im  Arabi- 
schen K^itälÜ  und  bestehl  aus  drei  kurzen  Silben.  Es  lag  claher  in  der 
Natur  der  arabi^en  Sprache,  da  sie  einer  solchen  Mannigfaltigkeit  der 
Silben  sich  erfreute ,  dasz  eine  auf  Abwechslung  von  langen  und  karten 
Silben  beruhende  Metrik  entstand,  während  im Hebriischen,  wo  es  fast 
nur  lange  Silben  gibt,  jede  natürliche  Anlage  zu  einer  solchen  Metrik 
fehlt.  'Das  systema  morarum*,  wie  de  Wette  in  seiner  Anleitung  zu  den 
Psahnen  sich  ausdrückt ,  ^vonach  es  nur  lange  und  und  lauter  gleiche  • 
Silben  gibt,  macht  kein  Versmasz  nach  Sylbenquantitäten  möglich.' 

Dasz  die  abgeglätteten  und  verschlilfenen  Dialekte  des  Aramäischen 
weder  so  ursprflnglich  voll,  noch  so  hart  gelautet  haben,  um  mit  der 
hebräischen  Sprache  hierin  verglichen  werden  zu  können,  bedarf  wol  kei- 
nes ausfuhrlichen  Beweises.  Auch  erscheinen  die  schriftlichen  Denkmäler 
in  diesen  Dialekten  erst  in  so  später  Zeit  und  unter  dem  Einflüsse  so  vieler 
fremdartiger  Elemente,  dasz  sie  schon  aus  diesem  Grunde  bei  einer  Unter* 
Buchung  über  die  uridte  hebräische  Poesie  nicht  in  Betracht  kommen 
können.  Oasselbe  gilt  auch  in  gleicher  Weise  vom  Aeibiopischen. 

Welche  metriaobe  Form  dem  Charakter  der  alten  hebräucben  Sprache 

am  natürlichsten  war. 

Das  eigentümliche  Gesetz  der  Silbenlänge  im  Hebräischen  machte, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  ein  Versmasz  nach  abwechselnden  Längen 
und  Kürzen,  wie  es  selbst  die  arabische  Sprache  hat,  unmöglich.  Dasz 
aber  ein  solches  Gesetz  im  Hebräischen  zur  Geltung  kam ,  weist  wieder 
auf  dio  im  Hebräisciien  vorzugsweise  herschende  Neigung  einer  compacten, 
schweren,  wenn  nicht  gar  scliwerfaliigen  Aussprache  der  Consonanien 
hin,  die  sicii  uns  ja  bereits  als  das  herschende  Element  dargestellt  haben. 
Die  Consonanien  treten  scharf  und  voll  aus  starken,  noch  unausgebrauch- 
Uifl  Organen  in  der  Aussprache  hervor.  Die  sogenannten  UulXsvocale  in 
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den  SeUunnttM»  der  segnbUv  odor  tu  Anfang  xmier  mit  ScVw»  das 
Won  aninigendcn  CoDseninten  dmtt  aneh  nnr  diia^  die  Vembleiliuig 
der  Gonsomaten  n  verhfllen  und  sie  tn  der  AussiHmdie  dentlich  m  na^ 
kieren.  Die  Vocale  dagegen  bilden  gknkssm  das  dUbeode  fiksml  ud 

treten  nur  hinzu ,  um  die  Ausspraidbie  der  Coasonantai  vemtimbir  zu 

machen. 

•  >1]L  dieser  Cluaalvlerisük  der  Sprache  ist  zugleich  dei  Weg  ^ezeid-  i 
nel,  auf  '^welchem  die  metrische  Form,  (h  ich  selbst  die  roiiesion  iu.ii  ■ 
nngebildelsleu  Sprachtni  luciil  enthehren  ^  im  Hebräischen  zunächst  i\i 
suchen  ist,  nicht  in  den  vocalischen,  sontlrrn  in  den  co»isonRnliscköß  • 
Elementen.    Und  dies  iViliri  uns  auf  eine  metrische  Form,  die  wir  ein«!- J 
^veiltn  Allitteration  nennen  wollen,  wiewol  diese  Bezeichnung  nur  in- ' 
naherungsweise  der  nielrisclion  Form  entspricht,  wolt  iio  wir  nnhi  «Ii  ■  j 
sem  Namen  in  der  altdeutsclien  und  altnordischen  Spraclie  vei  sLelien.  Ikt 
AtlilteratioB  im  Allhebräischen  gleicht  darin  der  altgermanischen.  ijasz| 
in  heiden  der  gleiche  Anlaut  der  Stammesconsonanten  der  bedeuteDderco  |: 
Worte  im  Verse  als  metrisciies  Bindemittel  dient,  während  nach  ilf'ir:  |i 
eigentümUehen  Charakter  des  Hebräischen  diese  metrische  Form  skh  viel«  ^ 
iseh  anders  gestaltet  und  auch  im  Laufe  üirer  PorlentwieUeng  einen  gan 
anderen  Weg  eingeschlagen  hat 

Zunicbst  jedodi  wellen  wir  das  Gleiehe  In  diesen  varsehioieieR 
uralten  S^raehsifnunen  darxnslellen  versuchen  und  auidi  M  der  Entwid* 
lung  nur  so  weit  veHivlgen,  als  sieii  die  S|Kiren  ghuehen  oder  aaafogei 
Ganges  naeliwetsen  lassen. 

VeiisleifihnniF  den  AltbebrMisohen  mit  dem  Altfferaunisdira«  ^ 

Auch  im  Altgermanischen  begegnen  wir  einer  Sprache,  welche^-i 
einem  in  Urwrddern  und  unwirtlichen  Ebenen  uiul  Murasten  hausenden I 
Volive  angehörig,  durch  ihre  raulien  und  scharfen  Tone  dem  verweichlicli- 1 
lichten  römischen  Oln  r  fa«?t  schreckenerregend  war.  In  den  Kämpfen  desj 
Marius  gegen  die  Anil  i  onen  hciszt  es  nnler  Aiuleni:   'Die  Nacht  war  au/ 
mancherlei  Weise  fiirilill);!!  mifl  frr;mpiiv(i!l.   Aus  dem  Laerer  der  Deut- 
schen tönte  es  im  wunderiiclien  (icniisch  der  Stimmen  herüber  nicht  wie 
Wehklagen  und  Jammern  —  sondern  gh'ich  rinem  dumpfen  Gebrüll  "'^^ 
von  wilden  Thieren,  dasz  die  Gebirge  uudier  und  die  Ufer  des  Slroüits 
davon  widerhallten.'  In  Bezug  auf  die  altgernianischen  Kriegslieder  sagt 
Tacitus:  *sie  suchen  vorzuglich  rauhes  Getön  und  gebrochenes  Murmeln 
vermittelst  zum  Mumie  gehaltener  Schilde,  damit  der  abprallenfle  Ton 
veUer  und  krSftiger  ansehweile.'  Noeh  zur  Zeit  KarFs  des  Grossen  wini 
von  einem  SeitgMossen  der  Gesang  der  Dcutsefaen  mit  dem  Geprassel 
eines  über  einen  Knitteldamm  dafaftnrolienden  Lastvrsgemvergfäciieii,  dasz 
Ohr  und  Gefühl  stall  sanft  hewegl«  ersdireekl  und  ersoirttlert  werden. 

Und  in  dieser  natnrwflehsigen  Spneke  gah  es  Gesinge,  die  trotz  der 
harten  und  ungeMglgen  Formen  sieh  dureh  ihran  Miic  md  ihre  Tiefe» 
^  wenn  wif*  aas  den  geringen  Besten  und  den  späteren  OmhüdaBgea 
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oder  trodberai  laleaBisch«i  Gtdtelite  jmr  Zeit  ebeoso  «tliotai,  ilt  die 
altMMifdft  diiidi  Uire  rme  Nnirlichkeil  ind  AMbenhelt  iiatiMrcroto 
j    im  AMdraflke  der  IseigeleB  md  hdchstai  GeAUile  teUgitar  Hingekn; 
gel»Kal»eii  iet. ' 

Sogt  «ch  in  der  laaldieii  iumI  HIfto  der  Ansipnche  eiiie  greoe 
MnlfchMt  t  wMm»  dM  AHlM^ 

wol  ttierbeupt  iwischen  lUen  Ursprachen  auf  der  «nte»  Stufe  ihrer  Ent- 
irickelung  in  dieser  Beziehung  natürlich  ist,  —  so  tritt  diese  nicht  we- 

\    uiger  in  iter  An  dei'  borlpllanzung  des  Gesanges  durch  eine  Reihe  von 

!  vielen  Jahrhufidcilen  hervor.  Bei  den  Hebräern  ist  dieses  leicht  erweis- 
har.  Denn  nimmt  man  auch  Moses  nicht  als  den  Ei  linder  der  Schreibe- 
kuüsl  für  sein  Voli<  an,  so  reicht  doch  jedenfalls  die  Erüiidung  derselben 
nicht  weit  über  sein  ZeitaUfr  hinauf,  und  dauerte  es  sicherhch  noch  Jahr- 
liuii  lerie  —  wie  dieses  in  so  frülien  Zeiten  in  *der  Natur  der  Sache  lag,  — 

'  tli<  SIC  allgemeiner  im  Gebrauche  war.  Noch  ein  Jahrtausend  nach  Moses 
'  kiieutoL  Sojdier,  eigentlich  Srhreihrr,  den  (ielehrten,  den  Schriftgelchr- 
len,  em  Beweis,  wie  selten  nocii  dioso  kunsl  w^ir.  Die  Gesänge  der  Isiae- 
Itten  am  rothen  Meere,  die  Weissagung  JacQb's,  der  Gesang  der  Dcborah 
und  viele  andere  tragen  ganz  den  Ciiarakter  des  mündlichen  Gesanges^ 
welcher  in  der  Tradition  bis  zur  AvftteidiiMieg  aaek  erhalten.  MündKdi 
iert^pafdaezte  Gesänge  und  Dichtungen  setzeo  eine  gebundene  Kede  vor- 
ans,  für  welche  der  begriilliche  ParaUeliimus  nicht  ausreichen  komiU. 

Wie  bei  dee  Griechen  der  Hexameler  verzüglich  dazu  beitrug,  die 
honeriseheii  fieOnge  lahrfaeaderte  keg  Ire«  im  Oedichtuis  der  Sanger 
und  des  Volkes  tu  erhilteii,  so  moste  auck  der  Vers  im  Hekrüscken  ein 
simüiek  für  das  (Mir  erkemibares  Bind  haben,  welches  Ilm  vor  Verwahr  * 
losimg  miä  Verlilscfawig  der  Zeilen  bewahrte.  Ein  solches  metrisches 
Band  aber  konnte  nur  die  AUitteration  sein,  die  sieh  gerade  am  deutUch- 
Bten  aneh  In  dmi  illeslen  (Mngen  zeigt,  wie  wir  Behmi  werdmi,  welche 

i   9Kk  ineidiifeh  IshrtmnderU  Umg  fai  dem  iMtehtnisse  des  Volks  erhaMen 

I   koantsn^  ehe  sie  zur  Anteiehnong  gelangten. 

In  Ihnlicher  Weise  aber  veribiell  es  steh  auch  alt  den  Ihesten  Oe- 
sSngen  der  Deutschen,  welche  nach  dem  Zeugnisse  des  Tacitus  sich  Jahn* 

!    hunderte  lang  von  GeschleeliL  zu  Geschlecht  fortgepflanzt  hatten.  Ger- 

I    man.  IL  Celebrant  carminibns  antiquis^  quoduuum  ayud  illos  memoriae 

I     ü  QHuafium  genus  est^  Tuiscoiiem  etc. 

I  Gerade  durch  das  sinnin  h  waliniehmbaro  Meümii  der  AUitteration, 

welches  zu  den  von  Tacitus  (  schilderten  rauhen  Gesängen  sicli  vorzüg- 
liili  eignete,  koouteu  diese  audi  oime  Aufzeichnuug  sich  erlialten  und 
verbreiten. 

Dasz  auch  hei  den  andern  senniischen  Völkern  ein  solcher  von  Ge- 
j^chlecht  zu  Geschlecht  fortgepflanzter  Gesang  vorhanden  gewesen  sei, 
erfuhren  wir  nicht.  Die  allen  Araber  hatten  lange  Geschlechtsregister  von 
sich  seihst  und  auch  von  ihren  Pferden,  aber  von  Gesängen ^  welche  ge- 
sducbtliche  Ereignisse  feiern ,  Iiaben  wir  keine  Nachricht. 

Noch  in  einem  dritten  Umstände  gleichen  sieh  ?onugsweise  die  alt 
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dculsclieii  und  ;iUhebrai.sch€ii  Gesänge,  dasz  sie  iiichl  ausschiiebzlicii  einer 
hevorzugleii  Kaste,  wie  der  Druiden  hei  den  cellischeü  Galliern,  oder  einer 
Sängcrscbnle ,  wie  den  Rliapsodi n  Ik  i  dt  ii  Griechen,  angehörten,  somliTii 
dasz  sie  das  (ieiiieinnul  <b»s  t^aii/.en  Volkes  waren.  Die  alten  Deulschtü 
sangen  unter  freudiger  Zustininumg  der  Menge,  wie  es  denn  auch  die  Ge- 
samtheit des  Volkes  eigentlich  war^  welche  die  Lieder  hervorbracitte 
Dies  geht  «us  dem  Wesen  der  deuticbea  Volksdichtung  von' seihst  henur, 
wie  denii  lueh  Tacitus  nur  von  «tnem  gemeinsamen  Gesänge  epiiefat 

Aber  auch  liei  dea  Hebräern  war  der  älteste  Gesang  ein  gewHiimwiaar. 
Von  dem  Liede  am  rothen  Meere  heiszl  es  aasdrdckUch:  *Da.  sang  Moie»  I 
und  die  Israeliten  dieses  Lied  Gott  zu  Ehren'  (Exodus  XV^  1)«  Das  Brun-  I 
neiilied  (NuimsriXXl,  17)  wird  als  ein. Volkslied  beaeichaei,  wie  detm 
selbst      S^itlied  daselbst  Ober  Moab's  Fall  (v.  27  ik  w.  ibldeiD)  als 
»lobt  von  EU eaDielaer  berrOhrefidbeaeidiftflt  wird.  Den  Gesang  Moses  | 
(Denteronofli.  XXXH)  mnsCen  die  IsraeUten  insgeaanit  Inraen  und  ilqgei  I 
(Tfl«  Deuter.  XXII 19, 22),  was  auf  einen  gemeinsamen  Gesang  hinweist^), 
-ificbt  selten  begegnen  wir  sogar  einem  singenden  Chor  der  Frauen  (vgl  < 
Eiodus  XV  90,  21 ;  Indie.  XI 40;.  I  Samuel.  XVUI  7). 

So  yU^B  AdinlieidteU  in  4er  Anlage  der  Sprache ,  in  der  Art  des  Ge- 
sanges und  dessen  Verbreitung  und  Forlpflanzung  berechtigt  wol  sur  Aa-  | 
nähme  einer  in  beiden  Sprachen  ähnlichen  Metrik,  und  nachdem  wir  in  ( 
ileni  Gei&Lc  der  Sprache  seihst  die  Begründung  und  durch  Verglcicb  aiia-  • 
loger  Sprachen  die  Bestätigung  dieser  Annahme  gefundf  ii,  dürfen  wir  zu  j 
den  einzelnen  Erscheinungen  seihst  überj^ehen,  um  ;iuf  analytischem  We^«;  ' 
diese  Metrik  in  ihrer  eigentämiichen  Art  naciizuweiseu  und  auszuiüinuü. 

Von  den  Spuren  der  AIHtterstion  in  der  Volkssprache. 

I:s  ctiH!  Zeit  in  Deulsclilniu! ,  in  welcher  das  l^cwiislsem  einer 
einstmaligen  schon  vor  emeni  Jaiirtausend  blühenden  Litteralm  ^anz  ver- 
loren gegangen  war.  In  dieser  Zeit  waren  natürlich  auch  die  wenigt  i' 
Reste  der  althochdeutschen  Poesie,  deren  Auffindung  wir  einem  glüd- 
lichen  Zufall  und  ^deren  Verständnis  wir  dem  emsigen  Forschertleisze  vor- 
sögiidter  Gelehrten  verdanken,  gänzlich  unbekannt.  Von  einer  metrischen 
Form  der  Afiitteration  hatte  Niemand  eme  Abnung*  Aber  aeitdem  n n 
Kenntnis  von  dieser  ftiteren  Poesie  und  den  i^fuchverwandten  nordischea 
Dialekten  gewonnen,  fod  man,  dasz  Spuren  daeier alten  metriscben Form 
in  4er  noch  lebenden  Sprache  in  der  Hinneigung  der  VoUcHpracbe  zu  sol- 
.ehen  Bildungen  sich  vorfinden.  Eine  grosse  Zahl  von  spriohwMiciiea 
Redensarien,  die  schon  längst  gang  und  gibe  sind  oder  noch  vor  unMia 
Augen  sidi  büden,  sind  oft  alMi  aus  dieser' Hinneigung  zu  aUittstierm- 
den  Bildungen  hervorgegangen.  Einige  von  Ihnen  mOsten  uns  sogar  gau 


*)  Doch  Bcheint  das  Auswendiglernen -eine  Tnterpretntion  der  spä- 
tem Zeit  ssu  sein ,  als  der  Volksgesang  verstummt  luui  dessen  Wesen 
anverständUch  geworden  war. 
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sinulos  oder  jedenfalls  der  natärlichen  Logik  der  Sprache  widertpreckend 
erscheiiieii,  wenn  nicht  eben  der  Reiz  zu  solchen  Sprachbildungen  ihn 
Entstehung  erklärte ,  z.  B.  Kind  und  Kegel,  Nacht  und  Nebel  Q.  v.  a. 
Han  erkennt  ebenfalls ,  daez  die  volksnnindirüichen ,  von  gelehrter  Poli- 
tur noch  nidit  beeinflamten  Dialekte  nodi  mehr  Iderm  neigen,  als  die 
allgemein  redpierte  SchrtfUpraehe**] 

Wir  irdkä  min  im  Hebrftiachen  lelhst  in  der  Proaa  eine  Heng»  sol^ 
eher  aüittcrierenden  Redeweisen,  die  tan  Verhiltnis  sn  dem  wmiig  woh 
fangreich  erfaattenen  SpradiachaU,  welcher  andern  sehr  wenig  in  der 
eigentlichen  Volkaspraehe,  aondem  im  Xnnde  der  gebildeten  Propheten 
od^  Priester  berrortritt,  recht  anüUlig  erscheinen  md  m  dem  Sddnaae 
berechtigen  müssen ,  dass  in  diesen  ebenso  Spuren  einer  «faemailgen 
allitterierenden  Poesie  sich  erkennen  lassen  als  die  Hinneigung  der  Sprache 
211  allilleriercnden  Bildunj^^en  überhaupl.  Viele  von  diesen  Ausdrücken 
kommen  überhaupt  nur  in  der  allitterierenden  Verbindung  vor,  andere 
sind  auch  für  sich  allein  oder  iu  anderer  Verbindung  in  Gebrauch;  einige 
scheinen  als  vulgär  in  der  Poesie  gemie<len,  andere  dagegen  nur  der  Poesie 
eigentümlich  -m  sein**). 

Wir  würden  daher  a  pnoi  i,  wenn  auch  keine  ullitlerieremlon  Dich- 
tungen im  Hebräischen  vorluinden  waren,  nach  ÄnaloL^ic  der  deulsclien 
voraussetzen  dürfen,  dasz  eine  solche  wol  einm:)l  vorliaiidon  gewesen  sc». 
Glücklicherweise  nl)or  liabf'ti  sich  wirklich  liedeuloiule  liestt;  einer  solchen 
erhallen  und  zwar  in  einem  weit  gröszeren  Umfange,  als  sie  uns  im  Alt- 
hochdeatschen  erhalten  sind,  die  unsere  Annahme  auf  das  evidenteste  be- 
stätigen. 

Weitere  Vergleichimg  des  Altdentschen  und  Althebräischen  in  Betreff  " 
des  EntwiekhmgsgMiges  der  metiSsohen  Fona  der  AUitteretlon. 

fibe  WUT  zn  der  speciellen  (hitersncbung  und  Darlegung  der  hebrü- 
schen  Allllteratlon  fibergehen,  wollen  wir  die  beiden  Ursprachen,  die  so 
vid  Analoges  In  ihrer  frflhestenCiütorperlode  darbteten,  noch  eine  Strecke 

aaf  ihrem  Entwicilungsgange  verfolgen,  da  sie  audi  hier  liel  Gleicb* 

artiges  zeigen  und  sich  gegenseitig  beleuchten. 

Die  Allitleration,  wie  sie  die  ursprüngliche  metrische  Form  der  älte- 
sten Poesie  ist,  kann  auch  nur  so  lauge,  als  eben  ein  Volk  und  dessen 
Sprache  auf  der  untersten  Stufe  der  Kultur  sich  noch  behndei,  die  volle 
klare,  und  dem  Inhalte  auch  naturgeni.isze  Form  derselben  bleiben.  Nur 
iuf  diesem  fast  noch  un^etnlhten  iSalurzustande  isi  die  Sprache  noch 
mehr  der  smnhüdliche  Ausdruck  der  natürlichen  Wahrnehmung,  als  des 


Aus  dem  hiesigcu  Dialekte  ist  mir  aufgefallen:  Kitzekat^e  grauj 
iichterloh;  griesgrämig. 

**)  Eine  siemliehe  Ans^bl  solcher  allitterierenden  Bedensartea,  die 
sich  aber  Tlelfaeh  Termehren  lassen,  habe  ich  in  dens  Programme:  De 
allitteratione ,  qaae  vocatur,  in  saoris  Hebraeoram  Utens  vsorpata, 
Heidelberg  1859,  snsammengestellt. 
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Dw  Vom  der  lielwilMlieii  Poesie* 


Upikk  kkrm €«dnikeB8,  die  GoteoMQtea  lubeft  Meh  itire  velle  Urte 
und  SehirfB,  wie  das  Ohr  gerade  ffBr  die  aimdidi  plastische  CSeslattuig 
des  Wortes  noch  nicht  ahgestumpfl  ist.  Sie  Sprache  ist  Im  sehte  Zeit 

auch  viel  reicher  an  Worten  und  Ausdrücken  fSr  die  Fülle  der  Mch  nick 
ahgcstumpften  sinnlichen  Wahrnehmung,  wie  auch  andrerseits  der  Inhalt 
der  Diciiliin^.^  von  .luszerordentlichcr  Einfachheil  und  Natürliclikcil  ist. 
Mit  «leiti  Fol  liiohi  jtic  der  Cultur  und  dem  Beginn  eines  freiem  geistigen 
Lehens  kann  diese  |n  iinärc  Form  der  Poesie  als  metrisches  Binderoittel 
nicht  mehr  ausn  iclien.  Die  Organe  werden  weicher,  die  Aiissj)!  aclie  ver- 
liert ihre  ursprüngliclif»  Rauhheit,  das  viicalische  Element  vorherr- 
seilender ,  der  reiciiere  und  manuichfaltigere  tulialt  erfordert  fi  ciere  Bc- 
wegiiuf,'  in  der  narslellung  und  wird  durch  «las  Allitternliansgeselz 
gehemmt,  da  auch  der  *?ro*;tp  Rein!iluni  an  allittcrierenden  Worten  für 
die  sich  stets  melir  entwickelnde  (iedankenfülle  haid  erschöpft  ist.  Dfr 
Versuch,  eine  einmal  Aberlebte  Form  durch  Kunstmittei  eu  erhalten« 
fährt  zu  Erstarrung,  zu  einem  iabaltsloaeB  Wortgelüirre,  wie  dies  m  \ 
Altnordischen  mrfciioh  gesobdien  isl.*^) 

Sprachen  von  grosserer  LdMUsf&bigkeit  sprengen  die  Fessel  der 
heengeiKlen  Formett  und  stuhen  nme,  dem  Inhalte  sich  mehr  anschmic- 
gearie«  Das  Altdeiilaeiie  und  Althehräische  haben  dieses  gethSA.  Doch 
werden  sekhe  FersM«  sieht  mit  einem  Hak  afagethan,  elbnaewenig  ab 
die  nenea  auf  emaal  mi^mmam  werden«  Wie  in  aUaaa  OrgaRsehsa 
gibt  es  aiidi  blerallmlUieheUaheigl|ige.  Ven  akht  geringen  btensseist 
es,  diese  Gehergänge  m  nrfdgcn,  die  Ansltae,  wekhe  der  poetisohe 
Trieb  der  Sprache  insttnctiv  versucht,  das  Alte  ahmchfliteln  wd  das 
Ifeoe  an  dessen  Stelle  sn  setsen,  niher  kennen  wa  lernen.  Auch  hier  Met 
shsh  viel  Analoges  im  Althehrifschen  und  Altdeatschen.  IMeselben  Triebe 
führen  ofk  anf  gletcb»  Ansitze ,  sie  scheinen  anf  eine  Zeit  lang  ftst  den* 
selben  Gesetsai  zu  folgen,  bis  die  weit  kräftigere  und  lebensvollere 
Sprache  des  Altgcrroanischcn  festere,  ihrem  Charakter  entsprechende 
Bahnen  einschlägt  und  (l;is  UeLräisclic  weil  hinter  sich  zurückläszi,  wel- 
ches, /.II  sehr  in  sich  reihst  gekehrt,  weder  das  Ueberlebte  ganz  iiber- 
wintlen,  iiotli  über  die  Anfänge  des  Neuangcnomiticnen  hifiauskoiiiiiicii, 
wenigstens  es  zum  regeimäszigen  festen  Gesetz  hierm  niclii.  liringen  kann. 

Der  Gang  des  Althehraischen  in  grüszcrn  Zügen  fiefaszt  ist  etwa  fol- 
gender. Sohald  in  Folge  der  "Erweichung  der  Sprache  die  einfache  Alhlte- 
ration  als  metrisches  Bindemittel  sich  nicht  mehr  als  zureichend  erwies, 
versuchte  man  durch  Häufung  der  gleichlautenden  (Konsonanten  diese  ver- 
nehmbarer zu  machen.  Es  entstand  die  sogenannte  verstärkte  AililleralioD, 
in  welcher  zwei  oder  gar  mehrere  Consonanten  mit  einander  allitlerirr- 
ten.  Häutig  suchte  man  auch  die  allitterierenden  Consonanten  durch 
Gleichheit  der  Vocale  mehr  hervortreten  zu  lassen;  es  fäiurte  dies  eioe 
eigene  Assonanz  herbei,  welche  in  dieser  Uebei|[angspenode  stets  m 
Verstärkung  der  AlUUeratioo  dient  und  nur  in  dieser  Function  ihre  fie- 


*)  7gl.  Weckemagel^s  Gesc^ohte  der  denlsehen  HationftU^shir. 
TeU  L  (  86  8.  45  IL  f. 
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(ieutung  hat.    Nicht  anders  verhalt  es  sich  mit  dem  nicht  seltenen  %i'm 
in  ircwissen  hel)raischen  DicliUingeii ,  welcher  keineswegs  als  eiae  sclh- 
viuKÜge  metrische  Form  augesehen  weiden  darf.    Je  wenip'er  jedocli  der 
öjiiachvorrath  zu  solche^!  künstlichen  Bildungen  ausrcu  Iite ,  um  so  eher 
iQUste  man  daraufkommen,  statt  Worten  mit  allitteriereudeu  Consouaiiien 
die  Worte  selbst  zu  wiederholen.  Ks  ist  dies,  wie  wir  sehen  werden,  in  dar 
^testen  Dichliiag  eine  sehr  beliebte  poetische  Form..  Diese  WortwMer- 
lioloog  iat  mcht  mit  der  sogenannten  Aaapfaora,  4ie  ftueh  nur  am  Arn* 
|/aDge,  oder  mit  der£pistropbe,  die  nur  am  SchhuHM  des  Satzes  tleht, 
wie  sie  M  den  alteu  und  auch  bei  modernen  Rhetoren  und  Diolilem  vor* 
kommt,  zu  verwechseln.  Bei  diesen  ist  sie  etoK  rheUNrtBolift'Fiiglir  «ad  dtenl 
der  £mpliase  des  Gedaakeas,  bd  den  Habrle»  iei  «e  ei»  mtrisehe»  Kode* 
mittel  der  Halbverse« 

Wie  aber  di«  Wtederiiolmg  des  Wortes  cUMTseita  aadh  aeinsai  eo«* 
sonantisdien  Elemente  ein  metrisches  Bindemiltcl  k  den  Bslbversen  warde, 
so  brachte  ea  andrerseits  zugleich  nach  ein  geistiges  Mnia,  indem  die 
kUea  Haibmaa  durch  den  gkichea  Eegriff  das  Wertes  küjsleioh  oaoh 
ihrem  Malt  au  einer  Einheit  verbunden  waidea.  Je  nehr  mm  mit  dem 
Fortsehritte  der  Gultur  das  begriffliche  Element  in  der  Sprache  Ober  das 
sogenannte  leibliche  äberwog,  um  so  mehr  miistc  das  geistige  Element, 
welches  in  der  Gleichlieit  des  Begriffs  des  wiederholten  Wortes  lag ,  vor 
!  km  phonetischen  Element,  welches  in  dem  consonantischen  Werthe  des- 
selkn  lag,  vortreten  un»l  als  das  eifrenliiche Bindemittel  des  Verses  ange- 
sehen werden.  Statt  das  Wort  selbst  zu  wiederholen,  weiches  zur  Tau- 
I  logie  nnd  zu  einer  starren  Form  zu  werden  nahe  war,  welche  nocii 
wdl  mehr  als  die  Allitteralion  selbst  die  freie  Bewegung  und  den  Bichter- 
schwung  hemmen  mustc,  hng  man  an.  von  dem  Ttleiehklang  der  Conso- 
nanlen  des  wiederholten  Wortes  ganz  abzusehen.  I>as  bcf;rimidic  P^b  nicnt 
halle  in  der  Poesie  bald  das  leibliche  nicht  nur  überwunden,  soiulcm 
mn  verdrängt.  Einheit  oder  Wechsel  Wirkung  des  Gedankens 
wurden  allein  das  metrische  Bindemittel  in  der  Poesie;  es  war  der  Ge- 
danken p  a  r  a  1 1  e  1  i  s  m  u  s ,  welcher  «üHsig  in  seiner  Ari«  rein  begrifflich 
I  i^l  und  des  phonetischen  Elements  gaais  entbehrt. 

So  ist  im  Ganzen  der  Entwicklungsgang  der  metrischen  Form  In  der 
lehräischeB  Poesie  von  den  ersten  Anßngaa  des  consonantischen  Gleich- 
■  la  Iis  bis  zur  geistigsten  Form  des  Gedanttenparalldiiaiis,  ein  Gang,  wel- 
cher allerdhigs  erst  aar  veUenEvidens  gelal^gl,  waan  er  in  den  einieineB 
i  £rsclieinn»gan  seine  Beatitlgong  findet.  Dieses  werden  vHr  in  dem  swei- 
i  Ki  «lalytlaahen  Teile  unaet er  AUiandlang  aur  Senffge  erkeuiMi. 

TeDgleichen  wir  hienni t  nodi ,  was  aiah  Analoges  in  der  EntwicUiing 
der  alideutsdieD  Poesie  zeigt. 

Bs  Ist  die  gewittmliche  Meinimg,  daaa  die  Allittoratiott  ans  dem'  AU* 
MidfuIaQhea  dorch  das  Ankämpfen  der  Gebüii^kelt  gegen  die  altheldp 
\  nittiiea  Geatege  «nd  die  mit  ihnen  verwachsenen  poetischen  Formen 
I  wdrängt  weisen  sei.  Man  beruft  sich  auf  Otfried's  eigene  Aussage  in 
'  Vorrede  zu  seinem  Evangelienbuchc.  Es  mag  sein,  dasz  der  von  der 
'  telUchkeit  in  den  Kirclienliedero  gebrauchte  Reim  zum  Verfall  der 
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allilterierenden  Foni]  beigetragen  habe;  der  Verfall  derselben  jedoch  ist  ' 
hierdurch  nur  beschleunigt  worden;  denn  sicher  ist  es,  dasz  auch  ohne  \ 
dies  mit  dem  Fortschritte  der  Sprache,  mit  der  Erweichung  der  Conso-  ■ 
nanlen,  mit  der  Ahleorung  de\r  nur  uncultivierten  Ndlurvölkern  eigenen  ' 
ranheTi  Aussprache  au<  h  die  metrische  I^indekrafl  der  Allitteralion  aof- 
hören  »nusle.  Den  besten  Beweis  hiervon  sehen  wir  in  den  beiden  Merse- 
burger Zniiberliedern  aus  dem  Anfange  des  lOn  Jahrhunderts ,  welch" 
doch  siclierlich  heidnischen  Ursprungs  sind.    Hier  treten  schon  nlle  di^  [ 
Merkmale  des  Verfalls  in  der  Aliitteralioii  uns  cnij^PL^en,  welclie  w^r  im  < 
Hebräischen  ebenfalls  als  Zeichen  des  Verfalls  der  ursprunglich  reineren  \ 
AlIHleration  haben  kennen  lernen.  Auch  hier  tritt  offenbar  das  Bestreben 
eiiif  daroh  Wortwiederholnng,  Gleichlaut  der  Vocale,  Rein,  die  nieki  i 
mehr  ausreichende  Kraft  der  AUitteration  zu  ersetzen. 

Itt  dem  kleinem  Zauberspmch  sor  L^teiing  der  Fesseüi  mme$  Kriegs-  \ 
gefängeneii  liat  der  erste  Vers : 

Eins  euan  Idisi,  sazun  hera  duoder 
die  Wörtwiedefbohmg  sesua,  welche  offenbar  amch  die  AUitteralion  ver>  ] 
iriU,  die  seast  im  xweiten  Halbven  fiehlt.  | 
Im  a weiten  Vera:  I 

aiina  li«p$  hepUdan  ^  asrna  heri  leridun 
dient  elienfolla  die  Wiederholung  des  Wortes  amna  (sieber  keine  Ana- 
phora)  and  der  Reim  anr  Stfllie  der  AUitteration.  (Die  Wofle  bapt,  hep-  ] 
tldun ,  die  TerUttdung  des  V^iim  mit  dem  Nomen  defMben  Stammes  | 
als  Object  erinnert  lebhaft  an  die  gerade  im  Hebräischen  so  beliebte  God-  | 
structionsweise). 

Der  dritte  Vers: 

swma  chihodnn  unjbi  cuonio  uuidi 
wiedcrliuU  suuia  zur  Anknüpfung  an  den  vorangehenden  Vers  (wn  wer- 
den im  Hchrnischen  gerade  derartige  Falle  in  groszer  Zahl  kennen  Jerncflj, 
daneben  finden  sirfi  blosz  zwei  Allitteraiionsstäbe. 
Der  vierte  Vers  endlich: 

insprine  haptbündiin ,  invar  vigandun 
hat  im  ersten  Halbvers  iLeinea  AlÜlterationsstab,  dafür  tritt  der  volle  ' 
Reiro  ein.  '  I 

Dieselbe  Beobachtung  kann  man  auch  am  zweiten  Zauberliede  ma-  | 
eben*  Die  beiden  ersten  Verse: 

Wol  ende  Wodan  uuorum  zi  holza 

dn  rniart  demo  Balderes  uolon  sin  imoz  birenkit; 
haben  eine  echte  AUitteration  und  überhaupt  den  Ton  eines  älteren  Liedes, 
wie  denn  auch  adion  Karl  Goedeke  die  Mntmassong  ausspricht,  dasi  hier 
der  AnCing  eines  alten  in  der-Erlnnening  noch  haftenden  mythischen  Ge* 
Sanges  m  einem  nntsbringenden  Zanberliede  herahgesogen  wonlen  sei. 
Als  nemlich  die  heidnischen  Götter  durch  das  Christentum  veidilngt  w 
den,  Hess  ihnen  der  Aberglaube  noch  eine  gewiase  dämonische  Gewdt, 
die  man  durch  Zauberei  in  Wirksamhett  setzen  zu  können  ghuM«.  So 
wurde  denn  der  Anfang  eines  altheidniiclien  Liedes,  weiches  mit  im 
Zuge  Phol's  und  Wodmi's  begann^  und  in  welchem  von  der  Verietsoi^ 
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TOB Phol's  Pferde  erzählt  wurde,  «um  Zaubersprodir wkefart  IKe  eecfai 
,     daran  scbUemodeii  Verte; 

Ihn  higiiol  eil  Sinhtgoiit,  Sm»,  eni  siiieter, 
Üm  higuol  «B  FfM,  VoUt,  en  niisler 
I  thn  higttdl  ea  Wodan ,  ohe  Woli  oonda 

5010  benrenhi,  me  tlnotraiki,  aoee  fidh-enki 
hen  tl  ben  hhiot  li  hlnodt 
Itd  te  gelidea  eose  gelimida  sin ,  > 
welche  den  eigentlichen  Zauberspruch  ausmachen,  haben  Wort-  und  Vers* 
Wiederholung  zur  Verslärkung  der  Alliltcralion. 

Dieselbe  Neigung,  neben, der  Allitlcralion  Wortwiederhol (Heich- 
kitdcrVocale  undBeira  eintrelen  zu  lassen,  zeigt  sich  schon  irn  Anlange 
des  neunten  Jahrhunderls.  Man  vergleiche  die  auf  den  Eber  gedichteten 
Verse  (Goedeke:  deutsche  Dichtung  im  Miiielalter,  S.  20> 

Der  heher  gftt  in  liuui,  üegit  sper  in  silun: 
s!n  b^Id  ^Uin  ne  lazel  in  uellin 
und   Imo  sint  fAoze  füGderma^e, 

imo  sinl  luirste  eben  ho  forste, 
ünde  zene  sine  ziiuehfeinige 
i         und  Sose  suei  snellemo  pegiigenet  Ändremo 
so  uuirdet  aiionio  tfrsniten  sciltriemo. 
In  den  beiden  letzten  Versen  nimentlich  tritt  neben  der  offenburen  AUitte- 
^ntion  ein  entschiedener  Reim  zur  Verstärkung  hinzu* 

Aber  auch  im  MuspiUi ,  wolchUT  der  Aufzeichnung  nach  wenigstm 
jidion  dem  9n  Jabrlmndert  angehört,  bricht  neben  hiufigen  Assonanzen 
nicht  selten  der  Belm  durch,  und  wenn  dieaea  nicht  in  noch  höherem 
finde  der?all  iat,  ao  ilogt  diaaaa  in  der  Grundlage  der  Dichtung,  w^he 
mmifettiaft  nua  der  ftltem  lieidniachen  Zeit  noch  tieratammt. 
I     Geben  wir  jedoch  ein  Jahrhundert  zuridL,  ao  aind  kaum  Spuren 
tines  Bolchen  VerfUlea  zu  erkennen.  In  dem  Htldebrandaliode  zeigt  aich 
Mch  der  ungetrObte  Mdengesang  in  Anachauung,  Sprache  (zeigt  wie 
Börner  noch  keUio  atrenge  Sondening  der  IMalekte)  und  Metmoi«  ihaa  « 
l^en  56  und  57,  wie  58  und  59  (Teil  liadb  Goedeke)  reimen,  kann  nicht 
fi^ich  aifl  beabsichtigt  angesehen  werden ;  zufallige  Reime  kommen  ja 
auch  in  den  antiken  Dichtungen  vor. 
In  dem  Wessobruner  Gehet,  welches  man  auch  in  das  achte  Jahr- 
hundert setzt,  bat  der  erste  Teil  keinen  Reim,  noch  die  andern  hezeich- 
aelen  Merkmale  des  Verfalls ,  der  letzte  Teil  hingegen  erweist  sich  auch 
!!choD  hierdurch  als  t  iiien  späteren  Zusatz,  dasz  er  die  AUitteration  durch 
Reim  zu  verslärkcii  sucht. 

'      Hiermit  ist  also  in  der  metrischen  Form  der  Dichtung  zugleich  ein 
Kennzeichen  für  die  Zeiths inuiiuug  der  Abfassung  gegeben,  wie 
'lenn  auch  im  Hebräischen,  wie  wir  sehen  werden,  hiermit  r»ine  Ixsondcre 
firundlage  gewonnen  ist,  dif*  A!)fassungszeit  einzelner  Dichtungen,  na- 
iiDenllich  der  ältcrn  und  jüngern  Psalmen  zu  bestimmen. 

Wir  6nden  also  in  der  allhochdeutschen  Dichtung  des  9n  und  lOn 
I  ^buaderta  deuaelben  EntwicUungagang  in  Betreff  der  AUitteration,  wie 
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ui  der  althebcCiw^n  Poesie.  Allein  von  dieser  Zeil  ab  geliea  die  Dieb  Um- . 
gea  beider  Vdlker  ganz  auseinander.  Wtiirend  die  mehr  lyrische,  aaüh 
Verinnening  hinsträiende,  hebriische  Poesie  fast  dilhyrambisch  sidi  dem 
Zwange  eines  Auszerlich  bindenden  Metmnis  enUog,  hat  die  deutsche 
Dichtung  das  mehr  plastische  Clement  im  Metrum  bewahrt  untf  wie  sie 
selbst  zur  Zeit,  da  die  AUitteration  noch  In  voller  Kraft  war,  r^elmtaige 
Hebungen  und  Senkungen  beobachtet  hatte*),  so  hat  sie  selbst  nach  dem 
Verfall  dieselben  behalten. 

Anstatt  der  AUitteration  jedoch  bat  sie,  da  die  modernen  Sprachen 
überhaupt  mehr,  als  die  antiken,  eines  das  Ohr  mehr  reisenden  (musika- 
lischen) Elements  in  der  Versbtldung  bedflrfeii,  den  Reim  ein^efährt,  der 
ihr  nicht  ftu.sseriich  aufgedrungen,  wie  Klopstoefc  und  sdne  Nachfolger 
glaubten,  sondern  genetisch  durch  Abschwtchmig  der  AUitteration  ent* 
stehen  muste.  Denn  der  Reim  ist  der  notwendige  fiSrsats  fOr  die  abge^ 
schwichte  AUitteration;  der  Reit  ist  das  mehr  phntisohe  Aequivalent  des 
geistigen  ParaUeli^miis;  wie  der  ParaUeUsmus  im  Hebrilschen  begrilflicfa, 
so  verbindet  der  Reim  in  den  modernen  Sprachen  phoaeUsch  die  einsei- 
nen Versteile  oder  Verse. 

SaarbrOcken.  Mms  Leg. 


*)  Wenn  auch  die  Lachmannsrho.  Annahme  von  vier  Hebungen  in 
der  Halbzeile,  zwei  stärkeren  des  Haupttoncs  und  zwei  schwächeren 
des  NebentoneSi  nicht  ganz  erweisbar  ist,  60  ist  doch  die  Auaahme 
von  swei  Hebungen  selbst  von  Weckemegel  nicht  bestritten  worden. 


SM». 

Die  prosodische  und  meiri«;che  Messung  der  Nibelungen- 

Strophe  im  MHD  und  KHD. 


E  inl  eitnn 

Die  Strophe,  ia  der  das  Nibelungenlied  ahgcfaszL  isu  zu  ihrem 
VersUiiidiiis  ciiif'  gewisse Einsichl  in  die  luitlelhochdeuLsclip  l'i osodip  vor- 
aus, (ii  iade  alxT  die  0"^nlilätsverhältnissc  unserer  heutigen  iilid- 
Si)radie  und  die  der  niiLielImchdeutschen  (=  mhd)  sind  von  eiuandt  r 
wesenlÜch  verschieden;  es  läszt  srch  daher  Art  und  Eigenlümlichkeil  der 
mhd  Nibeiungenstropiie  vom  I>iHD  aus  niclit  nachweisen  und  deuUidi 
iiiacheu. 

Weder  die  neuhochdeutsche  Niheluii^enstrophe,  wie  wir  sie 
z.B.  bei  Ühh-md  und  (.li.imisso  finden,  reicht  7ti  diesem  Zwecke  aus,  noch 
das  dem  mittelhochdeutschen  Vorbilde  sich  annähenuli'  S<lirina, 
Ueäseo  sich  die  Uei^erselzer  des  Mbelungenliedeü  z.  B.  Simiock,  (erüer 


* 
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P.  Röckei  L  in  Lied  Harn  und  Geibcl  in  K5nig  Sif^urd's  Braulfahrt  bedienen. 
Das  Schema  ühland's,  das  sich  von  cler  Vcrsniessung  aller  andern  ubd 
Gedichte  in  den  Hauptpunkten  nur  wenig  unLerschcidel,  liesze  gerade  die 
wesentlichen  Eigenheiten  der  mittelhochdeutschen  Strophe  unerklin  l;  an 
andern  Falle  würden^  die  sehr  erheblichen  metrischen  Abweichungen  der 
Ueberaetzer  und  der  eben  genannten  Dichter  von  der  herkömmlichen  an- 
tik« Yersmessung  dem  Anfänger  unbegreiflich ,  willkürlich  und  als  grobe 
TarrtÖne  gegen  die  metrischen  Sa(^ungen  erscheinen. 

EbeiliO  w«nig  taugen  dazu  kurz  gefaszte  ErkUrungen ,  wie  sich  de- 
nn eine  z.  B.  bei  Oito  Marbach  (Nhd  Uebersetzung  des  Nibelungenliedes. 
Leipzig  1860)  8. 3aiIV  Ündet.  Dort  ist — ohne  alle  aShere  Begrön- 
dQBg  —  zu  Imb:  ^  / 

Der  Baa  des  Nlbelimgemnee  Ist  mn  fügender:  Jedes  mdifsilbige 
Wort  bat  Eine  oder  (die  zusammengesetzten  Worte)  nehrere  betonte  Sil* 
bsD.  Rur  diese  betonten  Silben  werden  im  Verse  gezlhlt, 
die  unbetonten  werden  vom  Dichter  nach  Wabf  (?)  einge* 
schaltet  (oder  weggelassen) f  wie  es  dteStimmung  des  Dichters 
mit  sich  bringt* 

IMss  dör  Kern  der  ganzen  Eridlning;  das  Wenige,  was  0.  Matbaefa 
Dscb  hinzusetzt,  ist  minder  wesentlkfa;  das  Gltat,  wie  es  hier  steht,  ent- 
bUt  die  Hauptsache.  Aber  die  grosse  Masse  der  Gebildeten ,  ja  gewis 
auch  Tiele  sonst  sehr  gelehrte  Leute  werden,  ehe  sie  auch  nur  Eine  Zeile 
weiterlesen,  vornherein  verwundert  fragen:  Wie  in  aller  Welt  kommst 
du  dazu,  gegen  alle  Grundgesetze  der  antiken  Metrik,  ganz  gegen  den 
sNozgdienden  Gdirauch  aller  unsrer  eignen  Dichter  eine  solche  Re- 
gd  aufcustellen  und  dem  Masze  der  Verse  In  deiner  neuhochdeutschen 
Uebersetzung  des  NibeInngenliedes  zu  Grunde  su  legen?  Das  helszl  ja 
oichts  Anderes,  als  die  Thesls  zur  Arsis  bald  setzen,  bald  weglas- 
seo,  als  ob  dadurch  nicht  jedes  Masz  des  Verses  von  Grund  aus  zerstört  . 
wurde?  Noch  auiTallender  wird  es  dem  AnfBnger  vorkommen,  dasz  das 
Eine  oder  das  Andere  gar  von  der  bloszen  ^Wahl  und  Stimmung*  des 
Dichters  abh&ngen  soll. 

Auch  fOr  Kundige  kann  Marbach's  Erkllrung  nicht  geschrieben 
sein,  hl  BetreiT  der  mittelhochdeutschen  Nibelungenstrophe  ist  sie  zwar 
richiig;  sie  enthalt  aber  nichts  Neues,  wSre  also  fQr  Kundige  flberflussig. 
0.  Marbach  spricht  aber  an  dieser  Stelle  nicht  sovvol  von  der  mhd,  son- 
dern, von  der  nhd  Nibelungenstrophe,  wie  er  sie  z-  B  solhst  in  seiner  nhd 
Uebersetzung  des  Nibelungenliedes  gebraucht.  Da  dürfte  es  denn  aucli 
dem  Kundigen  sehr  zweifelhalt  sein,  oh  das  iiiilleihochdeutsciie  Gesetz 
—  mir  nichts  dir  nichts  —  auch  ohne  alle  Einschrtinkung  auf  das  NHD 
nizudefanen  sei  (cf.  unten  den  zweiten  Abschnitt).  Der  Anfänger  aber 
wird  diese  Grundregel  der  mhd -Metrik,  die  nicht  biosz  seine  eignen  A|i* 
sichten,  sondern  auch  den  zweihundertjährigen  Gebrauch  aller  unsrer 
Dichter  antastet  und  gewissermaszen  über  den  Haufen  wirft,  fär  msre 
aeuhoohdeutsche  Metrik  —  ohne  zwingenden  Beweis  ^  nimmer- 
Mhr  annehmen  und  untersclireiben. 

Es  bleibt  daher  nur  die  Wahl  äbrig:  man  ttot  die  Sache  links 
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liegen  und  beliarrt  bei  aelner  Unknnde  in  der  deutschen,  also  euch  unse- 
rer beutigen  Rhythmik,  oder  der  Anfänger  —  ob  Lehrer  oder  Sch6ler  — 
musz  auf  sie  grflndlieher  eingehen ,  da  er  sonst  auch  nicht  Eine  Zeile  der 
mhd  Strophe  oder  der  altdeutsch  gemessenen  nhd  Ueheraetsungen  des 
Nibelungenliedes  richtig  su  lesen  fan  Stande  wire. 

Die  mhd  Ntbelungenstrophe  ist,  wie  schon  gesagt,  ohne  Kennt- 
nis der  mittelhochdeutschen  Prosodie  in  ihrer  Art  und  Eigentümllchkdt 
nicht  SU  erldtren.  Aber  gerade  swischen  der  Quantität  der  mhd  und  un- 
serer nhd  Sprache  waltet  ein  wesentlicher  Unterschied. .  Ein  so  schroffer 
Gegensatz  kannte  nun,  was  sehr  tu  bedauern  wire,  den  Anftnger,  I3r 
den  diese  Zeilen,  wenn  auch  nicht  allein ,  so  doch  forxugsweise  bestimmt 
sind,  von  der  Erlernung  des  NHD  eher  abschrecken,  als  daiu  einladen. 

Es  verlohnt  daher  wol  derMflhe,  alles  das,  worin  beide  Spra- 
chen wesentlich  flbereinsttmmen,  in  knappester  Fassung  ein- 
leitend zusammenzustellen.  Der  Anftnger  soll  daraus  eradien,  dasz  der 
Abstand  heider  Sprachen  —  mit  Ausnahme  der  Quantitftt  —  nicht  grosz 
ist,  die  Erlernung  des  MHD  also  viel  Mühe  und  Arbeit  nlebi  in  Anspruch 
nimmt.  Die  Quantitfttsverhaltnisse  dagegen  wflren  dann,  um  die  pro- 
sodische  und  metrische  Messung  sowol  der  mittelhoch- 
deutschen, als  auch  der  neuhochdeutschen  Nibelungen- 
Strophe  grfindlich  darzulegen,  emgehender  und  genaaer  zu  lie- 
sprechen.  ^ 

Uehereinstimmung  des  MHD  und  NHD. 

A)  Aller  deutschen  Sprachen  wesentliches  Kennzeichen  ist:  l)  die 
doppelte  Deklination  des  Adjectivum,  die  starke  und  schwache  und 
3}  die  Bildung  des  Imperfectum  schwacher  Verba  durch  eiuen 
eigentämlichcn  fiuszern  Zusatz.  Diese  beiden  Kennzeichen  können  natür- 
ii£h  weder  dem  MHD  noch  dem  N0D  fehlen. 

Ad  Nr.  1.  Die  starke  und  schwache  Deklination  des  Adjectivum  stimm L 
fast  ganz  überein.  Nur  der  Accusativus  fem.  gen.  bt  in  der  schwachen 
.  mhd  Deklination :  en,  in  der  nhd  aber :  e  z.  fi.  die  blind-en :  die  blind-e ; 
femer  hat  die  starke  Deklination  im  Fem.  Shig.  und  im  Neutrum  Plur. 
die  Endung  iu,  das  Neutr.  im  Sing,  ez,  z.  fi.  mhd  blinder  —  bllnd-iu 
—  blhid-ez;  neutr.  Plur.  blind-ki;  nhd  blinder  —  blind-e —  blind-es ; 
neutr.  Plur.  blind-e.  Ebenso:  der,  diu,  daz  s=  der,  die,  das;  Neutr. 
Plur.  diu  s=3  die. 

Ad,  Nr.  2.   Die  Endung  des  Imperfectum  schwacher  Verba  ist  im  Gothi- 
schen:  ida,  oda,  aida,  im  MHD  und  NHD  ganz  übereiustimmend :  elc. 

R)  Die  Grundgesetze  des  etymologischen  Teils  der  neuhochdeut- 
schen (iraiiirnalik  sind:  I)  die  Sch  wä  c  hun  g  iler  Endsilben  zu  E, 
II)  der  Umlaut,  Ilf)  die  Brechung,  IV)  der  Ablaut  und  V)  die 
Lautverschiebung 

Da  dieselben  fiesTt/c  :mch  im  MillelliiirlitlfMitschen  walten,  so  wird 
auch  der  Anfänger  aus  dieser  Thalsache  sofort  ersehen,  dasz  ihm  die  t^r- 
lernung  des  MHD  in  Betreff  der  Deklination,  Gomparaüon  und  Gonjuga- 
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tioi  besondere  SchwierigkelleB  nicht  nutcfaen  kann.  Dmi  aber  jeder  Se- 
kandaner  einea  Gynmasium  Wesen  und  Wirkung  dieser  hochwichUgen 
5  GrandgeaeUe  seiner  eignen  Nulterapiache  genau  kenne«  ist  eine  l>iilige 
Forderung.  Die  folgrade  flliersiebUiclie  VergleidiuDg  des  MHD  und  NHD 
darf  also  wol  mit  Fug  und  Reclit  die  Bekannlschaft  auch  des  Anfingers 
mit  diesen  nlid  Grundregeln  voraussetiso.  Ein  Gymnasium,  auf  das  diese 
Aaoahme  niclit  pasale,  liitte  diese  Lücke  im  deutschen  Unterricht  je 
elier  desto  besser  auaattfOllen. 

Ad  Nr.  B  IV.  Der  Ablaut,  für  die  gesamte  deutsche  Wortbildung 
das  wichtigste  Grundgesetz ,  verdient  vor  allen  andern  bei  jeder  deutschen 
Sjjmche  zuerst  fierüdksichtigung.  Der  Ablaut  bewirkt  im  Besonderen  die 
Bildung  des  Imperfeclum  starker  Verha;  dies  geschieht  in  beiden  hier 
iieredsten  Sprachen,  wie  sich  von  selbst  versteht,  wesentlich  in  der* 
sell)ea  Weise,  fiie  Unterschiede  sind  entweder  bloss  dialektische,  oder 
Folge  der  veränderten  Quaniitätsverhaltaisse,  oder  endlich  veranlasst 
ilureb  ein  gleich  zu  erwähnendes  mhd  Gesetz. 

Wesentlicher  Unterschied.  - 
lUe  nbd  Formel:  ich  ward:  wir  wurden  gibt  das  abweichende  mhd 
Gaetz  für  den  Ablaut  an  die  Hand.  Mit  Ausnahme  Einer  Ablautsciasse 
haben  neinlieh  die  starken  Verha  im  MHD  fan  Sing,  und  Plur.  Unperfecti 
etaen  verschiedenen,  im  NHD  dagegen  einen  und  denselben  Aldaut  mit 
alleiniger  Ausnahme  von:  ich  ward:  wir  wurden. 

Schema. 

mhd  nhd 

1)  1—    a    —  u— u(o)         i  —   a  — 

2)  i  —    a    —  0  %  :~ä(o)^ 

3)  i--a-*Ä—  «  g—  1- 

4)  a  —  uo—uo  —  a  a  —  ü  — 


5)  I  —  et    —  I  —  I 


1)  ei  —  I 
a)  ei  —  ie 


c\  '  /A^  1)  ie  —  b 


a 

u 

(0) 

k 

e 

ü 

a. 

1 

i 

ie 

ie. 

0 

0 

d 

3t)  ie  —   d  - 

9 

Bemerkungen  zum  Schema, 
a)  Nur  die  Verba  der  4.  Glesse  stimmen  in  beiden  Sprachen  flberein ; 
sie  hal>en  im  Sing,  und  Plur.  Imperfecti  einen  und  denselben  Ablaut  z.  B. 

mhd  ich  wasche  —  Ich  wuosch  —  wir  wuoschen  —  gewaschen 
nhd  ich  wasche  —  ich  wusch  —  wir  wuschen  —  gewaschen. 

h)  die  Verba  der  übrigen  6  mlidClasseu  iiubeu  dagegen  einen  dop- 
(»eilen  \biaut  z.  B. 

1)  mhd  singe  —  sanc  —  wir  sungen  —  gesungen^ 
nhd  singe  —  sang  —  wir  sangen  —  {gesungen. 
2}  mild  icii  Stil  —  stal    —  wir  stälen  —  gestoln 
nhd  ich  stehle  —  stahl  —  wir  stahlen  —  gcstoiilen. 
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3)  mhd  ich  gibe     gep  —  wir  gibes  —  gegeben 
nhd  icb  gebe  —  gab     wir  gaben  ^  gegeben. 

^)  mhd  ich  Ufiie  —  bldp  —  wir  bliben  ^  gebliben 
nhd  ich  bleibe  —  blieb     wir  blieben  —  geblieben 
mhd  ich  wklie  —  weieh     wir  wichen  —  gewichen 
nhd  kh  welche  ^  wich  —  wir  wichen  gewicheD. 

6)  mhd  ich  kriuche  —  krouch  ^  wir  kruchen  —  gekrochen 
nhd  ich  krieche  —  kroch  —  wir  krochen  gekrochen 
mhd  ich  bi Ute  —  b6(  —  wir  buten  —  geboten 
uhd  ich  biete  —  hol  —  wir  boten  —  geboten, 
c)  Die  zweite  Person  Sing.  Imperfecti  starker  Verba  hat  im  MHD  die 
Vmlant  bewirkende  Endung  e  und  immer  den  Ablaut  des  Pluraüs  i.  B. 

mhd,  ich  gap,  du  gaebe,  er  gap     ich  gmop,  du  graebe,  er  groop 
nhd.  ich  gab,  du  gabst ,  er  gab.    ich  grub  ,  du  grubst ,  er  grub, 
mbd.  ich  gdi ,  du  gftne ,  er  gda  '  Ich  las,  du  laese ,  er  las 
nhd.  Ich  goss,  du  goszt ,  ergoss.   ich  las,  du  last  ,  er  las. 
mhd.  ich  wart,  duwilrde,  erwi^t    ich  was,  du  waere,  er  was 
nhd.  ich  ward,  du  wardst,  er  ward,   ich  war ,  du  warst ,  er  war. 

d}  In  der  S.  Classe  ist  das  o  des  Participium  noch  nicht,  wie  im 
Nhd.  bei  manchen  Verbis,  ins Imperfeetum  gedrungen;  z. B.  ibM,  ichvlfate, 
faht:  nhd.  ich  fechte,  focht;  mhd.  Ich  8dilr(e),  schar,  nhd.  Ich  schere: 
sdior. 

e)  Die  zwei  Abarten  des  Ablauts  in  der  nhd.  S.  und  6^  Classe  stam- 
men aus  der  Zelt,  wo  man  den  älteren  doppelten  Ablaut  des  Imperfeetum 
aufgab.  Ein  Teil  der  nhd.  Verba  entschied  sich  nun  durchweg  lAr  den 
Siteren  kurzen  Ablaut  des.  ^luralis  (=  I  und  u  s  nhd  o),  ein  für 
den  langen  des  Shignlarls.  (=  nhd  ie  und  dl). 

Ad.  Nr.  B.  1.  S eil  w  ii c h u  n  der  Endungen  zu  E.  Nach  diesem  Ge- 
setze müssen  die  nioisL<'ii  Derivations-Endungen  mul  die  der  Deklina- 
Liüii ,  Cumpai  aliou  und  Conjugaüuii  ilLereinslimmeu. 

Die  wenigen  Ausnahmen  sind; 

1)  Die  3.  Pcrs.  Plur.  Präs.  Indicativi;  mhd.  ent:  nhd.  en  z.  B.  sie 
lobent:  sie  loben;  nhd  allein,  sie  sin-d. 

2)  Die  2.  Pers.  Sing,  imperf.  Indicaüvi  der  staikeu  Verba;  mhd.  e: 
nhd.  st  cf.  die  Beispiele  unter  Nr.  IV.  c.  vorher. 

'6)  Bas  Participium  Praes.  mhd.  lob-ende:  uhd.  lob-end. 

4)  Der  Dativus  des  Infinitivus  a)  bei  kurzer  Stammsilbe;  mhd.  te 
s.i^^-ene.  ze  les-ene:  nhd.  zu  sag-en,  zu  les-cn.  b)  bei  langer  Stammsilbe; 
mhd.  ze  iiiid-cnne,  ze  schcU-cnne:  nhd.  zu  meiden,  zu  schelten. 

•  6)  Die  weni^^cii  Ahwejf Illingen  der  Deklinationen  des  Adjeclivum 
sind  schon  oben  uiUei  Xr.  A.  an^'e^^cbeu. 

6)  Die  nicht  zalilreicljon  All^^■f'il  liim<,'en  iler  Deklination  der  Prono- 
ifiina  sind  im  Besondern  zu  leinen  und  durch  die  Lektüre  zu  befestij^un, 
ebenso 

7)  die  der  Zahlwörter. 
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■ 

Ad  Nr«  R  n.  Der  Umlan t  HB.  Der  Umlaut  des  kunen  a  wird  im  Hlid. 
durchweg  mll  e  gesehriebeD,  nicht  wie  im  Nhd.  bald  mit  e ,  bald  mit 
ft;  der  Umlaut  des  langen  a  ist  audh  im  Hid.  =  ae.  Dem  Gesetze 
und  der  l^nrlong  des  Uadauts  gemlsi  muss  In  beiden  Sprachen 
fibereinstimmen  die  Bildang: 

1)  des  Pluralis  der  Substdiitiva  z.  B.  kraft,  krefle:  Kraft,  Kräfte; 
luft,  lüfte:  Luft,  Lüfte;  plluoc,  pfluege  (ph.):  Pflüg,  Pfluge;  rat,  reder: 
Kad,  Räder;  tal,  telr:  Thal,  Thaler. 

2)  der  2.  und  3.  Pens.  i*rüs.  Indimlivi  sturkei  Verba  z.  R.  vorst .  vert: 
fährst,  fahrt;  grebst,  grebt:  gräbst,  gräbt;  siaefest,  slaefct:  schläfst, 
scbläa;  vellest,  vellet:  ßllst,  fällt. 

3)  des  Imperfectum  Goiyunclivi  starker  Verba,  der  immer  den  Ab- 
laut des  Plur.  Indicativi  hat» 

  « 

Im  Nhd.  die  einzige  regelrechte  Formel : 

nhd.  er  ward;  sie  wurden;  er  würde;  im  Mhd.  durcliweg  so: 
mhd.  er  wart  —  sie  wurden  —  er  würde 

er  gap    —  sie  gäben    —  er  gäehe 

er  baut  —  sie  bunden  —  er  bfinde  • 

er  gdz    —  sie  guzzen  —  er  güzze 

er  starp  —  sie  stürben  —  er  stfirbe  (nhd.  ^ starb:  er  stürbe), 
er  bleip  —  sie  bllben   —  er  blibe. 

Nß.  Der  Rückum laut  ist  beiden  Sprachen  gemeinsam,  im  Mbd. 
alicr,  wenn  die  Stammsilbe  lang  ist,  weit  ausgedelmter  z.  B. 

nhd.  ich  nenne  —  nannte         mhd.  ich  krenl^e  :  krancte 

sende  —  sandte  liflile  :  hulte 

brenne  —  brannte.  krümme  :  krümmte 

mhd.  ich  sende  —  sante  -  waene  :  wänte 

stelle  —  stalte  laere  :  lärte 

velsche  —  valschte  hoere  :  hdrte 

briune  :  brünte  loese  :  Idste 

4)  der  Comparalivus.  Hai  die  Endung  im  Ahd.  oro,  so  flndet  im 
Mhd.  kein  Umlaut  stall,  hat  sie  dagegen  iro,  so  steht  der  Umlaut  in  der 
Regel  wie  bei  uns  im  Nhd.  J.  Grimm  zählt  Gr.  3  S.57&Qnter  denen,  die 
im  Gegensatz  zum  Nhd.  nicht  umlauten,  folgende  auf:  alter  (senior), 
adelst,  armer  (pauperior),  hoher  (augustior),  kuner  ^revior),  langer 
(longior). 

Ad.  Nr.  B.  III  T!re(  Itijiiir  Die  Brechung  ist  wesenllich  wie  im  Nhd. 
nimmst,  nnnuiL:  uihd.  mmst,  nimt;  gebierst,  gebiert:  mhd. gebirst, 
gebirt;  in  beiden  Sprachen  ist  das  i  also  nicht  gebrochen. 

# 

Ausnahme. 

Die  erste  Person  Praes.  Indicativi  hat  im  Mhd.  i,  im  Nhd.  aber  i»; 
nur:  <=ii7P,  bille,  liege  —  haben  das  ältere  i.  Das  ganze  Praesens  der 
hieher  gehörigen  Verba  lautet  also : 
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nihd.  icli  nim(e) ,  niflost  ,  nimt  ;  n^finen  « lAißei  ^  ndmeot 
nhd.  ich  nclime,  nimmst,  nimmt;  nehmen,  nehmt,  nehmen, 
mhd.  ich  schir(e))  schirst ,  schirt ;  scheren,  schürt ,  scb^rent 
nhd.  ich  schere »  schierst^ schiert;  scheren,  schert,  scheren. 

Ad  Nr.  B  V.  Nach  der  Lautverschiebung  befinden  sich  llqttWae,  Spi- 
ranten und  mutae  hn  Mhd.  im  Allgemeinen  auf  derselbäi  Stufe  wie 
im  Nhd. 

Kesuita  t: 

Sind  nuch  mancherlei  Einzelnheiten  z.  B.  bei  den,  im  >hd.  gleich- 
falls vorhandenen,  mhd.  Praelerito:  Praesenlihus:  ich  kan,  soL  mnc,  muoz, 
weiz,  darf,  {lar,  touc,  gan,  erhan),  ferner  bei  einifren  h3iifi,;^eu  anomalis 
wie  gän,  stMi  (gen,  slen) .  hAn,  tuon,  bei  den  zaiili eii  liei e]j  reduplicie- 
renden  Verl)is,  für  die  wie  ina  Nlid.  die  Annahme  Eiiiei  Ciasse  auch  im 
Mhü.  ausreicht,  endlich  bei  den  vielfachen  Versclileifungeu  der  Silben 
zweier  Wörter  noch  auszerdem  hinzuzulernen  und  festzuhalten,  so  ist 
doch  die  Gleichheit  der  mhd.  und  nhd.  Deklination,  Comparaliüu  und 
Conjugation  in  allen  \\'tseiiUichen  Punkten  auch  für  den  Anfanger,  der 
die  obigen  Gi  uiuli^^esetze  (I — V)  und  ihre  Wirkung  auf  die  Flexion  schon 
au^  der  nlil.  (ii aiumalik  prenau  kennt,  augenscheinlich  und  bei  einer  su 
weit  hemU  II  UeKerstimniung  beider  Sprachen  sind  grosze  Schwierigkei- 
ten bei  Erlciiuin^  des  Miid.  nicht  vorauszuselzen  und  zu  furchten. 

Im  Gegeiileil  —  das  Mhd.  stellt  von  unsrer  heutigen  Sprache  im  We- 
sentlichen so  wenig  ab,  dasz  es  dem  Anfänger  eine  Einsieht  in  den  ur- 
sprünglichen Stand  der  deutschen  Sprache  niclit  eröilnen  kann  untl  der 
Lehrer  schon  des  Mhd.  selbst  wegen  genötigt  sein  wird,  auf  die  beitieii 
Siteren  Sprachen,  das  Ahd.  und  das  Goth. ,  Kückbiicke  zu  thun.  Es  ist  ja 
eine  Thatsache,  die  nur  Unkunde  leugnen  Jvann,  dasz  wir  vor  der  gothi- 
sclicn  weder  eine  neuhuciidt  iitsche,  nocii  eine  mittclhochdeuLsche  Gram- 
matik gehabt  haben.  Die  Grundregeln  der  Grammatik  der  beiden  jüngeren 
Spiaciiea  fuszen  ganz  auf  der  gothischen  Grundlage.  Ja  die  Beziehung 
beider  ist  so  innig,  dasz  der,  dem  auch  nur  der  Name  der  obigen  mhd. 
und  nhd.  Grundgesetze  (l — V)  auf  die  Lippe  komnil,  immer,  er  mag  dessen 
sich  bewustsein  oder  nicht,  an  die  beiden  älteren  Sprachen  zuräckdeokl; 
Wort  und  Sache  waren  ja  sonst  ganz  unverständlich. 

In  dieser  Hinsicht  ist  es  wahrlich  nicht  leicht,  über  das  selbstge- 
fällige Behaben  und  die  Uebertreibungen,  die  Herr  Dir.  Stier  Lehrern, 
deren  Verfahren  er  sciiwerlich  näher  kennt,  in  Betreff  der  Behandlung  des 
Altdeulscluüi  iiij  Programm  des  Cymiicisiums  zu  Golberg  (1863  vn  itMclieii 
beliebt,  auch  nur  Ein  Wort  zu  verlieren,  uimc  in  denselben  unziemlichen 
Ton  der  Rede  zu  verfallen. 

W.  Wackernagel  und  \\.  Kaunier  mögen  in  ihrer  Ansicht  in  en  nud 
mit  ihnen  die  Gymnasial-Lelirer,  die —  gewisz  m  versLändiger  Besclirän- 
kung  und  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Schule  —  das  Ahd.  und  Goth. 
beachtet  wissen  wollen.  Welcher  Gebildete  nennt  das  aber  ' Wahnsinn'? 
Dann  müste  man  ja  auch  in  den  blosz  auf  das  Mhd.  gerichteten  Bestrebun- 
gen IL  Stier's  eine  'Manie'  erblicken.  Jeder  Kundige  wird  darin  aber  nichts 
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Anderes,  als  eine  gewisse  Vorliebe,  wenn  auch  eine  sehr  be- 
schränkte, finden  und  die  Sache,  wie  es  einem  Gebildelen  ziemt,  auch 
nur  so  benennen. 

Eins  ist  dabei  unbegreiflich.  H.  Stier  betont  fiberall  seinen  christ- 
lich-kirchlichen Standpunkt.  Nun  hier  beim  Ulßla  bietet  sich  ihm  ja  die 
schönste,  ganz  nahe  Gelegenheit  dazu  dar.  Der  Lehrer,  der  seinem 
Schüler,  nam^Üich  dem  kfluftigen  Theologen  einige  Einsicht  und  Vor- 
bereitung auf  die  L^tOre  (llfila's  und,  was  die  Hauptsache  ist,  eine 
gewirae  Neigung  und  VorHebe  IQr  die  letle  deutsche  Bibel  vennillelte 
—  auf  weldhem  Standpunkte  stOnde  der^  wenn  nicht  auf  dem  christlichen? 
Nocb  dazu  giebt  es  hier  keinen  UnterscUed  zwisdien  Katholiken  und  Pro- 
testanten ;  die  Theologen  beider  Confeasionen  sind  in  ganz  gleicher  Welse 
beteiligt  und  bereditigt. 

Aber  mehr  nochl  Ein  solcher  Lehrer  steht  zugleich  amsh  auf  dem 
nationalen  Standpunkte.  Ulflla's  Uebersetzung  ist  ja  nicht  bloss  das  erst^ 
Buch  aller  germanischen ,  —  es  ist  überhaupt  das  ilteste  Gebteseneug- 
nis  aller  jetzigen  Völker  Europas.  Die  Fremden  mögen  uns  dieses  alte 
deutsche  Buch  beneiden  und  nisgönnen;  an  der  deutschen  Schule  aber 
.  ist  es,  die  Jugend  auf  dieses  hämische  Kleinod,  dem  Ja  auch  wir  Gym- 
nasiallehrer unser  Bischen  deutseh -sprachliche  Gelehrsamkeit  ^  und 
zwar  auch  die  mittelhochdeutsche  —  wesentlich  allein  schulden, 
je  eher  desto  besser  aufmerksam  zu  machen,  um  sie  mit  gerechtem  Stolze 
auf  dieses  nationale  Besitztum  zu  tfrfdllen ,  das  wir  vor  allen  Völkern  un- 
sers  Erdteils  voraushaben. 


Erster  Abschnitt. 

Die  Untersciliede  des  Mittelhochdeutschen  und  Neuhochd. 

J)  Lexikalische  Unlerschiedc.  A)  Das  mhd.  Wort  ist  ausgestor- 
l)en;  B)  es  hat  seine  Bedeutung  verändert. 

Ber  Fall  ad  A)  bietet  auszer  bei  Partikeln  keine  Schwierigkeit,  da 
das  blosz  Sache  des  Gedächtnisses  ist;  ad  B)  ist  die  Uebersetzung  oft 
nicht  lefaiht,  mitunter  sogar  sehr  schwer  zu  treffen. 

NB.  Bie  Verschiedenheit  des  Geschlechts  der  Substantive  in  beiden 
Sprachen  und  das  doppelte  mancher  mhd.  Wörter  4st  bei  der  Iicctflre  zu 
beachten,  besonders  weil  sehr  viele  Schwankungen  des  genus  über 
Luther  und  die  schleslschen  Bichter  (der  Luft:  die  Lttfl)  hinaus  noch  bis 
ins  IQid.  herein  .reichen. 

3)  Dialektischer  Unterschied  einzelner  a)  Vokale  und  b)  Gonso* 
nanten. 

Ad  Nr.  b  bieten  fast  nur  die  aspiratae :  z  (z) ,  z  (sz)  und  ph,  pf,  f,  v 
einige  Schwierigkeiten;  die  mhd.  neutrale  Endung  der  A^jectiva  ez  ist 
nhd.  es  z.  B.  blind«ez:  blind-es;  ez:  es;  daz:  das;  nur  nhd.  dasz  =  6ti. 

Ad  Nr.  a  stimmen  die  einfachen  Vocale  im  wesentlichen  überein 
(et  oben  die  Gesetze  der  Schwächung,  Brechung  und  des  Umlauts)« 

jr.  Jakrii.  f.  PhU.  n.  PId.  IL  Abi.  tSM.  Bft.  6  «.  S.  18 
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Diphüioiige:  mhid.  nhd. 


mhd.  nhd. 

ttO  —  ü 

fie  —  ü  (lang) 

(ü  a=5  au)  z.  B. 


I  —  ei 

iu  —  ie,  eu 
Ott  —  au  (ü) 


nün,  wip:  mein,  Weib;  grife,  ]ide:  greife,  leide;  biute,  fliulie:  biete, 
iiiebe;  kniu,  mun:  Knie,  neun;  frouwe,  ouge:  Frau,  Auge;  vüere^vfieze: 
fObre,  Fflste^  Idme,  büs^  rAm:  katun,  Haus,  Raum. 
NB«  Eigeatiimlich  der  mbd.  Ortbograpbie  ist:  * 

a)  Austautend  atebt  in  der  Regel  Tenuis  statt  der  unaussprecbbaren 
Media  z*B.  grap,  tac,  tdt:  Grab,  Tag,  Tod;  mbd.  und  nlid.  Genitivuss 
grabes,  tages,  tddes. 

b)  Gemination  des  auslautenden  Consonanten ,  die  —  l>eiläii%  ge- 
sagtv  —  gleicbfalls  unaussprecbbar  ist,  findet  im  Mhd.  nicht  statt  z.  B. 
mhd.  began:  nhd.  begann;  ban:  kann;  lam,  al:  Uunmes,  alles:  nhd. 
Lamm,dU. 

3)  Die  syntaktischen  Unterschiede  beider  Sprachen  z.  B.  die  viel 
fireiere  Stellung  des  Attributs  Im  Satze,  der  weit  ausgedehntere  Gebrauch, 
des  Genitivtts,  des  geschlechtlichen  Pronomen  er,  sie,  ez  fOr  unser  poa- 
sesdvum  *ilu^,  die  Doppelung  der  Negation  und  manches  andere  yerbleibt 
am  besten  der  Leotfire  und  der  an  diese  sich  anknfipfenden  Erkiftrung. 

4)  Wesentlicher  Unlerschied  des  Mbd.  und  Nhd.  in  Betreff  der 
Quantität. 

Mitte Iho eil UcutscheProsodie  und  lielonung. 

Der  Unterschied  beider  Sprachen  ist  hier  so  grosz,  dasz  der  Salz 
ganz  richtig  ist:  *Das  Mhd.  ist  in  der  Schrift  un serm  Mk).  viel 
ahnlicher,  als  es  dem  Klange  nach  wirklich  der  Fall  ist', 
cf.  Schleicher,  Deutsche  Sprache  S«  166. 

I.  Die  mittelhochdeutschen  Stammsilben.^ 
LSnge  der  Stammsilben  A)  natura;  B)  durch  Position. 

A)  Formel:  tujttoc.  Naturlang  ist  a)  jeder  Diphthong;  b)  die  Länge 
einfacher  Vocale  bestimmt:  1)  'die  Analogie  älterer  oder  verwandter  Dia- 
lekte; 2)  die  Thatsacbe,  dasz  auf  langen  Vocal  auszer  bei  Zusammen- 
ziehungen nie  DoppelcoDSonant  folgt  und  3)  Anwendung  melirsilbiger 
Wörter  in  der  Reimkunst*,  cf.  unten  Formel  töttoc. 

B)  Foi  iiicl:  TOTTTTOC.  Positioüslänge  bezeichnet  die  Doppelconsüüanz 
für  alle  Fälle,  auszer  wo  eine  Contraclion  stattfindet. 

NB.  Als  Doppeiconsonanten  gelton  auch  die  einfachen:  ch,  seh,  pf, ' 
beide  z  (=  nhd.  z  und  sz),  f.  k  und  p,  die  auch  in  den  Texten  oft  IT,  pp, 
tZy  zz,  ck  gesciirieben  werden. 

Kürze  der  Stammsilben: 

Formel:  töttoc  ,  die  für  den  Anfänger  ndcbtigste. 
In  der  Formel :  töttoc  liegt  der  Hanptunterschied  der  milleUioc^ 
deutschen  und  neuhochdeutschen  Sprache.  In  dieser  Hinsicht  musz  der 
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Anfänger,  um  mhd.  Prosa  zu  lesen  und  inhd.  Vene  flcandiereu  zu  können, 
nicht  hJosz  I  is,  was  er  in  der  Schule  gelernt,  verge^neii,  sondern  auch 
die  von  der  Mutter  überkommene  Aussprache  verleugnen. 

Auch  Schleicher  (deutsche  Sprache  S.  166)  sagt:  *Dic  Dehnung 
aller  Vocale  vor  einfacher  Consonanz  ist'  —  im  Gegensatz  in 
den  uUeren  deutschen  Sprachen  —  ^das  charakteristische  Kenn- 
seichen des  Neuhochdeutschen'. 

Mit  andern  Worten :  Wahrend  im  Mhd.  auszer  der  beiden  Sprachen 
gemeinsamen  Formel :  tÖHTCOC  (=  Positionslänge)  noch  zwei  Quantiiäts- 
Formeln  nemlich  ])  tuittoc  und  2)  TÖITOC  galten,  gilt  im  Nhd.  für  diese 
beiden  nur  die  Eine  Formel:  tujttoc,  d.h.,  alle  mhd.  kurzen  Stamm- 
silben haben  sich  im  Nhd.  vor  Einem  Cunsonanten  in  Längen  verwandelt. 
Wir  besitzen  also  jetzt  zweierlei  Längen;  die  1)  einen  waren  es  schon 
im  Mhd.  und  2)  die  andern  sind  es  erst  im  Nlid.  geworden. 

Ohne  Rücksicht  auf  die  Vocale  in  der  Endung  ist  die  Sache  nicht 
ganz  klar  zu  machien,  siehe  daher  das  Folgende;  vorweg  nur  ein  paar 
Beispiele: 

mhd.  nhd. 
Tdiroc  und  tiS^oc  tOitoc  in  beiden  Fallen, 

tor  (sprich:  torr)         —  tdre         Thor  1)  porta  2)  stultus, 
malen  (sprich:  maln)     ^  mftlen       malen  1)  molo  2}  iHu^uu, 
wagen  (aas  wag'u)       —  wAgen      1)  Wagen  2)  wagen, 
war  (=ss  warr  s=s  cura)  —  wlir         1}  wahr-nehmen  S)  wahr, 
rat  (=s  ratt)  —  rit  1)  Rad  3}  Rath, 

ich  var  (s=  varr)         —  die  vär      1)  ich  fahre  3)  die  Gefahren, 
sat  (=  satt)  —  Sit  1]  satt  2)  Saat,  usw. 

So  sind  im  Mhd.  durch  die  Quantität  und  die  ihr  entsprechende  Ans* 
spräche  viele,  fai  der  Schrift  den  Buchstaben  nach  gleiche,  aber  dem  Sinne 
nach  nicht  verwandte  Worte  durch  die  Quantität  der  Stammsilbe  noch 
ganz  deutlich  von  einander  geschieden,  wälirend  sie  jetzt  im  Nhd.  dem 
Lante  nach  ganz  Übereinstimmen,  als  wären  sie  wurklich  mit  einander 
verwandt. 

Unorganische  Boppelconsonanz  hat  oft  die  ältere  Kürze  der  Stamm- 
silbe erhalten  z.  B.  sat:  satt;  Ich  Ilde,  wir  Uten:  leide,  litten;  ich  sntde, 
Suiten:  schneide,  schnitten;  der  andere  Fall  aber,  dasz  aus  mhd.  TÖiroc 
im  Nhd.  Titooc  whil,  ist  der  töuBgere. 

II.  Die  Quantität  und  Betonung  der  Endsilben. 

A)  A b s t an d  d e s  Mhd.  v o ni  A h d. 

Die  Vocale  der  Endsilben  sind  im  Golh.  und  Ahd.  niciit  so  einförmig 
wie  im  Mhd.  und  Md. ^  neben  den  siarklautigen  Vocaleu  a,  u,  o  finden 
sich  in  den  filtern  Sprachen  selbst  Diphlhonge  in  Bildungssilben.  Der 
WoHacoent  der  Stammsilbe  verflüchtigte  aber  sp3lor  vom  XI.  Jahrhundert 
al)  die  siarklautigLM  l]ildungssill)cn  immer  mehr,  si>  dasz  sie  sich  im  Mlid. 
grösleuteils  zu  einem  £  verdünnten;  nalürlicli  ündel  dasselbe  auch  im 

18»  • 
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Nhd.  statt.  Man  nennt  dies  Schwächung,  von  welchem  Gesetze  schon 
ohen  die  Rede  war. 

Diesem  gemäsz  können  die  goth.  und  ahd.  BildungssUben  in  den 
Worten:  gotli.  heil-jan,  salb-dn;  heiMda,  salb-6da;  ahd.  salb-ön,  zung-ün; 
erth-a,  erb-o,  frid-n,  anti  nach  dem  Gesetze  der  Schwächung  in  dermbd. 
and  nhd.  Sprache  nicht  dieselben  Vocaie,  sondern  statt  ihrer  durcliweg 
nur  ein  E  haben;  also:  heil-en,  ealb-en;  heii-ete,  saJb-ete;  Zung-en; 
fird-e,  Erb-e,  Fried-e,  End-e. 

Nur  einzelne  Endungen  sind  im  Mhd.  dieser  Einwirkung  des  Wort- 
accentSf  d.  h.  der  Verflachtigung  zu  £  entgangen,  die  jetzt  im  l^hd.  tonlos 
geworden  sind  z.  B.  videl-aere,  härn-!n,  knnig-inne:  Fiedl-er,  lidm-en, 
König-in.  Ändere  BildungssUben,  die  ursprfinglicb  selbstSndige  Worte, 
^  also  eigentlich  mit  der  Stammsilbe  zusammengesetzt  waren,  haben  sich 
den  Siteren  Vucal  erhalten,  z.  B.  heilec*tuom,  Heiligtum;  bos-heit  (heit 
=  Art  und  Weise),  Bus-heit;  vriunt-Ifch  (lieh  ss  Leib,  Gestalt),  freund« 
lieh,  Diet-rich  [=  reich  an  Volk),  Dietrich  usw. 

NB.  Die  Macht  des  Wortions  ^  seine  zerstdrende  Einwirkung  auf  die 
Endungen,  die  im  Hhd.  und  Nhd*  die  Vocale  der  meisten  BildungssUben  zu 
E  verllilehtigle,  hat  im  Franzdsiseben  noch  energischer  gewirkt;  denn  m 
^  sehr  Tieleii  franzdsichen  Worten  ist  von  den  lateinischen  nichts  fibrig 
gebUel>en  als  die  Tonsilbe  allem,  wShrend  die  Endungen  ganz  zerstört 
smd  z.  B«  6m,  sss  hom-ines,  wobei  die  geschriebene  Silbe:  homm-es, 
nicht  mehr  gesprochen  wird.  cf.  Schleicher  S.  158. 

B)  Abstand  des  Mhd.  vom  Nhd.  in  Betreff  der  Endungen 
mitE. 

1)  Hat  der  Wortton  im  Mhd.  die  starklautigen  Endungen ,  wShrend 
<  ihm  nur  wenige  Widerstand  leisteten,  allermeist  zuE  verflfichtigt,  so 

fehlte  ihm  damals  doch  noch  die  Kraft  die  Quantität  der  Stammsilbe  sdbst 
zu  zerst5ren4 

Ahd.  Worte  von  der  Quanlilül:  tluttoc  oder  tütioc  werden  auch  im 
Mhd.  in  gleicher  Weise  gesprochen  und  gemessen  und  walnea  so  der 
Stammsilbe  ihren  ursprunglichen  Laulgehah.  Im  NIul.  dagegen  wirkt  der 
Wortaccent  nicht  blosz  auf  die  Endungen  verflüchtigend,  sondern  auch  auf 
die  Quantität  der  StammsUbe  selbst  und  verwandelt ,  wie  schon  gesagt, 
'  die  mhd.  kurzen  Stammsilben  vor  einfacher  Gonsonanz  (=  töttoc)  in 
lange  [=  ti&itoc).  Wo  unorganische  Doppelconsonanz  im  Nhd.  die  ältere 
Kftrze  scfadtzt,  macht  sie  diese  wenigstens  positionslang  z.  B.  mhd.  ich 
nim(e):  ich  nehme;  du  nimst:  nhd.  du  nimmst,  er  nimmt.  « 

2)  Ein  zweiter  Unterschied  beider  Sprachen  in  Bezug  auf  Quantität 
und  ßelünung  ist  dieser: 

a)  Die  neuhochdeutschen  zu  E  verflüchtigten  Vocale  der  Endungen 
sind  unterschiedlos  und  können  in  Folge  dessen  im  Verse  fast  nur  als 
Senkungen  gehraucht  werden. 

h)  Im  Mhd.  dagegen  siiid  die  E  in  den  Bihlüngssilben  entweder 
1)  tonlos,  oder  2)  stumm.  Die  erstem  kunuen  dulier  unter  gewissen 
Bedingungen  im  Verse  die  Hebung  ü^geu,  die  andern  niclit.  cf.  unten. 
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Mittelhochdeutsche  Regel  ad  Nr.  B.  3.  h. 

Die  inhd.  Regel  in  Betreff  dieser  beiden  Arten  der  E,  der  tonlosen 
und  (Ii  r  stummen,  wird  durch  die  mhd.  fteinücunst  bestimmt: 

^Folgt  nemlich  auf  einen  Stammvoeal  Tor  einfacher  Consonani  eine 
sweite  Silbe  und  reimen  beide  klingend,  so  ist  a]  der  Stammvoeal 
lang,  b)  der  Endvocal  tonlos  (Tumoc};  reimen  sie  aber  stumpf  ein* 
iiibig),  so  ist  a]  der  Stammvoeal  kurz,  der  Endvocal  stamm  (=  tÖttoc). 

Durch  dieses  Hölfsmittel  der  Reimkunst  ist  auszcr^durch  die  andern 
genannten  (cf.  oben  die  mhd.  Formel:  TUiTroc)  die  Ltnge  und  Kflrse 
mhd.  Stammsilben  der  groszen  Mehrzahl  nach  durch  beweisende  Rei* 
me  festgestellt  Das  Zeichen  a  kennieichnet  in  guten  Texten  die  For* 
nd:  TUJiroc. 

Im  Hbd.  kann  man  also  mit  Hülfe  des  Reimes  auf  die  Quantitit  der 
Stammsilbe  und  auf  den  Ton  der£ndsUbe,  obdir<;r  nämlich  tonlos,  oder 
stumm  sei,  einen  Ruckschlusz  machen.  Im  Nhd.  ist  die  Quantität  der 
Stamnasillien  durch  den  Wortaccent  serslört  upd  sugleich  die  E  der  Bil- 
dongssflben  völlig  unterschiedlos  geworden ,  so  dass  von  ihnen  ein  RQck- 
«iiiuss  auf  die  Qoantii&t  der  Stanunsilbe  siebt  mehr  su  machen  ist. 

Mittelhochdeutsche  Beispiele  su  dieser  Regel: 

Alle  Reime  im  Nibetungenliede  (ssN.L)  sind  t.  B.  nur  stumpfe.  Kommen 
nva\  darin  auch  Reime  vor  wie:  degen:  siegen;  nemen:  zemen;  sagen: 
klagen;  gehen:  geschehen;  genesen:  wesen,  so  ist  das  die  Forme!  töttoc 
d.  h.  die  Stammsilbe  ist  kurz  und  das  E  der  Endung  wie  im  Franz6si- 
sehen  stumm,  sodass  wir  verschleift  deg'n:  sleg'n;  sag'n:  klag'n  usw. 
lesen  und  sprechmi  mflssen. 

Wird  das  stumme  E  nach  mutis  im  Mhd.  gans  wie  im  Französischen 
geschrieben,  aber  nicht  gesprochen  z.  R.  klagen ,  sagen  =3  klag'n,  süg'n, 
so  fidlt  es  nach  liquidis, besonders  nach  I,  und  r,  gern  ganz  weg  z.B.  ich 
schir,  gebir,  nim;  die  sper:  nhd.  ich  schere,  gebllre,  nehme,  die  Speere. 
Ebenso: 

rohd.  Sing,  der  kil  ,  kii-s  ,  kil  ,  kil  ; 

nhd.         der  Kiel,  Kiels  ,  Kiel,  Kiel; 

mhd.         der  kil  ,  kiles  ,  kile,  kil  ; 

nhd.         der  Keil,  Keils,  Keil,  Keil; 

mhd.  Plur.  die  kil,  kil,  kiln,  kil     (=  TÖTTOC)  ; 

nhd.        Kiele,  Kiele,  Kielen,  Kiele  (=:  TUtTTOc); 

mhd.        klle  ,  kile  ,  kilen  ,  kile   (=  tiBttoc)  ; 

nhd.        Keile,  Keile,  Keilen,  Keile  (=  tiBttoc). 

Das  Beispiel  soll  zeigen,  dasz  die  mhd.  O»anlilälsformel :  tottoc  und 
TLUTTOC  Lei  gleichen  Endungen  gcwisseniiaszun  eine  verschiedene  Decli- 
nation  bewirkt.  Im  ersten  Falle  ist  die  Stammsilbe  kurz  (=  tottoc), 
das  E  stumm.  Da  aber  vor  diesem  stummen  E  die  liquida  1  vorhergeht,  so 
fällt  es  per  syncopen  oder  apocopcn  ganz  weg.  Im  zweiten  Falle  ist  das 
E  tonlos  und  wird  beim  Sprechen  nicht  unterdrückt,  die Stanmisiibe  ist 
aber  laug  (=  tÄttoc). 
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Früfjpr  —  nocli  im  12.  Jh.  —  declinicren  beide  Worte  gleich;  der 
Untci  s(  Iiied  der  üeclination  von  kil  (spricli:  kill)  und  kil  ist  daher  nur 
durch  den  Wortaccent  zu  erklären,  der  bei  lancfcr  Stammsilbe  das  E  der 
Endung  schützte,  bei  kurzer  dagegen  so  Iniialjürückte,  das  es  endlich 
stumm  wurde,  cf.  Hnbn,  Mhd.  Grammatik.  S.  17  — 19. 

Im  Nhd.  sind  alle  diese  E  unterschiedlos;  auf  die  Stammsilbe  ist  I^eiu 
Bikkscblusz  mehr  zu  machen,  in  Folge  dessen  der  Sprachgebrauch  nicht 
so  wie  im  Mbd.  ffest  und  bestimmt,  sondern  schwankend  und  unsicher. 
Der  Gebrauch  di  r  Mutter  entscheidet  zumeist  und  das  eigne  Ohr,  das  dabei 
einen  harten  Zu  sammenstosz  von  Consonanten  (z.  B.Todes,  lödLeii';  luclii: 
Tods,  lüdUe)  gein  meidet.  Wie  die  MüLLcr  aber  in  dieser  lliiisichL  ver- 
schieden reden,  so  ist  auch  der  Gebrauch  schwankend  namentlich  beim 
Dativus;  Dichter  setzen  den  Vocal  oft  auch  da,  wo  ihn  der  Prosaiker  aus- 
stöszt  z.  B.  saget,  klaget r sagt,  klagt. 

NB.  Mittelhochdeutsche  Regel  ffir  zwei  öder  mehr  E  Ift 
der  Endung. 

1)  Formel:  idnoc;  dann  Ist  das  erste E  stumm^  das  zweite  ton* 
los  z«  B.  edel,  edeler,  edeles  sprich:  edl,  edler,  edles;  Hagene:  Uagne; 
degene:  degne;  leder,  lederes:  ledr,  ledies. 

2)  Formel:  tujitoc;  dann  ist  das  erste  E  tonlos,  das  zweite 
stumm  z.  B.  Isen,  isenes  sprich:  Isen,  Isens;  wüifenet:  wlüfent;  wtfenen: 
wäfenn,  w&fen;  michel  (==  PosiUonslInge],  micheler,  micheles,  michele 
sprich :  michel,  michelr,  michels,  mldieL  Bie  Regel  ffir  drei  E  in  BUdmigs-  • 
silhen  ergibt  sich  aus  den  Beispielen  a)  TÖiroc;  edeleme  sprich:  edlem;  ^ 
b)  TULiitoc:  micheleme:  michelme. 

Dasz  übrigens  auch  im  Hhd.  einzelne  Schwankungen,  die  durch  Yen 
und  Reim  bedingt  waren,  bei  ungenaueren  Dichtern  vorkommen,  ist  von 
selbst  klar.  In  unsrer  heutigen  nhd.  Sprache  sind  der  Schwankungen  in 
der  Setzung  und  Unterdrückung  dieser  E  durch  syncope  und  apocope  aber 
SO  viele,  dasz  sich  auszer  dem  Rath,  den  harten  Zusammenstosz  von  Con- 
sonanten zu  meiden,  eine  feste  Regel  nicht  mehr  aufstellen  läszt;  der 
schwankende  Gebrauch  namentlich  der  Dichter  dürfte  jede  Regel  der  Gram- 
matiker zu  Schanden  machen. 

Mittelhochdeutsche  Nibelungen- Strophe, 
(cf.  Hax  Rieger  in  der  KtdrAn  v.'Ploennies,  Sifanrodc  und  Sofaleicher: 

Deutsche  Sprache  S.  300  ff.) 

MlLiGlliocIideu  tsche  Metrik.  Allgemeine  Regeln. 

'Masz  des  Verses  sind  einzig  und  allein  die  betonten 
Silben;  die  nicht  betonten  zählen  nicht'  (cf.  Sclileicher  S.  301 
und  oben  0.  Marbach  s  Erklärung).  Der  Ton  aber  sinkt  vom  Hochton  und 
Tiefton  bis  zur  Tonlosigkeit  und  zum  Verstummen  der  Silbe.  Mit  andern 
Worten:  Das  Gruiulpnncip  der  deutschen  Rhythmik  ii,L  nicht — •  wie  in 
der  antiken  —  die  Quantität  der  Silben,  sondern  ihre  Bedeutung,  ilir  In- 
halt. Je  bedeutsamer  eine  Silbe  ist,  desto  mehr  Nachdruck  legt  der  Ton 
(Accent)  auf  dieselbe;  je  unbestimmter,  allgemeiner  dagegen,  desto  ge- 
ringem (cf.  das  Nähere  im  2.  Abschnitt) 
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Das  pmt  Bichl  blosz  auf  die  Stamm-,  sondern  auch  auf  die  iiiidungs*  ^ 
silheji.  Denn  warum  haben  im  Mhd.  z.  B.  die  Endungen:  rieh,  lieh,  acre, 
hl,  die  im  Nhd.  tonlos  sind,  noch  den  Ticflon?  Oflenbar  hangt  das  nicht 
von  ihrer  Quantität ,  sondern  von  ihrem  begrifllichen  Inhalte  ab.  Im  Nhd. 

erkannte  man  teils  bei  manchen  dieser  Endungen,  teils  fühlte  man  wenig- 
stens dunkel  den  in  ihnen  üejrrndrn  t  nnrrefen  HegrifT  f —  nch  =  reich; 
Uch  =  Gestalt,  ArtV  Ja  man  kOniUe  dit'^e  !{('li;ui|itung  sogar  nuf  das 
1)  tonlose  und  2;  auf  das  stumme  E  nusdeliiien.  Denn  warumsind  die 
eiüca  E  tonlos,  die  andern  stumm?  Antwort:  Es  läszt  sich  kaum  ein  and- 
rer Grund  erdenken,  nls  weil  im  Mhd.  das  Geffdil  für  die  concrele  Be- 
deutsamkeit der  ietzLeren  dein  iiiMlrmlcii  ^miiz  und  gar  veiiuniJi  gegangen, 
während  es  hei  den  tonloscni  Hililiiiigssilben ,  wie  geschwächt  es  auch 
schon  sein  mociite,  doch  noch  vorhanden  \v.?r.  Im  Nhd.  ist  auch  die  letzte 
Spur  des  Unterschiedes  der  beiden  E  vcrsi  hwumlen. 

Schleicher's  voransteheuden  Grundsatz  kann  man  auch  so  fassen: 
Der  deutschcVers  ist  mehr  eine  Sinn-  als  eine  Laul- 
ei n  h  e  i  t ,  deren  A  b r u lul u n g  zu  einem  Ganzen  d c r  R e i m  u r - 
ei^jeiil  üiiilicli  vermitteln  hilft,  cf.  unten  den  zweiten  Abschnitt. 

Aus  diesem  Grundsätze,  dasz  das  Masz  des  Verses  einzig  und  allein 
die  betonten  Silben  sind,  während  die  unbetonten  nicht  mitzäiden,  fiicszcn 
von  selbst  für  die  mhd.  Rhythmik  diese  Regeln: 

1)  Länge  und  KOne  der  Silben  (s=s  tuinoc,  töitoc)  ist  für  das 
Mass  des  Verses  gleichgiltig. 

2)  Die  Aozahl  der  Silben  eines  Verses  ist  (innerhalb  gewisser  Gren- 
zen) bdiebig. 

3)  Die  betonten  Silben  heiszen  als  Teil  des  Verses  Hebungen,  die 
unbetonten  Senkungen*  Die  Zahl  der  Hebungen  im  Verse  steht  fest, 
die  der  Senktingen  nicht. 

4)  Steht  die  Senkung  vor  der  ersten  Hebung,  so  heiszt  sie  Auf  takt; 
dieser  kann  stehen  oder  fehlen  und  Ut  im  N.  L.  ein  •  oder  zweisilbig. 

Natürliche  Folgen  dieser  Regeln  sind: 

a)  Da  die  Verse  keine  bestimmte  Silbenzahl  haben ,  Gndel  keiue  Sii- 
benzählung  wie  bei  der  antiken  Metrik  statt. 

Es  gibt  keine  regelmäszig  steigende  und  fallende  lihythmen,  keine 
lamben  und  Trochäen.  Die  erste  Hebung  ist  des  Verses  Anfang;  der 
RhytJimus  kann  also  nur  fallend  sein.  Aber  trotzdem  entspricht  dieses 
fallende  Mas/  iiiclil  dem  absteigenden,  antik  ircmcsseneri  rrocbrius;  denn 

b)  bei  der  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Senlaiiit:  unbetonte  Silben) 
kf^nncn  die  Füszc  auch  einsilbig  sein,  wodurch  das  regcimäszige  anlike 
Masz  des  Trochäus  ganz  zerstört  würde. 

c)  Die  im  N.  L.  immer  ei  nsilhiire  Senkunp  foliJt.  wenn  sie  mchl 
AuHnVl  ist,  dicht  hinter  einer  betonten  Silbe  (—  Hebung),  sonst  kann 
sie  eine  Sillie  von  jeder  Betonungsart,  selbst  eine  mit  dem  Hochton  J5cin 
z.  R.  Kriemiult  |  twanc  gruz  1  gftm  |  er  |1  ,  wo  die  hochbetonte  Silbe 
gruz  in  der  Senkung  steht.  Im  letztern  Falle  musz  aber  eine  hochtouige 
Silbe,  wie  liier  Hwauc',  vorausgehen. 
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NB.  Wegen  sdicinhar  sweUilbiger  StakuBgeo  im  N.  L.  cf.' 
Schleicher  &  307  und  aoa. 

* 

HiitelhAchieoUches  Schema  der  Üibeluiigeo-Strophe«  . 
Neben  den  Hebungen  lanen  sich  die  Senkungen  nud  der  ein-  ued 
zweMbige  Anflikt,  di  ile  beide  bdd  stehen,  bald  fehlen,  durch  Eio 

Schema  nicht  darsteHeot  im  Gegenteil,  um  den  nanaiehfiKten  Weehtd 

aller  Verse,  wie  sie  im  N.-L.  thatsächlich  ▼orfcommen,  auch  in  Belrelf 
dieser  heidni  l'uiikte,  der  Senkung  und  des  Auftakts  erschöpfend  darzu 
stellen,  dazu  gcliörie  viup.  selir  gi oszc  Zahl  von  ScheniaUs.  Es  lüeibt  als 
nichts  übrig ,  ab  die  Hebungeu  allem  zu  bezeichnen : 


-I 


Schema. 

(zweimal)  mit  der  stumpfen  Heunfoimel:  aa, 

I  I  mit  der  stumpfen  Reimformei :  hb. 


Beispiel. 

IM  —  nam  der  |  herre  ]  Dietjrich  |j 

selbe  I  sin  gejwint  | 

Im  ~.  half  das  |  er  sidi  |  wAf|eiit  |t 

der  —  alte  t  ffilde|brattt  | 

dd  -  klagt  I  alad  I  s£|re  || 

der  —  krefltige  |  man 

dai  dai  I  hdi  er  I  diei|en  || 

Yon  —  siner  |  stlmtm^  be|gan. 

(1**  Strophe  des  letzten  Abenteuers  des  N.-L.) 

NB.  Von  den  Zeichen  in  dem  fieispide  scheidet  der  Gedankeastncfa 
den  Auftakt  von  dem  Versanfange  d.  h.  von  der  ersten  Hebung ;  der  eiii- 
fache  Strich  bezeichnet  die  Hebungen,  die  entweder  einen  einsilbigen, 
oder  wo  (als  zweite  Silbe)  eine  Senkung  folgt,  einen  zweisilbigen  Fuss 
aoamaehen;  der  Deppelatrich  trennt  die  swd  Vershilflen« 

Brliuiernde  Bemerkungen  an  dem  Beispiele. 

1)  Die  N.-Strophe  hat  4  Langzeilen. 

2)  Je  zwei  Langzeilen  sind  durch  die  stumpfe  (einsilbige)  Reimformd: 
aabb  zusammengehalten  und  zur  Strophe  abgerundet. 

NB.  Alle  zwcisillii^^e  Schluszvvorte  von  der  QuantiLats-FormcI  löiroc 
(cf.  oben)  gelten  nls  sLinnjifer  Reim  z.  B.  sagen:  erslagen;  gestriten :  Ter- 
miten; gehaben:  begraben;  lies  verschleift:  sag'n:  kiag'n;  gesürit'n:  ve^ 
mit'n ;  gehab'n :  begraben. 

3)  Jede  Langzeile  hat  einen  Ruhepunkl  m  der  Mitte,  also  zwei  Hälf- 
ten»  <lie  Kurzzeilen  genannt  werden. 

4  Jede  von  den  4  ersten  Kurzzeilen  der  Strophe  bat  je  4,  jede  von 
den  4  zweiten  Kurzzeilen  je  S  Hebungen  mit  Ausnahme  der  achten,  die, 
weil  sie  die  Strophe  abschlleszt,  in  aller  Regel  4  Hebungen  bat» 
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*  Notabene! 

A)  Max  Rfegcr (KftdrAn  v.  Plonnnies  Leipzig  1853)  nimmt  S.  280 — 281 
für  die  4  crsien  IlalLvcrse  —  gegen  die  Behauptung  unter  Nr.  4  —  blosz 

,  je  3  licbuiigen  und  in  Folge  desseu  natürlich  iuimer  klingenden  Scblusz 
der  ersten  Halbvcrse  an.  > 

B)  Sünrock  (Walther  v.  d.  Vogel  weide  I  S.  171  und  Zwanzig  Lieder 
von  doi  Nibdinigeii  S.XI),  KeiDrich  Kurz  (Gesch.  d.  deutschen  Litteratur 
S,  37  unten)  nnd  A.  Sdileidier  (Deutsche  Sprache  S.  303  und  namentlich 
304)  nehmen  fflr  die  4  ersten  Kurzseilen  im  Gegensatz  an  Rieger,  wie 
aaeb  hier  unter  Hr.  4  und  in  dem  vorstehenden  Beispiele  geschehn  ist, 
je  4  Hebungen,  folglich  stumpfen  Versschlusa  der  ersten  VershftUten  an. 

Es  ist  richtig,  die  bei  weitem  grflsteZahl  der  ersten  Halbverse  geht 
wie  in  unserm  Beispiele:  'wifent' *9M  —  'diesen*  scheinbar  fclin-^ 
gcnd,  d.  b.  auf  tonloses  E  aus;  aber  gegen  Bieger  und  fdr  Simrock  und 
ScUdeher  spricht: 

a)  Es  kommen  erste  VershSIAen  im  N.-L.  vor,  die  entschieden 
stumpf  schlieszen;  Schleicher  zShlt  deren  S.  308  etwa  swOIf  auf  a.  B. 

Ger|ndt  und  |  Gisel  her  || 
wess  ich  |  wer  ez    hct  ge|län  || 
Silber  |  gap  man  |  unde  |  wät  | 
do  —  sprach  der  |  alte  |  Hilde  brant  ||.   Auch  der  erste 
Halbvers  in  unserm  Beispiel,  ist  doch  wol  zu  lesen: 
DA  —  nam  der  |  herre  |  Diet{rich  II. 

b)  Wichtiger  nocli  ist  der  Fall,  dasz  selbst  dip  zwoUen  Kurzzellen, 
die  ja  immer  slum[)f  ausklingen  müssen,  bisweilen  auf  das  tonlose  K  aus- 
gehen. Hier  ist  aber  das  tonlose  E  nicht  hJosz  der  Träger  der  liebung, 
sondern  zugleich  auch  des  Schluszreims  der  Langzeile  z.  B. 

ir  —  muoter  |  llo  ten  | 
baz  der  I  guojl^n  . 
diu  —  schif  verlborg  |en  \ 


zen  —  ^l  oicn  \  sorg  en. 


I  > 


c)  Gerade  die  Beispiele  ad  Nr.  b  (cf.  Scbleicher  S.  304) ,  in  denen  das 
tonlose  E  Hebung  und  einsilbiger  (stumpfer)  Reim  zugleich  ist,  sin  d  der 
beste  Beleg,  dasz  im  MIkI.  dieses  E  für  ülir  mu\  Gefühl  eine  ganz  andere 
Geltung  gehabt  haben  niusz,  als  das  stumme.  Denn  {r:\<i[  ;iiirli  selbst  das 
stumme  E  nach  abd.  Art  am  Scblusse  der  ersten  VersiialfLcn  zuweilen 
ausnahmsweise  die  Uebung  (Schleicher  S.  315),  so  ist  es  zum  stumpfen 
Reim  doch  ganz  untauglich. 

Nur  weil  Max  Rieger  sich  auf  unsem,  den  nhd.  Standpunkt  stellt, 
wo  die  E  d^  Bildungssilben  ganz  unterschiedlos  sind ,  streubt  sich ,  wie 
er  sagt ,  sein  Ohr,  dä  ersten  Vershllften  mit  stumpfen  Schlosse  d.  h.  mit 
je  4  Hebungen  zu  lesen. 

Sind  auch  jetzt  diese  E  alle  gleich  ,  so  musz  doch  in  und  bald  nach 
der  SEeit,  wo  die  ahd.  Endungen  mit  den  starken Voliaren  a,  u,  o  sich  zu  E 
verfldchtigten  (=  XI.  und  XII.  Jh.),  der  Sprechende  das  grdszere  Ge- 
wicht      tonlosen  E  geffiblt  und  dies  Gefflhl  dadurch  ausgedrOekt 
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haben,  dasz  er  die  tonlosen  E  nachdrucklicher  Jiervorliob,  als  die  all* 
njählich  sluiinii  werdenden. 

d)  Dasz  die  Worte:  Uo  Ic'n  j:  giio;icn  j;  bor|gen  |:  sor|gen  |  nicht 
für  zweisilbige  Reime  zu  halten  sind,  was  anzunehmen  der  Anfänger  ge- 
neigt sein  konnte,  versteht  sich  von  selbst;  es  wär^n  ja  sonst  zweite 
Kttrssetlen  mit  Iilosz  2  Hebungen ,  während  sie  sonst  immer  3  Hebungen 
haben. 

5}  Zu  Hebungen  sind  nur  betonte;  oder  —  was  ganz  dasselbe 
sagt  —  begrifflich  bedeutsame  Silben  geeignet  (cf.  dasNihere 
im  3.  Abschottt). 

Ausnahme:  Das  tonlose  S  als  Hebung. 

a)  Dasz  das  tonlose  E  amSehlusse  der  ersten VershSIften  sehr 
oft  in  der  Hebung  steht  und  bisweilen  auch  am  Schlüsse  der  zweiten ,  ist 
unter  Nr.  4  A  und  B  eben  erwähnt 

b)  Innerhalb  des  Verses  kann  es  Hebung  sein, 

1]  wenn  die  vorliergehende  lange  Silbe  gleichfalls  Hebung  ist  und 
auf  das  tonlose  E  a)  entweder  noch  eine  Senkung  mit  einem  E  (oder 
der  Artikel),  oder  ß]  einlache  Consonanz  und  stummes  en  folgen  z.  B. 

ad  b.  1.  (L  im  8.  Halbverse  des  obigen  Beispiels: 

I  von  —  siner  |  slim]me  be'gan  |. 
diu  —  was  ze  |  Sanjteu  ge,naut  |. 
der  —  hi^t  mir  |  Icijde  gejt^n  | 
vlie|zen  daz  |  bluol  |. 

ad.  b.  1.  ß. 

II  den  —  swerl  j  grini  |  megeu  |  uia»  j. 

2)  l^^olgen  auf  tonloses  E  zwei  Gonsonanlen  mit  folgendem  c,  so  kann 
das  tünlöse  E  metrisch  als  tieftonig  behandelt  werden,  also  die  Hebung 
tragen  z.  B. 

]  zc  —  triu'U'nnc  |  liän.  | 
hie  ze —  VYerjbcnne  |  gän  |. 

b)  Die  Senkung  kann,  wie  schon  bemerkt,  eine  Silbe  von  jeder 
Betonung  sein.  Bedmgungen: 

1)  Eine  Hebung  musz  vor  ihr  stehen; 

3)  sie  musz  einsilbig  sdn  cf.  wegen  verscbleifler  Silben  zem ;  zer: 
ze  dem ,  ze  der.  Schleicher  307.  - 

7)  Der  Auftakt  ist  im  N.-L.  ein-  oder  zweisilbig  und  kann 
vor  den  ersten  und  zweiten  Kurzzeilen  stehen  oder  feh- 
len z.  B. 

do  —  nam  der  |  herre  |  Dietjrteh  |l  selbe  |  sin  |  gewant  | 
im  —  half  daz  |  er  sich  {  wAifcnt  ||  der  —  alte  |  Hllde|brant  | 

H  von  — -stner  |  stimjm^  be|gan  |  ' 
Jane  ^  dunket  |  sich  von  |  Berjne  ||  der  —  herre  ]  Dlet|rich  | 

II  ich  ge  —  tar  In  I  harte  |  wol  bejstUn  | 
Nu  wer*--  was  der  |  üfem  |  sclidljde  ||  vor  dem    Wasgen  [  steine  |  saz  | 
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^Der  Anfang  des  Ver8es%  sagt  Schleicher,  'ist  freier  in  seinem  Masze, 
als  der  Schliisz,  der  die  Form  des  Verses  nm  «?treni,''«^lrn  zeigt.' 

Dasselhe  gilt,  wenn  auch  in  andrer  Weise,  selijst  in  der  antiken 
Metrik;  auf  diese  Thatsache  gnmdet  sicii  auch  dns  Wesen  des  deutsclien 
Auftakts.  Denigeniäsz  kann  der  Auftakt  sogar  umgestellt  werden ,  d.  Ii. 
hinter  die  erste  Hebung  treten,  so  dasz  es  den  Anschein  gewinnt,  als  folgte 
(gegen  Nr.  6)  der  ersten  Hebung  eine  zweisilbige  Senkung. 

Nimmt  man  als  Zeichen  des  Auftakts,  wie  oben  immer  geschehen, 
den  Gedankenstrich,  für  die  Hebung  den  Strich  und  für  die  Senkung  ein 
Sternchen  an,  so  entstanden  folgende  Schemata: 

—  I  #  =  I  I  gehnäsziger  ein  -  oder  zweisilbiger  Auftakt*'  Durch 
Umstellung  cnlstelien: 

h)  I  —  *  für  einsilbigen  und 

c)  —  I  —  *  'für  zweisilbigen  Auftakt.  Ad  Nr.  a  sind  Beispiele  vor- 
her gegeben. 


ad  h. 


I 


Ctim  —  Iher  den  |  küenen  |  man  | 
Mark  —  grdvc  |  Ruede^ger  j 


Kriem  —  hüte  |  hnchjzit  | 
ad  c.  do  —  kom  —  en  von  |  Bech{Itlir|en 

der  —  bisch— of  und  I  shie  |  nif|tel  ||  cf.  Schleicher  S.  310  u.  di  1. 

Die  feste  Zahl  der  Hebungen  in^der  Kurs -und  Langzeile,  ferner  der 
die  LangzeUen  zur  Strophe  abrundende  und  einende  stumpfe  Reim  das 
war  unverbrOehlicbes  Gesetz,  an  das  sich  der  Dichter  des  Nibelungenliedes 
gebunden  sab.  Dagegen  gewihrte  ihm  das  Setzen  oder  Weglassen  der 
Senkung  und^des  ein*  oder  zweisilbigen  Auftakts,  un^  die  Form  seiner 
Gemfltsstimmung  ohne  Zwang  immer  genau  anzupassen,  eine  Freiheit, 
welche  unsere  heutigen  Dichter,  die  sidi  —  nach  der  antiken  Metrik  — 
an  das  Zählen  der  Silben  im  Verse  ängstlich  binden,  ganz  und  gar  ent- 
behren und  den  mhd.  Dichtern  nur  beneiden  können. 

Dieser  Gegensatz  zwischen  Freiheit  auf  der  einen  und  Gebundenheit 
auf  der  andern  Seite  reizt  von  selbst  zur  historischen  Vergleichung  der 
Vergangenheit  und  Gegenwart. 

Aber  das  Vergangene,  auch  wenn  es  das  eigne  Volk,  die  eigne 
Sprache  beträfe,  verdient  nicht  an  sich  allgemeine  Beachtung;  darin  hat 
H.  Stier  vollkommen  Recht.  Auch  die  oben  gegen  ihn  gerichteten  Bemer- 
kuingen  in  Betreff  des  Golh.  und  Ahd.  sind  z.  B.  am  allerwenigsten  hervor- 
ge^^'angen  aus  einer  dunkeln  Vorliebe  für  das  Alte.  Eine  solche  Vorliebe 
mag  einem  muszereichcn  Lehrer  einer  Hochschule  oder  einem  unabhängi- 
gen Freigelehrten  wol  ansidien  und  auch  behagen,  nimmermehr  aber 
dem  Praktiker,  der  der  Jugend  das  Alte  zu  Nutz  utkI  Frommen  seiner 
Zeit  vermitteln  soll.  Dadurch  jedoch,  dasz  J.  Grimm  mit  der  golhischcn 
im  innigsten  Bezüge  zugleich  auch  eine  neuhocbdentsche  Grammatik 
geschaffen  hat,  dadurch  i'^i  die  alte,  fast  vor  anderthalbtausend  Jahren 
ausgestorbene  goliiiseiie  Sj)rache  mit  unserer  lebenden  Mutlersjiraclie 
verniiiielt  uud  ragt  so  regelnd  und  bestimmend  mitten  hinein  in  die  Ge- 
genwart. Darin  und  in  nichts  Anderem  liegt  allein  für  uns  der  hohe  Werth 
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dem  Gymnasiuiu. 

Nicht  anders  mit  dem  Mhd.  Wären  alle  Faden,  die  diese  Spraclie  j 
mit  unsrer  neuhochdeutschen  verbinden,  durchgeschnitten  —  wie  Wenige 

heslszen  Lust  und  Zeit  sie  zu  beachten.   Läge  beispielswdse  zwischen  • 

der  zwanglosen  Freiheit,  mit  der  sich  die  mhd.  Dichter  im  Verse  bewe-  : 

gen,  und  zwischen  der  lälimenden  Gehnndeiiheit  der  heutigen  wirklich  eine  ; 

wieusfullbare  Kluft ,  sodaei  der  Venach,  vom  Mhd.  aus  an  den  diesseili-  { 

gen  Band  derselben  su  gelangen,  vornherein  erfolglos  schiene,  wer  bUebe  i; 

nicht  lieber  da,  wo  er  festen  Piiss  gefaszt,  stehen  und  Aberliesze  dift  [ 

ganze  Gesdiiehte  von  der  mhd.  Versmessung  dem  ersten  besten  Gdehrtea  { 

ffir  seine  von  derGegenwart  sich  abwendenden  LieblingsbesdififtigungeD?  \ 

Wie  es  aber  gekommen,  dasz  unsere  Dichter,  um  <lie  urdeuisclie  . 

Freiheit  der  Bewegung  innerhalb  des  Verses  zu  zerstören,  sich  selbst  i 

f remde  Fesseln  angelegt  und  dem  fremden  Z\v.inf^e  in  den  letzten  2  Jh.  [ 
widerstandslos;  nachgegeben  und  sich  unferwnifen  haben,  bis  endlich  — 

gerade  in  unsrer  Gegenwart  —  einzelne  Dicliter  die  Unfreiheit  ahzwschöl'  l 

tein  und  ihre  Verse  mit  dem  glOcklichsten  Erfolge  wieder  nach  deut-  \ 
Schern  und  nicht  nach  fremdem  Miisze  zu  messen  anficngen  —  d,i«  zu 

zeigen  ist  der  Zweck  des  zweiten  Abschnitts  dieser  Abhandlung.  Die  fol-  , 

gende  Erörterung  nach  der  vorstehenden  scheint  an  sich  nicht  überflüssig,  \ 

ja  fast  notwendig,  da  man  eine  Geschichte  nidit  in  der  Mitte  der  Erzih-  j 

liing  abiubrechsD,  sondern  bis  ans  J£nde  aiissnspinnen  pflegt  | 

Aber  noch  ein  anderer  ümstand  ladet  dasn  ein,  Art  und  Wesen  der  : 
Ifibelungen^Strophe  bis  auf  unsere  Tage  zu  verfolgen. 

Gervinus  ist  nicht  abgeneigt,  den  Werth  der  f:an7(^i  niiltelhoch- 
deutschen  Litteratur  dadurch  ungebühiiich  hinrdizudi  ückcn ,  dasz  er  sie 
ein  Feld  nennt,  blosz  geeignet,  dasz  sich  auf  ihm  die  Gelehrsamkeil 
tummle.  Was  soll  das  anders  hpis7en  nh:  Wir  haben  es  hier  mit  einer 
alten,  abgelebten  Zeit  zu  thiin,  deren  sie  erfullendf  r  Inhalt  /war  einen 
Gelehrten  interessieren  kann,  in  dem  absonderliche  Neii^un^^  und  jahre- 
lange BcscIiaftijTung  nut  der  Sache  eine  künstliche  Teihiahnie  erwecken 
—  aber  es  fehlt  der  n aLurunlchsigc  Zusammenhang  jener  todten  Zeil  miH 
derGegenwart  und  mit  diesem  zugleich  auch  der  Bezug,  der  unmittelbare 
Einflusz  der  mhd.  IHcbtung  auf  unsere  neuhochdeutsche. 

Wgen  Andere,  insoweit  sie  es  vermdgen,  nach  andern  Richtangea 
hin  diese  Ansicht  des  berühmten  Historikers  widerlegen.  Was  die  mhd.  | 
und  nhd.  Metrik  anbetrifll^  so  war  sein  fOr  vergleichende  Geschickte  sonst  i 
so  scharfes  Auge  entweder  doch  nicht  scharf  genug,  um  die  Faden,  ao 
welchen  beide  auch  heute  noch  zusammenhängen,  zu  erkennen,  oder  er 
hat  sie  gegen  bessere  Ehisicht  mit  keckem  Pinger  durchgerissen. 

Ganz  abgesehn  vom  Volksiiede,  von  einer  groszen  Zahl  lyrisclier  (ic- 
dichte  im  Tone  von  (lueihe  und  Heyne,  in  denen  die  altdeutsche  Ven- 
mcs'siing,  wenn  auch  nicht  regelrecht  gehandhabt ^  so  doch  unliewusl  »li^ 
Fesseln  der  antiken  Metrik  durchbricht,  so  ist  (dme  die  Kenntnis  der  iiiIhI 
Rhythmik  J^uemand  im  Stande,  auch  nur  Eine  Zeile  in  den  nhd.  lieber- 
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setzongei  s.B.  Simrock's  nndFloennles'  und  in  manchen  Gedichten  Uhland's» 
Goetbe's,  Rflckert's  und  Geiber«  richtig  zu  lesen;  ja  seihst  der  Eau  der 
modernisierten  Nib."Str.,  wie  sie  in  den  ersten  besten  Gedichten  UMand's» 
Ghamisso's  und  fider  andrervorkonunt,  bliebe  ihm  unverstindlich.  Waltete 
aber  m  Bang  auf  die  Versmessung  nicht  gans  dasselbe  Grundfvmcip  wie 
im  Mhd.,  so  auch  heute  noch  in  unsrer  Verskunst,  so  wlre  die  Rückkehr 
der  genannten  Dichter  und  Uebersetzer  zur  altdeutschen  Metrik  gans  un- 
mdgUdi  gewesen;  hier  will  also  das  Neue,  Gegenwärtige  durch  das 
Alte,  Vergangene  erkannt  und  erUutert  sein.  Erwüchsen  endlich, 
wie  ganz  bestimmt  zu  erwarten,  auch  unsrer  Dichtung  der  Zukunft,  na- 
mentlich der  erzählenden  und  lyrischen  Gattung,  aus  dieser  Rückkehr  zum. 
Alten,  d.  h.  zum  Echtdeutschen,  neue,  früher  nicht  geahnte  Vorteile,  so 
wäre  die  oben  angedeutete  Behauptung  von  Gervinus ,  dasz  wir  es  hier 
mit  einer  abgelebten  tudten  Zeit,  die  mit  der  Gegenwart  des  Volks  in  kei* 
ner  Beziehung  mehr  stQnde,  wenigstens-  nach  Einer  Richtung  liin  wider- 
legt und,  wie  es  scheint,  beseitigt. 

(Fortsetsnsg  im  nitehstea  Hefle.) 
Lissa.  Ed.  Olawsky. 


Rede  über  den  Vortrag  der  Geschichte  in  der  Prima  eioea 

Gymnasiums, 

gehalten  bei  der  Stiftungsfeier  des  Gymnasium  Casimirianmn 
am  8.  Juli  1863  Tom  Oberlehrer  Heinr.  Mu\her. 


Der  hochherzige  Gründer  unseres  Gymnasiums  ist  schon  so  oft  bei 
der  Stiftungsfeier,  die  wir  jährlich  begehen,  mit  beredtem  Munde  geprie* 
sen  worden,  dass  ich  mir  wol  erlauben  darf,  heute  nur  auf  eine  Seite 
seines  hohen  Verdienstes  hinzuweisen.  Ich  will  nicht  den  idealen  Shm, 
den  Eifer  fOr  die  «Wohlfahrt  seiner  Unterthanen  rflhnen,  die  den  Enkel 
Johann  Friedrich's  des  Grossmflthlgen  bewogen  haben,  diese  PHanssehnle 
christlicher  FrAnupigkeit  und  wissenschaftiläer  Bildung  ansulegen ,  will 
nicht  ausführlich  schildern,  wie  er  durch  die  Sorgfalt,  die  er  seinem  Gasi* 
mirianum  widmete,  und  die  Opfer,  die  er  ihm  brachte,  38  Jahre  lang 
thatsachlich  bewiesen  hat,  dass  er  wirklich,  wie  er  dflers  Äusserte,  seine 
zwei  Gymnasien  in  Gotha  und  Coburg  als  die  beiden  Augen  betrachtete, 
durch  die  sein  Herzogtum  erleuchtet  wttarde.  Nur  an  einen  Teil  seiner 
ebenso  weisen  als  treuen  Fflrsorge  für  dieses  Kleinod  seines  Landes  wiU, 
ich  erinnern,  indem  ich  einige  jener  MAnner  erwAhne,  die  der  fürstliche 
Scholarch  in  den  ersten  Jahren  zu  Lehrern  an  diesem  Musensitz  berufen 
und  durch  viele  Beweise  seiner  Hochachtung  und  Iluld  erfreut  hat.  Iler- 
Casimir,  der  Freund  und  Kenner  gelehrter  Bildung,  wüste,  ^dasz 
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uiiiH'  l;iui;liche  Profes-sürs  ilci  ilie.sciii  dfrislliclii.'ii ,  luhlichen  und  nütz- 
Hellen  Werke  nichts  Fi  uLhlli.n  liclies  geschehen  könne.'   Daher  übertrug 
er  die  Leitunj^  des  gymiiiisjuia  ,ic;i(jc!n)icnTn  einem  Manne,  tler  durch  2ahl- 
reiche  Schrillen,  durch  sciuen  Warnen  der  jungen  Anstalt  Ehre  machle, 
dem  Stadtpliysikus  und  Gymnasiarchen  Libavius  in  Rothenburg  an  der 
Tauber.  Dieser  vorzügliche  Gelehrte,  ein  eifriger  Vertreter  der  allckssi- 
scben  Medicin  und  zugleich  der  ramifttisclieD  Philosophie  |  der  aui  winen*  \ 
scbafUtcher  Tüchtigkeit  die  nötige  Energie  und  vieljährige  pädagogische  . 
ErfaliruQg  verband,  hat  unter  mancherlei  Widerwärtigkeiten  die  schwere . 
Aufgabe  ehier  zweckmäszigen  Organiealian  des  Gymnasiniiis  ^üeklick , 
durchgeführt;  er  bat  durch  seine  Vortrage  und  IHspuiatiaiieii  und durtk  , 
da«  Vorbild  aetaer  eigenen  gelehrUm  Bestrebungen  wiaaenschafUicliai : 
Sinn  in  der  tlenlicb  mbtloaen  Jagend  su  «rwectea  gemit,  er  hatirii  I, 
grosiem  lifier  den  ikademiachen  Gbankter  der  Ihm  anvettraitten  Sclub , 
ea  Tid  als  m^gUcli  Bu  verwiridicfaoi  gesQcht  Unter  seinen  Gdlegea 
der  eifrigste  ein  Hecklenbnrger,  Namens  Sohefller,  ein  efaemaliger  Lehnr 
der  sdiola  senalorisy  dnridem  akademlachep  Strdien  to  üirecters  gegen-  ^ 
Über  mit  Etttsdiiedenheit  und  Freünut,  doch  nicht  ohne  innere  Verstin» , 
mung,  den  pädagogischen  Standpunkt  vertrat,  und  dem  alle  seine  V(»^ 
gesetzten  das  Zeugnis  gaben,  dasz  er  ebcni.ü  lücbtig  in  der  Doctrin,  wie  , 
in  der  Disciplin  war,  ja  dasz  allein  um  seiner  treuen  Institution  willen 
Fremde  ihre  Kinder  nach  Coburg  zur  Schule  geschickt.   Sein  tüchtiger | 
pädagogischer  Sinn  und  der  glückliche  Erfolg  seiner  Lehrerwiiksamlieil : 
wurde  auch  von  dem  väLeriiclien  l'alron  des  Gymnasiums  so  sehraner*' 
kannt,  dasz  dieser  zweimal  seiner  Sufianc^  zu  Liebe  ihm  die  Erlaubnis 
versagte  enien  Ruf  n  u  !i  Hambui  g  zu  folgen,  unddasz  er  iini  iiu  Jahre  161(1 
zum  Nachfolger  des  verstorbenen  Rectors  Libavius  erwählte.  Doch  clie 
beiden  von  mir  erwähnten  Lehrer  des  Casimirianums,  die  sich  gerechten 
Anspruch  auf  ein  dank))arcs  Andenken  der  späteren  Generation  erworben  j 
haben,  wurden  von  einem  Gelehrten  überstrahlt,  den  eine  fragmentanscbaj 
Gesobichte  unserer  Anstalt  eine^erde  Coburg's  für  alle  Zeiten  nemtt,  ml 
jenem  arcliitbeologus,  der  später  auch  bewirkte,  dasz  während  seines^ 
I«bens  alle  UniversitAlen  vor  Jene  die  Segel  striehenf  dem  Yeriksser  der 
'gdefarlasten  und  liertibmtesten  Oogmatilt  des  17«  Mirlwnderts  und  d«r 
meditationes  sacrae»  Jobann  Gerbard«  Dieser  bei  aller  dogmatisch« 
Pedanterie  docb  wabrbafi  fromme  und  edb  Vertreter  der  ^utbenacbci 
Orlbodoiie,  den  man  wegen  aebier  stapenden  GelebraamlEeit  und  seiner 
fast  onbcgreiHieben  sebriftstdleriscbm  Prodncttvität  bewondem  miui, 
wurde  im  Jabre  1616  als  jonger  Hann  von  34  Jabren  von  Herzog  Casimir 
som  Soperiatendeaten  in  Heldburg  und  zugleidi  zum  professor  primarius 
des  Gymnasiums  ernannt,  und  obgleich  er  in  dieser  Stellung  schon  vier 
Bände  seines  groszcn  dogmatischen  Werkes  uml  ziihli  tMclie  andere  Schrif- 
ten verfaszte,  war  doch  auch  seine  praktische  Wirksamkeit  so  vielseftig 
und  eminent,  dasz  sein  überaus  dankbarer  Fürst  ^hn  bei  zahlreichen  Be- 
rufungen miL  l  isL  ül)i  1  groszer  Zähigkeit  festzuhalten  suchte  und  huU 
seines  ^\  idcrstrebens  ihm  aucb  nocli  die  höchste  geistliche  Steile  seines 
tiiurin^h^ch-Iräukiachea  Landes  übertxug.  Ick  versage  mir  die  |[rasiea 
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Verdienste  hervorzuheben,  die  Johann  Gerhard  während  der  Verwaltung^ 
dieser  geistlichen  Aemter  auf  Anregung  und  zwt  innigen  Freude  seines 
fürstlichen  Gebieters  um  unsere  Landeskirche  sich  erworben  hat;  aber 
dasz  er  bei  ehier  schwächlichen  Gesundheit  und  einem  praktischen  Amte 
von  grosser  Arbeitslast  doch  noch' Zeit  fand  flir  unser  Casimirlanum  in  * 
dem  ersten  Decenuium  seines  Bestehens  thfttig  zu  sein,  das  verdient  am 
heutigen  Tage  dankbare  rühmende  Erwähnung.  Der  junge  Ephorus  von 
Hddburg,  der  die  Aufsiclil  über  S6  Geistliclfc  zu  führen  hatte,  wanderte 
fast  allwöchentlich  zur  Residenz,  um  an  wichtigen  kirchlichen  und  schö* 
lastischen  Beratungen  Teil  zu  nehmen,  und  sein  Urteil  galt  viel,  wenn  es 
sich  um  die  Anstellung  neuer  Lehrer,  um  Fragen  der  Organisation  und 
der  Disciplin  handelte.  Schon  in  Ueldburg  hat  er  auch ,  wie  es  scheint, 
die  förmliche  Inspection  der  Anstalt  übernommen.  Sein  Ilaupiverdienst 
aber  war,  dasz  er  durch  theologische  Disputationen,  die  er  allmonatlich 
unter  zahlreicher  Beteiligung  der  Geistliclien  in  der  nrngcgrflndclen  Lan- 
desscliule  Jiielt,  einen  heilsamen  ^jnlltis/.  auf  ihren  Itul  und  auf  den  Eifer 
der  studierenden  Jugend  üfite.  Iknii  wie  IkIIIl»  i\er  wissensclij^flliche  Geist 
der  cives  Casuniriani  nicht  durch  die  geieln  Leu  Verhandlungen  ntil  einem 
Manne  belebt  werden  soüeu,  der  in  seiner  Liebe  zu  den  Studien  einmal 
äuszerte:  *wie  auszer  der  Kirche  kein  Heil,  su  ist  auch  kein  waliros  Leben 
auszerhalb  der  Akademie'.  Seine  Selmsucht  nach  dem  akademischen  Lehr- 
amtc  ward  endlich  zum  Segeu  der  ganzen  cvanj/rli>clien  Kirche  und  zum 
Rulune  der  theologischen Facultät  Jena  s  befiicdi^'i ,  als  er  im  Jaiire  1616 
dem  dritten  Uufe  nach  jener  Universität  folgen  dui  fte.  Dasz  aber  durch 
sein  Scheiden  das  Band  gegenseitiger  Verehrung  und  Danl<li.Ji  kcit  zwischen 
iiiui  uiiii  dem  edlen  Fürsten  nicht  zerrissen  ward,  dns  Int,  um  andere 
Thatsaciieii  zu  üLergehen,  gul'uierlc  Jeiienser  i'i  üfessur  aciiLzeiiii  Jalii  e, 
nachdem  er  *auf  das  Katheder  herabgestiegen'  war,  bewiesen,  da  er  sei- 
nen treuien  fürstlichen  Gönner  nach  dessen  Hinscheiden  durch  eine  akade- 
mische Gedaditnispredigt  ehrte,  die  zwar  seine  Schwächen  nicht  verbirgt, 
aber  zugleich  ein  MmbfoideB  Deniuual  seiner  Tugenden  und  Verdienste,  ein 
beredtes  Zeugnis  von  der  daifkbaren  Pietit  eines  dentichen  Gelehrten  ist 
Gern  mdchle  ich  nun  Euch  auch  noch  ersihlen,wie  der  bnrähmte  General- 
ephorus  unseres  Landes  in  seinem  liehen  Jena^  geehrt  und  bewundert  wie 
wenige,  aber  auch  unter  mannigfachen  UnlUlen  und  Leiden  einundzwan- 
zig Jahre  lang  die  Pflichten  seines  akademischen  Amtes  erffilit^  wie  er 
nicht  nur  als  Docent,  sondern  auch  als  Schriltsteller,  als  Bathgeber  der 
Forsten,  als  Orakel  der  Theologen  einer  unermeszUchen  aufreihenden 
Tbatigkeit  sich  unterzieht  Auch  die  Bedeutung  semer  Schriften  ffir  die 
einzelnen  theologischen  Disciplinen  mflchte  leb  einigermaszen  schOdem 
und  Euch,  lieben  Zdglinge,  ein  Bild  seines  Entwicklungsganges  und  sei« 
nes  inneren  Lebens  entwerfen.  Aber  so  angemessen  es  auch  dem  Zwecke 
der  heutigen  Feier  wäre,  wenn  ich  einen  groszen  Gelehrten  und  einen 
Lebenszeugen  unserer  Kirche,  den  wir  zu  den  geistigen  Begrfindent  un* 
serer  Anstalt  zählen  dürfen,  zum  Mittelpunkt  meines  Vortrags  machen 
Wörde,  so  nötigt  mich  doch  ein  inneres  Bedürfnis  und,  wenn  ich  nicht 
irre,  auch  meine  Lehrerpllicbt,  von  den  Erinnerungen,  die  der  heutige 
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Fl  sLUg  in  mir  erweckt,  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  eiuen  Gegenstand  lim- 
zulenken,  der  seit  längerer  Zeit  för  mich  besonders  wichtig  und  zugleich 
iüi  unsere  Gymnasien  von  hoher  Bedeutung  ist.  Als  Lehrer  der  Ge- 
schichte in  der  Prima  unseres  Gymnasiums  iüiile  ich  micli  gcdnin^pn. 
Lei  der  ersten  Gelegenheit ,  die  sich  mir  darbietet,  mich  über  die  Uiuiul- 
sSlze  auszusprechen,  nach  weichen  ich  diesen  Unterricht  zu  erteile«  i>e- 
mülit  bin,  diesen  Unterricht,  der  an  sich  so  schwierig  ist  und  ilberdiH 
fast  mehr  als  jeder  andere  einer  festen  allgemein  anerkannten  MetliOiie 
entbehrt,  an  den  gerade  unsere  Zeit  mit  Recht  hohe  Anforderungen  sitilt,  ; 
und  der  doch  nach  dem  Zeugnis  vieler  erfakreaer  SchuUnämier  lelir 
niclU  die  erwünschten  Resultate  liefert. 

Wollte  ich  die  Aufgabe,  die  ich  mir  stelle,  mit  der  Grfindlichkeil 
Idsen,  die  den  wissenschaftlichen  Sinn  ein  Bedürfnis  ist,  so  mtste  ich  ji 
zunlclist  Ihnen  zu  Ihrer  Orienliening  einen  Ueberbliek  der  neueren  V«^  i 
handtungen  (Iber  den  Geadiicbtsunterricht  auf  Opnnasien  geben ;  ich  mäste 
dau  die  Aufgabe  der  froheren  Caasaen  in  Besfehung  auf  ^dKeaen  lelu*- ! 
gegenständ  au  beallmmen  auehen,  um  Ihnen  das  Fumfamenl  an  letgea, 
auf  welchem  in  der  Prima  weiter  au  bauen  ist,  und  ich  mflsle  auch  aber ) 
elatge  Vorfragen  mich  mit  Ihnen  verslftndig  en,  um, alle  die  Voraussetzungen 
XU  gewinnen ,  auf  denen  meine  Darstellung  ruhen  wfrd.  Doch  ich  sehe  \ 
mich  genötigt  auf  diese  grundlegenden  Mitteflungen  xu  versiehieD  vaA  ■ 
mich  gleich  zu  der  ersten  concreten  Frage  zu  wenden,  die  notwendig  b^*  i 
röhiL  werden  musz,  zu  der  Frage:  welcher  Teil  der  6 eschichte ' 
in  der  Prima  bcli  aml  c  1 1  werden  soll?  Ich  kann  auch  diese  nicht  \ 
so  eingehend  und  grüiullich  ]>eantworten,  als  die  Differenz  zwischen  uu-  ; 
serer  Praxis  und  den  Ansichfcn  angesehener  Schulmänner  der  Gegenwarl 
es  eigenliitii  noti^^  macltl,    Denn  wahrend  der  Lehrplan  unseres  Gyiima- 
siums  nach  der  zicmiicii  allgemein  recipierten  Gliederung  des  Geschiclits-  | 
Unterrichts  auf  Gynmasien,  die  wir  einer  Denkschrift  des  westphälischeD  | 
ScliLilconegiiiiiis  vGitlanken,  auf  der  drillen  Siiife  dpsselhcn  eine  univep  ' 
salhistorische  Behandlung  und  zwar  in  dem  zweijährigen  Cursus  der  j 
Secunda  eine  ausführliche  Darstellung  der  alten ,  in  der  Prima  der  mittle- 
ren und  neueren  Geschichte  Terlangt,  haben  sehr  gewichtige  SUnmiefl  io 
der  neueren  Zeit  sich  dahin  ausgesprochen,  dasa  die  Universalgeschichte 
gar  nicht  in  das  Gymnasium  gehöre  und  dasz  eine  gründliche  Behandluag 
der  alten  Geschichte  In  .der  Prima  den  Sdilusz  und  die  Vollendung  unse- 
rer historischen  Untorweisung  bilden  mflsse.  Mit  welcher  Entsehiedeaheii 
diese  Ansichten  geltend  gemacht  werden,  seigen  c.  Bw  die  Wörle,  mit 
denen  ehi  sehr  Ifichtiger  Vertreter  derselben,  der  IMrector  Cam|»e,  eine 
treflliche  Schrifk  Ober  'Geaehichte  und  Unterricht  hi  der  6eschieb(e' 
schliesst,  die  Worte  *ihtt  wird  dch  noch  lange  (gegen  jeneForderuagen) 
atrflttben,  aber  die  Sache  aettist  wird  sich  Bahn  breefami.'  Und  eine  Ibi- 
liche  äegesBUveraieht  alhmen  die  Worte  eines  Recensenten*):  *dasx  die 
alte  Geschiebte  nach  Prima  verlegt  werde ,  scheint  in  der  That  von  so  vie- 
len und  entscheidenden  Giündeu  gefuidert  zu  werden,  dasz  der  Wide^ 


*)  Jahrb.  für  PhUoL  o.  Pädagog.  1860,  V  m 
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sprach  dagegeo  la  Theene  ntfd  Praxis  heimtllch  bald  aufhören  wird.' 
kb  kann  diese  Hoffhong  nicht  teilen.  Ich  glaube,  dasz  .illcrdiiigs  emc 
Bebaodlung  der  allen  Geschichte  in  der  Prima,  durch  welche  die  Resultdie 
der  vieljrdirigen  Beschäftig lUJ. Ii  mii  den  Alten  in  ein  Gesamlrcsullat  zu- 
sarumeiiijefaszt  werden,  für  das  wirkliche  Verstund  ms  (ier  alten  Welt  und 
die  geschichtliche  Bildung  der  Jugend  sehr  vorteilhaft  stm  würde.  Aher 
die  uiiJ»osLreitbare  Verpflichtung  der  iiyuinasien,  ihre  Zöglinge  aucli  mit 
einer  Kenntnis  der  mittleren  und  neueren  Geschichte  zu  entlassen,  die 
ihrer  sün>lii;en  geistigen  Bildung  entspricht,  und  Ii  tUe  Thatsache, 

<!3<;z  es  bei  ilt'(  ^TÖszeren  Ausbreitung.!  und  Violseiii-kci!  und  dem  tieferen 
iijijiTen  Gehalt  des  geschichtlichen  Leliens  im  Mitit  lalter  und  in  der  neue» 
m  Zeit  nicht  möglich  ist,  durch  eine  Behandlung  dieser  Perioden  in  einer 
früheren  Glasse  dies  Ziel  wirklich  zu  erreichen ,  sewie  einige  andere  Mo- 
snenLe,  noligen  uns  aaeb  meinem  Dafarhalten,  auf  jene  an  steh  wonacheae« 
verihe  Ueberweisung  der  alten  Geschichte  an  die  Prima  zu  veniehten 
und  uns  damit  zu  begafigeu,  daai  die  Kenntnis  derselben,  die  uaaeit 
Scimter  in  dieee  Classe  mitbringen,  hier  durch  die  Lectfire  des  Thuc]fdi»  , 
ks  und  Oemostheaes»  der  eieeroalaBischea  Briefe  und  des  Tadtus  erweilert 
ud  vertiefl,  dass  sie  ferner  durch  eiaea  OebsTbUek  dber  die  Leistuagea 
kt  Aliea  auf  dem  Gebiete  der  Lilteratur  am  tad»  des  Scfanljabres  er- 
fiMi  oad  belebt  oad  dardi  xwechmissige  RepetfUeaea  ia  dea  Geschiohts*' 
itaBdeB  befestigt  wirdL 

EDlschledeaer  aoch  bia  ich  gegea  dea  sweitea  VorscUag,  dareh 
michea  eia  ivirhlieher  Orgauismas  aaseres  gescfaicbttidiea  Uaterrkdite 
gochaffim  werdea  soll,  gegen  die  Fordernng,  dass  der  GeMhichtskiirer 
Prima  ebensowenig,  wie  nach  unserem  Lehrplan  der  der  Tertia,  über 
4ie  vaterländische  Geschichte  hinausgehen,  dasz  also  unsere  Zöglinge  z.  B. 
kein  geschieh  tliches  Bild  vuu  Alt  red  dem  Grosziu  und  Wilhelm  dem  Er- 
olwrer,  von  der  ruhmreichen  l  amilie  der  Mediceer  und  dem  kühnen  Pro- 
plieleii  von  Florenz,  oder  dem  Papsl  Sixtus  V.,  von  P!iili|i|)  II.  und  der 
Königin  Elisubelh,  von  dem  j^^ewaltisren  Proteclor  Englands  und  des  Pro- 
leslantismus  und  von  dem  cilku  groszen  i^atrioten  und  Staatsiu  inu  Nord- 
aiperikas  erhalten ,  dasz  sie  Tiiclits  von  einer  magna  Charta,  einer  pariser 
Hiailiochzeit  und  emcr  unüherwmdliclien  Armada  erfahren  sollen.  Im 
iiileresse  einer  nationalen  Erziehung  unserer  Jugend  liegt  eine  solche 
scheinbar  patriotische  Beschränkung  auf  die  deutsche  Geschichte  sicher* 
Heil  nicht.    Denn  die  Weltstelinng,  die  unser  Volk  als  das  Gentrai volk 
Europas  seit  länger  als  eiaem  Jahrtausend  einnimmt,  hat  zur  Folge,  dass 
ein  Verständnis  seiaer  Geschichte  eiae  nicht  unbedeuteade  Kenntnis  der 
iremdländischea  zur  Voraassetxaag  hat.  Wird  nicht  aasere  Geschichte  als 
€in  Glied  ia  eia  grdsaeres  Gaaze,  ia  die  Gesdiichte  des  europiischen  Vdl- 
Urlebeas^  eiagereiht,  so  kaaa  aiaa  sich  aar  sehr  aageaQgead  die  Ge* 
fahren  erUirea^  die  im  Laafe  der  iahrhaaderte  aasmm  Vateriaade  Yoa 
:  ^  uad  Westea,  Toa Nordea  aad  Sttdea  drohtea,  kaaa  maa  dea  mSeh- 
!  ^  Eiafiass  des  Aaslaads  aaf  unsere  Ifotioa  uad  wieder  die  grosse  weit* 
;  bbterisdie  llissiöa  des  deutschea  Volkes  aichl  hiaUaglieh  verstehea  aad 
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würdigen.  Und  wie  viele  Eischciium^cii  und  Ereignisse  der  frenniläudi« 
sehen  Geschichte  ineht  es,  die  zwar  niclit  direct  auf  unsere  lieimisclien 
Zustande  eincrewirkt  IkiIjch,  diM  rii  K(Miiiifiis  aber  bewirkt,  dasz  man  die 
Eigeiitüuiliclikeit  unserer  nalioualtn  EnLwicklang  oder  die  Tendenzen 
eines  JnhHiundorts,  den  Geist  irgend  einer  Zeit  und  somit  auch  die  drut. 
sciie  (ies{  liichle  besser  und  rirhfit^er  orkennt!  leb  lihercrohe  noch  amlen; 
Momente,  umzufragen,  oh  niciit  etwa  doch  gcwit  lihi.e  pädagogif^che 
Gründe  die  Ausscidieszung  der  Universalgescbichle  von  unseren  GymnasiPr! 
rechtfertigen  und  fordern.  Denn  pädagogische  Gründe  sind  wol  die  eigent- 
liche tiefere  Veranlassung  der  Antipathie,  die  der  an  pädagogischer  Er- 
fahrung und  Einsicht  reiche  Verfasser  iener  Schrift  gegen  cKe  Oniversi^ 
geschichte  hegt,  nicht  die  wissenschaftliche  Untersuchung,  die  zm 
BesuHate  hat^  dasz  eine  Weltgeaohiehte  gar  nicht  möglich  sei ,  weil  et 
swar  bealinimte  Völkerindividuen ,  aber  keinen  iMierlich  gegliedert« 
Ckgiilismos  isf  Menscbheil  geka.  IM  ia  der  Tkat,  weletM»!  Pidagog« 
Mute  ttidit  sdHNi  Bnneiunal  di  gewisses  Gniieii  SDgewattdell  vor  jener 
Weltgeachidile,  die  in  reichen  Sohmodt  vorn  NameD  und  Jahreexaliieir  ia 
ttftseren  LebrMchern  und  Gnmdrissen  sich  breit  maeht.  Jene  ümvcnai* 
gesefaichte,  die  in  einer  Perlode  Ten  elwn  200  Jahren  sehn  Us  dreiselii 
Staaten  nacheinander  behandelt,  die  ausseideni  eine  ausfdhrMdn 
Geechichte  der  Littevatur  und  aller  Kdaste,  ja  eine  fdrmliche  Cdtorge- 
schiebte  als  störenden  Ballast  zwischen  die  allzusabfareichen  Fragmente 
der  eigentlichen  Geschichtserzählung  einfugt,  die  endlich  auch  nocli  ia 
den  einzelnen  Abschnitten  liüufig  Thatsachen  und  Namen  von  geringem 
Interesse  nur  der  lieben  Vollständigkeit  willen  anführt,  diese  mechanische 
^ebeneinanderstellung,  diese  magazinmäszige  Anhäufung  geschichtlicluii 
Materials  ist  nicht  eine  Frucht  der  modernen  historischen  VVissenscliafi 
und  gesunder  [jadagugisclier  Grundsätze;  sie  ist  ein  Werk  und  ein  Dcij'- 
mal  des  scbolastischen  Pedantismus.  Die  Universaigescliieiiie  .  welche  ilit" 
Schule  sich  zu  scliaifen  und  zu  lehren  hat,  verdient  allerdings  nii  lit  pm 
den  stolzen  iSaiiioii.  Sie  faszt  zwar  alle  selbständigen  Glieder  der  eiuü- 
päisehen  Völkei faiuiüe  in  das  Auge;  aber  die  Aufmerksamkeit,  die  ihnen 
geschenkt  wird,  entspricht  ihrer  weltgeschichtlichen  Bedeutung.  Sie 
bleiben  unbeachtet,  so  lange  sie  nidit  in  den  Gang  der  geeehichUidieB 
Bewegung  in  erheblicher  Weise  eingreifen.  Sobald  sie  an  den  gemein- 
snmen  Interessen  und  Bestrehungen  des  Abendlandes  handelnd  oder  leidend 
TeU  nehmen,  wird  auch  eine  kurze  Uehersicht  ihrer  firfiberen  Entwkklaii; 
gegeben.  In  dem  Vordergrund  der  Darstsllang  steht  immer  das  Veü:,  das 
ab  der  Spitze  der  eoropAisobea  Eniwiekinng  steht,  dessen  Theten  und 
Zttstftnde  den  grdeiten  EinfltisK.  auf  andere  Vulker  haben,  nnd  in  seine 
Gesdiichte  wird  die  der  fibrigen  epieodenartig  an  passenden  SMa  enh 
gefOgt,  In  der  Begel  da,  wo  sie  mit  dem  fiauptvolke  hi  eine  wehbislo* 
risclM  BerOhrnng  kommen,  manchmal  aber  andi  in  einer  Zeit,  wo  ihre 
Znettnde  dnreh  ihren  Gontrast  oder  Ihre  Analogie  Anlaez  su  efaier  fafter- 
Msanten  Vergieiehnng  bieten.  INe  Präge ,  welchem  Volke  in  jeder  Pe- 
riode der  Vorrang  dar  geschichtlichen  Betrachtung  einzuräumen  ist,  iäszt 
sich  leicht  entscheiden.  Während  des  Mittelalters,  ja  bis  zum  Ende  des 
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BifoiBiittoiias^terB  Ui  ustreitig  mser  deotaclMs  Volk  m  diittr  Elure 
knehtigt,  weaii  aneh  längere  Zeit  der  Herscher  auf  dem  Stöhle  Petri 
4ie  eigeatliehe  Hegemonie  ia  Eeropa  besllst.  Kaeh  der  H^ierung  Karl'a  V 
iit  bis  sam  dreiszi^ährigen  Krieg  die  Geaehiehte  Spailefta  diejenige,  vm 
irdche  aieh  die  der  Niederlaiide  und  Esglandi,  die  vm  Franiireicb  nsd 
m  IMiitsehlaiid  gruppieren.  Nach  dem  westphllisdieii  Priedea  mdge 
Fmkreich  den  Reigen  führen ,  bis  nach  dem  Zeitalter  Ludwig's  XIV  noch 
Tor  der  Mitte  des  vorigen  Jahi  ImiidiTls  ein  herliclier  deutscher  Held  und 
K'inig  unser  Volk  wieder  in  den  Vordor^^M  und  der  weltgeschichtlichen 
Eri.lhhing  führt.  Wird  durch  die  ehen  geschilderte  Gruppierung  der  ver- 
scliiedeDen  Völker  nacli  dria  Maszstahe  ihrer  jeweiligen  weit  geschieht» 
liehen  Stellung  schon  die  Massenhnftigkcit  des  iiistoi  isclioii  >Iriterials  er- 
heUicli  gemindert ,  so  ist  «loch  nnch  im  Kur/fluen  inuiier  zu  [u  üfen,  ob 
Thatsachen  und  Personen,  die  nach  pciiantischcm  Schul lie brauch  von 
einem  Lehrbuch  in  das  andere  übergehen,  so  viel  (d)ji?L{i\ es  gescIiK  ht- 
liciies  Interesse  besitzen,  oder  auch  so  viel  snitjpcüve  Bedeutung  für  die 
Jjicend  haben  können,  dasz  sie  einer  Erwähnung  in  dem  weltgeschicht- 
lichen Unterricht  eines  Gymnasiums  werlh  sind.  Nach  meinem  Dafär-* 
halten  durften  gar  manche  Potentaten,  .die  in  unseren  Schulbüchern  noch 
ffimer ihr  kfimmerliches  Dasein  fristen,  endlich  aus  unserer  Univeraal* 
gesehichte  mit  ihren  Namen  verschwinden.  Auch  an  Seblacbten  werden 
wir  wahrlich  keinen  Mangel  leiden,  wenn  alle  diejenigen  unerwähnt  blei* 
beo ,  die  aaf  den  6anf  und  besonders  auf  die  Entaeheldung  eines  Krieges 
Ite  Itedentenden  Etnflass  halten  nnd  die  ebensowenig  durch  ausser» 
wde&üiche  Eewelse  von  Talent  und  Heldenmut  die  Mlnahme  der  Jugend 
cnveekea  können.  Und  gescbieht  etwa  den  KflnsÜem,  den  Mehlem  und 
Mehrten  vergangener  lahrhonderte  Ünredit,  wmrn  Ihrer  Bestrebungen 
fiir  im  Al^emelnen  gedacht,  aber  ihre  genauere  Würdigung  und  die  Ao^ 
dMmg  ihrer  Werke  speeieüen  IHsdpHnen  ftberiaasen  wird?  Die  pida- 
gogiscbe  Sichtung  des  tradHionellen  Materials  und  jene  Besehrilnkang  des 
gachidrtlichcn  Gebiets,  das  wir  mit  unseren  Schülern  durchwandern, 
Wrschaffen  uns  einen  doppelten  Vorteil.  Sie  rSumen  aus  der  historischen 
Iferstellung  eine  Menge  gleichgültiger  Notizen  hinweg,  durch  welche 
sclun  Mancher  auf  die  sonderbare  Meimin"-  gekommen  ist,  dasz  die  Ge- 
schiclue  etwas  Langweiliges  sei,  und  sie  niachcn  es  möglich,  die  uiik- 
•ich  wichtigen  und  fruchthaicii  rüi  ticn  so  zu  beliaiidclii .  wie  es  der  Auf- 
gabe der  Geschichte  und  dem  Wesen  der  Jugend,  der  reift-n  ii  besonders, 
eDUfjiechend  ist,  ncmlich  mit  einer  gröszeren,  doch  immer  maszvollen 
A'i^führlichkeit.  Da  werden  freilich  immer  viele  Windungen  und  Ver- 
«cbiingnngen  des  geschichtlichen  Werdens  übergangen,  und  oft  wird  eine 
ßeihe  interessanter  einzelner  Tliatsachen  nur  durch  einen  zusainmenfas- 
'^nden  allgemeinen  Ausdruck  angedeutet.  Aber  im  Ganzen  kann  doch  die 
i^izähiung  eine  richtige,  deutliche  Vorstellung  von  wichtigen  Thateu  und 
Begebenheiten,  von  ihrem  Causalzusammenhang  und  ihrem  inneren  Ver> 
erwecken.  Sie  kann  bei  groszen  weltgeschichtlichen  Situationen 
^inen  Augeobliek  verweilen,  kann  einzefane  ZOge  bieteit,  die  auf  die  Bil- 
ihingsatQfe  eines  Zeltalters,  auf  die  Bestrebungen  eines  JahrhunderU  ein 
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Mies  Licht  fallen  lassen.  Sie  kann  vor  Allem  den  Lieblingen  der  Jugend, 
grouen  Persöniiclikeiten,  auf  die  sie  mit  Staunen,  vielieiclil  mit  Bewunde- 
rung und  Begeiätening  blickt,  das  ihnen  gebührende  Recht  zu  Teil  werden 
lassen.  Denn  haben  auch  lAr  den  Historiker  die  Ereignisse  mebr  Bedeu- 
tung, als  die  Personen,  fessein  seinen  Blick  besonders  die  objedivea 
Ifitebte,  als  deren  Vertreter  hervorragende  Menschen  handeln  und  dnldeo, 
so  ist  es  doch  bei  der  Jugend  sunftchst  die  Teilnahme  ffir  ausierordeot- 
Uche  Per^dnlichkeiten,  die  ihr  Hers  für  die  Geschichte  gewinnt  mk 
bei  Vielen  auch  Yorherschend  das  Interesse  an  ihr  lebendig  erhält.  Dodi 
unwillkürlich  bin  ich  yon  der  Besprechung  der  Frage,  welcher  Teil  der 
Geschichte  in  der  ersten  Glesse  eines  Gymnasiums  su  behandeln  sei,  a 
einer  Schilderung  dieser  Behandlung  selbst  übergegangen.  Gestatten  Sie 
mir,  ehe  ich  darin  fortfahre,  noch  eine  kurze  IJetrachtung,  die  uns  bei 
unserciji  ueitcicn  Gaiif;e  leiten  soll,  (lar  Mancher  meint  wol,  dasz  il  i 
Aufgabe  des  geschichtlichen  UnterriciiLs  duf  dem  Gymnasium  nur  sei,  du 
gewisses  Quantum  historischen  Wissens  der  Jugetitl  beizubringen,  alles 
Weitere  müsse  man  der  Universität  und  Inisonders  dem  reiferen  Mannes- 
aller  ilherlasson.  Ich  verkenne  nicht  die  \S  ahrheit,  die  in  der  BeliHü|iiung 
liegt,  da-sz  das  eigenfli -Im*  historische  Studium  Männer  verlangt;  aher  \vf 
wollen  docli  nicht  übersehen,  dasz  dieses  Studium  auch  Männer  bildd, 
dasz  es  nicht  rathsam  ist,  dem  akadeunschen  Trieunium  und  dem  späteren 
Leben  zu  viel  zu  überlassen,  und  dasz  die  Schule  jedenfalls  zu  leisten  bat, 
was  ihres  Auites  ist.  Das  Gymnasium  hat  aber  durch  allen  seinen  Unter- 
richt auf  die  Wissenschaft  vorzubereiten,  und  die  specielle  Erziehung  für 
das  wissenschaftliche  Studium  musz  zugleich  mit  einer  bildenden  und  er- 
sidiendeu  Einwirkung  auf  das  ganze  innere  Leben  der  Jugend  verbunden 
sein.  Daraus  ergibt  sich  die  Aufgabe  des  geschieh tlicheu  Unterrichts.  £r 
soll  allerdings  den  Schülern  sunAchst  zum  sicheren  Besitz  werth- 
voller  historischer  Kenntnisse  verhelfen;^  aber  er  soll  in  ihnu 
auch  ein  lebendiges  Interesse  an  den  geschichtliehen  le- 
ben der  Vorzeit  erwecken,  er  soll  ihnen  Anleitung  zur  reek- 
ten  Beschiftigung  mit  der  Geschichte  geben,  damit  ihre  späte- 
ren Studien  für  sie  wirklich  fruchtbar  werden,  und  er  soll  endlich  das 
gemeinsame  Ziel  alles  Unterrichts,  die  geistige  und  die  sitttlich- 
religiöse  Bildung  der  Jugend  nie  aus  den  Augen  verlieren. 
Wddi  wichtigen  Cinflusz  musz  aber  diese  vierfache  Verpflichtung  auf  die 
Darstellung  des  Lehrers  flbenl  In  Beziehung  auf  die  historischen  Kennt- 
nisse, die  er  den  Schülern  verschaflen  soll,  verlange  idi  liauplsrithlicli. 
dasz  sie  wirklich  das  Pradicat  Miistorisch'  verthenen,  dasz  also  seine  Mil- 
teilungen  iu  Bezug  auf  einzelne  Thatsachen,  w'w  ii  dei  ganzen  Auffassung 
geschichtlicher  Ereignisse  und  Personen  mögliciist  treu  d.  h.  in  üeherein- 
stimmung  mit  den  Resultaien  der  historischen  Wissenschaft  sind.  Daraus 
folgt  rj  iiiirlirh,  dasz  er  sein  Wis^<'ii  aus  den  allerdings  sehr  umfangrei- 
chen Welken  unserer  groszcn  liistunker  schöpfen  musz,  die  aufGrüi  ! 
Sürgfältif!er  O'iellenforscliung  uns  ein  kritisch  gereinigtes  Bild  der  Ver- 
gangenheit bieleii,  aber  nicht  aus  populären  Goschichtswerken,  aus  lAr- 
bucheru  für  Gymnasien  und  höhere  Burger-  und  Tdchterschulen.  Dens 
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wie  unmerRiasig  die  meisten  dieser  popuLlreii  Bücher  sind,  weiss  Jeder» 
der  bei  den  gro5>znQ  Meisteni  der  Wisseaschaft  in  die  Schule  geht.  Ich 
will  ven  vielen  Beispielen  nur  eines  anführen,  das  allerdings  Ahr  mich  das 
frippuileste-ist.  Ist  nicht  die  hekannte  Darstellnng  des  ersten  Kreuscugs, 
Mch  weicher  der  MOnch  Peter  von  Amiens  als  gottgesandter  Apostel  der 
dgenUiche  Urheber,  GottlVied  von  Boniilon,  der  gotterwihlte  HeM,  der 
Alten  übeiiegene  mhmgekfdnte  Agamemnon  dieses  Sogs  mid  der  Nor- 
nanse  Tancred  ein  Ideal  alter  ritterliohett  und  menschlichen  Tugenden 
I  ist,  ist  sie  nicht  noch  heut  sn  Tage  in  unseren  Schulhfichem  die  fibllche? 
I  Aber  schon  v^r  swanzig  Jahren  hat  Sybd  in  einer  meisterfaarten  Schrift 
;  nf  Grand  der  echten  niTerfSssigen  Quellen  ein  wesentlich  anderes,  wirk- 
't  Ml  gcschiohtliches  Bild  des  ganzen  Kreuzzuges  und  seiner  Haiiptpcrsön- 
,  Üchkeiten  geliefert,  und  in  der  Wissenscli.itL  gölten  seine  Resul(;it»"  oline 
Widerspruch.  Sollen  nun  die  Sclinh'ii.  die  auf  die  Wissensclialt  suihe- 
idlen,  an  der  antiquierten  populären  Tradition  festhalten?   Man  sage 
nicht,  dasz  ja  nicht  so  viel  darauf  ankomme,  wenn  die  Schulhistorie  auch 
nicht  iiiiiiier  itiit  der  Wissens«  liaft  im  vollen  Einklang  stehe. 'Nein,  es 
irili  ilen  i^eschichllichcn  U  iln  heiissimi  in  der  studierenden  Jugend  zu  er- 
viikon  und  zu  pflegen,  sie  zu  {gewöhnen,  dasz  sie  aucli  bei  ihrer  spate- 
ren Besch  äflij^uu  g  mit  fosclHolitlichen  Dingen  vor  AI[(  iii  nach  Wahrheit, 
md]  rocliter  Treue  in  der  Auffassung  des  Gesciieiienen ,  des  Wirklichen 
siithi.  Daher  Hndc  ich  es  aucij  rathsam,  dasz  populäre  Entstellungen 
der  geschichüichea  Waiirheit  ausdrücklich  immer  als  solche  hexeichnet 
werden. 

Ueber  das  Verfahren,  das  ansuwenden  ist,  um  der  reiferen  Jugend 
Interesse  an  der  Gesichichle  einsufldszen ,  habe  ich  vorhin  schon  Anden- 
tungen gegeben;  ich  fuge  jetzt  noch  einige  Ergftnsungen  hinzu.  Die 
üauptbedingung,  die  der  Lehrer  zu  erfOllen  hat,  um  den  geschichtlichen 
ladiifereBtismas  aus.  jugendlichen  Seelen  su  bannen,  ist  jedenfalls  die, 
hn  er  seihst  ein  lehosd^es  sittliches  fmd  wissenschaftliches  Interesse 
für  den  Gegenstand  seiner  Tortrige  hesitsen  musz.  Nur  wer  seihst  den 
fessehiden  Reis  des  geschichtlichen  Studiums  empfunden  hat,  kann  Andere 
difiir  gewinnen.  Nur  wer  das  Grosse  bewundern  und  das  Schlechte  has* 
Ml,  die  Gefflhle,  die  ein  Menschenhers  oder  ganze  Nationen  in  längstmit- 

I  »hwandeBer  Zeit  bewegten,  jetzt  noch  nachempfinden  kann,  wer  ergrif- 
fen ?eo  den  Ideen,  die  im  Ld>en  der  Völker  walten,  mit  innerer  Spannung 
und  Bewegung  dem  grossen  Drama  der  Weltgeschichte  folgt,  nur  der  ge- 

I  ^t es  über  sich,  unter  Leitung  wissenschaftlicher  Forscher  in  geschicht- 
liche Situationen ,  in  l)edeulende  Persönlichkeiten,  in  einzelne  Ereignisse 
wd  in  eine  Ucilie  von  Thaten  sich  so  hineinzudenken,  dasz  er  seihst  ein 
Bild  davon  gewinnt  "und  Anderen  eine  lehensvolle  Anschauung  zu  gehen 

'  ^emiag.  Und  Anschauungen,  wdrhe  dio  Phantasie  der  Jugend  hcschSf- 
ligcn,  regen  zugleich  ihr  T^f  iTiut  und  somit  ihr  Interesse  an,  zumal  wenn 
innere  Teilnaliuic  das  erzahlende  Wort  heseell.  Freilich  soll  diese  Ichcns- 
vftÜo  AnseliaulK  hkeil  der  Erz^hlun^  nicht  etwa  eine  ;rl(  ichm?lszige  und 
'iiiiinlerbro(  )i( nc  sein;  oft  hat  mit  ihr  die  kflrzere  Form  der  klaren  ulirr- 
sichilicben  DfUrstcUung  der  allerwichtigsleu  Facta  zu  wechseln.  Und  dann 
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iseine  man  nicbi  €twa,  dasz  auf  der  Siufe,  fOB  dinr  vir  reden,  Alles  e^ 
reicht  eeit  wenn  mas  üi  lebendiger  Schilderung  Ouuraktere  und  ZusUnde. 
die  Tbaten  und  grossen  Gonflide  der  Voneii  vergegenwärtigt  In  streb- 
samen idgUngen  der  Priat  verlangt  auch  schon  der  denkende  Geist  Be- 
frledigong  und  diese  rausz  Uun  cu  Teil  werden*  Denn  xnr  WissensduTi 
ersieht  man  ja  besonders  dadoreh,  dass  man  snm  Itaken  anregt  «14 
darhi  flbt.  Und  f Qrwahr  reiefaer  Stoff  sum  Denken  wird  in  den  bbUHri- 
sehen  Standen  den  Schalem  geboten^  wenn  der  Lebrer,  eingedenk  der 
Zwecke,  die  das  Gynmaslum  ?erfolgt,  sie  andi  su  gesdilebllichem Ter» 
standnis  und  gesdiiditlicher  Erkenntnia  tuAlfaren  sndiL  Denndan 
er  hiernach  streben  soll,  ergibt  sieh  ans  seiner  Pflicht,  der  Jugend  An- 
IciLuiig  zur  rechten  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  eu  gehen.  Nur  ihr 
hat  ja  wiiklichen  Nutzen  von  liistorischen  Studien,  der  nicht  bloss 
ßchichtliclic  Facta  weisz,  somlern  sie  aucli  versteht,  also  die  subjecti« 
ven  und  objcctivcii  Kräfte,  deren  Resultate  sie  siud,  ihre  oft  so  weilgiei-  i 
feutlea  Wirkungen  urjd  ihre  innere  Beilculung  kcunl.  Und  uiciit  der  wird  < 
innerlich  bereichert  dun  h  das  \\  is<(  ii  von  weltgeschichllichen  Mäuucrn, 
der  blos  Urteile  ühcr  sie  nnic  hat,  dvnrn  ilin  Prrmiisscn  fehlen,  sondern 
vielmehr  nur  derjenige,  der  dainadi  sUebl,  ihre  Begabnnpr  und  ihren  1 
Charakter,  ihren  Zusaiunu  nh  ujg  nuL  ihrer  Zeit  und  den  mdividueiicH  Ty-  ' 
pus  iiirp«^  Wesens,  die  Rifhiung  iiircs  btrebens,  die  Motive  ihres  Handelns.  | 
die  Resultate  ihres  Lebens  zu  erkennen.  Reides  aber,  Thalen  und  Pcr<B.  I 
Den  treten  erst  in  das  rechte  Licht,  wenn  man  über  das  Einzelne  und  Be- 
^sondere  sich  erhebend  das  Ganze  in  das  Auge  faszt,  dem  sie  angehören, 
wenn  man  in  dem  ewigen  Wechsel  des  Geschehens  die  bald  auf-  bald  ab- 
wärtssteigende Rewegung  einer  wellgeschichtlichen  Entwicklunjr  v^er- 
sonlicher,  COBI  Teti  nur  idealer,  Mächte  erkennt.  Schon  diese  flücldigen 
Andeutungen  seigen,  wie  schwierig  es  ist,  einen  wichtigen  Abschnitt  der  I 
Geichiefate  zu  verstehen ,  und  kamn  brauche  ich  ansdrOckiich  su  sagen,  I 
dass  ich  weit  dsTon  entfernt  bin,  in  dieser  Besiehnng  dem  Oiilerricht  aui 
einem  Gymnulmn  ein  su  - hohes  Ziel  tu  stecken.   Man  n^ge  bei  den 
Streben,  die  Schfller  su  einem  gröndlidien  Verstiindnis  der  Hauptpirti« 
der  mittleren  und  neneren  Geschichte  su  iGbren,  soweit  gehen,  als  die 
Zeit,  über  die  man  su  verfttgen  hat^  die  Begabung  und  der  Etfler  der 
Glesse  und  die  Kenntnisse,  die  man  ?oraussetzen  darf,  es  gerade  sdaaieo. 
Aber  die  Tendenz  nfuss  der  Unterricht  verfolgen,  den  jugendliehsn Geist 
zu  einem  Verständnis  historischer  Facta  zu  erheben  und  an  dn  Strebea 
nach  demselben  zu  gewöhnen.  Und  er  kann  ja  wol  auch  ohne  beseBd^ 
ren  Aufwand  an  Zeit  schon  Manches  erreichen,  wenn  z.  B.  der  Stoff iffl* 
mer  so  geordueL  wird,  dasz  die  Schfiler  ein  liilil  der  Weltlage  oder  einer 
nationalen  Situation  vor  dem  Einueten  wichtiger  Ereignisse  gewinnen, 
wenn  bei  der  Auswahl  der  specielleren  Mitteilungen,  der  biographischen 
Züge  das  (jbjective  Inff^resse  immer  das  ulierwiegende  ist,  wenn  neben 
den  Hauptbege!)('fih(;il<Mi  einer  jeden  Rporlic  auch  klar  imd  bestimmt  die 
Gegenstände  und  die  i^cineinsanien  lieslrebungen  liervorisehoben  werden,  j 
die  in  üinen  zu  Tage  treten  usw.   Auch  anregende  Fragen,  welche  di'' 
geschidiUiche  Ji^zählung  uflteri>reGhen  und  beieben,  lionnen  bisweilen  | 
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ijule  Dienste  (Iuüi,  und  statt  längerer  Reflexionen  genügen  cinifje  Beoier- 
i  Hilgen,  um  die  Eigentümlichkeit  einer  hislorischon  Erscli^  iniiiii; ,  die 
Wiclitigkcit  welt^^f'sdjichUicher  Momente,  dio  Resuliaie  vieljiljrjL^.  r  Con- 
llu  te  wenigstens  iinzudeiiten.  Ganz  aber  ist  um  dorn  Gyiujiasium  das 
Sueben  nach  jenem  iirteren  Verständnis  zu  verbannen,  das  der  Philoso- 
phie und  der  Tlieoiogle  der  Geschichte,  freilich  in  nocii  unerreichter 
Ferne,  vorschwebt.  Der  Sdiule  frojinni  nur  eine  praktische  populäre 
Geschichlsjdiilosophie.  Jene  ewigen  sittlichen  Gesetze  des  VölkerlebeBS 
soileu  Jünglinge  ebenso  gut,  wie  Zahlen  und  Tiiatsachen,  durch  den  ge- 
schichtlichen Unterricht  kenneu  lernen;  geschichtliche  ErfahnmgMStse 
solHm  sie  sich  teils  abstrahiereo  teil«  ia  dem  Vortrag  des  Lehrers  ausge* 
sprochen  fiuden,  Wahrheiten,  deren  Summe  man  als  geschichlliebe  Le- 
bensweisheit bezeichnen  kann.  Denn  wahrlich  der  hat  noch  nicht  genug 
6escUeht6  gelernt,  der  niobt  aus  ihr  WaiirMten  gelernt  bat,  die  heute 
noch,  wie  tot  Jahrhunderlen  und  JabrtauaoDdeQy  imverbrücMi^e  Oekung 
;  laben,  die  ima  fftr  nnaer  eignes  Handeln,  wie  für  die  Betrachtang  des  ge> 
Mbichllicheii  Lebens  in  der  Gegenwart  ab  leitende  GmndsStze  dienen 

Nach  Aflem,  was  ich  bis  jettt  vorgetragen  habe,  kdnnen  Sie  wo!  er- 
:  viilea,  dass  ich  bei  der  Alternative,  die  in  der  firüher  erwähnten  Sehrilt 
;  rar  EntscheidiiBg  vorgelegt  wird:  *ob  historisches  Wisse»  oder  histo* 
;  fische  Blldnng?'  mich  mit  ihrem  TerCasser  ffir  die  auf  positiven  Kennt- 
sifseB mhende  historische  Bildung  entscheide,  die  von  ihm  trelTend  als 
Kldunj^  durch  die  Geschichte  für  die  Geschichte  bezeichnet  wird.  Ich  ver- 
Müdc  aber  iiiil  dieser  ÜiUlung  für  die  Geschichte  weniger  holn'  \  urslei- 
langen,  als  der  so  eifrige  Kämpfer  für  eine  bessere  Gestaltung  unseres 
geschichlliclieu  IJnterrichls.  Denn  während  Cauijie  die  Scitüh  r  auf  den 
Wf'^on  der  Inslm  ischen  Hennt  iieutik  und  der  historischen  KriLik  dahin 
1  riniznn  will ,  dasz  sie  befalii^L  und  geneij^t  sind,  die  Tb'iliL'keit  eines 
geschichtlichen  Forschers  zn  uIk  ii .  habe  ich  nur  das  Ziel  im  Auge,  dasz 
alle  unsere  Schüler  rechte  Fr*  iiinl*'  und  Kenner  der  Geschichte  werden. 
Ich  Weiche  auch  noch  iti  einem  andern  Punkte  von  ihm  ab,  dem  letzten, 
üher  den  ich  mich  äuszus])rechen  habe.  Er  meint,  dasz  die  Einwirkung 
'tili  die  sittliche  Bildung  der  Jugend  bei  dem  geschichtlichen  Unterricht 
flicht  das  Ziel  eines  hewusten  Slrebens  sein  könne;  sittliche  Biklang  sei 
!  zwar  die  schöne  Fraoht,  aber  nicht  die  Aufgabe  dieses  Unterrichts.  Und 
allerdings  kann  man  nicht  leugnen ,  dasz  die  Hauptquelle  der  sittlich  und 
•  religiös  bildenden  Kraft,  welche  der  Unterrieht  in  der  Geschichte  zu  cnt- 
vtcksln  vennag-,  in  dem  Otjeote,  das  gelehrt  wird,  in  der  reichen  Fälte 
I     gesebiohtiichen  Lebens  liegt,  nicht  in  den  Znthaten,  die  der  Lehrer 
!  heifägU  Allerdings  btn  ieh  Obenengt,  dasz  meiner  SdüMerung  der  htsto- 
riicheQ  YortrSge  fftr  die  relfm  Jugend  ein  wesenlUches  Moment  Idilen 
^e,.wenn  tdi  nicht  auch  die  Frage  beantworten  wollte:  wie  soll  fan 
Knise  von  lOnglingen ,  iü  denen  gerade  ihr  inneres  sltlHefaes  Leben ,  ihr 
!  ^«rakler  sich  gestalten  will,  und  bei  einer  Wissenschaft,  die  mit  der 
'  iittlidmllgiösen  Natur  der  Menschen  in  so  inniger  Beziehung  steht,  und 
^wstt  Behandlung  sogar  verderblich  wirken  kann,  wenn  sie  von  verwerf* 
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liehen  Tendenzen  behersdit  wird ,  wie  soll  hier  der  Lehrer  sehic  Midii 
als  Erzirlier  orfüUpii?  Die  kürzeste  Antwort,  die  ich  auf  diese  Frage  geben 
kann ,  ist:  er  soll  mit  dem  Sinne  ffir  das  Wirkliche,  der  die  Voraus- 
setzung und  die  Frucht  des  gescliichllichen  Studiums  ist,  einen  gesunden 
idealen  Sinn  vereinigen;  aber  nie  darf  er  den  Nebenzweck  zur  Haupl- 
sarlie  machen  uidlen.  Also  nicht  eine  geschichüiclie  Darslellung  mit  vor- 
wiegend religiöser  Tendenz ,  mit  dem  Streben  erbaulich  zu  wirken,  da, 
wo  e«;  sich  zunächst  um  Versliiiulnis  handelt.  Nicht  ein  eii,^Iicr/iges  Mei- 
stern groszer  Männer  nach  d(  in  rinsciliLTcn  Maszstab  der  persönlichen 
Moral,  ohne  volle  Erkenntnis  d^  r  rcnh.n  Verli;drni<;,sp.  ohne  die  Bescheiden- 
heit, die  überhaupt  beim  sittlichen  Urteile  ziemt!  Auch  nicht  ein  Hin- 
arbeiten  auf  Erregung  eines  patriotischen  Enthusiasmus,  auf  Kosten  der 
geschicfatiicheii  Wahrheit  und  zum  Nachleil  einer  gründlichen  Erkenntnis' 
Fern  mögen  eile  scböiikHngeiiden  Phrasen  und  Declamationen,  alier  kirch- 
liclie  und  politische  Parteigistst  der  Schule  bleiben!  Aber  durcbdrungen 
von  christlicher  Weltanschatittog  und  Gesinnung  wird  derjenige,  der  mm 
wirklichen  Segen  der  Jugend  Geschichte  lehrt,  den  hohen  Werth,  die 
geistige  Macht  des  christlich  •religidsen  Lebens  auch  in  unvoUkomniefler 
.  Erseheiouiig  jedenelt  «oerhomeQ;  er  wird  bei  der  Erzlhhifig  von  den 
Theten  und  Schicksalen  der  Menschen  immer  das  providentielle  Walleii 
Ciottes  veraussetsen  nnd  er  wird  zu  rechter  Zeit  aneh  andeaten,  wie  die- 
ses gMtltelie  Walten  nicht  nur  dfireh  einzelne  Fügungen,  sondern  mh 
^aU  eine  ewige  unwandelbare  sittliche  Weltordnnng  sich  olfeobart.  Der 
sittliche  Geist,  der  den  Unterricht  beseelen  musz,  wird  sieh  auch  ohne 
ReHeilonen  äussern  in  der  freudigen  Anerkennung  edler  liodiherager 
Thaten,  groszer  slttlidier  Charaktere,  wie  in  der  entschieden«!  Verwer- 
fung alles  dessen ,  was  die  Menschenwürde  entehrt.  Er  wird  sich  zeigen 
auch  in  der  Werlhscliälzung  aller  der  christlichen  Güter,  oIjüc  deren 
Besitz  ein  Volk  nur  noch  ein  klägliches  Dasein  fristet.  Und  kann  niclit 
auch  der  patriotische  Sinn  eines  Lehrers  der  Geschichte  olme  Beeinträch- 
tigung der  historischen  Erkeiiiilms  für  die  Belebung  jeuer  Liebe  zu  unse- 
rem Volke  und  unserem  Vaterlande  wirken,  die  wol  in  eines  jeden  deut- 
schen Jünglings  Brust  in  unserer  Zeit  sich  roall  Ja  er  kann  und  soll 
mit  mnerer  Warme  und  Freudipkcii  von  d  r  rinsti^^rn  iieriichkeit  des 
deutschen  Volkes  und  seine t  Ki  ln  bung  aus  der  tiefsten  Schmnch  in  un- 
serem Jahrhundert,  von  seinen  (jroszthaten  auf  dem  Felde  der  Ehren  und 
auf  dem  Gebiete  des  Geistes  und  der  Gultur  erzählen.  Er  soll,  auch  wenn 
er  von  den  traurigsten  Zeiten  unserer  Geschichte  spricht,  doch  wieder  die 
^  unverwöstliche  Lebenskraft  unseres  Volkes  zeigen  und  dadurch  jenes  Ver- 
trauen zu  der  Zukunft  unseres  Vaterlandes  erwecken,  ohne  welches  rechte 
I4ebe  zu  ihm  nicht  möglich  ist.  Er  soll  endlich,  um'  nur  Eines  noch  her- 
vorzuheben, aiieh  bei  der  Geschichte  anderer  Nationen  wie  bei  der  eige- 
nen ,  den  Männern  immer  seine  Sympathien  zuwenden,  die  ihr  Leben  dm 
Wohle  des  Volkes  geweiht ,  die  das  TaterlAndische  und  nationale  Gefiibl 
ihres  Volltes  befriedigt  haben. 

Ich  habe  lhn«i  nunmehr  das  Kid  geschichtlidter  Vortrage  ia  ^ 
Prima  des  Gymnasiums  geschildert,  das  mir  vor  der  Sede  steht.  Und 
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nun,  da  dies  po^chehen,  kann  ich  mich  nicht  des  Ccfhnkons  orwohrcn, 
T\ic  schwer  es  doch  ci^rciiflirfi  ist,  ein  Leiirer  der  stiuiitM  rridc!!  zu 
sein,  hl  es  doch  sclioii  eine  ül>crnns  scliwinri^s^e  Anfgahe,  die  von  nur  auf- 
^eslellle  Theorie  einigermaszen  zu  verwirkliclien.   Aher  wie  niedersclila- 
gend  ist  erst  die  Thatsache,  dasz  selbst,  wenn  dies  Einem  gelingen  sollte, 
iöcli  möglicher  Weise  die  Resultate  des  geschichtlichen  UnterricbU  noch 
jiiDgeDÜgend  sein  können.  Ich  erinnere  Sie  daran,  dasz  die  Geschichte 
i eine  Disciph'n  ist,  bei  der  so  viel  als  bei  irgend  einer  andern  geübt  und 
repetiert  weHon  musz,  damit  eine  nachhaltige  Wirkung,  ein  wirklich  be- 
firif  ligender  Erfolg  erzielt  werde.  Und  in  der  Prima,  der  Glasse,  die  den 
geschichtlichen  Unterricht  des  G3fronasiaoi8  abschliesit,  sind  ganz  beson* 
den  vielseitige  repetitorische  (lebungen  nötig,  wenn  ihre  Zöglinge  die 
frälier  erworbene  Kenntnis  der  alten  Geschichte  nicht  ▼erlleren,  sondern 
eher  berdcfaem  und  zugleich  das  in  dem  zweijshrigen  Gnrsus  behandelte 
:  liistoriscbe  Malerial  sich  völlig  aneignen  und  wirklich  beberschen  sollen, 
i  kk  solche  Oebungen  freilich,  die,  wenn  sie  recht  betrieben  werden,  auch 
i  aBziebend  nnd  geislesbildend  sfaid,  können  nur  diejenigen  .Gymnasien  den« 
:  lei,  die  für  den  geschichtlichen  Unterricht  in  der  Prima  drei  Stunden  ver- 
;Wet.  Doch  ich  verlasse  einen  Gegenstand,  der  wol  Stoff  genug  fSr 
•  «n«n  besonderen  Vortrag  bietet.  Leider  iiiusz  ich  mir  es  auch  versagen, 
'  foch,  liebe  Primaner,  noch  zu  zeigen,  wie  Ihr  durch  Leclnre  und  Prival- 
I  «ludiuin  und  gemeinsames  jugendliches  Streben  dazu  beitragen  könnt, 
(lasz  Ihr  einen  wertbvyllcii  Besitz,  dessen  vollen  Segen  Ihr  erst  als  Män- 
ner erkennen  werdet,  den  Hesitz  einer  tüchtigen  geschiclitJiclicn  Bildung 
Euch  erwerbet.   Aber  Emes  kann  irli  in  dieser  fcsHiclM  n  Stunde  in  Ge- 
geiiUcirl  so  vieler  Gönner  und  Freunde  unserer  Anst  ilt  nicht  unterlassen. 

Irruigt  mich  mit  der  Anerkennung  des  Eifers,  den  ihr  an  den  Tag  legt, 
'■m  Wort  der  Ermunlening  zu  ver})inden .  ein  Wort .  d'is  ich  zwar  vor 
i-ucli  ausspreche,  das  aber  eigentlich  einer  der  Meister  unserer  gescliicht- 
üchen  Litteratur  an  Euch  richtet.  'Die  Wissenschaft  der  Geschichte'  sagt 
der  Historiker  Giesebrecht*)  'möchten  wir  unserer  .Tugend  an  das  Hera 
legen  und  das  Studium  derselben  nicht  als  eine  Arbeit  des  Zwanges,  son- 
<lero  als  den  Gegenstand  A'eier  liebevoller  ThAtigiLeit  von  ihr  getrieben 

^^'issen  Denn  es  ruht  ein  groszer  innerer  Segen  auf  deoiael- 

^eo;  es  macht  die  Seele  weit,  das  Hen  fest  und  lehrt  das  Groaze  von 
dea  Kleinen  I  das  Bleibende  von  dem  Vergingiichen  scheiden/ 

^  Vorrede  nr  Oeaehiehte  der  deutsehen  Eaiseneii.  Bd.  L'S.  XVI* 
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lieber  den  Gymnasialzeichnenunterricht 

und  den  darauf  B^^ug  habtiiiden  Lehrpian  vom  2.  Oetober  iS6ä. 


Den  Zeiebnenunlerricht  auf  Gymnasien  und  BealschnleD  betreffenl 
ist  am  3.  Oetober  v.  J.  eine  Verordnung  des  Herrn  Hinislers  der  geist- 
liehen,  Unterrichts-  und  Medicinal  *  Anf^clegenheiten  erschienen,  welch« 

den  L  e  1)  r  p  1  a  n  nebst  erläuternden  Bemerkungen  för  den  ünlenichl 
selbst  und  eine  Inslructi  ou  für  die  Prüfung  der  Zeichiienleh- 
rer  enlhaii.  Es  ist  sclbstvcrslämilich,  dasz  die  bcloiliglcn  Lehrer  sich 
bemühen  werden,  den  neuerdings  an  sie  geslelUen  Forderungen  nacli 
Kräften  gerecht  zu  werden,  selbst  da,  wo  die  tlem  Zeiclinenunterrichtc 
pünstignrnn  Vorbedingungen,  welche  man  bei  der  Aufstellung  des  Lehr- 
|>laües  oilViiInr  im  Auge  batlp,  nicht  vorhanden  sind.  Inwiefern  dies  aber 
für  einen  Teil  der  erstgenanni(3n  Anstalten,  der  Gymnasien ,  erschwert  ist 
und  worin  hier  die  Abiiülie  zu  suchen  sei.  möge  dem  Unterzeicbnf*l''n 
gestattet  sein ,  in  nachstehenden  Erörterungen  darzulegen ,  die  zum  Teil 
freilich  nur  persönliche  Ansichten  wiedergeben,  zum  andern  Teile  aher 
sich  auf  mehrjährige,  auf  den  Gebieten  der  Kunst  und  des  Gymnasial- 1 
Unterrichts  mit  aller  Scheu  vor  einseitiger  Auffassung  gesammelte  £^ , 
fabnmgea  stütten«  '  | 

Oto  mau  bei  der  grossen  Mflhe^  die  dem  Gymnasium  fl&erwieseiia 
Ldirgegensllnde  In  den  Stundenrabmen  einer  Woche  einzuzwängen,  trofi 
der  maadieriei  Unzutriglidikelleii,  wekbe  den  Gynmasien  iu  fiNUierer  Zeit  | 
in  diflcipliiiBriscber  Hinalebt  aus  dem  Zeichnenunterrichte  erwoehseii,  die-  { 
sem  Lebrgegenstande  noch  immer  seine  Stelle  gelassen,  bat  den  eioci 
Grund ,  dssz  man  in  ihm  ein  nicht  zu  vernachlässigendes  pädagogiscbes , 
Bildungsmillel  erkennt,  dasz  man  seine  Resultate  als  notwendiges  Erfo^  j 
dernis  der  allgemeinen  B  i  M  u  n  g  ansieht.  Das  durtli  den  iieuen  Lehr-  | 
plan  abgeänderte  Reglement  vom  ii,  März  1831  sagt  in  dieser  Beziehung 
unter  1): 

*Der  Unterricht  im  Zeichnen  gehört  zn  den  allgemeinen  Bildungs- 
mittein  und  darf  daher  in  keiner  Sdinlanstalt  ganz  TeraacfaUttigt 
werden.  Er  hat  den  Zweck,  das  Auge  des  Knaben  und  Jfinn^gs » 
tiben,  die  Dinge  um  Ihn  her  In  dem  cSbarakteristischen  ihrer  Form  b^ 
sthnmt  und  richtig  aufsufossen ,  die  Fertigkeit  fSr  die  Darstellung  de^ 
selben  zu  gewibren,  und  zugleich  den  Sinn  far  die  Schdnheit 
der  Formen  zu  beleben  und  auszubilden.  Es  ist  demnach  das 
reine  Matuneiduiai  der  Vorwurf  des  Zeidmenunterrichts  in  den  Gjia- 
'  nasien  und  anderen  ähnlichen  Scbulanstalten.  Was  darüber  hinausgeht, 
die  Anleitung  und  Ausbildung  des  künftigen  l^unstlers, 
liegt  nicht  in  seinem  15  er  ei  cii,  sondern  bleibt  den  für  diesen 
Zweck  besonders  organisierten  AnslaUen,  den  eigentlichen  Kunstschu- 
len,  vorbehalleu.' 
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sagt  in  derselben  Beziehung  unter  2): 

'^Die  Lehrgegenstände  in  den  Gymnasien,  namentlich  die  deutsche,  la- 
teinische  Sprache  sowie  die  technischen  Fertig- 
keiten des  Schreibens,  Zeichnens  und  Singens  machen  die 

Grundlage  jeder  iiölieriMi  Bihlung  aus  und  stehen  zu  dem 
Zweclie  der  Gymnasien  in  einem  ebenso  !)niiirli>hen  ,i!<?  notwendigen 

•  Zusammenliange   Es  kann  dalier  von  du  >en  LebrgegenslSndcn 

auclt  keiner  aus  dem  in  sich  abgescidossencn  Kreise  des  Gyninasial- 
UuLeiTiciits  oline  wesentliche  Gefährdung  der  Jugendbil- 

iluög  enlltiiil  werden  ' 

Der  neue  Lehrplan  vom  2.  nri  il  cr        beginnt  mit  den  Worten: 
.  ^Der  Inlerrichl  im  Zeiciinen  gehürl  zu  den  allgemeinen  Biidungs- 
mitteln  für  die  Jugend  und  ist  ein  integrierender  Teil  des  Lehr- 
planes aller  höheren  Schulen.* 

Nachdem  in  den  angeführten  Aeuszerungen  üliereinstimmend  die  all- 
gemeine Bildung  als  letzter  Zweck  des  L'nterrichls  hingestellt  worden,  ist* 
am  Schlüsse  der  crslcilicrten  sogleich  lunzugefflgt, 

*dasz  die  Anleitung  und  Ausbildung  des  künftigen  Künstlers  nicht  in 
neinem  Bereiche  liege'; 

Art.  13  der  ^Bemerkungen'  zum  neaen  Lehrplane  sagt  in  dieser  Be- 
'  liehung: 

*Der  UuterriGht  im  Zeichnen  hat  sich  innerfaalh  der  Grenzen  des  der 
Schale  eigenen  Gebietes  zu  halten.  Sie  hat  nicht  die  Aufgabe, 
KflD stier  vorzubilden,  sondern  vielmehr,  die  Schöler  in  den  ele- 
mentaren Voraussetzungen  der  Kunst  zu  fiben:  im  Verständnisse  der 
'  Formen,  Sicherheit  des  Blickes  und  Augenmaszes,  Festigkeit  und  Leich- 
tigkeit der  Hand.  Es  kommt  hei  dem,  was  die  Schöler  zeichnen,  we- 
niger darauf  an,  dass  es  sich  malerisch  ausnehme,  als  dasz  es  cor- 
reet  sei.* 

Dennoch  sagt  Art  i  des  abgelinderten  Beglements  (s.  oben), 

'Der  Unterricht  habe  den  Zweck  zugleich  den  Sinn 

fttr  die  Schönheit  der  Formen  zn  beleben  und  auszu* 

bilden', 
und  Art.  2  der  ^Bemerkungen': 

'Zu  den  Aufgaben  des  Zeichnenunterrichts  auf  höheren  Lehranstalten, 

insbesondere  auf  den  Gymnasien,  gehört  auszer  der  Uebung  des  Auges 
und  der  Hand  die  Ausbildung  des  Schönheitssinnes  und  des 
ästhetischen  teils.  Die  Schüler  sollon  diii-cfi  planmäszig  gelei- 
tete üehungeu  zugleich  die  rbarakleristiscliea  Formen  der  Dinge  auf- 
fassen lernen  und  zu  einem  verständigen  Anschauen  der 
Natur  und  der  Meisterwerke  der  bildenden  Kunst  ge* 
führt  wei  den'; 
ferner  Art.  4  ebendaselbst: 

*  Zum  Behuf  der  Bildung  des  ästhetischen  Sinnes 

und  im  Zusrininienhange  mit  den  übrigen  Oymnasialstudien  sind  die 
Vorbilder  vorzugsweise  der  antiken  Kunst  zu  entlehnen,  und  auf 
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(i1m  itü  Stufen  Gelegenheit  zu  nehmen,  die  Scliülcr  niclit  imr  im\ 
den  antiken  Säulenordnuo  gen ,  sondern  auch  mit  einigt  n 
Hauptwerken  der  classischen  Sculptur  und  Archiieclui 
bekannt  zu  machen/ 

Indem  man  also  mit  vollem  Rechte  für  die  Schule  einerseits  die  Auf-  j 
gäbe  festhält,  dasz  sie  allgemeine  Biidangs  -  uad  nwM  besondere  Berufs-  i 
zwecke  vorfolge,  will  man  doeh  ausgesprochenemiaszen  andererseits  nicht 
die  Vorteile  unbenutzt  lassen,  welche  für  die  EntwicJtelmtg  des  Schülers 
aus  der  Anregung  des  Kunstsinnes  herrorgefaen  mflsaen ,  und  gibt  danü 
zunSchst  au ,  dasz  es  sich  beim  Zeicfanenuttienriebt  in  der  That  un  eioi 
für  den  Schfller  vortetlbafte  Entlehnung  aus  dem  Oebiete  derKunat  hao' 
delt;  und  femer,  dasz  dieaer  Stoff  auf  die  natflrlichste  Weise  dureh  dii 
Hand  derjenigen  darzureichen  sei>  welche  auf  diesem  Gebiete  hwaisd  ! 
sind,  nemlicb  die  Kfltts Her. 

Der  Verwahrung  gegen  einen  einseitig  künstlerischen  Charakter  d«i  , 
Unterrichts  hAtte  es  kaum  bedurft,  da  gegen  derartige  Bestrebungen  eia 
*  nur  zu  wirksames  Gegengewicht  in  den  diesen  Lehrgegenstand  sdliil 
niederhaltenden  Schuleinrichtungon  liegt;  wenn  aber  andererseits  dieob€S  ; 
zuletzt  citicrtcn  Anordnungen  geradezu  die  künstlerische  Seite  des  Unler- 
richts  herausforjlorn,  so  ist  mit  der  Erklärung,  der  Unternchl  habe  nicht 
die  Aufgabe,  Künstler  vorzubilden,  hauptsächlich  wol  der  bei  Schul- 
männern von  Beruf  liäufigen  Besorgnis  AuMlnuk  tre^reben,  dasz  der  Zeich-  ■■ 
nt'uuriterricht  im  Aligomoinen  die  tcchniscije  Ausbililiinj?  derHniid  zu  sehr 
in  den  Vordergrund  sh  llc.  Im  eclatanleston  Falle  würde  dieses  Bestreben  j 
allenfalls  zu  einem  höheren  Grade  hk  cli;iiiischer  Kunstfcrtie^kcit ,  doch  j 
koinoswegs  zur  Kfinstlerschaft  liiiircn.  und  der  Vorwurf  gegen  den  unter-  ' 
richlendon  Lehrer  würde  nicht  dahin  zu  formulieren  sein,  dasz  er  das  • 
«    Gebiet  der  elementaren  Voraussetzungen  der  Kunst  überschritten  und  das  | 
der  Kunst  seihst  betreten  habe.   Indessen  sind  die  Schulmänner  von  Be- 
ruf, wenn  sie  zumal  den  in  Rede  stehenden  Lehrgegensland  eben  nur  oi 
den  'technischen  Fertigkeiten'  gerechnet  wissen  wollen ,  daran  zu  erin- 
nern, dasz  das  Auffassungsvermögen  des  Schulers,  wenn  dies  {Überhaupt 
nicht  zu  beschränkt  verliehen  ist,  um  so  schneller  reift,  je  dienstwilliger 
sich  die  Hand  zur  bildlichen  Wiedergabe  darbietet.  Die  Unvollkommenbeii 
der  bildlichen  Wiedergabe  des  Cesehenen  bekundet  nicht  allein  den  Man- 
gel an  technischer  Fertigkeit;  sie  iSszt  zugleich,  die  Unvolftooroeaheit  der 
Wahrnehmung  vermuten.  Andererseits  beruht  die  erforderliche  '^Coireet- 
heit'  der  Darstellung  nicht  auf  der  ErfilUung  gewisser  AeuszeriicUteites 
allein. 

Das  aus  dem  alten  Reglement,  dessra  Intetttionen  zur  Zeit  dardi 
daß  Blähen  einer  besondern  Methode  bbgihistigt  zu  sein  scbimLen,  in  den 
neuen  iehrplan  mit  übergegangene  Bestreben ,  den  -kflnstl^scbiNi  Cha- 
rakter des  Unterrichts  durch  eine  Beimischung  geometrischen  Charakters 
zu  paralysieren,  erklärt  sich  dem  Vorhergehenden  nach  zum  groszen  Tefl 
aus  jener  Besorgnis  vor  der  bei  Künstlern  vermuteten  Neigung  zu  känst- 
leriscli-einseitigen  Ansprüchen  an  die  Leistungen  ihrer  Schüler;  es  scheint 
auszerdem  aber  auch  auf  einer  gewissen  .Na<^ giebigkeit  gegen  auazerhäll} 

Dig'itized  by  Go^)^I(j 


lieber  den  Gymnasialzeiclmenuiiterricht  ^293 


der  Sdmlkreise  erhobene  Anforderungen  «n  beruhen,  dasz  der  G^nasiaN 
zeicbnenunlerricht  auch  das  geometrische  Zeichneo  umfassen  mdge.  An 
sich  sind  diese  Forderungen,  wie  ein  Blick  auf  den  späteren  Studiengang 
der  Schfiler  ergiebt .  wciclic  sich  der  Architcclur  oder  gewissen  anderen 
dns  Zeiclinen  anwendenden  Rerufen  widmen,  vuUkommen  berechtigt;  auch 
liegt  die  Vertinglichkeit  und  der  gegenseitige  Nui/.t  ii  beider  Zweige  des 
Zeiclinens  auf  der  Hand.  Wie  das  geomcirisclie  Zeichnen,  weiches  wegen 
der  dabei  erforderlichen  raathemalischen  Vorkeunloisse  frühestens  in 
Quarta  beginnen  kann,  für  Sexta  und  Quinta,  gewissermaszen  als  Surro- 
gat zur  Aiishilduiig  der  Hand  und  des  Aiigcs  l)is  zum  Eintritt  der  nötigen 
Verstandesroife ,  des  Vorunterrichtes  im  FreihandzcicUneu  bedarf,  so  for- 
dert dieses  bei  dem  zu  einem  gewissen  Zeitpunkte  eintretenden  Unterricht 
in  der  Perspective  die  Dienste  des  geunietrischen  Zeichnens.  Nur  können 
beide  Unterrichlszweige  nicht  gedeihen,  ja  sie  beschädigen  einer  den 
andern ,  wenn  sie  in  deinselheii  Zeilquantum  zugleich  gepUegt  werden 
sollen,  welches  sich  als  kaum  au.sreichend  für  die  Förderung  nur  eines 
von  ihnen  erwiesen  liat.  UeherhaiipJ  \\  äre  Wüi  das  Bestreben,  die  ersten 
Regungen  der  zeichnenden  Thätigkeii  ddium  seital)  von  ihrer  nalürlichen 
Richtung  zu  leiten,  weil  in  dieser  zufällig  zugleich  die  Ausgangspunkte 
für  den  Studiengang  des  spiilt:rii  kunsllcrs  von  Ueruf  liegen,  der  Rucksicht 
unterzuordnen,  dasz  man  durcli  die  ilezeichnung  gewisser  Ziele,  wie  die 
üben  augeführten  Art.  2  und  4  der  ^Bemerkungen'  und  die  %%  4  und  5  des 
Lehrplanes  (Freihandzeichnen  nach  Gypsen  bis  zu  ausgeführten  Köpfen 
und  Teilen  des  menschUchen  Körpers},  sie  Stedten ,  sich  sogleich  verbind 
lieh  gemacht  hat,  bis  dahin  die  entsprechende  Richtung  des  Unterrichts 
—  und  diese  ist  doch  ohne  Zweifel  die  kflnstlerische  —  su  genehmi- 
gen. Es  ist  nur  folgerichtig ,  wenn  man  es  vermeidet,  ihr  Wendungen 
tuzumuten ,  welche  ihr  nicht  eigentfimlich  sind* 

Ergeben  sich  aus  dem  Vorhergehenden  Endsweck  und  Richtung 
des  Gymnasialzeichnenunterrichts,  so  I>leibt  noch  der  einzuschlagende 
Weg,  die  Methode,  zu  erwägen  übrig* 

Wenigstens  über  die  beiden  Momente  ihrer  Aufgabe  mit  den  Päda- 
gogen von  Beruf  einig,  dasz  der  Zeichnen  Unterricht  bei  dem  Schüler  die 
Auffassung  des  durch  den  Gesichtssinn  Wahrnehmbaren  schärfen  und  läu- 
tern und  ihm  Anleitung  geben  müsse  zu  einer  allgemeinverständlichen 
graphischen  Wiedergabe  des  Aufgefaszten,  haben  die  in  diesem  Gegen- 
stande unterrichtenden  Lehrer,  neuerdings  meistens  Künstler,  durch  die 
vielfach  verscliiedenen,  aus  den  Schuleinrichtungcn  und  namentlich  aus 
dem  Maogel  an  Zeit  zu  Uebungen  erwachsenden  Hindernisse  hindurch,  im 
Ganzen  übereinstimmende  Wege  bis  zu  den  in  §§  4  und  5  des  Lehrplanes 
bezeichneten  Zielen  gefunden.  Waruju  sie  von  den  in  dem  alten  llegle- 
nient  vorgeschriebenen  sofortigen  rehungeii  ii  ich  körperlichen  VorliildfMn 
ablassen  muslen,  inwiefern  diese  aucii  in  dem  neuen  Lehrplane  mm^'C- 
scIirielM  iitii  Mehungen  und  das  frühe  Einmischen  der  Perspective  m  den 
ünlerriciit  Itedeiikliches  au  sich  lialx  ii,  ist  nur  vei  sl  indlich  zu  machen, 
wenn  man  ein  weiteres  Eingehen  aut  die  iechnik  des  Unterrichts  gestat- 
ten will. 
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Um  eiM  bestimmt«ii  Anhalt  fOr  diese  Erörterangen  su  gewinnen, 
erlaubt  sieh  der  Verfasser»  seine  eigene  Bfelnung  über  den  beim  Unter* 
richte  am  zwedunftszigsten  zu  befolgenden  Wjeg  auszusprechen  und  daran 
seine  llemerkungen  zu  knttpfen. 

Bei  dem  Unterricht  unter  gilnstigen  Umständen  > —  d.  h. 
in  einer  angemessenen  Localitftt  Schülern  gegenüber,  die  wenigstens  das 
13.  Jahr  zurückgelegt  haben  und  deren  Anzahl  26  nicht  übersteigt 
empfiehlt  es  sich  sehr,  mit  dem  Zeichnen  nach  groszen,  möglichst  ein- 
fachen körperlichen  Vorbildern  von  vorwiegend  geometrisch-regel- 
mlszigem  GefQgc,  wie  sie  sich  in  den  Holzmodellen  der  Dupuisschen 
Met})Ofle  darbieten,  den  Anfang  zu  machen.  Das  Auge  solcher  Schüler  ist 
reif  zu  objectiver  Auffassung  des  Geseheuen,  der  Verstand  hat  den  Unter- 
schied zwischen  der  bekannten  und  der  scheinbaren  Form  schon  se\h^\ 
entdeckt,  das  Korinerifredachtnis  ist  geübter,  um  das  Geseliene  bis  zur 
rp!)prlrii;^ung  auf  die  D.irstpIUinysfläche  zu  bewahren,  und  die  Hand  hat 
schon  gelernt,  sich  dem  seine  Richtung  von  auszen  empfangenden  Willeo 
unterzuordnen.  Keine  Disciplin  kmn  freudiger  anregend  auf  den  Lehrer 
zurückwirken,  als  der  geistig  reii'eren  Schülern  unter  Anwendung  jener 
Methode  zu  erteilende  erste  Zeichneniinterrirht. 

Uui  die  völlige  Fügsamkeit  der  Hand  zu  vollrudon  und  den  Zeichner 
mit  dem  Vorrat  von  tecluiischen  Hölfsmilteln  bekannt  zu  machen ,  bedarf 
es  zu  einem  gewissen  Zeitpunkte  allerdings  der  Zurückführung  des  Schü- 
lers zu  technisch  lehrreichen,  zunächst  in  schraffierter  Manier  ausgeführ- 
ten Vor  zeich  nun  gen,  deren  Gegenstand  das  niclit  zu  detailreiche 
Ornament,  später  die  Landschaft  ist.  Es  musz  dabei  mit  groszer  Auf- 
merksamkeit dem  Ausschreiten  sowol  nach  einer  oberflächlichen,  affec- 
tierten ,  als  nach  einer  technisch  peniblen  Darstcllungsweise  durch  Aus- 
wahl entgegen  wirkender  Vorbilder  gewehrt  worden.  Das  Zeidmen  nach 
in  schraffierter  Manier  ausgeführten  Vorbildern ,  welche  Gesichtsteile  und 
Köpfe  zum  Gegenstande  haben^  und  Uebungen  mit  dem  fistomp  und  zwei 
Kreiden  haben  sich  hier  anzuschlieszen. 

Nach  Erlangung  einer  gewissen  Sicherheit  in  der  Handhabung  der 
DarsteUungsmittot  sind dasplastischeOrnament,  späterhin  Gesichts« 
teile  und  Köpfe,  von  farblosem  Stoffe  (Gyps)  als  geeignete  Vorbilder,  und 
namentlich  die  Gypsabgflsse  von  Antiken ,  zu  verwenden.  Sie  bieten  die 
günstigste  Gdegenbeit,  den  Sinn  für  die  Schönheit  der  Formen  und  das 
ästhetische  Urteil  des  Schülers  zu  bilden.  Da  sich  dieser  Fähigkeilsstufe 
nicht  alle  Schüler  zugleich  nähern,  bleibt  dem  Lehrer  den  Einzelnen  gegen- 
über die  Zeit  zu  eingehenderen  Erörterungen. 

Dem  Landschaftzeichnen  nach  der  Natur  müssen  jeden* 
falls  wenigstens  die  Studien  nach  dem  plastischen  Ornament  und  einige 
Zeichncnfibungen  nach  gemalten  Vorbildern  vorangehen ;  denn  es  kann  die 
mannichfaltige  und  verwickelte  Form,  wie  sie  der  Baum  darbietet,  erst 
dann  verständig  erfaszt  und  graphisch  verständlich  wiedergegeben  werden, 
wenn  man  die  einfachere  Form  aussprechen  gelernt,  es  kann  der  angehende 
Zeiciiner  die  Behandlung  der  Farben  der  natürlichen  Landschaft  und  die 
Modificieruug,  welche  sie  durch  die  Luft  erfahren,  nur  durch  die  Finger* 
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zeige,  welche  gute  farbige  und  gczeiciüieLc  Vui bildet-  Jjci  verständiger 
Erläuterung  durch  den  Lehrer  gewähren,  kennen  lernen. 

Das  Zeichnen  von  Teilen  des  menschlichen  Körpers  und  ganzen  Fi- 
garen,  welchem  ohnedies  das  StudiiuD  der  Proportionen  und  der  Analo- 
mie  des  meDsdiHchen  Kdrpers  vorangehen  mtisz,  wflrde  als  in  den  Studien- 
gang  des  Kfinsllers  von  Beruf  gehörend  den  Kreis  des  dem  Schulaoterrlchte 
Erreichharen  fiherschreiten  und  hier  von  der  Betrachtung  aussnschlieszen 
sein ;  ebenso  das  Halen ,  welches  erst  iii  ferner  liegenden  Stadien  der  Be- 
flhignng  des  Schfilers  mit  Aussiebt  auf  EHfAg  begonnen  werden  kann. 
Einige  Versuche,  Landschaften  in  Aquarellmanier  farbig  au  copieren,  er^ 
seheinen  indessen  forderlicb,  da  sie  dem  Landsehaftsetchnen  nach  d^r 
Natur  vorarbeiten. 

Wol  aber  wäre,  wenn  sich  der  Schüler  den  im  Nächstvorfaergehen* 
den  bezeichneten  Stadien  der  Reife  genähert  und  zuvor  noch  mit  dem  Ver* 
fahren  der  orthographischenProjectionsmethode  vertraut  gemacht  worden, 
der  geeignete  Zeilpunkt  geitommcn,  an  welchem  das  Studium  der  Per- 
spective, wenigsten«;  ihrer  wichtigsten  Regeln,  gehoten  werden  itann. 

Mit  Absicht  ist  bis  hierher  die  Erwähnubg  der  Perspective  unter- 
lassen worden,  da  diese  als  eine  durchaus  nur  mathematisch  zu  begrün- 
dende lind  construierend  verfahrende  Projeclionsmethode  nur  mit  dem 
Zirkel  und  der  Reiszschicne  in  der  Hand,  nicht  gelegentlich  bei  Uebungen 
nach  körperlichen  VorbÜdprii  'Holzkörper  n.  derpl.)  gelehrt  nnd  gelerut 
werden  kann.  Es  ist  ein  Irlnm,  an  dessen  Verbreilunp  die  früher  sehr 
empfolilenc  und  in  gew  isser  Beziehun£j  nnch  vorirefTIichc  Pcler  Schmidschc 
Mefhode  mitschuldig  ist,  dasz,  um  di  n  Aiilnidci ungen  der  Perspective  zu 
genügen,  es  sich  nur  um  ein  nioi;lichst  treues  lliazeiclinen  dessen  handle, 
was  das  Auge  'sieht',  dasz  demnach  der  Schüler  perspeclivisch  richtig 
zeichnen  lernen  k  inue.  wenn  der  Lehrer  ihn  nur  auf  die  scticinbaren 
,  Verscliitijuugen  u!nl  \  t  i  kürzungen  und  deren  Masze  an  den  natürlichen 
Objccten  'aulmerksaui  mache'  und  ihm  dieselben  'erkläre'.  Nicht  ein- 
dringlich genug  ist  demgegenüber  darauf  hinzuweisen,  dasz  das  '^^eschene' 
Bild  eines  Objccles  auf  Projeclionen  auf  den  beiden  kugelförmigen 
Ketzhaulflächen  beruht,  das  perspeclivische  Bild  aber  eine  Projeclion  auf 
der  nie  kugelförmigen,  vielmehr  fast  immer  ebenen  Darstellungsfläche 
ist*),  und  dasz,  da  die  AehnHcbiteit  beider  Projectionen  nicht  eine  im 


*)  Dem  Nichtmathematikcr  ist  dieser  Unterscliicd  durch  den  Hin- 
weis auf  die  auffallendei-en  Beispiele,  etvira  in  folgender  Weise,  zu 
vergegenwärtigen : 

Den  Umrisz  einer  Kugel  nimmt  das  Auge  in  fast  allen  Fällen 
als  einen  Kreis  wnlir-,  das  pcrspectivische  Bild  einer  Kugel  ist  aber 
immer  ein  anderer  Xegclacliiiitt  als  der  Kruis,  wenn  nicht  das  per- 
epectivische  Bild  ihres  Mittelpunktes  in  der  aus  dem  Auge  auf  die 
Büdebene  zn  fällenden  Normalen  liegte  Das  Auge  siebt  ferner  die 
einzelnen  Säulen  einer  zur  .Sehrichtnnf*'  normal  stehenden  Säulenreihe 
in  einer  nach  der  Seite  zu  abnehmenden  Breite;  die  pcrspectivische 
Construction  derselben  Säuleureiite  ergibt  aber  notwendig  nach  den 
Seilen  bin  Eimebmende  S&nlenbrQiten  u.  dgt.  m.  —  Bei  der  Fizienmg 
des  Aitges  in  dem  richtigen  Gesicbtspimicte  scheint  die  auf  der  BUd« 
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mathematiscfaen  Sinne  isl^  die  Auflraguiig  des  perspectivischen  KUes  auf 
die  ebene  BUdflaehe  nicht  einfach  Üaduihniang  des  Gesehenen  xoülszt, 
sondern  feniere,  nur  durch  ehi  besonderes  malhematisches  Gonslractioo» 

▼erfahren  erreichbare  Verschiebungen  bedingt.  Die  Erlernung  des  letiten 
scUt  die  Keiinlnis  der  EleiueiiLc  der  (leonietrie  und  der  orthographischen 
Pr ojecl i M s lu e Ih ode  voraus,  und  seine  didaklisclie  Entwicklung  nimmt, 
wenn  nicht  der  Schein  für  das  Wesen  gepflegt  werden  soll,  selbst  für 
die  Anfangsgrunde  so  viel  Zeit  und  ungeteilte  Aufmerksamkeit  in  Anspruch, 
wie  sie  sich  nicht  neben  dein Freihaadzeicbneouülerrichl,  und  vulieodt 
lü  bciiulen,  eiulnigen  lassen. 

Das/  man  den  Scliüler  deniiiM  Ii  vor  dem  Studium  der  Perspective 
nach  i)Ia.slischoii  Voi  biMern.  Ornniin ufen  u.  dergl.  —  und  hierbei,  soweit 
es  niclit  auf  die  Erlernung  der  J'erspcctivc ,  sondern  ;nif  Schärf un^^  des 
AulTassungsvermö^'ens  ankommt,  ist  das  Verfahren  der  Peter  Schmidschen 
Methode  von  Lesieui  Nutzen zeichnen  läszt,  ist  so  lauge  kein  Verstosz, 
als  man  das  Vorbild  so  aufslellt,  dasz  zwischen  dem  scheinbaren  and  den  | 
perspectivischen  Bilde  kein  erheblicher  Unterschied  sein  kann.  ' 

Bei  dem  Unterricht  unter  an  günstigen  UmstAaden^d.  h, 
um  vorläufig  anderer  Schwierigkeiten  nicht  zu  gedenken^  vor  geistig ! 
unentwickelten  Schülern  in  groszer  Ansahl«  ist  es  geradesu  unndgüch, 
den  Anfang  mit  den  Uebnngen  nach  kdrpeiiicben  Vorbildem  zu  nucheB)  | 
gleichviel  ob  diese  der  Dupuisschen  oder  der  Peter  Schmidschen  Methode  '■ 
deren  beider  hiemAchst  weiter  Emfthnung  geschehen  soll,  e^senlflniM  | 
sind«  Es  treten  da,  wenn  man  Immer  den  nicht  geometrischen  ZeidmeO'  > 
Unterricht  im  Auge  behtlt,  gezeichnete  Vorbilder  an  dieStdled«  | 
k((rperiichen.  Zuerst  ist  die  gerade  Linie  das  den  Schüler  beschSitigeiHle  | 
Object;  jedoch  nicht  als  nftchst  dem  Punkt  einfachstes  geometrisches  Oe*  | 
bilde,  nkht  in  ihren  versehiedenai  Beziehungen  zu  anderen  geraden  Lioieii, 
nicht  als  Winkelsebenkel  oder  Seite  einer  geometrischen  Figur     senden  : 
als  einfachstes,  för  die  Anschauuiij,'  alle  Mannichfaltigkeit  und  für  die  J 
Nacliahmun^^  durch  die  Jlaiul  alle  Willkür  ausschlieszcndcs  Object,  unil  ; 
zwar  sogleich  als  Mnrkc  lur  eine  k(*i  j)ti liehe  Kante  oder  für  die  schein- 
bare  Grenze  eiii^i.  Lekaiiiil»  n  kor])ers.  Die  ersten  UebuDgen  richten  sieb 
zugleich  gogen  die  von  dem  Schicfertafelzeichnen  herrührende  Gewohn- 
heit, den  Strich  iniL  m  livverer  llnnd  in  Kineiu  Zuge  zu  sclireihen,  und 
zielen  mit  auf  hedächtige  und  reinliche  Üeiiandlung  des  l^apiers  und 
Bieiätilles  ub.  Der  Schüler  musz  von  Anfang  m  genau  in  der  Grösse  des 


flttche  coüstruiorte  porspectivische  Projcctioii  allerdings  den  srhciubarec 
Umrissen  de»  natürlichen  Objectes  völlig  zu  entsprechen.  Beim  Frei- 
handseichnen  kann  man  aber  aus  optischen  wie  aus  räomllcheu  Rück- 
sichten  das  Auge  nicht  derart  fixieren,  das«  sich  jene  Pkv>jectioii  w 
seihst  ergibt. 

*)  Auch  die  Dupnisscln-  ?iTi  thor^.  mutet  dem  Anfänger  niclit  Ab- 
siractioncn  ^geometrischer  Gattung  zu.  Sie  stellt  wcisze,  sogenannte 
Linienmodelle  vor  eine  schwarze  Tafel  nnd  verlangt,  dasz  der  Schüler 
mit  eoffrecten  weissen  Kreidestrichen  auf  schwarzer  Tafel  die  durch 
den  Gesicht  sinn  fcoftachte  Wahrnehmung  kundgebe, 
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ihm* allein  zur  Haiid  liegenden  Vorbildes*)  uadiahmen,  achmale  und  breite 
Striche  obne  Aufbietung  der  ganzen  Schwftrze  seines  SUItes  kurz  stri" 
chelnd  zusammensetzen«  Die  Vorbilder  müssen  in  dem  Beobachtungskreise 

des  Schülers  liegende  Objecto,  nicht  in  perspectiviscber  Projection,  son* 
dern  im  geome Irischen  Aufrisse  darstellen,  denn  diese  Art  der  Auffassung 
ist  die  der  jugendlichen  Anschauung  nächstliegende.  AoT  häusliche  Uebun- 
gen  ist,  da  deren  Selbständigkeit  nicht  überwacht  werden  kann,  kein 
Gewicht  zu  legen.  Von  Anfang  an  musz  die  vurlreflliche,  in  dem  alten 
Reglement  von  1831  erst  für  die  drilteZeichnenstufe  hervorgehobene  Regel: 
^Vergebliche  Versuche  sind  nicht  zu  gestatten;  die  erste  Aufgabe  musz 
gehngen  und  wird  also  nicht  wiederholt.    Der  Schüler  musz  f?ewöhnt 
werden,  mit  Ueberlegung  zu  arbeilen,  und  darf  daiier  nur  mit  Berück- 
sichtigung seiner  Eigentümlichkeit  zu  rascherem  Arbeiten  angelrieben 
werden' 
festgehalten  werden. 

Nachdem  das  Zeichnen  gerader  Striche  bis  zu  dem  Grade  geübt  wor- 
den, (Itisz  schon  fjeradliniges  Detail  der  Auffassung  zugänglich  und  der 
Hand  einigermaszen  geläufig  gewunlen,  kann  zum  Zeichnen  krmumer 
Striche,  jedoch  abermals  in  der  Bedeutung  als  Älarkeii  füi  korperkanteu 
oder  -grenzen,  geschntien  werden  und  eröfTnet  sich  dalur  weiterhin  ein 
reiches  Gebiet  von  Vorbildern  in  Darstellungen  von  symmetrisch  und  niclit 
synniieidsch  L^cliildeten  Geräten,  Blättern  und  Ornauieutwerk  überhaupt. 
Die  Versuche,  Zeichmingen  zu  schattieren,  müssen  erst  dann  zugelassen 
weiden,  wenn  hinreichende  Fertigkeit  vorhanden  ist,  ein  nur  in  Umrissen 
gezeichnetes  Vorbild  seinen  Formen  und  seiner  technischen  Bebattdlong 
Bach  einigermaszen  geläufig  nachzuahmen. 

Damit  das  Gopieren  nach  Vorlegeblattern  nicht  zu  einer  gedanken- 
losen, mechanischen  Beschäftigung  herabsinke  und  den  SehOler  ermüde, 
ist  erforderlich,  dasz  der  Lehrer  die  bei  jedem  Schdler  verschiedene  Be« 
gabung  und  Schwache  mit  selmeUem Blicke  erkenne  und  bei  der  Auswahl 
der  Vorbilder  berücksichtige ;  rechtzeitige ,  erUutemde  Hinweise  auf  die 
Schwächen  der  Auffassung  oder  der  Hand  und  auf  die  von  den  gebotenea 
Vorbildern  dagegen  erhofften  Erfolge,  und  das  Vermeiden  ermfidender 
Wiederholungen  erhalten  den  SchCUler  in  der  meist  regen  Zuneigung  zu 
dem  Lehrgegenstande.  Bei  der  durch  gute  Vorlegebluter  meist  schneller, 
aU  durch  das  Zeichnen  nach  körperlichen  Vorbildern  geförderten  Fertig- 
keit der  Hand  erwächst  dem  Schüler  eine  Zuversichtlichkeit,  welche  den 
im  Vergleich  mit  den  Ergebnissen  der  Dupuisschen  Methode  etwa  bemerk- 
baren Aufenthalt  in  der  Förderung  des  Auffassungsvermögens  späterhin 
leicht  nachholen  läszt.  In  letzti  rcr  Beziehung  ungünstig  Begabte,  die  sich 
hinsichtlich  der  Auffassungslähigkeit  gewöhnlich  auch  für  andere  Üisci- 
plinen  als  solche  erweisen  und  späterhin ,  wie  zu  Anfang ,  im  Nachteile 
bleiben,  tragen  wenigstens  die  Vorteile  einer  technisch  gebildeten  Hand 
davon.  Doch  wächst  unter  anregender  Leitung,  bei  stetem  Uinweis  auf 

*)  Vorseielmuiigen  des  Lehrers  an  der  Tafel  beg:ün8tigen  bei  vol- 
len Classen  und  bei  unentwickelten  Schülern  Willkürlicbkeit 
in  der  Grösse  der  Nachahmujfg  und  rohe  HandfUbrung. 

J«,  Mrb.  t  PMl.  tt.  Pia.  II.  Abt.  1S64.  Hft.  6  a.  6.  ^  ^ 
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'den  dem  gauiciineteii  Yoiliilde  entspre^cndcn  nalfirlichen  Kdq)er,  im 
Ülgemeinen  das  AofCusitogsfermög^  des  Schülers  sugleieli  mit  dorF^ihig- 
keltf  sich  grafihisch  ausstidrficken,  und  es  Ist  nidit  schwer  su  erkemieB» 
we  aaf  diesem  Wege  gereifte  SohtUer  mit  dem  Stodiengange  derer 
snsammenlreflfen,  wdc^,  den  weiter  ohen  lür  den  Unterricht  unter  gün- 
stigeren Umstinden  gegebenen  Andentimgen  nach»  sotet  mit  dem  Zeidh 
nen  nach  U^rperlicfaen  Vorfaildeni  beginnen  durften. 

Ifit  diesen  Andentimgen  ist  im  Wesentlichen  der  Weg  faexeidiAel, 
welchen  nach  der  Ansicht  des  Unterseichnelen  der  Gymnasialseic&iMh 
Unterricht  zu  verfolgen  Irat ,  wenn  er  den  Eingangs  angeregten  Voraus- 
setzungen entsprechen  soll.  Er  ist  breit  genug,  um  der  liidividualitäl  des 
Lehrers  und  der  des  Scliülers  den  nöligcii  Spielraum  zu  lassen.  Mii  liii- 
wesentlichen  Aliw  cichungeu  ist  er  auch  derjenige,  welchen  der  Unterridii 
iu  der  mit  der  K.  Akademie  der  Künste  verbundenen  Zeichnenschule  eia- 
hak.  In  dieser  Zeichnenschule  gewährt  die  Akademie  jungen,  nicht  zu 
unentwickelten  Leulon  den  Ünlernclit  so  weit,  als  er  als  ein  Erlordt^nm 
der  ailf^^oiiUMiicJi  l)il(lii!ii:  fiilt.  An  ihn  vermag  der  I'nterricht  für  angehendi 
Künstler  von  i'x ml  fieilich  unmittelbar  anzuknüpfen;  jedoch  wird  mit 
anerkcnnenswerllier  Strenge  das  der  Zeichnenschule  gesteckte  Ziel  fest- 
gehalten, der  Verlockung  in  die  Künstlerlaufbahn  möglichst  entgegeoge- 
wirkt,  und  der  Uebertritt  in  die  Klassen  der  Akademie  selbst  nur  den- 
jenig^  gestattet,  wekbe  sich  erklHrtermaszen  dar  Kunst  bemlBmlisig 
widmen  wollen  und  zugleich  ihre  Befidiigung  dazu  nachweisea. 

IMe  Dupuissche  Methode  hat  die  K.  Akademie  bisher  nicht  in  An- 
wendung gebracht,  viehnehr  den  ersten  Unterdcht  nur  nach  Vorlegeblät- 
tem  SU  erteilen  fortgefahren«  Es  lieigt  nicht  in  dem  Zwecke  dieser  Bs» 
meriumgen,  den  Grand  daTon  sur  Erdrterung  in  hringen;  n«r  möge  hier 
die  Thatsadie  selbst  hervorgehoben  sein,  einerseits  lur  RoohtfertigoBi 
der  oben  fttr  mhnler  gfinstige  UnlerrichlSTerhIltnisse  empfohiotten  Aih 
Wendung  to  Vorlegeblltter,  andererseits  m»  die  genannte  Kethode  gc- 
legentlidi  gegen  den  ans  ihrer  Nichtanwendmig  Seitens  der  Ahademb 
etwa  henoteiteiidea  Vorwarf  in  Schutz  zu  nehmen,  dasz  sie  ffir  d« 
ersten  Unterrricht  nicht  wenigstens  dasselbe  zu  leisten  vermöge,  vvis 
der  Unterricht  nach  Vorlegeblättern  leistet. 

Wer  diese  Methode  je  beim  Unterrichte  angewendet,  wird  ihi  nach» 
Eurühmen  haben ,  dasz  sie  unter  ihr  entsprechenden  Umständen  weni^, 
stens  die  eine  Hälfle  der  allem  ZeichnenuuLerrichle  zu  stellenden  Aufgabe, 
das  Auffassungsvermögen  der  Schüler  zu  scbärfen,  in  überraschender 
Weise  lösen  hilft.  In  leclmischer  Beziehung  liiszL  sie  ziulciii  dem  Sciuller 
Freiheit  zur  Entvvickeiung  einer  seiner  Individualitfit  cnlspKH  In  uilen  Dar- 
stellungsweise, erfordert  aber  eben  wegen  dieses  Vorzuges  einen  umsich- 
tigen, künslloriscb  gebildeten  Lehrer.  Wo  freilich  der  Zeichnenunterriciji 
in  ungeeigneten  Localen  erteilt  wird  und  ihm  eine  für  die  Metliode 
zu  karg  zugemessene  Zeit  gewidmet  ist,  wo  dazu  die  Schülerzahl  eine 
'  veriiälliiismäszig  zu  gro<!zc  ist,  d.  h.  wo  sie  nicht  nur  die  Zahl  25  son- 
dera  sogar  die  Zahl  50  übersteigt,  da  lassen  sich  die  Modelle  nicht 
mehr  in  einer  Ittr  die  Schüler  lehrreichen  und  diese  anregendea  Weise 
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au(8leUen;  sie  stehen  den  vordersten  Plätzen  zu  nahe  und  sind  dabei 
wegen  zu  groszer  £ntfernung  von  den  mittleren  Plätzen  schon  von  hier 
aus  unerkennbar;  dem  Lehrer  gebricht  es  an  Zeil,  der  Arbeit  jedes  ein- 
zelnen Schülers  nach  Verdienst  durch  Belehrung  und  Aufmuulerung  ge- 
recht zu  werden,  der  minder  begabte  Teil  der  Schüler  bleibt  in  der  Fer- 
tigkeit hinter  den  Begabteren  zurück  und  hält  deren  Fortschreiten  auf, 
und  da  führt  diese  Methode,  was  ihr  selbst  wegen  dieser  Umstände  nicht 
zum  Vorwurfe  gernichen  kann,  im  Miserfolgen,  zu  einer  techiiisclien 
Unerzogenheit  der  Hand  und  zu  einer  Abneigung  der  Schüler  ucgen  den 
Lehr^egenstand  selbst.  Wenn  sie  aber  gar,  wie  es  hier  geschehen  ist, 
in  üiassen  von  gegen  70  S(  Imlern  Anwendung  findet,  wobei  der  Lehrer, 
während  die  Schüler  bankweise  ihre  Zeichnungeu  eniporhallen ,  die  Cor- 
rectunni  nus  der  Ferne  erteilt,  so  heiszt  das  die  Methode  geradezu  mis- 
hrauchen  und  kostbare  Zeit  vergeuden. 

Ganz  dieselben  Schwierigkeiten  stellen  sich  der  Anwendung  der 
Peter  Schmidschen  Meihutle  beim  Massenunterrichte  entgegen.  Sie  ver- 
mag auszerdem,  wie  (!ie  oben  ausgesprochenen  Bemerkungen  über  die 
perspectivische  l^rajcciion  üacliwcisen,  die  unternommene  Lösung  der 
Aufgabe,  die  Perspective  gewissermaszen  praktisch  zu  lehren,  niciit  zu 
geben,  und  verliert  dadurch  gerade  den  wichtigsten  ihrer  gerülimten 
Vorzüge ,  wegen  dessen  sie  su  ihrer  Zeit  in  Aufiiahme  gekommen.  Sind« 
wie  es  der  Fall  zu  sein  scbeint,  bei  dem  in  dem  Deaen  Lelu-piane  {%  3} 
ffir  die  sweile  Stufe  vorgescbriebenen  Zeichneu  nach  Holskörpem  hiennil 
<lie  Scbmidscben  Modelie  gemeint  ^  so  ist  damit  nur  ein  Teil  der  mit  dem 
Verfall  dieser  Metiiode  g«ichwundenen  Schwierigkeilen  für  den  Zeicfauen- 
unlerricht  wiederbelebt. 

Es  ist  ein  Erfahrungssats^  dasz  weniger  die  Methode,  als  die  Indi- 
vidualitlt  des  Lehrers  Erfolge  herbeiführt«  ja  dasz  eine  unxweckmaszige 
Methode  In  geschickter  Hand  Besseres  leistet«  als  eine  gute  Methode  in  ^ 
uttglOcklldier  Hand.  Auch  in  den,*Bemerkttngen'  zu  dem  neuen  Lehrplan 
ist  dies  zugegeben.  Bei  der  Beurteilung  des  Werthes  einer  Methode  darf 
man  aber  auch  nicht  au^zer  Acht  lassen,  ob  die  soll  e  auf  dem  ihr  zuge- 
wiesenen Terrain  auch  die  ihrem  Wesen  entsprechendeu  Verhältnisse  vor- 
findet, oder  nicht.  Dem  Gedeihen  der  besprochenen  beiden  Methoden  sind 
.aber  innerhalb  der  Gymnasien  alle  Verhältnisse  ungünstig.  Indem  die 
fOr  jene  Methoden  allzubegeisterten  Wortführer  dies  zu  übersehen  pflegen, 
sind  sie  gewöhnlich  zugleich  ungerecht  genug,  um  von  der  für  den  Mas- 
senunterricht übrig  bleibenden  und  natürlichsten  aller  Methoden,  der 
nach  Vorlegeblättcrn  unterrichtenden,  nur  die  schw^achen  Seiten  hervor- 
zuheben, dasz  sie  ein  mechanisches  Nachahmen  <les  ^Vorgemachten'  be- 
günstige u.  dergl.  ni.  Umi  doch  macht  nur  sie  es  möglich,  in  wöchent- 
lich 2  Schulstunden  gleichzeitig  melir  als  50  gröstenteils  dem  Kindesalter 
noch  angehörige  oder  doch  ihm  noch  sehr  nahestehende  Schüler  dem 
stets  verschiedenen  Grade  ihrer  Fähigkeit  angemessen  zu  unterweisen  und 

den  gesteckten  Zielen  in  der  That  zuzuführen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Berliu.   OUo  Gennmeh, 

20» 


Digitized  by  Google 


"'1 

300  Die  hmren  Schulen  uod  die  Zeiüuigflanseigeii.  ] 

V 

Die  höheren  Schulen  und  die  Zeitungsanzeigen. 


T 

Wer  seit  einigen  J.iliren  regelmäszig  die  Anzeigeü  ia  den  Zeitungen 
der  wesliichen  Provinzen  Preuszens,  besonders  in  der  Köln.  Zeilnnsf 
durchgesehen  hat,  wird  diu  in  schneller  Zunahme  stets  sich  meliieuden 
Sell).sierij}tft'lilungen  der  verschiedenen  hölieren  Leliranstallen  nicht  haben 
übersehen  können.  Die  Blüte  der  Reclanie,  zu  wrfchei  sich  die  hekaonten 
Namen  der  Gegenwart  aufgeschwungen,  scheiiil  auch  eine  Anzahl  von 
Kuratorien,  Schulvorständen  und  -Vorstehern  nicht  schlafen  zu  lassen; 
vielleicht  findet  sich  ja  irgendwo  ein  Vater,  der  für  seinen  Sohn  nach  der 
Zeitung  eine  Schule  aussucht,  an  der  für  möglichst  wenig  Geld  und  in 
beschleunigtem  Gange  das  ersehnte  Ziel  der  üerecliligung  zum  einjährigen 
Dienste  erreicht,  wenigstens  versprochen  wird.  Dasz  Vorsieher  und  ün- 
ternehmer  von  Privatanstalten  ihre  Institute  möglichst  empfehlen  und 
Sohfller,  mögen  sie  sein,  wie  sie  wollen,  anzulocken  suchen,  ist  natOf- 
lieh;  des  Gesch&fl  hringt  es  einmal  so  mit  sich.  Je  geringer  die  inneren 
Vorzfige  derartiger  Anstallen  in  vielen  FSllen  sind,  desto  mehr  Veran- 
lassung haben  sie,  sich  nach  Aussen  geltend  su  madien;  es  handelt  sich 
ja  allein  um  das  Geldverdienen  und  argentura  non  olet,  sagte  schon  der 
alte  Vespaslanus. 

Gans  anders  liegt  die  Sache  bei  den  öAentlicheB  Anstalten*  Wol 
mag  es  für  die  eine  oder  andere  unter  ihnen  kmt  Lebensfrage  sein ,  ndg« 
liehst  Tiele  auswärtige  Schüler  zu  haben;  niemals  wird  es  doch  von  ihnöi 
auszer  Acht  gelassen  werden  dürfen,  dasz  sie  als  Institute,  die  unter  der 

Autorität  des  Staates  auftreten,  sich  seihst  soviel  Achtung  schuldig  sind» 
um  nicht  auf  die  Linie  der  sogenannten  Freiwilligen-  und  Falmrichspres- 
sen  und  ähnlicher  mit  Dampfkraft  arbeitenden  Fabriketablisscments  frei- 
willig herabzusteigen;  Wäre  es  nun  btosz  Sache  der  betreifenden  An- 
stalten ,  in  welches  Licht  sie  sich  bei  dem  ver sündigeren  Teile  des  Publi- 
küms  durch  ihre  Art  von  Empfehlung  bringen,  nun  so  könnte  man  sie 
ruhig  der  verdienten  Geringschätzung  und  dem  aucli  nicht  ausbleibenden 
Spotte  überlassen;  es  ist  aber  eine  Sache  sämtliciier  höherer  Lehranstal- 
ten und  der  an  diesen  arbeitenden  Lehrer,  auf  Abstellung  einer  Unsitte 
zu  dringen,  die  dem  ganzen  hühcren  Schulwesen  zur  Schande,  dem  Lekr- 
slande  gevvis  nicht  zur  Ehre  gereicht.  Dabei  ^vollen  wir  von  der  Frage 
noch  ganz  absehen,  ob  nicht  die  Autorität  der  betreuenden  Schule  bei 
ihren  eigenen  Schülern  im  bedenklichsten  Grade  bedroht  werden  musz, 
wenn  diese  sehen,  welciien  Werth  die  Anstalt  auf  ihre  Anwesenheit  legt; 
das  mag  am  Ende  jede  Schule  mit  sich  selbst  abmachen;  es  musz  aber 
innner  wieder  gesagt  werden,  dasz  unser  Stand  nicht  eher  nach  Auszen 
die  gebüiirende  Anerkennung  finden  wird,  bevor  er  niclit  sich  selbst  mehr 
zu  achten  gelernt  hat. 

Es  wird  und  kann  Niemand  etwas  dagegen  einzuwendea  liaben, 
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I  wm  Sehuleii  den  Bagbm  eines  neitea  Gurtiu,  Auftiahine-  und  Prilfoiigt* 
ig  und  Aehnliobes  filfentlich  bekanntinacheii;  es  ist  des  seger  in  gewts* 
I  MO  Grade  notiraidig,  da  die  Sohulprogramme  der  Naliir  der  Sadie  nach 

nur  in  die  Hände  Weniger  kommen.  In  den  AsUicben  Provfnsen  hllt  man 

es  im  Allgemeinen  fOr  ausreichend,  wenn  dergleichen  Bekanntmachungen 
durch  die  Localhlätter  erfolgen;  aucli  im  Wesleu  beschränken  sich  viele 
m\  zwar  gerade  die  alleren  Anstalten  auf  diesen  Weg.  Andere  Schulen, 
besonders  die  jüngeren,  zeigen  auch  durch  die  politischen  Zeitungen  die 
Eröd'üung  des  noTu  ii  Cursus  einfach  an;  wünsclienswerth,  virlN  icht  auch 
nolwendicr,  wird  das  bei  Anstalten  sein,  welchen  sich  seiL  ian^rfrer  Zeit 
eiüo  grosze  Anzahl  auswürtigor  Schüler  zuzuwenden  ptlegt.  Die  uieislen 
Gyiiinasip!]  iiod  vollstDndigeu  Ueaiscbulen  lassen  sicli  mit  dieser  Art  von 
VeröfTeii Li i » •  1 1 im i:  i^c 1 1 fi l: c n . 

Daneben  wuciiert  nun  aber  in  reichster  Fülle  das  Unkrn  il  der  eigent- 
liciieo  Empfehlungen,  deren  rasches  Anwachsen  in  intensiver  und  extensiver 
i^ehung,  besonders  bei  den  kleineren  Anstalten»  man  mit  steigender  Ver- 
wunderung betrachten  musz.  Diese  Empfehlungen  gehen  entweder  aus  von 
i'm  Vorstelier  der  Anstalt  oder  von.  dem  Schul vorslandi  Curalorium  u.  dgl. 

von  —  scheinbar  unbeteiligten  —  dritten  Personen  odec  endlich  sie 
URchMnai  anonym«  Die  beiden  ersten  Arten  stfltzen  sich ,  so  verschieden 
aach  di^  Ausfühning  im  EiBselnen  ist,  meist  auf  dieselben  GrOnde;  bat 
jft  doch  auch*  die  Redame  ihr  System.  Der  erste  Grund  und  der  am  hlu» 
Ikitea  und,  wie  es  schehitf  mit  besonderer  Voritebe  verweiidete  ist  die 
'*$m^e  SditierzahP;  es  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  viel 
lehr  die  Schüler  in  kleinen  tSiassen  lernen  kennen  als  in  *flberfi01teii% 
wieviel  leichter  die  Ueberwnchuag  sei,  wteviel  geringer  die  VerftthruDg 
nw.  Dandben  paradiert  als  zweiter  Empfehlungsgrnnd  regeimässtg  die 
'gesunde  Lage^  und  die  allgemeine  Billigkeit  des  Ortes,  also  audi  der 
l^sionen ,  besonders  in  den  Lehrerhäusem.  Ist  die  Anstalt  katholisch, 
so  winl  auch  nicht  vergessen  zu  bemerken,  dasz  so  und  so  viel  Geistliche 
an  der  Anstalt  beschäfligl  seien.  Ist  die  Schuloizahl  der  betreffenden 
Ansljlt  nicht  mehr  so  klein,  dasz  die  Vorteile  der  geringen  Frequenz 
fjehörig  anzielten  könnlm,  so  musz  die  starke  Frequenz  heran.  Diese  hat 
zuerst  die  ausgezeiclitiflf  ii  Leistungen  der  betr.  Schule  zu  lieweisen,  dann 
sWi  wird  ganz  regclmäszig  von  der  baldigen  oder  wenigstens  *in  Aus- 
•;'l.t  gniüDiuicnen'  Erweiterung  der  Anstalt  gesprodien  ;  bereits  sei  ein 
MMr  Lehrer  aiii^estellt  oder  dies  <ol!e  baldigst  geschehen ^  ein  neues 
Local  werde  man  auch  bekommen,  kurz  die  Anstalt  werde  nacli  geringer 
Frist  eine  vollständige  Realschule  oder  ein  Gymnasium  werden;  wenige 
sleas  sind  ihr  gewisse  Rechte  ^in  die  sicherste  Aussicht  gestellt',  beson- 
«lers  das  Recht  auf  Erteilung  von  Zeugnissen ,  die  zum  einjährigen  Dienst 
; berechtigen*).  Wir  mAgen  gern  annehmen,  dass  die  betreifenden  Be- 

Damit  es  nichf  scheine,  als  k;>nne  n'ichf  jofler  der  oben  auffre- 
»tellten  Sätze  bele.pt  vnden,  so  müp-en  hier  nur  beispielsweise  einige 
«ier  einschlägigeu  Beivanntmachungcn  HUgefUhrt  werden ^  die  in  den 
Nmmnem  der  Köln.  Zeitung  vom  Septbr.  d.  J.  mir  aafgeatossen  sind; 
|koh«re  Bürgersehnle  in  Snarlonis  (K.  Z.  Tom  24  Sptbr»),  höhere  ttehr« 
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kanntmachcr  in  jedem  Falle  wirklich  selbsl  die  UofihuDg  hegen,  ihre 
Sclmle  recht  bald  auf  eine  höhere  Stufe  bringen  zu  kennen ,  aber  bei  tefl- 
weise  aehr  genauer  Kenntnis  der  einschlagenden  VtfhSiltiiiaae  können  vir 
nicht  gJaubea,  dasz  diesdben  aach  flbenä  von  der  KdgUdikeit  der  Ter- 
mUlebung  ihrer  Hollbungffti  überzeugt  sind.  Und  was  wird  aus  da 
Schttera,  die  nun  whrklich  im  Vertrauen  auf  eine  solche  Zeitungsannonce 
sich  einer  soleben  Anstalt  zugewendet  haben?  Habai  die  betreffeadei 
,  Vorstlnde  auch  wol  bedacht,  dasz  sie  sich,  selbst  wenn  wir  anöh  in  alitt 
Fallen  den  besten  Willen  annehmen ,  doch  im  Grunde  einer  Unredlichkeit 
schuldig  machen 9  indem  sie  die  jungen  Leute,  die  nachher  doch  auf  m 
Gymnasium  oder  eine  Realschule  gehen  müssen,  in  den  meisten  Fällüi 
um  einen  [»eLrächtliclien  ZeiUauiii  zai fick^ebracht  haben? 

Ein  ferneres  Mittel,  welches  mit  dem  rechten  Namen  zu  belegen  wir 
gern  jedem  Leser  überlassen,  ist  die  Eröffnung  von  Aussiebten  auf  Sti- 
pendien. Der  Natur  der  Sache  nach  sind  Schulvurslaiule  nur  selten  in  der 
Lage,  dieses  Zugpllastcr  anwenden  zu  können;  dasz  es  aber  vorkoranil, 
beweist  eine  Bekanntmachung  des  knni^l.  kathol.  Gymnasiums  in  Emme- 
ricli  in  der  Köln.  Ztg.  vom  2.  Oct.  186^^  welche  wörtlich  folgenden  Pa»- 
8US  enthält: 

^Auswärtigen  zur  Nachricht,  dasz  der  Betrag  der  Im  verflossenen 
Schuljahre  erteilten  Beneficien  aus  den  Stipendienfonds  sieh  auf  3306 
Thlr.  belaufen  hat.' 

Unterseichnet  ist  diese  Bekanntmachung 

Mer  Stell?ertreter  des  Directors:  A.  Dederich,  Gymnasialoberlehrer.' 

Es  wfire  überflnssif:.  liicrzn  auch  nur  ein  Wort  weiter  zu  bemerken, 
als  dasz  das  Gymnasium  in  Emmerich  —  nach  der  Angahe  in  Musbacke^ 
Schulkah  liilpr  —  iti  6  blassen  98  Schüler  bat. 

\]e\}vv  die  Heciame  (hirch  genannte  oder  ungenannte  Dritte  brauchen 
wir  eigentlich  f>iicht8  hinzuzusetzen;  die  Mankbaren  Eltern'  nsw.  hahm 
nicht  ohne  fiulaen  bei  Hoff  ond  Daubitz  ihre  Studien  gemacht*). 


anatalt  in  Kerpen  '(19  Sptbr.),  Pro^ymnasitim  in  Siegburg  (17  Sptbr.l, 
kathol.  höhere  Bürgerschule  in  Crefeld  (15  Sptbr.),  Progymiiasium  ia 
Jülich  (14  Sptbr.),  höhere  Schule  in  Ahweiler  (3  Sptbr.),  höhere  Schule 
in  Malmedj  (13  Sptbr.),  Progymnasinm  in  Mors  (26  Sptbr.).  Eins  der 
achSnsten  Doomnente  ist  die  Bekaantmachnng  der  ScbiuoommSasion  voe 
Kemvied  in  Nr.  240  der  K.  Ztg,,  an  welcher  der  Bector  der  Anstalt, 
wenn  ein  Schluaz  tau  seiner  späteren  Bekanntmachung  erlaubt  iit, 
keinen  Anteil  hat. 

•)  Zum  Ergötzen  der  Leser  nur  zwei  Beispiele.  1)  Köln.  Ztg.  vom 
18  Septbr.  d.  J.  *0!e  höhere  Bürgerschule  zu  Grevenbroich. 
Im  Grevt  nl  iuu  her  Geschäfts-  und  Unterbaltaagsblatte  (weiland  Kreis- 
blatt) veröffentlicht  der  Kaufmann,  Hr.  J.  Fleck,  die  Thatsacbe,  dasz 
seine  beiden  Söbne,  die  auRzer  Mcsiger  Bürgerschule  l^eine  liHhcre 
Lehranstalt  besuchten,  das  Examen  zum  finj-ihrigen  Militärdienste  mit 
Auszeichnung  bestanden  haben,  und  spricht  dem  Herrn  Rector  Dr. 
Dronka  und  den  Bwma  Lehrern  dieser  »ohnle  seinen  Dank  dafür  aus. 
Wir  glauban,  dass  es  in  weiteram  Berei<^a  anr  Ehre  dieser  Schule 
und  nm  gemeinen  Ntitxen  bekannt  m  werden  verdient,  daaa  swei  hie* 
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Dies  das  Factisclie.  Fragen  wir  nun  nach  dem  Grunde  dieses  Un- 
wesens. Es  mag  richtig  sein,  was  oft  bcliauplet  wird,  dasz  in  einzelnen, 
vielleicht  auch  nicht  seltenen  Fallen  Eitelkeit  der  Patronatsbehdrde  oder 
auch  wol  eine  Art  von  Ehrgeiz  von  Seiten  der  Dirigenten  zu  einem  sol- 
chen Heranlocken  auswärtiger  Sr linier  verleitel;  noch  richtiger  ist  gewis 
die  Annahme,  dasz  bei  gar  vielen  Anstalten,  besonders  den  kleineren, 
es  für  die  Lehrer  f  ine  absolute  Notwendigkeit  ist,  durch  Aufnahme  von 
Kostschülern  ihrer  kümmerlichen  Pp<?nldung  nachziibclfeii;  der  wahre 
Grund  liegt  aber  an  einer  andern  Stelle.  ist  nirlit  Zufall,  dnsz  seit 
dem  -lalirc  1859  allerlei  l'rogynnMsien  und  andere  ähnliche  mlcv  aiirh 
höhere  Anstalten  aus  der  Erde  an  Urlen  aufgeschossen  sind,  an  den*  n 
man  das  Bedürfnis  gar  nicht  erwartet  hStle  und  wo  auch  in  der  Tli;ii  der 
ßoden  für  solche  Inslitule  gar  nicht  vorliereiiet  war;  man  darf  nidit  an- 
nehmen, dasz  so  plötzlich  die  Erkenntnis  von  der  Notwendiskeit  einer 
höheren  liiidung  sich  verbreitet  hätte;  der  hauptsächlichste  (irund  liegt 
in  den  Bestimmungen  der  in  jenen  Jahre  erlassenen  ?ieiirn  Militärersatz- 
instruction,  besonders  in  den  Paragrajtlien  über  die  Üereciitigung  zum 
sogenannten  freiwilligen  d.  h.  einjährigen  Heeresdienste.  Seit  dort  die 
Forderung  aufgestellt  ist,  das/,  nur  diejenigen  Schüler  jene  Berechtigung 
haben  sollen,  welche  ein  halbes  Jahr  in  einer  Gymnasial  -  oder  Realse- 
cunda  gewesen  sind  oder  die  AbilurienlenprüTung  einer  höheren  Bürger- 


sige  Schüler  nuter  34  Geprüften  in  zweitägigem  Examen  am  besten 
hestanden  und  dasz  ihre  Mitochfiter  die  Reife  für  die  Secnnda  einea 

Gymnasiums  erlangt  haben.  Dies  um  so  mehr,  als  eine  so  bewährte 
Schale,  die  (auszer  dem  Religionsunterrichte,  der  von  den  liicsipen 
Pfarrern  ertheilt  wurde)  mit  vier  sehr  befähigten  Lehrern  besetzt  ist, 
in  einem  LandstSdtchen  ihre  Sehttler  besser  zn  überwachen  Termag, 

als  in  gröBzeren  Städten  möglich  z.'  —   2)  Köln.  Ztg.  vom 

3  Sptbr.  d.  .1.  »Köln,  den  1  Sptbr.  1863.  Auf  meiner  diesjährigen  Fe- 
rienreise kam  ich  auch,  von  einem  Freunde  eingeladen,  am  HO  August 
nach  Dormagen,  wo  ich  einen  schönen  Gcnusz  haben  sollte.  Es  be* 
steht  dort  nemlich  seit  awei  Jahren  eine  auf  Actien  gegründete  höhere 
Bildunp;-snn=;tn.lt,  "i^velche  am  31  An^ifTist  ihr  z\vrMtPs  J.ihr  mit  einer  i'tffent- 
licheii  l'riit'uug  schlosz.  Die  Anzahl  der  Hchüler  war  sclion  von  38  auf 
53  gestiegen,  welche  in  vier  Ciasäcn  bis  incl.  Tertia  vertheilt  waren. 
Die  Haltung  derselben  war  eine  durehane  lobenswerihe.  Sowohl  bei 
dem  feierlichen  Gottesdienste,  womit  die  Prüfung  eingeladet  wurde, 
als  vor  und  nach  derselben  erhöhten  die  Schüler  die  Festlichkeit  durch 
einen  schönen  Gesang.  Der  Herr  Rector  Esser,  welcher  die  Anstalt 
leitet,  der  Geistliehe  Herr  Lelirer  Bisenbaeh  und  der  Herr  Lelirer 
Mönch  hielten  die  Prüfung  ab,  welche  sich  über  Griechisch,  Latein, 
M  itlirmatik,  Geschichte  und  Geographie  erstreckte.  Die  Herren  Leh- 
rer waszten  die  Auimerksamkeit  und  rege  Teilnahme  der  Schüler  zu 
fesseln,  und  diese  erfreuten  die  Zuhörer  durch  ihre  sicheren  nnd  rich- 
tigen Antworten.  Der  Unterzeichnete  gewann  die  Ueberaengung,  dasz 
die  acht  Tertianer,  welche  aus  der  Anstalt  entlassen  wurden,  die  Reife 
für  die  Untersecunda  eines  Gymnasiums  vollständig  erlangt  hatten  und 
bei  fortgesetztem  Fleisze  und  gutem  Betragen  einer  guten  Abiturienten-  • 
prfifung  entgegen  sehen  kSnnen.  Zum  Sehliisse  hielt  der  Herr  Reetor 
Esser  eine  Schüler  nnd  Zuhörer  tief  ergreifende  Rede,  worin  er  die 
einreiszende  Genuf5zsucht  der  Jugend  als  eine  Hauptursache  der  Ver- 
irrungen  derselben  bezeichnete.   Prof.  W.  Caspors.* 
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schule  abgelegt  haben,  seitdem  hat  das  Aiifwuchern  nngefangen.  Jede 
kleine  Stadt-  nnd  Tiecloralschulc,  die  früher  mit  Nutzen  und  Erfolg  ihre 
Schüler  bis  Quarla  oder  Tertia  vorhereilete,  musz  jetzt  mindestens  ihre 
Secund:!  !]nben,  womöglich  bis  zur  Universität  führen;  ob  das  Bedürfnis 
zu  der  Erweiterung  da  ist,  l)]oil)t  oft  ganz  tjnd  gar  ununlersuchl,  das 
wird  schon  kommen;  meist  liefert  das  Stndtchen  selbst  nicht  das  absohit 
-nötige  Material  an  Schülern,  also  müssen  Auswarli^^e  herbeigeholt  werden, 
mögen  sie  sein,  wie  sie  wollen,  damit  nur  das  ScIiüIcIkmi  cxisIk  kann. 
Daher  das  Unwesen.  Wie  es  mit  den  Leistungen,  den  Lelirkiäften  und 
besonders  den  Dotationen  steht,  wollen  wir  hier  nicht  untersuchen;  des 
Erbaulichen  und  Ergötzlichen  liesze  sich  darüber  Manches  erzählen. 

Dasz  auch  noch  andere  Motive  wirksam  sein  können  und  wiiklicli 
sind,  versteht  sich  von  selbst;  der  oben  citierte  Fall  des  katholischen 
-Gymnasiums  in  Emmericli  —  gelegen  in  der  nächsten  Nähe  der  für  das 
BedörftiUi  der  Gegend  voHstAndig  ausreichenden  evangelischen  Gymnasien 
in  C3eve  und  Wesel  —  beweist  das  zur  Genüge.  Stets  ist  aber  eine  der- 
artige Redame  ein  untrügliches  Zeichen,  dasz  die  betreffende  Schule  eine 
innere  Berechtigung  zu  besteben  oder  sidi  zu  erweitem  nicht  hAi*). 

Wie  dem  Unwesen  zu  steuern,  ist  schwer  zu  sagen;  viel  wfirde 
getban  sein,  wenn  die  Genehmigungen  zur  Gründung  oder  Erweiterung 
solcher  Schulen  erst  nach  dem  wirklich  gelieferten  Kachweise  der  Eii* 
stenzflhigkeit  erleilt  würden;  auch  würde  es  sieb  sehr  empfehlen,  dasz 
die  Provinzialbebörde  alljährlich  den  Beginn  des  Gursus  in  den  höheren 
Anstalten,  den  sie  ja  selbst  festsetzt,  nebst  einem  Verzeichnis  der  be- 
rechtigten Anstalten  veröffentlichte,  aber  freilich  nicht  blosz  in  den  fie- 
gierungsamtsblflttern ,  die  fast  Niemand  liest,  sondern  in  den  verbreitet- 
sten  politischen  Zeitungen.  Vor  Allem  aber  hat  der  Lehrersland  die  Pflicht, 
sieb  energisch  gegen  eine  Unsitte  zu  venvnhren,  welche,  wir  wiederholen 
es,  ihm  selbst  zur  Unehre,  dem  ganzen  höheren  Schulwesen  aber  zum 
grösten  Schaden  gereicht.  ' 

*)  Vergl.  auch  Eilers,  meine  Wanderung  durch's  Leben  Band  VI 
S.  152,  wo  über  die  übermääzige  Vermehrung  der  höheren  Schulen  sehr 
riehtig  gesproohen  iBt,  wenn  auch  die  Eilensehe  Furcht  vor  Ubergro- 
sier  Auibreitong  der  Bädnng  wol  von  nur  Wenigen  geteÜt  wurd. 


24. 

La  praeiiea  geometriae  di  Leonardo  Pi9ano  9eeondo  U 

lezione  del  codice  Urbinate  ?i.  292  della  Bibl.  Vat.  —  Zweiter 
Band  der  Scritti  di  Leonardo  Fisano  publicaU  da  Bald. 
Boncompagni,  Roma  1862.  4« 

Dasz  alles  unser  Wissen  Stückwerk  ist,  cmpßndet  bekanntlich  jeder 
Forscher  auf  irgend  welchem  historischen  Gd>iete  um  so  mehr,  je  weiter 
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er  eindringend  in  die  Tiefen  der  Wissenschaft  sicli  den  Grenzen  näiiert, 
fiber  die  liinauszuschreiten  die  niangnlhafle  Ueborlinfeninp;^  ihm  verhiotct. 
Sieht  er  sicli  dann  gezwungen  inne/.uhaUen ,  so  wird  er  das  zwar  mit  Ro- 
dauem  thiin,  aber  doch  zum  eigenrn  Trost  sich  sagen  iconnen,  dasz  er 
wenigstens  bis  zum  änszcrslen  Ziel  dos  Möglichen  gelangl  sei.  Ein  ganz 
minderes  llefühl  ilr^  riiiiiutes  aber  wird  ihn  hosrhleichen ,  wenn  or  auf 
seinem  Wege  allenllialben  auf  verschlossene  Gebiete  IrifTt,  von  (1(  lu  ii  er 
wcisz,  dasz  Mensclieuliand  und  Mcnschenliraft  sie  wol  fiffnen  1 -innte  unti 
nur  ihm  gerade  Zeit  und  Milte!  dazu  fohlen.  Das  galt  bisher  um\  gilt  noch 
jetzt  in  hohem  Grade  von  der  Geschichte  der  Ma  thcma i  ik  des  KU 
tertums  und  des  frühem  Mittelalters.  Es  ist  unglaulilioh ,  mit  wie  vpe- 
nigem ,  was  zufällig  bckanuL  war.  man  sich  begnügte,  ruhig  und  scllisl- 
gefällig  darauf  Hypothesen  baute,  ja  zuletzt  ein  anscheinend  recht  slall- 
liches  Gebäude  errichtete  —  und  das  alles,  wahrend  einige  der  wichligslcn 
Quellen  noch  uaausgebeulet  im  Staube  der  Bibliotheken  lagen.  Manwustc, 
danHeron  n&chst  Arebimedes  der  bcdeutAndsteVerlrfiter  der  angewand- 
ten Mathematik  im  Altertum e  gewesen  sei;  und  doch  dachte  niemand 
daran,  seine  uns  noch  erhaltenen  geometrischen  und  stereometrlschen 
Werke  zu  Terdffentlichen.  Man  citterte  hin  und  wieder  Pappus,  den 
wichtigsten  Sammelschriftsteller  d^s  4n  Jahrh.  n.  Chr.,  nach  der  unge- 
nfigenden  und  unvollständigen  lateinischen  Uehersetzung ;  aher  der  grie-  « 
cbische  Tett  liegt  noch  zum  guten  Teil  verborgen  in  den  Handschriften. 
Pro  Clus*  Commentar  zum  Euciid  ist  vorhanden,  jedoch  so  gut  wie  un« 
lesbar;  kein  Mathematiker  citiert  ihn,  sondern  verweist  lieber  auf  die 
lateinische  üd)ersetzung  des  Baroeius,  die  eigentlich  viel  schwerer  ver- 
ständlich ist  als  der  schön  geschriebene  Originaltext.  Dies  die  hauptsSch- 
lichsten,  aber  durchaus  nicht  die  einzigen  Beispiele  aus  der  Litteralur  des 
Altertums.  Nach  dem  Verfall  der  alten  Cultur  waren  es  die  Araber,  die 
der  schon  nahe  zum  Untergang  gcfilhrten  Mathematik  sich  annahmen. 
Das  wüste  ein  jeder,  und  die  Genügsamkeit  über  dieses  Wissen  war  so 
grosz,  dasz  man  lange,  sehr  lange  nach  einigen  wichtigen  Werken  ara- 
bischer Mathematik,  die  noch  im  Original  oder  in  lateinischen  Ueber- 
arl)eitungen  vorhanden  sind,  kaum  fragte.  Um  nur  eines  anzuführen,  das 
Buch  der  drei  Brüder  {hber  triurn  fralrum  df  qeometria)  ^  welches 
-  die  interessantesten  Aufschlüsse  für  die  ficschichte  der  Geometrie  gewäh- 
ren musz,  ist  noch  nicht  odierf.  imd  doch  ist  os  nicht  etwa  in  unzugäng- 
lichen spanischen  Bibliothrkrn  \(  r«teckt,  sondern  sehr  nahe  zu  erlangen 
in  einer  Stadt  deutscher  Zunge  und  th  utschor  Gelehrsamkoü. 

Zu  solchen  omj  linillichen  Lücken  lotmilc  man  nocli  vor  wenigen 
Jahren  eine  der  allcremphndlichslen  hinzuzahlen;  man  hatte  über  Leo- 
nardo's  von  Pisa  Werke  nur  spärliche  Kunde  durch  die  Auszuge  Libri's*). 
Das  ist  jetzt  anders  geworden  durch  das  Verdienst  eines  Mannes,  der  sich 
damit  einen  glänzenden  .Namen  lui  .ille  Zeiten  erworben  hat.  Der  Fürst 
Boncompagni,  schon  lange  unermüdlich  darin  thälig,  die  mathemati- 


*)  Vergl.  den  Artikel  'Fibonaeoi'  von  Qartz  in  der  allgem.  Encj- 
clopädie. 
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sehen  handscliriftlichen  Scliälze  seines  Vaterlandes  an  tl  t^^  Licht  zu  Illin- 
gen, veröffentlichte  im  Jahre  1867  den  ersten  Band  der  Scräti  di  Leo- 
nardo Pisano^  dem  jetzt  vor  kurzem  der  zweite  Band,  die  Practica 
geometriae  und  die  kleineren  Schriften  enthaltend,  gefolgt  ist.  Was  in 
dem  ersten  Teile,  dem  Buche  des  odaei»,  Wichtiges  enrhalten  iel,  das 
hat  jungst  durch  Gantor  in  dessen  Mathematischen  Beiträgen  zun  Cul- 
iurldien  der  Völker  (Halle  ISfö)  gerechte  Würdigung  gdimden ;  es  gilt 
daher  die  folgende  kurze  Besprechung  lediglich  dem  zweiten  Teile,  der 
noch  wenig  in  Deutschland  bekannt  sein  dürfte.  (Sdireiber  dieses  erhielt 
das  vorher  noch  von  Niemandem  gebrauehte  Szemplar  der  Berliner  BibUo- 
thek  zur  Benutzung,  nachdem  er  an  zwd  andern  grossen  Btbhothdea 
vergeblieh  nach  dem  Werke  gefragt  hatte.) 

Die  Bedeutung  von  Leonardo's  Geometrie  ist  nachj  zwei  Seiten  faia 
ins  Auge  zu  fassen.  Zuerst  zeigt  sich  nun  für  eine  lange  Kette  von  di> 
thematisehen  Werken,  die  seit  der  Erfindung  der  Bucbdruckerkunst 
schienen,  die  Quelle,  ans  der  sie  direct  oder  indirect  geschöpft  faabea. 
Die  Sadie  Ist  sehr  einfach  die:  Paeioli,  oder  wie  er  sieh  lateinisch 
nennt,  Lvca$  de  Burgo,  der  in  seiner  Summa  de  arithmeiica  geomeirui 
das  erste  gröszere  mathematische  Druckwerk  veröffentlichte,  hat  sehr 
vieles,  vielleicht  das  meiste,  wörtlich  aus  Leonardo's  W^erken  übersetzt. 
,  Aus  Paeioli  haben  dann  andere,  wie  Tarlaglia,  Reisch  (in  der  Marganta 
phüosophica)  gescliöpft,  und  so  ist  die  ursprüugliclie  Quelle  weiter  im- 
mer mehr  getrübt  worden.  Es  ist  nun  mit  einem  Male  die  Notwendigkeit 
beseitigt,  jener  geti^übten  Ueherlieferun^  von  nur  secunilärer  Aulontal 
mühsciip:  nachzugeben,  nachdem  Leonardo's  Sciiriiien  selbst  voilstäadig 
vorliegen. 

Weit  wichtiger  aber  ist  die  andere  Frage,  die  sich  an  die  vorliegejide 
Practica  ffeomelriae  knüpft,  die  Frage  nnrb  den  Quellen,  die  seinerseits 
wieder  Leonardu  benutzte.  Die  Antwort  darauf  kann  kurz  und  schlagend 
gegeben  werden ,  wenn  man  sagt :  Wer  diese  Ouelien  vollständig  nach- 
weist, der  hat  zugleich  die  Geschichte  der  praktischen  Geometrie  von  dem 
%  Jahrh.  vor  Chr.  bis  zu  Leonardo's  Zeitalter  ans  Licht  gestellt.  Das  ist 
ilas  grosse  Problem ,  das  sich  an  das  vorliegende  Werk  knüpft ,  ein  Pro- 
blem ,  au  dessen  Lösung  voraussichtlich  noch  mehrere  Generalionen  wer- 
den arbeiten  müssen,  welches  nber  nichts  desto  weniger  doch  endlich  zur 
Klarheit  geftthrt  werden  wird. 

'  Suchen  wir  in  kurzem  die  nähere  Orientierung  zu  gdien.  £ine  Un- 
terweisung In  der  praktischen  oder  angewandten  Geometrie  wollte 
Leonardo  geben ,  das  besagt  schon  der  Titel,  das  beweist  das  Werk  selbst 
in  seinen  Hauptteilen,  wenn  gleich  auszerdem  noch  vielee  Andere  darin 
behanddt  wird.  Gleich  fn  der  Vorrede  heisst  es  (mit  Weglassung  der 
Personalien):  opus  iam  dudum  ineepium  UdUtr  tdidi^  «1  hi  qui  $ecm- 
dum  demouelraHonei^  et  hi  qmi  seeundmm  vulgarem  eaiuueiudintm, 
quttH  faieaH  more,  i»  dknemioni^  «ofoerM  opermi^  siqier  VlU 
huiuM  artis  dütmeUtmes  ^  quae  iuferiuB  espUeantur^  petfedum  im- 
hiant  doeumentum.  Die  acht  Abteilungen  aber  werden  folgendermssieD 
bezeichnet:   Prima  est^  quaUler  iatiludines  camporum  quatuor 
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aequales  anguhs  habeniium  in  eonm  longiiudHtes  HipUei  modo  mul- 
HpUeentur,  Seeunda  esi  fu^usdtm  reguUs  geom^irieis^  el  de 
i'wentiane  quodraiarum  radieum  in  tanHm  ptantum  eis,  qui  per 
raüones  solmmmodo  geomeiriea»  toiuerini  operari^  nteeiSQrkm  e$$e 
pvlM*.  Tertia  de  invenHane  etnbadorum  omnimn  eamparum  ewins^ 
eungne  formae.  Qvaria  de  diviiione  onmium  eampormm  inier  eon- 
tortee.  Soweit  der  eigeatlieb  praktisdi  geometrische  Teil.  Daraa  schlieszt 
sich:  Quinta  de  radieibw  eubieis  iueeniendis*  Sextade  iiwentione 
embadarum  amniam  eorporum  euntsem^e  figurae^  fuae  eoniinentur 
tribns  dimemionihut  ^  scilieet  hngüudtne  ^  latitud^  et  profundäaie, 
Septima  de  ineentione  limgiludinum  planüierum  et  inventiane  alH-' 
twÜnutn  rervm  eleeatarum.  Octava*)  de  quibuedam  ntbtiUtatihus 
geometricis. 

'  •  Als  Einleitung  {introductoria)  ist  vorausgeschickt  eine  Zusnmraen- 

stellaog  derjenigen  Euclidischen  Definitionen,  die  für  die  Feldmeszkunst 
von  Wichtigkeit  sind;  dann  folgt  eine  Uebersiclit  Ober  die  Längenmasze 
und  die  gegenseitigen  Verhältnisse  derselben,  darauf  eine  kurze  Erklärung 
der  Ouadratmasze,  und  hieran  schlieszl  sich  (von  S.  5  an)  (15p  erste  Ab- 
teilung fiber  die  Messung  der  Rechtecke,  zu  der  die  zweite  Al)leihing 
(S.  18  fr.),  die  Lehre  vun  der  Auffindung  der  Ouadratwiirzel,  gewisscr- 
maszen  das  Gegenstück  bildet,  iudeui  hier  umgekehrt  gezeigt  wird,  wie 
man  von  dem  Quadratmasz  auf  das  LSngenmasz  zurückkommt.  Es  ist  also 
diese  zweite  Aijteilung  mehr  als  eine  Art  von  Excurs  an/uselien.  Den  wei- 
tem Fortgang  der  eigentlichen  (Jediiietric  giebt  die  drille  Ablt'iliiug  (S. 
30  ii'.J ,  die  sich  in  ihrem  ersten  Aljsrliinii  ganz  mit  der  Dreieck>üiessung 
beschäftigt  (bis  S.  56);  dann  künimen  wieder  Messungen  von  Vierecken, 
und  zwar  der  Reihe  nach  aller  versciiiedeneu  Arten  derselben;  zuletzt 
Messungen  von  Vielecken  und  Kreisen  (bis  S.  110). 

Wir  setzen  diese  üebersicht  absichtlich  nicht  weiter  fort,  da  wir 
damit  in  allzu  unbekannte  CJebietc  geführt  werden  würden,  sondern  be- 
gnügen uns  damit  für  den  bisher  besprochenen  Teil  des  Leouardoschen 
Werkes  einige  Andeutungen  zu  geben,  die  vielleicht  durch  ihre  Neuheit 
überraschen  werden ,  aber  nichts  desto  weniger  auf  sicherer  Orundlage 
beruhen. 

Auch  Herp  von  Alexandria  hat  ein  Werk  fiber  praktische  Geometrie 
und  GeodSsie  verfasst,  auch  er  beginnt  dasselbe  mit  einer  Zusammen- 
stellung der  Euclidischen  Definitionen^  auch  er  Uszt  dann  eine  Tabelle 
der  Längenmasze  folgen ,  auch  er  lehrt  ferner  in  ausführlichster  Weise 
zuerst  die  Ausmessung  der  Rechtecke,  dann  der  Dreiecke,  dann  der  Vier- 
ecke, dann  der  Vielecke  und  Kreise.  Endlich  auch  Heron  hat  den  Laien 
unterwiesen ,  wie  er  Quadratwurzeln  finden  und  umgekehrt  Wurzeln,  die 
aus  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen  bbstehen,  quadrieren  kann.  FOgen 


*)  Die  Handschrift  und  der  Druck  haben  Optava.  Aoszerdem 
sind  im  obigen  Citat  einige  orthographische  Kigentümlichkeiien  der 
Handschrift  (wie  e,  mit  und  ohne  Hilkclien»  für  oe)  stillschweigend  ge-  . 
ändert  worden* 
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Avir  nun  noch  das  einfache  Factum  hinzu,  dasz  der  Anfang  der  Leeair^e- 1 

scliea  (icometrie  so  irut  wie  eine  Uchorsetzung  der  Hcronischen  ist,  dasz  I 
die  Tabelle  der  Laiigeiiaiaszc,  wenn  aucli  dem  liihall  nach  natürlich  vcr-  I 
schieden,  doch  in  der  Grundfoiin  dieselbe  ist,  dasz  endlich  l)ei  den  ein-  1 
zehien  Aufgaben  überall  die  sichersten  Atiaiugieu  sich  linden,  so  Wirdes  m 
wol  nicht  meiir  als  uugcreinU  erscheinen,  wenn  wir  behaupten:  I 

Die  ursprüngliche  Quelle  von  Leonardo's  Geometrie  ■ 
sind  die  Heronisehen  Geometrumeiia.  I 

Aber  auch  nur  die  ursprüngliche  Quelle,  bei  weitem  nicht  die  di-l 

rede.  Das  ist  die  andere,  nicht  weniger  interessante,  aber  noch  weitB 
schwierigere  Frage.  Die  Schicksale  der  heronisclieii  iiOüUieLiumena  lass£u  Ä 
sich  bis  in  das  vierte  Jahrh.  n.  Chr.  verfolgen ,  denn  soweit  reichen  die  I 
Spuren  spMerer  Ueherarheitungen,  die  an  dem  Werke  vorgenonHucii  \vor-|| 
<ieri  sind.    Auszerdeni  wissen  wir,  dasz  Columella.  du'  Ktniisclien  J 
Agrimensoren  und  /ulet/t  Boethius  ganze  Partien  dess(dl)en  VVerke.s  I 
in  verkürzter  Form  aufgenoninn  ri  haben.  Mehr  nocli  würden  wir  wissen.  B 
wenn  die  Geonietrir  des  Johannes  Pediasimos  ediert  vorläge,  denn  ' 
nach  einigen  Andeutungen  von  Venturi  und  Letronne  ist  zu  schlieszcn. 
dasz  jenes  VVerti  eben  auch  nur  eine  Umarbeitung  von  Heron  ist.  Aber  ■ 
altes  das  reicht  noch  nicht  aus,  um  annäherungsweise  die  Queiie  zu  rcsti-  1 
tuieren ,  welcher  Leonardo  gefolgt  ist.  Ueber  diese  haben  wir  viehnehr  I 
Folgendes  anzunehmen.  I 

Das  sehon  mehrfiMih  erwlhnte^  handschrllUlch  erhaltene«  aber  ooch  I 
nicht  edierte  Werk  Heron's  Ist  eine  rein  praktische  Anweisung  fQr  die  1 
Feldmesser.  Es  werden  darin  nur  die  efamentarsten  geometrischen  Kennt-  I 
nisse  vorausgesetzt,  es  wird  kein  Theorem  ao^esteUl  noch  hewieseo,  I 
sondern  es  werden  lediglich  angewandte,  in  Zahlen  bestimmte,  Anfgaben  I 
ausgereebnet.  Aber  darauf  hat  sich  Heron's  Thätigkeit  für  eine  populäre  I 
Darstellung  der  Geometrie  nichl  beschränkt.   Er  hat  auszerdem  die  Eie-  I 
mente  Euclid*s  erklärt,  Vieles  gewis  leichter  und  faszl icher  darzustellen  1 
versucht,  auch  einige  neue  Lehrsatze  hinzugefügt.  Diese  zweite  Gattung  ^ 
von  Schriften  Heron's  ist  uns  allerdings  verloren  gegangen,  aber  sie  Huden 
sich  mehrfach  citiert,  und  durch  besonderen  Glücksfall  ist  uns  gerade 
einer  der  haupls.ulilhdistcn  von  Hero  gefundenen  Sätze  erhalten,  die  Be- 
rechnung der  Dreierksll  if  hr  als  Function  der  drei  Seilen.  —  Nun  ist  mit  ! 
groszer  VValu.scljciiiJiclikeit   uiyiniehnien ,  dasz  in  den  letzten  Zeiten  der  | 
selbständigen  priecliisch -römischen  Cultur  die  theoretischen  Schriften  i 
Heron's  mit  dessen  praktischer  rreomctrie  in  der  Weise  verschraoNen 
wurden,  das?,  das  neue  Werk  Alles  enthielt,  was  man  von  einem  der  . 
Jii'oinelrie  Kundigen  in  damaliorcr  Zeit  verlangte.    Die  mathematisclicri  '■ 
K(  iHiinis«o  waren  damals  im  Allgemeinen  schon  tief  gesunken,  des!i<?l'' 
erselieinen  die  geometrischen  Beweise  in  einer  sehr  ausführlichen  uo<i 
weitschweifigen  Form ,  worin  jedes  auch  noch  so  selbstverständliche  Zwi- 
schenglied derDedttCtion  umständlich  angegeben  wird;  ganz  im  Gegen- 
satz zu  der  knappen  und  eleganten  Form  der  Euclidischen  und  Heroni* 
sdien  BeweisfOhrung* 
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Welche  Schicksale  nun  bei  dem  Untergang  der  allen  Gultur  dieses 
von  uns  angenommene  Werk  gehabt  hat,  bleibt  vor  der  Hand  ganz  im 
Dunkeln.  Am  nSclisten  liegt  natürlich  anzunehmen,  es  sei  ins  Arabische 
flbersetst  worden,  und  Leonardo  habe  es  von  d.i  ins  Lateinische  über- 
tragen, wie  er  in  seinem  Werk  über  Algebra  dem  berühmten  Mohammed 
ben  Musa  gefolgt  ist  (Cantor  a.  a.O.  S.  352).  Hier  wird  weitere  Forschung 
Vieles,  vielleicht  Alles  noch  aufliellen.  Einen  Hauptaniialt  geben  die  Reihen 
der  Buchslaben,  die  hei  den  Beweisen  benutzt  werden.  Diese  sind  teih 
rein  grieclii^^ch:  a  h  f/  d  c  z  usw.,  teils  durch  Einfliisz  des  arabischen 
Alpliabels  ciniycrniaszen  geändert,  teils  mit  Klnmonfon  des  lateinischen 
Alphabets  versetzt.  Üarin  liegt  zugleich  die  ilreilache  iSciieitiunf?  dessen, 
was  wir  in  dem  Werke  Leonardo'«  zu  suchen  haben,  nemhch  erstens 
solche  Partien ,  die  im  Wesenllirlien  getreu  nach  dem  griechischen  Ori- 
ginal erhalten  sind,  zweitens  snh  lu;,  wo  ein  arabischer  Beari)eiter  Einiges 
geändert  hat,  drittens  solche,  wo  Leonardo  selbstthatig  eingetreten  ist. 
Dies  die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  deren  Hichtigkeit  gewis  die  feruere 
Forschung  iil»er  dieses  neu  erschlosseue  Gebiet  inuner  mehr  bestätigen 
wird.  Mögen  ditisc  Zrilen  dazu  beitragen,  das  Interesse  für  die  Uuler 
suchung  zu  eiuem  icdil  aiigemeinen  zu  macheu. 


25. 

Wilhelm  GeimM  hehräisehe  GranmM,  Neu  bearbeüet  und 
herausgegeben  von  E,  Rödiyer^  Dr.  der  Theologie  und 
Philologie^  ord.  Professor  der  morgenländisehen  Sprachen 

an  der  hönigl.  Utüversitäf  zu  Berlin.  19.  verbesserte  und 
renncftrie  Auflage.  Mit  einer  Schrifttafel.  Leipzig  18H2, 
Seemann,  gr.  8.  Auch  unter  dein  Titel:  W,  Gesenius'*  hebr. 
Elenientarbuch.  Erster  Theil:  hehr.  Gr.  herausgegeben  non 
E,  Rödiger,  19.  Außage,  Leipxig  1862,  Seemann.  X  n. 
328  S. 

Unser  neuer  IU]ari)eiler  hat  andi  in  dieser  ncucsit-n  Auflage  im  All- 
gememen von  manchen  Anforderungcu  an  seine  Grammatik  von  Seiten  der 
slatlgcfundeiien  Besprechungen  al)Strahierl.  Es  wäre  für  manche  Schul- 
jnlinner  freilich  erwünscht  gewesen,  wenn  Ix'i  den  grammalischen  Ver- 
gleichungeu  mehr  auf  solch*  S^irneliHn  Hdi  ksi  .  lit  genommen  worden  wäre, 
die  zu  den  Disciplinen  der  holiem  gekhi  len  Anstallen  gehöre  n,  l  user  Vf. 
hielt  es  aber  für  nötiger,  die  das  höchste  Studium  betreibenden  Anstalten 
zu  beachten.  —  In  der  Vorrede  wird  bt  iiiei  kl,  dasz  iliese  neueste  Auflage 
wesentHclie  Verbesserungen  erfahren  Ij  iIh  .  llervorzuheheude  Paragra- 
phen siud;      L  2.  7.  9.  26.  27.  51.  ü6.  63.  8i.  —  Auch  im  Stellenregister 
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ist, Manches  hinzugekominen.  Strenger  durchgeführt  ist  diesmal:  'eine 
hestimmte  Umschreibung  hebräischer  Wörter,  auch  der  grammatischen 
Aasdrücke,  wie  Fiel  usw.'  Der  Hr.  Vf.  hält  selbst  sein  Buch,  *in  vielen 
inneren  Beziehungen'  für  ein  anderes.  Um  auf  Speciales  einzugehen, 
finden  wir  ^  1  die  neuesten  lilterarischen  Erscheinungen  für  die  mit  der 
hebräischen  Sprache  verwandten  semiüschen  Dialecle  anf^errf'ben.  —  Auch 
§  2  H^cbersicht  der  Geschichte'  usw.  imlhält  die  neuesten  litterarischen 
Nachweisunf^en.  Mit  Recht  wird  am  St  lilnsse  von  ^  2  bemerkt,  dasz  die 
canonische  Lilteratur  des  A.  T.  nur  einen  Bruchteil  der  Nalionallitteralur 
enthalte.  Befcrcnt  würde  den  Nachweis  aus  Flavius  Josephus  und  selbst 
aus  dem  Tahnud  entnehmen.  Der  grösle  Verlust  wird  wol  durch  die 
Verbrennnnp^  des  Archivs  in  Jerusalem  unter  Titus  und  durch  den  Bücher- 
Lrand  in  Alexandrien  entstanden  sein. —  %  3.  'Die  grammatische  Bearbei- 
tunfj  der  hebräischen  Sprache'  beschränkt  sich  bis  auf  das  Erultj  des  18n 
Jahriianderls  und  ciliert  für  die  Benuiliiin^,eii  drs  l'jn  .fahiliuiiib  ris :  Slein- 
schneider's  bibliograpliisches  IlainÜHK  h  lüi  bel»riusche  Sprachkuiide,  Leip- 
zig 1859.  Auszer  Ewald ,  dem  iiiaii  docii  wol  die  ersten  philosophischen 
Forschungen  in  der  hebräischen  Sprache  verdankt,  kann  Nägelsbach  we- 
gen seiner  n^eD  Ansichten  genannt  werden ;  wenn  auch  das  Streben  Beider 
Gesenius'  System,  inmal  seit  der  neuen  Bearbeitung  seiner  Grammatik, 
nicht  zu  vei^rängen  vermochte.  —  J  5  Ist  die  Gestalt  der  Buchstaben  ge- 
nauer angegeben  und  die  Aussprache  bestimmter  beseichnet.  Das  griechische 
Alphabet  mit  Beisetzung  der  ältesten  Buchstaben,  eines  Dtgamma  (Stigma), 
Koppa,  Sandoricum  usw.  würde  ffir  Anfönger  eine  passende  Vergleichung 
mit  dem  hebräischen  Alphabet  und  eine  leichtere  Erlernung  desselben  ge- 
statten. Auszer  den  (S)  durch  eine  andere  Figur  sich  unterscheidenden 
Finalbuchstaben  könnten  noch  ^j^f  als  l)  der  kleinste  Buchslabe,  3)  der 
mit  der  grdsten  Unterlange  und  3}  der  mit  der  grdsten  Oberlflnge  namhaft 
gemacht  werden.  §  5.  4)  Abbreviaturen.  Hinzuzufügen  wSre:  ffir 
njh^  und  'n  für  ''^'HJ;  desgleichen  ^  für  z.  B.  bK'^TD^;  auch  bei 
liia-Ji  sss  •'^^21.  —  8  7.  Bas  Schema  A  ist  vollständiger  angegeben. 
Noch  genauer  wären  die  Beiselzungen  bei  A  (n)  «.  I''.  Ui.  —  §  8.  2  mi 
rüach,  beizufügen:  nicht  rucha  zu  lesen,  oder,  wie  es  die  jüdischen  Gram- 
matiker  wollen ,  fälschlich  Ruwach.  —  §  9  ist  bedeutend  erweitert  und 
durch  reichlichere  Beispiele  mehr  verdeutlicht.  Die  3  Vocalclassen  sind 
auf  das  Anschaulichste  erkifirl.  Besonders  ist  bereits  hier  (Mehreres  aber 
^  27)  über  die  Entstehitn^:  des  Segöl  gesprociicn.  Ueber  die  Entscheidung 
des  Kamez  und  des  (Janier  chatuph  (wol  besser  Oorae^}  wird  wegen  der 
gleichen  Gestalt  auf  S.  29  als  Ursache  hingewiesen.  Noch  könnte  aber 
hier  beigefügt  werden ,  dasz  wir  daher  im  Griecliischen  aus  dem  Semiti- 
schen enllebnle  Wörter  finden,  die  liald  mit  a,  Jjald  mit  o  oder  uj  ge- 
sciirieberi  sind.  /,  Ii.  opduj  =  opÜJ  von  rrN'i  Kaah,  dagegen  ßuü^dc  von 

iiamah,  Coqpüc  von  Zapli<"ii  \i<w.    S.  38.   'Der  Name 

wird  auch  N^S'd  gescbrieben'  (gedeulet  unUr  Audi m  von  Rab!)inowilz  in 
seiner  eigenlüiiilichen  lie])raischen  Granmialik  von  i*:3^*,!3  ]\iu.  Loch), 
'er  ist  seiner  Ableitung  und  der  eigenllicheü  Bedeutung  nacii  zweiRIIiaft* 
Es  sclieint  aber  docii  die  Ableitung  von  ü^VD  nichtig,  als  nicht  völliger 


I 
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Vocallaut,  jeder  andern  vorzuziehen  zu  sein.  ^  $  10.  S.  Anm.  *(SSir&  dii- 
(^h.)  Unter  NichtguUuralen*  usw.  b)  Dieses  geschieht  aber,  wie  auch  die 
Beispiele  zeigen  *^rm  y'Qißy  mehrenleiM  bei  den  Sibilanlibus.  *Das 
Ghateph-Kamez  —  fQr  das  einfache  Schwä.*  Auch  hier  ist  zu  bemerken, 

dasz  dieses  besonders  bei  den  Sibilanlibus  und  dem  i  statlfindel,  hier 
sogar  bei  Ghaleph-Palach  und  möge  Ps.  7,  6  citiert  werden,  da  tfi^"]  (wie 
auch  eilte  Lesarl  lautel)  oOenhar  fQr  E|%^^  zu  lesen  ist.  —  %  12  und  %  30 
könnten  in  Betreff  des  Oageseh  besser  nUt  einander  vereinigt  werden.  — 
S  15.  Da  auch  in  dieser  neuesten  Ausgabe  dem  Wunsche  nicht  willfahrt 
worden  ist,  bereits  hier  die  Penacuten  Formen  zu  nennen,  so  kann  Refe- 
rent nur  anralhen,  ])p'i  piner  neuen  Auflage  wenigstens  die  Paragraphen 
für  solche  Fälle  zu  citieren.  —  Das  sogenannte  welches  über  80 

Mal,  nach  den  Masorelhen,  vorkommen  soll,  lialton  ältere  hebräische 
Grammatiker  für  falsche  Lesart.  —  %  17  ist  auch  dns  Nr  CD  (yi:73Na 
"P^Ö-^^^;  der  Punkt  mitten  im  ganzen  Salz  zu  erwähnen.  —  Bedeutend 
vei  bessert  sind  die  ^§  26.  27,  besonders  letzterer,  wo  selbst  der  Ueber- 
gang  der  kurzen  Vocale  oder  ihr  Weij'fall  durch  vorruiderles  Silbenver- 
h3llriis  deutlicher  veranschaulicht  worden  ist.  —  §  28.  4.  'Silben  die  mit 
2(.üiisünanlen  schlieszen.'  Passend  wäre  hier  die  vox  nieniorialis:  p*!  "^n© 
at3.  —  II.  Ilauptteil.  Formenlehre,  oder  von  den  Redeleilen.  S.  75  usw. 
—  §  30.  S.  78.  Vgl.  noch  bei  T^^'i  treten,  Tpexuj  (drücken  desgl.)  — 
S.  86*)  wird  B^ipbN  Spr.  20,  31  nach  Hitzig  als  enlslandeu  aus  D*'tYbfc^ 
erklärt.  Refer.  stimmt  diesem  insofern  bei,  als  wir  in  jüdischen  Schriften 
für  ta'^n'^^  auch  &*'p'^M  fmden,  aus  religiösem  Vorurteil,  so  wie  für 
n]h^  und  i''c3  rar  rT"\'  —  S  ^2*  ^  9UtkB  Verbiun.  Hier  könnte  die 
Bemerkang  Torangeben,  dasz  ein  solches  Verbum  seine  3  Badicalen  be* 
halten  mfisse,  mit  Ausnahme  der  verba  und  n^b,  wo  aber  das  Dagesch 
compensatifwn  eintreten  musz.  —  Kleinere  Verbesserungen  finden  sieh 
$  47  usw.  (Inipcrfectum).  So  ist  auch  %  51  ^NiphaP  der  Charakter  der 
Gonjugation  mehr  verdeutlicht.  Desgleichen  finden  wur  auch  $  63»  verba 
primae  gntturalis,  einige  Zusätze  iQr  ausgenommene  Fälle.  $72.  Verba 
l'y,  7.  Genauer  Ist  die  Bemerkung  über  die  Goigugationen  Plel,  Pual, 
Hithpa^l.  S.  140, 1  mfiste  hinzugefQgt  werden:  t3^,  vgl.  S.  95  Ontin") 
und  S.  141  t3r)?2Si.  —  Auch  der  Zusatz  bei  den  Verbis  über  das  ver- 
längerte Imperfectum  (S.  147)  ist  bei  6)  mit  Recht  unter  Bezug  auf  48>  3 
beigefügt  worden.  —  Drittes  Capitel.  Das  Nomen.  Die  SS  83.  84  ent- 
halten angemessene  Zusätze  und  abgeänderte  Erklärungen.  S.  159 — -162. 
Die  Angabe  der  verschiedenen  Arten  und  Weisen,  die  Formen  aui'zu/.iihlen, 
ist  sehr  methodisch.  §  84.  6  ist  aber  hier  zu  citieren  S.  184.  Parad.  11. 
Anmerk.  Der  Zusatz  zu  S.  163,  35  nennt  mit  Recht  mehrere  Quadrilit- 
lerae  und  eine  Quinquelillera.  —  Audi  $  85  'von  schwachen  Stammen' 
sind  die  Beispiele  vermehrt  worden.  —  Die  Paradigmen  der  nomina  mas- 

*)  Fürst  (hebräisches  Handwörterbuch)  erklärt  die  Form  nicht  von 
,  indem  er  darunter  einen  König:,  der  nicht  Widerstand  leistet,  ver- 
steht.   Aber  auch  der  König  als  oberster  Kichter  kann  D'^*l'b^[  heiszeo, 
z.  B.  Exod.  21,  6. 
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culina  sind  unverSfidert  geblieben.  Die  Form  &:35;gT  (frfiber  t:^:]it)  fehlt 
Anszer  der  Ponn  "^b^  dürften  auch  Formen  von^Vu)?  ''btsp  und  btJU 
't^q^  z.  B.  V^ri  -,^1  unler  <Lf^f,  angefahrt  werden.'  ""Bei  den  Zablwdr- 
tern  ist  wiederum^  für  Hehreres  auf  die  Syntax  verwiesen  worden.  — 
Viertes  Gapilei.  Von  den  Partikeln.  S.  198.  S  100.  3  D-7  an  Substantiv. 
Hier  kann  auch  d|^a  (nach  FOrst)  füglich  angereiht  werden.  Genes.  6, 3 
^in  Betreff  der  Verirrung^'.  §  100.  4  die  Punctation  des  Ti  interrogaUvum 
ist  näher  erläutert.  —  lU.  Haupttcil.  Syntax.  S.  209-  £ine  Aenderong 
des  Bestehenden  findet  sich  im  Einzelnen.  S  108.  3  c,  nomen  rectum  = 
nomen  compositum.  (Der  Kopf  von  Secb  und  Orcb,  für:  die  Köpfe.)  Oas- 
selbe Idiom  findet  sich  auch  im  Deutschen  und  im  Französischen ,  z.  B. 
On  fit  coupcr  la  töte  aiix  prisonniers,  und  z.  B.  Sie  hatten  alle  den  Kopf 
(=  die  Besinnunf^)  verloren.  —  §  109.  2  wäre  beizufügen  die  Setzung 
des  Artikels  für  d;ts  pronomen  porsonale,  z.  B.  für  io^o:  D^lSt^  das  Leib- 
rosz  dp'^  usw.  Die  neue  Ausgabe  ffiiirt  aber  auch  die  ohne  Artikel  ge- 
l)ra!irlii(  n  dichterischen  Wörter :  D^rin  b^vd  usw.  an.  Auch  sind  mehrere 
ßeisjjii'lr;  iieim  Artikel,  als  al)weicherui  vom  Deutschen  aiigeiiilirl.  Ver- 
meliri  sind  aueii  die  Beispiele  bei  der  Ueclion  des  verbi,  so  §  Ii 0  xVccu- 

sat.  2.  —  Im     121  sind  immer  noch  Sätze  wie;  "^2»  Da  "^SD^ia  als  Aus- 
•-»  .  Y    ....  I V 

nahmen  erklärt.  Streng  genunnnen  sind  iuer  die  pronomina  personaha 
separalu  als  indeclinabilia  zu  betrachten,  die  jeden  Casus  vertreten  kön- 
nen; oder  sie  sind  zu  übersetzen:  Segne  mich,  auch  ich  —  will  den  Se- 
gen. —  g  125.  Tempora.  S.  240.  Beispiele  vonj  rerlecLuui  und  Imperfec- 
lum  als  Gegensätze.  Nach  Ref.  gehört  auch  ohnedies  eine  solche  Auf- 
fassung wie  in  Ps.  1  hierher.  Der  Mannigfaltigkeit  wegen  wechseln  hier 
Perfectum  und  Imperf.  usw.  ^üeil  dem  Manne  der  nie  gewandelt 
liat',  fem  *der  stets  BelKigen  finden  wird'.  —  Auch  die  SS  133.  136. 
138  sind  durch  hinzugelcommene  Beispiele  herdehert:  hei  ttiä  kAnnte 
nech  beigefügt  werden,  dasz  Gonstructionen  wie  convenire  und  adire  ali- 
quem  hier  nicht  stattfinden;  also  nur  z.  B.  usw.  —  Kleinere 

ZusAtze  finden  sich  bei  der  Syntax  der  Partikeln,  unter  Andern  %  153. 
Einige  Vervollst&ndigUDgen  enthalten  die  Parad.  der  Verba.  S.  298.  ycf, 
(vielleicht  besser  Vbj)»  das  Particip.  med.  o  ist  nicht  beigesetzt  &  306 
H;.  S.  312  n»..  Statt  &n»  lies  bn»  (s.  oben}.  S.  314  ift^.  —  Das 
Register  und  selbst  das  Slellenregister  haben  eine  Erweiterung  erhalten. 
—  Da  der  Vf.  durchschnittlich  jedes  dritte  Jahr  eine  neue  Auflage  besor^ 
gen  musz  und  fortwährend  in  verschiedenen  fremden  Sprachen  lieber* 
Setzungen  you  unserer  Grammatik  veranstaltet  werden,  so  gibt  dieses 
einen  uniimstöszUchen  Beweis  für  ihre  verbliebene  Brauclih  u  keit.  Viel- 
leicht müste  aber  noch  Mehreres  (wicwol  emendiert  zum  Teil)  aus  Ge- 
senius'  Lehrgebäude  der  Grammatik  einverleibt  werden,  was  eine  Syntaxis 
oroata  als  Ucbergang  zur  StUislik  bilden  könnte. 

Mdhlhausen  in  Thüringen.  Dr*  Müklberg, 
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13.  KoKLNj.  a)  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium.  In  die 
Stelle  des  als  Qjmnasiallehrer  nach  Elberfeld  abgegangenen  Dr. 
Schneider,  niid^  lugleieh  um  die  fiberfttllte  Qninta  in  swei  CStue 
•  zerlegen  zu  können,  wurden  Dr.  Goldschmidt  und  Dr.  Hollander 
als  wissenschaftliche  Hiilfslehrcr  berufen.  Dem  Gymnasiallehrer  Dr. 
Weinkauf f  wurde  der  Oberlehrertitel  verliehen.  Dr.  Benguerel, 
die  Sehnlamticandidaten  Konen  und  Dr.  Ketterheit  traten  als  wiss. 
Hülfslehrer  ein.  Lebrereolleginm :  Director  Prof.  Dr.  Herbst,  die 
Oberlehrer  Professor  Hosz,  Prof,  P  f  arrius,  Regierungsrath  (Irashof 
(evang.  Reiigionsl."^,  O  ettinger  (beurlnnbt\  Haentjes,  Dr.  Kckertz, 
Feld,  Dr.  Weiukttulf,  Pjeltzer  (kath.  Kel.),  die  ordentl.  Lehrer  Dr. 
Kocks,  Berghans,  Serf,  die  Hfilfilehrer  Dr.  Holländer,  Gold- 
schmidt,  Dr.  Benguerel,  Konen,  Zeichnenlehrer  Nagel,  Gesangl. 
Gerbracht,  Turnlehrer  Angeratein.  Die  Schülerzahl  ist  nicht  mit- 
geteilt. Abiturienten:  29.  —  Den  ächulnachrichten  geht  voraus:  De 
ea^sura  vemu  hexametri  metarum  Lattnontmy  quae  est  poH  quinti  ptdit 
arsim,  Seripsit  Dr.  W.  KocIcb.  Particula  prior.  15  B.  4.  'Omnem 
de  hac  caesura  rinfiestiononi  in  (luo  cupita  distrI^|^^,  quorum  priori  ex- 
ponam,  quibus  conditionibus  admittatur,  altere  poetas  versus  hexametri 
Latini  vim  et  naturam  secutos  hanc  oaesuram  uegle&isse  ostendauij 

b)  Katholisches  Gymnasinm  an  Marsellen.  Der  4.  ordentl. 
Lehrer  Dr.  Chargd  schied  in  Folge  seiner  Ernennung  zum  städtischen 
ßebulinspector  aus  seiner  bisherigen  Stellung  aus.  Zu  vorläufiger  Wahr- 
neiimuug  der  hierdurch  erledigten  Stelle  wurde  Brühl  berufen  ^  der 
«nietet  an  dem  Gymnasium  in  Bonn  beschäftigt  gewesen  war.  Der 
Schnlamtseandidat  Linn  ig  wurde  nach  Vollendung  seines  Probejahres 
zu  einer  commissftrl<^rhen  Beschäftigung  an  das  Gymnasnim  zu  Trier 
berufen.  Dem  Oberlehrer  Pütz  wurde  das  Prädicat  eines  Professors 
Terliehen.  Behufs  Abhaltung  des  Probejahres  traten  sn  Anfang  des 
Schuljahres  die  Candidaten  TanHcngel  und  Goestrich  ein.  Lehrer- 
collegium:  DIrortor  Ditgos,  die  Oberl.  Prof.  Dr.  Ley,  Prof.  Pütz, 
Religionslehrer  Dr.  Vosen,  Dr.  Saal,  Kratz,  Dr.  Stauder,  die 
ordentlichen  Lehrer  Kheiustatter,  Oberl.  Vack,  Oberl.  Schalten- 
brand,  Gorins,  Zons,  wies.  HiUfsl.  Brühl,  die  Probecandidaten 
van  Hengel,  Goefl^rich,  Sehreibl.  Baum,  Zeichnen!.  Breesen, 
Divißionsprediger  Hunger  (evang.  Rel.).  Schülerzahl  gegen  Ende  des 
Schuljahres:  3S8  (I*  40,  I»»  33,  II*  30,  U»>  43,  HI  52,  IV  39,  V  52, 
TI  49).  .Abiturienten;  88.  —  Den  Sehnlnachrichten  geht  vorans  eine 
Abhandlung  des  Oberlehrers  Krats:  De  Müurvae  interveniH  in  Bomeri 
Odyssea.    16  S.  4. 

c)  K  ath  ol  i  s  eil  0  «II  Gymnasium  an  der  A  po  s  t  e  1  kirche.  Der 
Schulamtscaud.  Dr.  Kor  tum  trat  sein  Probeiahr  au.  Äu  die  Stelle  d^s 
naeh  Bonn  -versetsten  Schnlamtscandldaten  Grnndhewer  trat  mit  dem 
Beginne  des  neuen  Schuljahres  der  commissarische  Lehrer  Bruders, 
dem  kurz  darauf  die  4.  ordentliche  Lehrerstelle  definitiv  übertrap^en 
wurde.  Am  Schlüsse  des  Wintersemesters  schied  der  Schulamtscaadidat 
Badorf f  naeh  VoUendung  seines  Probejahres  ans;  mit  dem  Begiuie 
des  Sommersemesters  trat  der  Candidat  Niederländer  sein  Probejahr 
an.  Dem  an  der  Anstalt  fungierenden  Candidaten  Conrads  wurde  die 
5.  ordentliche  Lehrerstelle  definitiv  übertragen.   LehrercoUegium:  Dir. 

Jabib.  f.  PhU«  n.  Pid.  U.  Abt.  1884.  Hrt.  5  «.  8.       >  21 
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Prof.  Bi^g-e,  die  Oberlehrer  Dr.  Klein,  Dr.  Spengler,  Niege- 
ma nn»  Dr.  E.  Goebel  (jetzt  Gynmasialdirector  ia  FiUda),  kath.  Be- 
ligionslehrer  Dr.  van  Bndert,  die  ordentKohen  Lehrer  Dr.  WahleB> 
berg,  Dr.  KrAnsz,  Dr*Oaspar»  Bruders,  Co^nradSi  evangelischer 
Religionslehrcr  Dr.  von  Knapp,  die  Proliccandidaten  Badorff,  Kor- 
tnm,  Nio  der!  ander,  Zeichnenlehrer  D  re  e  s  en  ,  Sehreiblehrer  Baum, 
GesHUgl.  Kipper,  Turul.  Aug  erst  ein.  Schiilerzahl:  285  (1  28,  II' 23, 
III»  86,  HI  41,  ly  4«,  V  58,  VI  68).  Abiturienten:  n,  Den  Sebid- 
nachrichten  ist  vorausgeschickt:  De  varia  discrepanimm  in  carminibus 
Horatianü  scriptnrnrmn  origine  et  rmcndationc,  Scripsit  Dr.  J.  Klein. 
22  S.  4.  Der  Verfasser  ist,  wie  er  selbät  sagt  durch  Heimsoeth  (die 
Wiederherstellung  der  Dramen  des  Aeschylos,  Bonn  1861,  und:  die  in-* 
directe  Ueberliefemng  des  äschjlischen  Textes«  Bonn  1863)  auf  die 
Behandlung  dieser  Frage  aufmerl<srim  gemacht  nnd  zu  vorliegender  Ab- 
handlung veranlaszt  worden.  Dasselbe  Verfahren,  welches  Heimsoeth 
zur  Wiederherstellung  der  Dramen  des  Aeschylus  angewendet  hat,  iriD 
der  Verfasser  anoh  anf  Horas  an^^wendet  wissen.  *Ac  piimum,  ut 
totius  libri  (HeLinsoeth's)  summam  paucis  verbis  complectar,  votpnim 
commentariorum  reliquias,  cum  in  libroiiim  marginibus,  tum  vero  iiitcr 
ipsos  versus  servaias  (quarum  hae  prorsus  adhuc  neglectae  jacebant], 
innumerabilem  scripturamm  antiqnioram  earamque  genuinamm,  sed  in 
codienm  textu  qul  dicitur  jam  diu  cormptamm  multitudinem  nobis  tra> 
dere  ostendit.  Secundo  loco  felicissimorum  hujus  aetatis  in  arte  critica 
conatuum  vestigia  premons  certae  cujusdam  viae  rationisque  fiues  de- 
scribit,  ex  qua  graviorum  illorum,  in  qoibus  critica  adhuc  maxime  liae- 
rebat,  mendornm  cnratio  petatnr,  eoram  qnidem  quae  non  sunt  descri* 
bentium  errore  nata,  sed  ex  ea  rc  fTnxornnt  orifrmcm,  qnod  veterum 
scripta  in  codi(  if)us  per  multa  saecuJa  t«  icliannn-  uimotationTim 
copia  ad  margincm  aut  iutcr  versus  posita  quasi  saepta  uudique  et  ve- 
stita.  Keane  vero  minus  flda  sunt,  quae  iertio,  quarto  quintoque  loco 
posuit,  Bubsidia  atque  adjumenta,  quippe  quae  in  eo  eemuntur,  ut  pe- 
nitus  perspexerimus  et  raetrorum  legcs  nnmeronimqne  naturam  et  ra- 
tiones,  et  liberum  illum  quem  dicunt  veterum  in  collocandis  verbis  mo- 
dum^  deniqne  eloeutionem  cujusque  scriptoris  propriam.  Quae  omnia 
onm  subtiliter  et  eopiose  enucleavit,  tum  illustribus  emendationum 
exemplis  ad  snmmara  evidentiain  atque  perspicuitatem  adduxit.'  ^»Sta- 
tim  ad  poetam  Venusinura,  ab  Hcimsoctluo  qnidem  in  Graecis  litteriB 
versante  non  nisi  obiter  in  siugulis  locis  adhibitum,  (ut  digito  monstra- 
ret,  omnia  illa,  quae  de  Graecis  docebat,  in  Xatinis  quoque  scriplii 
locum  habuissc),  animum  eo  consilio  applicavi,  ut  mendorum  per  multa 
saecula  in  codicibus  natorum  varietatom  ita  distinguerem  ac  separarem, 
ut  turbam  istam  scripturarum  discrcpantium  ad  genera  sua  revocarem 
eoque  rem  criticam  et  facilioTem  redderem  expeditioremque  et  simpH- 
eiorem  atque  eertiorem«  £t  profecto  ne  hodie  quidem  *omnia  Üla,  quae 
ex  scriptorum  codicum  collatione  clare  et  ultro  se  ingerunt,  praerepta 
jam  esse  et  anticipata^,  id  quod  Bcutlcus  de  suo  tempore  contendit: 
imo  plurimum  etiam  nunc  ex  codicum  scripturis  recte  intellectis  diju- 
dicatisque  redundare  saintis,  hoc  in  Horatii  quoque  carminibus  in  anifloio 
est  ostcndcre.  Etenim  verlssime  Heimsoeth  moiiuit,  veram  errores  cor- 
rigendi  artom  ex  quaestionc  de  errorum  origine  pendcre.  Ea  vero 
duplex  potissimum  fuit,  cum  altera  mendorum  pars  ex  calamo  librario- 
rum  a  vero  abenrante  fluxerit,  altera  ex  interpretatlone  illa  gramms» 
ticorum,  qui  vejberum  scripta  in  ipsis  libris  manu  exaratis  cireamdare 
commentariis  suis  solebant.  Ut  igitur  primum  utriusquc  mendorum  ge- 
neris  ditferentiam  ante  oculos  nobis  ponamus,  apertissima  est  curisque 
saeenlomm  praeteiitorum  maxime  tractata  opima  illa  atque  varia  enth 
ram  seges,  quae  librariorum  negligentia,  levitatc,  inscitia  effioruit 
Quaecunqne  enim  scribcndo  propagantnr,  cum  negligentiae  errores  in 
SO  recipere  soleant,  tum  aocedit,  quod  veterum  Ubri  Ulis  quidom  ;tem- 
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potilfiv,  qiionim  apographs  im»  penreiienmt,  a  soriptorilnu  traascri«* 
bebantur  et  r«nim  aiitU|aarum  et  ImifiiM  et  «rtlfl  non  satis  intelli^en- 

tibiis.  Ita  errores  tum  negligentia  tarn  inscitia  ortos  ubiquc  in  libris 
manu  scriptis  deprehendimus.'  —  Der  erste  Teil  dieser  für  die  Kritik 
des  Horaa  bo  wichtigen  Abhandlung  schlieszt  mit  den  Worten:  ''Quae- 
eirnqne  adhae  atti|fi  Tarianmi  toriptnraram  enromniqae  eiempla/ea  ex 
nno  omnes  fluzenmt  fönte,  ex  interpretatione,  qaae  in  singularum  yocnm 
formis,  dictionis  ratione  gramraatica  verborumqne  collocatione  versatnr, 
sive  illa  ab  ipsU  graimnaticis  profecta  sive»  qaod  idem  eit  in  hac  cauBa, 
a  MfiptoriViii  cod&nm  g^tmnatieorom  Tic«  fungenüliiif.  Atqne  ti  mihi 
daa,  et  faeilias  et  eertim  eaa  diacrepantias  d||iidieati  eotque  emendari 
errorcs,  quornm  cansam  intellexeris  orig-inemque ,  non  nejr.ibis,  pato, 
tali  qualcm  incepi  varioruin  interpretationis  generum  compositione  at- 
quc  comparatioue  rei  criticae  opporiuuaoi  afiferri  posse  lucem.  In  altera 
eommentatlone  loemn  illnm  miuto  graviorem  flraotnsqaa  pleniorem  tm*  • 
ctabo  de  tpsormn  verborum  sententiarumque  inUTpreUMomt  wAtavm  falaa* 
mmqae  scripturarnm  procreatrice.* 
,  14.  KasuKNAcuj.  Mit  dem  Beginne  des  Schuljahres  trat  Dr.  Hof- 
maBO»  naehdem  er  seiii  Probejahr  an  dam  Gyamaiinm  aa  Wetilar  ab- 
solviert, als  5.  ordentlioher  Lehrer  ein.  Lehrercollegiiim:  Director 
Prof.  Dr.  Axt,  dip  Oberlehrer  Prof.  Grabav,  Prof.  Steiner,  Wnsz- 
mnth,  die  ordentiiohen  Lehrer  Dr.  Dellmann,  Möhring,  Oxe,  Dr. 
Linz,  Dr.  Hofmann,  Kaplan  Bourgeois  (kath.  ReL),  Zeichneulehrer 
Kauf fmann.  SehiUersahl .  203  (I  13,  U  37,  HI  SA,  IV  84,  V  43,  VI  41). 
Abiturienten:  1.  —  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung 
vom  Diroctor  Dr.  Axt:  Die  Heilige  Schrift  das  Jiucfi  der  Bi'trher  auch  is 
culturkislorUicker^  allgemein  wisaensc/ui/tüc/ier  JiimicJd,    üti  6.  4. 

15.  MoBH8TaBaiVBL|.  An  die  Stelle  des  naeh  Dttren  berufenen  Dr. 
Stahl  trat  aushülfsweise  der  Candidat  A.  Ho  11  er.  LehrercoUegium : 
Director  Katzfey,  die  Oberlehrer  Dr.  Hagelücken,  Dr.  Hoch,  Dr. 
Mohr,  Keligiouslehrer  Harnischm acher,  die  ordentlichen  Lehrer 
Tr.  Thisquen,  Cramer,  Thttrlings,  die  Ojuididatea  Holler  and 
Dr.  Röckerath.  Schülerzahl:  182  (I^  l8,  IM?,  U«  40,  II»»  48,  HiaS, 
IV  15,  V  8,  VI  18).  Abiturienten:  17.  —  Den  Schalnachrichten  ist  vor- 
aus g'eschickt  eine  Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Omni  er:  De  sena- 
tum Romani  ptmäenäu.    20  S.    4.    'Itaque  primum  diääeram  de  iis  arti- 

btts ,  qnibns  senatiu  ad  regendnm  popolum  ao  plelyem  mag  eit,  deinde 
qua  ratione  totum  fere  terramm  orbem  in  poteatatem  mm  redegeiit 

ezppnam.' 

16.  N£U8zL  in  dem  LehrercoUegium  ist  keine  Aendenmg  einffe- 
traten.  Dasselbe  bilden:  Director  Dr.  Kenn,  die  Oberlehrer  Dr.  Bo- 
^en,  Hemmerling,  Dr.  Roudolf,  Religionslehrer  Dr.  Kleinheidt« 

Dr.  Ahn,  Quosseck,  die  ordentlichen  Lehrer  Waldeyer,  Köhler, 
conamiss.  Lehrer  Windhaus  er,  Musikdirector  Hartmanu  (Gesang), 
Schreib«  und  Zeichnenlehrer  Küpers,  Pfarrer  Loendertz  (evangel. 
SeL).  Sehttleraabl!  282  (I  39,  n«  24,  II»  33,  III  54,  IV  37,  V  46,  VI  49). 
Von  den  auswärtigen  Schülern  sind  47  F^tleglinge  des  erzbischöflichen 
Semlnarium  Marianum.  Abiturienten:  18.  —  Den  Schulnaclirichten  geht 
voraus  eine  Abhandlung  des  Keligionslehres  Dr.  Kleinheidt:  Die 
Tf^mder  und  ihre  BeweMraft   16  8.  4. 

17.  SAAHBRUBCKBa].  Nachdem  Kaplan  Wa wer  eine  andere  Bestim* 
mnng  erhalten  hstte,  wurde  dem  Kaplan  Rio tte  die  Erteilnnp^  des  h.ith. 
Religionsunterrichts  übertragen.  Candidat  O.  Petry  wurde  provisorisch 
als  Lehrer  hauptsächlich  des  FranEdsischen  and  Englischen  in  den  Real- 
dasaen  berufen.  LehrercoUegium:  Director  Peter,  die  Oberlehrer 
I*rof.  Dr,  Sobri'tor,  Schmitz,  Ooldenberg,  die  orf^entH eben  Lehrer 
I>r.  Ley,  Dr.  v.  Velsen,  Küpper,  iJr.  Trecker,  Oberpfarrer  Ilse 
^£el.),  Kaplan  Iii  Ott  e,  Candidat  Petry,  Zeichnenlehrer  Schnebel, 
X«alifar  der  Torsehvle  Hall  weg.  Behfilatiahls  164  (I  3,  II  18,  III  ItT, 

21* 
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IV  16,  V  23,  VI  28,  Vorsch.  54).    Abiturienten:  2.  —  Eine  wiasttuoliift- 
liehe  Abhandlung  ist  den  Schnlnachrichten  nicht  beigegeben. 

18.  Trier],  Tm  Lehrercollegium  haben  im  Laufe  des  Schuljahrs 
folgende  Veränderungen  stattgefunden.  Beim  Schlosse  des  vorigen  Schul- 
jawes  schied  Korst  lins  ans  seiner  bisherigen  'Wirksamkeit  als  eister 
katholischer  Religionslehrer  der  Anstalt,  um  einer  Berufung  in  eine 
PfarrerRtell p  zn  fol<^;en.  Seine  Stelle  wnrde  dem  bisherig-en  Kaplan  an 
der  Liebtrauenkirchü  zu  Coblen>i  S  t  <  p  L  i  ii  s  ky  zuerst  commissarisch, 
dann  deünitiv  übertragen.  Die  Erteilung  des  evangelischen  Keligioos- 
imterrichts  warde  dem  nea  eniumten  evang.  Pfarrer  Klein  fibertrsp 
gen.  Zu  Ostern  schied  der  commissarische  Lehrer  Kruse  Ton  der  An- 
stalt, um  die  ihm  anpretragene  Rectorstelle  an  der  neuerrichteten 
höhem  Bürgerchole  zu  Majen  zu  übernehmen.  An  seine  Stelle  wurde 
der  Schmlamtseipdidat  Linaig  bemfen.  Beim  Anfange  des  Schuljahres 
begannen  die  Candidaten  Höffling  und  Petit,  sn  Weihnachten  Cand. 
Viehoff  ihr  vorschriftsmäsziges  Probejahr.  T.etzterer  trat  aber  schon 
bald  aus  diesem  Verhältnisse  wieder  aus  und  übernahm  eine  commissa- 
rische Lehrerstelle  an  der  hiesigen  Realschule.  Lehrercollegium:  Dir.  , 
Dr.  Reisacker,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Hamaeher,  Dr.  König- 
hoff, Houben,  Flesch,  1.  kath.  Religionslehrer  Stephinskj,  die 
ordentlichen  Lehrer  Dr.  E.  Hilgers,  Oberlehrer  Schmidt,  Fisch 
(2.  kath.  Religionsl.) ,  Blum,  Dr.  Conrads,  Dr.  Fritsch,  Piro,  Dr. 

J.  Hilgers,  Superintendent  Klein  (evang.  Rel.),  die  oommissarisiBheii  • 
Lehrer  Scherfgen,  Dr.  Wolff,  Dr.  Huyn,  Dr.  Wiel,  Straubin- 
ger, Linn  lg,  die  Probecandidaten  Höf  fl  Inn;,  Petit,  Schreiblehrer  ' 
Paltzer,  Zeichnenlehrer  Kraus,  Geaanglehrer  Hamm.    Schülerzahl;  j 
618  (I«  31,  I»»  46,  II«»  31,  II*»  26,  IIb«  34,  11^*  32,  UI»  41,  Ul*  47, 
IV»  48,  IV«  47,  V»  39,  V«  38,  VI«  29,  VI»  30).   168  Schüler  waren 
Alumnen  des  bischöflichen  Convicts.    Abiturienten:  35.  ■ —  Den  Schul-  j 
nachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Dir.  Dr.  Reisacker:  | 
Der  TodesgUmbe  bei  den  Griechen*   Eine  historische  Eutwickelong,  mit 
besonderer  Rüeksioht  anf  Eplloir  und  den  rSnlschen  Dichter  Lncrw. 
47  S.  4. 

19.  Wesel].  Aus  dem  Lehrercollegium  schied  G.  L.  Meyer;  in 
seine  Stelle  trat  als  jüngstes  Mitglied  6.  L.  Döring,  zuletzt  als  wisa. 
Hülfsl.  am  Gymnasium  zu  Cleve  beschäftigt.  Lehrercollegium:  Director 
Domherr  Dr.  Blume,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Fiedler,  Dr.  Heiis' 
mann,  Dr.  Müller,  Dr.  Fr  ick,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Ehr- 
lich, Tetsch,  Dr.  Richter,  Dr.  Lipke,  Döring,  die  auszerordent- 
lichen  Lehrer  Pfarrer  Sardemann  (evang.  Rcl.),  Kaplan  Holt  (kath. 
Rel.),  Gesangl.  Lange,  Zeichnenl.  Düms.  ticliülerzahl:  198  (I  17, 
n  38,  in  38,  IV  33,  V  48,  VI  40).  Abiturienten:  5.  ^  Den  Schnl- 
nachrichten  geht  voraus :  Das  WycUffesche  Evangelium  Johannis  im  ßnf- 
hundertsten  Bande  der  Tauchnitzer  Coilection  of  British  authors,  die  Wy- 
cliffesche  BibelObertetzung  und  das  VerhäUnie  des  ersteren  7iu  der  letzteren. 
Von  Dr.  A.  Richter.  20  S.  4. 

20.  Weizi^ak].  Zu  Ostern  schieden  aus  dem  L^itrercullegium  der 
erste  Gymnasiallehrer  Dr.  Kirehner,  welcher  sieh  zeitweilig  von  der 
schulmännischen  Wirksamkeit  zurückzog,  der  2.  G.  L.  Dr.  Jäger,  wel- 
cher als  Rector  an  das  Progymnasium  in  Mörs  berufen  war,  und  der 
provisorisch  beschäftigte  Candidat  £ben,  der  an  die  höhere  Bürger- 
Sehlde  in  Lüdenscheid  gieng.  Dnreh  die  Bemfung  des  Dr.  Gerhard 
von  der  Realschule  in  Siegen,  des  G.  L.  Meyer  vom  Gymnasium  in 
Wesel,  sowie  die  provisorische  Beschäftigung  des  Dr.  Kluge  wurden 
die  Lücken  wieder  ausgefüllt.  Eine  neue  durch  die  Erweiterung  der 
Anstalt  nötig  gewordene  Stelle  wurde  dem  G.  L.  Lücke  Übertrages. 
SehülersaU:  130  (I  8,  H  11,  Ul  34,  IT  S7,  V  83,  VI  84).  Abitnrisn- 
ten:  4.     Den  Schnliisehrieiitett  vom  Direotor  Lorens  geht  tosshb: 
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Nixo|«lx<ni  fcpac/ivou  elcarufT^  dptOjyitiTtK^  recognovit  et  prae* 
.  Hirn  est  B.  Ho  ehe.  87  S.  i. 

Themata  für  die  deutschen  Aufsätee  der  Abitarlenten: 

1.  Aachen.   Not  entwickelt  Kraft. 

2.  Bcdbarg.  Wie  gewinnen  wir  am  besten  die  Achtang  unserer 

Mitmenschen? 

8»  Bonn.   Ueber  die  Ursaehen  der  UnsnfriedenheH  der  meisten 

Menschen  mit  ihrer  Lage. 

4.  Clovo.  'Mein  Freund,  die  ^oldnc  Zeit  ist  wol  vorbei:  |  Allein 
die  Guten  bringen  sie  zurück.'    üoethe  Tasso  II  1. 

ö.  Co b lenz.  Wer  in  die  Zukunft  schauen  will,  musz  rückwärts 
blieken. 

6.  Duisburg.   Nichts  hebt  uns  mehr,  als  wahre  Hochaohtnng  ge* 

gen  grosze  Männer. 

7.  Düren.    Ueber  den  Nutzen  dea  Studierens« 

8.  Düsseldorf.  ri)pdacu»     alel  iroXX&  bibacK6|i£voc. 

9.  Elberfeld.   Die  Namen  sind  in  Ers  und  Marmelstein  so  wol 

nicht  eingegraben,  als  in  des  Dichters  Liede. 

10.  Emmerich.   Nach  welchen  Gesichtspunkten  sind  die  Menschen 
•  zu  schätzen? 

11.  Essen.  Willst  du  dich  selber  eikennen,  so  Mieh\  wie  die  An* 
dem  es  treiben;  willst       fUr  Andern  vcrstchn ,  hm  Ii'  in  dein  eignes  Horz. 

12.  Kempen.  TvajBi  cauTÖv.  Wichtigkeit,  ISchwierigkeit  der  ISelbst- 
erkenntuis;  wie  erlangt  man  dieselbe?  ^ 

18.  Köln,  a)  Fnedrieh- Wilhelms  •Gymnasium.  1)  Des  Mensefaen 
wahres  Glück  kommt  nicht  von  Auszen.  2)  In  wie  fem  ist  die  Ent- 
sagung eine  wesentliche  Bedingung  des  Lebensglückes? 

b)  Kathoiiäche»  Gymnasium  an  Marzellea.  Lust  und  Liebe  sind  die 
Fittige  zu  grossen  Thaten, 

c)  Katholisches  Gymnasium  an  der  Apostelkirche.  Ursaehen  und 
Werth  der  Nacheiferung. 

14.  Kreuznach.    Wer  ist  ein  nül» rauchbarer  Mann?  Der  nicht  be- ^ 
fehlen  und  auch  nicht  gehorchen  kann. 

15.  Münstereifel  Welofaen  Segen  gewührt  die  Beschäftigung 
mit  den  Wissenschaften? 

16.  Neusz.  Selbstprüfung  und  Seibstbeherschung  die  Grundlage 
wahrer  Weisheit  und  Tugend, 

17.  Saarbrücken.  Der  Krieg  auch  hat  seine  Ehre,  der  Beweger 
des  Menschengeschiokes. 

18.  Trier.  1)  An's  Vaterland,  an's  thonre,  schliesz  dich  an,  das 
halte  fest  mit  deinem  ganzen  Uersen.  2)  Das  Glück  eine  Klippe,  das 
Unglück  eine  Schule.  ■> 

19.  Wesel.  Was  yersteht  man  unter  Genie t 

20.  Wetzlar.  Ueber  den  humanen  Werth  der  gesellsehaftliche& 
Umgangsformen. 

Themata  für  die  lateinischen  Aufsätze  der  Abiturienten: 

1.  Aachen.  Quibus  civium  virtntibus  res  publicae  optime  conser- 
yentur. 

2.  Bedburg.  Postrema  duo  rei  publicae  Romanae  saeeuta  et  plena 
gioriae  et  feracia  malomm  fteenmt. 

3.  Bonn.   Brevis  enarratio  secundi  "belli  Punicl. 

4.  Cleve.  Kecte  Gocthius  dixit,  necem  Caesaris  ineptissimnm  fuisse 
facinus,  quod  unquam  patratum  eiäset. 

6.  Coblena,  Verum  esse,  quod  Appius  in  carminibns  ait,  fabma 
esse  snae  quemque  fortnnae. 


Digitized  by  Google 


dl8  Bcriciite  Ober  geleiirl«  Anstalieii,  Veronfaiwigeii,  ttsUst  Notiica. 

% 

Cicero  servavit. 

7.  Düren.    De  interitu  libt  ifatis  Or?ieciae. 

8.  Düsseldorf.    Marcet  äiue  advt^räaiio  viitus. 

9.  Elberfeld*  Oratio  Caesaris  Germanicf  milite«  ante  pagnaa 
IcUaiaviseiiseai  exhortniitis. 

10.  Emmerich.    De  Oaeearis  vicWia  ex  Pompeianls  report^ta. 

11.  Essen.  Recte  Rcipioncm  apiid  Liviam  XXVI  41  dixi55se.  eaa 
sortf  m  l^omanis  eese  datam,  at  omaibas  magnis  belli«  vieti  viciss^«^ 
duceatur. 

19.  Rempeii.  Qiiilnw  Tirtatibns  ▼eieret  Bomanl  eo  lenpore,  ijm 

BMXimc  Horebat  res  j)al)lica,  («xcollurrint. 

13.  Köln,  a)  Frio  li  irh  Wilhelms-CTymnasitim.  1)  Verum  non  esn 
illnd  celebratisRiraiim  di(  tiuu,  ante  mortem  nominem  esso  beatum  diceu» 
dum,  exempÜB  demonstratur.  2)  Quantum  amor  patriae  ad  rem  pabli- 
cam  Romanam  stabilieudam  et  augendam  contulerii,  exemplis  illastraisr. 

b)  Katholisdiea  flyniiintnin  la  Manettes.  PraeitaiititstmoB  qo» 
qn%  bomines  oIvIm  iovldiae  na^aie  fiaine  obaozloe,  doeeatnr  exemplb 

que  illnstrctur. 

c)  Katholisches  Gymnasium  aa  der  Apostelkirche.  Qno^major 
ria,  ea  propior  iavidiae. 

14.  Kreuznach.  De  ingeniie  ae  moribns  scptcm  rcgum  ficnaii» 
nun  breriter  ez^nltiir. 

16.  Mdneteraifel.  Illad  Sallostianam :  Goncordia  res  parrss  cre» 
cere,  dieeofdia  itWMriwae  dilabi,  memoxia  renui  a  Graeeia  gesteraai  ju» 
batur. 

16.  Keusz.  Ubl  pro  labore  desidia,  pro  contiuentia  et  aeguita^ 
liAldo  atAw  ioeoi4ift  lavaiere,  fertauia  ifaDtd  eam  laoribi»  iminilittf 
(Sali.  Cat.  2.) 

17.  Saarbrficken.  lUostrentor  cansae,  de  quibus  liiTias  belin 
Fonicnm  alterum  maximo  omnium  memorabHe  dixerit. 

18.  Trier.  1)  Fortrs  jortiina.  2)  Coiicordia  parvas  res  crescerej 
discordia  maximas  diiabi,  memoria  reruui  a  Graeois  gestarum  urobatoE. 

ifli.  Wesel,  Mamthonia  tletoria  n<Mi  ezitos  belli»  aed  nmltsiBil» 
ris  causa. 

20.  Wetzlar.  Themistoelis  in  eomilio  sdeiofiim  aale  pngnsK  9fd 
Salamina  oommissam  oratio. 

Fulda.  ^r.  Ostermanü, 


Kurse  Anzeigen  und  Miscellen* 


VI. 

Ali  rntteUraiiikeB. 


Auch  diese  Blätter  gedachten,  vgl.  1862,  lieft  4  S.  173  ff.,  des  sei. 
Ohriatian  Bomhard,  wailiaid  Beolors  des  Qyanasimae  in  Aiuba^ 
als  eines  der  ausgezeichneten  MinlmlUuier  nneerer  Zeit.  Gerne  weodft 
sicli  die  Seele  aus  dem  Drang  der  wirren  Gegenwart  zurück  nnä  ^nctt 
und  ündet  Ruhe  in  Betrachtung  d^s  Hildes  solcber  Männer,  welche,  liocb- 
verdient  um  die  Mitwelt ,  fortleben  in  uns  als  Zeuf^en  der  Wahrheit  uod 
Prediger  der  Weisheit.  Fast  nichtä  ist  wirksamer  und  kräftigender  al? 
die  dankbare  Erinnerung;  je  insiger  naA  ftmm  die  g«lat|ge  E^'^^^\ 
bewahrt  wird,  nm  so  slehem  wMiai  da#  eigene  Ctn^M  der  Ts^»» 
«ad  Etkenntait. 
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So  freut  es  uns,  hier  naditrägUcli  anzeigt^u  zu  könneu,  dasz  die 
Anstalt,  an  d«r  BomlMTd  Min'  Laben  hmg  g^ewirkt  bd,  inner  wieder 

des  seltenen  Meisters  in  Wort  und  Bchrifi  gedenkt.  Vor  eUem  sei  ee 
;,''stattct,  auf  eine '"Memoria  Bomhardii'  hinTOwoi^^cn .  welche  der  (rym- 
insialprofessor  Ur.  Rudolf  Schreiber  im  Herbstprogramm  des  J.  1863 
reröifentlicht  liat.  Diese  mit  aller  \V  ürme  nod  Verehrung  geschriebene 
'Memoria'  eoll  dartbnn,  mn  die  eigenen  Worte  dee  VerlMmi«  na  ge- 
kiselien:  qnaliji  Ole  ftierit  hono  iirter  bominee,  qualis  litentns  exsti- 
!erit  in  emditomm  nnmero,  qualis  magister  fuerit  in  discipulorum  coeto. 
Der  einfache  Plan  ist  sor<xf:iItij!;  in  der  Sprache  durchgeführt,  und  es 
wird  die  Schrift  manchem  iSchuimannc  eine  erwünschte  Gabe  sein. 

Eine  'Vita  Bomhardii',  vielmehr  ein  deutsches  Lebensbild  des 
ns  mirergesslioben  Mannes  gibt  wol  Einmal  jener  seiner  Sebfiler»  der 
ihm  and  seiner  FoRllie  am  nüobstnn  Terbittiden  wnr,  ab  flfaieii  fleliBinck 
^  Ehrensaal  deutscher  Lehrer. 

An  diesen  Wunsch  reihen  wir  noch  einen  andern  aus  vollem  Herzen, 
h^T  der  greg-enw artige  Kector  des  Ansbacher  Gymnasiums,  Dr.  Eis- 
berg er,  dessen  2d jähriges  Kectorat  vor  4  Wochen  in  stiller  Weise 
le^angen  wurde  >  wieder  so  ?«n  einem  eebweren  Leid  erstarken  niDge, 
im  ihm  die  Bebnle,  welcher  aucli  r  sein  Leben  gewidmet,  noch  lange 
j'ü^  Beweise  der  Dankbarkeit  und  Verehrung-  darbringen  kann,  welcbe 
ne  Bo  gerne  und  MO  freudig  ihrem  viel  bewährten  Lenker  bietet. 

Müaeben.  Prof.  Thomas. 


vu. 

%jikriges  Amtsjabitdam  des  Reetor  Dr.  JSIsperger  in  Ansbach. 


Je  bescheidener  die  Feier  selbst  wegen  der  aa^sgriffeaen  Gesund- 
heit des  allgemein  verehrten  Mannes  sein  muste,  um  so  mehr  wird  es 

«m  Platze  sein,   derselben  in  einer  Zeitschrift  zu  gedenken,  die  für 
Philologie  und  Padag^ogik  bestimmt  ist,  welchen  beiden  EUperg-er  sein  , 
Lebeu  mit  vorzügliclistem  Erfolge  gewidmet  hat.    Die  Liebe  und  Ver« 
«hnmg  seiner  Amtsgenoiiien  nnd  Bebfiler  fem  nnd  nah  bsMe  sieb  a« 
iüer  würdigen  Feier  des  30.  Januars  d*  J.  Torbereitet,  als  die  Wieder- 
holung eines   bedenklichen  Anfalles  die  gröste  Schonung  der  Kräfte 
ua&bweislich  forderte.    So  konnten  also  seine  g^egeuwärtigen  Sdiüler 
ilia  nicht  im  festlich  geschmückten  Auditorium  mit  Gt;>-iang  empfangen, 
«ise  AmtogenoBsen  konnten  nicht  ihre  Festgabe,  einen  silberueu  Becher 
lit  «Hspreebender  Insobrift,  dort  ibm  danreidisny  die  Ernennung  sinn 
i  Schulrath  konnte  nicht  in  feierlicher  Weise  dnnb  Einhändignng  des 
allerböchstrn  Kescriptrs  dort  mitgeteilt  werden  —  nur  3  CoHegen  und 
38chülern  war  es  gr;j'ljiiiil,  die  herzlichen  Wünsche  auszusprechen,  die 
alle  für  den  theuren  Mann  hegten,  und  die  schriftliche  Begrüszung  der 
Uebfigen  mit  2  poetischen  Gaben  und  dem  Geschenke  zu  überreiebeiw 
l>epuUtiMiett  Too  Seite  dnr  Btadt  Ansbaeb  nnd  von  den  fttodierende» 
Erlangen,  firvbsren  8obtilern  der  Anstalt  zu  Ansbach,  konnten  sM 
Teü  erst  mehrere  Tag'e  nachher  dem  Jubilar  die  freudige  Tcihinhrtie 
der  von  ihnen  Vertretenen  ausdrücken.    Das  Gymnasium  zu  Erlano;eu 
sendete  eine  lateinische  Begrüszung,  die  Freunde  und  Verehrer  in  der 
Feme  sendeten  berzUobe  Brief«.  Dies  war  die  Feier  eines  Festes,  an 
dem  laut  aufrichtiger  Dank  ausgesproeben  werden  sollte  CHr  die  treae 
«r,^  pistvolle  Erziehung  und  Bildung  znr  Reife  für  die  Universität, 
lür  die  wolwollppfle  ,unfl  trefTIiohf  Leitung  de«?  einträchtigen  Zusammen- 
wirkens der  Amtso  I  Hüssen ,  an  dem  Wünsche  aus  g^anzem  Herzen  dar- 
lUViugen  waren,  d&az  die  Gesundheit  des  gleich  edlen  und  bescheidnen 

MuuMB  fOr  eine  Isnge  Beibe  ?oa  Jahren  noob  kr&ftig  bleibe ,  dss«  er 
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Mai  emMea  möge  911  evpielMii  vaA  s«  lalttB  Imil  ^ea  Seg«!  seiMs 
Whlcnift  m  vertMläreii.  Et  «ei  dam  Daok  «od  Wunsch  auch  hier 
ansgesprochen ,  denen,  rlie  Elsperger  kennen,  znr  Freude  und  Genug- 
thnnng,  den  Uebrig-en,  dasz  sie  von  der  Aa8zeiL'htmii<?  des  fein  fiikieD- 
deu  ErkiHrers  des  Uoraz  und  des  vorzüglichen  Lehrers  und  Rectors  die 
verdiente  Kunde  erhalten. 

Ansbach.  ^» 


m.  i 

Ludwig  Döderieio. 

Ludwig  BSderlein*)  wvde  am  19.  December  1791  zu  Jena  geborei.  ' 
Sein  Vater  war  der  bekannte  Theolog,  Kirchenrath  und  Professor  !>r 
Johann  ChriRtoph  Döderlein,  scnne  Mutter  Eleonore  Rosine  von  Eckardi. 
Kaum  ein  Jahr  alt  verlor  er  den  Vatrr;  die  Mutter  aber  vermählte  sich  j 
einige  Jahre  später  mit  Friedrich  imunuei  Niethammer,  Professor  dei  .' 
Pldliwopbie  in  Jen«.  1804  folgte  Niethmnar  «tn^m  Biile  mJbt  Profen«  !: 
nMh  wUnblirg.  Dies  gab  Veranlmong  den  18j]tlirige&  Soha  Liidw^ 
zu  einem  Onkel  nach  Windsheim  zu  bringen,  wo  er  das  damals  be- 
stehende Oyranasium  besuchen  sollte.    3  Jahre  später  kam  Döderlein 
auf  die  Landesschule  Pforta  unter  die  Leitung  von  Ilgen  und  Lange. 
Beif  zur  Universität  kehrte  er  ISIO  ins  Elternhaus  zurück  nach  Mao- 
eben,  woMn  Niethaoimer  schon  1807  ak  Central-Sehnl-  nnd  Btndieoraih  i 
berufen  war.    Hier  betrieb  er  unter  Tbierscb  eifrigst  das  Studium  der  1 
PhiloTop'ie  ,  wozu  er  sieh  schon  früher  entschlossen  nnd  auch  in  Pforti  • 
einen  tüchtigen  Grund  gelegt  hatte,    isu  zogen  ihn  die  Namen  Crm- 
zer  und  Vosz  nach  Heidelberg.  Im  Herbste  1813  bezog  er  die  üniver-  i 
sität  Erlangen  und  promovierte  daselbst  im  nächsten  Frül^jahre.  H^e^  \ 
«nf  begab  er  sieh  nacb  Berlin  sn  Bl^dth,  Bnttmann  nnd  Wolf,  wednreh  , 
er  zugleich  mit  einem  Kreise  jüngerer ,  nachher  berühmter  Philologes  i 
in  innigen  VerVehr  kam.    I>nrt  erhielt  er  1815  ohne  noch  ein  Exarr^r 
bestanden  zu  haben,  unerwartet  einen  Ruf  als  Professor  der  Philologie 
an  die  Akademie  in  Bern.   Er  nahm  den  Huf  an  und  wirkte  in  Bem,  ! 
Ms  ihm  1819  das  Reelorat  des  Gymnarinnis  nnd  eine  ordeatlicbe  Pro*  \ 
fessur  der  Pbtlologie  an  der  Vniyersitftt  in  Ertanffen  übertragen  wurde  | 
Einige  Jahre  später  erhielt  er  auch  das  Difoetornun  des  philologischen  | 
Seminars.   T'^nd  in  dieser  Dopprlst.  llnnp'  hV\f>h  er  fast  bis  «n  sein  Ende. 
Am  8.  Nov.  IKBJ  wurde  er  in  Anerkemiuiig  seiner  48jährigen  ruhmvollen 
Thätigkeit  unter  Verleihung  defi  Verdienstordens  der  bayerischen  Krone 
teineOr  Fnnetfonen  ala  Beotor  und  Professor  des  Ojnmasinms  enthoben; 
aber  schon  am  9.  Nov.  des  letzten  Jahres  starb  er  in  Folge  eines  Ge- 
hirnleidens naeh  Jnmem  Krankenlager  in  einem  Alter  .  Ton  nieht  gaos 
72  Jahren. 

Abgesehen  von  den  vielen  Programmen,  Gelegenheitsschriften  tind 
sonstigen  kleineren  Arbeiten  bilden  seine  Hauptwerke:  die  Ausgabe! 
4m  Oedipns  Colonens,  Taeitns,  Horas  (mit  dentseher  Uabersetraiig)f 

die  lateinischen  Synoymen  nnd  Etymologien,  das  bomeriaehe  Glossar, 
"das  lateinische  Voeabularium ,  die  deutsche  Mustersammlung,  die  Keden 
tind  Aufsätze,  und  die  öffentlichen  Reden.  Zuletzt  beschäftigte  ihn  Ho- 
'mer's  Ilias,  von  welcher  die  erste  Hälfte  bereits  im  August  v.  J.  «Qs- 
gegeben,  ^e  aweite  aber,  da  das  Manuscript  bei  Döderlein's  Ableben 


*)  Freilich  ist  es  schwer  von  einem  «so  reiclH  H  Tjelicn  eine  kune 
Skizze  zu  entwerten j  indes  da  eine  auafiihrliche  Biographie,  wie  icb 
b^fOt  sicher  erwartet  werden  darf^  so  suig  fttr  den  Augenblick  felgw- 
des  genfigsft« 
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encheinen  wird,  ein  würdiges  Denkmal  des  Entschlafenen. 

Döderlein  hat   sich   znnnrhst  .nla  Gelehrter  bekannt  gemacht, 
wenn  sich  auch  genau  genommen  gerade  bei  seiner  Individualität  eine 
strenge  Scheidung  des  Oel ehrten  und  Lehrers  vom  Menschen  über- 
hangt kattm  fhuNmftthren  llint.   D^Ab  er  w*r  immer  und  überall  der 
gleiche,  and  eben  in  dieser  innige  und  vollständigen  Harmonie  liegt 
der  Zauber  seines  Wesens.   Reichtum  und  Tiefe  des  Wissens,  Schärfe 
nnd  Klarheit  des  Denkens,  Schönheit  und  Präcision  der  Darstellung 
sind  EiLfeiKSchaften,  die  ihn  vor  Violen  anszeichnen  und  ihm  unter  den 
1  Vertreteru  der  deutschen  Wisseuächaii  tur  immer  einen  der  ersten  Plätze 
siehem.  Kein  Teil  der  Altertwniwiiieiitohaft  #ar  ihm  fremd,  jedoch 
■  Ttfvtilto  er  Vorzugs weiee  hei  den  Sdirlflttelleni  oder  Dieeiplinen,  die 
>  Beinern  natürlichen  Wesen  am  nächsten  standen.    IToraz  nnd  Homer, 
;  Tacitus  nnd  Thucjdides  sind  seine  besondern 'Freunde'  gewesen,  sowie 
;  Elymologie  und  Synonymik  seine  liebste  Beschäftigung.  Diesen  widmete 
I  er  seine  Musze,  diese  bilden  den  Mittelpunkt  seiner  regen  und  viel> 
fiMhen  litterarisohen  Thllll|rkeit.  Und  gerade  diese  innere  geistige  Ver- 
;  v&ndtschaft  zwischen  Döderlein  selbst  und  dem  jedesmaligen  Stone,  den 
erbebandelt,  ist  es,  welche  einerseits  den  I.eser  fesselt,  rinrlrerseits 
seinen  Werken  den  hohen  Werth  verleiht.    Uder  wäre  es  ihm  sonst 
i  aöglich  gewesen  die  innersten  Gedanken  des  Dichters  zu  erlauschen 
ma  als  Uebersetzer  Meisterwerke  zu  schaffen?   Darum  verlor  er  eloh 
loch  hei  der  Interpretation  alter  Sehriftfteller  nicht  in  Unwiehtiges 
I  ml  Kleinliches,  benützte  sie  noch  weniger  als  Unterlage  eignen  Witses: 
war  begeistert  für  da^  Altertum,  innig  mit  dem  Classiker  verwaoh- 
m,  liebte  ihn  wie  einen  Freund,  und  suchte  dadurch,  dasz  er  andere 
I   ciüeü  Blick  in  das  innerste  Wesen  seines  Lieblings  werfen  üe^z,  auch 
;  Jie  für  diesen  zu  gewinnen.  Die  Alten  sind  trene  Freunde ,  sagte  DS- 
iuleiB  ^ter,  aber  sie  kommen  mm  lücht  entgegen  nnd  fallen  uns  aneh 
nicht  gleich  um  den  Hals,  sondern  ihre  Freundschaft  will  erobert  sein. 
Er  hatte  dies  an  sich  selbst  erffthren.   Schon  als  Knabe  von  13  Jahren 
sitzt  er  in  Windsheim  hinter  seinem  Virgil  und  Livius  und  iHszt  nicht 
\  nach,  bis  er  den  Sinn  seines  Autors  richtig  erfaszt  hat.    Wie  viel  mehr 
'  in  Sehnlpfortel  Fast  alle  Briefe  an  seine  Eltern  ^  nnd  er  schfieb 
ngehuissig  jede  Woche  —  sengen  fOr  sein  ernstes  Stndinm  nnd  seine 
Begeisterung  für  die  Classiker.    Neben  Homer  reizt  ihn  besonders  So- 
phokles nnd  die  Trag"iker,  und  es  wurde  damals  schon  mancher  Stoff 
gesammelt  zu  meiner  spätem  Doctorilij^fiertation  und  Ausg-ahe  des  Oedipus 
wif  Kolonos.    Nicht  selten  geht  er  um  2  oder  S  Uhr  Morgens  an  die 
Arbeit:  je  frtther  er  an^dit,  desto  aufgelegter  ist  er  den  gansen  Tag. 
Und  diese  Ailieitslnst  hat  ihn  nie  wieder  verlassen.    Selbst  auf  der 
Beige  war  er  wissenschaftlich  thätig  und  in  Begleitun^^   seiner  alten 
Freunde.    Er  meinte  auch,   dasz  diese  gerade  deswegen  den  Namen 
Ckwiker  verdienten,  weil  sie,  je  öfter  man  sie  lese,  desto  besser  ge- 
flllen.  Gleiohwol  achtete  er  ernstlich  den  eignen  Fleisz  gering,  rühmte 
jtdMh  gern  die  Ansdaner  der  andern.  So  kann  es  nicht  Wmler  nch* 
tuen,  dasz  Döderlein  bei  seiner  Empfänglichkeit  nnd  Hingebung  den 
edlen  Geist,  welchen  das  Altertum  athmct,  p^nnz  in  sich  aufgenommen 
hatte,  ja  so  zu  sagen  das  ideale  Altertuai  iii  ihm  verkörpert  war,  eine 
^aeheinung,  welche  trotz  der  zahlreichen  Vertreter  aitclassischer  Stu- 
fen immerhin  zu  den  Seltenheiten  gehört. 

Mit  gleichem  Beehte  konnten  ihn  die  dentsehen  Glissiker  ihren 
^rösten  Verehrer  Und  vertrauten  Freund  nennen.  Goethe  nnd  vor  allen 
^^^•hi^o^  kannte  er  wie  vielleicht  Niemand  mehr.  Wie  es  nnmöglich 
war  irgend  eine  Stelle  des  fioraz  anzuführen  ohne  dasz  er  fortfahren 
konnte,^  so  übernahm  er,  wenn  manchmal  in  kleinerem  Kreise  eine 
TiagiJdie  Yon  Schiller  j^elesen  wnrde ,  eine  der  Hauptrollen  nnd  mach 
n«>  warn  et  ihm  einfiel»  mwendig.  Kau  TciglMche  nnr  die  Bede» 
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ten  hat.  War  es  der  Inhalt,  war  es  die  Form,  die  sie  vor  rillen  aos- 
eeichncte  und  ihm  hundertfaltipo  Beweise  der  Aiif^rkennuiig^  und  des 
Dankes  eintrug?  Das  Feuer  der  He^eisterung"  für  unsern  deatschöo 
,  Dichter )  die  Wärme  der  Empünduug  und  die  lebendige  Erfassung  sei- 
nes innerston  Wesens  ist  es,  die  ams  jedem  Worte  tptislit  vad  InhiH 
nnd  Form  die  seltene  Voll* n  lung  gegeben  hat  Und  wie  frühe  erwachte 
diese  Lust  am  Schonen!  Nietliammer  stanfl  in  Jena  in  vielfachem  Ver- 
kehr mit  Se)iill*»r,  Goethe,  P'ichte,  Hegel  und  8cheiiing".  Schiller  selbst 
verricth  ,  wie  Döderlein  in  jöuer  Kede  einmal  sagt,  dem  neugierigea 
zehnjährigen  Knaben  die  Geheimnisse  seines  Arbeitstisches,  in.  weKuat 
Art  er  die  Oeschlehte  l^e11*s  tnf  die  BQ^m  bringen,  ob  er  dMi  grame" 
Imften  Apfelschusz  eur  Anschauung  kommen  oder  nur  erzählen  laues 
werde.  Und  schon  ISO-i  schreibt  Döderlein  an  y^einn  Mutter:  'Im  Wil- 
helm Teil  kann  ich  nicht  ^enuj^  lesen;  vorzüglich  der  schöne  Monol«:' 
gefallt  mir,  ehe  er  den  Landvogt  erschieszt,  und  des  Landvogts  Kede, 
wie  Teil  sehiessen  soll  .... 

Er  rtQuate  sieii 

Auf  ihrer  Hundert  seinen  Mann  zu  treffen  — 
Jot'/t  Schütze  triff  und  fehle  niclit  dns  Ziel!' 
Benl<^r!  wir  uns  dazu  ein  warmes  deutsches  Tina,  begeistert  für  die 
natioiiuicu  Tugenden  der  Ehre,  Wahrhaftigkeit  und  Treue,  eine  kind- 
lieb reine  Seele,  ein  feines  Oefttbl  f6r  Ai^yemasjonlMiifc  und  SoMahrit 
des  Ausdrucks ,  verbanden  bH  einem  tiefen  Terstlndnb  der  Segeln  der 
Kunst  und  einer  seltenen  Beherschung  der  Sprache  so  wie  einer  uner- 
inüdlichen  Sorgfalt  in  der  Ausarbeitung,  so  he<:»Teifen  wir,  wie  Döder- 
lein als  Redner  den  Zuhörer  mit  sich  fortreiszen  nnd  seine  rediieri- 
Süheu  fcjchöpiuugen  selbst  auf  eine  Stufe  der  Vollendung  erheben  konnte« 
welehe  nlle  bewanden,  Fiele  etntreben,  wenige  an  erreiehen -ferBi9gen. 
Höchstens  könnte  man  bedauern,  den  ihn  cue  Natur  nicht  mit  einem 
klangvollen  Organe  ausgerüstet  hatte,  so  sehr  auch  der  feine, 
schmackvollc  und  lebendige  Vortrag »  so  inageer  spraoh,  jenfin  Mangel 
vergessen  liesz. 

Ist  es  unter  diesen  Verhältnissen  nicht  geradezu  als  ein  besondere! 
OlÜek  zu  betrachten,  dass  Döderlein  Mch  dnnBeraf  snm  Lehrer  and 
Erzieher  in  sieh  fühlte,  ui^  Ulm  in  seiner  Stellang  als  Reotor  tai 

Professor  auch  reichlich  Gelegenheit  gegeben  war  sein  Talent  zu  ver- 
werthen?  Uch^hy.  er  doch  da«  Rüstzeug  riiios  Lehrers,  wie  ee  nv-^ht 
schöner  sich  denken  läszt,  und  war  in  allem  selbst  das  edelste  Vorbild. 
Er  hatte  die  Lieblichkeit  humanistischer  Bildung  gekostet,  den  ver* 
edefaiden  Charakter  altelassiseher  Sprachen  mid  Sehnften  erfakrem,  nad 
war  naeigennützig  genug  den  sMiten  Knaben  wie  den  reiferen  JftngUng 
einzuweihen  in  das  Geheimnis  menschlichen  Glückes,  wie  er  es  dem 
Leben  im  Laufe  der  Jahre  abgelauscht  hatte.  Geistvoll  im  Unterrichte 
suchte  er  mit  sicherm  Tacte  den  Stoff  zu  begrenzen  und  in  sokrati- 
seher  Weise  dnrch  einfache,  lichtvolle  nnd  allgemein  fesselnde  Be- 
handlung den  SeMQer  in  das  Verständnis  elnanftthren.  Er  verstand  m 
fragen  und  verlangte  eine  klare  und  schöne  Antwort.  Gründliches  Ler- 
nen schien  ihm  unerläs:^liclt ,  fem  von  Schein  und  Flitter;  doch  war  er. 
wo  er  Ernst  merkte,  auch  mit  weniger  zufrieden.  Daneben  Frcihoi». 
mit  strenger  Ordnung  und  Zucht,  die  er  gern  löbliche  Pedanterie  nannte. 
Er  war  nnerbittlieh  gegen  Indolenz,  Oharakteiloil|^eit  nnd  Lüge,  Us- 
sittUehkeit  und  Gemeinheit.  Wie  überall,  verfolge  er  anek  hier  das 
schönste  Ziel.  In  Liebe  mit  Schule  und  Schüler  verbunden  empfing  er 
Gegenliebe.  Wie  honte  «^eine  ältesten  Hrhiilpr  sich  mit  Freude  der 
Schnlüeit  erinnern,  so  werden  die  jünqrgten  noch  in  späten  Jahren  sei- 
ner in  Treue  gedenken.  Aber  es  war  auch  eine  Lust  den  groszen  Maun 
im  Verkehr  mit  der  Jngmd  in  beobaehtattf  wie  er  dat  ud  oad  den 
jlSttgüng  gleich  fifskUg  la  kskanUn,  Md  sn  belehna  bnld  cu  kegei- 
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iImri,  Hw  n  ermabuMi,  dort  m  lob«B,  diM«ii  mahmUtkt/vn,  jenen  nie- 
denahalien  «nite.  Selbst  die  Strafe  liesz  man  liidi  gern  gefallen, 

man  sich  ihm  gepfeniiber  der  Schuld  bewuszt  war  nnrl  durch  die  nSüge 
i^ühne  wenigstens  seiner  Achtung  sieh  wieder  versichern  wollte. 

Wie  im  Scbuli^immer,  so  war  er  im  akadennscheii  ITörsaale,  wenn 
.'    tr  mich  vielleicht  noch  lieber  in  jenom  verweilte,  %vio  er  sich  denn 
»tlbsi  öfter  einen  Schulmeister  uauute.    AuBgezeichuet  waren  die 
!  YoilMiinffen  tber  die  Theorie  der  redenden  Kttnetei  Tergleiehende  Byn* 
taz  der  Mteinieeken  und  griechischen  Spraeke,  Tseltns  und  Thncjdidee. 
Wie  er  selbst  das  Altertum  nicht  aus  Grammatik  tird  Handbuch  ken- 
uer»  rr^'lprnt  hatte,  so  empfahl  er  stets  eifrigste  Loctüre.   Auch  Studen- 
ten examinierte  er  gern,  um  ihnen  nachher  mit  Kath  und  That  an  die 
I   Hand  zu  geben,  oder  sie  doch  vor  allzugroszer  Sicheibeit  zu  bewahren. 
:  Betondere  wnrcn  es  nnfebende  Philelogen ,  sa  welehen  er  aleb  hinge-  ' 
;   ngen  fühlte,  und  die,  welche  ihm  näher  standen,  wissen  waA  er  ihnen 
I    Trar.    Dodfrloin  liebte  frischen  jugendlichen  Umf^^ng';  er  teilte  g-ern 
i    mit  und  suchte,  selbst  durchdrunfrcn  von  der  Ifeilig-keit  .«pitips  Beruf», 
dem  Yaterlande  tüchtige  und  würdige  Lehrer  zu  bilden  ^  und  da  er  mit 
SMht  beim  Unteniebte  aal  Anregung  das  ffröste  Gkwiobt  legte,  so 
nnrts  cferade  der  persSnliehe  Umgang  beao«ders  bildead  sein. 

Dass  er  in  ipleiebem  (Sinne  ala  Beeter  die  Bcbnle  naek  Aussen 

nnd  Oben  vertrat,  bedarf  kaum  der  KnrKhnung .  Er  ist  der  elf^tUebe 

I    Schopfer  dos  Oymnasiums  in  Erlnnj^cn;  er  hat  es  trot?:  mancher  Kampfe, 
!    welche  er  namentlich  in  der  ersten  Zeit  zu  bestehen  ImÜp,  zu  seiner 
Höhe  emporfi^ehoben  und  ihm  unter  den  Lehranstalten  Bayerns  eine  her- 
,    vorragenae  Stellung  verschafft. 

Ebenso  galt  er  als  Vertreter  der  Universität,  der  er  im  Leben  eine 
MÜtene  Zierde  war,  dnrob  seinen  Tod  aber  eine  unheilbare  Wunde  ge- 

j  schlagen  hat.  Als  Professor  der  Eloquenz  sprach  er  im  Auftrage  des 
Senate  bei  jeder  öffentlichen  Feier  und  wohuto  wiederholt  dem  Jubi- 
läUTTisfeste   auswärtiger  Universitäten,  wie  Freiburg,  Qreiüswald  und 

i    Jeua,  als  Abgeordneter  bei. 

'        Bei  aller  Verehrung,  Liebe  und  Auszeichnung,  deren  er  sich  von 
!   illfin  Seiten  zu  erfreuen  hatte,  bUeb  er  frei  von  Eitelkeit  oder  Ehrgeiz. 
'   Obgleieb  er  aUfemein  als  ein  Altmeister  seines  Faebes  betraebtet,  von 
:'    mehreren  Akademien  zum  lÜtgUede  erwählt,  von  seinem  Könige  zum 
^Tofrath  und  Kitfpr  des  Ordens  vom  !i eiligen  Michael,  des  Maximilinns- 
jidens  für  Kunst  und  Wissenschaft,  und  des  Verdienstordens  der  baye- 
mcUeu  Krone  ernannt  war,  so  führte  er  doch  selbst  seine  Leistungen 
iimsr  aal  ein  bescheidenes,  Masz  zurück  und  verlangte  von  der  Nach-  * 
weit  etwa  nnr  da«  Zngestiiänis»  daaa  «r  sieb  stets  leiebt  liabe  über^ 
idQgen  lassen» 

Döderlein  war  ein  seltener  Mensch,  und  f^s  wiH  scheinen  als  ob  er 
gerade  als  Mensch,  wie  er  sich  zeigt  in  der  i  nmilie  oder  im  griiszern 
Kreiäe,  am  hüehsten  stehe.  Hier  konnte  er  sein  ganzes  Wesen  ent- 
ititsn,  Emst  und  Sbnnor  bildet  den  Gnmdzug  seines  Obaraktenu  IiD&- 
mer  heiter  kennte  er  leicht  andere  sffbeitem;  dabei  in  hohem  Grade 
i^ild  und  gutmütig,  zartfühlend  und  tief  sittlich,  kindlich  fromm  und 
iiarmlos,  streng  roclitlich  und  gerade.  Selbst  rejn  sah  er  die  Welt  nur 
ho  reinsten  lacht«'  und  urteilt  stets  liebevoll  nnd  walwollend  über  an- 
dere, über  ^cli  aber  t^chari  und  streng.  Kein  hartes  Wort  kaiu  über 
Mine  Lippen  oder  durfte  in  seiner  Gegenwart  gesprochen  werden,  Be* 
dets  er  ernst«  so  that  er  es,  weil  eine  bittere  Arznei  auch  eine  wirk- 
same wäre,  unterliesz  jedoch  nie  auch  eine  mildernde  Bemerkung  hin- 
zuzufügen und  80  das  Ganr/e  etwas  angenehmer  zu  machen.  Beredt  im 
Lobe  tadelte  er  selten  nud  kurz:  er  war  kein  Sittenprediger.  Am 
Hsbrten  bediente  er  sich  dann  einer  Sentenz.    Wie  oft  hörte  mau  ihn 
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*€hit  sein,  gut  sein  ist  tM  gethw, 

'  Erobern  ist  nur  weni^; 
Der  König-  sei  der  brsto  Manii| 
Sonst  sei  der  Bess  re  König.' 

Oder:  'Fromm  sein  ist  ©in  schönes  Kleid;  je  mehr  man  es  trägt,  desto 
besser  es  steht.'  Ueberhaupt  war  er  bei  seiner  Belesenheit  und  V&r- 
traatheit  mit  dea  Ciuttkein  nU^  an  KamtpHlfliieft,  waä  diese  ▼«rfehK 
ten  bei  seiner  Verwendung  nur  im  den  seltsasleii  FXIltii  ihre  Wirkung. 

Wohin  er  kam,  wurde  er  mit  Freuden  empfangen,  wie  er  auch  seihet 
Gesellschaft  liebte  und  suchte.  Stets  geisti«?  angeregt  und  Miirepend 
belebte  er  jedes  Gespräch  und  gab  ihm,  oline  dasz  er  es  suciite,  eine  | 

feistreicbe  Wendung,  die  immer  einen  tieferen  Eindruck  zurücÜiesz. 
Lr  hatte  ja  für  alles  und  Jedes  Interesse  aad  unterhielt  sieh  leieht  mri  ' 
iiBfeswiulgon  mit  Hoch  und  Nieder,  Jung  und  Alt.   Wie  schön  konate 
er  auch  erzählen.    Mehr  als  einmal  klagte  er  über  die  schnelle  Kisec-  ' 
bahn  und  lobte  den  langsameren  Postwagen,  der  ihm  bei  seinen  viekn  | 
Kelsen  so  manchen  lieben  Freund  gewonnen  hatte.   Und  wer  es  wei&£, 
wie  treit  er  Frenndsehaften  pflegte,  der  versteht  auch  was  das  sagen  . 
wollte.   Nicht  hlos  an  Altengenossni,  Jngendfraunden,  Lehren  wir 
Schülern  hing  er  mit  Inniger  und  anfrfchtiier  Iilehe,  nein,  jeder  Tag 
konnte  ihm  einen  neuen  Freund  zuführen,   defisi^n  Pek?\nntschaft  ex 
wenigstens  durch  einen  gelegentlichen  Besuch  oder  Brief  zu  ehren  ui:I 
zu  erhalten  suchte.    Daher  seine  grosze  und  gewissenhafte  Correäuou- 
denz,  sowie* häufige  Veranlassung  in  Besaehen  und  Reisen»   üncl  «s  ; 
war  für  ihn  dies  ules  kein  Zeitrerlnst,  sondern  er  kehrte  Tielmehr  voa  I 
diesem  heitern  und  reinen  Lebensgenüsse  immer  nengestlrkt  sum  Ar- 
beitstische zurück  und  hat  sich  so  trotz  hrhifigen  kurzen  Unwohlseins  , 
bis  in  die  letzten  Tage  eine  Frische  und  Kraft  des  Körpers  und  des  j 
Geitites  bewahrt,  die  oft  genug  bewundert  wurde.    Erhielt  er  belbst 
Besneh,  so  war  er  dankhar  und  kargte  nicht  mit  der  Zeit.  Er  fihte  die 
ansgedehnteste  Gastfreundschaft,  und  es  waren  die  Wochen  zu  zfthlen, 
in  welchen  kein  Gast  im  Hause  war.    Welchem  Gaste  aber  ist  es  bei 
dem  Wirthe  n\cht  wo]  cfpwordcn?  oder  wor  hnt  nicht  da^  «chönste  Bild 
häuslichen  Gltlckes  niitlortgeiiomnien?    Dikleilein  war  dreimal  verhei- 
rathet  und  hiuterläszt  10  Kinder,    in  ihrer  Mitte  stand  er  wie  ein  Pa- 
triaieh,  und  man  konnte  spHter  seinem  glansenden  Ange  die  Frende 
ansehen,  wenn    r  hei  einem  Familienfeste  oder  einer  von  ilm  mßiSSg 
vprfinstnTff^tr  II  /Zusammenkunft  wieder  einmal  alle  Seinigen  um  sich  frc- 
schaart  hatte,  wie  denn  auch  nichts  in  der  ^^thlrrichen  Familie  vorkam, 
obgleich  die  Kinder  fast  alle  längst  selbständig  bind,  um  das  er  nicht  i 
WQSte  oder  hefragt  war.  Alle  trug  er  auf  dem  Herzen,  ihr  Wohl  und  Webe  | 
hesohftftigte  ihn  hei  Tag  nnd  Naeht;  und  wie  er  seihet  9her  eine  Klei- 
nigkeit sieh  khidUch  freuen  konnte,  so  schien  .es  ihm  das  gröste  Glück 
andern  Freude  raachen  zu  kfmncn,  selbst  wenn  er  die  Möglichkeit  mit 
Opfern  erkaufen  muste.    Und  wie  jugendlich  zärtlich  und  feurig  liebte 
er  die  Gattin,  so  dasz  man  versucht  war,  die  Ehe  für  einen  fortdaueru- 
den  Brsntstand  su  halten!  So  schien  es  ihm  Anfangs  auch  unmöglieh 
einen  Sohn  als  Missionar  nach  Indien  stehen  sn  lassen  nnd  sieh  so  flir 
immer  von  ihm  su  trennen;  doeb  war  er  zu  sclir  Christ  und  hatte  eine 
zu  grosze  Achtung  vor  der  persönlichen  Freiheit,  um  nicht  schlieszlich 
auch  dazu    seinen   väterlichen  Segen  zu  ertf'ticn.    Mit  unglaublicher 
Pietät  hing  er  seit  den  Tagen  der  frühesten  Kindheit  an  seinen  Altern, 
▼ontehmUeh  an  seiner  'hemehen*  Mutter,  und  nannte  die  theneni  Ka^ 
JIM  i>  nie  ohne  Rührung  und  Dank;  und  an  ihm  selbst  hingen  in  trever 
JUiebe  die  Sein  igen  und  haben  ihn  mehr  als  verehrt. 

Nun  ißt  Döderlein  heimgegangen;  möge  ihm,  dem  ÜnTergeftsUcheDi 
ein  liebendes  und  treues  Andenken  bewahrt  bleiben« 
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IX. 

Den  Manen  bidwig  Ddderlein's. 


Auch  er,  auch  er  von  uns  gegangen! 
Der  ifreise  KeiBter  mit  den  Wangen, 
Drauf  ew'ger  Jugend  Blüte  lagt 
Der  Mann  mit  seinem  tiefen,  klaren, 
Lebend'gen  Aug',  dem  wunderbaren 
Wort,  das  der  Lippe  nie  gebrach! 
Der  Mann  mit  seiner  ruhig  lichten, 
EAnb'nen  Stinie,  drens  das  Diehten 
Bes  hohen  Denkers  mSehtiir  ■preehl 

Da  seine  Augen  nun  entschliefen, 
Wer  führt,  wie  er,  uns  in  die  Tiefen 
Des  Oeiste«  ein'  der  alten  Zeit? 
Wer  weifli,  wie  er,  die  Liehtgestalten 

Von  Rom  und  Hellas  zu  entfalten? 

Zu  hüllet!  so  in  neues  Kleid? 
Wesz  (it'ist  ist  so  vom  Hauch  dcb  Schönen 
Durchweht,  weäz  Heiz  an  Zaubertünen 
So  reich,  wesz  Hnnd  ist  so  geweiht? 

An  Deiner  Wiege  stand  die  Muse, 

Verklärter  Meister,  und  zum  Grusze 

Hat  hold  ihr  Antlitz  Dir  gelacht; 

Sie  nettte  Auge  Dir  nnd  Lippe 

Mit  Götternasz  aus  Aganippe 

Und  hat  Dir  Herz  und  Sinn  entfaeht« 

Indesz  die  Anrlern  mülivoll  ringen 

Durch  dunkle  techattt  ii,  trugen  Schwingen 

Dich  leicht  empor  'lxxx  hellsten  Pracht. 

Drum  war  Dein  Werk  so  hoch  gesegnet. 

Drum  fühlte,  wer  Dir  nur  T>efref>'net, 
Von  Dir  sich  wunderbar  enthammti 
Drum  war  Erwärmen  und  £rheben| 
Dmm  war  Begeistern  nnd  Beleben 
Dein  seltnes,  einzig  sehönes  Amt! 
Sprach  doch  aus  Deines  Auges  Grunde , 
Flosz  doch  von  Deinem  heitern  Munde 
Kur,  was  dem  Göttlichen  entstammt. 

Und  moeht'  anoh  wol  die  aimen  Seelen 

Dein  kecker  Witz  mitimter  qnälen, 
Sie  schufen  selbst  sich  \v\v  die  Qualj 
Wer  in  Dein  Wesen  je  gedrungen, 
Der  fülUt'  auch  ihn  der  Lieb'  entsprungen 
Kein  spitzer  Pfeil;  ein  milder  StrAU 
Ja,  wer  Dich  recht  erkannt,  der  sagte, 
Ging  er  von  Dir,  dass  um  ihn  tagte 
Wie  Morgenroth  es  fiberaU« 

Ja  wundersam  nnd  vielgestaltig, 
Ja  sanberhall  nnd  nrgewaltig 

Hast  Du  die  Hersen  stets  bewegt; 
Bang  fühlen  dmm  das  Herz  wir  klopfen. 
Die  Thräne  heiM  ¥om  Auge  tropfen , 
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Da  nun  die  küMo  Ornft  Dich  heg't. 
Doch  heilig^  bleibt  mia  stets  Dein  ^ame , 
Und  e^fig  lebt  der  edle  Same, 
Den  Du  in  imsre  Bnui  gelegt 

Und  ist  aus  Aethers  leichten  Auen 
Ee  Dir  veiygnnt  lieralmaelumen , 
TerklSHer  Qeist,  auf  nnsre  Kacllt: 
Lasz  Dir  den  schlichten  Kranz  g^ef allen» 
Unwürdig  Dein  wol ,  da  die  Hallen 
Der  Zeit  Dein  Kahm  durchtönt  mit  Bfacht, 
Unwürdig,  doch  als  fromffles  Siesel 
Der  Iiieb*  und  Dsnkbarkeit  dem  Hügel 
Dee  Üienen  Meistem  dtigebnelitl 
Uemmingen.  B$ktrieh  i^adeknmm* 


X. 

Viro  Düctissimo  et  Ilhistrissimo  rr.ieeeptori  DUectisäimo 

Dr.  Chrislophoro  Stephano  Elsperger 
GtbumsU  Onoldini  regimen 
Ante  hee  Tiginti  quinqne  aunos  iiisceptum  rite  pieqae  congratoiator 

Henriena  Btadelmann. 


Quid  vultüö  hilares,  quos  v'uh-t  nndique  i 
Aiispacense  hodie  Gymnasium,  voiunt? 
{^vdd  sacraeque  preces  festaque  munera, 
Quae  coetus  pius  exhibet? 

Quid  rursus  citharam  sepositam  diu 
Kostram  sollicitat?  Vir  Venerabilis, 
Gustos,  ecce,  scholae  nobilis  inclytae 
Solennem  eelebrat  diem, 

Vir,  quem  sancta  fidcs  nudaque  veritas, 
Quem  constans  ^ravitas,  quem  aapiuntia. 

Quem  omt  ottcu  sednla  iradHi 
Lato  €Onq>lciuim  feett. 

ü&ive  laeta  dies,  qoae  tribuis  dnci 
Acrifl  miUtiae  debita  praemial 
Quae,  si  yota  mihi  rant  rata^  Tividom 
Speetaa  nc  Tegetnm  eeneml 

Heu,  nobis  quod  idem  uon  licet I  Hic  procul 
Diecretng  faeiem  oemere  eaitdidftm » 
Doctor  Care,  Tuam  et  pignora  pectoris 
Grati  ferre  Tibi  vetor. 

r 

Et  qaot,  quanta  Tibi  monera  debeo! 
Tn  doctis  coMsfi  ingenium  artibus, 
Tu  rectis  animum  morihus,  Optime^ 
Finxifiti  et  siudü»  bonisl 

Ergo  montibus  ae  fluHnibus  lioet 

Divisns  spatii  rumpere  vincula 
Teutabo:  liquidum  ^nara  per  airem 
l'erri  mens  aderit  Tibi 


Digitized  by  Google 


Karze  Anzeigen  und  Uiscelien.  327 

V 

Gratantnmqne  choro  mixta  preces  pias 
Fundet,  Care,  et:  lo,  dicet,  honoribus 
Gande  promeritis,  Dax  javeiuim  bone»  et 
Audi  Tot*  labens  meal 

Virtutis  Tigeat  ae  Saphiae  diu 

Cultor,  gjmnasii  dalce  decus  Tui, 
Doctarnm  colTimon  praevalidum  artittlBy 
Firmum  }  raesulium  domual 

Memmingae  mense  Januario  1864. 


XI. 

Kun§  AeortHteh'prahiiiekB  Grammatik  der  aeugrieehiiehe»  Stacke 
m  ihrem  VerkäUmieu  mur  aligrieehiiekea  nebsi  einer  Chreitomo' 
Mt0  herausgegeben  van  Dr.  A»  Th.  Pen  eher,  Breslau  1863. 

Der  Hexmiiflgeber  dieser  Orammaük  iet,  to  viel  wir  wiesen,  seit 
Iftngerer  Zeit  Lector  der  netig^riechtsolien  Sprache  an  (kr  Universitftt 

zn  Bre<^l;in  rind  halte  bei  dei-  TTeransgabe  seines  Werl.i  lirns,  dessen 
irrunimatisclicr  Teil  fFhrigens  der  iviirz-e  halbi-r  nur  die  1*' orin  uul  ehre 
eutiuilt,  die  Abäiciit,  'deo  Kenueru  des  Aitgricciiisclien  Gelegeiilieit  /.u. 
geben ,  sich  wenigstans  eine  oberfiKobliehe  Kenntnis  des  Nengriecbiscben 
zu  erwerben,  dann  aber  auch  die,  die  sich  mit  demselben  etwas  ge* 
nauer  beschäftipen  wollen,  auf  die  dazu  unentbehrlichen  Hülfsmittel 
aufmerksam  zn  machen'  {tS.  V  f.).  Zwar  kann  allerdings  die  Gramma> 
tik  selbst  (die  nur  68  Seiten  unfiasst)  unmittelbar  bloss  eine  sehr  pber- 
flichliche  Kenntnis  der  nengriechischen  Sprache  vermitteln;  indess  mnss 
auch  schon  diese  geniig-en,  wonn  slt  zugleich  zur  Erkfnmtni^'  der  nicht  ^ 
geringen  Vorteile  führt,  weiche  das  Studium  jeuer  JSprache  im  AUge-  * 
meinen  den  Sprach  forschem,  besonders  aber  den  Hellenisten  gewährt. 
Der  Heraasgeber  sprieht  sieb  darüber  im  Vorw,ort,  naeh  des  Pariser 
Hellenisten  Hase  Vorgang,  aus,  und  gewis  können  namentlich  die  Hel- 
lenisten an  einzelnen  Beispielen,  wie  auch  schon  diese  Grammatik  '^i'* 
ihnen  darbietet,  die  innere  Verwaudtsc^ft  der  neuen  Sprache  mit  der 
alten  hinreichend  kennen  lernen.  Koch  mehr  würde  dies  freilich  auf 
dem'^  Gebiete  der  Lexilogie  der  Fall  sein.  Lassen  wir  denn  also  der 
guten  Absicht  dns  ])r.  P.  alle  Gerechtifrl^'-it  widerfahren,  ''o  ?ind  wir 
doch  der  Meinun|^,  dasz  die  Ausführung  in  manchen  Beziehungen  zu 
wenig  gründlich  ist,  und  dasz  Manches  —  besonders  in  dem  Verhält- 
nisse der  neugrieebiEicben  Sprache  zur  altgrieehischen  —  schärfer  und 
klarer  hätte  nachgewiesen  und  dargelegt  werden  sollen.  Dabei  ist  der 
Herausgeber  teilweise  zu  wenig  selbständig  vorfahren,  was  besonders 
auch  von  der  Chrestomathie  gilt,  die,  wenn  nun  einmal  so  etwas  hier 
gegeben  werden  sollte,  wenigstens  durch  ihre  Answabl  dem  Zwecke 
besser  entsprechen  muste.  Auch  sin  1  Ii«  dort  mitgeteilten  biographisch- 
litterarischen  Notizen  (eben  so  die  litter  arischen  Angaben:  'Zur  Litte- 
raturgoschichte%  S.  VIX  f.)  häaüg  gar  zu  oberflächlich  und  ungenügend, 
und  die  Auswahl  erscheint  im  Einseinen  nicht  ganz  gerechtfertigt. 
Warum  sind  z.  B.  die  beiden  Sutsos  gttnslicb  übergangen?  In  der  Recht- 
schreibung der  neugriechischen  Eigennamen  fehlt  es  an  der  nüti;^en 
Consequcnz.  Diese  Namen  müssen  notwendig  nach  der  rcuchlinisiht  ii 
Ausspiache  behandelt,  also  auch  nach  dieser  geschrieben  werden;  folg* 
lieb  Korais  (nicht  Koray,  noch  weniger  Coraes),  eben  so  Bisos  (nicht 
Bhizo.  vergl.  S.  2  über  die  Aussprache  des  Z),  usw.  Trotz  dem  Allen 
wünschen  wir  der  vorliegenden  Grammatik  wegen  der  guten  Absicht  bei 
ihrer  Heraasgabe ,  die  sich  durch  sich  selbst  rechtfertigt,  diejenige 
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Beaelitlliigy  die  sie  immerhin  verdient,  und  dasz  sie  uamentUeb  den 
Nntsen  gewUure,  d«ti  sie  zu  gewähren  vermag. 


XII. 

Grundi  ist  der  Naturlehre  zum  Behufe  des  populären  Vortrags  dieser 
Wissenschaft  ausgearbeitet  f>on  G.  F.  H.  Scholl^  Dekan,  Ifar- 
rer  in  Walddorf  Lei  Tübingen.  Mit  88  Holzschnitten.  Sechste^ 
mit  einem  chemischen  Theil  vermehrte  Auflage.  Ulm  1863,  Ver- 
lag der  Wohlerschen  Buchhandlung.  (l90  S.  8).  Preis  16  Ngr. 

Das  Erscheinen  in  sechster  Auflage  zeugt  für  die  Brauchbarkeit 
dieses  ursprünglich  für  den  Unterricht  in  einer  höheren  Töchterschale 
anagearbeiteten  Leitfadens ,  der  besonders  in  Büddentseblaad  aaeh  Ein- 
gang in  zahlreiche  Bürgerschulen  und  Schullehrer-Seminarien  gefunden 
hat.   Zum  Commentar  für  den  Lehrer  kann  die  'gemeinfaezliche  Natur- 
lehre' desselben  Verfassers  dienen,  als  deren  Auszug  die  Ausgabe  des 
Leitfadens  beseichnet  wird.   Bie  Answahl  des  Stoffes  entaprtcbt  dem 
Zwecke.   Die  Methode  ist  die  in  den  gröszcren  Lehrbüchern  befolgte 
dogmatische,  nicht  die  von  Crüger  und  Stöckhardt  mit  So  viel  Geschick 
geförderte  heuristische;  der  nach  dem  vorliegenden  Leitfaden  Uuter- 
ncbtende  wird  wol  gut  thun,  öfter  naeb  der  letzteren  an  verfabren. 
Einige  Stellen  bedürfen  der  Naobbesserune'  bei  einer  folgenden  Auflage. 
Solche  sind  nnter  andern:    S.  70.  Eine  ConvcxHnie  (statt  Flache)  ist 
Hauptbestandteil  unsres  Auges.  —  S.  147  Salmiak  dient  zum  Verzinnen 
(beim).  —  Eisenblech  wird  eine  Legierung  von  Eisenblech  mit  Zinn 
genannt  (üebersng  ron  Zinn).  —  8.  149.  ^Gewisse  Fflansen  enthalten 
ziemlich  bedeutende  Quantitäten  von  Kali*  (da  eben  nur  von  Kalium- 
oxyd und  dessen  ätzenden  Eigenschaften  die  Rede  war,  sollte  hier  stebn: 
von  Kalisalzen).  —  Die  Illustrationen  dnrcb  eingedruckte  Holzschnitte 
aind  lobenswertb;  es  feblen  aber  dergleieben  glinelicb  in  dem  aweiten, 
von  S.  127—182  reichenden  Hanptteile,  welcher  dit  Cliemie  abhandelt. 
S.  153.  'T)ii  Magnesia  uirl  wegen  ihrer  abführenden  Wirlnm^  in  der 
Heilkunde  gebraucht'  (soll  heiszen:  schwefelsaure  M.,  da  die  kohlensaure 
als  Säuretilgeudes  Mittel  zur  Auwendung  kommt). 
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Ernenniiiigeii «  Beförderungen,  VersetsBaBgcn ,  AuKxeichnnngen. 

Bock,  Seminardirector  in  Münsterbcrg*,  zum  Regienmgi-  und  ächlür*th 
bei  der  Ke^ieruug  zu  Königsberg  ernannt. 

Bode,  Dr.,  Oberlehrer  am  GymaMniim  cu  Neuruppin,  zum  Birector 
des  Gymn.  zu  Herford,  erwählt* 

Born,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Pädftgogiiua  Unser  L.  Frmaen  sa 
Magdeburg  angestellt. 

Bossen,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Doiugymuasiura  ebeudaBelbst. 

Brehm,  Prorector  em  neuerriehteten  GymiiMiiim  sn  Burg,  als  'Pro- 
fessor' prildiciert.  ' 

Butz,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Thom,  in  gleicher  JÜigeaschaft 
an  der  Keaischule  zu  Elbing  angestellt. 

Dederich,  Oberlehrer  am  Qymaaiiiim  an  Emmerich,  als  'Professor* 
prädieieri, 

Dieckmann,  Dr.,  Geh.  Repfierungs-  und  Bcbulrath  zu  Königsberg, 
erhielt  den  pr.  rothen  Adlerorden  II  Ol.  mit  Eichenlaub, 

Dietlein,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  GQtersloh,  in  gleicher  Eigen- 
schaft am  Gymnasium  zu  Nenstettin  angestellt. 

Dictsch,  Dr.,  ProfeHSor,  Director  des  GymnaKiiims  u.  der  Bealsditlle 
zu  Plauen,  erhielt  dcu  russ.  Öt.  Annenorden  iii  Ol. 

Dörk,  Oberlehrer  am  Gymuaäium  zu  Marieuburg ,  als  'Professor^ 
prSdiciert. 

Drosihn,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Cöslin,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  ^VLH  Gymnasium  zu  Neustettin  versetzt. 

Dworzak,  Dr.,  ao.  Professor  des  röm.  Rechts  an  der  Lniv.  VVion,  zum 
ord.  Professor  dieses  Faches  ernannt. 

Elsperger,  Dr.  Professor,  erhielt  bei  seinem  25jShrigen  AmtsjnbiUUim 
als  Rector  des  Gjmnasinms  sn  Ansbach  den  Charakter  eines  kSn. 
bair.  Schulraths. 

Elyenich,  Dr.,  ord.  Professor  n.  OberbibUothekar  an  der  Universität 

Breslau,  zum  Geh.  Regierungsrath  ernannt. 
Eyssenhardt,  Dr.  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Friedrichs*Werderscfaen 

Gymnasium  in  Berlin  angestellt. 
Fr  ick,  Dr.,  Oberlehrer  am  Progymnasium  in  Barmen,  zum  Director 

des  neuerriehteten  Gymnasiums  in  Borg  ernannt. 
Oeisenheyner,  Lehrer,  zum  Gymnasial- 

elementarlehrer  am  Gymnasium 
Groszjobann,  Lehrer,  zum  Lehrer  der 

GymnasialTorbereitungsschnle 
OHnther,  Dr.,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Greifenberg 

nn^estellt. 

Hirzcl,  Dr.,  ord.  Professor  in  der  philo«.  Fac.  der  Univ.  Tübingen, 
zum  Kector  des  dortigen  Gymnasiums  ernannt,  unter  gleichzeitiger 
Belassung  in  der  Stellung  eines  ao.  Professors  an  der  Universität. 

Hoche,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Soest,  als  ord.  Lehrer  an  der  Klo- 
sterschulc  zu  Rossleben  angestellt. 

Hoftmann,  Dr.  £.  F.,  Kirchen-  und  Schuir ath  zu  Leipzig,  erhielt  das 
Ritterkreus  des  sächs.  Verdienstordens. 

HSrieh,  HUlfslehrer,  als  ord.  Lehrer  an  der  Bealsehule  su  Potsdam 
angestellt. 

Kahler,   Liccntiat  der  Theologie,  Privatdocent  au  der  Universität 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pid.  II.  Abt.  iSM.  Hft.  6  «.  S.  22 
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Halle,  znm  ao.  Professor  in  der  evaugeUsch-theoI.  Fac.  der  Uuiv, 
Bonn  I  ernannt. 

Klose,  Dr.  M.,  DSrector  der  TomlelirerbiMungsanstalt  in  Dresden,  er> 

hielt  das  Ritterkreuz  <]v^  napsauisehen  Vordienstordena.  i 
Koch,  Dr.,  Privatdoccnt,  zum  ao.  Professor  in  der  phil.  Facultät  der 

Uni?.  Berlin  ernannt. 
Krohn,  Dr.,  Lelirer  am  Gynm.  su  Herford,  snm  Gymnasiallehrer  in 

Saarbrücken  erwählt. 
L Ummer,  Dr..  Subreg^ens  des  bischöfl.  Seminars  zu  Braonsberg,  'mm 

ord.  Proiesäor  in  der  theol.  Fac.  des  L/ceum  Hosianom  daselbst 

emaimt  | 
Leibing,  Dr.,  Lehrer  am  Friedrich -Wilhelms -Gymnasinm  au  Berlin, 

als  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Elberfeld  angestellt. 
Leist,  O.,  SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Ü^mnasitun  zu  Eislebea 

angestellt. 

LSher,  Dr.  F.,  ord.  Professor  an  der  Uniy.  Münehen,  snm  Vorstand 

des  k.  bairisclien  Reichsarcliivs  ernannt. 
Maass,  Dr.,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Neubrandeaburg,  als  ord.  Leh- 
rer am  Gymnasium  zu  Potsdam  angestellt, 
dn  Mesnil,  Dr.  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasinm  an  Stolp  an- 

gestellt.  I 
Mich e Iis,  Dr.,  Pfarrer  zu  .Albachten,  znm  ao.  Professor  in  der  phil. 

Fac.  des  Lyceum  Hosiauum  zu  Brauusbere  ernannt.  '  * 

Nicolai,  Dr.,  Lehrer  am  Domgymmudtun  an  ICagdeburg ,  als  Oberleh- 
rer an  der  mit  dem  Friedrich -Wilhelms -Gymnasinm  Tcrbnndenen 

Realschule  angestellt. 
01s hausen,  Dr.,  ao.  Professor  in  der  med.  Fac.  der  Univ.  Halle,  zum 

ord.  Professor  ebenda  ernannt.  .  j 

O'pel,  Dr.,  Collaborator  an  der  lat.  Hanptschnle  an  Halle,  snm  Director  I 

einer  dort  begründeten  städt.  Vorschule  erw'ahlt.  | 
Orth,  ord.  Lehrer  an  dem  Gymnasium  und  der  Realschule  zu  Borg- 

steinfurt,  zum  *^Uberlebrer'  befördert.  ■^ 
Perla,  Dr.,  Oberbibliothekar  an  der  kSnigL  Bibliothek  an  Berlin,  Geb.  ; 

Bcgieniilgarath ,  erhielt  das  Ritterkrena  des  österr.  Leopoldordens.  I 
Pierson,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Dorotheenstldt.  Bealsohnle  zn  Ber-  ] 

litt,  zum  'Oberlehrer'  befördert. 
Pringsheimi  Dr.,  Priratdoeent  n.  Mitglied  der  Akademie  derWissen- 

sohafken,  zmn  ao.  Professor  in  der  phiL  Fao.  der  Univ«n.  BerUn 

ernannt. 

Kitsch],  Dr.,  Geh.  Kcgierungsrath ,  ord.  Professor  u.  Oberbibliothekar 
au  der  Univers.  Bouu,  erhielt  daa  Ritterkreuz  I  Gl.  des  bair.  Ver- 
•  dienstordens  vom  heil.  Michael. 

Boscher,  Dr.,  Ilofrath  u.  ord.  Professor  der'prakt.  Staats-  u.  Game* 
ralwissenschaften  an  der  Univ.  Leipaig,  erhielt  den  mss.  St.  Sta* 
nislausorden  II  GL 

Boso,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Kölnischen  Bealgymnasivm  zu  Ber- 
lin angestellt.  ! 

Bosenkranz,  Dr.,  Geh.  Regierungsrnth  u.  ord.  Professor  der  Philo.so-  \ 
pkie  an  der  Universität  Königsberg,  erhielt  den  russ.  Öt.  Stanis- 
lausorden  II  Gl. 

Boediger,  Dr.,  ord.  Professor  der  orient.  Sprachen  an  der  UnlversitlU 
Berlin,  zum  ord.  Mitglied  der  phil.-histor.  Clause  der  prensa.  Aka» 
demie  der  Wissenschaften  erwählt  und  bestätigt. 

Rüttig,  wiss.  Ilülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Gütersloh,  als  ord.  Leh- 
rer ebenda  angestellt. 

Schiel,  Religionslehrer  an  der  Realschule  211  Neisze,  in  derselben 
Eigenschaft  und  zugleieh  als  Begens  des  Alumnats  am  Qymnasinm 
au  Glatz  angestellt 
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Schmalf eld ,  Dr.,  Professor  am  Gymnasiam  zu  Eisleben,  zum  ^Ober- 
lehrer' bctürdert. 

Scbmid,  Dr.  K*  A.,  Reotor  des  Gymnasimns  sn  StattgrArt,  erhielt  den 

russ.  St.  Stanislaus  Ofden  II  Cl. 
Schmid*,  Karl,  Hülfslehrer  am  Pädagogium  U.  L.  F.  in  Maf^deburg, 

als  CoUaborator  am  St  Elisabeth- Gymnasium  zu  Breslau  angestellt. 
Schmidt,  Dr.  Moritz,  ao.  Professor  in  der  phil.  Fac.  der  Uniy,  Jena, 

zum  ord.  Honorarprofessor  ebenda  ernannt. 
Schmitt,  Dr.,  Obcrschulralh  u.  Gymnasialdirector  zu  Weilbarg,  erhielt 

den  russ.  St.  ätanislausorden  XI  Cl. 
Schmoller,  Dr.,  Finanzreferendar  in  Heilbrpnn,  zum  ao.  Professor  Ln 

der  phil.  Fac.  der  Univ.  Halle  ernannt 
Scholle,  Dr.,  SchAC,  zum  Oberlehrer  «n  der  Dorotheenst&dt.  Beal' 

schule  in  Berlin  befördert. 
Scholz,  Dr.,  PrivAtdüceut,  zum  ao.  Professor  in  der  kath.  theol.  Fac. 

der  Vnir*  Breslau  ernannt. 
SehÖll,  Dr.  Ad.,  Hofrath,  Professor  und  Oberbibliothekar  In  Weimar, 

zum  '"Geh.  Hofrath'  ernannt. 
Schultz,  Dr.  F.  W.,  ao.  Professor  in  der  cvaug.  theol.  Fac.  der  Uni- 
versität Breslau,  snm  ord.  Professor  ebenda  ernannt. 
Schücking,  Levin,  von  der  Univ.  Glessen  in  Anerkennung  seiner 

Verflienste  um  den  deutschen  Sittenroman  zum  Doctor  der  Pliilo- 

süphie  creiert  (qui  optime  de  fabula  ronianenai  Germanorum  mori- 

bus  et  ingeniis  accommodanda  meritus  est). 
Scbwarts,  Dr.  W.,  Professor  u.  Oberlehrer  am  Friedrichs-Werderschen 

Gymnasium  in 'Berlin,  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Nenruppin 

ernannt. 

Simsou,  Dr.,  Professor  am  Friedrichs-Collegium  zu  Königsberg,  zum 

Oberlehrer  befördert 
Stengel,  Licentiat,  als  katii.  Religionslebrer  am  Gymnasium  zu  Co* 

nitz  angestellt. 

Trapmann,  Lehrer,  als  ord.  Lehrer  an  der  Gymnasialvorschule  zu 

Dortmund  angestellt. 
Tyrol,  evang.  Pfarrer  in  Angerbnrg,  zum  Regierungs-  und  Schulrath 

1k  i  der  JRegierung  in  Gumbinnen  ««mannt. 
Uedinc^,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Keck-  \ 

linghausen,  (    zu  Oberlehrern 

Vogel,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  DorotheenstSdt-  I  befördert. 

Kealschule  zu  Berlin, 
Wächter,  Dr.,  croter  Professor  der  Rechtswissenschaft  an  der  Uni- 
versität Leipzig,  Geh,  Rath,  erhielt  den  russ.  St.  Stanislausorden 
I  Classe. 

Weiss,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Thoni,  als  ord.  Lehrer 

an  der  Realscluile  7.n  Elbing  angestellt. 
Witte,  Dr.,  Geh.  Justizrath  u.  ord.  Professor  in  der  Jurist.  Fac.  der 
Univ.  Halle,  erhielt  den  preusz.  rothen  Adlerorden  III  Cl.  mit  der 

Schleife. 

Wolff,  Dr.,  Professor  U.  ord.  Lrhrer  am  Friedi-ii:li8*WerderS0hen  Gym» 
nasium  zu  Berlin,  zum  Oberlehrer  befördert.  ' 

Wulf  er  t,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Herford,  zum  Director 
des  Gymnasiums  su  Kreusnaeh  ernannt. 

Zander,  Hülfslehrer  am  Gynmasium  au  Gütersloh,  als  ord.  Lehrer  am 
Gymnasium  au  Colberg  angestellt. 

In  Ruhestand  getreten« 

Dieckmann,  Dr.,  Geh.  Regierun^s-  und  f^^chulrath  in  Königsberg» 
Fehmer,  Oberlehrer,  Conrector  am  ätiftsgymnasium  in  Zeits. 
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Kaliscb,  Oberlehrer,  Professor  u.  Directorialgehülfe  an  der  mit  dem 
Friediieli* Wilhelms -CfymiuMiiiiii  verbtindenen  Sealsehnle  ni  BerUn.  • 

Springer,  Dr.,  k.  k.  Hofrath,  ord.  Professor  deir  StotiBtik  n.  der  Fi- 
nuiBgeeetskiinde  an  der  Uniyeieität  Wien. 

Ampere,  Jean  Jacqftps  Antoine,  Professor  der  neueren  Litteratur  am 
CoWdge  de  tVance  zu  Parts.  MitpfUed  der  franz.  Akademie  und  der 
Akademie  der  Xuschrilten  imd  schönen  Wissenschaften,  f  27  März, 
63  Jahr  alt. 

Arendt,  Karl»  ord.  Lehrer  am  Gymnasimn  an  Herford,  f  8^  April  in 

Hameln. 

Bloch,  ord.  Lehrer  an  der  mit  dem  Friedrich •  Wilhelms -Gymnasiom 

TerbnndMiMi  fiealechole  in  Berlin. 
Foss,  Dr.  Wilh.  Lndw.,  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnaainm  an  Elbhig, 

f  28  Febrnar. 

Haase,  Aug.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Herford,  f  29  März, 
36  Jahr  alt. 

Heinrieh,  Albin,  em.  Gymnasialprofessor  zn  BrSnn,  starb,  79  Jahr 

a!t,  nm  5  April  (verdienter  Naturforscher). 
Matth aoi,  Oberlehrer,  Mathematiker  am  Gymnasium  zu  laegnitz, 
t  27  April. 

Meyerbeer,  G^acomo,  prenn.  Generahnngikdireotor,  geb.  6  Sptbr. 
1794,  starb  in  Paris  am  2  Mai. 

Kepilly,  kath.  Schul-  u.  Regierongerath  bei  der  Begiening  an  Brom- 
berg, t  30  März. 

Peter,  F.,  Direetor  des  Gymnasiums  an  Saarbr&eken,  starb  am  8  Mai. 

Petri,  Oberlehrer,  Professor  au  der  Realschule  in  Barmen,  f  23  März. 
Siebter,  Dr.  theol.  et  jur.,  Geh.  Ober-Regierungs-  u.  Ministerialratli, 
ord.  Professor  in  der  jur.  Fac.  der  Univ.  Berlin,  starb  am  3  Mai. 

(Kirchenrecht.) 

T.  Rnttenbe^g,  Freiherr,  starb  am  14  Mai  an  Wieabadeii.  (Geiehiehte 

der  deutschen  Ostseeprovinzen.) 
Salchow,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Tilsit,  f  3  Mai, 
Schröder,  ordentlicher  Lehrer  an  der  Kitterakademie  zu  Bedburg, 

t  12  April. 

tj^reviranuB,  Ludolf  Christiatt«  ord.  Professor  der  Botanik  an  der 
Universität  Bonn,  starb  am  6  Mal,  geb.  18  Sptbr.  1779.  (Pflatuea- 

Physiologie.) 

Tross,  Dr.  Ludw.,  em.  Oberlehrer  am  Gymnasium  an  Hamm,  starb 
70  Jahr  alt,  zu  Homburg  (dnrch  aahlreiehe  philolog.  n.  histor.  Ar- 

"boitcn  rühmlich  bekannt). 
Uhlemann,  Dt.  tli.  et  i)hil.,  I'rofessor  am  Friedrich-Wilhelms-Gvmna- 
äium  zu.  Berlin,  audzerordentlicher  Professur  in  der  theo!,  ir'acuitat, 
t  19  Aprfl. 

Wagner,  Kud.,  Dr.  med.  et  phll.,  Hofrath  und  ord.  Professor  in  der 
phil.  Facultät  der  Universität  Göttingen,  geh.  zu  Bayreuth  1805, 
starb  am  18  Mai  nach  langem  Leiden.  (Berühmter  Physlolog  und 
Anatom,  ein  HanptTertreter  der  antimaterialistischen  Riehtung.) 

Waitz,  Dr.  Theodor,  ord.  Professor  der  Philosophie  an  der  Universi- 
tät Marbnrf^,  rreh.  zn  Gotha  1821,  starb  am  21  Mai.  (Herausgeber 
Yon  Aristoteles^  Organon;  ausgezeichneter  akademischer  Lehrer, 
insbesondere  bedeutend  als  Forscher  und  Darsteller  anf  den  Ge- 
bieten der  .PUdagogilfc,  Psychologie  nnd  Anthropologie.) 
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Mit  Geaeiinaiguüg  köüiglicher  Regierung  wird  die 
dreiandzwanzigste  Versamndong  deutscher  Philologen*  und 
SchulmäDaer  in  den  Tagen  vom  27,  bis  30.  Sepibr.  d.  J. 
in  Hanno ver  stattfinden,  zu  welcher  das  unterzeichnete 
Präsidium  jeden  statutarisch  Berechtigten  hierdurch  er- 
gebenst  einladet.  Indem  dasselbe  die  geehrten  Fachge- 
nossen auffordert»  beabsichtigte  Vorträge,  sowie  in  der 
pädagogischen  Section  zur  Discussion  zu  stellende  Thesen 
wo  möglich  bis  zum  31.  August  geßUligst  anmelden  zu 
wollen»  erklärt  es  sich  zugleich  bereit,  Anfragen  und 
Wünsche,  die  sich  auf  die  Theilnahme  an  der  Versammlung 
beziehen,  entgegenzunehmen  und  zu  erledigen. 

Hannover  den  6.  Juni  1864. 

Das  Präsidium  der  dreiundzwanzigsten  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmanner. 

E  L.  Alireiw.   C.  L.  Grotefead. 
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Zweite  Abteilung: 

für  Gymnasialpädagogik  und  die  Übrigen  Lehrf&elLery 

mit  AuBschlusa  der  dasBischen  Philologie^ 
heniisgegebcfi  von  Professor  Dr.  flernana  Maaiil, 


26. 

Erlebtes  und  Bewährtes  aus  dem  Gebiete  der  Eniehung. 

(ForUätzung  voa  Jahrgang  1063,  Heft  10,  S.  445  ff.) 


7. 

Um  nemden  der  Kinder« 

Hill  wandere  sich  und  klage  nicht  lu  viel,  noch  weniger  IMmfh 
man  gewaltaam  gegen  daa  aogenannte  Fremden  der  Kinder  auf  einer  ge- 
wissen Altersslufe.  Nicht  hloaa  daaz  die  Erscheinung  ala  Keim  der  nach- 
maligen vereeundia  des  Knaben  und  Jflnglings  und  des  pudor  im  Mädchen 
gelten  kann,  so  liegt  darin  auch  ein  Wink  der  Natur,  die  Kinder  in  den 
Jahren,  wo  Solches  stattfindet,  vor  fremder  Berührung  in  so  weit  ferne 
zu  lullten,  dasz  man  einesteils  die  Annlhemug  an  Unbelcannte  nicht  er> 
zwingt,  andernteils  Fremde  nicht  zu  sehr  auf  sie  einwirlien  ISszt.  Die 
Natur  will  offenbar  die  Kinder  in  dieser  Zeit,  vom  zweiten  bis  vierten 
Jahre,  da  sie  am  liebenswürdigsten  sind,  absichtlich  ferne  hallen  von  dem 
so  thörichten  und  verderblichen  Gebaren  der  Erwachsenen,  namentl  ch 
ihrem  Lohen  und  Schmeicheln,  indem  sie  durch  dieses  'Fremden'  ein  Ge- 
gengewicht gegen  deren  sonstige  Liebenswürdigkeit  und  ein  Gegeugifl 
gegen  jene  Giflslotle  in  ihrer  Umgebung  p-cschnHen  hat- 

Zugleich  kann  man  in  dieser  sonderhareii  Erscheinung  am  emzelnen 
Menschen,  die  Stufe  ganzer  Völker  sich  wiederliolen  sehen.  Oder  wissen 
wir  nicht,  dasz  fast  jedes  Volk  eine  Zeit  dnrchlaufen  musz,  in  der  ihm 
hospes  und  lioslis  gleichljedeulende  Begnlle  smd?  Bei  dem  Kinde  selbst 
aber  ist  dieses 'Fremden'  die  erste  Lebensnnszerung  desjenigen  Abschnitts 
der  geistigen  Entwicklung ,  da  das  Selbsthewustsein  im  Unterschied  von 
anderen  Persönlichkeiten  erwacht.  Gegenüber  von  Sachen  offenhart  sich 
bekaniiilicli  dieses  Unterscheiden  des  eigenen  Selbst  von  den  Gegenständen 
der  Auszetnvelt  nicht  seilen  als  Zerslö^un^^stl  iei».  Gimi  derselbe  Trieb 
erscheint  uns  gegenüber  von  andern  Personen  ais  widerhaariges  Abstoszen 
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des  Fremden,  das  bei  ungezogeueo  Kindern  seihst  bis  zuui,  Schlagen  derer, 
die  ihm  freundlich  nahen,  sich  steigern  kann.  Je  mehr  aber  eine,  ob  auch 
unliebsame,  Ersdusinung  des  Innern  beim  Kinde  oder  heran  wachsendes 
ZögÜDg  im  Zusammenhauen  stellt  mit  naturaotwendigen  EntwiddiUigs- 
phaseo,  desto  mehr  hjft  man  sie  mii  Aufmeritsamkeii  zu  beachten  und  mit 
nrter  Hand  zu  behandeln.   Das  gewaltsame  Erzwingen  des  Gehorsams 
ist  in  solchen  Fällen  oft  ein  viel  verkehrterer  Eigensinn  als  der  Eigenwille 
des  Kindes.  Weser  letstere  wird  vielmdir  durch  Nichts  mehr  mm  Eigeo- 
ttna  groasgesogeii,  als  dnrdi  «ngehdriges  Geltendmacheii  anbefechUgUr 
Aiiq[»facfae,  durch  deo  Eigensinn  der  Allen.  Allerdings  gelidrt  genaiitt  1 
Aulhieiften  und  weise  Umsiolit  dasn»  lieredilititen  'fiigeiiwiileo  des  Kind«,  - 
der,  wie  im  vwllegenden  Fall,  tiefere  GrOhde  liat,  zu  unlersdieideo  m  ■ 
strafbarem  Eigensinn,  der  gdiroclien  ^rärden  mosz.    Unter  Andem  - 
möchte  ein  Fingerzeig,  dasz  das  Letztere  nicht  stattfinde,  dann  gegebet 
sein,  wenn  das  Kind  sich  bdiirriieh  g^en  Etwas  strftubt,  das  ihm  nage'  j: 
wdhnlicher  Weise  Widerwillen  erregt,  während  es  sonst  setnen  Wünachca 
ganz  angemessen  ist  und  mit  seinen  Neigungen  zusammenstimmt  Eil  \ 
lebhafter  Knabe  von  vier  Jahren  kannte  kein  gröszeres  VergnOgen,  als  ' 
seinen  Vater  auf  einer  Spazierfahrt  zu  he^Meilon.  Als  nun  aber  eiumal  ; 
statt  des  eigenen  einen  Pferdes  zwei  vui^tspajiiU  wdi  en,  gab.er  auf  jeg-  ; 
liehe  Weise  seine,  wol  aus  einer  Art  Konservatismus  flieszende,  Abnei- 
gung gegen  das  Mitfahren  zu  eikennon.  Ohne  Not  ihn  dazu       zwingeu,  ; 
wäre  ebenso  verkehrt  gewesen,  als  das  Befehlen  von  Liebeszeiclieü,  vveno 
ein  Kind  gegen  eine  ihm  ganz  fremde  Person  vorerst  zum  Gegenteil  von  ' 
Liebe  und  Veriraueo  geneigt  ist.  | 

8.  I 
Qiüdqiud  delirant  reges,  plectuntur  Achivi. 

Was  in  diesem  Spruch  von  Horaz  mit  Bezug  auf  politische  Verhält- 
nisse SO  trdTend  bemerlLl  ist  und  sidi  in  diesem  Gebiet  bis  auf  den  heuU-  | 
gen  Tag  so  oftmals  bestätigt,  ist  gar  häufig  audi  der  Kinder  Loos,  died<r  ' 
Eltern  Thorliett  und  SOn^  zu  bdszen  haben.  Wie  gar  nicht  selten  he- 
gtet   dem  Lehrer  und  Endeher,  dasz  er  in  den  Fall  kmnmt,  den  Sack  1 
seUagen  zu  miisaetf,  wenn  er  den  Esel  meint,  die  Z^linge  tadefai  oder  i 
strafen  za  müssen,  wflhrend  er  fiel  lieber  d^  Eltern  am  Kopf  nehmea 
niMitel  Das  Schlimme  ist  nur,  dasz  der  Esel  so  oft  nicht  merkt,  dasz  er 
gemdnt  ist,  wenn  man  schien  SadL  scfaligt,  was  auch  sonst  im  lAm 
hftofig  genug  vorkommen  soU.  Aber  diese  Sache  hat  auch  noch  eins  aa- 
dere  Seite,  von  der  aus  sie  Eltern  und  Erziehern  in  ihrem  vollen  Emst« 
aufe  eigene  Gewissen  fallen  musz.  Was  gemeint  ist,  deutet  der  folgende 
Abschnitt  an. 

■ 

9. 

Jungon  enttohen  die  Alten. 

Vornweg  sind  die  jßngerai  iünder  eines  Hauses  trefflidie  InAtm* 
ster  fftr'die  altem  Geschwister.  Die  Übrige  Erziehung  kann  in  vielea 
Fällen  nur  abwehrend  wirl^eU)  die.wildeu  Ranl^en  beschneiden,  die 
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.  sehltroinstoD  Auswüchse  beseitigen;  die  positive  und  'directe  Eiowirkuag 
geschieht  einesteils  zwar  aucii  durch  den  still  arbeitenden  Geist  des  Hau- 
ses und  (las  Vorbild  der  Eltern,  andernleils  aber  und  am  nachdrücklich- 
sten erzielicn  so  die  Kleinen  ihre  ülleren  Bruder  und  Schwestern,  und 
zwar  in  erster  i-<inie  zu  den  Gnindltii^Tnden  f!f»s  silliichen  Lehens,  zu 
Nacligiebigkeit  und  Gedithl.  zu  Ijchc  uii  l  Aufopferung.  Schon  (ianun  halt 
es  so  soll  wer,  ein  einziges  Kind  für  diese  Pilichten  und  Tugenden  recht 
empßnglich  zu  machen,  wie  es  denn  auch  die  Billigkeit  erfordert,  Einem, 
der  als  der  £Uern  einzig  Kind  aufgewachsen  ist,  einige  Üosis  Selbstsucht 
zugulzuhalten.  —  Ganz  besonders  aber  wird  Vater  und  Muller  selbst 
auch  durch  die  Kleinen  erzogen.  Nicht  allein,  weil  mit  jedem  Kiml  ein 
neues  Gewissen  ins  Haus  kommt,  durch  die  Pflichten,  die  ül)erbaupl  da- 
durch auferlegt  werden,  durch  das  Dankgefühl,  das  uns  diese  Himmels- 
gahe  nahelegt,  durch  die  nie  schlafende  allgemeine  Besorgnis,  seilist 
irgend  welche  Scliuld  zu  habea,  wenn  Etwas  versäumt  oder  verfeldl  er- 
.  scheint;  neiu  aucii  nach  vielen  anderen  Seiten  hin  findet  diese  rückwärts 
wirkende  Zucht  statt.  In  keinem  andern  Verhältnis ,  auch  nicht  in  dum 
zwischen  Mann  und  Weib » lernt  sich  Setbstverieugnung  so  gründlich  und 
zagleieh  so  leicht^  wie  durch  die  SiArgen  und  Mühen  fflr  die  Kind^.  Auch 
das  Seiiwerste  wird  de  mftglich,  wenn  enders  die  erste  Bedingung  nicht 
fehlt,  die  im  Herzen  wohnende  Liehe  sn  denselhen.  Neben  der  Versiebt- 
IdsUing  auf  hundert  Gendsse  und  eigenwillige  Wflnsche  jeder  Art  lernt 
sieh  hl  dieser  Schule,  was  noch  saurer  eingeht,  die  Entsagung  anf  die 
Ehre  bei  Hensohen.  Wie  oft  muss  eine  Mutter,  wenn  sie, die  meist  klei- 
nen, für  Niemand  sichtbaren  und  keüien  sonderlichen  ])anfc  6ndenden 
Pflichten  gegen  die  Unrnthidigen  treulich  erffillt,  Anderes  liegen  lassen, 
wegen  dessen  sie  hoch  gepriesen  würde  von  den  Menschen,  ja  dessen 
Unterlassung  ihr  selbst  Tadel  und  Misachtung  zuziehtl  Sie  musz  sich 
möglicher  Weise  als  unfreundlich  und  unpasUich,  unästhetisch  und  teil* 
nahmlos  fflr  hOhere  Interessen,  fOr  pedantisch  und  altbacken  ansehen  las- 
sen. Hier  gilts  auch,  zu  beweisen,  wie  die  Liebe  Alles  träget  und  durch 
böse  wie  gute  Gerüchte  zu  gehen  vermag.  Eine  poetisch  oder  sonst  wie 
schöpferisch  begabte ,  oder  auch  nur  für  Kunst  und  Litteratur  begeisterte 
Frauennatur  hat  als  Mutter  Gelegenheit  zu  täglicher  Entsagung  und  fort- 
gesetzten Opfern,  von  denen  selten  die  Well  Etwas  weisz,  durch  die  sie 
aber  sich  mehr  als  durch  alles  scliöne  Gerede  als  wahrhaft  gebildet  aus- 
weist. Denn  hier  wit'  sonst  oft  bewahrt  sich  das  Iretlliche  Wort  von 
Horaz:  Quanto  quisque  sibi  plura  negaverit,  ab  Dis  plura  feret,  oder  das 
noch  kürzere  von  Goethe :•  Bildung  ist  En(sa^^un^^  Dasz  einem  Erzieher 
und  Scliulmann  von  der  eben  bezeichnelen  Itegabung  solche  Opfer  auch 
nicht  erspart  bleiben,  soll  damit  entfernt  nicht  geleugnet  werden.  So 
erziehen  also  Kinder  die  Eltern  und  Er/n  Iier  f,'ewissermaszen  schon  durch 
ihr  Dasein.  —  Wer  aber  frenng  SelbslerkeauLnis  und  nicht  zu  viel  Eigen- 
liebe besitzt,  findet  leicht  und  oft,  dasz  die  Kinder  wie  im  Guten  so  fast 
noch  mehr  im  Unguten  Abbilder;  meist  sogar  potenzierte  Abbilder  sind 
der  Unarten  des  natürlichen  Menschen  in  den  Elt«;rn,  ein  Salz,  der  dadurch 
nicliL  uuigesioszen  wird,  dasz  förmliche  Laster  der  Ellern  je  uud  je  in 
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den  Kindern  das  Gegenteil  wirken,  einen  Abscheu  gegen  das  B5se  hervor^ 
rufen  und  für  das  Edle  besonders  cmpRinglich  machen.  Gleichwie  daher 
der  Lehrer  oft  durch  Mängel  im  Wissen,  Können  und  Betragen  seiner 
Schüler  auf  Lüclcen  und  Fehler  seines  Unterrichts  oder  seiner  Lehrarl  ge-  ■ 
führt  wird,  so  kann  und  soll  Vater  und  Miilter  ihre  Kinder,  selbst  Erzie- 
her ihre  Zöglinge  als  treffliche  Zuchlniittcl  tür  sich  selbst  ansehen,  sofern 
ihre  eii^enen  Sünden,  sei  es,  dasz  sie  als  schon  besietrle  oder  als  noch  vor- 
handene Feinde  in  ihrem  Innern  wohnen,  an  den  Kindern  ihnen  entgegen- 
treten. Iiieser  S|iieg(  1  isl  Iren  und  gil)L  lias  Urbild  oft  heller  und  klarer 
zurück,  als  Lineru  lieb  ist,  wenn  gleich  die  Züge  manchmal  noch  häsz- 
licher  erscheinen,  und  ob,  wie  gesasrt,  mitunter  auch  Altes,  das  bereits 
überwunden  und  abgethan  isl,  ziun  Vursi  hem  kommt.  Somit  läszt  sich 
jener  Ausspruch  Goethe's  über  Byron:  'werde  Einer  ein  vernünftiger 
Sohn,  wenn  er  einen  solchen  Vater  hat%  gar  wol  auch  umwenden  und 
sagen:  wenn  man  einen  Sohn,  eine  Tochter  so  und  so  hat,  lerne  man 
daran  mehr  und  uieiir  ein  vernüaltiger  Valer  zu  weiden.  —  Bei  besseren 
Naturen  können  überhaupt  manchmal  Fehler,  die  man  sich  gegenseitig  zu 
Schulden  kommen  läszt,  nachdem  sie  für  den  Augenblick  auseinanderge- 
föhrt  haben,  doch  zuletzt  wieder  tiefer  und  inniger  verbinden.  Und  so 
kann  es  auch  geschehen,  dasz  ein  vom  Erziehe  begangener  Fehler,  falls 
er  ihn  zur  Busze  fahrt,  ihm  und  dem  Zögling  zum  Heile  gereicht  So 
hatte  ich  einmal  auf  einzelne  Spuren  hin  einen  Zögling  bei  einem  amt- 
lichen Zwiegespräch  des  selbstgenügsamen  Hochmuts  beschuldigt,  und 
zwar  nicht,  wie  Ichs  sonst  gewöhnt  bin,  in  der  Form  Her  Ermahnung, 
w  möge  sich  besmnen,  ob  er  diesen  Fehler  nicht  au  sich  habe,  sondern 
in  direct  .ausgesprochenem  Tadel.  Bald  aber  wurde  ich  überzeugt,  dasz 
ich  ihm  zu  viel  gethan;  er  weinte  dergestalt,  dasz  er  fast  gar  nicht  mehr 
zum  Wort  kommen  konnte.  Barauf  rtumle  ich  unverholen  ein,  es  scheine, 
idi  habe  mich  getäuscht  und  das  könne  mich  natürlich  nur  freuen.  Ber 
Junge  schied  getröstet ;  cloch  musle  ich  befürchten,  es  sei  ein  Stachel  in 
seinem  Herzen,  vielleicht  Bitterkeit  oder  gar  Trotz  zurückgeblieben.  Dem 
war'  aber  nicht  so,  und  dies  bewies  mir  thatsächlich,  wie  wenig  ich  zu 
meinem  Vorwurf  Becht  gehabt  halte  und  wie  er  besser  war,  als  es  den 
Anschein  hatte.  So  ward  mir  di^se  Demütigung  zur  Aufrichtung ,  nicht 
allein  sofern  ich  daran  Vorsicht  gelernt  und  derartiges  voreiliges  Urteil 
w^ol  gründlich  abgelegt  habe,  sondern  auch,  weil  ich  ihm  gegenüber  jetzt 
mich  weit  mehr,  als  früher,  zu  innip^erer  Annäherung  geneigt  fühle.  Er 
und  ich  haben  das  Hewustseiu  gewonm  n.  dasz  man  nTinmehr  auf  tieferem 
Grunde  zusammengeführt  sei.  So  ist  der  Segen  von  Sturm  und  Gewitter 
auch  auf  dem  sitlUcheu  Gebiete  fühlbar  —  und  so  erziehen  die  Jungen 
die  Allen. 

10. 

HmnAnitätsfitudien  iind  Christenglaube. 
Die  Rückkehr  unserer  Zeil  zum  Bekenntnis  und  Glauben  der  Vätef 
verspricht,  trotz  allem  Misbrauch,  der  damit  getrieben  wird,  auch  für  die 
Erziehung  gewini^reich  werden  zu  liünaen,  indem  ein  fesleres  Gebunden« 
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sem  an  dta  Bibelwort  eher  geeignet  ist,  Gharaklere  tu  bildeii,  als  eine  ob 
auch  tiergrOiMtige  Gefdhlatheologie.  Und  dasz  una  demialen  Nicfala  mehr 
Not  thue,  ala  willensslflrkende  Eriiefaungsmittel,  daran  wird  kein  Saoh* 
iLundiger  sweilf  In.  Dagegen  hSn^  der  mehr  bibelgtiubigen  Richtung  meiat 
eine  praktiache  EinaeiUglLeit  an,  welche  die  Pidagogik  nicht  unbeachtet 
lassen  darf,  dasz  dieaelbe  nendich  Philosophie  und  Kunst,  inabesondere 
auch  die  Poesie,  oder,  allgemein  gefaazt,  die  Humanititsatudien  mit  alliu 
mistrauischen  Augen  ansteht  und  achÖnwbaenacbafUlche  Leetüre  auf  daa 
dArftigsle  Masz  heschrAnkt  wissen  will.  Man  gönnt  vielfach  der  Kunst 
und  Philosophie  nur  um  der  HertenshSrtigkeit  der  Weltmenschen  willen 
und  nur  als  geduldeten  Beisassen  noch  einen  Raum;  von  einer  Begeisterung 
fftr  diese  rein  menschlichen  Versuclie,  Wahrheit  und  Schönheit  zu  för- 
dern, soll  keine  Rede  sein  därfen ;  nu  mehr  oder  minder  ofTeneu  Warnun- 
gen vor  dem  alten  und  modernen  Heidentum ,  vor  dem  Cultus  des  Genius, 
der  Glassiker  des  Altertums  wie  der  Neuzeit,  läszt  man  es  nicht  fehlen 
und  erweitert  den  Unterschied  zwischen  der  in  diesen  Werken  des  Men- 
schengeisles  herschenden  Wellanschauunj?  nnd  dem  christlichen  Glauben 
bis  7M  einer  tiefen  unausfüllbaren  Kluft  \VeT»n  auch  nicht  Alle  so  weil 
p-plien,  sich  des  Mangels  im  gefeierleu  Poetcu  der  Neuzeit  um\  der  Ab- 
nahme des  Interesses  füi  plulosophische  Studien  auf  iinsern  jelzjgen  Hoch- 
schulen zu  freuen  und  dieselhen  für  ein  notwendiges  Uebel  zu  hallen, 
dem  freilich  ein  wissenscliaflliches  Studium  der  Theolo^no  mchi  iuswei- 
cliPfi  könne,  so  liegt  doch  manchem  fnif^st liehen  (ieniüt  der  VVunscli  nahe, 
es  möchten  schon  iu)  riymnasiuni  und  auch  auf  der  Universllät  dem  freien 
Flug  der  Cieisler,  so  weit  es  immer  angeht,  Dämpfer  augesetzt,  Präventiv- 
maszregeln  angewendet  werden. 

In  der  Tliat  sclieint  es,  ein  christlich  denkender  Erzieher  oder  Vater 
dürfe  voriK  liiiilicli  inii  Hecht  Bedenken  tragen,  bei  dem  dermaligen  Stand 
der  Dinge  einen  Jün^4iiig  Theoloj^ie  studieren  zu  lassen,  und  könne  den 
Wunsch  nach  wesentlichen  Änderungen  des  Studiengangs  nicht  dringend 
genug  hegen  und  geltend  machen.  Renn  steht  die  Sache  nicht  so ,  dasz 
der  angehende  Theologe  zuerst  an  heidnischer  Kunst  und  Wissenschaft 
groszgezogen  und  dann  in  den  HörsSlen  der  Philoaophie  angeleitet  wird, 
geradem  an  Allem  au  aweifehi,  daas  ihm  Gott  und  Unaterbllchkelt  in 
Frage  gestellt,  aein  anerzogener  Ghriatenglaube  gründlich  lerstdrt  wird? 
Ünd  auch  innerhalh  der  theologischen  Wisaenschalt  sind  ja  der  Lehrer 
und  Schfller  nicht  wenige,  denen  der  historische  Roden  des  Christentums 
ganz  abhanden  gekommen  ist,  bei  denen  von  der  biblischen  Wissenschaft 
ala  dem  Fundament  dea  Christenglaubens  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 
Der  künftige  Prediger  dea  Evangdiums  sieht  sich,  befor  er  kaum  weiac 
und  erfährt,  was  der  Lehrbegrilf  der  RIbel  und  aeiner  KMut  iat,  eine 
Schrift  des  alten  und  neuen  Testaments  um  die  andere  verdicfatigt,  atatt 
von  dem  gewaltigen  Inhalt  derselben  sich  erfassen  zu  lassen ,  urteilt  er 
mitlriiischem  Nachtgebot  darOber  ab,  stellt  sich  über  die  Propheten  und 
Apostel,  ja  über  Christus  selbst,  ist  und  wird  Alles  eher,  als  was  die 
christliche  Gemeinde  seiner  Zeit  von  ihm  erwartet  und  erwarten  darf. 
WoUen  wur  auch  im  Vertrauen  auf  die  Macht  der  Bibelwahrheit  und  im 
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Hinblick  auf  dal  friachen  und  tiefen  Geiste  der  denn  doch  in  neuester 
Zelt  in  der  Theologie  sich  mehr  und  mehr  Bahn  bricht,  abschen  von  diesen 
Ausschreitungen  der  kritischen  Schulen;  das  angedeutete  Bedenken  in  Be- 
treff des  Studiums  der  UumunitStswissenschafteu  und  des  philosophischen 
Curses^  durch  den  ja  derzeit  überall  der  Durchgang  zur  Theologie  ge- 
macht  wird,  bleibt  jedenfalls  zurück.  Wäre  dies  nicht  etwa  dadurch  zu 
beseitigen,  dasz  der  Gang  der  theologischen  Studien  anders  geordnet 
würde?  Sollte  es  denn  nicht  möglich  sein,  den  angehenden  Theologen 
für  den  Anfang  die  Philosophie  nur  von  ihrer  formalen  Seite  kennen  ler- 
nen zu  lassen,  ihn  tüchtig  in  Log^ik,  Dialektik  und  Hhelorik  zu  schulen 
und  zu  üben,  sodann  ihn  mit  tieschichle  und  Lehriniiail  seiner  Bibel  und 
Kirrhe  pnindlich  bekannt  zu  niaclien,  die  tieferen  j>hi!o«;ophischen  StTKlien 
aber,  bei  denen  die  let/feu  und  einschneidendsten  Fr^i^pn  des  Mensciien- 
geistes  zur  Sprache  kommen,  auf  das  Ende  des  lheoliuris( Jk  ii  Curses  zu 
verschieben?  Und  ganz  in  ähnlicher  Weise  konnte  bei  den  iluinanitäls- 
sludien  überhaupt  verfahren  werden.  Man  sollte  immer  vornehmlich  und 
zuerst  den  guten,  gesunden  Samen  des  Wortes  Gottes  einstreuen,  Wur- 
zel schlagen  und  in  Halme  schieszen  lassen  und  nur  danehcn  mit  weisem 
Maszhallen  der  Freude  und  Teilnahme  an  Werken  menschliclier  Kunst 
und  Wissenschaft  Raum  gönnen.  —  So  sehr  auch  derlei  Wünsche  nicht 
blosz  wülgeraeint,  sondern  gerechtfertigt  erscheinen ,  dennoch  musz  die 
Erfahrung  und  eine  gesunde  Pädagogik  gegen  dieselben  und  gegen  die 
dabei  zu  Grund  liegenden  Principien  mit  allem  Ernste  Einsprache  erheben 
und  nach  andern  leitenden  GruodsStzeo  urteilen  und  verehren.  Vor 
Allem  steht  mir  der  Salt  fest:  eine  jegliche  echte  Poesie,  jedes  wahre 
Kunstprodukt,  alle  redliche  Philosophie  bat  dasselbe  Recht  auf  Existenz, 
wie  eine  gute  That^  wie  ein  Satz  oder  System  des  Glaubens.  Wol  hat 
die  Idee  des  Goten  und  noch  mehr  die  Idee  des  Heiligen  insofern  Etwas 
voraus  vordem  Wahren  und  Schönen,  als  zum  Bestand  der  menschlichen 
Gesellschaft  und  zur  Erreichung  ihrer  letzten  Bestimmung  in  erster  Linie 
erforderlich  Ist,  dasz  das  Heilige  und  Gute  als  das  Höchste  anerkannt  und 
angestrebt,  dasz  diesem  Höchsten  sein  Recht  nicht  verkOmmert,  sein  Be- 
stand In  keiner  Weise  erschüttert  und  gestört  werde.^  Auch  das  Schönste 
und  Greste,  was  menschliche  Kunst  geschaffen  oder  menschlicber  Scharf- 
sinn erforscht  und  erkannt  hat,  mnsz  in  unserer  Werthschätzuog  zurück- 
stehen hinter  einem  edel  gestalteter^  Menschenleben ,  in  welchem  durch 
thätiges  Handebi  und  aufopfernd^;  Leiden  die  höchsten  Gedanken  und  Be- 
strebungen menschlichen  Geistes  und  Gemütes  sich  verwirklichen.  So 
hoch  wir  die  Kunsterzeugnisse  und  die  wissenschaftlichen  Weriie  alter  und 
neuer  Zeit  stellen  und  mit  Freude  und  Bewunderung  an  ihnen  hinauf- 
schauen, lierlicher  und  bewundernswerther  bleibt  es  denn  doch,  wenn  ein 
Menschenherz  den  spröden  Stoff  des  natürlichen  Menschen  überwältigend 
sich  selbst  zum  Tempel  rlos  lebendigen  Gottes  umbilden  läszt  und  in  sich 
selbst  wie  um  sich  her  ein  Gottesreich  im  Kleinen  darstellt,  lüwipkeits- 
gedanken  im  irdischen  Gefäsze  zu  Gestalt  und  Leben  bringt.  Ferner 
steht  es  deshalb  fest,  dasz  Frivolität,  Verlef/ung  des  Heiligen,  Misachtung 
(ier  ewigen  Gesetze  des  Guten  nie  und  nimmermelir  geduldet  werden  darf« 
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'■      Knut  md  Wineiisoiiafl,  die  lidi  dosstD  «sbiildig  Mebt,  ist  Ime 
n  baltao  vor  den  Aiteo  wie  von  den  Jungen*  Senn  die  Ideen  det  Qnten 
;  fUMl  Heiligen  lilUen  ee  in  eegen  das  Brod  dea  Lebens,  nnd  so  gewie  aan 
\  kn  Landwirt  tadeln  mOate,  der  den  Rornblnmen  anf  seinen  Acker  se  fiel 

Raum  gönnen  wollte,  dasz  dadurch  seine  Fräcbte  Schaden  litten,  so  ge- 
wis  wäre  der  Eiüzclne  oder  die  fiemeinschaft  zu  ladein,  welche  irgend 
eme  BesLi  eltiin;?,  ob  sie  auch  niii  der  IcinsltMi  Kunst  und  dem  höchsten 
Schailsiiiii  ausgcslallel  aul'LiiUii,  mm  Schaden  jener  Gruiulsäuleii  niciisch- 
lichei  Ofiinunir  sich  geltend  luacheu  liesze.  Aber  das  eben  aiigt^fülirte 
Gleichnis  von  Kornblumen  sagt  «indererseits  unzweifelhaft,  dasz  es 
wider  Gü Lies  Willen  und  Ordnung  irelKindelt  ist,  wenn  njau  auf  dem  gei- 
siiiren  Acker  der  Menschheit  niclils  Anderes  zulassen  will,  als  das,  was 
nach  Art  der  BrodiVuclile  nur  eben  unmittelbar  materieilen  oder  sitt- 
lich rehgiOseii  Zwecken  ini  engeren  Sinne  dient.  Die  Cyaneii  im  Acker- 
felde, die  wilde  Rose  dui !  am  Raine,  die  in  die  Lüfte  wlrfjpliide  Lerche, 
M(!  alle  zeugen  laut  von  der  Wahrheit,  dasz  der  Ewige  in  seiner  Ciot les- 
weil neben  dem  Notwendigen  auch  das  Schöne  nicht  allein  bietet^  sondern 
,  auch  gepflegt  wissen  will.  Und  zwar  ist  dadurch  ganz  vornefanüich  auch 
die  Darstellung  der  heiteren  Seite  des  Lebens  als  Aufgabe  der  Kunst  ge- 
i  rechtfertigt,  und  es  bleibt  dabei :  *£rnst  ist  das  Leben,  heiter  ist  die  Kunst' 
.  M  wir  sprechen  mit  demselben  Dichter :  ^dem  firaDgenden,  dem  heilem 
Geist,  der  die  Notwendigkeit  mit  Grazie  umzogen,  der  seinen  Aetlier, 
sejaen  $temenl>ogen,  mit  Anmut  uns  bedienen  Mast,  —  —  dem  grossen 
Ednstler  ahntil  ihr  nach.' 

Nach  dam  bisher  Bemerilten  sage  ich  also:  Wenn  ein  Knnsl|ifodd(t, 
eine  Poesie,  eine  Philoso|khle  Niehls  entbllt,  was  mit  Oottes  Ehre  strellet, 
anch  in  kemer  Welse  die  Gefllhie  eines  dem  Onlen  nnd  HelligeB  suge* 
,  waadten,Gein(Us  verielst,  habe  man  kein  Recht,  dageg«i.Einipniehe  ta 
i  tban,  aeodeni  es  erwIchst  vielmehr  für  Men,  der  Seit,  Kraft  nnd  Beraf 
liiza  hat,  die  Aufgabe,  sich  dallllr  empftnglich  an  machen,  soweit  die  Qm<> 
sOmte  es  ermöglichen.  Das  Recht  sum  WMerspmoh  und  nur  Verwerfung 
i  begimt  erst  da,  wo  von  der  anderen  Seite  die  bezeieinieten  Grinien 
'  übnrsehritten  werden.  Ein  poetisches  Erzeugnis ,  ein  Schriftsteller  über- 
:  .haupt,  gehöre  er  der  alten  heidnischen  Zeit  oder  der  unsrigen  an,  verliert 
I  seinAnrecliL  auf  Anerkennung  und  wird  bei  allem  Aufwand  von  Geiät  und 
'  Kunst  verwerflich ,  wenn  er  die  edelsten  Geliddi  und  (inuulsätze  verletzt 
i  oder  verhöhnt,  wenn  er  z.  B.  der  Unwaluhi  ii  das  Wort  redet,  die  Liebe 
zum  Nebenmenschen,  zum  Vaterland,  die  liiuiidiagen  des  Rechts  mit 
;  iQszen  tritt,  an  dem  lieiliuen  InsEitiil  der  Ehe  und  der  Familie  nlttelt, 
I  nuUelbar  oder  unmiUelkii-  daraul  ausgeht,  das,  was  allen  gesitteten  Yöl- 
1  kern  als  j^ul  und  heilig  gUl,  verächtlich  zu  machen  und  zu  untergraben. 
,  Solche  LccLüre  hleilte  also  ferne,  aber  niciil  blosz  von  der  Jugend,  son- 
I  dem  jeder  Altei  sshife.  Es  kann  aber  auch  Manciies  an  und  für  sich  viel- 
leicht durchaus  unverwerflich  und  ästiietisch  oder  philosophisch  ganz  und 
:  gar  gerechtfertigt,  dessen  ungeachtet  aber  pädagogisch  unzulässig,  für 
^Qe  gewisse  Alters*  oder  Bildungsstufe  uneraprieslich,  ja  sogar  gefiUir- 
liek  sein,  x.  B.  mne  rein  historisehe  oder  fNMtisch  erdacbke  Schilderung, 
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einet  lelileefeAen  Cberaklers ,  einer  schiecbten  Zeit.  Wenn  wir  bod  toU- 
kommen  zugeben  mfissen,  dasz  Vieles  von  uneerer  aebdneaLilleralur,  na- 
"menttieh  Vielee  von  Goethe,  in  dieie  Claete  gehöre,  wenn  wir  ferner  auf- 
richtig  bedeuem  »Qsien,  dm  mmre  «tenliohen  Cleesiker  vielfech  mit  den 
Gtoabetteallzen  der  Bibel  In  Gonfliot  geralheu  sind,  so  aind  vnv  «ndereneitt 
doch  «usier  Stand,  gana  feste  Begeln  an  geben,  was  von  solchen  ScbriAeo 
m  elnaelnen  Falle  und  aaf  welcher  Altersstufe  es  gelesen  werden  darf.  Hu 
kann  wol  ssfren:  den  Beinen  Ist  Alles  rein  und  umgekehrt:  wo'dnmtl  dh 
Phantasie  Terdorben  ist,  da  wird  aneh  aus  harmlosem  Stoflb  Gift  gesaugt. 
Aber  wer  und  wo  sind  die  Keinen?  Und  hinwiederum:  kann- man  aiclit 
aneh  milnnlmr  in  hdse  demente  yoranssetSBB  nnd  im  Verhiecen  n 
weil  greifen?  Dem  einen  Jfingling  mag  man  olme  Gefahr  selbst  WlelsaA 
Oberen  in  die  HSnde  geben,  und  Shakspear  gar  ihm  vorzuenllialten,  ivire 
ein  Unrecht;  ein  Anderer  gleichen  Alters  und  scheinbar  in  sittlicher  Bil- 
dung ebenso  reif,  leulel  durch  Einzelnes  sogar  in  Schilb  r's  Dramen  und 
Gedichten  schon  Schaden.  Das  Iial  jeder  Vat^r,  jeder  Erzielier  im  jedes- 
maligen einzelnen  Falle  mit  sich  auszumachen,  allgemeine  Griuidsätze  las- 
sen sich  hier  nicht  ujehr  aufstellen.  Je  besser  es  gelingt ,  einen  2ügling 
so  zu  leilen  und  so  zu  stimmen,  dasz  er  Natürlichkeiten,  versteht  sich 
ohne  lü^Lerne  AhsicliLon  gebotene,  zu  erlragen  vermag,  desto  erwünscMer 
musz  es  sein.  Die  Zeilen,  da  mau  den  Terenz  in  den  Schult  ii  losen  konnte, 
waren  hesser  daran  und  standen  in  gewissem  Betracht  hoher  als  diejeni- 
gen,  <l;i  man  für  nötig  fand,  die  Oden  von  Horaz  zu  puritizieren.  Fehlt 
es  nur  nicht  an  fortgesetzter  Wachsamkeit  und  wird  in  jedem  einzelaei} 
Falle  umsichtig  erwogen,  was  jetzt  gerade  am  Platze  sein  dürfte,  so 
möge  man  auch  in  BetrefT  der  schönwisseuscbaftlichen  LectCUre  den  Er- 
folg Gott  überlassen  und  bedenken,  dasz  es  einem  Erzieher  ja  an  Hinein 
und  Wegen  nicht  fehlt ,  in  ungesuchter  Weise  ebenfalls  durch  BQcher, 
vornehmlich  aber  durch  Beispiel ,  Umgang  mid  die  guten  Lebensmächie 
der  Gesellschaft  guten  Samen  aussustreuen  und  etwaigem  Gifte  mehr  als 
Ein  Gegengift  zur  Seite  zu  stellen.  Fast  gröszer  ist  die  Gefahr,  es  köooic 
in  unseren  Tagen  durch  das  Zuviel  von  Isthetischer  Lectfire  Nachteil  er- 
waehsen.  Nainentlieh  aind  die  Kinderscfaridlen  mit  romanhaftem  Znscbsttt 
vom  Uebel.  Der  Mangel  an  Selbstlndigkeit  im  Studium  hei  unserem  be^ 
anwachsenden  GescUechi,  worflber  Sdiulen  und  Behdrden  rortwifaread 
Klsgen  (Uhren,  hat  aeuien  .Grund  teüa  in  der  Zersplitlening  der  lemeadea 
und  lehrenden  Krlfle,  teils  und  vamehmlieh  ab^  in  der  UeberfAtteittog 
mit  soleh  leichter  Geistesnahrung.  V^lssenschißllcher  Forsehnngrtrial» 
und  sittlidM  Eralt  leiden  dadurch  gleich  sehr  Not  Doch  feste  Gfimdini« 
und  allgemeine  Grundsitze  Isssen  sfeh  in  dieser  ffinsicht  noch  weaigtf 
aufstellen  und  durchführen.  —  Was  aber  die  genannten  Gefahren  des  phi- 
losophischen Studiums  für  Theologiestudterende  und  die  Gedanken  über 
Abänderung  desselben  LetiiHL,  so  erscheinen  die  letzteren  bei  genaocr 
Erwägung  als  iiniiüsführhar,  die  erstereu  aber  als  übertrieben.  Die  philo- 
sophischen SUidien  vor  Beginn  des  dogmatischen  Studiums,  iiiclil  erst 
nach  dem  Abschlusz  desselben  vorzunelimen ,  gebietet  schon  das  Eine, 
dasz  ein  Verstämlius  der  ganzen  neueren  Theologie  nicht  möglich  ii^t, 
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woui  maii  nkht  zugleich  oder  eigeatUcfa  zQ?or  schon  die  ihr  zur  Seite 
gebende  Philosophie  jeder  Periode  kennen  gelernt  hat.  Allerdings  ist  es 
gar  wo!  mAgltcb  und  tritt  nicht  seilen  ein^  dasz  ein  junger  Theologe  in 
^den  philosophischen  HArsAlen  zam  Unglauben  gerührt  wird,  aher  es  ist 

dann  eioeslcils  seine,  andernteifs  der  theologischen  Docenlen  Schuld, 
wenn  er  auf  diesem  Standpunkt  verharrt  und  nicht  zu  der  höheren  Wahr* 
heit  durchdringt.  Jedenfalls  wird  dadurch  das,  was  oben  über  das  Becht 
menscIUicher  Kunst  und  Wissenschaft,  nicht  blosz  geduldet  zu  werden, 
sondern  als  gottgewollies  Bestrehen  und  Werk  zu  existieren,  angedeutet 
worden  ist,  in  keiner  Weise  umgestoszeo.  Wenigstens  der  evangelische 
Christ  musz  es,  wenn  er  nicht  ebenso  der  Kraft  der  Wahrheil  seines 
Glaubens  wie  seiner  eignen  Einsicht  ein  Armutszeugnis  ausstellen  will, 
ah  einn  innnrp,  von  Göll  gesetzte  Notwendigkeil  erkennen,  dasz  mensch.- 
liche  Kunst  und  Wissenschaft  gej)flegt,  dasz  naiuenllieh  philosophiert 
werde.  Er  woisz  aucli .  djisz  diesfii  Triei)en  und  Kräften  des  Menschen- 
geistes zufolge  in  allen  und  nicht  m  d<^n  schlimmsten  Zeilen  der  chrisl- 
lichen  Kirche  zugleich  mit  der  Darlegung  des  Geglaubten  auch  an  der  Wis- 
senschaft des  Wissens  gearbeitet  worden  ist.  Die  edelsten  Geisler  hal)en 
bald  mit  mehr  bald  mit  weniger  Erfolg  gerungen,  und  ringen  fori  umi 
fort  darnach,  Glauben  und  Wissen  zu  versöhnen.  Die  Aufgabe  sellist  ist 
unendlich  wie  alli's  (irosze  in  der  Welt.  Dasz  sie  ein  Jüuger  der  U  issen- 
schafl  waiirenci  seiner  Studienzeit  löse,  iiiesze  Urdjilliges,  ja  Unmögliches 
verlangen.  Wol  aber  kann  und  musz  zwar  nicht  allen,  aber  doch  den 
wi<!senschafllich  begabten  Naturen  zugemutet  werden,  das/,  sie  kennen 
lernen,  was  von  dieser  und  jener  Seite  behauptet  und  geschafl'en,  welche 
Zweilel  erhoben  und  wie  sie  zurückgewiesen  worden  sind.  Aber  erst 
nicht  blosz  historisch  sollen  sie  das  erfahren,  sondern  je  nach  dem 
Masz  ihrer  Kraft  durcharbeiten ,  im  eigenen  Geistesleben  mit  durclikäm-  ^ 
pfSen,  ihre Ueherzeugung  auf  dem,wolerforscbten  und  selhstbemessenen 
Grande  aufhauen.  Ein  Gewihrsmann,  den  auch  die  Gläubigen  in  der  Ge- 
meinde  anerkennen  werden,  Dr.Tholock  hat  unlingst  in  krflfügen  Worten 
angedeutet,  wie  ein  Theologe  tur  Philosophie  sich  su  stellen  hat,  als  er 
einige  Ezamenscandldaten,  die  sich  Etwas  darauf  xugulthun  wollten,  dass 
sie  sich  mit  dieser  gottentfremdeten  Wissenschaft  gar  nicht  befaszt  hftt- 
ten,  ganz  treffend  darauf  hinwies,  welch  trauriges  Zeugnis  sie  sich  damit 
selbst  gShen.  Werden  nur  von  den  theologischen  Lehrstühlen  aus,  wie  es 
gegenwärtig  wol  bei  den  meisten  unserer  Hochschulen  gerOhmt  werden 
darf,  diese  philosophischen  Bestrd»ungen  nicht  vornehm  ignoriert,  son- 
dern in  gebdhrendem  Hasze  herflcfcsichtigt,  wird  von  den  theolqgisdien 
Docenten  nachgewiesen,  wie  über  die  wichtigsten  Fragen  von  Seilen  der 
Speculation  geredet  und  verhandelt  worden  ist,  in  wie  weit  dieselbe 
Wahres  gefunden,  in  wie  weit  Unbefugtes  behauptet  oder  verneint  hat, 
wird  somit  die  Philosophie  weder  als  Herrin  noch  als  Magd ,  sondern  als 
Hitarbeiterin  am  Werke  menschlicher  Erkenntnis,  soweit  Ihre  Kraft  eben 
reichen  mag,  bereitwillig  anerkannt  und  ihr  mit  billigem  Wahrheilssinu 
die  Gränze  itires  Gebiets  zugeleilt;  —  wahrlich  es  müste  wunderbar  zu- 
gehen ,  wenn  auch  hei  dem  dermaligen  Sludiengang  ein  junger  Theologe 
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nicht  zu  einem  befriedigeodeii  Ziele  sollte  gelangen  können.  Zugegeben, 
dasz  der  eine  und  andere,  vorhersehend  kritisch  und  skeptisch  angelegte 
Kopf  es  nicht  zu  dem  Abscblusz  bringt,  der  ihn  befähigte,  mit  redlichem 
Gewissen  vor  die  Gemeinde  zu  treten;  so  fehlt  es  für  Solche  ja  nicht  an 
Auswegen,  die  begonnenen  Bahnen  ohne  Beschwerung  für  ihre  Ueberzeu- 
gungen  weiter  zu  verfolgen  und  darauf  zu  verharren.  Die  Mehrzahl  aber 
wird  jenes  Ziel  erreichen,  vorausgesetzt,  dasz  von  Unu^  aus  ein  guter 
Ginnbensfond  vorhnnden  ist  und  dasz  der  Studierende  nictil  blosz  mit  dem 
Kopfe  forscht  und  lernt,  sondern  es  an  der  Erkenntnis  seiner  selbst,  an 
der  eigenen  sittlichen  und  religiösen  Forf])ildiinf^.  an  B^^niilzung  der  Mit- 
tel, mit  den  Bedurfnissen  und  Erfahrrjiigen  des  Loln ns  l)(>k;innl  zu  wer- 
den, endlich  an  teihitihraendeni  Kingelien  in  die  trscheinungeu  und  Le- 
bcnskräfle  seiner  kirchlichen  Gemeinschaft  nicht  fehlen  hlszt.  Ist  das 
Gesagte  wahr  gegenüber  von  der  Phllosopliie,  so  gilt  es  noch  viel  mehr 
von  den  Humaoilätsstudien ,  von  menschlicher  Kunst  und  Wissenschaft 
überhaupt. 

■ 

11. 

Einige  leitender  GinrndsätBO  bei  der  Eniehimg. 

Ein  zwar  nur  fomllales  aber  weitgreifendes  Erziefaungsprincip  liegt 
in  dem  Satze ^  Behandle  die  Kinder  nie  als  blosses  Mittel,  etwa  zur  Be- 
friedigung defaier  Eitelkeit,  oder  um  diesen  und  jenen  Versuch  zu  machen, 
oder  gar  zum  Scherzen  und  zu  noch  schlimmeren  Absichten^  sondern 
immer  als  Selbstzweck.  Gegen  diesen  Spruch  verstdszt  auch  derjenige, 
der  bei  dem  Erziehungsgedchäft  irgendwelchen  ftuszeren  Gewinn  sucht 
oder  seiner  Bequemliclikeit  und  sonstiger  Selbstsucht  Raum  gdnnt 
Gegenüber  dem  Geist  unserer  Zeit  ist  darauf  zu  halten,  dasz  der  Erzieher 
teils  für  sich  selbst,  ffir  die  Erffillung  seines  Berufs,  teils  fOr  seine  Zög- 
linge ,  sofern  es  sich  um  die  Fundamente  des  sittlichen  htkens  derselben 
handelt,  in  erste  Linie  die  Pflichten  der  Gerechtigkeit  stdle,  in  die  zweite 
die  Pflichten  der  Billigkeit  und  erst  zuletzt  die  der  Liebe.  Ble  sentimen- 
tale Denkweise  unserer  Tage  dreht  das  Verhältnis  geradezu  um,  stellt 
'immerdar  die  Liebespflicblen  in  den  Vordergrund,  legt  auf  selbsterwähl- 
tes Gebaren  in  Gefühlen ,  Worten  und  Werken  den  Uauptwerth.  Gehor- 
sam ist  besser,  denn  Opfer,  das  ist  ein  trefflicher  Salz  auch  auf  dem 
Felde  der  Erziehung.  Mit  anderen  Worten :  auch  das  Kind  sehe  an  uns 
und  lerne  von  uns,  dasz  treue,  sich  selbst  vergessende  Pflichterfüllung, 
gewissenhafte  Achtung  des  übergeordneten  Willens,  des  Gesetzes  und  der 
bestehenden  Ordnung,  Berücksichtigung  der  ausgesprochenen  Wünsche 
des  Vaters,  der  Mutter  oder  des  Erziehers  das  Allererste  sei,  was  ihm 
obliege,  während  selbstgemachte  Erweisungen  von  Liebe,  schone,  ob 
auch  nicht  unwahre,  Worte,  zarte  Gefülde  und  gerührte  Eaiplinduni^cn 
einen  unteigtuidneten,  mitunter  selbst  zweideutigen  Werth  haben.  Zum 
Nntliiisch  mag  das  Letztere  zulässig  sein;  die  kniliige,  gesunde  Haus- 
iti  iiiiiskost  musz  aber  das  Erstere  lulden.  —  Für  die  Väter  gibt  der  Apo- 
stel Paulus  (CüL  '6)  in  einem  sciilicliten  Wort  eine  trefiliche  und  vielbe- 
sageude  Weisung,  wenn  er  sagt:  'liir  Väter,  erbittert  eure  Kinder  niciit) 
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auf  dasz  sie  nicht  scheu  werden.'  Denn  ein  Hauptfehler  von  Seiten  der 
Väter  in  der  Erziehung  besieht  darin,  dasz  sie  das,  was  sie  sagen 
und  verfQgen,  so  oft  nieht  mit  derjenigen  zarten  und  selbstsuehllosen 
Rfickflleht  thun,  welche  eine  bessere  -  Kindeitaatur  notwendig -fordert. 
Feste  Gonsequenz  ist  damit  entfernt  nicht  ausgeschlossen;  diese  erbittert 
an  und  fOr  sich  nicht,  sondern  nur  die  lieblose,  selbstsflchtige ,  eigen- 
willige Form,  in  der  sie  aus  dem  Munde  so  vieler  Vster  kommt;  das  Lau- 
nenhafte, rein  Willkürliche  der  Befehle  oder  Strafen,  das  ists,  was  bitter 
und  scheu  macht  Im  Gegenteil  zeigen  sich  gutgeartete  Kinder,  wenn  sie 
zwar  strenge  aber  gerecht  gestraft  worden  sind,  bekanntlich  bald  her- 
nach oft  ungewöhnlich  zlrtlicb,  aufmerksam  und  gehorsam,  gewis  nicht 
'  blosz  aus  Furcht  vor  neuer  Strafe,  sondern  weil  sie  fdhlen,  dasz  man  da- 
durch an  ihrem  besseren  Selbst  gearbeitet,  diesem  zur  ErlOsnng  verhelfen 
hat.  Allerdings  ist  auch  l)ei  besseren  Kiridom,  wenn  sie  festen,  eigenen 
Willen  haben,  pldtzliches  Aufwallen  des  Zornes  und  des  Trotzes  gegen- 
über von  gerechten  Forderungen  gar  nicht  seilen;  aber  auch  dieses  ist 
nicht  zu  verwechseln  mit  jenem  Biller-  und  Scheuwerden,  d^s  der  Apo- 
stel meint.  Doch  gerade  solche  charakterfeste  Kinder  lassen  erkennen, 
wie  wahr  das  Wort  Kant's  ist,  dasz  es  eines  der  grdslen  Probleme  der 
Erziehung  sei,  wie  man  den  gesetzlichen  Zwang  mit  der  Fähigkeil,  sich 
seiner  Freiheit  zu  bedienen,  vereinigen  kf^nne.  Er  stellt  dabei  drei 
Punkte  auf,  die  besondere  Rerncksichligung  verdienen:  frei  sei  das  Kind 
in  Allem,  aiis/er  in  Dingen,  wo  es  Anderer  Freiheit  !)C!^rlirrinkcn  oder 
?;irli  selbst  schaden  würde;  man  zeige  ilim ,  dasz  es,  \\\\\  ^  ino  Zwecke  zu 
erreichen,  Anderen  die  ihrip^en  lassen  müsse;  es  lerne  einsehen,  da«?z  man 
es  deshalb  erzieht,  damit  es  einst  frei  leben  und  durch  Enlheliren  und 
Erwerben  von  Andern  sieh  iniablinngig  erhallen  könne.  Wer  diese  drei 
Bücksiehlen  im  Auge  bebält,  kann  viel  befehlen  und  strenge  strafen,  kann 
auch  starke  Naturen  unter  den  nolwentlifjen  gesetzlichen  Zwan^  beugen, 
ohne  zu  erldltern;  denn  diese  ürundsai/<  Hies/en  nicht  aus  Seii»sLsucht, 
sondern  aus  Liebe,  nicht  aus  launenlialtcr  WiUk  ir.  sondern  aus  der  Ach- 
tung vor  ewigen  Gesetzen,  die  dem  Erzieher  und  dem  Zögling  gleicher- 
maszen  gelten.  ^ 

12. 

Pftdagogisohe  Antinomieen. 

Lane  ja  Kleinigkeiten  von  gröszerer  Tragweite  bei  der  Eratehnng 
nicht  unbeachtet,  principUs  ^obsta.  Aber  mache  doch  nicht  m  groszes 
Aufheben  davon,  so  lange  du  nicht  sichere  Anhaltspunkte  hast,  um  daran 
ernsteres  Auftreten  dagegen  knflpfen  zu  kdnnen,  sondern  warte  ab,  bis 
derselbe  Fehler  sich  in  greifbaren  Erscheinungen  kund  gibt,  was  nie  aus* 
bleibt ,  wenn  anders  die  Vermutung  richtig  war,  dasz  der  Fehler  tiefer 
sitze.  Urteile  und  handle  in  der  Erziehung  sowenig  als  tonst  im  Le- 
ben blosz  nach  dem  Erfolg;  wer  das  thnt,  beweist  damit  meist  seine  Un- 
bildung. Und  doch,  wenn  du  dich  dabei  frei  weiszt  von  Zorn  und  Selbst- 
sacht, must  du  gerade  manchmal  beim  Erziehungswerke  die  Rücksicht 
auf  den  Erfolg  vorwalten  lassen,  sofern  ein  schlimmer  Erfolg  dem  Kinde 
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selbst  sdue  Scbuld  mebr  zum  Bewnstseln  bringt,  als  da,  wo  bei  gleich 
grosser  Verscbuldaog  die  nscbtetltgen  Folgen  minder  in  die  Augen  fallen. 


Die  verschiedenen  Grundansichten  über  das  Wesen  des  Geistes. 
Akademische  Festrede,  gehalten  von  dem  Rector  der  Ludwigs- 
Universität  Dr,  Gustao  SchilUng^  ord.  Prof.  der  Pbil.  Giessen 
1863.  4.  Leipzig  9  Commission  von  L.  Pernitzscb. 

Wer,  sei  es  zu  seiner  eignen  Belehrung,  sei  es  zum  Beliufe  des 
Unterrieliles,  sich  in  der  Geschichte  der  Philosophie  umgesehen  hat, 
'weisz,  (lasz  trotz  der  jetzt  vorhandenen,  teilweise  vortremichen  Hülfs- 
Lücher  es  docli  sehr  schwer  ist,  sich  fiher  die  Behandlung  eines  und  des- 
selben einzelnen  Gegenstnndes  in  den  vcrschiederjen  Systemen  schnell 
eine  genaue  Kenntnis  zu  verscluitTen,  nauunillicli  aber  die  vielfachen  Auf- 
fassungsweisen desselben  Gegenstandes  auf  die  wculj^efi  wesentlichen 
Grundunterschiede  zu  reducieren.  Ein  Hülfsraitlel  fOr  die  Psychologie 
bietet  die  hier  anzuzeigende  Schrift,  welche  auch  für  diejenigen  von 
ÜVichtigkeit  sein  wird,  denen  sonst  anderweitige  philo sophiscbe  Unter* 
suchnngen  ferne ,  die  Fragen  über  das  Wesmi  des  Geistes  aber  nnd  Ober 
seine  Vergänglicbkeit  oder  Unsterblicbkeit  am  Herzen  liegei^ 

Der  Vf.  spricht  zunächst  von  dem  psycboIogiscben-Mate* 
rialismus  (S.  4  f.),  und  zwar  in  einer  soichen  Weise,  dasz  uns  zngleich 
in  nuce  eine  Geschiebte  des  Materialismus  Oberhaupt  vorgeführt  wird, 
der  nun  einmal  leider  jetzt  flberall  von  sieb  reden  maeht.  Als  Vertreter 
dieser  Riehtung  erblicken  wir  HerakUt,  Empedokles,  Leakipp 
und  Demokrit,  Epikur,  den  Verfasser  des  Systeme  de  la  nature*}, 
jener  'Bibel  des  Atheismus',  wie  Pristley  sagt,  scbliesziich  Naturforscher 
der  Jetztzeit,  unter  denen  namentlich  Czolbe**)  hervorzuheben  ist,  weil 
dieser  in  Vergleich  mit  Vogt,  Molescbott,  Büchner  usw.  die  Sache  am 
wissenschaftlichsten  behandelt. 

Heraklit  ersdieint  als  der  Erste,  der  in  beachtenswerlher  Weise 
seine  Lehre  vom  ewigen  Flusse  aller  Dinge  und  vom  Feuer  als  stoinichen 
nnd  bewegenden  Princi])e  auf  den  Menschen  und  sein  geistiges  Sein  und 
Thun,  ja  selbst  auf  den  Weltgeist  ausdehnte.  Wie  in  allen  anderen  Din- 
gen, so  macht  das  Feuer  auch  im  Menschen  die  Bewegung,  das  Leben 
und  das  Wissen  aus,  sofern  der  Mensch  ein  Teil  des  Weltganzen  ist  und 


*)  Systeme  de  la  nature  ou  des  lois  du  monde  phyaiqne  et  dumonde 
moral  par  feu  Mr.  Mirabaad.   London  1770. 

**)  Neuere  Dantellong  des  Sensaaliamna.  Ein  Entwarf  von  Hein" 
rieh  C selbe.  Leipzi^^',  Costenoble  1855.  —  Entstehung^  des  Selbstbe- 
wastseins.  Kine  Antwort  an  Hm.  Prof.  Lotse,  von  Heinfrich  Caolbe, 
Leipzig  I  Costenoble  1ÖÖ6. 
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80  lange  et  aus  der  ihn  umgebenden  Welt  durch  Atlimiing  und  Sinnes« 

Wahrnehmung  in  ihm  ein-  und  ausgeht. 

Die  Art  wie  Empedokles  die Sioneswahmehmungen  durch  die  so- 
genannten Ausflüsse  oder  Ausströmungen  und  das  Eiudringen  in  die  OelT- 
nungen  anderer  Körper  entstehen  läszt,  ist  völlig  materialistisch.  Wo 
die  Elemente  am  besten  und  voIlslSndigsten  gemischt  sind,  da  ist  nach 
ihm  die  Wahrnehniutirr  und  Vorstellung  am  vollständigsten;  und  <!ips  ist 
der  Fall  im  Blnlf.  n.üiicntlirh  in  seinem  Sammelplalzn ,  dem  Hcrz^'n, 
welcbein  die  Allen  überhaupt  in  ihrer  physiologischen  Psychologie  eine 
gröszerp  Wichtigkeit  beilegten  als  dem  Gehirn. 

Bei  den Atomikcrn  Leiikipp  und  Demokril  nnisto  dir  berück sich- 
tigung  der  Qualitäten  der  Kliiin  iitp  in  Wegfall  kfiuHiHiü  und  an  ibre 
Stelle  dieOf>«;tnlt  der  Atome  ireUsii.  Den  kugelfuriiiigen  Ftjueralümen 
werden  ,  As  den  beweglichsten,  die  Functionen  des  Lebens  und  der  Seele 
aufgetragen.  Kommen  bei  der  jeweiligen  Art,  wie  die  Al^iiibler  der  Dinge 
dem  Seelenleihe  zugeführt  und  schlieszlich  in  ihm  abgedrückt  werden,  die 
Seelenaiome  in  eine  m  iszige,  richtig  temperierte  Bewegujig,  su  wird  die 
ErkeiiuLiiis  eine  richtige;  iui  Gegenteile  eine  falsche,  (lonsequenterweise 
i.sl  liier  <lis  Wahrnehmeu  weder  vom  Denken  noch  vom  leiblichen  Leben 
geschieden  und  durch  den  ganzen  Leib  hindurch  verbreitet.  Es  ist  eine 
wettere  Gonsequenz,  dasz  Leben  und  Empfiudung  so  weit  ausgedehnt 
werden,  als  die  Bewegung  reicht,  Lebenskraft  und  Beseelung  unbedenk- 
lich in  Thieren  und  Pflanzen ,  ja  auch  im  Reiche  des  Unorganischen ,  ob« 
wol  hier  in  geringerem  Masse  vorausgeselst  wird. 

Epikur  brachte  es  in  seinem  Anschlüsse  an-  die  nur  Genannten 
hlosz  zu  einigen  Inconsequensen ,  die  ihm  durch  Eigentfimllchkeiten  der 
psychologischen  Tbalsachen  aufgenötigt  wurden. 

Das  ist  der  psvchologische  Matcrialisraus  im  Altertum.  Einen  uofer* 
hfilllen  Ausdruck  erhielt  derselbe  im  vorigen  Jahrhundert  in  dem  vielbe- 
rufenen  Pseudonymen  System  der  Natnr. 

Nach  dem  SyslemderNaluristijlas  materielle  Gehirn  die  Seele, 
und  die  Seelenvermdgen  oder  Seelenznstände  sfaid  nur  verschiedene  Arten 
zu  wirken  oder  zu  sein,  die  aus  der  Organisation  des  Körpers  resultieren. 
Das  psychische  Grundvermögen ,  aus  dem  alle  anderen  resultieren,  ist  das 
Empfinden,  sentiment.  Es  w Ird  als  ein  prileiser  BegrilT des Jlmpfmdens 
aufgestellt,  dasz  es  die  den  Sinnesorganen  eigene  Bewegung  sei,  in  die 
sie  durch  materielle  Objecte  versetzt  werden  und  die  sich  in  das  Gehirn 
fortpflanzen.  Die  Gehirnbewegung  ist  ohne  weiteres  der  Empfindung 
gleich  gesetzt.  Da  aber  der  Hiatus  zwischen  beiden  doch  zu  auffällig  ist, 
so  wird  die  Uncrklärbarkeit  des  Empfindungsvermögens  des  Gehirnes  ein- 
gestanden und  dasselbe  nnr  als  Thatsache  festgehalten ;  dafür  aber  wer- 
den zwei  Hypothesen  zur  Auswahl  angeboten.  Entweder  soll  die  Empfin- 
dungsfähigkeit eine  Folge  des  Wesens  und  der  Eigensciiaflen  der  Orga- 
nismen,  (las  Resultat  einer  nur  dem  Ihierisclien  Körper  eigenen 
Anordiiiini:  und  Verbindung  der  StoÜe  sein.  Oder  aber  sie  ist  eine  all- 
gemeine, allen  Materien  inhärierende  Eigenschaft;  nur  dasz  man  dann  die 
acUve,  lebendige  Sensibilität  von  der  todlen,  trägen  (gehemmten)  zu 
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unterscheiden  hätte.  Das  System  hat  also  seinen  Bankerott  selbst  ange> 
zeigt.  Die  vorgegebene  Erklärung  des  Empfindens,  überhaupt  des  Bcwust- 
spin'?.  »les  Wi^snns  an-^  der  Bewegung  wird  als  miskintTfn  iuifjegeben  tind 
das  ganze  Unlei  iK'liiiit'ii  ;ils  unmöglich  anerkannt;  die  Maierii',  oder  weuig- 
slens  die  Nerveiimasse  des  Gehirnes,  bekommt  dafür  die  Ijgenschafl  des 
Empfindens  oder  F^f wnslsriiis  ils  rlwas  ürsprfmglicbes.  Es  wird  dabei 
nur  das  unschuldige  iiurislst.rK:k  Licmachl,  die  physiologische  Ueiiharkeil 
der  Nervenmasse  für  das  psychisciie  Bewuslsem  auszugeben;  eine  Traos- 
formation,  die  durch  die  Zweideutigkeit  des  Wortes  Sensibilität  erleicli- 
tert  war.  Nachdem  su  das  Gehirn  zu  der  Fähigkeit  des  Empfindens  und 
Wissens  oder  Bemerkens  gelangt  ist,  schreitet  das  System  mit  leichtem 
Schrill  vorwärts,  fertigt  eine  Anzahl  psychischer  Processe  schnell  mit 
Kamenserklärungen  ab,  und  ist  später  gar  niclu  mehr  blöile,  dem  Gehirn 
zu  dem  Wahrnehmen  und  Vorstellen  auch  noch  die  weiteren  Fähigkeilen 
beizulegen  sich  selbst  zu  modiilcieren ,  sich  auf  sich  selbst  zu  wendeo, 
seine  eigenen  Operationen  zu  betrachten,  die  empfangenen  Wahrneliaaih 
gen  und  Vorstellungen  zu  combinieren^  zu  trennen ,  aussndehiien,  eins«- 
schrinken,  zu  vergleichen ,  zu  erneuern  —  kurz  es  endet,  wie.es  angs- 
fangen,  mit  Erschleichungen,  und  setzt  einfach  voraus,  was  zu  erldlren 
war,  2fus  Masse  und  Bewegung  aber  nimmer  erklSrt  werden  kann. 

Das  jdogste  Wlederauftauchen  des  Materialismus  befremdet  fflr  den 
ersten  Augenblick,  wenn  mau  bedenkt,  dasz  seit  den  AnAngen  bei  Kant 
der  Hauptstrom  der  deutschen  Philosophie  entschieden  idealfstisch  ge- 
wesen ist  Aber  gerade  der  Idealismus  bei  SchelÜng  und  Hegel  wurde 
namentlich  fflr  flaphe  Denker  und  Dilettanten  im  Philosophieren  Impuls, 
wieder  in  das  bequemere  Lager  des  Materialismus  hinfiber  zu  gehen. 
Fällt  doch  ohnehin  die  idealistische  Auffassung  der  Welt 
denjenigen  schwer,  die  sich  stets  mit  der  Sinnenwelt  durch 
sinnliche  Wahrnehmungen  beschäftigen.  Je  höher  also  die 
philosophisch  dilettierenden  Maturforscher  die  Leistungen  der 
modernen  Naturwissenschaft  anschlugen,  um  so  sicherer  hoflten  sie  ledig- 
lich mit  den  methodologischen  und  principiellen  Miilcln  der  mechani« 
sehen  Naturlehre  auch  die  Geisteslehre  aufbauen  zu  können. 

Unter  diesen  zeichnet  sich  Czolbe  durch  einen  ernsten  wissen« 
schaftlicben  und  inor^iliscfien  Sinn  aus  und  verdient,  hier  hervorgehoben 
zu  werden,  Zu  ib  i  allgemeiuen  liieorelisrhnn  Ansicht  (\p<  Materialismus, 
dasz  Emphndung  und  Vorstellung  nichts  anderes  als  räumliche  Bewegung 
(von  Geiiiniieileji'i  sei,  hat  O.olbe  noch  den  neuen  Gedanken  hinzuge- 
bracht, dasz  eine  gewisse  Form  der  Bewegung  zur  Hervorbringung  des 
Bewustseins  erforderlich  sei.  Kr  läszt  nemlich  in  den  anszeren  Reizen 
der  Sinnesorgane  die  sinnliche  Qualität  der  Empfindung  sciuju  vollständig 
vorhanden  sein,  so  dasz  sich  al^u  von  einem  rothglänzenden  K(H  [m  i  (  ine 
fertige  Ilöthe,  von  einem  tönenden  eine  Melodie  absondere,  uuj  durcii  die 
Sinnesorgane  in  uns  einzudringen.  Doch  sollen  diese  Heize  oder  Sinnesqua- 
litäten wiederum  nichts  anderes,  als  Bewegungen  von  gewissen  Geschwin- 
digkeiten und  Formen  sein,  die  als  solche  in  Nerven  und  ticimii  fortge- 
pflanzt werden  —  Behauptungen,  die  weder  uuler  einander,  noch  mit 
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dii  jetiigmi  naturwissenschaniichen  Lehrtti  atimnMtt«  Czollie  ninuDt  dam 
I  vdterao»  dasi  das  Gehirn  sieh  dazu  eigene,  dieaeo  su  Üim  fortgepflant- 
I  In  Bewegungen  eine  in  aich  zuriteklaiitade  Riehtnng  bo  geiien,  und  ebea 
äese  HIcUanfige  kreiaaiide  Fonn  der  Bewegung  maehe  das  Bewuetaefa* 
aus.  Er  erkÜH  nettlleb  daa  Eigene  der  geialigen  TbiUgkeit  (die  Bewuat- 
beit)  dureh  IdentiHI  des  Snljecte  und  Obje^;  tud  diese  Einheil  dea 
livaierlet  findet  er  nur  in  einer  Thitigkeit,  deren  Anfiinga-  und  Endpun||Lt 
IttwaU  maamienfalle,  d.  hs  in  in  alcli  BarflcUanfender  Bewegung. 
KreiseB  sine  Menge  aoleher  Bewegungen  aebeneinender  im  Gehirne,  an 
aiU  dies  die  fiinbeit'  dea  Bewuataelna  enamachen.  Seinen  ErUlrungen  des  * 
Seifaaibewaelaelaie  oder  Icha  nnngelt  ee  entaebleden  nm  Klarfaett.  Niehl 
flhae  firtmd  hat  man  jenen  Aufsleilungen  entgegen  gehalten ,  dasz  nac^ 
ftaen  viele  gemeinste  Dinge,  die  in  kreisender  Bewegung  sind,  Bewust- 
«ifl  haben  müslen,  und  dasz  das,  was  die  Einheit  des  licwuslseins  aus- 
nachcn  soll,  eher  ein  anschauliches  Bild  slmucs  Auseinanüerfalleas^  seiner  ' 
Spaltung  und  Gelrenntheit  ahgehen  würde.  ' 
'      An  diesem  Verlaufe  des  Materialismus  können  auch  die  blödesten 
Augen  sehen,  was  schon  in  seiner  ersten  Piiase  unveriicnnhar  vorliegt, 
liasz  es  ein  unmögliches  Unternehmen  ist,  aus  der  Materie,  dem  Soliden, 
\usgedelinten  ,  Raumlichen  den  Geist  zu  erklären.  Was  wir  als  Materie 
tiiid  mit  ihr  geschehend  denken,  ausgedehnte  Masse,  die  ganz  oder  nach 
ihren  Teilen  in  Bewe^nuig  sein  oder  gerathen  kann,  in  Bewegungen  von 
verschiedenen  Richtungen  und  Geschwindigkeiten,  das  passt  zum  Bewust- 
sein  einer  Eiupfindung  oder  Vorstellung,  eines  Gefühles,  einer  Begehrung 
wenig,  dasz  m^n  nichts  anderes  als  sinnlose  Worte  spricht^  wenn  man 
s^gt:  Bewuatcein  ist  räumliches  Nehcneinanderaein  von  materijBÜen  Tei* 
ieo,  oder  es  ist  die  in  sich  zurdclüiebrende  Bewegung  deraelben,  Wisaen  . 
und  Erkenn lois  ist  Anliftufung  von  Massen  oder  BerQhrung  derselben. 
Wie  das  Auseinander  von  sich  berührenden  Massenteiilchen,  wie  die  Ge- 
samtheit der  Aeuszerlichkeiten,  die  wir  Materie  nennen,  in  dea  abaolute 
Ineinander  und  die  Qualillt  einer  hewnaten  Yoratellung,  in  die  reine 
haerliehkeil  einea  Gedankens  übergehe,  wto  eine  rlumliehe  Bewegung 
lanUnorphosieri  werde  fai  ehie  nnriumtiche  Empfindung  ~  du  nadiau- 
ynm  wire  Aufgabe  dea  MateriiÜsmus;  mit  kedien  Werten  lumn  sie 
j'alar  eicht  geldeet  'werden;  dergleichen  dienen  nur  daiu,  Unliundigen, 
Muchweehen  und  Furchtaamen  eine  Zeit  lang  au  imponieren;  Uciber^ 
cei^ng  kdnnen  sie  niemals  hervorbringen. 

ükht  der,  nur  nntei^eordnete,  wissenschaftliche  Werth  der  lieh* 
taag,  asndem  daa  kterease  der  Gegenwart,  hat  uns  veranlasst,  über  den 
wileii  Te3  des  Vortrages  ausführlicher  zu  berichten.  Daran  reihe  sich 
^weiten 8  die  Psychologie  des  cartesianischen  Dualismus ^  d.  h.  die 
liwicht  von  der  Seele  nach  dem  Dualismus  <les  Descartes.   Der  Vf.  gehl 
Wer  aus  von  Anaxagoras.    Denn  dieser  repräsentiert  hei  den  Alten  den 
l'tii*lisnms,  insofern  er  zuerst  den  Geist  den  Ilonioeomerieon  als  etwas  ge- 
-emiber  stellt,  das  gänzlich  davon  getrennt,  d.  h.  völlig  geschieden  uud 
lie  Materie  beherschend  ist.  Allem  Anaxagoras  war  noch  nicht  im  Stande, 
^  iuerbei  von  aller  Vorstellung  der  Mumiiclikeit  und  Korperüchkeit  abzu-  - 
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sehen ;  denn  trolz  jenem  Freisein  von  Materie  nannte  er  doeh  den  Geist 

das  Dünnste  und  Feinste  und  sprach  von  einem  gröszeren  und  kleineren 
Geiste.  Erst  Descartes  drückte  die  Eigentfloilichkeiten  dieser  zwei 
Classen  von  Wesen  mit  logischer  Sciiärfe  aus  und  wüste  sie  in  bestimm* 
ten  Gegensalz  zu  bringen.  Das  Wesen  der  Körper  ist  nach  ihm  die  Aus- 
dehnung, die  Nalur  der  Geister  ist  durch  rüumliohe  Prädicate  ganz  und 
gar  flicht  7ii  fassen;  sie  sind  immateriell,  und  ihr  Wesen  besteht  im  Den- 
ken oder  Ucwuslsein.  Mit  dem  Worte  Denken  hereichnel  aber  Descartes 
keineswegs  das  logische  Denken  ;  es  sollte  vieinielir  dies  der  Classenbeigriff 
sein  für  alle  geistigen  Vorgange  oder,  noch  bestimmter,  die  Bezeichnung 
ihrer  allgemeinen  Eigenschaft,  die  Bewnstheit.  Diese  Vorgänge  hr^ichle  er 
in  zwei  Classen,  erstens  Waliriielimen  und  Erkennen,  zweiteus  Wollen, 
wovon  nnr  das  Letztere  Thäiii^koit  der  Seele  sein  sollte,  das  Erstere  da- 
gegen, mit  Ausschlusz  des  alisiclulichen  Denkens,  ein  Leiden.  Es  bleibt 
aber  im  Unklaren,  woher  denn  das  Leiden  komme,  da  der  Körper  nicht 
Süll  auf  die  Seele  einwirken  können.  Ueberdies  fehlt  es  an  einer  Herlei- 
tung dieser  versühiedenen  Modificationen  des  Bewustseins  aus  dem  Gruiid- 
zustande  der  Seele  fast  gänzlich.  Einerseils  winl  zwar  eine  Causalrtät 
zwischen  Leib  un\\  Seele  in  Abrede  gestellt,  und  anderseits  werden  doch 
diese  entgegengesetzten  Wesen  zur  Einheit  des  Menschen  verbunden. 
Nichts  desto  weniger  ist  es  ein  Verdienst  des  Descartes,  ds^sz  er  das 
organische  Leben  als  eine»  Ciomptei  Ton  mechanischen  Processen  yon  dem 
geistigen  absonderte ,  wie  Oberhaupt  die  Unterscheidung  der  kdrperliebea 
und  geistigen  Erscheinungen  seitdem  als  ein  Zug  der  Wahrheit  gegoUen 
hat,  auf  dem  die  Popularität  der  Betrachtung  des  Menschen  nach  Leib 
und  Seele  bis  auf  den  heutigen  Tag  beruht,  deren  hiatertschen  Ursprung 
aber  die  Mehrzahl  der  Gebildeten,  z.  B.  der  orthodoxen Dogmaüker,  gar 
nicht  mehr  kennt. 

Unter  den  Philosophen  dagegen  ist  der  Erfolg  der  dualistischen  Ge- 
genüberstellung von  körperlichen  und  geistigen  Substanzen  ein  ganz  an« 
derer  gewesen.  Dies  fflhrt  uns  drittens  auf  die  Aristotelische  An- 
sicht, die  nichts  anderes  ist  als  ein  Vermittlungsversuch  zwischen  dem 
scharfen  und  (insschlieszenden  Unterschiede  oder  Gegensatze  von  Leib 
und  Seele.  Die  Materie  ist  nach  Aristoteles  nicht  ein  Fertiges,  nicht  ein 
für  sich  bestehendes  Ding,  sondern  blosz  der  Möglichkeit  nach  Etwas,  ein 
Unvollendet-seiendes.  Ebensowenig  ist  die  Form  oder  formbildende  Thft« 
tigkeit  (mit  einziger  Ausnahme  der  reinen  göttlichen  Thäligkeit)  etwas 
für  sich  ßestehendes,  sondern  sie  setzt  die  Materie,  den  Stoff,  voraus,  in 
dem  und  an  dem  sie  sich  verwirklicht.  Zwar  ist  sie  als  dv^pYCia  das 
Vorzugliciiere  und  mehr  Seiende  denn  die  Materie.  Aber  beide  sind 
doch  nur  dem  BegrilTe  nach  unterscheidbar;  in  den  vorhandenen  indivi- 
duellen Dingen  sind  sie  eins,  indem  die  Materie  dem  Wachs  vprg!t'iclil>ar 
ist,  welchem  «lieForm  ifii  Ge[iräge  aufdrückt.  Die  Seele  ist  die  sich  selbst 
verwirkiicliende  Vollendung  des  Leibes,  die  erste  Entelechie  des  orga* 
nischen  Leütes  als  eines  solchen.  Audi  dem  Tliiere,  ja  selbst  der  Pflanze 
muste  nun  Ai  isioteles  eine  Seele  zugesteheji ,  nur  dasz  die  Menschenseele 
durch  das  vernu^iiige  Denken,  den  vouc,  bevorzugt  ist.  Freilich  kounte 
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«s  Aristoteles  II  lullt  gelingen,  aus  der  ZnsaiiimciilfiiKlunu  so  heterogener 
Eoergieen  die  Lme  ungeteilte  Seele  des  Menschen  hervorgehen  zu  lassen; 
der  Versuch  einer  Vpn'iuigung  der  organisclien  Loltensfiiiictionen  mit 
lieiii  Lewusilen  (itisU  sh  licn  er)\lärt  innl  entschuMi^^L  sidi  aus  der  Vieldeu- 
tigkeit des  ffripcliLs.  heu  {\)VXV\-  iSaincnliich  bei  der  ünslerhlichkeilsfrage, 
wo  Arlsloteies  den  voüc  von  dem  sterblichen  Leibe  sondert,  tritt  es  an 
den  Tag,  wie  er  vergeblich  versuchte,  Unvereinbares  zu  vereiiiigwi.  Diet 
oiid  weitere  >Mdersprache  werden  S.  11  hervorgehoben. 

Als  ein  anderweitiger  Vermiltluiigsversuch  zwischen  der  scharfen  Ge* 
loiflberstellung  von  Leib  und  Seele  erscheint  ««erleufdiespinozisti- 
sche  Lehre,  deren  Wesentlichstes  dies  iat»  £«  exiiHerea aicill  zweierlei 
Artei  ?oii  waiirbaft  subsistierenden  Wesen,  sondern  nur  Eines  mit  4in  be<* 
houteo  zwei  Attributen,  Denken  und  Ausdehnung,  deren  jedes  der  genaue 
Ausdnick  einer  und  derselben  Substanx  ist.  Deshalb  ndsaen  sich  Denken 
wA  Attsdefanong  entsprechen«  Der  nensehlliDfae  Geist  ist  nun  nach  Splnos« 
m  «idlieher  feil  des  unendliohen  gdltlicben  Denkens,  und  der  mensoh- 
Nie  Leib  ist  ebenso  dn  endlicher  Teil  der  unendlichen  göttlichen  Aus*» 
MiQBg;  aber,  man  tngi  bei  Ihm  wgehens,  woher  diese  EniUlohkdten 
lonunen  in  dem  unendlichen  Meere  von  Unendlichkeiten  der  göttUdien 
Idtttanz,  und  schUesifich  besteht,  genauer  zugesehen ,  die  Seele  eigent- 
M  IQ  einem  Gomplex  und  einer  Reihenfolge  Ton  VorsuHungeUy  die  den 
feü«n  und  VerlUideruugen  des  xusammengesetxten  Iieibes  enisprecheii. 
Im  Ich ,  den  sich  als  etwas  vom  dem  Körperlichen  Verschiedenes  weis«, 
himte  Spinoza  nicht  begründen,  wenigstens  nicht  durch  die  Annahme,  dass 
in  dem  göttlichen  Denken  von  Allem,  was  in  Gott  sei  und  sich  verlndere, 
€tne  adäquate  Idee  sei,  folglich  ouch  von  der  menschlichen  Seele  und  ihren 
Terärulerungcn ,  diese  Idee  aber  sei  auf  dieselbe  Weise  mit  der  mensch- 
lichen Seele  vereinigt  sei,  wie  diese  letztere  miL  ihrem  Leibe;  so  wäre 
üiese  göllliche  Idee  der  Seele,  also  die  Idee  der  Idee  des  Leibes,  auch 
nur  das  einigende  Band  jener  Vorstellungsmenge,  die  dem  menschlichen 
Leibe  entspricht,  nichi:«;  weiter  davon  Verschiedenes. 

Nicht  als  ein  VernuUlungfsversuch,  sondern  als  die  Lösung  der  Frage 
nach  der  Caiis.tlilat  zwischen  Leih  und  Seele  auf  einem  ganz  neuen  Wege 
Hud  fünften  s  die  nio  nadol  ogiscli  e  Philoso|iliio  L  e  i  bn  i  tz  en  s  dar- 
Dazu  wird  dif  i  ca  Ii s  ti  sehe  Psychologie  Uerharl's  in  ihren 
tiriiiulzügen  entwickelt.  Sie  ruht  auf  der  historischen  Grundlage  des 
L  ihniiziamsmus,  sucht  aber  die  Psychologie  exact  methodisch  auszu- 
führen. 

Den  Schlusz  macht  sechstens  die  Fichte-Hegelsche  Psycho- 
logie, die  ebenfalls  als  ein  neuer  Weg  zur  Lösung  der  psychologischen 
Fragen  angesehen  und  kritisiert  wird,  worauf  wir  als  allgemein  bekann- 
ter Dur  hiuweisen. 

Die  Art,  wie  hier  die  widerstreitenden  psychologischen  Ansichten 
dargestellt  sind,  wird,  weil  zugleich  geaeigt  ist,  aus  welchen  Gründen 
üiese  eatgegengesetzten  Ansichten  hervorwacbsen,  auf  den  denkenden 
Uw  keineswegs  den  Eindruck  machen,  als  wäre  die  Geschlehte  der  Phi- 
lip JaM.  t  PUl.  m.  na.  II.  Abt,  1864.  Hft.  7.  34 
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losnphie,  in  specie  der  Psychologie,  nur  ein  Sammelsurium  der  hetero- 
gcnsleii  paradoxesten  Meinungen,  sondern  er  wini  den  Vf.  begreifen, 
wenn  er  auf  dorarlige  nur  allzu  oft  gemachlen  Vorwürfe  erwidernd 
sagt:  'den  Kundigen  wird  es  nicht  wundern,  wenn  dt)  riiil(>so|fh  im  Be- 
wustsein  der  in  seinem  (iLhiete  von  jeher  aufgewandten  und  immerfort 
aut/jiweudenden  (i(  i>tesl;i  aft  und  der  allmälilich  erweiterten  und  berich- 
tigten Erkennlnis  entgegnet:  introite!  et  heic  dii  sunt!' 

Vielleicht  befremdet  es  Manchen,  I'iaio,  Kant  und  Schelling  hier 
nicht  ausdrücklich  berücksichtigt  zu  sehen.  Jedenfalls  kam  es  dem  Vf.  nur 
darauf  an,  die  wesentlichen  verschiedenen  (irundansiclilcn  im  Bereiche 
der  l'sycliologie  darzulegen,  wodurch  diese  Auslassungen  mutivierl  sein 
mögen.  Trotz  der  Knappheit  der  ßciiandlung  gewährt  der  Vortrag  mehr 
reellen  Gewinn,  als  manche  weitliuftigen  historischen  Darstellungen,  z.  B. 
in  der  jetzt  scbon  etwas  veralteten  Geschichte  der  Psycboloi^ie  fOD 
Friedr.Äog.  Garus  (Leipzig  1808)  oder  auch  selbst  die  dem  System  der 
Psychologie  von P o r 1 1  a g e  (Leipzig  1855} vorausgeschickte Gescbichie 
der  Psychologie  samt  ihrer  ausführlichen  Litteratur.  Wer  sich  eingehend 
mit  der  Sache  beschftfligl,  dem  rathen  wir  tu  einer  Vergleichung  der 
Schrift  mit  der  Einleitung  von  Volk  man  n's  Psychologie  (Halle  1856), 
dessen  eingehende  Studien  in  der  Geschichte  der  Psychologie  seine  eigne 
Psychologie  und  sehie  Monographie,  Gründsüge  der  aris  total i* 
sehen  Psychologie  (Prag  ISoS)«  beurkunden. 

Leipzig.  Pro/*.  H.  Fribsche. 


(20.) 

Die  piosodische  und  metrische  Messuni^  der  Nibelungen- 
Strophe  im  MHD  und  hklD. 

(Fortseteong  von  S.  277.) 


Zweiter  Abschnitt, 
a)  Die  neuhoehdeutsehe  Niboltmgen-Stroplie.., 

Prosodie. 

b)  Im  Nhd.  ist,  was  oben  beim  Nhd.  zur  Unterscheidung  heider  Spra- 
chen öfter  bemerkt  werden  muste,  von  den  Formeln  1}  rdlnroc,  2)  tött- 
iroc,  d)  TÖicoc,  durch  welche  sich  die  Quanlitltsverhdltnisse  bequem 
beseichnen  lassen,  die  dritte  nicht  mehr,  eine  vierte  Formd:  TiS^mroc 
(=  itScxc,  TrpfiSic     Obst,  Mond)  nur  scheinbar  vorhanden. 

A)  Der  StammvocaL 
Bogel. 

Fflr  unsre  nhd.  Sprache  gilt  die  durchgreifende  Regel:  a)  vor  ein- 
facher Gonsonanz  ist  der  Stammvocal  lang  und  b)vor  dop- 
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pelter  kurz.  Da  nun  die  Doppelconsonanz  wenigstens  Positioiisliiige 
bewirkt,  so  fehlen  uns  alle  NaturkQrzen  (=  rdiroc),  welche  die  latei- 
nische und  griechische  und  auch  die  ältere  deutsche  Spradie  in  sehr 
groszer  Zahl  besitzt. 

Nfi.  Diese  Grundregel  der  Quanlilät  neuhochdeutscher  Wörter  ha- 
ben wir  auch  auf  die  Aussprache  des  Lateinischen  übertragen  und  spre- 
chen jetzt  —  blosz  deswegen  —  die  penultima  zwei-  und  die  antepenul- 
tima  dreisilbiger  lat.  Wörter  sehr  oft  grundfalsch  aus  z.  B.  hdmo,  dömus, 
raänus;  hömincs,  mänibus  (den  Händen);  fugimus,  fodimus,  l^gimus  (= 
Praesens).  Dies  widerspricht  nicht  blosz  den  QuanlitrUsverliältnissen  der 
lateinischen  Sprache  ganz"  und  gar,  sondern  erscliwert  nml  verleidet  dem 
Anfinp^pr  die  ersten  Versuche  in  lateinischer  VersbiUinerei  so  lange, 
bis  er  sicli  der,  von  Sexta  an  geübten,  neuhochdeutscbea  Betonung 
lateinischer  Worte  allmählich  entwöhnt, 

Ausnahmen  von  dieser  Regel. 

1)  Nach  der  Formel  tottoc  sind  in  altdeutscher  Weise  kurz 

a)  die  einsilbigen  Stämme:  bin,  hin,  man,  gen,  weg,  um,  an;  in,  von, 

im,  vom,  zum,  zur,  ab,  ob,  -un,  -zer,  -ver  und 

b)  einzelne  Vollwörter:  Glas,  Grab,  grob,  Tag,  mag,  Wol-lnst  (neben : 
wohl),  bar-fusz  {neben:  haar),  Hor  /og  (neben:  Heer),  üoch-zeit  (neben: 
hoch)  u.  a.,  deren  Quantität  aber  mundartlich  schwankt. 

2)  In  Betreff  der  Formel:  tÖttttoc  gilt  ch  nach  gemeiner,  aber  ganz 
falscher  Regel  meist  als  Doppelconsonanl,  und  der  Yocal  ist  dalier  kurz 
z.  B.  Sache,  Rache,  sprechen,  Stich,  Loch,  Spruch,  Sucht;  als  einfacher 
dagegen  z.  B.  in:  Sprache,  spracli,  stach,  suchen,  Ihiolieu.  in  welchen  Wor- 
ten wir  demgemäsz  den  V  ocal  lang  spreciien.  Abgesehn  fei  ner  von  der  sehr 
schwankenden  Orthographie  in  Uezug  auf  sz  und  ss,  wo  eine  üeberein- 
stimmung  selbst  zwischen  den  Kundigen  durchaus  noch  nicht  stattfindet, 
ist  folgende  Regel  herkömmlich  und,  wie  es  scheinl,  in  der  Dorf-  und 
Stddlscbule  und  den  Seminaren  heimiscb;  z  gehört  tz,  zu  sz  aber  ss 
als  Doppelconsüuant.'  Demgemäsz  dehnen  sie  den  Vocal  vor  z  und  ss  und 
sprechen  ihn  kurz  aus  vor  tz  und  ss;  am  Ende  des  Wortes  schreibt  trotz- 
dem die  Mehrzahl  wieder  in  beiden  Fällen  ss  s.  B.  musz,  muszt,  muszte 
und  Fusz,  fuszt,  fuszte. 

Dasz  diese  Hegel  der  Volksschule  vom  sz  und  ss  auf  historischer 
Grundlage  nicht  ruhe,  braucht  nicht  erst  erwähnt  zu  werden;  aber  die 
Schwankungen  der  Vocale  vor  ch*)  und  sz  und  ss  zeigen,  wie  es  fflr  die 
Schulkinder  Im  zarteren  Aller,  auf  die  es  bei  der  Orthographie  doch  ein* 


*)  'Das  ch  und  auch  das  ach  stellen  physiologisch  einfache 
Laute  dar.  Man  vermeidet  ihre  Gemination  und  achreibt  nach  gedehn- 
ten und  geschärften  Vokalen  (Formel:  Sprache:  Sache:  wusclun:  wa- 
schen s=  TUliroc  und  t6itoc)  nur  das  einfache  ch  und  sch.  dadurch 
tritt  die  Orthographie  ans  ihren  sonstigen  Fugen  heraus*,  cf.  dieKehl- 
kop flaute  von  Dr.  G.  Michaelis  (Berlin  Lobeck.  1863  S.  13),  dessen 
Vorschlag,  das  lateinische  Wort  laryngales  einzufUhreni  sich  so  empfiehlt, 
dasz  nur  Pedanterie  sich  dagegen  sträuben  könnte. 

24» 
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zSg  und  allein  ankonunt,-  rStiillch  und  fördersam  wäre,  die  langen  Vocale 
auch  im  Nhd.,  wie  dies  im  Hhd.  immer  der  Fall  ist,  durch  irgend  ein 
Zeichen,  wenigstens  in  solchen  sweifelhaften  FAlien  dem  Auge  kenntlich 
zu  machen,  die  kurzen  dagegen  unbezeichnet  zu  lassen. 

Scheinbare  Ausnahmen  von  der  obigen  Regel. 

1]  Formel:  TtBimoc;  z.  B.  spart,  schonst,  filhrt;  Bart,  Obst,  Pabst, 
Pferd,  Mond  u.  a.  Die  Ausnahme  erkllrt  sich  von  sell>st  durch  das  deut- 
lichere oder  dunklere  Ge/Qhl  der  syncope  z.  B.  sparet ,  schonest,  fahret; 
Baret;  mhd.  obez,  bebest,  pbaerit,  pi^acrt  {zss  mit.  paraveredus);  mka^ 
mAnei ,  mänt.  Der  lange  Vooal  verbleibt  also  auch  nach  der  syncope. 

3)  Formel:  Tu^iroc. 

Nach  der  ubigeu  allgemeinen  Regel  ist  im  Nhd.  der  Vocal  vor 
einfacher  Gonsonanz  lang.  Diese  Regel  ist  der  Zahl  der  Worte  nadi 
so  dnrchgreifend,  dass  kein  triftiger  Grund  ersichtlich  ist,  warum  man 
ohne  alle  Not  darauf  verfiel,  dem  Schulkinde  die  Dehnung  des  Vocals  vor 
einfacher  Gonsonanz  in  gewissen  Worten  noch  anderweitig  zu  bezeichnen. 
Und  dennoch  ist  dies  zur  Qual  der  Kinder  geschehn. 

Unndtige  Dehnzeichen. 

a)  Das  E  nach  i;  b)  das  H,  als  blosses  Debnzeichen;  c)  die  Doppe- 
lungen: aa,  00,  ee  z.  B.  wir:  hier:  ihr;  zwar:  wahr;  war:  Haar;  er: 
sehr:  Meer;  los:  Loos;  schone:  ohne;  Gut:  Gluth  (Glnht?). 

Diese  3  Arten  von  Dehnzeichen,  die  sich  —  gegen  die  Formel: 
Ti&iroc  ^  in  der  nhd.  Orthographie  eingenistet  haben  und  ohne  ge* 
schichtlichen  Grund  bald  stehen,  bald  fehlen,  sind  eine  nur  scheinbare  iumI 
zugleich  unndtige  Ausnahme,  die  übrigens,  wenn  man  die  LSnge  des  Vo- 
cals für  zweifelhafte  Fälle  durch  ein  Zeichen  ausdrOckte,  sofort  ganz  und 
gar  beseitigt  wäre. 

Sie  sagen  freilich:  Durch  diese  Oehnzeichen  sollen  in  der  Schrift 
gleich! autige,  aber  dem  Sinne  nach  verschiedene  Wörter  von  einanlor 
augenfällig  gesondert  weiden.  Aber  al>gesehn  davon,  dasz  diese  Rück- 
sicht bei  vielen  mit  dem  Dehnzeichen  geschriebenen  Worten  gar  nicht, 
statt  deren  vielmehr  Mosze  Willkür  obwaltet,  so  ist  dieser  Grund  auch 
an  sich  nicht  stlclihallig.  Der  Homer  bezeichnet  z.  B.  mit  dem  durch- 
weg prlcirh  geschriebenen  Worte  'sui':  1)  i  ch  habe  genäht,  2)  dem 
Schweine,  3)  sein,  seiiior  (—  ou),  4)  seines  (=  Possessivum], 
6)dieSeinigeü,  ohne  irgend  ein  Misverständnis  zu  befurchten.  —  Wer« 
den  aber  ferner  z.  B.  die  Worfo :  ^var'  und  'waren'  tiuttoc}  mi  s  z  er- 
halb des  Salzes  gpsproclien  oder  geschrieben,  dann  isl  es  \öliig  gleich- 
gillig,  ob  das  S(  liulkiiid,  das  sie  hört  oder  sclireibt,  an  den  Begriff  deiikl, 
den  Wü  lalenuscli  mit  'erat,  crant*,  oder  mit  ""vcrus,  veris',  oder  mit 
'merces'  bezeichnen.  Stehen  dagegen  die  beiden  Worte,  gleichviel  ol» 
gesprochen  oder  geschrieben,  innerhalb  des  Satzes,  so  ist  eine  Ver- 
wechselung kaum  inöglicii,  wenigstens  eine  so  grosze  Seltenheil,  dasz 
der  etwaige,  geringe  Nachteil  gegen  die  Qual  und  r«iot,  die  diese  Dehn- 
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zdciien  dorn  Schulkinde  und  dem  Lehrer  machen,  gar  nicht  ins  Gewicht 
läUt.  Selbst  Sätze  wie:  'er  behauptete  es  z  w  ar ;  es  war  aber  nicht  w  a  r'; 
femer:  die  Waren  waren  damals  theuer,  das  ist  zwar  war;  aber  sei* 
nen  Vorteil  inüsz  jeder  waren  —  selbst  solche  Sätze  würde  das  deutsche 
Schulkind,  wie  es  dem  römischen  mit  dem  Worte  'sui'  gelungen  ist,  beim 
Lesen  ^nnz  riclilig  auffassen  und  die  Begriffe  der  gleichge schriebe* 
oen  Worle  gewisz  nicht  verwpchisnin. 

lieber  diese  Ausnahmen  von  der  Quanlilalsfoimel :  tujttoc,  die  für 
das  Kind  nicht  blosz  unnötig,  sondoni  v«'rwiiTend  und  höchst  schädlich 
sind,  läszt  sich  kaum  reden,  ohne  aul  die  zur  Zeit  oliwallende  Regellosig- 
keit unsror  Orthographie  im  Allgemeinen  einzugeiien.  Wie  nemlich  in 
vielen  andern  Punkten,  so  finden  dcrmiileu  nurh  in  Beln  lT  dieser  Delin- 
zeichen  in  den  Büchern  allerlei  Sciiwanknngeij  slalt;  in  denseiix  ri  Worten 
schreiben  sie  die  Einen,  Andere  dagegen  lassen  sie  weg.  Da  sich  die 
Sachlage  unsrer  heutigen  Orthographie  nach  Einer  Richlung  hin  nicht 
wol  besprechen  läszt,  so  wollen  auch  diese  Dehnzeicheii  E,  H,  aa,  oo, 
ee  von  einem  allgemeinen  Standpunkte  aus  betrachtet  sein. 

Die  m  a  s  z  g  e  h  e  n  (I  e  G  r  u  u  d  1  a  g  e  a  1 1  e  r  0  r  t  Ii  o  g  r  a  p  h  i  e  i  s  L  der 
Reim;  nach  ihm  schreibt  das  Schulkind  bei  gleichen  Lauten  folgerichtig 
gleiche  Zeichen.  In  den  voranstellenden  Beispielen:  wir:  hier:  ihr; 
zwar:  wahr;  war:  Haar;  er:  sehr:  Meer  usw.  hdrt  und  findet  das 
SdiulUnd  Reime ;  es  schreibt  daher  —  gemSsz  der  Formel :  Tuhroc 
die  reimenden  Worte  mit  einfachen  Vocalen.  Statt  nun  das  Kfnd  des- 
wegen VI  tadeln,  was  jetzt  der  Lehrer  in  der  Volksschule  unzählige  Male 
thut»  mfiste  es  dieser  umgekehrt  gerade  lohen,  da  es,  wenn  auch  unbe» 
wust,  so  doch  ganz  richtig  auf  dem  Gleichklange  des  Reimes  und  auf  der 
Analogie  fusst,  wonach  es  gleiche  Laute  mit  gleichen  Zeichen  schreibt. 
Der  oft  wiederholte,  noch  dazu  ganz  unhegrandete  Tadel 
des  Lehrers  —  was  wird  er  hewtrken?  Offenbar  das  Ohr  des 
Kindes  lOr  den  Reim  stumpf  machen ,  seinen  Verstand  in  der  Ausübung 
eines  Grundgesetzes  des  Geeistes  irren  und  ihm  endlich  durch  die  vielen 
Auanahmen  das  Erlernen  der  Orthographie  so  Yorieiden,  dasz  nur  die  be- 
gabteren Schüler  darüber  nicht  verdummen,  von  den  andern  aber  sehr 
viele  bald  nach  der  Schulzeit  die  dem  Ohre  und  der  Analogie  widerstre- 
benden Regeln  ganz  und  gar  vergessen. 

Nach  der  Gründung  der  historischen  deutschen  Grammatik  durch 
J.Grimm  gewann  man  erst,  wie  in  alle  übrige  Punkte  der  nhd.  Ortho- 
graphie, so  auch  in  die  Natur  dieser  Dehnzeichen  eine  richtige  Einsicht. 
Die  fast  heilige  Scheu  vor  fier  hergebrachten  Rechischreibung  war  auf 
einmal  von  Grund  ans  erschiitierf .  denn  nun  lag  es  klar  zu  Tage,  dasz 
Vieles,  was  man  zeither  für  allein  richtig  und  für  alte  Zeit  maszgebend 
gehalten,  sehr  oft  nichts  weiter  war  als  reine  Willkür.  Dies  paszt  auch 
auf  diese  Delin/Pirlien,  die  iui  die  Kinder  walu-e  Qualzeichen  sind,  gegen 
die  QuanliliLsti  rinel:  tluttoc  verstoszea  und  ohne  historischen  Grund 
willkürlich  b-ild  stehen,  bald  felileu. 

Die  Schwankungen  in  der  Schreibung  der  Dehozeichen  wurden  nach 
der  gewonnenen  Einsicht  in  ihre  Natur  in  den  Büchern  allmählich  häufiger, 
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andere  Neuerungen  reihten  sich  an  diese  Schwankungen  an ,  bis  endlic)! 
die  Sache  so  weil  gediehen  ist,  dasz  alleweile  in  Bezug  auf  Orthogra- 
phie ein  thatsächl icher  Gegensatz  besteht  zwischen  Schule  und  Wissen- 
schaft vmd  zwischen  Lehrern  und  Schriftstellern.  Diese  lehien  imd  schrei- 
huk  nicht  inehr  übereinstimmend ;  die  einen  bequemoi  sich  mehr,  die  ao- 
dem  weniger  an  die  herkdmiiüiche  Sehreihwdse. 

Wer  dber  soll  diesen  Gcgeusals,  der  namentlich  auch  In  Betreff  der 
Ddinzeicfaen  E,  H,  aa,  oo  und  ee  In  den  BAehem  offen  zn  Tage  trit^ 
vermtttelft  nnd  ausgleiclien? 

Die  Behörden  Itönnen  nur  vor  sich  Aherstfirzenden  Meuemngea  w»^ 
nen,  die  möglichste  ErlialiuDg  des  Berlömmifchtti  empfehlen  und  aaf  m 
gewisse  Einheit  in  der  Orthographie  bei  allen  Lehrern  ein-  undderseliwi 
Anstalt  dringen.  Da  sie  an  der  derinaligen  Verwirrung  in  der  Recbt» 
Schreibung  diirchau^i  iiicliL  srlniM  siiul,  so  mögen  sie  die  Regelung  denen 
überlassen,  die  die  Verwirning  angericlilel ;  die  Einführung  einer  StaaL«- 
Orlhographie  ist  zwar  in  Iluiland  gelungen,  in  Deutschland  wäre  aber 
der  glciciic  Versuch  gewagter,  in  der  Durchführung  sciiwieriger  uiid  m 
.  Erfolge  weit  unsichrer. 

Auf  wessen  Schultern  ist  also  die  Last  und  die  Sorge  für  die  fie^ 
Stellung  einer  einheitlichen  Orthographie  su  wälzen? 

IHe  Schriftsteller  selbst  fallen  natflrlich  ganz  auszer  Betracht;  dem 
wer  will  sie  zwingen  gerade  so  und  nicht  anders  zu  schreiben?  Sicherlick 
Ueihen  nur  die  Lehrer  selbst  Hbrig,  denen  diese  Last  aufzobördeo  ist; 
aber  welche? 

Die  Volksschullehrer,  die  die  Sache  aui  meisten  herührl,  entralhen, 
um  die  IhaUacliliclien  Schwaiikungeu  in  den  Büchern  auszugleichen,  der 
unumgänglich  notwendigen  hislorisch-gramnialischen  Kenntnisse.  Eine- 
Teile  der  üniversitäts  -  und  (jyainasiallehrer  hal's  an  gutem  W  illen  lüclil 
geluiill.  bie  haben  Alles  gethan,  was  sie  koiinlen,  uui  die  vielfache  Will« 
kür  in  der  allhergcbrachlen  Rechlsi  Iju  iluing  iiuclizuweisen ,  die  weit  uml 
tief  verbreitete  hohe  Verehrung  gegnn  <lipself>e  m\\  rtlimpf  und  SchiiDpf 
anzugreifen  und  die  Onal  olTen  darzulegen,  die  liii  cli  sie  den  Schuliuüderfl 
ohne  ^ot  und  ohne  nachhalligeu  Erfolg  im  Leben  bereitet  wird. 

Aber  die  Sache  seihst  durchzuführen  —  das  ist  nicht  ihres  Amtes, 
auch  nicht  ihrer  BeOhigung;  deen  das  ABC  zu  lehren  ist  weder  ihre  Pflicht 
neeh  sind  sie  dazu  genugaam  vorhereitet  und  befähigt.  Beifl|»1ei8weise  ist 
auch  der  Vorschlag  der  am  13.  Mal  186S  zu  Berlin  Tersammeltcn  Gjmi- 
siallehrer:  *attf  der  Basis  des  Herkdmmlieben  die  Einheit  in 
derOrthographie  herbeis ufflhren  undder  snbjeotir-ratio 
nellen  (?)  Methode  mancher  Lehrer  nicht  Raum  zu  gebea'  - 
niebt  viel  mehr  als  ein  pium  desiderium  und  wird  an  der  Tbalsacbe,  dis^ 
in  jSen  Bflchem  dle^Orthographie  Aherhanpt  und  im-Besondsm  In  BaM 
der  Uer  beredaten  Ausnahmen  von  dür  Qoantitatafennel:  TuNroc  in^ 
Schwanken  gerathen  ist ,  auch  nicht  das  Geringste  Indern. 

Alle  Veranche  von  Seiten  der  höheren  Schulen  sind  bisiaiig  aus- 
langen, mochten  sie  von  der  btstoriadien  oder  phonetischen  Schale 
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VW  toten  ausgabaa^  die  sich  vermiueliid  zwieelien  beideii  SehskA  be- 

Gymoasiasteii  wmI  Studenten  und  ihre  Lebrer  habea  jt  die  Mol  osd 
Oual,  die  die  Erlenmng  des  ABC  verursacht,  Uhigst  hinter  akh;  auf  dieaem 
Gebiete  können  alse  nur  die  helfen,  die  es  vor  Allen  zuerst  angeht  ~ 
du  sind  aber  wissenschaftlich  gebildete^  mit  der  histortsch» 
deutschen  Granmatik  vertraute  Seminarlehrer« 

In  dieser  Hinsicht  verdienen  die  VorsohlAge  Dr.  Hofinann's»  Stadls 
«chollehrers  in  Leipiig,  ^ahrb.  f.  Phil.  u.  PM.  Mi  3.  Afath.  &  6ld},  weit 
nehr  Beachtung,  als  sie,  vtfie  es,  scheint,  seither  geinnden  haben;  denn 
gehen  sie  anch  zu  weit,  so  kommen  sie  doch  von  einem  wissenschafUtdi^ 
gescholten  Hanne,  der  sogleich  die  Praxis  der  Schule  kennt.  Auch  seine 
indeutang  wegen  d^r  Defanaeichen  £,  II,  aa,  oo  und  ee  und  des  mittel- 
bocKdeutscfaen  Gebrauchs,  die  Lftnge  des  Vocals  in  aweifelhaften  FSl- 
ha  dweh  irgend  ein  Zeichen  kenntlich  sn  machen,  ist,  weil  sie  dem  Leb« 
rar  und  dem  Kinde  sehr  viel  Mfibe  ersparte,  durchaus  niclit  von  der  Hand 
xa  weisen. 

Unter  den  Seniinarlehrern  hat  z.  B.  Leliinanu  m  Dünzlau  seiuer  Zeit 
seine  Teilnaliiin  dem  Gegenstaiule  /.uge wandt;  jetzt  aber  müssen  diese, 
sosclieiul  es  .  vit  lt  .nidjre  ihnen  wichtiger  scheinende  Dinge  zu  treiben 
halen;  dcnii  \  ilaer  licili??en  Pflicht  und  ihrem  schönen  Rechte,  eine 
neue  wisseiisüliarüichc  Grundlage  der  Orthographie  zu  legen,  haben  sie 
im  Allgemeinen  einen  so  sfiärlichen  Gebrauch  gemacht,  dasz  ihre  desfalsi- 
gen  Leistungen  in  die  S:u  he  fördf^-sam  fast  gar  nicht  eingegntfeu  haben. 

Fänden  sie  später  melir  Zeit  und  Lust  zur  Sac!ie,  so  würden  sie  un- 
heirrl  durch  Vorurteile  bloszer  Theoretiker,  die  sich  sei  e«;  auf  den  histo- 
rischen, sei  es  auf  den  phonetischen  Standpunkt  melir  otler  weniger 
einseitig  stellen,  von  dem  Stan<lpunkte  der  Volksschule  aus  allein  das 
wählen,  was  nach  der  Praxis  in  der  Schule  möglich  ist.  An  den  rastlosen 
Bemühungen  des  Dr.  iMichaelis  in  Berlin  um  die  Vereinfachung  der  Ortho« 
graphie  würden  sie  dabei  fördersame  Beihülfe  und  eine  sichere  Gruudlage 
fftrihre  Verbesserung  finden. 

Eins  steht  aber  fest:  Die  höhern  Schulen  und  ihre  Lehrer  können  die 
Sache  nicht  durchfAhren  —  schon  deswegen  nicht,  weil  sie,  Lehrer  und 
Schüler,  dabei  —  um  eo  su  sagen  —  nicht  mit  Leib  und  Seele  beteiligt 
siad.  Die  Seniinarlehrer  werden,  wenn  sie  endlich  einmal,  wie  es  ihre 
^icht  ist,  mit  Euid  anlegen >  den  Standpunkt  Dr.  Hoftnann's  (ibidem  S. 
638  Mitte)  einzunehmen  hdbea;  denn  er  ist  ja  eben  ihr  Aigner.  Dieser  will 
»icikt  mit  Einem  Schlage  Alles  abmachen;  er  sagt  vielmehr  und  iwar  gans 
nil  Recht;  *Wenn  man  wiU^  laset  sich  mit  wenig  Bütteln  sehr  viel  thun, 
wbr  viel  verbessern  mit  wenigen  VorSnderungen,  wobei  wir  weniger  den 
Standpnidtt  der  Wissenschaft,  als  d«i  4er  Schule  und  demgemlsz  den  des 
gewMicheB  Lebens  im  Auge  haben,  so  jedoch,  dasx  gleiehieitig  sowol 
der  Sprachforschung  als  der  Sprachphysiologie  Yolbtindig  Genüge  ge- 
schieht und  Rechnung  getragen  wird.'  Gerade  dies  Ist  auch  der  Stand- 
pwkt  der  Seminarlehrer,  ohne  deren  Beihülfe  die  Sache  im  Groszen  und 
binnen  auch  uiciil  Einen  Schritt  fortrücken  wird.  Dexxn  uui  ilie  Rucksicht 
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auf  die  Not  und  Qual,  die  die  Erlernung  der  liergebrachfea ,  vieifadi  will* 
lifirUchen  Orlhographie  Millionen  von  ScIiuU^indem  im  zartesten  Alter 
bereits  verorsacbl  hat  und  noch  verursachen  wird,  die  RAcksicht  auf 
die  unverantirortlich  vergeudete  Zeit  und  Mühe  des  Lehrers  der  Volks- 
achttie  und  auf  die  traurige  Notwendiglieit,  dasz  dieser  das  Kind  unzäh- 
lige Maie  tadeln  musz ,  wo  er  es ,  weil  ea  seinem  Ohre  und  der  Analogie 
Rechnung  trägt,  beloben  solite;  femer  die  nahliegende  Gefahr,  dasz  sehr 
viele  Kinder  dabei  verdummen,  und  endUch  die  Thalsache,  dasz  der  Arbeit, 
Mühe  und  Qual  des  Lehrers  und  Schulkindes  der  Erfolg  im  Leben  durchaus 
nicht  eutspricht  —  das  ist  der  Standpunkt,  auf  den  sich  Lehrrr  und  Be- 
hörden, um  die  hochwichtige  Sache  richtig  zu  würdigen,  steilen  müssen, 
wenn  sie  nicht  alle  Hoffnung  niif  die  Zurückführung  der  Einheit  in  unsere 
Orthographie  kleinmütig  ujid  voreilig  aufgebe^)  wollen. 

B)  Der  Vocal  in  den  Endungen. 
Der  Vocal  in  den  Biidungssilben,  raeist  E  oder  I,  ist,  wenn  man  so 
sagen  will,  durchwec?  kurz;  den  Endungen:  bar,  sam,  haft.  heit  (keit), 
thum  fsal)  hat  das  dunkle  Gefühl,  dasz  sie  früher  Voliworie  waren,  ihre 
Länge  erhalten,  cf.  oben  das  Mhd. 

G]DerAccent.  * 

*Oer  Accent  ist  ursprünglich  und  im  Gennanischen  durchweg  geistig 
bedeutsam;  sein  Wesen  beruht  nicht  in  der  längeren  oder  Icdrseren  Dauer 
der  Silbe,  auch  nicbt  in  der  musikalischen  Höhe  und  Tiefe,  sondern  in 
der  SiSrke  und  ScbwAche  des  Tones,  im  Nachdruck  der  Stimme*,  cf.  X. 
W.  L.  Hefse  System  d.  Sprachwissenschaft  S.  314  unten  und  S.  339. 

Weil  nun  jede  Stammsilbe  geistig  bedeutsam  Ist,  so  hat  sie, 
gleichviel  ob  sie  lang  oder  kurz  ist ,  einen  Accent.  Dieser  kann  entweder 
a)  Hochton,  oder  b)  Tieftön  sein;  Bildungssilben  aber,  insofern  wir 
sie  als  ursprüngliche  Voliworie  nicht  mehr  fühlen,  sind  c)  tonlos  z.B. 
ad  Nr.  a  Schaf,  schalT;  Heer,  Herr;  wohne,  Wonne;  Gut,  Schutt;  Väter, 
Vetter;  Söhne,  sonne;  Hüte,  Hütte;  ad  Nr.  b.  Hochton  und  Tiefton  z.  B. 
gras-grün,  un-gern,  Haus-rath,  Mark-graf;  ad  Nr.  c.  Hochion  und  Toii- 
losigkeit  7.  B.  Haus-es,  eis-ern,  gluck-liche.  Hochton  und  Tiefton  z.  B. 
furcht'bar,  hab-hafl,  Lah-sal,  spar-sam,  Uo*heit,  Reich-tum.  cf.  eben 
vorher  B. 

NB.  Der  Hochton  auf  Bildungssilben  nhd.  Wörter  verrSth  sogleich 
den  fremden  Ursprung  der  Endung  oder  des  ganzen  Wortes  z.  B.  Zier-er-ei, 
Heuch-el-ei;  Theolog-ie,  Mus-ik,  AriLhmet-ik  (daneben  aber:  Log-ik), 
Al-tar,  reg-ieren,  spaz-ieren  ;  der  Kaiser  Aug-üst,  im  Monat  Aug-üst  (da- 
neben deutscher  Accent  in  dem  eingebürgerten  Vornamen:  komm  Aug- 
ust!), der  Arzt  Gal-en,  aber  der  deutsche  Komansclireiber  Gäl-en. 

KeuliocIldGutsche  Metrik. 

D)  Der  Vocal  im  Verse, 
*Das  regelnde  Princip   für  die  Rhythrai  s  ier  ung  der 
Sprache  (=  Versbildung}  war  auch  im  Altdeu  tschen  von  jeher 
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der  Ton  (Accent)'.  cf.  K.  W.  L.  Heyse  System  d.  Sprachwissenschaft 
S.  334. 

Im  Nhd.  unterscheiden  wir  zwar  noch  Längen  und  Kürzen  d.  h.  vor 
einfacher  Gonsonanx  dehnen ,  vor  doppelter  schArfen  wir  den  Vokal.  D  a 
wir  aber  nur  die  zwei  Quantitfttsformeln  toittoc  und 
TÖTTTTOC,  d.  h.  nur  Natur-  oder  PositionslSngen  hüben,  uns 
aber  die  dritte,  noch  im  Mhd.  vorhandene  Formel  töttoc 
(=  Naturkürzen) jetzt  ganz  fehlt,  so  ist  der  Unterschied  von 
langen  und  k urzen  Vocalen  Süt  den  Rhythmus  den  Vers) 
ohne  alle  Rf' den  hing. 

Mit  aiideni  Worten:  Das  Vcrsmasz  in  der  dculsclicn  Sprache  hat 
nicht  sowol  eine  musika  lisclie,  sondern  eine  1  o  jri  sehe  rirundlage. 
In  Sprachen,  in  denen  das  erste  Princip  waltet,  reihen  sich  die  Silben 
nach  ilii  er  verschiedenen  Zeitdauer  —  in  regclmäsziger  Wiederkehr  —  zu 
dem  Laulganzni  an  einander,  das  wir  Vers  nennen.  Der  Rhythmus  deut- 
scher Verse  beruiu  alicr  nicht  auf  der  rcgelniäszigen  ^\  n  dirkehr  der  Zeii- 
dauer  nach  verschiedener  Silben ,  sondern  auf  dem  Nebeneinander  einer 
bestimmten  Zahl  concret  bedeutsamer  Silben,  an  die  sich  min- 
der hedculsame,  die  hlosz  zum  Ausdruck  der  Beziehung  der  Worte 
im  Satze  (=  Endungen)  dienen,  anschliesx.en.  Die  Zahl  der  ersteren 
im  Verse  ist  bestimmt,  die  der  lelzlciu  unbestimmt. 

Dieser  rhythmische  Grundsatz  galt  schon  in  den  ältesten  Zeiten.  In 
den  BmchstOcken  des  Hildebrand-Liedes,  dessen  einzig  erhaltene  Uaud- 
schrtft  ans  dem  Vin.  Jh.  stammt,  besteht  der  Vers  aus  einer  bestimmten 
Zahl  concret  bedeutsamer  Silben ;  ausserdem  half  die  Lauteinheit  des  Verses 
Stabreim  bilden.  Durch  diesen,  der  nur  auf  bedeutsame  Silben  fallen 
kann,  werden  je  2  Stollen  (=s Verse)  so  mit  einander  verbunden,  dasz  in 
der  Bogel  der  erste  swei,  der  zweite  eine  alliterierte  Silbe  hat.  Wie 
im  Hildebrand-Liede,  so  gilt  der  Stabreim  als  Versmasa  auch  im  Heiland 
und  den  Edda*Liedern. 

An  die  bedeutsamen  Silben  schlössen  sich  in  dem  Verse  der  unbe« 
deutsamen  mehr  oder  weniger  an,  aber  immer  nur  so  viele,  dasz  der 
Stabreim  dem  Ohre  und  die  Bedeutsamkeit  der  HauptsÜben,  die  beide 
susammen  das  Versmass  ausmachten,  dem  Verstände  nicht  verdunkelt 
wurden. 

Das  Ohr  des  Deutschen  ist  jetzt  an  den  vollen,  das  Versganze  ab- 
rundenden Schluszreim  gewöhnt;  der  Stabreim  hat  für  uns  daher 
nicht  mehr  die  Kraft,  die  Einheit  der  zum  Verse  verbundenen  Silben  laut- 
lich auszudrücken.  Das  musz  vor  dem  IX.  Jh.  anders  gewesen  sein.  Das 
Ohr  des  Deutschen  ist  vor  dieser  Zeit  für  den  Gleichklang  der  anlautenden 
Gonsonanlen  oder  Vocale  feiner  und  schärfer  gewesen  und  darum  auch 
geeigneter,  die  durch  den  Stabreim  im  Verse  hervorgehobenen  Silben  als 
solche  herauszuhören,  von  den  andern  zw  scheiden  und  doch  wiederum 
bedeutsame  iiiu!  minder  bedeutsame  Silben  als  Ein  Lautgauaes  (=  Vers 
,   s=z  Atollen  und  Strophe)  aufzufaisen. 

Seitdem  uns  Olfried  (IX.  Jh.)  in  seinem  Krist  und  die  spätem  Dich- 
ter, die  ihm  bis  auf  die  Gegenwart  alle  gefolgt  sind,  an  den  vollen  End- 


Digitized  by  Google 


358  Die  prosodische  ufid  uelriscbe  Messung  der  NibdimgeastropUe  usw. 


reim  des  Verses  gewöhnt  haben,  ist,  80  scheint  es,  unser  Ohr  für  dir 
Wirkung  des  Stabreimes  stumpfer  geworden*  Wir  hören  die  Allitt  rati  i 
in  Versen,  wo  sie  dicht  gehäuft,  aber  regellos  ans  Ohr  schlagt  z.  B.  *  Und 
bohler  und  hohler  hört  mtn's  heulen'  —  'Lisple  leise, 
lisple  linde';  auch  in  den  ging  ynd  gäben  Redensarten:  'mit  Mann 
nnd  Mans\  «Ober  Stock  und  SteinS  ^mlt  Kind  und  Kegel',  ^Heve  uul  Hof 
ffiblen  wir  den  Wohlklang  des  übereittstimmeuden  Anlauts  und  vrfirden 
nur  ungern  statt  ibrer  einen  andern  Ansdruek  wlbien.  Ein  Diehter  möchte 
aber  kaum  im  Stande  sein,  den  Stabreim,  wie  dies  in  den  iltestenZeiUü 
derPall  war,  jetzt  noch  als  selbständiges  Versmass  ni  gebrauchen,  regd* 
rechte  Stollen  su  bauen  und  aie  durch  den  Stabreim  nur  Strophe  ta  ver- 
binden« Fr»  Kflckert's  Reimstaben  im  Btiland4«lede: 

R 0 land  der  Ries  am 
RaLhliaus  zu  liremeh 
Steht  er  im  St  andbild 
Standhaft  und  fest. 

ja  selbst  A.  Chamisso's  Lied  von  Tiior's  Hammer: 

\V  a  s  w  e  der  auf  Erden 
W  e  i  s  z  irgend  Einer 
•  Noch  hoch  im  Himmel, 
Mein  Hammer  ist  mir  geraubt. 

sind  Spielerelen     mehr  ein  schönes  Zeugnis  gewandten  Fonnshines, 
ein  wirksames  Beispiel,  das  durch  den  Yollen  Endreim  längst  verdrängte 
Versmasz  des  Stabreims  in  unsre  Dichtung  wieder  znrQckzufuhren. 

Anders  vcrliäll  sicii  die  Saclie,  wenn  (]<^r  um  die  W  lederbelebiiijf 
aU(l<'iilM;Iicr  lUiylhmik  ho(  li\ i  rdiente  Simiock  in  seiner  Ueberselznng  de 
Edda-Lieder  (1855)  den  Stabreim  als  Versmasz  ^cln  .ineht  Um  ein  eal« 
sprechendes  Rild  von  der  Form  des  I  rtextes  zu  geben,  blieb  ilim  neiiilicl 
nichts  Anderes  üluig.  Tnsre  jetzige  a n ti kc  Vcrsmessunj^  (cf.  weiter 
unten)  hatte  das  Rild  vLM  wisebl  und  g«inz  und  gar  getrübt;  der  VoIlirii:i 
des  NibeJungen-Liedes  (Xiii.  Jh.),  und  des  Krist  von  Olfried  (IX.  Jh.)  war 
für  Simrock's  Hauptabsicht  gleichfalls  nicht  lauglich;  er  musle  daher  h' 
tum  Heüand  und  dem  Hildcbrand-Liede  (IX.  und  Ylll.  Jh.)  zurückgreifeii, 
denn  erst  hier  bot  sich  ihm  die  analoge,  urdeutsche  Form  des  SldireiiDS 
als  Versmasz  dar. 

Die  metrische  Form  dieser  Edda*Ueder  (cf.  Simrock  S.  366)  verdiei  i 
jedenfalls  mehr  Beaditttttg,  als  ihr  gezollt  wird.  Denn  abgesehn  davoi;. 
dasz  derselbe  Reim  und  der  wesentlich  ihnii^  Strqpbenbau  In  den  älte- 
sten deutsehen  Gedichten  (HQdebrand*Lied,  Muspilli}  cdiwaltet,  ragt  ibr 
metrische  Form  durch  Otfried  und  die  mhd.  nnd  nhd.  NIbelungenstropbe, 
als  ältestes,  nrsprflngUch^deutsches  Versmasz,  bis  in  unsre  Gegen- 
wart hinein« 

Was  mnSchat  den  Gleichklang  des  Anlauts  betritt,  so  reimen  in  der 
Edda  nicht  bloss  gleiche  Consonanten,  sondern  die  Voade  gelten  an  sidtj 
alle  unter  ewander  als  reimende  GlelchkUnge  s.  B. 

El-nst  war  das  A-lter,  II  wo  ¥-mir  lebte  I 
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reimen  die  vooaliMfaen  Anlaute:  Ei,  A  o.  Y — ein  «oberes  Zeielien^ 
wie  lein  damals  das  Ohr  fär  den  GleiebUang  gewesen  sein  nuss» 

Ke  Sirophe  der  Sdda-Lieder,  die  man  ein  ^Gesets'  nennt,  bestdit 
aus  4  Langzeden  eder  8  Halbseilen  und  ist,  wie  ein  Vorbild  der  otfriedi- 
scben,  so  aneh  der  mbd.  und  nbd,  nibelungen-Strophe.  Die  folgende  Edda- 
Strophe  heint  ^Porayrdalag'  z.  B. 

Ihn  mästet  das  Mark  ||  gefällter  MSnncr; 
Der  Seligen  Saül  [|  he-sudelt  das  Blut. 
Der  Sonne  Schein  dunkelt  ||  im  kommenden  Sommer^ 
Alle  Welter  wüllien:  ||  wiszt  ihr  was  das  bedeutet? 
BeiOlfried  läogert  der  Aufiakt,  der  selbst  4  S  lLta  euihaii,  di  11  einzelnen 
Halbvers,  nnd  an  Stelle  des  Stabreims  verl)indet  der  volle  Schluszreim  je 
zwei  kurz  Zeilen;  in  der  N. -Strophe  endlich  reimen  nicht  mehr  die  acht 
Kurzzeilen  zu  je  zwei  aufeinander,  sondern  je  j^wei  Langzeileu  siud  durch 
deu  stimj(>len  Reim  mit  einander  verbunden. 

Aber  in  den  wesentlichen  Punkten  stimmt  die  Nibelungen-Strophe 
7nm  Raup  der  alteren.  Es  ist  daher  anzmit  Innen ,  dasz  der  Dichter,  der 
die  Sagen  von  den  Nibelungen  in  seinem  Geiste  zu  einer  Einheit  verbunden 
und  in  der  Form  des  Nibelungen-Liedes,  wie  wir  es  jetzt  besitzen,  zum 
Ausdruck  gebracht,  di£  Strophe  nicht  erfunden,  sondern  die  vorgefundene, 
viel  ältere  an  seinem  Zwecke  benutzt  und  umgeändert  hat. 

£in  anderes  ^fiesetz'  der  Edda-Lieder  heisii  ^LiodhahMtr'  und  be- 
steht aus  6  Zeilen,  wovon  die  erste  mit  der  zweiten  und  die  vierte  mit  der 
fflnften  Halbzeile  in  der  eben  bezeichneten  Weise  zu  je  zwei  Langseilen 
verbunden  sind,  wibreod  die  3.  und  6.  Zeile  gleichsam  Langzeilen  sfaid, 
äe  meist  dnreb  9»  selten  dnreh  3  Reimstabe  verbunden  sind  s.  B. 
WIdar  nnd«Wali  ||  walten  des  Heiligtbums, 
Wenn  Sarturs  Lobe  loseh. 
Modi  und  Magni  |{  sollen  Midlnir  echwingen 
Und  sQ  Ende  kimpfen  den  Krieg, 
ist  der  Stabreim  als  regelmissiges  Versmasz  in  onsre  Dichtung  nicht 
mehr  xnriIcksuflUiren,  so  fragt  es  sidi,  ob  vielleicht  der  Prosaiker  durch 
neueStalweime,  die  er  wagte,  denselben  angenehmen  Reiz,  den  die  von 
Jugend  anf  gehörten ,  althergebrachten  entschieden  auf  Aller  Ohr  eben, 
auch  jetzt  noch  hervorzubringen  vermöge.  Nun  in  Dr.  Scherr's  Prosatlber- 
setzuiij;  der  Nibelungen  (Leipzig  1860)  werden  z.  B.  Mie  Kundigen  die 
vom  Uehersctzer  heahsiclaii^ie  Wirknug  des  Stabreims  an  pathetischen 
Stellen'  leicht  erkennen,  möglicherweise  dnrch  den  Gleichklang  auch  an- 
genehm henlhrt  und  angeregt  werden;  der  Einilruck  dürfte  aber  'auf  das 
gröszere  Publikum*  geringer  sein,  wenn  er  diesem  nicht  ganz  verloren 
gienge.  Gerade  auf  dieses  gröszere  Publikum  ist  aber  Dr.  J.  Soherr's  ge- 
wacfler  Versuch,  die  Nibelungon  in  Prosa  zu  übersetzen,  berechnet  — 
ein  Versuch,  der  auch  bei  Kundigen  kaum  dieselbe  ungoiPÜt»^  Anfrkennung 
finden  wird,  als  die  sachgemnszen,  gelehrten  Bcmerkui]i;rii  drv  lüntciiimg. 
Ist  irgend  eine  Gattung  der  Prosa  auch  jetzt  iinrh  geeignet.  Uhi'  und  Auf- 
niorksamkelt  des  Zidiörers  durch  den  Stabreim  anzuregen  und  zu  fesseln, 
so  durfte  dies  die  rednerische  sein« 
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Als  rogcl  recht  es  Versmasz  hat,  wie  ffpsnct .  Otfriod  (?X  Jh.^  den 
Slnl)reini  durch  den  vollen  Endreim  in  seinem  kn^i  \ ei di rmgl.  iSalurliiii 
-blieb  er  trotzdem  bei  seiner  Versbildung  an  das  deutsclie  rliylhmisrli< 
Princip  gebunden,  d.  h.,  sein  Vers  besteht,  wie  später  der  im  Nibelungen- 
Liede,  1}  «na  einer  bestimmten  Zahl  von  concret  bedeutsamen 
SOben,  an  die  sich  2)  minder  bedeutsi{.me  in  verschiedener  Anzahl 
80  anlehnen ,  dasz  dem  Obre  und  Verstände  des  Dichters  und  Lesers  alle 
Sttsaminen  als  Laut-  und  Simieinheit  gelten.  Jene  Silben  heissen  tk 
Hauptbeslandteile  des  Verses,  aucli  imKrist  Hebungen,  diese  dagegen, 
als  die  unwesentlichen f  Senkangeu.  So  enihMt  die  Kurzzeile  bei  Ol- 
Fried  je  4  Hebungen;  je  iwei  soldher  Knnseilen  sind  darch  den  yqUoi 
Endreim  tor  Langseile  ^  je  awel  Langseilen  tnr  Strophe  verbunden. 

Alles  Wesentliche  ist  also  so,  wie  es  oben  beim  Mbd.  nachgewieaai 
worden  ist.  Sk  Hauptunterschied  ist  der,  dasi  Im  Ahd.  von  denKldnogs* 
Silben  mit  den  vollen  Vocaleo  a,  u,  o,  i  viel  mehr  die  Hebung  träges 
konnten,  als  im  Mhd.,  wo  der  Laut  dieser  Silben  meist  tu  E  gesefawidit 
und  Ihre  ^ursprüngliche  Bedeutung  verallgem^nert  und  gaus  verdoDliek 
ist.  Statt  des  Vollreiios  findet  sich  bei  Otfried  hie  und  da  noch  der  Stab- 
reim; der  3^  Fuss  der  Knnieilen  ist  meist  einsilbig,  und  der  Auftakt, 
der  in  der  mhd.  N.*Strophe  ein*  oder  xweisilbig  ist,  schwillt  selbst  bis 
SU  4  Silben  an.  -  ' ' 

So  stand  die  Sache  im  Ahd.  und  Mbd.  Was  nun  unsre  heutig < 
Sprache  betrifft,  so  entlehnte  man  früher  die  rhythmischen  Grundsäizp 
aus  der  antiken  Metrik  und  iru^  >>ic  «uil  die  deutsche  über,  gauz  uül/e- 
•  kümmert,  ob  sie  auf  diese  passen  oder  nicht.  . 

Aber  sie  passen  darauf  gerade  wie's  fünfte  l<.i<l  an  den  Wagen.  Es 
ist  richlii.'.  der  Worllon  hat  in  der  Zwisclienzeit^um  14.  Jli.  bis  zum  16. 
Jh.  tii'  ur.sj)!  unfilichen  OuantilStsverlialljiisse  der  deutschen  Sprache 
zerrüttet,  dasz  unsre  Spraclie  alle  Naturkiirzen  (tütioc)  verloren  und  . 
in  einen  sclirolTen  Gegensatz  zum  Mbd.  getreten  ist.  Aber  auch  in  andem 
Spraclien  übt  der  Accent  teils  auf  die  f?lammsin>e,  teils  auf  die  Endungen 
eineu  zcrslörenden  Kinflusz,  so  dasz  diese  merkwürdige  Thatsache  m  der 
deutschen  durch  gleiche  oder  ähnliche  Erscheinungen  in  anderen  Spracben 
erklärt  wird. 

Unsere  und  die  mhd.  Prosodie  stehen  also  in  schroffem  Gegensatz; 
nicht  aber  ebenso  die  mbd.  und  nhd.  Metrik.  Sollte  wirklich  auf  unsre  ' 
heutige  Metrik;  das  antike,  auf  die  ahd.  und  mhd.  Hetrik  dagegen  das 
Grundprincip  passen,  wi  Irfies  oben  beim  Mhd.  angegeben  und  erörtert 
worden  ist,  so  käme  dies  fast  einem  Wunder  gleich,  wjre  bei^iellos  usd 
durch  analoge  Fälle  in  andern  Sprachen  kaum  belegber  ~  mit  fiiiMfli 
Worte:  die  deutsche  Sprache  mflste,  wenn  diese  Annahme  riehttg  iviie, 
in  wenigen  Jahrhunderten  ihre  Natur  und  ihr  Wesen  von,  Grund  ans  rer- 
Ändert  und  ganz  und  gar  umgewandelt  haben. 

Aber  es  Ist  dies  in  der  That  nicht  geschehen.  Sie  sagen  MM 
nach  4kr  antiken  Metrik:  die  Silbco  der  Wörter  a)  mauX  und  b]  pr^'s 
verhalten  sieh  wie  3 : 1  und  wie  1 :  S  und  metnen  damit  natfirlich  das  Vo^ 
htttnis  ihrer  Zeitdauer  su  einander.   In  swingender  Folge  sinddasn) 


Digitized  by  ÜOOgle 


1 


Die  prasodische  und  metrische  Hessling  der  I92beluDgenstroplie  usw.  361 

Kürzen  gleich  Einer  Llngei  ganz  wie  in  der  Musik  zwei  Achtelnoten  einer 
Viertelnote.  Diesen  Fundamenlaisatz  der  antiken  Metrik  haben  sie  nun  auf 
die  deutsche  Metrik  übertragen  und  demgemäsz  etwa  unsrc  Worte:  a} 
Tisches  und  b)  Gebet  mit  den  lateinischen  n)  mensa  und  b)  preces 
ganz  aur  dieselbe  Linie  gestellt  und  für  die  Silben  aUer  4  Worte  ein  glei- 
ches Verhältnis  im  Verse  angenommen. 

Aber  wenn  man  aucli  10  solcher  ßildungssilben :  'es'  und  'ge',  wie 
sie  in  diesen  deutschen  Worten  stehen,  neben  einander  stellen  könnte, 
so  wären  sie  nimmermehr  der  Stamnisiil)e  «^leicli  und  lintten  im  deutschen 
Verse,  aurh  dem  lieuligeu,  keineswr^s  dieselhe  Gellniig  und  Wirkung 
als  die  Slaimiisilije.  Das/  sich  also  die  Silben  der  beiden  deulsciien  Worte 
zu  einander  wie  2  :  1  und  1  : 2  verhielten,  wie  das  bei  den  beiden  lateini- 
schen der  Fall  ist,  daran  ist  gar  nicht  zu  denken.  Kaum  kuiinie  ein  Ver- 
gleich mehr  hinken;  dcnu  das  beiszl  von  dem  Allervcrschiedeusleu  eiu- 
uud  dasselbe  aussagen. 

Der  Unterschied  beider  Arten  \on  Silben  in  den  Worten:  'Hauses  und 
Gebet'  liegt  gar  nicht  in  ihrer  Zeitdauer,  sondern  in  der  Gi  und  Ver- 
schiedenheit ihrer  Bede  Utting.  Die  ein(  ii  Iwihen  einen  concreten, 
f (  s  t  bestimmten  Bef^rill  ,  die  beiden  Bil(lüii5i..^ilben  dagegen  cineu 
uübcsLiuiail  allgemeine«,  die  einen  haben  den  Hochton,  die  an- 
dern sind  tonlos.  Statt  also  zu  sagen:  d ic  einen  sind  lang,  die 
andern  sind  kurz,  was  Im  Grunde  gans  sinnlos  ist,  musz  man  die 
einen  Hebungen,  die  andern  Senkungen  nennen.  Dieser  Name  be- 
zeichnet  die  Sache  allein  richtig  und  zutreffend;  denn  nicht  auf  die  Zeit« 
dauer  der  Silben  kommt  es  an,  sondern  auf  ihre  Betonung  d.  h.  die  Hebung 
oder  Senkung ,  den  Nachdruck  oder  die  Nachdruckslosigkeit  der  Stimme. 
Der  Accent  selbst  und  das  Hasz  seiner  StArke  hftngt  aber  wieder  ab  von 
der  grösseren  oder  geringeren  Bedeutsamkeit  der  Silben.  Man  kann  also 
diese  Gründregel  aufstellen:  Je  bedeutsamer  eine  Silbe  ist,  desto 
nachdrücklieber  ihr  Ton;  je  nachdrücklicher  der  Ton, 
destOsbequemer  ist  die  Silbe  als  Hebung  im  Verse  zu  ver- 
wenden. Das  paszt  wie  auf  die  ältern,  so  auch  noch  auf  unsre  nhd. 
Sprache.  Während  also  das  prusudischeGrundprinci  p  der  beiden 
Sprachen,  der  mitlelhochdeutschen  und  neuhochdeutschen,  völlig 
verschieden  jst,  so  stimmt  das  rhythmische  beider  ganz 
ülicrein. 

Gemäsz  dem  obigen  Hauptgrundsatze  der  antiken  Metrik  beruht  der 
lateinisch -griechische  Vers  auf  dem  ZeitverliSltnis  zwischen  Ars!»  und 
Thesis.  Eine  Folge  davon  ist:  regelnitiszig  gebildete  Verse  ein-  und  des- 
selben Metrum  müssen  in  den  beiden  allclassischen  Spraciieü  gleichviel 
Silben  zähbrn  .  oder,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  wenigstens  —  alle 
Sillu  ii  zusammengerechnet  —  dasselbe  Zeitmasz  des  Lautganzen  dar- 
stellen. 

Ganz  anders  in  den  deutscben  Sprachen.  Bei  diesen  kommt  es  nicht 
auf  das  Zeitmasz  an,  sondern  auf  den  begrifflich  verschiedenen 
Inhalt  beider  Arten  von  Silben,  die  entweder  als  Hebung,  oder  als  Sen- 
kung dienen.   Die  Folge  ist:  deutsche  Verse  desselben  Metrums  braucixeu 
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nicht  dieselbe  Zahl  von  Silben  zti  haben ,  noch  das  Zeitma&a  alier  Verse 
döiselbcn  Vcrsmaszes  ein  -  und  dasselbe  zu  sein. 

So  lange  dies  rhyliiniisclie  G  rundj^^e  setz  uni^elrübtin 
der  deutschen  Spruche  waltete,  wie  es  im  Ahd.  und  Mhd.  der 
Fall  war,  konate  you  steigenden  und  fallenden  Rhythmen, 
regelmäszig  gebildeten  lamben  (Anapästen)  and  Trochlen 
(Daktylen)  natürlich  gar  keine  Red^  sein. 

Nach  dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften  hat  aber  in  die  erörterte 
£|geBtflmlichkeit  der  deutschen  Metrik  die  lateinisch-griechische  und  im 
Ausgange  des  XVI.  und  Anlange  des  XVil.  Jh«  auch  die  fransMtche  (oad 
kolUndiache)  störend  und  verwinrend  elngriOSBO. 

Bei  dem  damaligen  groen»  Afaetande  der  deutschen  Poesie  von  d«  ! 
▼ortreilielien  Mustern  der  beiden  alten  Völker  war  es  gans  oatfirlicli,  duz  | 
die  dentsehen  Oebersetser  nicht  bloss  den  Inhalt^  sondern  «neh  die  Form 
lateinischer  und  griechischer  Gedichte  genau  und  treu  wiedergeben  woM« 
ton  und  endlich  suf  den  Versuch  verfielen,  die  steigenden  und  faHendcs 
'  Bhythmen  der  alten  Glassiker,  die  regefanissige  Wed«hefar  von  Arsis 
und  Thesis  Aachsuahmen  und  die  Silben  des  Verses  su  saMen. 

So  trabte  sich  albnihUch  das  Gefühl  das  echtdeutsche  Grundge* 
sets,  das  in  einer,  wenn  auch  nicht  regellosen,  so  doch  die  frelestele- 
wegung  gestaltenden  Gleichgilligkeit  gegen  die  Senkung  im  Verse  bestand 
und  nocli  lioule  besiebt,  inuiier  mehr,  bis  das  Versländuis  für  dasselbe 
zunächst  deu  iaienu^cii  geschulten  tielehrten  und  iiaracnllich  den  Dichtero 
der  schlesiscben  Periode,  später  aber  dem  ganzen  gebildelcii  Teile  tks 
Volkes  so  iiljli.iinli  II  kam,  das/  uiau  alle  nach  <iUer  deutscher  Art  (oder 
wenipstens  äluiJich  gemessene  Verse  ß.  die  Jobsiade,  Schilb  i  's  Lager 
im  VVallensteiD}  wegen  ihres  Gegensatzes  zur  antiken  Metrik  kiiittelvei^e 
geAsnui  hat. 

Zu  J.  Fischart's  it  liudi  ii  sii  b  scheu  mehr  oder  weniger  regel- 
mä?7i^  fremcssene  lamiHMi  und  I  ruchiien.  Fisch.irt  sell)st.  sonst  ein  Mann 
des  Volks  und  sroszer  Kenner  und  P'reuud  der  Volkssprache,  tritt  hier 
auf  die  Seite  der  lieiehrten  und  rechnet  es  sich  und  dem  deutschen  Volke 
in  seinen  noch  sehr  übel  beralhenen  deutschen  Daktylen  zu  groszer  Ehre 
an,  dasB  nun  auch  der  Deutsche  in  Betreff  der  regelmäszigenSilbensfthloag 
im  Verse  den  alten  Griechen  und  Latinen  nicht  nachstehe. 

Die  Versuche  der  Uebersetzer  und  der  deutschen  Dichter  in  der  Nach- 
ahmnng  der  antiken  Metra  wurden  im  XVI.  und  XVIl.  Jh.  inmer  hlofiger, 
•  bis  M a  r  t  i  n  0 p  i  tz  das  Ganse  in  ein  System  brachte  und  so  die  deutsche 
mit  der  antiken  Netrih  aunugleichen  den  Versuch  machte.  Dieser  sein 
Versuch  ist  so  ▼oliltommen  gelungen,  dass  ihm  nicht  bloss  alle  JMeheer 
bis  auf  (Ne  Gegenwirt  gefolgt  sind,  sondern  dast  jetst  die  deutsche  Gram- 
matik alle  Unkundigen  nur  sehr  laa^jsam  von  der  Wahrheit  sn  fibersengen 
im  Stande  ist,  dass  heim  deutschen  Verse,  auch  dem  heutigen,  an  Lingea 
und  Rfirsen,  an  Arsis  und  Thens,  an  steigende  und  fiilfamde  Ihythmen 
im  Sinne  der  Griechen  und  Aflmer  fiherhiupt  lieht  sn  denken  Ist. 

(Fortsetsnng  Im  nlohsUn  Hefte.) 

Lissa.  Ed.  OiamOf. 
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(23.) 

Ueber  den  Gymnasialzeiclmenunterrichi 

und  den  darauf  Bezug  habenden  Lehrplaa  yom  2.  October  186$. 

(Fottsetrang  von  B«  299,) 


Hier  möchte  es  am  Orte  sein,  aus  der  Zahl  der  dem  Zei«  i  iu minler- 
richle  an  Gymnasien  entgegenstehenden  Hindernisse  die  empliudiiciisteu 
zusammenzurassen. 

Ein  nicht  gcrinjrer  Teil  der  (jyiiinasien  entbehrt  zunächst  der  für 
den  ZeichnenunicTiiciiL  ei  lorderlichen  Localilüt.  An  sich  durch  Fenster 
maDgelliaft  crlielUe  Räume,  deren  Dunkelheit  an  trüben  Tagen  durch 
spärliche,  niclit  mit  den  gcti^iioten  Brennern  und  Cylindcrn  verschne  Gas- 
lampen nur  insoweit  aurgchuLcu  ist,  dasz  allenralls  die  disciplinarische 
üeberwaclmug  der  Schüler  und  die  Erteilung  des  mündlichen  Unten  ich ts, 
aber  eine  zeichnende  Thätigkeit  für  Lehrer  und  SchQler  nur  mit  äuszer- 
ster  Anstrengung  der  Augen  ermöglicht  ist,  nifissen,  weil  ihre  Dimeuno* 
Den  der  jeweiligen  Sehülerzahl  der  Glasse  entsprechen,  noch  immer  den 
ZeidiDensaal  ersetzen ,  auf  den  auch  der  neue  Lebrplan  (Bemerkungen, 
Art.  16}  so  groszes  Gewicht  legt.  Zu  diesen  Suszerlichen  Hindernissen 
gesellen  sich  Schwierigkeiten,  welche  das  Wesen  des  Massenunterrichts 
überhaupt  mit  sich, bringt,  die  aber  fflr  den  Zeichnenunterricht  zum  Teil 
sich  besonders  fflhlbar  macheu.  Die  Zahl  der  Schuler  einer  Glasse  wächst, 
wie  deren  wissenschaftliche  Reife  dies  zulAszt,  bis  gegen  6O9  ja  70, 
so  dasK  dem  ehizelnen  Schüler  ein  fflr  Zeichnen  und  Schreiben  unertrig- 
lieh  beschränkter  Raum  verbleibt.  Allerhand  Unterbrechungen  des  Unter- 
richts finden  hierin  ihren  Grund;  zudem  bleibt  dem  Lehrer  wegen  der 
Ciedränglbeit  der  Subsellien  uod  der  einzelnen  Plätze  ein  groszer  Teil 
hierron  unzugänglich.  Wehn  so  gefällte  Giassen  für  andere  Disciplinen 
in  zwei  A})teilungen  geschieden  werden ,  so  pflegen  sie  für  das  Zeichnen 
vereint  zu  bleiben.  Während  für  andere  Disciplinen  Gieicbbelähigte  neben- 
einandersitzen,  ist  für  den  Zeicbnenunlerricht  die  Classc  zusammengesetzt 
aus  geübteren,  ungeübteren  und  aus  unbegabten  Schülern,  welche  die 
ersten  Anfänge  kaum  zu  überwinden  vormogen;  jeder  einzelne  vorlangt 
für  die  in  Rede  slehendo  Disciplin  mit  iterlit  cinirelicnde  liei  ücksichligung 
seiner  Arltoit  und  seiner  Individualität  zugleicii.  Das  Auge  des  Lehrers 
musz  ihm  eben  zu-  und  der  Gesamtheit  abgewandt  sein  —  doch  nnisz 
die  Schuldisciplin  trcwalirt  l)leil)('n  und  dürfen  hier  und  da  vorkommende 
kindische  Zerstreuungen  dem  Lehrer  nicht  entgehen;  den  Verlust,  wel- 
chen sein  Unterricht  in  der  50  Minuten  währenden  Schulstunde  (deren  das 
halbe  Schuljahr  wiedcnini  nur  42  zählt)  durch  die  Erfüllung  der  discipU- 
narischen  Pflichten  crh  nlcl,  musz  er  verschmerzen. 

Erwägt  man  nun,  dasz  der  Zeicbnenunlerricht  von  dem  Lehrer  nicht 
nur  das  leliiLiide  Wort,  wie  in  anderen  LelirgegensLänden,  sondern  auch  , 
Anleitung  durch  die  Hand,  und  von  dem  Schüler  nicht  nur  das 
Wissen  des  Rechten,  sondern  auch  dessen  Uebung,  zunächst  also  eben 
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Zeil  fordert,  welche  diesein  Gegenstände  auf  Gymnasien  so  karg  zuge- 
messen ist,  berücksichtigt  man,  dasz  häusliche  Arbeiten  hier  nicht,  wie 
»in  anderen  Oisciplinen,  oder  doch  nur  in  mehrfach  hedenklicher  Weisp  das 
befestigen  können,  was  in  der  Schule  selbst  angeregt  worden,  und  gedenkt 
man  des  Druckes,  welchen  die  GesamilH'it  der  eben  niiuefuhrten  hem- 
menden Momente  auf  die  Thäligkeit  des  L(  lirers  andauernd  übt,  so  wird 
man  zuzugehen  haben,  dasz  der  Zeiclinenunterricht  an  Gymnasien  in  der 
That  nnL  ei  ht;blicheren  Schwierigkeilen  als  irgend  ein  anderer  Lehrgegen- 
stand zu  kämpfen  hat.  Ihrer  wollen  sich  diejenigen  erinnern,  welche, 
mit  den  Mühen  des  Unterrichts  unbekannt,  geneigt  sind,  die  Schuldan 
etwa  ungenügenden  Erfolgen  ausschiiesziich  der  Methode  oder  dem  Lehrer 
selbst  beizumessen. 

Sieht  man  das  bis  zum  Erlasz  des  neuen  Lehrplanes  als  ReglemcDl 
fifir  die  Erlellao^  des  Zeichnennnterrichts  gültig  gewesene  Hiuislerial- 
Rescnpt  vom  I4.NSrz  1831  ein,  so  begegnet  man  fofgenden  Aeaszerungea: 

'Aus  den  über  die  Beschailejiij(  i!  des  Zeichnenunterrichts  an  den  Gym- 
nasien ei  st.iUeten  Rprichlcn  dei  königl.  Provinzial -Scbulcoliegien  hat 
das  Ministerium  ersehen,  dasz  dem  Gedeilien  dieses  Unter- 
richtszweiges an  vielen  Anstalten  sehr  bedeutende  Hin- 
dernisse im  Wege  stehen.  Es  musz  freilich  zugestanden  werden, 
dasz  diese  sich  nicht  überall  aul  e üi iü a  1  besei ti gen  las- 
sen, indcsz  ist  es  doch  keinem  Zweifel  unterworfen,  dasz  sich  sehr 
viel  noch  erreichen  läszt,  wenn  der  Sache  die  gehörige  Aufmerksamkeit 
zugewendet,  ein  bestimmtes  Ziel  ins  Auge  gefaszt,  und  von  den  Lehr- 
anstalten, vorzüglich  den  Directoren  und  den  Aufsichtsbehörden  mit 
Beharrlichkeit  verfolgt  wird.  Das  Ministerium  siebt  sich  ilesbalb  zo 
nachstehenden  allgemeinen  Vorschriften  und  Andeutunger  veranlasst: 

Hier  folgt  als  Eingang  des  Art  1  die  oben  zuerst  citierte  Stelle:  *Der 
Unterricht  im  Zeichnen  gehört  usw.' 

Art.  2  beginnt  mit  den  Worten: 
*Es  sind  an  jedem  grösseren  Gymnasium  für  den  ZeichnenuDterrieht 
vier  Klassen  einzurichten  und  für  jede  zwei  aufeinanderfolgende 

Stunden  wöchentlich  zu  bestimmen  ' 

Die  folgenden  Alinea  3  bis  9  lauten; 

^3)  Wenn  auch  nicht  verlangt  werden  mag,  dasz  alle  Schfller  znr 
Teilnahme  an  dem  Zeichnenunterrichte  anzuhalten,  so  ist  doch  dahin 
zu  wirken,  dasz  künftig  jeder  Schüler  wenigstens  den  Gursus 
der  1.  und  2.  Bildungsstufe^)  durchmache. 


*)  Dem  Resoripte  folgt  als  Beilage  I  ein  LehrpUn-,  welcher,  wie 

der  ncne  Lehrplan,  vorschrcHit,  in  welcher  Weise  der  Unterricht  in 
vier  aut  einander  folgenden  Ötulea  zu  erteilen  sei.  Im  Wesentlichen 
stützt  sich  der  alte  Lehrplan  auf  die  zu  seiner  Zeit  biüiieude  P.  Scbmid- 
sehe  Methode.  Er  schreibt  fiir  die  erste  Stufe  sehr  eingehend  den 
Unterricht  in  den  'Elementen  des  Linearzeichnens,  verbunden  mit  der 
Formenlehre',  vor;  für  die  zweite  Stufe:  'die  Elemente  des  perspecti- 
vischeu  Zeiclmens  und  der  iachattierung ' ;  für  die  dritte  Stufe:  'aus- 
gefOhrtes  Zeichnen  toq  Körpern  und  NftturgegenstSnden  (A.  Änafiihrung 
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4)  Wü  es  irgend  gescliehen  kann,  musz  ein  eigenes  Lehrzim« 
mer  für  den  Zeichaenunlerrichl  eingericblet  werden. 

5)  Es  ist  bei  jedem  Gymnasium  der  Bedarf  des  zur  Ausführuag  des  . 
Lehrplanes  erforderlichen  Apparats,  der  Vorleg ebUtter  usw. 
genau  zu  ermitteln,  und  die  Anschaffung  derselben,  wenn  es  bei  man- 
chen Schulen  auch  nur  langsam  und  nach  und  nach  geschehen  kann, 
aus  den  jährliclien  Ersparnissen  o der  sonstigen  dispo* 
niblen  Fonds  der  Anstalt  zu  bewirken. 

.6)  Insofern  die  bisherausgesetzten  Fonds  zur  Remuneration  fflr 
die  etwa  vermehrte  Arbeit  der  Zeichnenlefarer  nicht  aus- 
reichen ,  musz  ebenfalls  darauf  Bedacht  genommen  werden,  dieseiiien 
aus  den  erwähnten  Mitteln  xu  erhöhen. 

7)  Die  bessere  Ordnung  des  Zeicfanenunterrichts  in  den  Gymnasien 
und  höheren  Burgerschulen  wird  zuveriSszi^  zur  Folge  haben,  das« 
künftig  auch  diejenigen,  welche  sich  dem  Lelirfache  wid- 
men, diesen  Gegenstand  des  Unterrichts  nicht  mehr,  wie  bisher,  ver- 

nachlSssigen  werden,  und  indem  sie  sich  für  denselben  befähigen,  sich 
eine  Golecenheit  mohr  vprsrhnffrn.  als  dereinstige  ordentliche 
Lelirer  ihr  E i  n  k o ni  in  imi  (hirrh  rl  i  p  :i  u  5!  z e r o rd  e  n 1 1  i  ch  e 
Uebernahmc  von  Zeich  nenslunden  zu  verbessern.  Am 
meisten  wird  hierdurcli  die  Schule  gewinnen,  weil  sie 
der  Schwien>kei  t  überlioben  wird,  die  die  AMslellung 
von  Zeich  neu  1  ehrern  für  eine  niciit  bedeutende  Remu- 
neration und  obendrein  solcher,  denen  es  gewöhnlich 
an  allem  pädagogisclien  Geschick  gebricht,  mit  sich 
bringt"'}.  Das  k.  Provinzial-SchulkoUegium  hat  die  Schuldirectoren 

nach  Schatten  und  Lieht,  a)  einfache,  eben  begrenste  Körper,  b)  ein* 
fache  Kdrper  mit  krummer  Oberfläche;  B.  fortgesetstes  Zeichnen  mtt 

öchattenandeutung,  a)  Conchylien,  b)  lebende  Pflanzen,  c)  Ansichten 
von  Gebäuden,  ganzen  Zinirnorseiteji  u.  dpi.)';  für  dfe  vierte  Stufe: 
'Zeichnea  nach  Gyps  und  Couiereu  gut  ausgeführter  Zeichnungen  (A. 
Zeiebnen  nach  Oyps,  a)  in  Umriesen,  b)  yoUstftndig  aoeeebatUert;  B« 
abwechselnd  Copieren  gut  ausg^efUhrter  Zeichnungen.  [Der  Anfang  wird 
mit  architectonischeu  Verziernn^an  gemacht;  dann  wird  zu  Thieren,  , 
einzelnen  Teilen  des  menschlichen  Körpers  und  ganzen  menschlichen 
Figuren  fortgeBchritten]).'  Ans  einzelnen  au  mancheti  Stellen  Russerst 
praktischen  Andentungen  erkennt  man  die  Mitwiikungf  erfahrener  Zeich- 
nenlehrer  an  der  Redaction  des  Lehrplanes;  doch  läszt  derselbe  als 
Ganzes  nicht  verkennen,  dasz  er  das  Product  der  Nachgiebigkeit  einer 
für  den  Massenunterricht  an  sich  unzulänglichen  Methode  gegen  An- 
forderungen ist,  die  aus  den  ▼ersebledensten  Bemferiehtungen  snsnm- 
mengetragen  werden. 

*)  Hierneben  ist  eines  spätem  Rescriptes  vom  14  Dcbr.  1839,  die 
Prüfung  der  Candidaten  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  be- 
treffend, Btt  gedenken,  in  welekem  es  sub  8)  beint:  'Wenn  sieb  Can- 
didaten finden  sollten,  die  ffir  den  Unterricht  in  den  Naturwissenschaf- 
ten befähigt  und  zugleich  im  Stande  sind,  den  Zeichnenn nterrirht  zu 
Übernehmen,  und  sich  hierüber  vorschriftsmäszig  ausweisen,  su  ist  sol- 
ches in  dem  ihnen  zu  erteilenden  Prüfungszengnisse  ausdrücklich  xa 

N.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Päd.  Il.i^bt.         üa.  7.  25 
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auf  diesen  Punkt  aufmerksam  su  machen,  damit  sie  mit  Talent  für  das 
Zeichnen  begabten  Jünglingen ,  welche  «eh  dem  Lehrfach  zu  .widmeo 
gedenken,  ihreo  Ralh  in  dieser  Beziehung  erteilen  können. 

8)  Auch  von  Seiten  der  Schullehrerseminarieu  kann  viel  geschehen, 
wenn  dabin  gewirkt  wird,  dasz  diejenigen  Zöglinge,  die  fCU*  das  Zeich- 
nen Talent  haben  und  übrigens  zu  einer  Anstellang  fflrden  \ 
Unterricht  im  Sehreihen  und  in  den  Realkenntnissen  an 
den  unteren  Classen  der  Gymnasien  qualifiziert  werden 

m  ö  g e  B,  so  weit  gefühlt  werden,  dasz  sie  auch  den  Z  e  i  c  h  n  e  n un te^ 
riebt  nach  dem  vorgeschriebenen  Plan  erteilen  können.  i 

9)  Es  bleibt  bei  der  Bestimmung  vom  2.  April  1827^)5  naeh  weldur 
fOr  den  Zeichnenunterricht  künftig  nur  solche  Lehrer  angenommen 
werden  rlnrfcn .  welche  ein  Qualificationsattest  von  einer  k.  JLunslaka* 
demie  aufweisen  können.  Die  k.  Akademie  der  Künste  hier,  und  die 
k.  Kunstakademie  zu  Düsseldorf  sind  angewiesen,  die  Prüfung  der  Aspi- 
ranten zu  Zcichnenlehrerstellen  nach  der  hier  in  Abschrift  lieigefüglea 
Instruction  *'^)  zu  veranstalten  ' 

So  Uszt  sidi  das  alte  Reglement  aus.  In  seinem  Eingange  findet  sieh 
der  ilteste  Beleg  für  die  dem  Gedeihen  des  Zeicbnenunterrichls  an  vielen 
Anstalten  im  Wege  stehenden  sehr  bedeutenden  Hindernisse.  Mt>chten  da-  j 
mab  auch ,  wovon  hiemächst  weiter  die  Rede  sein  wird ,  die  PersAnlich* 
ketten  der  Zeichnenl^rer  selbst  mit  zu  den  Hindernissen  zu  zlhlen  ge- 
wesen sein,  so  steht  doch  so  viel  fest,  dasz  die  hier  oben  angefahrten 
Hindernisse  und  Schwierigkeiten  den  uidem  Teil  derselben  bildeten  und 
dasz  diese  bis  beut,  33  Jahre  später,  der  im  Reglement  ausgesprocheaeD  i 
Zuversicht  zuwider  noch  nicht  beseitigt  sind.  | 

Der  Inhalt  des  AI.  2  wurde  durch  ein  späteres  Rescript  vom  24  Oct.  j 
1837  daliin  modifioiert,  dasz  der  Zeichnenunterrlcht  fdr  'nur  drei  daasea  j 
obligatorisch  blieb.  I 

bemerken,  weil  es  wünsohenswerth  ist,  dasz  der  Untorricht 
im  Zeieliuen  zugleich  von  dem  Lehrer  in  den  Itaturwisseu' 
sciiatteu  köuue  verselieu  weiden,' 

*)  Dieselbe  laatet:  'Um  zu  bewirken,  dasz  zu  den  Zeiehnenlebrer* 
stellen  an  den  Gymnasien  und  böBeren  Bürgerschnlen  nur  solche 
Subjecte  gewählt  und  in  Vorsehl ap:  g^ebracht  werden  ,  welche  nicht 
nur  die  erforderliche  Kun  s  1 1  er tigk  e  it ,  sondern  auch  die 
nicht  weniger  nötige  Lehrg  eächickiichkeit  besitzen,  will 
das  Uinisterinm  hierdnrch  festsetzen,  dasz  in  der  Regel  von  jetzt  an 
bei  Besetzung  der  gedachten  Stellen  nur  solche  Candidaten,  die  mit 
einem  genügenden  Qualificationaatteste  der  hiesigen  k.  Akadernie  der 
Künste  versehen  sind,  berücksichtigt  werden.  Tind  dasz  solche  in  Cou- 
currenz  mit  anderen»  die  ihre  Tüchtigkeit  alä  Lehrer  niciit  sonst  nach-  I 
weisen  können,  den  Yoizng  haben  sollen. 

**)  Dieselbe  sagt  unter  *3)  der  Aspirant  musz  im  Stande  sein: 
nach  einem  in  Perspective  gestellten  Gypskopf  eine  schattierte 
Zeichnung  aufzuführen;  b)  nach  einem  Vorbilde  einen  säubern  Rit»^ 
mit  Zirkel  und  Idneal  anzufertigen;  c)  in  einer  mündlichen  Unterredasg 
darsnihaa,  dasi  er  über  eine  bei  dem  X7nterricht  su  befolgende 
zweckmäszige  Methode  nachgedacht  und  f&big  sei)  sieh  doreh 
Fleisz  und  Uebung  eine  selche  ansneignen.' 
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Dar  kbaLt  das  Ai  2  Ml  nloht  »ir  knMkmg  §Amum^  4«  M 
Yerwttaiiiir  Sclifller  in  d(e'  oberai  GUsmii  ttchl  ?<mi  ilinr  Reife  in 
Zeichnen  abhlBg^  gemacht  wird. 

.Aaerdniuig  AI*  4  iet  nur  altUeoweiie  nr  Tliet  gewonta. 

Die  in  AI.  5  erwÜmteD  AasehtffuDgea  habtn  en  aungelieiider  Sielle 
allenllBgs  nirgend  BeinsUndnng  gefiinden. 

BilüHcIlyieh  der  fnkMm  Folgen  dea  AL  6  ftkh  ee  dam  VeriMinr 
ae  Belegen» 

A).  7  01^  8  sind  niobt  in  ErfttUung  gegangen.  Ea  iat  darin  und  in 

den  daneben  citierten  Erlassen  von  dem  in  Bede  stehenden  Lehrgegen- 
stande gesprochen,  als  hanilelle  es  sich  dabei  nur  um  eine  Handlieruug, 
die  sich  jeder  Philologe  odci  IMiysiker  von  einigem  Jiicchaiiiijchen  Geschick 
in  seineu  Muszestunden  his  zu  der  Fähigkeit  aneignen  kOnote,  darin  er- 
folgreicher zu  uiiLenichlen,  als  diejenigen,  welche  den  Gegenstand  als 
ihren  Lebensheruf  behandeln.  Das  Vermögen,  den  Sinn  fiir  die  Sclioniieit 
der  Formen  bei  dpn  Sriiülern  zu  beleben  und  auszubilden,  stellt  sich 
Diclit  h(  I  <1<  1  Ah<  uiJUeclüre  des  Seminaristen  über  Ae&UieLik  und  den  gol- 
denen Schnitt  t'iii. 

Der  v(tn  dem  angeliigten  'Lehrplane'  für  das  Gedcilien  des  Uiitcr- 
liciits,  besonders  von  der  Vorschreibung  einer  gewissen  Methode  erhoirie 
Erfolg  ist  ausgeblieben.  Die  Methode  ist  vielmehr,  und  zwar  unter  den 
Augen  der  Herren  Gymnasialdirecloren ,  in  Verfall  gekommen,  durch  alle 
Sckwierigkeiten  hindurch  haben  sich  die  Zeicbaaniehrer  die  zum  Ziele 
/ihnuidea  Wege  selbst  suchen  müssen. 

Der  Inhalt  der  letzten  AI.  7  bis  9  fordert  auf,  vor  der  Inbetracht* 
mtee  dea  neuen  Iiehiylanea  noch  derperataiiche&SleUiiiigderZeififaMi» 
lehrer  an  den  Gymnaaien  zu  gedenken,  zumal  sich  ans  dieaer  aelbat  ein 
aaderer  Teil  der  dem  LehiigegenaUDde  Im  Wege  atehaaden  Schwierig- 
keiten ahlella&  liait  . 

Daaa  man  vor  Jahran  den  ZefchnenuAlerricht  ala  Gfuuiaaialkhr- 
g^geoalaad  mar  ungern  m  die  Binde  einer  nicht  daaaiaeh  fddldelen  Per- 
stalichkelt  legte,  hal  aeum  Qmd  uniwetfelhaft  in  den  Naehteilen, 
wekhe  der  Schaldiaciplin  fiarldaiiemd  au»  den  Beweiaeu  mangelkuCter 
Bildung  und  den  pädagogiaeh'en  Hiagriffen  dar  damala  lllr  daa  Eeiehtten 
lieh  darbietenden  Mitarbeiter  erwuchsen.  Wie  man  aber  einerseits  Auszerat 
geringe  Anforderungen  an  die  allgemeine  Bildung  und  Berufstnchtigkeit 
dieser  Lehrer  stellte  und  ihrer  in  amllichon  Erlassen  unverhohlen  als 
^Subjecte'  gedachtt;,  -welche  nicht  nur  die  erforderliche  Kunst- 
fertigkeit, süiideni  aucli  die  nicht  weniger  nötige  Leiirge- 
schicklicbkei  t  besitzen'  müsten,  so  boten  sich  auch  andererseits  nur 
untergeordnete  Kräfte,  meist  NichtküasLier,  Dilettanten,  geographische 
Karlenslecher,  Organisten  für  die  ZeichnenlehrersteDen  dar.  Die  Unguiisi, 
niil  weicher  man  diese  Kräfte  an  den  Gymnasien  mitwirken  sah,  kann 
riicl Ii  Wunder  nehmen;  es  war  aber  nur  ciiie  durch  die  Geringachtuug 
der  Fähigkeit,  welche  die  Erteilung  des  Zeich  neu unler- 
lichis  erfordert,  selbst  herbeigeführte  Lage,  das/,  man  sich  zu  dem 
WoBaehe  gedringl  aah,  dieacA  iehrgegenatand  dea  Händen  der  'erdeat- 
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liehen'  Lehrer  (Regl.  voa  18ftl)  flherliiupt,  und  später  (Rescript  vom  14. 
Decbr.  4899)  dnea  der  natarwisseiucbafUicheB  Lehrer  abergebcn  ni 
können. 

ThaUieMicii  ist^Uteres  nur  in  seltenen  Fillen  geschehen,  und  wol 
nnr  mm  Scheden  'des  Zeichnenonterrkhts.  Auch  wiederholt  der  neue 
Lehrplan  die  denrtigen  Veriangen  nicht;  dorn  die  in  jedem  Falle  mir 
düeltimlenhafte  *Knnslfofftlgkeil'  des*  natnrwlsaenschefllichea  Lehren 
würde  die  Schiller  sofort  ansschliesslieh  fai  die  Richtung  des  geometri" 
sehen  Zetehoens«  seilab  von  den  dem  Unterricht  Torgesteckten^  snm  TeÜ  i 
Isthetiscben  Zielen  führen  und  schwerlich  den  Erfolg  haben,  dasi  sidi  I 
nm  den  Lehrer  eine  4.  Glasse,  ein  Krds  ?on  Sehfllem  der  oberaa  Qasgm  f 
schlösse ,  swsnglos,  nur  ans  Interesse  fflr  den  Gegenstand  zusanraien-  ( 
getreten.  Vielmehr  ist  dieser  Unterricht  seit  der  Milte  der  -lOcr  Jahre  in  f 
die Hände  übergegangen,  welchen  er  seinem  ausgesprochenen  Zwecke  uüd  | 
seiner  natürlichen  Richtung  nach  zuliumml,  uemlicli  lieneu  der  Künstler 
von  Beruf. 

Wer  die  Leistungen  det"Sch01er  vor  dieser  Zeit  kennen  zu  lerneu 
sich  die  Möhe  genommen  und  dieselben  miL  den  jetzigen  vergleicht,  kann  : 
niciit  in  Abrede  stellen,  d.isz,  wenn  hier  iiiul  ();<  auch  die  Individualilät  : 
des  Lehrers  in  einer  gewissen  Einseitigkeit  der  Leistungen  der  Schüler  : 
sich  wahrnchinljar  macht,  der  Unterricht  im  Ganzen  sich  bedeutend  ge- 
hoben  und,  wo  nicht  unüberwindliche  Sc  liwini^kciten  eulgegenslanden,  " 
die  vorgezcichupten  Ziele  auch  wirklich  erreicht  hat.   Auch  ist  durcb  die  ' 
Wahl  zur  Handhabung  der  Schulzucht  geeigneterer  Persönlichkeiten  den  ' 
früher  beklagten  dlsciplinarischen  Unzuträglichkelten  abgeholfen  worden  ^ 
nnd  daaüt  der  Grund  an  der  gegen  diese  Lehreigattnog  gerichteten  lia- 
gnnst  geschwunden.  i 

Nichladeatoweniger  hat  dies  die  zu  ervrarlende  Rfldnrirkong  anf  i 
eine  Verbesserung  der  abnormen  Stellung  dieser  Lehrer  zu  den  Gymna" 
sien  an  Aben  nicht  vermocht.  Sie  haben  noch  immer  die  Schwachen  ihrer 
Vorginger  m  bfissen  nnd  unter  der  hei  Schnlmlnneiii  ?on  Beruf  nicbl 
eben  seltenen  GeringschStsung  der  Fihfgkelt  au  leiden,  webfae  der  ünler'  j 
riebt  hn  Zeichnen  Seitens  des  Lehrers  erfordert.  Rae  Zeichnen  gefadrt  in  i 
dleaen  Kreisen  eben  au  den  ^technischen  Fertigkelten^ 

Wenn  der  Zeichnennntenricht  an  Gymnasien  bei  .den  untersten  Stu- 
fen des  Könnens  ferweilen  und  bei  den  aus  vielerlei  Orflnden  so  nahe  ge-  i 
steckten  Zielen  stehen  bleiben  muss,  so  erfcypdert  er  doch,  wie  jede  aa* 
dere  Riseiplin,  einen  Lehrer,  dessen  Gesichtskreis  weit  fiber  ffiese  Ziele 
reicht«  V^ie  viel  Wissen  aber  —  mehr,  als  die  Instmetion  aur  PrOfong  ; 
der  Zeichnenlehrer  fordert  —  der  Bildungsgang  eines  das  Lehrfach  he-  \ 
tretenden  Künstlers  umfaszt,  und  dasz  er  in  den  Mühseligkeiten  und  in  ■ 
der  Länge  dem  Bilduiii^sgaiigc  eines  das  Lehrfach  betretenden  GelüluL  'ii  \ 
mindestens  gleicht,  dasz  auch  deshalb  seinen  Vertretern  an  den  Gym- 
nasien wenigstens  die  äuszeHtche  GleichsttUung  mit  ihren  -el  hrten 
Collegen  zukomme  .  .  .  das  haben,  so  viel  dem  Verfasser  bekauuL  i>t, 
vor  Kurzem  die  königlichen  Kunstakadeuaieen  an  iiinszgebender  S(tHe 
iiefärwartend  hervorgehoben.    Die  je  nach  der  persöniicheu  Ansicht  de:» 
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Einzelnen  mehr  oder  weniger  erhebliche  Wichtigkeit  des  Lf  In  f^c^'cnslan- 
des  sell)st  darf  diese  äuszerliche  Gieichslellung  nicht  verhindern,  wenn 
derselbe,  win  im  neuen  Lehrplane,  'ein  integrierender  Teil  des  Lehrpla- 
nes aller  hoiieren  Schulen'  heiszl.  Die  Son^lerslellung  der  Zeichnenlelirer 
verfehlt  sogar  nicht,  einen  beiuerklicheu  Ltudruck  auf  die  Auschauua^eii 
der  Schüler  zu  machen. 

Es  ist  allerdings  billig,  dasz  diese  Lehrer  gleich  denen  der  anderen 
Lehrgegenslände  eine  Prohezf^it  zu  hesleiitin  haben  und  dasz  deslialb 
ihre  Anstellung  vorläufig  auf  Küiuligung  erfolge.  Wenn  mau  ts  aber  fflr 
zweckniäszig  befunden,  bewährte  wissenschaftliche  Kräfte  durch  feste 
Anstellung  ihrer  TrSger  den  Lehranstalten  zu  sichern  und  deren  Eifer 
durch  die  Eriidnuni?  dei  Aussieht  auf  Beförderung ,  Gehaltserhöhung  und 
Pension  anzusjiurnen,  so  liegt  die  Frage  nahe,  oh  es  auch  hillig  sei,  den 
kiinsilerlschen  Mitarheilern,  die  sich  durch  eine  Heihe  von  Jahren  be- 
währt, die  feste  Anstellung  und  die  Aussichten  jener  Art  für  immer  zu 
versagen.  Haben  sie  bei  übrigens  ihnen  mit  üiren  Collegen  gleich  zu- 
gemessenen Pflichten  und  Kinkiiufteu  niclit  denselben  Anspruch,  wie  jene, 
wenigstens  auf  eine  ihrer  iiiäligkeit  entsprechenden  Beteiligung  des 
Staates,  resp.  der  Commune,  an  der  Sicherung  iJirer  Zukunft?  Sollen 
von  allen  Beamten  nur  sie  allein  die  uiijolische  Zähigkeit  iiMlien,  die  kei- 
ner Auiiiiuulerung  bedarf?  Musz  sie  die^ussichtslosigkeit  für  die  nSchste 
und  die  fernere  Zukunft  nicht  darauf  hinweisen,  den  erwählten  Künstler- 
beruf vor  Allem,  das  Lehramt  aber  nur  mit  dem  Grade  von  Hingebung 
zu  pflegen ,  welcher  nach  dem  augenblicklichen  pekuniären  Ertrage  des 
Amtes  zu  bemessen  ist? 

Indem  der  Verfasser  sich  nuimiehr  zu  dem  neuen  Lehrplane  selbst 
wendet,  verhehU  er  sich  nicht  das  Misliche  des  Liiiernehmens ,  Bedenken 
gegen  eine  voraussichtlich  auf  viele  Jahre  hinaus  als  gültige  Vorschrift 
bestehende  Anordnung  vorgesetzter  Behörden  auszusprechen,  vollends 
wenn  jene  zum  Teil  principieller  Art  sind  und  sich  gegen  die  Verordnung 
im  Ganzen  richten.  Er  hofTl  jedoch,  es  weide  dasMasz  der  Freimütigkeit, 
welches  von  der  Wahrhaftigkeit  erfordert  wird,  die  W^lrdigung  fmden, 
worauf  objective  Erörterungen  von  Angelegenheiten  aus  den  Gebieten  der 
Kunst  und  der  Wissenschaften  ein  herkömmliches  Vorrecht  haben.  Dem 
Vorwurf,  dasz  er  bei  dem  be(]uemen  Negieren  stehen  geblieben ,  glaubt 
er  durcli  die  gleich  Eingangs  seiner  Bemerkungen  gegebenen  positiven 
Andeutungen  über  den  Zeichnenunterricht  begegnet  EO^halMll. 

Die  gegen  den  Lehrplan  gerichteten  Bedenken  lassen  sich  tum  gro- 
ssen Teil  aus  den  vorhergehenden  Erörterungen  entnehmen.  ZunSchst 
erwAhnl  derselbe,  das  leiste  Alinea  der  ^Bemerltungen*  ausgenommen, 
nichts  von  den  Hindernissen  und  Schwierigkeiten,  welche  dem  Zeichneno 
unterrichte  seit  dem  Erlasz  des  abgeänderten  Reglements  noch  immer  im 
Wege  stehen,  und  sucht  deshalb  auch  die  FMening  des  Lehrgegenstan- 
des  nicht,  wie  es  dem  Verfasser  das  ZweckmAsiigere  scheint,  in  Ifass- 
regeln,  welche  jene  Hindemisse  su  beseitigen  geeignet  wiren,  sondern, 
wie  das  alte  Reglement,  in  der  Aufstellung  eines  Lehrverfahrens.  Indem 
dabei  unheaciitet  geblieben  ist,  dasz  ein  bedentender  Teil  jener  Binder^ 
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nisse  durch  Vermehrung  der  dem  Zeichnenuntorriclu  gcwidnielen  Schul-  ' 
stunden  sofort  beseitigt  wäre,  wird  diese  Zcilzulage  nicht  allein  niilii  |' 
bewillit^t,  sondern  es  werden  dem  Unterrichte,  wie  er  sich  uiiLor  (h  u  he- 
stehoinkn  Verhältnissen  lolgerichtipr  gestalten  iniisle,  tu  den  allen  Auf-  |' 
gaben  vielmehr  noch  neue  um!  zwar  soiclie  zuerteill,  deren  gründliche  |' 
Lösung  die  bisher  gewährte  Stundenzahl  aiiein  erfordern  würde.  | 

Wer  die  einzelnen  Sätze  der  5  ersten  §§  durchlieset  und  dabei  gün- 
sügt  UsterrichtsTerhältnisse  vorauftietzt,  kann,  wie  dies  ja  auch  die  Gut- 
achten der  drei  k.  KuBstakadeniieen  and  der  k.  Provinzial-Scbtücollegien 
beweisen,  tu  einem  Einverständnis  mit  dem  Lehrplane  gelangen,  weil 
diese  Sitze,  einzeln  für  nicIi  betrachtet,  vöUig  su  rechtfertigende  Aufgaben 
stellen«  Wer  sieh  aber  bei  jeder  Zeile  erinnert ,*d«SB  grössere  Coroplexc  ' 
dkser  Aufgeben  ngleich,  vor  rdlen  Glaesen  und  in  wöchentlich  smi 
kniiipen  Sätuktonden  gelöset  werden  sollen,  dass  ferner  die  %  und  3. 
Uhterriehlsstnfe,  für  welebe  schon  die  perspeetiTlscben  Uebnngen  m- 
geeehrieben  sind,  die  nnreita  Geister  der  Quinta  und  Quarta  mufasien 
^  der  wird  sich  sicher  den  Bedenken  gegen  die  Ausfüyirbarkeit  des  Lehr-  | 
planes  ansohllessen,  aumal  wenn  er  selbet  an  denen  gehört,  w^che  jene  < 
Aalj^aben  ldi«s  seUen,  und  wenn  Ihm  zugleich  nicht  mehr  als  wdekent*  !^ 
Ifoh  Kwei  Stunden  fttr  jede  der  irm  unteren  Caasasn  beschieden  sind. 

Wibrend  nach  der  Ansicht  des  Verlkssers  der  der  taKlividnaliiit  der 
Lehrer  zu  gönnende  freie  Baum  (Einleitung  zu  den  *Bemerkongen*)  an  ! 
;.lückliühsten  in  der  Weise  dargeboten  worden  wäre,  dasz  man  nach  einer  j- 
allgemeinen  Charakterisierung  des  Gymnasialzeiclinoiumterrichles  als  ei-  |' 
nes  die  Erwerbung  der  allgemeinen  Bildung  fürdcmden  Mittels  nur  die  Ii 
Ziele  desselben  für  die  oberste  Gymnasialstufe  eingehend  bezeichnet  und  i' 
die  üeberwachung  der  dabin  führenden  Schritte  lediglich  der  Aufmerk-  ' 
samkeit  der  Herren  Gymnasi  ildirfu  loren  überlassen  hatte,  bezeichnet  ti«r 
Lehrpian  in  etwas  kargen  Worten  zw^ar  diese  Zn^le,  weist  aber  dem  im-  ; 
lerrichlenden  Lehrer  zugleich  die  ScbrUte  sclbsi  zu  und  flbcriSszt  ilin 
dann  vor  den  (Indnrdi  ncii^i^eschafferien  Scliuieripkeitfn ''■■)  sicli  selbst  und  ^ 
dem  zweifelhaften  Hi'jckli.ihe ,  welchen  hol  der  Verantwortung  der  auf 
dieser  Balm  unvermeidlichen  Fehltritte  die  'Bemerkungen^  gewihrea 
könnten. 

Was  den  in  dem  Lehrplan  in  den  Vordergruiid  gestellten  perspecti- 
viichen  Unterricht  betriflt,  so  begrüszen  die  beteiligten  Lehrer  jede  Ge- 
legenheit ^  diesen  Teii  ihrer  DiselpUn  weiter  als  bisher  entwickela  au 
kömen,  mit  wahrer  Frende ;  denn  ergibt  das  »atheittatisehe Gorrccliv 
für  cbM  auf  die  optische  Wahrnehmung  allein  sieh  stützende  unsichere 
Prodttot  des  Könnens  ab.  Wie  aber  die  eben  gemachten,  hierher  gehörigen 
Bemeitnngen  erkennen  lassen,  imss  dieses  Gomethr  nachtriglicb 
geboten  werden,  naehdam  bei  deas  Schüler  das  bewnste  Sehen  und  dis 
AtAmanngsvemögen  «t  efafeem  gewissen  Grade  der  Beife  gediehen  sind. 


*)  Hierzu  gehört  u.  a.  die  Aufgabe ,  vor  durclnveg  imgleicli  reifen 
Zelohnem,  wie  sie  die  Verseteongeu  zusammenbringen,  den  theoreti- 
schen Teil  des  vorgeschriebenen  Unterrichts  zu  absoMeren« 
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Kicbtkafisüer  sehea  iu  dm  ersUn  bOdlicheii  AeasteraAgeB  Seheas  mit 
-Bewustsein  irlümlicher  Weise  die  Anfänge  des  perspectivischen  Zeichnens. 
Für  die  Elemente  dieses  Zeichnens,  welche  unbedingt  die  Anwendung 
Ziikeli  und  Lineiiis  erfordern  3  des  Lrln  piiines),  rejclit  dm  Fas- 
sungsgabe eines  Schülers  der  2.  Stufe  (Quinta)  i>ci  wciteia  niclit  aus.  Sic 
verlangen  vielmehr  auszer  den  Vorkenntnissen  jn  der  Geometrie,  wie  sie 
slk-nfalls  ein  Tertianer  hat,  einige  Kenntnis  des  orthographischen  Pro- 
I' ilionsverfahrens.  Oer  Verfasser,  der  dem  Studium  der  Perspective  und 
iitnü  Unterrichte  darin  einen  nicht  gerincreii  Teil  seiner  Kräfte  zugewendet 
hat  und  die  iliin  thcure  Disciplin  iu  jeder  Weise  gefördert  sehen  mocijte, 
musz  dem  perspectivischen  Unterricht  auf  dem  Gymnasien  von  vornherein 
jeden  Erfolg  absprechen,  wenn  demselben  niclit  wenigstens  eine  beson- 
dere Stunde  wöchentlich  für  die  aus  den  Schülern  der  oberen  Classea 
c(»biAiert6  Zeicbnenclasse  gewährt  wird,  uacbdem  ihm,  unter  Weg» 
lassung  des  perspectivischen  Unterrichts  in  der  Quinta ,  durch  EinrichtiD(|; 
einer  Stunde  wöchentlich  in  Quart«  filr  den  UiiAftiric^l  in  den  Anfängea 
des  ortbagn^hisehen  Projicierens  vorgearbeitet  worden.  Dkse  letzter- 
wähnte Stunde  würde  zugUncb  die  in  S  4  des  Lehrplavot  verUngieli 
DdNiBgen  in  der  Hwdfaibung  von  Zirkel  und  Lineal  gewähren. 

AUwtfii^  kana  %a  iHii  der  bither  liesclirliilit«Q  Megmheü,  dm 
Sdifllem  Aaleiiimg  in  dm  Penpeetlfe  ta  geben,  TOrkoimieii,  dm  Soba- 
ld Mb  jabteUngeiB  Seiobiieii  niobt  bn  Sunde  lind^  efaitn  Stiibl,  oiaen 
TM,  oder  irgend  einen  kArperiicben  Ckii^eneUnd  ricblig  nadwibilden 
(AL  3  der  ^Bemerkungen'),  deeb  Iii  der  kn  Lelirplaa  lur  Vemetdeng 
dieaes  üebelatindfli  TorgesciduMte  Weg,  lamal  wenn  er  an  der  Hand  dar 
Peter  SdnldM^n  Hetbode  betreten  wird,  anaierdem  daei  er  die  Udi* 
tmg  ferfiftbll,  impraktikabel.  Wi^  kategoriseb  der  Pidagoge  hier  antik 
nötigen  wolle,  die  in  Rede  stehende  Disciplin  lAsxt  sich  nicht  tyrannisieren. 

Der  Beginn  des  Freihandzeichnens  nach  Vorlegeblftltern  ist  in  dem 
L('lir|)l;in  in  die  zweite  Stufe  (Quinta)  i^elegl  und  für  dieseilie  Slule  so» 
p'lcicli  die  Ausdehnung  der  Uebuu^M  ii  Iiis  zum  Zeichnen  von  ricsichtsteilen 
und  ganzen  Köpfen  in  Aussicht  genoininen.  Es  ist  hierzu  zu  bemerken, 
(iasz  diese  Zielpunkte  und  insbesondere  die  für  Quarta  (dritte  Stufe)  ge- 
steckten (Freihandzeichnen  nach  Körpern,  insbesondere  nach  Gypsen: 
Ornamente,  lilalUuimen,  Teile  des  menschliclien  Kru  jiers)  auch  nur  an- 
niiieiüd  erreichbar  sind,  wenn  für  die  technische  üeljuii^:  der  Hand  nadi 
VVtriegeblättern  eine  lan^^ere  Zeit,  als  der  einjährige  (.ursus  in  Ouinta 
(lirbielet,  vorher  aufgewandt  werderi,  und  dasz  deshalb  die  Verlegung  tler 
ersten  Anfange  dieser  üebungen  nach  Sexta  unerhls/lich  scheint.  Was  die 
für  die  dritte  Stufe  (Quarta)  angeordneten  Uebungen  im  Freihandzeichnen 
nach  Teilen  des  menschlichen  Körpers  hetrifit,  so  dürfte  es  hier  wol 
beim  Zeicbhen  des  menschlichen  Kopfes  sein  Bewenden  haben  mnasen,  da, 
abgesehen  von  anderen  ßedenkUchkeiten ,  die  Darstellungen  von  anderen 
Teilen  des  menschlichen  Körpers,  als  der  Kopf,  selbst  von  Händen  und 
Fusz^,  ebne  vorherigen  Unterricht  in  den  Proportionen  und  der  Anato- 
mie des  menscblicben  Kdrpera  nur  Monstrositäten  ergeben,  an  deren  Ent- 
3tdiai  eine  Sifentlicbe  LebranstaU  ihre  BeteiliguDg  nicht  sugeben  darf.' 
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Daher  den  GvmMwiabeidiMaaatUTiAl. 


Audi  ndehtMi  diese  Udniiigtti  Uberfaaiipt  wol  d«s  Gebiel  der  eleneDUurw 
VoitmMtnmgeii  der  Kwist  fibenchrelleii. 

HiBifehtlidi  der  in  dem  Mirplaoe  lllr  die  erste  (imlerste)  Stafe  tot* 
geschriebenen  UnterwetsuDg  in  den  Elementen  der  Formenlebre,  deren 

Kenntnis  für  den  Zeichnenunterricht  wie  für  andere  Disciplinen  bei  den 
Schülern  in  der  Thal  unentbehrlich  ist,  dürfte  an  das  Ministerial-Bescripl 
vom  24.  Oct.  1837  lu  erinnern  sein,  wonach  die  in  die  Sexta  der  Gym- 
nasien eintretenden  Schäler  diese  Kenntnis  aus  der  Vorschule  schon  mit- 
bringen sollen.  Wenn  dies  dennoch  selten  der  Fall  ist,  so  ist  es  allerdings 
der  Zeichnenlehrer,  indessen  Unterricht  jene  Kenntnis  am  besten  nach- 
geholt werden  kann.  Mit  der  Ueljernahmc  dieses  Urilerrichts  fällt  ihm 
jedoch  eine  Aufgabe  zu,  welrbe  ilirfni  Charakter  nach  in  gesonderlei» 
Stunden  unter  Anwendung  des  Zirkels  luid  des  Lineals  gelöset  "werden 
njusz  und  der  er  sich,  ohne  seine  eigenllK  he  Aufgabe  zu  schädigen,  cur 
in  der  Weise  unterziciien  liann,  dasz  dadurch  nicht  die  gauze  Zeit  dfö 
Yerweilens  der  Schuler  in  Sexta  erfüllt  wird. 

Unzweifelhaft  in  der  Voraussicht,  dasz  die  Summe  der  in  dem  Lebr- 
plane  dem  LehrM*  gesteilten  Aufgaben  diesen  in  die  nur  desto  grössere 
Gefahr  bringeD  müsse,  nach  keiner  Seile  hin  zu  befriedigen ,  je  ^ewis* 
senhafter  er  selbst  ist,  ist  dem  Letu^lane  eine  Reibe  von  Bemerkungen 
angefügt,  welche  roodiftcieren  wollen,  was  jener  streng  fordert.  Es  ist 
leiciit,  ihnen  durchweg  beizupflichten.  Wie  wolmeinend  dieselben  aber 
mch  der  itidifidaaliült  und  der  Methode  der  Lehrer  einigen  Spielratm 
verspreeben,  so  sind  sie  doch  nnr  geeignet,  die  von  den  weller  oben  er- 
wlhntea  älteren  Gebrechen  eben  gesundete  SteUung  der  Zeicfanenlehrer 
insofern  von  Neuem  sn  gefihrden,  ds  sie  die  letateren,  wenn  diese,  da 
^Bemerkungen'  Tertrsuend,  Ton  den  Sattmi|;en  des  'Lefarplanes*  «blei- 
chen ^  dem  SU  Jedem-  Zeitpunkte  und  bei  jedem  etwmgen  Wechsel  der 
Ansiditen  an  massgebender  Stelle  mit  dem  Anschein  von  Recb(  su  eriie« 
benden  Vorwarf  «ussetaen,  dass  sie  nicht  das  Gewischte  leistjen. 

Ausserdem,  dass  der  Verfssser  hier  am  Schlüsse  zu  bedenken  gib(, 
ob  es  In  Rücksicht  auf  das  Bedürfnis  des  künftigen  Architecten  und  Tech- 
nikers nicht  ernstlich  geboten  scheine,  auch  dem  geometrischen  Zeichnen 
auf  den  Gymnasien  einige  gesonderte  Siunden  anzuweisen,  weiset  er 
noch  einmal  drin^rond  dnraul  liin,  dasz,  um  die  Eriülge  des  künstlerischen 
FreihandzeichneuunteriicUtes  zu  heben,  dem  Lehrer  nicht  eine  Methode 
geboten,  sondern  vor  Allem  angemessene  Localiläten  und  einige  Ufller- 
richlsstuuden  mehr  gewährt  werden  mögen.  Das  ist  das  ceterum  ceoseu 
der  beteiligten  Lehrer. 

AI.  11  und  16  der  Bimik  tkungen  schneiden  die  üofloung  auf  Er- 
füllung dieses  Verlangens  mcht  gänalich  ab. 

Berlin.  OUo  Ommerich. 
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Ueber  die  verbalendung  '4er€n* 


Der  gebrauch  der  verben  auf  -leren')  erfährt  von  seilen  uiatK  iier, 
welche  als  gegner  der  freaidwörler  auftreten,  sehr  viel  Widerspruch; 
aber  gewöhnlich  wird  nur  die  allgemeine  behauptung  ausgesprochen, 
dasz  man  sich  derselben  möglichsL  zu  enthalten  bemüht  zeigen  müsse. 
Worin  diese  möglichkeil  besiehe,  ob  die  enlbehrlichkeit  des  ganzen  aus- 
drucks  oder  der  frenidlautende  worlsiauim  vorzugsweise  zu  berücksich- 
tigen sei,  bleibt  nieislens  tinerörtert. 

Zunächst  kommt  es  darauf  an ,  einem  Vorurteile  zu  begegnen.  Wenn 
nemlich  diese  verbaleuiluiig  eine  iremdendung  genannt  zu  wenten  pOegt, 
so  ist  lüesz  zwar  an  und  für  sich  richtig;  man  daii  aher  dabei  nicht  ver- 
gessen, dasz  diese  form  schon  im  mhd.  in  einer  zahllosen  menge  von  bei- 
spielen  vorliegt.  Am  nächsten  steht  ihr  die  substanlivendung  -ler, 
welche  gleichfalls  an  entlehnten  Wörtern  auflntl  z,  B.  mhd.  banler,  her- 
senier,  soldier,  beschelier,  schevalier,  und  manche  verben  aul  -icren  sind 
eben  von  siiljst.  auf -ler  abgeleitet,  w  ie  furnieren.,  barbieren.  Da  nun 
nicht  leichl  irgendwo  solche  subst. ,  wenn  sie  überhaupt  noch  bis  in  die 
gegenwart  reichen,  ihres  fremden  Ursprungs  wegen  zurückgewiesen  wer- 
den (vgl.  panier,  revier,  manier);  so  darf  auch  die  endung  -ieren  als 
solche  keineswegs  dem  bereiche  der  deutsclien  spräche  entzogen  werden, 
sie  gehört  vielmehr  wie  jene  andere  in  dasselhe  hinein.  Hieraus  folgt, 
da|iz  es  insbesondere  sowol  darauf  ankommt,  wie  der  eigentliche  stamm, 
der  mit  dieser  endung  versehen  wird,  heschalfen  ist,  d.  h.  ob  er  in  laut- 
licher hinsieht  unserer  spraclie  üherhauj)b angemessen  erscheinen  darf, 
als  auch,  wenn  diesz  bejahl  werden  kann,  ob  nicht  clwa  schon  ein  völlig 
ausreichendes  einheimisches  verb  vorhanden  ist.  An  diesen  beiden  bedin- 
gungen  scheitert  wol  die  mehrzahl  von  solchen  Wörtern,  welche  heut- 
zulage  in  rede  und  schrift  so  verschwenderisch  ausgeteilt  werden. 

Wenn  ein  fremdwort  bereits  Jahrhunderte  in  der  spräche  verweilt 
hat,  80  ist  es  eine  durchaus  mfiszige  frage,  ob  seine  stelle  durch  ein 
deutsches  bequem  eingenommen  werden  kdnne;  auch  der  vollkommenste 
eraatz  wSre  gar  nicht  berechtigt,  dem  ISngst  eingebfirgerlen  .und  dls 
deutsch  geltenden  Worte  den  wag  zu  vertreten.  Daher  versteht  es  sich. 


1)  Dass  der  diphthong  jedesmal  im  rechte  ist,  nicht  blosz  hei  r«- 
gieren  xind  spazieren  ^  sondern  auch  in  den  ganz  entbehrlichen  und  zum 
teil  abgeschmackten  beispielen,  deren  sich  die  moderne  richtung  zu 
bedienen  nicht  verschmäht,  kann  durch  den  Vorgang  im  mhd.,  der 
seine  quelle  im  alt£ranz.  hat,  vollkommen  überzeugend  bewiesen  wer- 
den.  Bodann  aber  bereitet  die  beliebte  absonderuog  jener  beiden  Wör- 
ter nur  neue  Verlegenheiten  und  unfolgerichtigkeiten.  Wer  möchte 
2.  b.  neben  barbier^  tumier,  quartier  die  davon  abgeleiteten  verben  mit 
bloszem  t  schreiben?  Zu  barbieren  aber  stimmt  wieder  rasieren,  nicht 
rmiren, 
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dasz  Wörter  wie  regieren^),  spazieren,  turnieren,  der  begründung  uicht 
bedürfen.  Aber  auch  gegen  fallieren,  marschieren,  passieren,  rasie- 
ren ,  studieren ,  summieren  und  viele  andere  ist  nicht  das  geringste  be- 
denken zu  erheben ;  sie  leisten  oft  sogar  durch  ihre  bündige  und  gefällige 
form  der  spräche  einen  wesentlichen  nutzen.  Durch  welchen  afideren 
attsdrnck  könnte  z.  b.  fallieren  (ital.  fallire,  aus  lat.  fallere,  woher  auch 
fehlen)  passend  ersetzt  werden?  Ein  bequemes  einfaches  wort  gibt  es  im 
deuteehea  nicht,  und  in  den  ebenfalls  gangbaren  schwerflUigeii  verbUi-  • 
düngen  *faaii]|erott*  oder  'konkurs  machea'  ist  das  hauptwort  obeadrän 
auch  ein  fremdes.  Fägt  sich  die  endung  an  einen  deutschen  stamm,  lo 
entsteht  efai  ganz  aniföres  und,  genau  betrachtet,  minder  günstiges  ver» 
hSltnis.  Im  mhd.  war  diese  weise  nicht  flblkh;  die  wdrter,  welche  sieb 
hier  fan  IS.  und  beeondo«  im  13.  jahrh.  gebildet  haben,  wurden  aus  dem 
romanfsebea  (tbemommen,  s,  b.  parlieren,  simieren,  feitieren,  fischiefen. 
Später  aber  gab  man  steh  der  bequemllehkett  hin,  fflr  die  bezeiehnmig 
eines  aus  einem  nomen  entwickellen-verbalbegriffes  ohne  weiteres  der 
nominalform  die  vieldeutige  endung  -lerei»  ansupassen.  Zwar  bitte  dafftr 
immerhin  lieber  eine  ecfatdeutsche  verbalform  Antreten  mögen,  und  die- 
jenigen fUle  sind  SU  tadeln,  waeine  brnlts  voriiattdene  deutsche  endmtg 
gegen  jene  undeutsche  aufgegeben  worden  ist  Bisweilen  indessen  mochte 
der  umstaud,  dasz  ein  zu  demselben  stamme  gehöriges  verb  mit  deutscher 
endung  bereits  vorhanden  war,  die  entstehung  der  förm  auf  -ter«i  be- 
günstigt haben;  man  vgl.  lUtusen  und  Auvsteren,  lotife»  nnd  kmHeren^ 
tekaiien  (beschatten)  und  sehaitieren.  Mit  einem  deutschen  oder  doch 
vollkommen  eingebürgerten  stamme  verbindet  sich  die  endung  ausserdeni 
in:  Aa^'ereii,  MicAsfoftlsrefi,  AiHscAtere»,  sloiM'ereii,  kanüerm  (schpn 
mhd.),  auukiffieren. 

Einen  auszerordenilich  groszen,  ja  unfibersehbaren  beitrag  liefern 
die  vielerlei  technischen  und  terminologischen  ausdrflcke,  durch  welche 
m  der  r^el  auf  einfachere  weise,  als  mit  deutschen  mltteln  möglich  ist, 
und  oft  sehr  unterscheidend,  mithin  treffend,  besondere  begriffe  der  wis* 
seuschaften  und  künste  bezeichnet  werden,  z.  B.  aUilefi^efi,  appM$- 
rei»,  assimUisren,  applaudieren^  baltamierem^  MoHerem^  dekUHiere»^ 
dttpuHere»^  diMieren^  duelHeren^  elidieren ^  exerzieren  ^fabrifUe' 
ren^  ßsieren^  fungieren^  hospUieren^  insiruieren^  interpun§ieren<, 
kassierfin'),  kemponieren,  konjugieren,  kopieren,  kopulieren^  korri- 
gieren^ kurieren j  medixiniereny  miniem  (unterminieren),  modeBieren 
und  moduHtren^  musi^eren\  operieren^  orieniieren^  parieren^  pun- 
kUer'en^  redigieren^  rezensieren ^  sondieren y  suspendieren^  urgiere»^ 
visieren  y  zitieren.  Hauche  unter  diesen  sind  auch  dem  gemetaien  Idtee 
nicht  unbekannt,  sowie  andere,  welche  hier  und  überall  gebraucht  wer- 
den, auf  den  naraen  eigenülch  technischer  und  terminologischer  ausdrucke 
entweder  an  sich  keinen  anspnieh  erheben  können  oder  doch  nicht  mehr 

2)  natürlich  niis  dem  lat.  regere.    Suchcnwirt  branclite  'regnteren' 
(regnare)  intransitiv;  im  mhd.  galt  richesen  (v.  riebe,  reich). 

3)  1)  V.  Kasse  2)  v.  franz.  casser  (quassare). 

4)  in  8  bedentungen, 
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als  solche  l)elrachlel  werden;  vgl.  auszer  den  genannten  faUieren  usw.\ 
gratulieren^  frisieren^  einquariieren  ^  logieren  .,  interessieren pofie- 
ren  j  Unteren.,  gnlopieren.,  filtrieren^').  Mundarien  bieten  noch  manche 
andere  ausdrücke,  denen  die  schriftsf  i  ache  aus  dem  wege  zu  gehen  pflegt 
oder  eine  andere  form  erteilt,  als:  fingerieren ,  jnnkerieren  ^  schireine- 
rieren montieren narrieren  (schon  bei  Fischarl,  der  überhaupt  eine 
sehr  reiche  ausbeute  liefert),  schavHeren  und  rtvsschändteren  drang- 
salieren^  mengeUeren  (mischen'^,  ramponieren rungciiieren  (ruiniren), 
ffgilieren;  ferner  niederd.  klareren  (im  schiffswesen) ,  fisenteren  (visit.), 
profenteren  (profit.),  nachtwechlereren  (als  Nachtwächter  fungieren), 
^rneren  (holländ.  tuinieren,  den  ^Mrten  bestellen). 

Steht  einem  frpmflworte  auf  -ieren  eiti  nnderes  von  gleichem  stamuin 
mit  deutscher  endung  zur  seile,  so  ist,  wenn  beide  gelten  snllcn  und 
gellen,  die  bedeutung  natürlich  eine  verschiedene ;  vjrl.  oben  haui^eiK  lau- 
ten und  hausierrTf lavfirren.  In  solchem  verluiltiiisse  hefindoii  sich 
passierrtf ,  kojmhprcn ,  spendiereff.  probieren.,  formieren.,  modellieren^ 
prädiziervu  ,  prcsiSteren  ^  regulieren  ,  tnrnieren.  diktieren  .  trnhf ieren 
zu  passen.,  kuppeln.,  spenden^  prohen  (er[>rfihf n"! .  formen,  luodvin, 
predigen.,  pressen.,  regein.,  turnen^  dichten.,  trachten,  niederd  dnhfr- 
reren  zu  doktern^].  Unverwandt  ahrr  ?^ind  kieren  (faire  la  cour)  und 
Ätir/erew  (curareV  R]f)S7  formell  vergleicJicii  sich  nilul,  /ew/^prr? ,  halse 
men termen  mit  temperiere}} .  hohamteren  und  lal.  termmare.  Aus 
dem  mhd.  behalten  sind  benedeien  (beuedicere) ,  kasieien  (castigare). , 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.      '  K.  G,  Afudrum* 


5)  y.  mlat.  filtrum,  filz. 

6)  Jenes  bedeutet:  sieb  mit  kurieren  abgeben ,  dieses:  den  doktor 
gebrauchen,  medizinieren* 


Hebräisches  Vocabularium  fiir  die  Primaner  und  Secundaner 
der  Gymnasien ^  sowie  für  TiieoliHjiesl ii elirende  zusammen- 
gestellt von  Dr.  A.  Hager,  Lehrer  am  Frideridanum  «u 
Schwerin,  Leipzig.  1863.  81  S.  12. 

Seitdem  die  neuere  Didaktik  sich  so  entsclueden  für  ein  planmäsziges 
Voraljpllernen  bei  dem  laleinisclien  und  griechischen  Unterrichte  ausge- 
.sproclieii  und  zweckmäszige  Hiilfsmittel  fili  diesen  Unterricht  veranlaszt 
hat,  hat  man  aliuiäldich  (nachdem  schon  vor  50  Jahren  Gesenius  einVoca- 
bellernen  ex  professo  auch  für  die  hehr.  Sprache  nachdrucklichst  gefordert 
hatte)  Ii  die  Notwendigkeit  eines  planmäszigen  Vocabellernens  im  he- 
bräischen Unterrichte  anzuerkennen  angefangen.  Wahrend  einige  Lehrer 
noch  der  Ansicht  sind,  dasz  der  Schüler  zunächst  nur  tlit  jciiiaen  Vocabeln 
lernen  solle,  welche  in  den  ersten  üeberselzungsstäcken  vurkuiumen,  z.  B. 
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in  den  ersten  r.apiteln  der  Genesis,  verlangen  andere  ein  streng  plan- 
mäsziges  Vocabellernen  wi>  im  Laleinisclien  und  Griechischen.  Die  An- 
sichten der  Letzteren  weicljen  nur  darin  von  eiuaiidf  r  ab,  dasz  die  Einen 
von  dem  für  diese  Uebungeo  nötigen  Vocabularium  die  sachliche,  die 
Anih K  U  die  elymologische  Melliode  fordern.  Während  Stier  in  seinem 
hei)raisclien  Voc  il  ilarium*)  im  ersten  Hefte  die  Wörter  grammatisch,  in 
dem  zweiten  sacidich  geordnet  hat,  liat  Dr.  Ilager,  Lehrer  am  Frideri- 
ciaiiiim  in  Schwerin,  die  etymologische  Methode  angewendet. 

So  wichtig  ein  |ilanrnäsziges  VocnlM-llemen  für  den  Unlerncht  im  All- 
gemeinen auch  sein  mag,  so  ist  Ref.  doch  der  Ansicht,  dasz,  da  es  bei  dem 
hebräischen  Unterrichte  panz  besonders  darauf  ankommt,  die  Schiller 
sobald  wie  mögli(  Ii  -nim  l  el  ersetzen  vollständiger  Stöcke  zu  fnlii  en,  es 
für  die  Anfänger  im  Uebraisclien  am  zweckmäszigsten  ist,  wenn  sie  zuerst 
diejenigen  Wörter  auswendig  lernen,  welche  in  den  Sätzen  oder  Stöcken, 
welche  sie  zuerst  ubersetzen,  am  liäufigsten  vorkommen  ;  für  die  folgenden 
Jahre  würde  Ref.  eine  Auswahl  der  Wörter,  welclie  bei  der  Lecture  des 
A.  T.  am  häuGgsten  vorkommen,  vorziehen. 

Was  die  Einrichtung  des  fraglichen  Vocabularium  betrifft,  so 
zerfällt  dasselbe  in  82  Abschnitte,  deren  jeder  10 — 15  numerierte  und 
auszcrdem  einige  mit  einem  Sternchen  versehene  Vocabeln  enthält.  Der 
Verfasser  gieng  von  dem  Gedanken  aus,  dasz  das  Pensum  der  Secundauer 
für  ein  Jahr  von  circa  41  Schulwochen  das  Auswendiglernen  der  nume- 
rierten Vocabeln  der  82  Abschnitte  (also  20 — 30  Vocabeln  für  jede  Woche), 
das  der  Primaner  für  die  Zeit  von  2 — 3  Jafiren  die  Repetition  der  schon 
gelernten  und  das  Hinzulernen  der  nicht  numerierten  Vocabeln  sein  soll. 
Die  Abschnitte  sollen  nicht  streng  der  Reihenfolge  nach  gelernt  werden, 
sondern  das  Gutdünken  des  Lehrers  oder  die  Rücksichtnahme  auf  die  i'p- 
r.iiie  1)01  ilcr  Leetüre  vorkommenden  Wörter  soll  die  jedesmalige  Auswalil 
der  zu  lernenden  Abschnitte  bedingen. 

In  welcher  Weise  der  Verfasser  die  etymologische  Anordnung 
durchgeführt  hat,  ergibt  sich  z.  B.  aus  den  Anpriben  d(!r  Wörter,  welche 
in  dem  ersten  Abschnitt  vorkommen;  er  bepimii  mit  J^Vfi^,  r^Vrr,  inVn, 
t]by,  n-n,  ,  tn,  ni.  Während  in  ein/rlnen  Alisrhnilfen  der  Grund 
der  Verbmduug  und  Aufeinanderfuli,M>  liir  \\'(irLer  deutlich  liervorlrilt, 
sieht  man  bei  anderen  nicht  gleicli  ein,  weshalb  die  Verbindung  slatlge- 
funden.  7.  R.  Abschnitt  5,  17,  18,  25,  31  usw.  Bei  jCilcni  Worte  ist  die 
Grundbedeutung  oder  die  am  häufigsten  vorkommende  BedeuluDg  ange- 
geben. 

Die  am  Rande  bemerkten  Wörter,  die  nicht  als  Resultate  der  Sprach- 
vergleichung, sondern  als  voces  memortales  angesehen  werden  sollen,  z.  B. 


*)  Hebr^ches  Vocabnlariiiiii  vum  Schulf^ebranch.   Mit  Hinweisim- 

^en  auf  die  Lehrbücher  von  Näi^lsbacb,  Rödiger  und  Seffer  zusammea- 
gestellt  von  G.  Stier.  Erster  oder  gram matl sei)  geordneter  Teil.  1.  Ab- 
teiluno;: Verzeichnis  der  Verba.  2.  Abteilung:  Verzeichnis  der  Nomina. 
Leipzig  1858.  150  S.  Zweiter  oder  sachlicher  Teil.  Mit  einem  An- 
bange  Neatestantentlkber  W9r(er  und  Namen.  1869,  78  S. 
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bei  tjbn  Clialif,  bei  An  albus ^  dXqnSc,  bei  q^ca  Tp^q)6tv,  bei  !ldn  deh- 
nen, T€iv€iv,  bei  Diä  iToCc,  yyi  Tp4K€iv  U8W.  Sind  angenehme  und  be- 
lehrende Zugaben.  Der  Druck  ist  im  Ganzen  deutlich  und  scharf^  nur  an 
einzelnen  Steilen,  z,  fi.  S.  17,  N.  8,  Z.  2;  17, 13,  2;  as,  13,  3;  73, 10; 
80,  4  vermiszt  man  einzelne  Zeichen  der  Vocale.  Seite  83  findet  sich  ein 
Verzeichnis  der  Druckfehler  (20),  doch  ist  dasselbe  nicht  ganz  voUslto- 
dig;  z.  B.  Seite  8»  VL,  3,  3;«9,  IS,  3;  9,  9,  3;  35, 13;  40, 13  usw. 
Essen.  «  Buddeberg, 


30. 

1.  Laieinüehe  SekiUgrammatik  für  die  mieten  GymnasialkUnBeu, 
Ente  Ableüung^  entkaliend:  die  ElemenUarlehre  ^  die  Formen- 
tehre  mit  einer  zum  Memoriren  beeHmmlen  Wörfersammhmg 
und  die  WoribUdungslehre,  Zweite  Abi*:  die  Anfangsgründe 
der  S^niam  mii  fielen  deutschen  und  laieinitchen  Uebungsätzen^ 
iowie  zusammenhängende  deutsche  und  lateinische  Uebungs- 
Stücke  zum  U  eher  setzen  nebst  einem  deutsch-lateiniscken  und 
lateinisch-deutschen  Wörterbuehe*  Von  Dr,  Hermann  Mid den- 
darf  und  Dr,  Friedrich  Grüler,  Vierte  verbesserte  Außage, 
Manster,  Druck  und  Verlag  der  Goppenralhscbeu  Buch-  und  Kunst- 
handlung.  1863.  XIV  u.  262,  200  S.  8. 

3.  Lateinische  Schulgrammatik  für  die  mittleren  und  oberen  Ggm- 
luuialklaisen ^  enthaltend:  die  ausführliche  Syntax^  sowie  die 
Quantitäislehre^  die  Metrik  und  die  bedeutendsten  Eigenthüm- 
tiehkeiien  des  poetischen  Sprachgebrauchs  ^  nebst  einigen  An- 
hängen. Von  Dr.  Hermann  M iddendorf  und  Dr.  Friedrich 
Grüier,  Dritte  verbesserte  Auflage.  Munster,  Druck  und  Verlag 
der  Goppenrathschen  Buch-  und  Kunsthandlung.  1803.  XIII  u.  336 
S.  8. 

IHe  Middendorf- Grfitersche  Grammatik  ist  bereits  so  günstig  benr- 
teUt  und  an  so  vielen  höheren  Lehranstalten  eingeführt  worden,  dasz 
es  genügt,  hier  nur  mit  qinem  Worte  auf  das  Erscheinen  der  nenen 
Auflagen  hinzuweisen,  die,  auch  äuszerlich  ganz  angemessen  ausge- 
stattet, unter  der  nachbessernden  Hand  det  Herrn  Verf.  noch  vielfach 
gewonnen  habep.  Ausser  einzelnen  Berichtigungen  usw.  in  dem  ganzen 
Werke  sind  im  ersten  Teile  auf  den  Wunsch  mancher  Lehrer  mehrere 
Uebungsstücke  zum  Uebersetzeu  ins  Lateinische  neu  hinzugekommen, 
und  im  zweiten  X^ü  hat  die  Vergleichung  des  Lateinischen  mit  dem 
Griechischen  (in  den  Noten) ,  wodurch  die  beiden  Sprachen  gegenseitig 
entschieden  gefördert  werden,  eine  dankenswerthe  Erweitemng  erfahren. 
In  der  Orthographie  sind  die  Forsehun^cn  von  Fleckeisen  n.  A.  sor^- 
fältig  benutzt  worden.  —  Ein  Punkt  könnte,  wie  uns  scheinen  will, 
durch  eine  Revision  noch  gewinnen:  der  Ablativ  Singul.  der  Adjectiva 
äner  Endung  (§  46).  Hier  wäre  snnjichst  das  secnndSre  Teten  m. 
streichen;  denn  die.  bei  weitem  bewährteste  Form  istvetere,  für  welche 
auch  die  correspondicrenden  Bildung^en  vetera  iinrl  veterum  sprechen. 
Im  Uebrigen  aber  moss  unseres  Erachtens  der  Öchüler  sieb  daran  ge- . 
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wöhnen,  auch  in  diesem  Oasas  die  Endung  i  als  die  notwendige  zu 
betrachten*),  wovoii  sich  finige  Ausnahmen  fänden;  die  Uebercinstim- 
mang  von  i  —  ia  —  ium  iäi  ihm  bei  den  mehrgeschlechtigeu  Adjectiven 
bereits  gelSnfig  geworden ,  ond  in  diesem  Bewnsteein  werden  ihn  die 
A4jeotiTa  einer  Endung  nicht  stören,  wenn  wir  die  Regel  etwn  so  fas- 
sen: 'Wie  die  Adjectiva  dreier  und  zweier  Enduno-en,  haben  auch  die 
Adjectiva  und  Participia  einer  Endung  im  Abi.  Sing,  regelmäszig  i: 
z.  B.  audax  —  audaci,  ingens  —  ingenti,  memor  —  memori,  par  — 
pari;  doeh  gibt  es  einige  Ansnaliinen;  1.  Folgende  Adjectiva  haben  im 
Abi.  e:  '  [hier  wären  nun  die  (zu  memorierenden)  Adjectiva  von 
§64,  II.  1.2  mit  Hinzunahme  vonales,  dives,  über,  vetns  NB.  nebst 
deutscher  Uebersetzung  aufzuführen;  darunter  könnte  eine  An- 
merkung folgen  über  das  assimilierende  'Sehwanken'  von  e  zu  i  hin« 
über:  z.  B.  divite  —  diviti].  '2.  Die  Participien  anf  ans  ond  ens  haben 
im  Abi.  neben  i  auch  die  seltnere  Kndung  e,  wenn  sie'  usw.  (S.  39). 
'Anmerkung  2:  Auch  bei  einigen  Adjectiven  findet  sich  nebenbei  die 
Endung  e:  z.  B.  feiix  —  felici  und  seltner  felice,  iners  —  inerti  — 
inerte.'  B^im  Comparativ  würden  wir  die  Ablatir-Endnng  i  in  eine 
Anmerkungf  verweisen.  Bei  dem  Pronomen  hic  wäre  im  Pfatral  die 
Femininalform  haec  naclisntragen,  welche  bereits  mehrfach  in  die  Texte 
aufgenommen  ist. 

Mit  diesen  Bemerkungen  möge  das  grammatische  Werk  in  seiner 
verjüngten  Gestalt  bestens  empfohlen  se&l 

Dresden.  PftAL 


*)  Ebenso  darf  man,  nebenbei  bemerkt,  einem  Sextaner  nicht  sagen, 
das«  das  Wort  dies  im  Singular  ein  Commune  sei;  das  erfl&hrt  der  Schü- 
ler Zeit  genug.,  wenn  ihm  das  Masonl.  in  saenm  et  sangoinem  fiberge- 
gangen ist. 


Personalnotizen. 

(Unter  Mitbenutzung  des  'Centraiblattes'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymnasien'.) 


Emmamm^tmt  BeffteAwngeB«  TersctaanfeB,  A«SMlolmag«n« 

Altenburg,  SeliAG.  am  Domgjmnasium  zu  Naumburg,  \ 
Beruh  arrli,  SchAC.  an  der  Luisenstädtisq)ien  Bealschnlel  als  ordent- 
zu  Berlin,  '  >  liehe  Lehrer 

Biermann,  Dr.,  Adjuuct  bei  der  Eitterakademie  zu Bran-i  angestellt. 

denburg,  / 
Bolze,  Br.  W.,  ord.  Lehrer  an  der  LnisenstSdtisobeii  Bealsohule  an 

Berlin,  zum  'Oberlehrer"'  befördert. 
Bracht,  SchAC.  an  der  Realschule  zu  Aschersleben, 1  ^  Lehrer 

Buchhoiz,  Hüilsiehrer  am  Gymnasium  zu  Cottbus,    >  ■»«*a*oiu 
Buseh,  SchAC.  an  der  Bealschnle  so  Perleberg,  ) 
de  la  Croix,  Consistorialrath,  zum  geh.  Begiemngs-  und  vortragenden 
Rath  im  Ministerium  der  geistlichen' usw.  Angelegenheiten  sn  Ber- 
lin ernannt. 

Dahms,  Dr.  SchAC,  als  ord.  Lehrer  au  dem  frauzös.  Gymnasium  zu 
Berlin  angestellt. 

Dittrich,  Pfarrer- in  Bärsdorf,  zum  Begiemngs-  «ad  Sebidraib  bei 
der  Begienmg  sn  Cöslia  ernannt. 
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Erdmann,  SchAC,  als  wisi.  Httlfslehrer  am  Gymnaiium  sa  Wittan- 
berg angestellt. 

Ejlau,  BchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasiam  zu  Landsberg  a.  d.  W. 
an^stellt. 

Fiege,  Elementarlehrcr  an  der  Realschule  zu  Perleberg,  ab  ordentl. 

Lehrer  an  der  mit  dem  Friedrich- Wilhelms -Gymnasium  an  Berlin 

verbundenen  Realschule  angestellt. 
Gross,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Spandau,  iu  gleicher  Eigenschaft 

an  der  Bealsohide  att  Babrort  angestellt 
Ondermänn,  SchAC,  als  Gollaborator  am  Gsrmnaaiiim  an  Leobsclitttx 

Härtung,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Wittenberg  an- 
gestellt. 

Hei  big,  Dr.,  Professor  n.  Conreetor  an  der  Krenzsohvle  so  Dresden, 
.  ist  in  Anbetracht  seiner  Verdienste  um  deutsche  Litte ratur  u.  Oo« 
schichte  yon  der  philos.  Fac.  der  Uniy,  Breslau  snm  £hrendoctor 

ernannt. 

Held,  Dr.,  Privatdocent  und  Liceutiat  der  Theologie  iu  Zürich,  zum 
ord.  Professor  in  der  evangel.  theol.  Fao.  der  UnirersitKt  Breslaa 
ernannt. 

Hermann,  SchAC.  an  der  Realschule  zu  Rnhrort,|     •       *  Lehrer 

Kawera«,  Tnm-  nnd  Hülf slebrer  aä  der  Realschule  an  Perleberg,  als 
ord.  Lehrer  an  der  mit  dem  Friedr.-Wllhelms-Ojmnasium  zu  Berlin 

verbundenen  Realschule  angestellt. 
Klapp,  Dr.,  8chAC.  an  dem  Fr.-Wiih.-Gymu.  zu  Posen,  als  ord.  Leh- 
rer angestellt. 

Koch,  Dr.,  ao«  Professor  in  der  philos.  Fac.  der  Univ.  Berlin,  erhielt 

das  Ritterkreuz  vom  k.  belg.  Leopoldordcn. 
Langer,  Licentiat,  als  Eeligionslehrer  am  Gymnasium  zu  Geisse  an- 
gestellt. 

Löns,  SchAC.  an  dem  Gymnasium  zu  Cnim,'  ^^         t  , 

Ludwig,  bisher  CoUaborator  am  Gymnasium  au  Leob-J  Y^r^a-n^est 
schütz,  am  kath.  Gymnasium  zu  Breslau,  '  a 

Marquard,  Waisenhauspredig'er  und  Lehrer  nm  Pädagogium  zu  Zül- 
lichau,  erhielt  den  k.  preusz.  rothen  Adlerorden  XV  Cl. 

Mewea,  bisher  CoUaborator,  als  ord.  Lehrer  am  eyang.  Gymnasium 
zu  Glogau  angestellt. 

Mittermai  er,  Dr.,  ord.  Profi  ssnr  der  Rechtswissenschaft  an  der  Uni- 
versität Iloidelbcrg,  groszh.  badischer  Geheimrath,  erhielt  das  Com- 
thurkreuz  dca  bad.  Friedrichsordens  II  Cl. 

Oberdick,  bisher  Lehrer  am  kath.  Gymnasium  zu  Breslau,  als  Ober- 
lehrer an  der  Realschule  SU  Neisse  angestellt. 

Boich el,  bisher  llUlfslehrcr  an  der  Pe tri- Realschule,  als  ord.  Lehrer 
bei  dem  Gymnasium  zu  Thorn  angestellt. 

Ritsehl,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Universiiut  Bonn,  Geh.  Regierungs- 
rath, ist  Bum  Ehrenmitglied  der  philo8.-histor.  Classe  der  k.  k*  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Wien  ernannt 

Buete,  Dr.,  ord.  Professor  der  Medicin  an  der  Univ.  Leipzig,  Geh. 
Med!cin?ilrath,  erhielt  den  k.  preusz.  Kronenorden  III.  Cl. 

Schirrmanu,  Hülfslehrer  an  dem  Gymnasium  zu.   ,  t  «u-*- 

Schweidnite,  I  5^?^'**' 

Schröder,  SchAC.  an  dem  Gymnasium  zu  Culm,  '  angesteut. 

B tappe r,  als  Beligionslehrer  an  der  Bitterakademie  zu  Bedburg  an- 
gestellt. 

Ste Inhausen,  Dr.,  SchAC,  als  CoUaborator  au  der  Realschule  zu 
Brandenburg  angestellt« 
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Strack,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  mit  dem  Friedr.-Wilhelms-Gymiiasium 
verb^^Tldenen  Realschule  zu  Berlin,  als  'Professor'  prUdiciert  xind 
zum  siellvertreteiideii  Director  and  Frorector  dieser  Anstalt  ernannt. 

Tillicb,  Dr.,  ord;  Lehrer  an  der  Realsehnle  su  Whtstock,  als  Ober* 
lehrer  an  der  mit  dem  Friedrich-Wühelma-GjoiiiMiiim  so  Berlin 
verbundenen  Realschule  angestellt. 

Volkenrath,  Dr.,  bisher  Lehrer  an  der  Stadtschule  zu  Schwelm,  an 
der  Kealschuie  zu  Hagen  als  'Oberlehrer'  angestellt. 

Waebsmuth,  Dr.  SebAC.,  wIb  ord.  Lehrer  an  dem  Friedr.-WUbelna- 
GTumasinm  zu  Posen  angestellt. 

Wackernaq-c^l,  Dr.  W.,  ord.  Professor  in  der  phil.  Fac.  der  Univer3. 
Basel,  zum  correspondierenden  Mitglied  der  k.  k,  Akademie  der 
Wissenschatten  zu  Wien  ernannt. 

Weise,  bisher  ord.  Lehrer  am  Domgymnasinm  tu  Naumburg,  in  glei* 
eher  EigenschAft  bei  dem  Stiftsgymnasium  zu  Zeitz  angestellt. 

Zanritz,  bisher  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Perleberg,  in  glei- 
cher Eifrenschaft  an  der  mit  dem  Frieiirich-Wilhelms-Gxmua&iam 
zu  lieriiu  verbundenen  Realäcbulu  angestellt. 

Adrian,  Dr.  Job.  Valentin,  ord.  Professor  der  neueren  Sprachen  und 
Bibliothekar  der  Universität  Gieszcu,  starb  im  Juni,  72  Jahr  alt. 
(Zahlreiche  Arbeiten  über  englische  Litteratur  und  engl.  Zustände.) 

Brehm,  Dr.  Chriatian  Ludwig,  seit  1813  Pfarrer  su  Oberr^nthendeif 
bei  Triptis,  starb,  78  Jahr  alt,  am  88  Junt  (Der  Nestor  der  deut- 
schen Orulthologen.) 

Cohn,  Dr.  Beruh.,  Frivatdocent  an  der  Universität  liruslau,  als  Natur- 
forscher bekannt,  starb  am  17  Juni  zu  Sohöneberg  bei  Berlin. 

Cureton,  Dr.,  starb  im  66  Lebensjahre  su  London.  (Berühmt  als 
gründlicher  Kenner  der  altsyrischeu  Sprache  und  als  Herausgeber 
syrischer  Mss.  des  brittischen  Museums.) 

Knapp,  Dr.  Albert,  seit  1845  erster  Stadtpfarrer  an  der  St.  Leonhards- 
kirche zu  Stuttgart,  geb.  am  26  Juli  1798  zi^  Tübingen,  starb  am 
18  Juni.  (Geistlicher  Liederdichter  yoll  frommen  Sums  und  nicht 
ohne  Kraft  der  Darstellung,  am  meisten  verwandt  mit  Fr.  Ad. 
Krummacher  und  Ph.  Spitta.  <£vangelUcher  Liederschatz'.  'Chh- 
stoterpe'.) 

Meisner,  Paul  Traugott,  lange  Jahre  eine  Zierde  des  Polytecbniensu 
in  Wien,  starb  im  Juli,  87  Jahr  alt.   (Berühmter  Chemiker;  all* 

j:^pmein  bekannt  durch  seine  Luftheizung  usw.) 

Sehn  i  t  z I ein,  Dr.  Eduard,  Prof.  hon.  der  Mediciu  an  der  Universität 
Münohen,  geb.  1810,  starb  daselbst  am  21  Mai. 

Seals field,  Charles,  deutscher  Herkunft  und  mit  deutschem  Namen 
Seefeld  oder  nach  anderer  Vermutung  Postcl,  angeblieh  geb. 
1797  zn  Poppitz  bei  Znaim  in  Mähren,  starb  in  der  Schweiz,  mo- 
hin  er  sicli  nach  Beinen  Weltwanderun^en  zurückgezogen,  am 
26  Mai.  (Der  Vater  des  sogen,  geograph.  socialen  Kornaus.  'Der 
Legitime*.  'Der  Yirey'.  «Eajütenbuch*  usw.  Länder-  und  Völker^ 
tableaux  in  grossartigen  Umrissen  und  im  saftigsten,  krSftigsteA 
Colorit.) 

Zech,  Dr.,  ord.  Professor  der  Mathematik  und  Director  der  Sternwarte 
au  der  Universität  Tübingen,  ätarb  am  13  Juli. 


Druckfehler. 

Im  Apniheft  (Jugendleben  M.  Neanders)  S.  177  Z.  2  fehlen  hinter 
Ocdstarum  die  Worte  Tbomistamm,  Marialistarom;  S.  178  Z.  6  v.  ». 
lies  TkuicÖTf)Ti  statt  t^uKÖTr|Tf . 
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Bqriohtignng« 

Die  Seite  331  dieser  Abteilung  gegebene  Notis»  den  Herrn  Proleiaor 

Dr.  "Wolff  am  Friedrichs-Werdcrschen  Gymnasium  zu  Berlin  betreffend, 
beruht  uuf  einem  Irtum  nnd  ist  dahin  zu  verstehen,  dasz  derselbe  in 
eine  sogenannte  Obexlehrtiratella  eingerückt  ist. 
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Herrn  Dr.  Rudolph  Westpkal  in  B 

Neue  Sandstrasse  12,  3  Treppen 

ersuche  ich  hierdurch,  seine  Verpfliehtungen 
mich  unverzüglich  zu  erfüllen,  widrigenfalls 
Veröffentlichungen  über  seine  Haudluiigsweise 
gen  werden. 

LEIPZia,  10.  August  1864. 

B«  Teubn 
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[  Zweite  Abteilung: 

f ttr  Gymnasialp&dagogik  und  die  abrigeB  Lekrf&eher» 

mit  Ausschlusz  der  ciassischen  Philologie, 

teanfigebai  tm  fnkmn  Dr.  lerMABi  Matlii. 


®  (20.) 

Die  prosodische  und  metrische  Messung  der  Nibelungen- 
Strophe  im  MHD  und  NHD. 

(Fortsetzung  von  b.  362.) 


In  der  Vefsammlung  der  GymnaBÜdlehrer  in  Berlin  am  13.  Mai  1863 
scheint,  wie  aus  einem  kunen  Referate  su  ersehen  ist,  Herr  H5pfiier  den 
am  Ende  des  XVI.  and  im  Anfange  des  XVII«  Jh.  unter  dem  Einflüsse  fran- 
zösischer und  hoIlSndischer  Dichtung  sich  hnmer  schneller  vorhereitenden 
Umschwung  der  deutschen  Verakunst  jetngehender  besprochen  su  haben. 
Als  Wendepunkt,  von  wo  ab  sich  die  deutsehe  Metrik  der  lateinisch-grie- 
chischen  ganz  anbequemt  hat,  stellt  er  Opitzens  Uebersetaung  des 
Heinsescben  Lobgesangs  auf  die  Geburt  Christi  (1619)  fest. 

Es  liegt  hier  aber  die  Frage  sehr  nahe :  wie  ist  es  gekommen,  dass  em 
ganz  verscUedenes  rhythmisches  Grundgesetz  einer  fkismden  Sprache,  das 
auf  der  Zeitdauer  der  Silben  im  Verse  beruht,  das  deutsche,  das  in  der 
begrifflichen  Verschiedenheit  und  dem  Tone  der  Silben  des  Verses  wur- 
zelt, innerhalb  der  letzten  zwei  Jahrhunderte  hat  ganz  vordringen  kön- 
nen? Antwort:  wiesehr  der  Schein  auch  dagegen  ist,  das  altdeutsche 
rhythmische  Princip  waltet  audi  heute  noch  in  unsrer  Sprache. 

Der  wolthuende  Reiz  und  die  den  Vers  abschlieszende 
Kraft  des  Reimes,  die  feste  Zahl  der  UeLuiigen  auf  der 
einem  Seite,  die  Gieichgilttgkeit  gegen  die  Senkung  auf 
d^r  andern  —  das  ist  der  Kernpunkt  allerdeutschen  Metrik. 

Von  diesen  drei  Hauptpunkten  haben  die  nachahmenden  Uebersetzer 
lateinischer  und  griechischer  Gedichte,  auszeniem  aber  auch  einzelne  uns- 
rer eignen  Dichter  den  ersten  Punkt  in  Belreif  des  Reimes  zum  Teil  fallen 
lassen,  aber  —  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  soll  —  nur  zu  ihrem 
eignen  Nachteil  und  Schaden. 

H.  J«lnb.  r  PUl. «.  Pia.  II.  AM.  18M.  Ilf».  B.  26 


I. 
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Sonst  sind  es  zwei  Thalsachen,  die  den  nlul.  Uebersetzern  und  Dich- 
tern die  Anbequcniung  an  die  antil^o  Khyüiruik  ermöglicht  haben:  einmal 
1)  die  altlier^'ebraclile  Gleicligilligkeil  /^egen  die  Senkung 
und  2)  ilas  unterschiedslose  E  i n  den  meisten  Endungen,  cf. 
oben  (las  heim  Mbd.  darüber  Gesagle. 

IIa!  ;id  Nr.  1  der  Dicbler  nach  dem  deutschen  Grundsätze  die  Frei- 
lieit,  die  Senkungen,  eben  weil  sie  kein  Masz  syÜabischcr  Zeitdauer  sind, 
im  Verse  teilweise .  ja  ganz  wegzulassen  und  so  einsilbige  Füsze  zu  bil- 
den, so  steht  es  ihm  j«  izt  andrerseits  elienso  frei,  sie  zu  setzen  und  zwar 
a)  nach  der  Hebung  und  b)  vor  der  Hebung,  ^Mjraiis  sicli  dann  die  Nach- 
ahmung der  steigenden  und  fallenden  Rhythmen  und  die  regelmäszige  Zäh* 
lung  der  Silben  im  Verse  von  seihst  ergab. 

Nur  daran  bleibt  der  Dicliter  aucii  jetzt,  wie  frülier,  gebunden,  ilasz 
die  Zahl  der  Hebungen  im  Verse  regelrecht  feststellt  und  die  Senkungen 
siili  /u  flen  llehungi  n  so  verhalten,  dasz  die  helonlen,  concr«  i  ImhIouI- 
samen  Sillicn  Heilungen)  vor  den  Htindcr  Ijedeulsanien  T-— Senkungen) 
hervortrete  11.  dein  Olir  und  dem  Versiamle  durch  den  gnis/i  rn  Nachdruck 
des  Acccnis  als  sulcbe  bezeichnet  werden  und  so  beiden  deu  nötigen  An- 
halt bieten. 

NB.  1)  Des  deutschen  Verses  Anfang  ist  die  erste  Hebung ,  folglich 
sind  ursprünglich  nur  fallende  Rhythmen  möglich;  dies  gilt  z.  R.  auch 
von  der  udul.  Nibelungen-Strophe.  2)  Der,  dieser  Strophe  gleichfalls 
eigene,  uralte  Auftakt  des  Verses  bot  aher  den  späteren  Dichtern  bei 
ihren  Nachahmungen  antiker  Metia  die  bequeme  Möglichkeit,  au  s  z  er  den 
fallenden  auch  die  steigenden  Versmusze  der  Allen  naclizubildcn. 
3)  Nach  der  mhd.  Metrik,  wenigstens  im  Nibelungen-Liede  ist  die  Senkung 
immer  einsilbig  (cf.  oben  beim  Mlid).  Bei  der  grundsätzlichen  Gleich- 
gilligkeit  gegen  die  Senkung  hu  deutschen  Verse  ist  es  aber  leiclit  er- 
klärlich, dasz  später  der  Nachahmungstrieb  der  Uebersetzer  und  Dichter 
diese  Gleichgilligkeit  ^\^  itcr  ausdehnte,  so  dasz  man  je  nach  dem  Bedarf 
ein-  oder  zweisilbige  Senkungen  im  Verse  gebrauchte.  So  war  denn 
die  Nachahmung  vollständig  erreicht  und  alle  steigciulen  und  falleudeu 
RhyLhiiit.'a  dir  Griechen  und  Römer  in  die  deutsche  Sprache  eingeffdirt; 
denn  Nr.  1  gibt  den  antiken  Trochäus,  Nr.  2  den  antiken  lambus  und 
Nr.  ö  den  a  n  1 1  k  e  u  Daktylus  und  Anapästus. 

Der  zweite  Umstand,  der  den  ubd.  Dichtern  die  Nachahmung  der 
antiken  Metra  ermöglicht  hat,  ist  aber  die  Thatsache,  dasz  fast  alle  [rulicr 
stai  klautigeu  Biidungssilbeu  jetzt  im  Nhd.  ein  unterschiedsloses  E  haben. 
Weder  im  Ahd.,  noch  im  Mhd.  hätte  die  ISachahmung  ebenso  gelingen  kön- 
nen, ja  der  Versuch  wäre  an  sich  zwecklos  gewesen.  Bei  den  vielen 
tonlosen  E  unsrer  Bilduiigssilbeu  hielen  sich  aber  jetzt  dem  ii!iil.  Dichter 
nach  Bedarf  und  Bequemlichkeit  der  Senkungen  für  den  Vers  su  viele  an, 
dasz  er  bei  der  Nachbildung  der  antiken  Tbesis,  mag  das  Versmasz  stei- 
gend oder  fallend,  die  Thesis  ein-  oder  zweisilbig  sein,  nicht  leicht  in 
Verlegenheit  kommen. kann. 

Diese  beiden,  ThaUachen,  die  übrigens  das  deutsche  rhythmi- 
sche Grundgesetz  selbst  nicht  berührt  und  in  seiner  wesentlichen 
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Gellung  auch  in  der  gegenwärtigen  Dichtung  nicht  verändert  haben,  be- 
fihigen  die  deutsche  Sprache  vor  den  andern  europäischen  zur  Nach- 
ihmimg  n]]cv  antiken  Metra.  Ohne  diese  beiden  Thatsachen  wäre  der 
Versuch  Opitzens,  die  lateinisch-griechische  mit  der  deutchen  Metrik  äus- 
iittgleichen,  ganx  vergeblich  gewesen.  Warum  er  gelingen  konntCi  ist^ 
Iso  scheint  es ,  nach  der  eben  geführten  Erörterung  von  selbst  klar. 

Der  Reim  ferner  —  und  zwar  von  Uralters  her  die  Alliteration,  vom 
lOL  Jahrb.  ab  der  stumpfe  und  später  auch  der  klingende  Vollrdm  pm 
ptk  —  eint  und  rundet  den  Vers  zu  einem  Ganzen  ab  und  ist  in  der 
Katar  der  deutschen  Sprache  tief  begrOndet  und  innig  mit  ihr-  verwaeh» 
sen.  Weder  der  bekannte  widersinnige  Vorschlag  Klopstocli's ,  noch  alle 
fiinstaltclassischer  Philologen  hat  es  vermocht,  ungereimte  Uebersetznn* 
g(^n  und  ungereimte  deutsche  Gedichte  Tolksttlmlleh  zu  machen  und  ein* 
nbürgern.  Mit  dem  ersten  deutschen  Gedicht,  das  die  Fesseln  der 
htelnischen  Sprache  noch  nicht  trägt,  mit  dem  Hildehrand-Liede  taucht 
zugleich  auch  der  Reim  und  zwar  in  der  Form  der  Alliteration  in  unsrer 
liUeralur  auf;  gleiches  Aller  lialjen  gewis  viele  von  den  prosaischen  for- 
iiielliaftcn  Stabreimen,  die  wir  auch  heule  noch  so  gern  hören  und  ge- 
brauchen. Den  Stabreim  hat  Olfricd  durch  den  vollen  Schluszreiuj  m  seinem 
Krist  verdrängt ,  der  später  iin  Mlid.  immermehr  zu  Ansehn  und  li  Dlier 
Blüle  und  teilweise  zu  solcher  Reinheit  gelangte,  dasz  selbst  un'^re  f  ti  ui- 
getvandlesten  Dichter  darin  einzelne  luiiil.  durchaus  nicht  nbertreftcH.  Wenn 
niiil.  Dichter  spater,  verführt  durch  den  Nachahmuiii^^s trieb  fremder  Vor- 
liilder,  vereinzelt  auch  bisweilen  geneigt  waren,  diesen  Ilauptreiz  deut- 
scher Dichtung  7.U  gering'  anzuschlagen  und  seine  den  Vers  al)sclilieszendc 
Kr^ft  711  verkennen ,  immer  griffen  sie  wieder,  wenn  sie  so  recht  von 
Herzen  zu  ihrem  Volke  sprcclien  wollten,  zum  Reime  zurück,  und  der 
Beim  wird  im  d eulscheu  Liede  fortklingen,  so  lange  es  eine  deutsche 
Sprache  gibt.  Denn  wie  die  anmutigen  Schallwellen  des  £chos  in  der  Na- 
tur das  Ohr  auch  des  Erwachsenen  zauberliaft  rob.pn ,  einen  gleichen  Zau- 
l)«r  übt  der  kärzeste  Reimspmch ,  als  Laut  und  Wiederlaut ,  schon  auf 
(hs  Kind  im  zartesten  Alter  —  neben  dem  geschichtlichen  der  sicherste 
Beleg,  dasz  der  Reim  unsrer  Spradie  ureigentflmlich;  denn  das  Ohr  der 
«Oders  geschulten  Erwachsenen  kann  sich  an  fremde  Klänge  gewöhnen 
und  dadurch  verbilden  —  nicht  aber  das  des  Kindes  und  der  groszen 
Masse  des  Volks.  Von  Goethe's  längeren  Gedichten  z.  B.  ist  oiTenbar  das 
nationalste  Hermann  und  Dorothea;  dennoch  ist  es  nichts  wozu  es  sonst 
[so  sehr  geeignet  wäre^  Volksbuch  geworden  und  zwar  wesentlich  des- 
t^egen,  weil  ihm  etwas  fehlt,  was  urdeutsch  ist,  nemlich  der  Rdz  des 
!  Reimes —  für  das  Ghr  des  Volkes  ein  Hangel,  den  ihm  keine  fremde, 
iiodi  80  kthistliche  Form  ersetzen  kann. 

Will  man  nun  trotz  allem,  was  dagegen  spricht,  statt,  wie  man 
sollte,  von  llelnin gen  und  Senkungen  des  Verses,  liehcr  nach  der 
antiken,  aber  aui  uusre  Sprache  durchaus  nicht  passenden  Ausdrucks 
weise  von  LSnge  und  Kürze  der  Silben  reden,  so  ist  die  Regel  für  den 
Vocal  im  Verse  sehr  einfach. 

Alle  Silben  im  Verse  1)  mit  dem  Mochten  und  Tiefton 
1  26* 
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mag  man  dann  Längen  und  2}  alle  unbetonten  Silben  Kürzen 
nennen,  z.  B.  ad  Nr.  1:  Haus,  Fall;  matt,  grün;  fällt,  lobt;  jetzt,  gern; 
Haus-rath,  Glücks-fall;  gras-grün;  ebenso:  furcbt-bar,  selt-saiii,  hab-haft, 
Lab-sal,  Nakt-heit;  Reich-tum;  ad  Kr.  2:  Uaus-es,  stritl-en,  grösz-er, 
glück-liche. 

NB.  Walirciul  der  sogenannte  rlieLorische  Acceiil  auch  der  tonlosen 
Silbe  den  Ton  verleihen  und  sie  so  im  Verse  zum  Träger  der  Hebung  machen 
kann,  dieaeii  das  Pionoiiicn,  die  PrapusiLioii .  Ilonjunction ,  Interjeclion, 
das  pronominale  Adverbium,  wenn  sie  einsilbig  sind,  und  die  Fonii- 
wörter:  li^ist,  hat,  wirst,  wird,  bin,  bist,  ist,  sind —  im  VeiiC  bald 
als  Hebung  ])ald  als  Senkung. 

Wollte  rnan  wieder  eine  grundfalsche  VoisLeliung  von  der  Sache 
erwecken,  so  dürfte  man  nur  diese  einsilbigen  Formwörter,  wie  es  leider 
selbst  in  deutsciien  Grammatiken  geschieht,  nach  der  antiken  Metrik 
*  M  i  tte Izeiten *  nennen.  Wären  demgemäsz  z.  B.  ^auch'  und  ^auf  mit- 
teizeitig,  so  müste  man  doch  folgerichtig  z.  B.  'auf  und 'liaud'  im 
Lateinischen  auch  für  Mittelzeiten  halten.  Aber  jenes  ist  so  falsch ,  wie 
dieses.  Gerade  die  Möglichkeit,  diese  einsilbigen  Formwörter  im  deut- 
schen Verse  bald  als  Hebungen,  bald  als  Senkungen  zu  verwenden,  ist 
der  beste  Beleg,  1)  dasz  die  Grundsätze  der  antiken  Metrik  auf  die  deutsche 
durchaus  nicht  passen  und  2)  dasz  alle  Kunst  von  M.  Opitz  und  seinen 
Nachfolgern  und  alle  noch  so  geluogeneu  Nachahmungen  der  antiken 
Metra  durch  unsre  Dichter  das  Grundgesetz  der  deutschen  Metrik  von  den 
HelNUigen  und  Senkungen  nicht  berührt  und  zerstört  haben. 

Die  swielache  Verwmidung  der  einsilbigen  Formwörter  im  Verse 
hingt  nemlich  wiederum  durchaus  nicht  von  der  Quantität  ihrer  Silben, 
.sondern  vonder*$ilhenpo8ttion%  d.  h.  von  ihrer  begrif fliehen 
Beziehung  zu  den  benachbarten  Silben  im  Verse  ab.  Das  ein- 
silbige Pormwort  hat  keinen  so  cimeret  bedeutsamen  Begriff  als  die 
Stammsilbe  des  Vollwortes;  es  drückt  ja  nur  in  ähnlicher  Weise,  wie  die 
Bildungssllben,  die  Beziehung  und  Verbindung  der  Worte  im  Satze  aus, 
aber  nicht  wie  die  Stammsilbe  des  Vollwortes  den  concreten  Gegenstand 
oder  die  concrete  Bewegung  im  Natur-  und  Geistesleboi. 

Darum  neigt  ^  gemftsz  der  ^Silbenposition'  —  das  einsil* 
bige  Formwort  vor  einer  Hdiung«  aber  namentlich  zwischen  zweien 
zur  Senkung  (=s  Kürze?),  vor  einer  oder  zwischen  zwei  Senkungen 
dagegen  zur  Hebung  (==  LUnge  ?)  z.  B.  mir  bangt's  (ä  w  _)  und  graut*« 
vor  diesem  Hann;  und  mir  (=^-)  gehört  die  ganze  Welt;  von  der 
(ass  -  w)  Stime  heisz;  von  allen  (=  w  .  wj  Dingen  auf  (ssa  w  .}  der, 
WeU;aurGott  (=sw.)und  nicht(s5  w.]  auf  meinen  Bath ;  nicht 
ver-  {=  -  -)  zagen,  fröhlich  wagen  usw.  Diese  wenigen  Beispiele,  die 
sich  von  selbst  zu  unzähligen  ergänzeu,  zeigen,  dasz  es  bei  der  doppelten 
Verwendung  ein*  und  desselben  Formwortes  im  Verse  nicht  auf  seine 
QuantiUlty  sondern  lediglich  auf  seine  geringere  Bedeutsamkeit  und  seine 
Stellung  zu  den  benachbarten«  begriflUch  bedeutsamen  oder  unbe* 
deutsamen,  durch  den  Ton  hervorgehobenen  oder  gesenkten 
Silben  ankommt« 
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Die  neuhochdeutsche  Nibelungen -Strophe. 
A)  Die  motlernisierte. 

Gleich  im  Eingange  der  Abhandlung  isl  der  Zweifel  aiisi^rsprochen, 
ob  ein  ohne  allen  Beweis  aiirgesfellter  Satz,  wie  der  obigo  von  Otto 
Marbach ,  den  unkundigen  Leser  in  das  Wesen  und  die  £igenlumlichkeit 
der  Nihehingen-Slrophe,  sei  es  der  nihd.,  sei  es  der  nM.  einzuTühren 
i^eeignet  sei.  Der  Zweifel  erschien  um  so  gerechtfertigter,  eiinnnl  weil 
es  sich  hier  um  die  grosze  Zahl  der  Gebiidelen  handelt,  die  ^^e-en  eine 
blosze,  noch  dazu  allen  ihren  (irundanschauungen  widersprechende  Be- 
hauptung eines  Andern  ihre  Ansicht  zu  wandeln  nicht  gewohnt  sind. 
Dann  sind  die  aus  der  antiken  Metrik  in  die  deutsche  im  Laufe  der  letzten 
zwei  Jahrhunderte  herübergekommenen  Gruudanscliauungen  so  weit  ver- 
breitet und  unter  Beihülfe  der  Gymnasien  so  fest  eingewurzelt,  dasz  es 
galt,  den  Kern  aus  seiner  Umgebung  herauszuschalen  und  das  deutsche 
rhythmische  Grundgesetz,  das  in  unsrer,  wie  in  der  mhd.  S]ir;ielu  ,  auch 
heule  noch  wallet,  der  fremdar Ligen,  antiken  llulle  zu  onlkleidtn.  Das 
war  aber,  so  scheint  es,  oline  Darlegung  der  \^  esünlliclislen  p  ro  so  di- 
so Ii  en  und  metrischen  Grundregeln  der  mhd.  und  nhd.  Sprache 
nicht  wol  möglich.  Der  hier  helretene  Weg  isl  zwar  länger,  aber  viel- 
leicht führt  er  gerade  deswegen  sicherer  zum  Ziele;  jedenfalls  aber  hat 
er  den  Vorteil,  dasz  die  folgende  Erörterung  der  Sache  selbst  sich  ganz 
kurz  fassen  läszi. 

Die  N  i  1)  e  1  u  n  g  e  n  -  S  l  r  0 p  h  e ,  wie  sie  sich  bei  Uhland  (Graf  Eber- 
hard der  Rauschebarl,  des  SSngers  Fluch),  hei  Chamisso  (Abdallah)  und 
Andern  findet,  bietet  auch  dem,  der  mit  der  alldeutschen  Metrik  nicht 
vertraut  ist,  wenig  Anstosz;  sie  ist  im  Ganzen  nach  der  antiken  Metrik 
gemessen  und  Heilung  und  Senkung  kehren  —  oime  (^insilhij^^e  Füsze  — • 
regehuaszig  wieder.  Nach  altdeutscher  Weise  läszt  sich  die  Strophe  durch 
folgendes  Schema  darstellen : 

III  —  III  4  mal.  Stumpfe  Reimformel:  aabb. 

Das  heiszt:  Die  Strophe  besteht  aus  4  Langzeilen;  jede  von  diesen  zerfällt 
iu  zwei  hier  durch  den  Gedankenstrich  geteilte  Kurzzeileu ;  jede  Kurzzeile 
hat  3  Hebungen;  die  ersten  Vershälften  gehen  klingend,  die  zweiten 
stumpf  aus ;  folglich  ist  der  Reim ,  da  nur  die  Langzeilen  auf  einander 
reimen,  durchweg  stumpf. 

Die  Abweichung  der  modernisierten  Strophe  von  der  antiken  Metrik 
zeigt  sich  höchstens  darin,  dasz  Uhland  l)  neben  einsilbigen  auch  zwei- 
silbige Senkungen  verwendet  und  2)  dasz  jede  Langzeile  in  der  Mitte ,  da 
die  erste  Vershälfle  klingend  schlieszt  und  die  zweite  immer  mit  iler  Sen- 
kung beginnt,  einen  Einschnitt,  einen  Ruhepunkt  enthält,  der  angenehm 
und  wolthuend  auf  das  Ohr  wirkt  und  der  Strophe  auch  in  dieser  Form 
einen  hohen  Reiz  verleiht.  Der  Grund  dieses  Reizes  liegt  höchst  wahr- 
scheinlich gerade  darin,  dasz  mitten  im  Verse  ganz  gegen  die  antike 
Metrik  —  Thesis  und  Thesis  —  um  hier  einmal  diesen  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen —  auf  einander  stoszen 

Da  Uhland  die  Senkungen  regelmässig  setzt,  der  lateinisch-griechi- 
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sehen  Messung  sich  darin  anbequemend,  so  liesze  sich  für  die  Sirophe, 
was  freilich  den  Anfanp^cr  in  der  ricliligen  Auffassung  der  Sache  leichl 
irren  iiönute,  nach  aiUikcr  Messung  auch  dies  Schema  aufslellen : 

4mal.  Stumpfe  Reimformel  der 
Langseilea:  aa  bb. 

NB.  Uhland  ist  in  Aller  HSnden,  Beispiele  also  überflCUsig.  Der 
Rubepuokt  in  der  Mitte  der  Langzeile  ladet  die  Dichter  aber  von  selbst 
ein,  diese  zu  teilen  und  so  1}  ans  zwei  Langzeilen  eme  neue  Strophe  von 
vier  Versen,  oder  3)  aus  allen  vier  Langzeilen  der  Strophe  eine  neue 
von  acht  Versen  zu  machen.  Der  Reim  wechselt  dann  natürlich  und  ist 
teils  klingend,  teils  stumpf;  im  ersten  Falle  gilt  die  Formel  ab  ab,  in 
zweiten  die  Formel  ababcdcd.  Endlich  gibt  es  3}  audi  eine  neu« 
Strophe  von  vier  Versen'^  in  der  nur  zwei  Kurzietten  reimen,  während 
die  beiden  andern  ungereimt  sind.  Nr.  3  findet  sich  häufig  ira  Volksliede 
und  den  diesem  sieh  nShemden  lyrischen  Gedichten  von  Goethe  und  Heine 
und  ihrer  vielen  Nachahmer.  In  dem  häufigen  Gebrauche  der  zweisilbigen 
Senkung  neben  der  einsilbigen  zeigt  sich  die  Gleichgiltigkeil  gegen  die- 
selbe (vgl.  oben),  und  diese  hebt  den  Woliaut  und  den  Reiz  der  Form  so, 
dasz  das  Ohr  gerade  dadurch  sehr  angenehm  beröhrt  wird. 

Beispiele: 

ad  Nr.  1.  Fr.  Rückert.  Die  Gräber  zu  Ollensen. 

• 

Von  Braunschweig  isl's  der  Alle, 
.   *  Karl  Wilhelm  Ferdinand, 

Der  vor  des  Hirnes  Spalte 
Hier  Ruh  im  Grabe  fand. 

Fr.  RuckerL  Abendlied. 
Ich  stand  auf  Berges  Halde, 

Als  Sonn*  hinunter  gleng, 
Und  sah  wie  überm  Walde 
Des  Abends  Goldnetz  hieng. 

ad  Nr.  3.  G.  Schwab.  Der  Hirte  von  Teinach. 

Bei  Teinach  lag  ein  Hirte 
Und  schlief  im  grünen  Gras, 
Derweil  seiu  Herdleio  irrte 
Und  frische  Kräuter  las; 
Den  führt  um  ^in  Jahrhundert 
Ein  seltner  Traum  zurück; 
Er  stand  und  warf  verwundert 
Ins  Ddrflein  seinen  Blick.  *) 


*)  Cf.  bchwab'fl  ^Mahl  zu  Heideiberg*,  worin  dieselbe  achtzeilig« 
Stvopihea 
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ad  Nr.  3.  U.  Heine.  Die  Wallfahrt  nach  Kevlaar. 

Am  Fenster  stand  die  Matter, 
Im  Belte  lag  der  Sohn. 
«Willst  da  nicht  aafstelm,  Wilhelm, 
Zu  schaun  die  Procession?' 

Mch  bin  so  krank,  o  Mutter, 
Dasz  ich  nicht  hör  und  seh; 
Ich  denk^  an  das  todie  Grclchen; 

Da  tbui  das  Uers  mir  weh.' 

•» 

Du  liisl  wie  eine  Blume 
So  hold  und  .scliöii  und  rein: 
Ich  schau  dich  an,  und  VVelimulh 
Schleicht  mir  ins  Hers  hinem« 

Mir  ist  alt  e^  ich  die  Binde 
Attlli  Hau|»t  dir  legen  sollt, 
Betend  äm  Clott  dich  erlialta 
So  reui  und  schdn  und  hohl. 

W.  Goethe.  Schäfers  Klagelied. 

Da  droben  auf  jenem  Berge, 
Da  siel!  \vh  laiiscndmal 
An  iiieinem  Stahe  gehoben 
Und  schaue  hinab  ins  Thal. 

Daun  folg'  ich  der  weidenden  Herde, 
Mein  Hfindchen  bewahret  sie  mir. 
Ich  hin  herunter  gekommen 
Und  weisz  doch  säher  nicht  in^e« 

A.  Chamisso.  Das  Schlosz  Boncourt. 

Ich  träum'  als  Kind  inu  U  zurücke 
Und  schüHlo  mein  greises  Haupt. 
Wie  i^iu  lil  liir  um  Ii  heim,  ihr  Bilder, 

i)iie  lang  ich  vergesseu  g^laubu 

Hoch  ragt  aus  scbatt'gen  Gehegen 
Ein  schimmerndes  ScUoss  hervor; 
Ich  kenne  die  Thfirme,  die  Zinnen, 
Die  steinerne  Brficke,  das  Thor. 

Zu  diesen  dreierlei  lieisjiielen  und  zur  Strophe  Uhlapd's  seihst,  die  ihre 
Tirundlnge  ist,  w.lre  nur  ilies  Eine  zu  hemerkcn,  dasz  für  das  deutsche 
Uhr  der  Ilhythmus  viel  gefälliger  klingt,  wenn  man  die  Verse  nicht  nach 
der  antiken  Metrik  iambisch  liest,  sondern  die  Senkung  vor  der  ersten 
UebuBg  als  das,  was  sie  ursprünglich,  z.  B.  auch  in  der  mhd.  Nibelungen- 
Strophe  war,  nemlich  als  Auf  takt  und  in  Folge  dessen  den  ganzen  Vers 
als  blenden  Rhythmus  aufiaszt« 
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B.  Die  altdeutsch  gemessene  neuhochdeuische^ihelangen- 

(iiiid  Kudrun-)  Strophe« 

Torbemerktagen. 

In  Botrachl  fallen  liier:  l)  die  feste  Zahl  der  Hebungen;  2) 
die  Gleich giltigkeit  gegen  die  Sciikuiii^  uiid  3)  der  Auftakt. 

Was  Nr.  2  betrifft,  so  zeigt  sich  in  der  modernisierten  N.>Siropke 
Uhland's  und  ihren  Abarten  die  Gleichgilti^^keit  gegen  die  Senkungen  Bur  j 
darin,  dasz  einsilbige  und  zweisilbige  im  Verse  mit  einander  wech-  ; 
aeki.  Auf  irgend  ein  Gesetz  der  antiken  Metrik  ist  dieser  Wechsel  licht  \ 
turfleksttfilhren;  Im  Gegenteil  solche  Verse  verstosten  ja  gerade  fegea  ; 
den  Satx  von  Opitx,  dast  Verse  desselben  Masses  gleidiviel  Silbeii  est- 
balten  nfissen.  Worauf  haben  sich  nun  nnsre  Dichter  gestatsi,  ais  sie 
sieh  diese  Freiheit  erlaubten?  Offenbar  nnr  auf  ihr  deutsäes  Ohr  und  «f 
em  dunkles  Gefdhl,  dass  die  Senkungen  im  Verse  Nebensache  seien»  Haupt« 
Sache  dagegen  die  feste  Zahl  der  Hdiungen«  Wdcfaer  Dichter,  dMi  m 
ganx  richtiges  Mühl  geleitet,  von  dieser  Freiheit,  zweisilbige  unter  ein* 
silbige  Senkungen  au  mischen,  auerst  fiebranch  gemacht,  ist  schwer  fest- 
austeilen.  Thatsache  ist:  nachdem  Goethe  und  Heine  gen^e  In  sehr  be* 
liebten,  formgewandten  Gedichten  den  Anfang  gemacht,  sind  ihnen  in 
dem  freiem  Gebrauche  sehr  viele  lyrische  Dichter  nachgefolgt.  Es  geschah 
dies  unbewusl;  es  waltete  Ijlusz  das  dankle  Gefühl  ob,  dasz  die  deut- 
sche Sprache  dem  Dichter  eine  gröszere  Freiheit  gestatte,  als  nach  den 
aus  der  Fremde  entlehnten  Hegeln  Opitzens  erlaubt  seinen.  Denn  dieser 
freiere  Gebrauch  ein-  oder  zweisilbiger  Senkungen  iindet  sich  schon  bei 
Dichtern  der  Zeit,  in  welcher  das  altdeutsche  Gesetz  von  den  HebuDgen 
und  Senkunfjen  nicht  bekannt,  vielmehr  die  Regeln  der  antiken  Metrik  niasz- 
gebend  waren  vgl.  z.B.  Goethe's  und  llerder's  'Erlkönig',  'Erlkönigsloch- 
ter',  *das  Kind  der  Sorge'  und  viele  ältere  Gedichte  der  Art. 

Ist  diese  Freiheit  der  nhd.  Dichter,  mit  welcher  sie  zweisilbige  Sen- 
kungen unter  einsilbige  mischen,  im  firundc  eine  Abweichung  von  der 
altdeutschen  Versmessuug,  wenigstens  von  der  des  Maszes  in  der  mhd. 
Nibelungen-Strophe,  da  in  dieser  in  aller  Regel  nur  einsilbige  Sen- 
kungen vorkommen,  so  ist  darin  jedenfalls  ein  Fortschritt  zum  Bessern 
nicht  zu  verkennen.  So  dunkel  bei  den  älteren  Dichtern  der  classischen 
Periode  auch  das  Gefüid  war,  das  sie  dabei  leitete,  immer  lag  ihm  die 
echtdeutsche  fiegel  von  der  GleichgiUigkeit  gegen  die  Senkung  eu  Gnmde. 
Die  Folge  war,  dasz  sich  die  Dichter,  namentlich  die  lyrischen,  von  der 
ängstlichen  Sorge  genauester  SilbenziUilung  In  Versen  desseiboi  Hasses 
spiter  immer  mehr  frei  machten  tmd  an  eine,  ihnen  dwth  das  rhyth* 
mische  Grundprfaidp  nnsrer  Sprache  gesuttete,  freiere  Bewegung  ge- 
wohnten. Da  mm  sehr  viele  von  so  gemessenen  Gedichten  gerade  su  den 
formsch6nsten  und  heim  Volke  beliebtesten  gehörten,  so  mnsten  sie  M 
auch  die  Gelehrten,  die  nach  der  antiken  Metrik  und  nach  Opitzens  Regeln 
geschult  waren,  gefallen  lassen  und  fanden  endlich  an  ihnen,  wem  auch 
zunSchst  etwas  widerwillig,  dasselbe  Wolgefallen,  wie  die  grosse  ZiU 
der  Gebildeten. 
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Aber  selbst  die  älteren  Dichter  der  classi sehen  Periode  (vor  1800) 
sind  noch  einen  ScbriU  weiter  gegangen.  Sie  heben  nicht  blosz  swei» 
silbige  SenkiingeD  unter  einsUbige  gemischt,  sondern,  was  ihnen  naxh 
altdeutscher  Messung  frei  steht,  neben  der  festen  Zahl  der  ^hongoi  die 
Senkung  aoch  ganz  weggelassen ,  was  gegen  M.  Opitzens  Regeln  schnur- 
stracks verstöszt. 

Die  WeglasPinii^  der  Senkung  im  Eingänge  des  Verses  in  der  Ballade, 
ja  selbst  im  Drama  isi  bei  Schiller  durchaus  nicht  unerhört.  Die  folgen- 
(ien  Verse: 

<JIH  freoiden  Schiffen  reich  beladen 
Kehrt  I  zu  den  hei|miBchen  Gestaden 
Der  Schilfe  mastenreicher  Wald'« 

*ünd  die  Hilter  

Se|hen  hinab  |  in  das  wilde  Meer*. 

*Und  ein  Edelknecht  — 

Tritt  I  ans  der  Knapjpen  zagendem  Chor.' 

•Und  schwarz  aus  dem  weiszen  Schaum 
Klafift  ]  hinun|ter  ein  gähnender  Spalt 
Gnind|Ios  als  giengs  {  in  den  Höllenraum.' 

^Und  geheimnisvoll  über  dem  kOhnen  Schwimmer 
Schliesat  |  sich  der  Ba|ehen;.er  zeigt  sich  nimmer.' 

*Und  er  ist's  und  hoch  in  seiner  Linken 

Schwingt  I  er  den  Be|cher  mit  freudigem  Winken.'  ^ 

*Auf  ihres  eignen  Tempels  Schwelle 

Trotzt  I  er  vielleicht  |  den  Göttern,  mengt  —'. 

*Beiinnungmubend ,  berzbeihftrend 
Schallt  I  der  firinjnyen  Gesang.' 

'Und  Sülle  wie  des  Todes  Schweigen 
Liegt  1  überm  ganjzen  üause  schwer/  — * 

*Und  sieh!  in  der  Fürsten  umgebenden  Kreis 
Trat  I  der  Sta|ger  im  langen  Talare.' 

*Ster|ben  ist  nichts  | ,  doch  leben  uud  njpht  sehen  (Teil). 

*Sul|cher  6ewalt|that  hätte  der  Tyrann 
mjder  die  Frei|e,  fidle  sich  verwegen'*  (Teil) 

mit  ihren  Abweichungen  sind  ein  Beweis  dafür,  dasz  auchjetzt  noch 
im  deutschen  Verse  nur  die  c  o  n  c  r  e  t  b  e  d  e  u  l  s  a  m  e  n  und  eben  deswegen 
betonten  Silben,  d.  ii.  die  Hebungen  zühlen,  während  die  minder 
bedeutsamen  und  eben  deswegen  tonlosen,  als  Senkungen,  stehen 
oder  fehlen  ktuiiien.  So  unvei wüsllich  und  ureigentümlich  ist  dieses 
ilciilsche  rhythmische  Gnindpiiiuip,  dasz  die  allermeisten ,  troUdem  sie 
von  Jugend  auf      die  iiiuiko  Silbenzalilung  grundsätzlich  gewöhnt  waren, 

so  gemessene  Verse  gelesen ,  auswendig  gelernt  und  in  Geist  und  Uent 
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aui^cnouiuien  lialien,  ohne  an  der  Form  zu  kritteln  und  sich  im  Genüsse 
stören  zu  lassen. 

Die  angedeuteten  Abweichungen  bestehen  natürlich  darjn:  Schiller 
hat,  was  ihm  nach  deutscher  Versmessung  frei  stand,  freilich  nur  im 
Eingänge  des  Verses  die  Senkung  weggelassen  d.  h.  einsilbige  Füsze 
gebraucht,  die  nacli  der  antiken  Verskunst,  wo  die  Thesis  immer  im 
regelmäszigen  Verhältnis  zur  Arsis  steht,  völlig  unstatthaft  wären. 

Den  Versuch,  Scbiller's  ^Taucher'  nach  antikem  Masze  zu  lesen^ 
musz  man  vornherein  aufgeben ;  die  Verse  sind  eben  nicht  antik  gemessen. 
Wer  wurde  aber  das  schöne  Gedicht  blosz  deswegen,  weil  die  Griechen 
und  Römer  ihre  Verse  anders  gebaut,  aus  der  deutschen  Litteralur  hinaus- 
stoszen  und  aus  unsern  Schulen  verbannen  wollen?  Ein  pedniuischer 
Gelehrter  könnte  freilich  den  Vorschlag  machen;  aber  das  Volk  wurde  ihm 
heim  leuchten,  und  för  Spott  und  Hohn  hätte  er  nicht  zu  sorgen. 

Die  Strophe  im  ^Taucher*  besteht  1)  aus  6  Yersen,  von  denen  die 
4  ersten  durch  die  stumpfe  Reimformel  ah  ab  und  die  2  letzten  durch  die 
klingende  cc  verbunden  sind.  3)  Die  Zahl  der  Hebungen  ist  4;  der  zweite 
Vers  hat  meist  nur  3  Hebungen,  aber  ohne  feste  Regel.  3)  Ein-  und  zwel- 
silhige  Senkungen  wechseln  mit  einander.  Gerade  dieser  Wechsel  ist 
aber  wolthuend  für  das  Ohr  und  ganz  geeignet,  die  ruhigeren  und  auf- 
geregteren  Stimmungen  des  Gemflths ,  in  die  der  Hörer  abwechsebid  ve^ 
setzt  werden  soll,  passend  und  zutreffend  aussudrAcken, 

Fragt  nun  Einer:  wie  In  aller  Welt  soll  ich  den  Taucher  vorlesen? 
Antwort:  Lasz  alle  Regeln  der  antiken  Metrik  bei  Seite  und  lies  gerade 
.  so,  wie  du  von  der  Mutter  reden  und  betonen  gelernt  hast;  dann  wirst 
du  von  selbst  und  sicher  die  concret  bedeutsamen  Silben  —  die  Hebun- 
gen —  verklingen  und  die  minder  bedeutsamen  —  die  Senkungen  — 
zurücktreten  lassen.  Die  abwechselnde  Verteilung  ein-  und  zweisilbiger 
Senkungen,  die  sich  dem  Wechsel  der  Gemfitsbewegung  kunstreich  an- 
schlieszt,  und  der  den  Vers  abrundende  Reim  wird  das  Uä>rige  thun,  um 
des  Zuhörers  voRe  Teilnahme  und  rechte  Stimmung  zu  erwecken. 

Von  den  übrigen  Balladen  schlieszt  sich,  was  die  metrische  Form 
betrifft,  die  *  Burgschaft '  dem  'Taucher*  am  nächsten  an.  Schiller  hat 
Tausende  von  Versen  nach  der  antiken  Metrik  regelrecht  gemessen  — 
wer  wollte  also  behaupten,  er  habe  gerade  in  dem  beredeten  Gedicht  aus 
Unkunde  einsilbige  unter  zweisilbige  Füsze  und  zwei  silbige  Sen- 
kung^ unter  einsilbige  gemischt?  Trotzdem  beruhen  diese  seine  Abwei- 
chungen nicht  auf  klar» Einsicht  in  die  Sache,  nicht  auf  der  Bekanntschaft 
mit  dem  altdeutschen  Versmasze,  sondern  vielmehr  nur  auf  dem  dunklen 
Gefühle,  dem  sein  Ohr  zustimmte,  dasz  man  deutsche  Verse  so  messen 
könne.  Die  seit  S  Jh.  zurückgedrängten ,  fast  verschollenen  Regeln  alt- 
deutscher Rhythmik  waren  noch  nicht  wieder  entdeckt  und  festgestellt  ; 
dies  ist  erst  seit  den  Zwanzigern  unsers  Jahrhunderts  durch  Lach  mann  ge- 
schehen. Beim  Erscheinen  des  Tauchers'  war  gewis  die  grosze  Mehrzahl 
geneigt,  in  so  oder  Ähnlich  gemessenen  Versen  fehlerhafte,  oder  gar 
Eaitd^ver^e  ?u  Ad4^ 
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Schema  der  nhd.  alldeutsch  gemessenen  Nibelungen-  (und 

K  II  (1  r  u  n  - )  S  l  r  0  p  h  e. 

Im  Gegensalz  zu  Schiller's  und  der  älteren  Dichter  vereinzelten  Ab- 
weichungen von  der  antiken  Versmessung  sind  die  Abweichungen  in  den 
folgenden  Gedichten  von  Goelhe,  Uhland  und  J.  Kerner  und  in  den  irAvh 
diesen  stehenden  Strophen  von  Simrock  und  Ploennies  bcwiisl  nnd  ab- 
sichtlich und  fuszen  auf  der  Kenntnis  der  altdeutschen  Versmessung. 


1)  W.  Goethe.  Ein  Gleiches.    3)L.Uhhind.  Das  Schlosz  amMeere. 

(mit  2  Hebungen)  (mit  3  Hebungen) 

Ucbcr  allen  Wipfeln  Hast  |  du  das  Sclilosz  gesehen, 

ist  Ruh ;  Das  hohe  Sclilosz  am  iMeer? 

hl  nllcn  Clipfein  Col  den  und  rosig  wehen 

KSpiiK  si  flu  Die  Wellen  darüber  her. 
Kaum  einen  Hnurh ;  ^.^^  ^  j^^^^ 

Die  Vogele.n  schweigen  im  Walde ;    ^^^^     f^^^  Klang? 

Warte  nur  \Me  Vernahmst  du  aus  hohen  Hallen 

AuhesL  auch  du  1  Saillen  und  Festgesang? 

Die  Winde  und  Wogen  alle 
Lajgen  in  tiefer  Ruh. 
Einem  —  Klagelhed  aus  der  |  Halle 
Hört  I  ich  mit  Tiiränen  zu. 

3)  J.  Kerner.  Die  zwei  Särge. 
Zwei  —  Särge  |  stehen  |  einsam  | 
In  des      alten  |  Domes  {  Hut.  | 
Kßnig  —  Ottmar  |  liegt  in  dem  |  einen  | 
Li  dem  —  andern  der  |  Stoger  |  ruht.  | 

Der  —  Kdnig  |  sasz  einst  |  mSchlig  | 
Hoch  —  auf  der  I  Väter  |  Thron;  | 
Ihm  ^  liegt  das  |  Schwert  in  der  j  Linken  | 
Und  — »  auf  dem  |  Haupte  die  |  Krön.  | 

Alle  drei  Gedichte  stehen  zur  antiken  Metrik  m  vollem  Gegensatze.  Was 
sie  zu  eciildeutschen  macht  und  ihrer  Form  einen  besondern  Reiz  ver- 
leiht, das  ist:  1)  die  den  Vers  ahscldieszende  Kraft  des  Reimes;  2)  die 
H'^te  Zahl  der  Hebungen  und  3)  die  Gleichgilligkeit  gegen  <lic  Senkungen, 
denen  die  ein-  o{ler  zweisilbigen  vor  der  ersten  Hebung  den  Au  f- 
lak  L  bilden.  Nr.  2  und  ä  sind  nach  ih'm  Schema  der  zerteilten  -Strophe, 
wie  es  oben  bei  F.  RückerL':»  (iedicbt:  Die  firSber  von  Ollensen  an- 
gegeben ist,  gubildel;  unterscheiden  sich  aber  von  diesem  Schema  durch 
den  freieren  ricbrauch  einsilbiger  Fusze  (vgl.  Nr.  2)  und  des  ein-  oder 
zweisilbigen  Auliakts.  Nur  iu  1  stehen  regellos  im  ersten  und  dritt- 
letzten Verse  3,  statt  2  Ue))ung^. 
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SimrocL  Amelungenlied  3.  Teil.  Dietleib  (Stroplie  S  und  3). 
Anrede  der  Frau  Sag»  an  den  Dlehter« 

Wer  —  soll  zu  |  £ude  |  smjgen  || 

den  —  (IcuUchcn  |  Heldeü^sang?  | 
Lasz  —  ab  von  |  andern  |  Diu  gen ;  || 

eh  —  dieses  \  dir  gejlang.  | 

Wo  —  zu  das  j  irre  [  Slre;ben?  || 

ver  —  liere  |  nicht  dein  )  Worl.  | 

Was  —  icli  dir  \  einge|ge|ben ,  j) 

das  —  spüll  die  |  Weljl^  nicht  |  fori  | 
IHe  — >  theure  |  Heimat  [  prei|sen  || 

das  —  ist  wol  |  gut  und  |  schon  | 

Doch  —  sollten  |  deine  [  Weijsen  || 

das  —  Vater|laDd  er|hubn;  | 
Ihm  —  hast  da  |  dich  ver|pfli|chlet,  || 

es  —  ist  so  I  gross  und  ]  hehr;  | 

Denkst  —  du  der  |  Jugend  {  Träo|me,  || 

der  —  JMIben  |  Ei[d^  nicht  |  mehr?  | 

Simrock.  Nibelungenlied.  8.  Abenteuer  Str.  1. 

Von  —  dannen  |  gieng  da  |  Sieg|fried  || 

zum  —  Hafen  [  an  den  |  Strand  | 

In  —  seiner  |  Tarn|kap|pe,  [] 

wo  —  er  ein  |  SchilDein  |  Imd.  | 
Darin  ^  stand  |  ungc|se|heD  || 

König  I  Siegmund's  |  Khid;  \ 
Er     fahrt  es  |  bald  von  |  danjnen  || 

als     ob  es  |  wejht^  der  |  Wind.  | 

Das  (iiesen  Stroplien  J>inirock's  zu  Grunde  liegende  Schemn  ist  das  oben- 
stchende  der  in  i  it  e  1  Ji  o  c  Inl  e  ii  l  s  c  h  e  n  Strophe ;  daher  siiul  zur  Bezeich- 
nung l)  des  Auftakts,  2'  der  Hebungen  und  3)  dc^^  Srliltisscs  der  ersten 
Kuizzüilen  auch  dieselhun  Zeiclicn  gebraucht.  In  I^cU  efTder  ^^leich  folgen- 
den Bemerkung  (Nr.  4.)  ist  vornherein  hervorziilirlien ,  dasz  diis  mhd.  Vor- 
bild der  Strophe  dem  Uebersetzer  acht  Kurzzeiien  mit  gehobenem  ton- 
losem E  in  dein  3.  Fusze  in  groszcr  Zahl  darbietet  z.  B. 
des  —  bin  ich  |  ei'nc  lie  slan  | 
die  —  m!nc  j  mA|ge  ver|klagen  |  [=  klag'u) 
dar  —  umbe  ]  scheljlen  bejgan  | 
an  —  iu  I  seljben  gejnuoc  | 

daz  —  wort  mit  |  sorgen  ge'tan.  |  (aus  dem  letzten Abcnlener.) 
Dies  ahmt  Simrock  nicht  blosz  in  der  achten  Kurzzeile  der  obigen  drei 
nbd.  Strophen: 

das  —  spült  die  |  Weljld  niclit  |  fort.  \ 
der  —  frühen  |  Ei|d^  nicht  |  mehr.  | 
als  —  ob  es  I  we{ht^  der  |  Wind,  j 
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oft  nach,  sondern  auch  in  andern.  Was  man  luerin  dar  Kunst  der  Nach- 
ahmung des  Originals,  d.  h.  dem  üebersetzer  einzuräumen  geneigt  sein 
könnte,  das  w3re  selbständigen  nhd.  Dichtern,  die  von  der  Nibelungenslro- 
phe  Gebrauch  machten,  in  solchei  Ausdehnung  kaum  gestattet.  Ein- 
silbige Füsze  verwendet  nach  ungefährer  üerechnung  Sinirock  weniger, 
als  Ploennies,  bei  dem  sie  sich  mit  der  besten  Wirkung  gar  oicbt  seltea 
finden;  z.  B.  bei  Simrock: 

Achtes  Abenteuer.  Langzeile  2* 
In  —  seiner  1  Tarü|kap|pe  | 
Von  I  prei8|werthen  |  Heljden  [[ 

von  —  groszer  |  Kübniheit.  |  usw. 


Aligemeine  Bemerkungen  zu  den  3  Yorstehenden  Strophen 

Simrock's. 

1)  Man  wird  geneigt  sein,  erste  Versliälften  von  der  Art  wie: 


oder: 

(8.  Abent.  Str.  3) 


Von  —  danneu  |  gieng  da  |  Sieg'fried 
Den  —  SchifT  nie  ister  (  ^'iemand  j  sah 
mit  4  Hebungen  zu  messen  und  wie  im  Mhd,  so  auch  im  Nlid.  stumpfen 
Versschlusz  für  sie  anzunelimen.  Aber  welches  auch  die  Ansicht  Smirock's 
sei,  erste  Vershälften  von  der  Art,  dasz  sie  auch  unser  Ohr  als  4mal 
gehoben  zu  erkennen  im  Stande  wSre,  bilden  in  seiner  Uebersetzung 
eine  solclie  Minderzahl,  dasz  man  sie  für  Ausnahmen,  die  dreimal  ge- 
hobenen ersten  Kurzzeilen  wegen  ihrer  groszen  Ueberzaid  dagegen  für 
die  Regel  halten  musz. 

Oben  sind  zwar  gegen  Rieger  mit  Siniiock  und  Schleicher  für  die 
ersten  Vershälften  der  mhd.  Strophe  stumpfer  Schlusz  und  tulglich  4 
Hebungen  angenommen  worden ;  aber  im  !^Oid.  berechtigt  dazu  der  Unter- 
schied des  tonlosen  und  stummen  £  —  ein  Gegensatz ,  der  im  Nhd.  bei 
unserm  unterschiedlosen  E  der  Bildungssilben  ganz  wegfällt.  Unser  Ohr 
sträubt  sich  entschieden  dagegen,  die£  amSchiussedesVersesals 
Träger  der  Hebung  zu  hören  und  zu  dulden. 

2)  Der  Reim.  Aus  deuiseibeu  Grunde  sind  Sdilus/.renne  der  Lang- 
zeile, wie  sie  bei  Simrock  jm  8.  Abenteuer  vorkommen,  z.  Ii.  gelegen: 
pflegen;  Leben:  ergeben;  gekommen:  genommen;  Scharen:  fahren:  pfle- 
gen; Degen  und  andere  in  andern  Abenteuern  für  klingende  und  nicht, 
wie  im  Mhd.,  für  stumpfe  Reime  zu  halten. 

Iiier  (ad  Nr.  1  und  2)  hört  die  Nachahmung  des  Mhd.  auf,  und  wir 
müssen  den  ganz  veränderten  Quanlitatsverhallnjssen  unsrer  Sprache  und 
unserui  Ohre  die  gebührende  Rechnung  tragen.  Nacli  dem  Vorgange  Sini- 
rock's  gebraucht  auch  0.  Marbach  oft  Reime  der  bezeichneten  Art  —  aber 
ebenso  unberechtigt;  denn  die  mUd.  Fürmei  tüttoc  i^t  zur  ulid.  tüjttoc 
gewürden. 

'S)  Der  ein-  oder  zweisilbige  A u  f  i  ,i  k l ,  den  Simrock,  Ploennies  und 
andere  üebersetzer  nach  mhd.  Art  gebraui  ln  n ,  hat  etwas  auszerst  Wohl- 
klingendes und  dadurch,  dasz  er  wie  voi  dei  ersten,  so  vor  der  zweiten 
Kurzzeile  bald  steht,  bald  fehlt,  bald  einsilbig,  bald  zweisilbig  ist,  bietet 
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er  dem  nhd.  Uebersetzer  und  Dichter  die  bequemste  Möglichkeit,  sich 
frei  und  unbeengt  zu  bewegen  und  die  Form  dem  Inlialt,  das  Wort  der 
Gemütsstiramung  genau  anzupassen.  Seine  Wirkung  auf  das  Olir  ist  so 
wolthuend  und  reizend,  dasz  man  geneigt  sein  könnte,  die  modernisierte 
Strophe  ühland's  lieber  ebenso  zu  lesen,  was  schon  oben  angedeutet 
wurde.  Der  Auftakt  bei  Uhland  unterschiede  sich  von  dem  Auftakt  in  der 
mhd.  Strophe  freilich  dadurch,  dasz  er  1)  nur  einsilbig  ist  und  2)  —  ohne 
Ausnahme  vor  allen  ersten  und  zweiten  Vershalften  regelmäszig  wieder- 
kehrt. Dadurch  dasz  man  die  erste  Seidaing  bei  üldand  als  Auftakt  faszl, 
wird  doi  lUiyihmus  fallend,  für  das  deutsche  Ohr  augeaehmer  und  klingt 
heimischer  z.  B. 

Es  —  stand  in  alten  Zeilen  ||  ein  —  Schlosz  so  hoch  und  hehr  | 

Am  —  Ruheplatz  der  Todten  ||  da  —  pllegt  es  siill  zu  sein  | 

Ab  —  dallah  lag  behaglich  ||  am  —  Quell  der  Wüste  und  ruht.  | 

Von  —  Braunsehweig  ist's  der  Alte, 
Karl  —  Wilhelm  Ferdinand. 

Am  —  Fenster  stand  die  Mutter, 
Im  —  Bette  lag  der  Sohn. 

Du  —  bist  wie  eine  Blume 
So  ^  hold  und  schön  und  rein. 

Zwei  —  Särge  stehen  einsam 
In  des  —  alten  Domes  Hut. 

4)  D  a  s  E  d  e  r  B  i  1  d  u  n  g  s  s  i  1  b  e  n  a  1  s  H  e  b  u  n  g.  Die  8.  Kurzzeile 
hat,  gleichsam  als  Abgesang,  hei  Simrock  wie  in  der  mhd.  Strophe  in 
aller  Regel  4,  die  übrigen  7  Vershülften  je  3  Hebungen.  Unter  Nr.  1  ist 
schon  bemerkt,  dasz  den  ersten  Vershälften  auch  4  Hebungen  zu  gestatten 
sind,  dann  müssen  sie  aber  so  gebaut  sein,  dasz  auch  wir  mit  unserm 
Ohre  sie  heraushören;  unser  tonloses  E  taugt  aber  am  Schlüsse  des 
Verses  nicht  mehr  zum  Trager  der  Hebung.  Es  fragt  sich  aber,  ob  das 
E  nicht  innerhalb  des  Verses  dazu  tauglich  wäre?  Oben  stehen 
mhd.  Verse  wie: 

von  —  siuer  |  stim|me  bc'gan  | 
diu  —  was  ze  |  Sandten  ge  nant. 

Simrock  wagt,  dies  nachalmieiid,  z.  B.  im  8.  Abenteuer  (vgl.  auch 
vorher) : 

als  —  ob  es  1  vveh|le  der  |  Wmd  1 

Albejrich  der  |  külme  [ 

ein  —  wil  des-Geizwerg  | 
Ihr     dient  euch  \  bis  zum  |  Tode  (j 

so  —  sprach  der  |  list|ige  |  Mann  | 

£r  —  schonte  |  seiner  |  Leuie^j 

wie  —  ihm  die  |  Tu|geüd  ge^bot  | 

Darum  |  sollt  ihr  |  zieren  || 

mit  —  gutem  |  Staajte  den  |  Leib.  | 
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In  Betreff  der  Verwendung  der  einsilbigen  Formwörter  iMt  Hebung  und 
Senkung  ist  oben  der  sogenannten  '  Silbenposition',  eines  gerade 
für  die  deutsche  Metrik  sehr  wichtigen  Gesetzes,  Erwähnung  geschehen. 
Auch  iuer  bei  diesen  E  innerhalb  des  Verses  dreht  es  sich  um  dasselbe 
Gesetz.  Ob  neniiicli  Bildungssilben  mit  E  oder  I  zur  Hebung  geeignet  sind, 
hangt  lediglich  von  den  benachbarten  Silben  im  Verse  ab.  Nur  wenn  diese 
ebenso  bedeutungs  -  und  tonlos ,  oder  noch  flüclitiger  sind ,  als  die  Bil- 
(lungssilbc,  dann  mag  der  Dichter  die  Rildungssilbe  zur  Hebung  verwen- 
den, wenn  nicht,  nicht.  Naturlich  gilt  hier,  wie  schon  gesagt,  der 
Spruch  des  lloraz:  conccditur  licenlia  poetis  sumpta  pudenler;  aber  es 
ist  nicht  leicht  —  das  mhd.  Vorbild  vor  Augen  und  in  Gedaniien  —  im 
nhd.  Verse  dabei  Misbraucli  zu  meiden. 

Wie  sich  auch  jetzt  unser  durch  die  antike  Metrik  verwöhntes  Ohr 
an  deutsche  Klange  leicht  gcwölnit,  und  was  ein  Dicliler  heute  noch  wagen 
und  auf  gut  Glück  unsorni  Ohre  bieten  darf,  das  zeigt  ferner  Arndts 
Blücherlied.  Dieses  heliehle,  auch  historisch  wichtige  Gedicht  ist  trotz 
seiner  abwciciionden ,  zum  Teil  f^ewaglcn  Messung,  die  übrigens  seiner 
nationalen  Absicht  und  seinem  Erfolge  gar  keinen  Abbruch  geliian  hat, 
der  Erwähnung  und  Beachtung  wol  Werth.  Die  4.  und  die  letzte,  sieges- 
muthige  Strophe  lautet: 

Er*  —  hat  den  |  Spruch  ge|haUen  || 

a]s     Krieges|nif  erjUang.  | 
Hei  —  wie  der  |  weisse  |  Jüngling  || 

in  —  Satjt^l  sich  l  schwang*  | 

Da  ist  I  er*s  ge|wesen ,  || 

der  —  Kehrjaus  gejmachty  | 
Mit  —  eijserneni  |  Besen  (| 

das  —  Land  (  rein  ge[maclit  |. 
Drum  ^  blaset  |  ihr  Tromjpeten  || 

Hu  ^  8a[i^n  faejraus  | 

Du  —  reite  |  Herr  Pe]d|marschall  || 

wie  —  Stunnjwind  im  |  Saus  | 

Du     reit  dem  |  Glflck  ent|  gegen  || 

zum  —  Rhein  und  |  fibern  |  Rhein!  | 

Du  —  alter  |  tapfrer  |  Degen  |] 

und  —  Gott  soll  I  mit  dir  |  sein.  | 

Liest  man  mit  Beachtung  des  Auftakts  diese  beiden  Srophen,  unbeküm- 
mert um  die  Re^^eln  der  antiken  Versmessung,  als  fallenden  Hhylhinus 
ganz  so,  wie  es  d'w  vun  .lugend  auf  gewohnte  Betoimim  dct  SiIImmi  \(T- 
langt,  so  wird  das  Ulir  an  dem  Masze  wenig  Anslosz  nehmen,  i)u'  S*  n- 
kunf;  in  diesen  beiden  Strophen  ist  regelreciit  einsilbig;  die  8.  kurzzeiie 
h.ii  nicht  wie  in  der  ndid.  Strophe  und  hei  Sinirock  4,  sondern  gegen  die 
Kegel  hiosz  3  Hel)unyen.  Die  Abweicluurgen  des  Maszes  betreffen  nuszer- 
dem  1)  die  etwas  gewa^^^te  Auslassung  doi-  Senkung  und  2)  die  küiiue  Ver- 
wendung des  4onloscn  E  in  Bildungssiliieu  zur  Hebung,  z.  B.  ad  Nr.  1. 
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Da  —  ward  der  |  alte  |  BlCteher  Q 

ein  —  Feld|niar|schaU  |t 
wo  3  Heliuiigeii  ohne  alle  Seokaog  neben  einanderstefaen,  wie  in  dem 
mhd.  Verse: 

d6  \  sprach  |  Si|frit  |. 

ad  Nr.  2.         in      Sal|lcl  sich  |  schwang  | 
Hu —  sa|reii  hcjiaus  ] 
Mit  —  ei|s^rnem  |  Besen  || 
Dasz  —  Taujseudc  |  liefen  || 

gar  —  hajsUgen  |  Lauf  usw. 

Die  altdeutsch  gemessene  neuiiochdeutsche  Kudrun- 

Strophe. 

Aus  den  folgenden  2  Strophen  der  *  Widmung'  an  W.  Grimm  vor  der 
Kudrun  von  Ploennies  wehen  uns  echtdeutsche  Klänge  an ,  und  wahrlich 
kein  deutscher  Dichter  brauchte  sich  ihrer  zu  schämen  und  die  ansprechen- 
de, echtdeutsche  Form  abzulehnen. 

Wo  in  I  wilden  [  Kampfes  || 

rast|losem  |  Drang  [ 
Mit  der  »  deutscheu  [  Kraft  die  |  Woge  || 

um  die  I  Erde  |  rang ,  | 

Da  —  reiften  |  gute  |  Recken ;  ([ 

Speer] Schaft  und  |  Steuer, 

Mänerjstreit  und  |  Minne  || 

war  den  |  üegen  |  über  |  alles  |  theuer.  | 
So  —  hdrt  im  |  deutschen  |  Liede  || 

HSren  |  wunder[sam:  | 
Wie  —  Kdnig  |  Hettels  |  Botschaft  || 

zum  —  Jren|lande  |  kam  | 

Mit  —  rothem  |  Goldge|schmeide;  || 

das  —  rieth  der  |  kluge  |  Frote;  | 
Doch — Recken  |  barg  der  { SchiiTe  |  Bauch  [] 

die  —  kauften  { Hagens  { Kind  mit  |  rothem  { Blute  | 

Das  Beispiel  ergibt  für  die  Kudrun  folgendes  Masz: 

1}  Die  Strophe  besteht  aus  4  Langzeiien,  von  denen  die  swei 
ersten  stumpf,  die  swei  letzten  klingend  reimen. 

2)  Jede  Langzeile  hat  S^urzzeilen.  Die  4  ersten  VershSlfteo 
schlieszen  klingend;  von  den  4  zweiten  geht,  wie  eben  gesagt,  die  erste 
und  zweite  stwnpf ,  die  dritte  und  vierte  klingend  aus. 

3]  Hebungen.  Die  4  ersten  Kurzzdlen  haben  je  3,  seltener  4  He* 
bungen,  von  den  4  zweiten  Kurzzeilen  haben  die  drei  ersten  je  g,  die 
vierte  (sss  letzte  der  Strophe)  5  Hebungen. 

NB.  Der  elien  beim  Hhd.  angeregte  Zweifel,  ob  die  4  ersten  Kurs* 
Zeilen  stumpf  oder  klingend  ausgehen,  d.  h.,  3  oder  4  Hebungen  haben. 
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berührt  das  Nlul.  niclii;  denn  da  am  Schlüsse  des  Verses  unser  Ein 
Bildungssilben  die  Hebung  nicht  tragen  kann,  müssen  wir  die  ersten 
Kurzzeilen  mit  dem  auslautenden  £  Tür  dreimal  gehohen  hclnx  liUn. 
Anders  verhält  es  sich  mit  ersten  Vershälflen,  die.,  wie  die  7.  in  der 
vorstehenden  zweiten  Strophe,  wirklich  4 mal  gnfiohen  sind.  Oer  Vers: 

'Doch  —  Recken  |  barg  der  |  Schifle  |  Bauch'  || 
stimmt  ganz  zu  dem  ohigen  von  Simrock : 

^Den  —  Schiff  meistcr  |  Niemand  |  sah  ||  ; 
beide  Verse  liaben  auch  im  Mid.  4  Hebungen  und  gleiclien  ganz  den  mhd. 
Versen: 

Silber  |  gab  man  |  unde  |  wAt  | 

dd  —  sprach  der  |  alte  |  Hilde  brant  || 

4)  Die  Senkungen.  Ihrcf  besondere  Bezeichnung  in  dem  Beispiele 
wäre  flberflfissig ,  Ha  sie  sich  als  solche  neben  den  dun^  den  Strich  |  be* 
zeichneten  Hebungen  immer  von  selbst  ergeben.  Sie  1)  stehen  teils,  in 
andern  Versen  fehlen  sie,  immer  passend,  gewandt  und  wollautend.  Statt 
der  einsilbigen  Senkung  gestattet  sich  Ploenniesd)  die  zweisilbige,  aber  nur 
unter  gewissen  Beschrfinkungen. 


*rast|losem  |  Drang'  |  2)  Auf  —  blutigem  |  üferjsandp 

'Speer|8ciiafi  und  Steuer'  ||.      ||  Die  —  gute  |  Kunde  ver|nahDi  | 

cf.  die  'Widmung'. 
5}  Der  Aiiflakl'ist  ein  -  oder  zweisilbig  und  steht  oder  fehlt  vor 
den  ersten  und  zweiten  Kurzzeilen  z.  fi. 

So  —  bort  im  |  deutschen  i  Liede  || 

'Mären  |  wunderjsam'  | 

Wie  —  König  |  Bettels  |  Botschaft  || 

zum  —  Jrett|lande  |  kam.  | 
Mit  der  —  deutschen  |  Kralt  die  |  Woge  | 

um  die  |  Erde  |  rang  |. 

Üeberselzcr  wollen  ein  Bild  geben  auch  von  der  äiiszorn  Vorm  des  Urtex- 
tes; darum  paszt  für  die  Ueber-^et/unj^  der  iyihclunf,'cn  nur  die  eine,  för 
die  der  Kudrun  nui-  dio  niulre  Siioplie.  Was  aber  die  Nachahmung  beider 
Strophen  durch  iinsre  nlul.  Dichter  belrilft,  so  onipliclilt  sich  diesen  die 
Nibeluim'cn-Slroplic  nielir,  als  die  andere.  Einmal  ist  *^ie  —  wenn  auch 
in  in  ()  il  i' r n  i sier te r  Form  —  durch  Uliiand  schon  heunisch  geniaclit 
und  eingebürgert  —  dies  ist  für  den  njid.  Dichter,  der  sich  ihrer  bedient 
und  *^ie  ah  deutsch  messou  will,  gewis  ein  groszer  Vorteil;  denn  er 
findet  den  Grund  schon  gelegt,  auf  dem  er  weiter  hauen  kann.  Dann  i.st 
die  mhd.  N. -Strophe  an  sich  einfacher  und  volkstüuilicher ,  als  die  andere, 
die  sich  erst  aus  ihr  entwickolf  liat.  Besonders  ersclieint  die  achte  Kurz- 
laik  der N. -Str.  mit  ihren  4  lleJiuii-;ou.  gleichsam  als  .\bgesang  der  Strojdie, 
gefälliger,  als  diesel])e  Kurzzeile  in  der  Kudnm-Strophe,  deren  3  Hebun- 
gen zu  den  »ihrigen  Kurz/.eilen  mit  3  He])ungcn  nicht  in  richtigem  Ver- 
iiältnisse  stehen  und  den  Schlusz  s(  hleppend  machen.  Eins  dagegen 
empfiehlt  die  Kudrun-birophe  uusera  Dichtern  zur  ^acbaiimmig  —  uem- 
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lieh  fler  Wpclisrl  des  sluiii|ifoii  und  klingenden  Reimes.  l)ip/VVidmung* 
vor  Ploennies  Kiuliun,  riclili,^  lM!lont  vorgelesen,  nuichl  /.  H.  soUi^l  noch 
.Ulf  Primanpr  den  vorlt'illi;iliesten  Kindruck,  obgleich  ihr  Ohr  durch  dif 
an  l  i  k  e  Vci  snii'ssurig  schon  gaiiz  und  gar  verl)ihlel  und  für  die  den  I  st  he 
siunipf  geworden  ist.  Davon  kann  sich  jeder  Lelirer,  der  den  Versuch 
machen  will ,  leiclit  überzeugen. 

(Fortsetsong  im  nächsten  Hefte.) 
Lissa.  Ed,  ülawsl^. 


31. 

Shakspeare  als  Schulschrifisteller. 

Eine  Schulrede. 


Die  (liciiiundcrljiihri-e  Jubelfeier  eines  DichU-rs,  (h'ssori  Werke  in 
d(!r  Wrlllilleralui"  E|juc:hc'  ni.ichen  und  wol  für  k(Mn  Volk,  .selbst  niciU 
für  das  britische,  von  so  'Mdszer  Bedeutung  ^ewoidcn  siutl,  wie  für  das 
unsriere ,  eine  ^oiciio  .hihcUi  ler  gibt  der  deulschen  Srlmle  Anlasz  ztir  Er- 
wägung einer  ebenso  wichtigen  als  wenig  hes[)rocheuen  pädagogischeu 
Frage. 

Das  ♦^ni'hscije  Volk  wird  seinen  Dichter  (hirch  Denkinnb» .  Fi'sl/üi^c 
und  Spiele  feiern,  die  deulsclic  IJiihnc  wird  Siiakspeare's  Anilcukcn  durcli 
die  Aufführung  seiner  Meislerwerke  huhligen.  Soll  aiK  Ii  (bC  deulsdie 
Scliule  dem  liriliscben  (ieuius,  dem  unsre  Lilleratur  so  unendlich  viel  ver- 
dankt, ihre  Verehrung  erweisen? 

Sie  vermöchte  das,  auch  nachdem  ihr  die  Bühne  abhanden  gekom- 
men ist,  auf  welcher  nui  Ii  vor  einem  halben  Jahrbundorl  ilire  Zöglinge 
sich  versuchten,  sie  konnte,  ulnn;  aiks  Feslgepraiicje .  dorn  Dichter  eine 
Anerkennung  darhringcji,  die  schwerer  wiegt,  als  Cheine  Standbilder  und 
Feslsjiiele,  sie  könnte  ihm  eine  Ehrenstelle  in  der  Walhalla  einraiunen, 
in  deren  schlichtem  Baume  die  f^eislii^cn  Hcioon  das  höchste  Recht  der 
Unslerbltchkeil  genieszen,  sie  könnte  ihn  zum  SchulscluiTlsleller  er- 
nennen. 

Soll  und  kann  nun  der  britische  Juhilar  in  Oeutscliland  diese  hohe 
Ehre  genieszen,  dw.  ihni  in  den  meisten  Scliulen  seiiu  s  lleiinaLlandes  nicld 
vergönnt  ist,  soll  er.  'j^h'ich  den  jGrroszcn  Dramaiikein  des  Altciiunis, 
von  der  Schule  als  Classiker  im  Sinne  der  Erziehung,  als  einer  der  Dich- 
ter anerkannt  werden,  denen  (hM*  erhabene  Beruf  anvertraut  ist,  als  Füh- 
rer der  Jugend  /.um  Wahren,  Schönen  und  Guten  zu  wirken? 

Vor  hundert  Jahren,  als  die  erste  deutsche  üehersetzungSliakspeare's, 
die  Wielandsche,  erschien  und,  wie  Goethe  berichtet,  'vcrsclilnn^cn. 
Freunden  und  Bekannten  mitgeteilt  und  empfulilen  wurde',  hat  wol  man- 
cher deutsche  Schulmann,  schon  ehe  ihm  Lcssing's  glanzende  Wunli^uni; 
des  Fremdlings  zugckonniK  ii ,  den  buhen  Werth  des  britischen  flranin- 
tikers  erkannt  ^  aber  kaum  ist  damals  einem  solchen  Verehrer  die  AbniuJü 
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aufgestiegen,  dasz  die  Frag<!,  ol»  dieser  Dicliter  als  Scliiilclassiker  gellen 
solle,  jemals  eine  im  Ernst  zu  verliantlelnde  padai^ogisclic  ria^^je  werden 
kfinne.  Wörde  doch  in  einer  Zeit,  in  der  Voltaire  als  Musterdranialiker 
io  Ansehen  stand,  kaum  einer  der  'genialisrlien  Jünglinge'  des  slrasz- 
burger  Goethekreises,  welche  für  Shakspeare  schwärmten,  einen  so  revo- 
lutionär klingcoden  Gedanken  auszusprcclien  gewagt  hahen.  Ein  preuszi- 
scher  Gynmasiallehrer  jener  Tage,  der  eine  äslheiische  Würdigung  Shak- 
speare's  veröflenlliclit  hätte,  Wörde  sich  —  wäre  auch  sein  Werk  so 
Ireintch  geralhcn,  wie  das  unsrcs  Zeitgenossen  Kreyszig  —  nicht  nur 
das  Achselzucken  seiner  Amtsgenossen,  sondern  wahrscheinlich  aucli  eine 
Kahinetsordre  seines  groszcn  Königs  zugezogen  h^^hcn ,  die  er  nicht  an 
den  Spiegel  stecken  konnte.  Denn  Friedrich,  der  noch  im  J.  1780  Goe-  » 
the*s  Gdtz  von  Berliciiingen  eine  abscheuliche  Nachahmung  der  ge- 
schmacklosen Stöcke  Shakspeare's  nannte,  war  in  Sachen  des  Geschmacks 
weit  weniger  duldsam,  als  in  Sachen  der  Religion. 

Heutzutage  darf  wol  ein  Schulmann  jene  Frage  ohne  groszes  Wag- 
nis erörtern.  Wetsz  er  docli ,  dasz  alle  Gehildetea  seines  Volks  flberein- 
stimmen  in  der  Bewunderung  des  ebenso  durch  flberschwängliche  Begabt- 
lieit,  wie  durch  erfolgreiche  Selbstsehulung  und  Llutenrng  hervorragen- 
den ,  grosten  Dramatikers  aller  Zeiten.  Wer  hätte  nicht  die  Zaubermacht 
dieses  Dichters  empfunden ,  der  die  Herzen  naiver  und  hochgebildeter  Zu- 
scliauer  und  Leser  unwiderstehlich  fortreiszt,  der  sie  bald  in  heileres  Be- 
hagen und  helle  Frdliliclikeit  versetzt,  bald  zu  weihevoller  Andacht  stimmt, 
zu  innigem  Mitleid  röhrt  oder  mit  Schauer  und  Entsetzen  erfüllt?  Wer 
staunte  nicht  über  die  poetische  Schöpferkraft,  die  bald  mit  dem  zartesten 
Motiven  anmuthig  spielt,  bald  die  gewaltigsten  und  furchtbarsten  Auf- 
gaben mit  titanischer  Wucht  behandelt,  wer  bewunderte  nicht  den  Scharf- 
blick dieses  gründlichen  Henschenkenners,  der  die  gclieimsten-Bcgungen 
des  Herzens  belauscht  un^  mit  markigem  Pinsel  in  grossem ,  ureignem  . 
Stile  darstellt,  wer  schätzte  nicht  die  reiche  Fülle  edler  Lebensweisheit, 
welche  dieser  geniale  Denker  in  kerniger  Form  spendet?  Ohne  Wider- 
spruch gilt  jetzt  Shakspeare  für  den  grdsteo  Gharakterzeichner.  Er  scliiio 
dert  alle  Menschenalter  vom  zartesten  Knaben  an  bis  zum  lebensmüden 
Greise,  die  verschiedensten  Stände  vom  König  an  bis  herab  zum  Schuh- 
flicker  und  Narren,  die  mannichfaltigsten  Bildungsgrade  vom  reichen 
Prospero  und  Lorenzo  an  uncl  vom  böfischklugen  Polonius  bis  auf  den 
rohen  Matrosen  und  den  Thiermenschen  Galiban,  erstellt  die  Abstufungen 
des  sittlichen  Werthes  vom  hehren  Helden  und  braven  Biedermann  bis. 
herab  zum  vornehmen  Lump  und  zum  teuflischen  Unmenschen  Richard, 
vom  Jdeale  der  Frauennatur;  einer  Miranda,  Portia  und  Imogen  an  bis 
herab  zu  den  Megären  der  Leonoren  und  Margarethen.  Er  stellt  eine 
fiberreiche  Reihe  von  Charakterbildern  auf  und  alle  weiss  er  so  elgen- 
Idmlich,  so  entschieden  und  folgerecht  hinzuzaubern,  dasz  sie  uns  mit 
dem  vollen  Scheine  des  Lebens  entgegentreten.  Seine  Figuren  sind  ty- 
pisch und  doch  individuell;  manche  leiden  an  einzelnen  Anachronismen 
und  Kostümfehlem,  und  doch  zwingt  uns  der  Dichter  durch  die  Wahrheit 
ihres  innersten  Wesens,  an  sie  als  echte  Kinder  ihrer  Zeit  zu  glauben; 
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seine  Charaktere  siud  bei  ihrem  ersten  Auftreten  bestimmt  und  voll  ange- 
legt und  entwickeln  sich  doch  im  Laufe  der  Handlung  durch  den  Kampf 
zwischen  Notwendigkeit  und  Freiheit,  der  den  geheimnisvollen  Gaog  des 
Menschenlebens  ausmacht,  zur  vollen  Höhe.  Und  —  was  als  die  höchste 
Tugend  des  Dramatikers  gelten  musz  ^  unser  Dichter,  dessen  Weltan- 
schauung eine  sittlich-strenge,  protestantische  ist,  weisz'die  Handlung, 
deren  Charaktere  sich  nach  ihrer  Eigenart  ausleben,  ohne  dasz  die  dichis- 
rische  Subjectivität  irgendwo  hervortritt,  meist  so  zu  lenken,  dasz  die 
poetische  Gerechtigkeit  zu  voller  Geltung  kommt.  In  Shakspeare*s  Tragö- 
dien waltet  nicht  das  tyrannisclie  Falum  des  anliken  Dranu ,  nicht  m 
blindes  Ohngefähr,  auch  nicht  jene  moderne  schönfilrberische  Absieht* 
lichkeit,  welche  einen  sogenannten  moralischen  Schlusz  herbeizwingt, 
aber  wol  das  unerschfitterliche  sittliche  Princip,  welches  wir,  nichl 
selten  freilich  in  herber  Weise,  in  der  Weltgeschichte  als  Weltgericht 
erkennen« 

Alle  diese  hoben  Eigenschaften,  die  Shakspeare  in  einer  Vollständig- 
keit und  FQlle  in  sich  vereinigt,  wie  kein  andrer  Dichter,  werden  jetzt 
von  allen  gebildeten  Völkern,  selbst  von  solchen,  denen  die  Form  seiner 
Dichtungen  noch  jetzt  und  vielleicht  ffir  immer  anatoszig  ist,  anerkannt 
und  gepriesen ;  alle  Beurteiler  stimmen  darin  uberein,  dasz  er  den  erhabe- 
nm  fieruf,  der  von  Hamlet  dem  Drama  vorgezeichnet  wird,  glänzend  er- 
füllt hat,  den  Beruf:  Mer  Natur  gleichsam  den  Spiegel  vorzuhalten,  der 
Tugend  ihre  eignen  Züge ,  der  Schmach  ihr  eignes  Bild  imd  dem  Jahr- 
hundert und  Körper  der  Zeil  den  Abdruck  seiner  Gestalt  zu  zeigen/ 

So  gewis .  aber  in  der  Werthschälzung  Shakspeare's  auf  allgemeine 
Zustimmung  zu  rechnen  ist,  so  gewis  hat  sich  eine  Ansicht,  die  docli 
im  Grunde  nur  eine  pädagogische  Folgerung  aus  jenem  ästhetischen  Urteil 
ist,  auf  Bedenken  gefaszt  zu  machen,  die  Ansicht  nemüch,  dasz  die  reife^ 
ren  Zöglinge  liöherer  Lehranstalten,  namentlich  der  Gymnasien,  mit  die* 
sem  Dichter  bekannt  gemaclii  und  zum  eignen  Studium  desselben  ange- 
regt viiul  befähigt  werden  sollen. 

Als  gewichtiges  Bedenken  tritt  zuerst  die  Thatsache  entgegen,  dasz 
Shakspeare's  Werke  bisher  so  wenig  Eiugiing  in  jene  Anstalten  gefunden 
haben.  Nur  in  böhcreu  Kealscliulen  und  in  den  vereinzelten  Gymnasien, 
welche  dem  Englischen  gleiches  Kecht  mit  dem  Französischen  einräumen, 
werden  Dramen  unsres  Dichters  gelesen.  Was  ist  wol  Ursache,  dasz  ihm  \ 
nicht  überall  gleiche  Ehre  widerfalii  i?  Die  deutsche  Schule  leidet  doch 
nicht  an  der  spröden  Ausschliesziichkeit  der  englischen,  welche  das  Alle, 
wenn  es  auch  veraltet,  ebenso  streng  beibehält,  als  sie  dem  Guten  den 
Zutritt  erschwert,  weil  es  neu  ist.  Vergleicht  man  den  Lelirplan  eines 
Gyinnasiuijis  unserer  Tage  mit  dem  vorhuudertjährigen,  welche  Menge 
neuer  Cnlerriclilsgegeiistände  findel  sich  da  vor!  Das  Griechische  ge- 
nics/l  gleiche  Rechte  mit  dem  Lateinischen,  es  wird  Französisch,  Erd-  und 
Naturkunde,  Litleraturgeschiclite  gelehrt;  man  studiert  die  griechischeo 
und  lateinischen  Dramatiker,  man  erklärt  den  Corneille  und  Racine,  man 
Mösl  die  Dramen  der  tleutsclien  Classiker  —  und  der  gröste  Dramatiker  ' 
aller  Völker  und  Zeilen  bleibt  den  Jünglingen,  die  nicht  zuHUlig  eins  sei- 


Digitized  by  Google 


Shakspeare  als  SdinlscbrifUtdler.  4dl- 

»er  Stücke  lesen  oder  anfflOfaren  sehen ,  unbdtannt  Da  kann  wol  nicht 
Uoss  die  Knappheil  der  angemessenen  Zeit  Ursache  seittf  es  müssen  Be« 
deakeD  hftherer  Art  entgegenstehen.  Diese  in  erwägen,  wird  daher  erste 
Attfgaiie  sein. 

Tür  die  Jugend  ist  das  Beste  eben  gut  genug.'  Nun,  die  Sehöpfun- 
geo  eines  Genius,  die  von  seinen  Landsleutei  eine  weltliche  Bibel  genannt 
werden  sind»  die  von  den  meisten  gebildeten  Völkern  xu  den  alle  iabr- 
faunderie  überdauernden  Kunstwerken  gezählt  werden,  genügen  ja  wui 
dem  strengen  Maszstabe,  den  die  Schule  anlegen  niiisz. 

Aber  —  so  kunnlc  man  einwenden  —  wir  liaben  iin  don  f^rioi  ln- 
schen  und  vaterländischen  Dramen  Miislerwerke  genii^%  um  «lic  Ju^'onil  in 
dies  Gebiet  der  tlieliUin;,'  eiii/ülulu in.  l>i .ttiehen  wir,  die  den  Niitlian  und 
die  Minna  vun  Ii  n  nln  Im ,  doii  (iötz  und  die  lf)lii;ienie ,  Wallenstein  und 
Teil  besitzen ,  nni  Ii  weitere  Aiilt  ili*  ii  Ii 'iin  Auslände  zu  machen?  Weise 
ll-clir.inkniif;  LhtiL  not.  sonsi  miiNh  n  uu  am  Ende  auch  Sakuulala  und 
Cakleron  in  der  Schule  lesen.  Das  \  lelei  lei  t'ührl  vielmehr  zu  oberfläch- 
licher Naschlusl  und  inr  VerwirrnriLr  iles  Slilgel'uhles,  als  zu  ernstem 
j  Sludiii'n  nnd  /ii  IV^ioin      itri  ischeui  Bewnslsein. 

\ieiicicht  luhrl  »m  -nhlrer  Gegner  riiK  n  )iorli  slien^^eren  Abwei- 
siingsgrund  hinzu.  Die  Schule  - —  sai.;t  man  nn<l  mit  fjulem  ^irtinde  - — 
soll  durch  die  i.ectüre  der  Dirhlcr  nicht  Idosz  die  äslhelisclie  Bildung 
fördern,  sondern  auch  den  ISaüonalgeisl  wecken  und  läutern,  sie  soll  hei 
Inlcrricht  und  Erziehung  unter  andern  die  löblichen  Eigenschaften  plle« 
ccu,  die  unsrcm  Volk  eigen  sind.  Warum  nun  der  deutschen  Jugend  ge- 
rade diesen  Dichter  vorführen ,  der  mit  jeder  Faser  sdirotfer  Engländer, 
der  ein  so  au.ssch1lesaliches  Kind  seines  Volkes  und  seiner  Zeit  ist,  dasz 
er  die  in  seinen  Dramen  auftretenden  Griechen,  Römer,  Italiener  als  leih- 
liafligc  Vollblutbriten  der  Elisabethzeit  schildert,  der  nach  echter  John- 
bollart  fremdes  Leben  mit  solchem  insularen  Hochmut  behandelt,  dasz  er 
die  gegen  England  kämpfenden  Ausländer  meist  als  treulose  und  feige 
Maulhelden,  dass  er  die  Jungfrau  von  Orleans  als  gemeine  Hexe  darstellt? 
I>ie  Lectflre  eines  solchen  Dichters  fördert  doch  unmöglich  die  humane 
Unparteilichkeit,  die  wätbörgerliche  Empftngllcfakeit  für  das  Grosse  und 
Gute  der  Fremde,  zwei  edle  Tugenden,  durch  welche  das  deutsche  Volk 
allen  Völkern  voranateht  Und  wie  —  so  dfirfle  ferner  eingewandt  wer- 
den —  wie  soll  dem  gesehlchtlichen  Sinne  das  Lesen  eines  Dichters  zu- 
triglich  sem,  der  in  den  Partelkftmpfen  des  alten  Rom  nur  Reibungen 
zwiaebai  Baronen  und  Pöbel  schildert,  der  das  tyrannische  Gebahren 
Heiarich's  des  Achten  beschönigt,  der  in  den  Kämpfen  der  Rosen  die 
forchlbaren  Fehden  des  Feudaladels  verherlicht,  ohne  dem  sich  kriftig  em- 
porarbeitenden Bürgertum  und  dem  Protestantismus  auch  nur  die  bescbei- 
denste  Andeutung  zu  gönnen?  ' 

Das  sind  in  der  That  Ausstellungen,  die  auch  ein  Verehrer  des  Dich- 
Itts  nur  mildern  und  entschuldigen,  aber  nicht  ganz  beseitigen  kann.  Wir 
könnten  sie  umgehen,  wenn  wir  den  wolbegründeten  Einwand  geltend 
machten,  dasz  die  für  die  Schule  zu  empfehlenden  Stücke  wenig  oder 
mcht  an  solchen  Mängeb  leitleuj  aher  das  wäre  eine  sopliistiscbe  Masz- 
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n-pcl,  «1;«  wir  ja  ilurcli  dio,  VoiiüUruui;  einzelner  Dramen  ««in  späteren  ! 
Suulium  aller  Shaksix'.u  csclicn  Dichtungen  anreizen  und  LefSliigcn  wollen. 
Wir  gestehen  also  zu.  ilas/.  Sli.iksjicarc  nicht  nur  einzelne  Anachronismeo  j 
begangen,  tlasz  er  auch  in  ilor  Auffassung  einzelner  geschichüicher  Ereig-  | 
nisse  eine  weniger  durdidringende  Kiiintnis  bewiesen,  als  ste  neuere, 
durcli  iicschichtsphilosophie  gebildete  Dichter  haben,  und  dasz  er  an  Par- 
leilii  iikcii  weil  mehr  leidr ,  als  sie  von  den  Engländern  UDsrem  Schiller 
wegen  seiner  Schildeniiig  der  Elisabeth  und  Maria  vorgeworfen  worden. 

Liegt  denn  aber  in  jenen  Schranken,  in  welche  der  Volkscharakler 
und  der  Zeitgeist  auch  einen  so  selbständigen  Oeniiis  bannten,  wirklich 
eine  tief. dir  für  den  jungen  dcuischen  Leser,  wie  sie  es  in  der  Thatfur 
manchen  jungen  Bi  ilen  ist?  Gewis  nicht.  Dcuischen  Junglingen  ist  durch 
den  Gesaintuntcn  icliL  m  l  besonders  durch  den  Geist  unserer  Dichter,  die 
den  Nathan  uiul  die  Jmigli  au  von  Orleans  geschrieben,  eine  Wellansdiau- 
ung  eingeprägt,  welche  durch  jene  Einflüsse  nicht  verlndert  werden  kann. 
Sie  wissen,  dasz  der  Dichter  auf  einer  höheren  Warle  stehen  solle,  als 
auf  der  *Zinnc  der  Partei'  und  der  Nationalilät,  dasz  er  dem  fremden 
Vulke  gorrdit  werden  müsse  wie  dem  eignen;  sie  haben  in  der  Rütliscene  ' 
und  iui  Kp'niont  ein  so  ergreifendes  Bild  des  neueD  politischen  Elementes,  I 
das  sich  aus  der  eisernen  Zeit  des  Faustrechtes  emporringt,  kennen  ge-  j 
lernt,  dasz  sie  durch  Shakspeare's  dichterisches Behag«!  an  der  Ritterzeit, 
die  er  so  unvergleichlich  zu  malen  weisz,  so  wenig  Irregeführt  werden, 
als  durch  den,  gewis  auch  nicht  strenggeschicfatsmiszigen,  Götz  vonBer- 
lichiugcn  Goethe*s. 

Obgleich  also  zugestandcn'werdeti  musz,  dasz  an  Shak.speare  einzelne 
Züge  auffallen,  die  seine  Befangenheit  in  nationalen  und  sSknlaren  Vorur- 
teilen verrathen ,  halten  wir  ihn  dennoch  der  Ehre  eines  Schulschri/tstel- 
lers  fOr  würdig ;  ja  wir  würden  ihn  als  solchen  empfehlen,  wenn  auch  m 
Deutschland  ein  neuer,  ihm  ganz  ebenb(h*tiger  Genius  aufträte,  Dramen 
schüfe,  wdche  bedeutende  Perioden  der  Weltgeschichte  mit  ebensoviel 
Leben  und  mit  noch  tieferem  geschichtsphilosophischen  Verständnis  dar^ 
stellte,  historische  Tragödien,  die  für  unser  Volk  das  wären,  was  die 
des  britischen  Dichters  für  seine  Zeit  gewesen.  So  gut  unsere  Jugend 
den  Sophokles  liest,  obgleich  wir  eine  Goethesche  Iphigenie  besitzen,  so 
gut  soll  Shakspeare  ihr  bekannt  werden,  obgleich  wir  Wallenstein  und  Teil 
neben  seine  Heisterslficke  setzen  dürfen.  Denn  welcher  Höhcrgchildete 
mdchte  sich  begnügen,  die  Schöpfungen  der  Neuzeit  in  sich  aufzunehmen, 
ohne  den  Grund  zu  kennen,  auf  welchem  die  Neueren  gebaut,  das  Vor- 
bild, das  sie  von  falschen  Regeln  befreit  und  zum  SchafTen  ermutigt  hat? 
Die  Lilteraturgeschichte  ist  ja  deshalb  ein  stehender  Teil  unsres  Gymna- 
sialunterrichts geworden.  Wie  soll  aber  ein  Schüler  die  Frühlingsstarme 
unsrer  classischen  Zeit,  die  Sturm  -  und  Drangperiode,  den  Aufschwung 
unsrer  dramatischen  Dichtung,  die  ästhetische  Reformation  Lcssing*s,  die 
Grundgesetze  des  deutschen  Trauerspiels  begreifen,  ohne  Shakspeare  zu 
kennen?  Wie  wäre  eine  klare  Vorstellung  von  den  internationalen  Wir- 
kungen der  modernen  Weltpoesie  zu  gewinnen,  ohne  den  ausländischen 
Pichter  zu  kennen ,  der,  nächst  der  Bibel  und  den  antiken  Glassikern,  den  ' 
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michUgslett  Einfliisz  auf  die  deuUciic  Dieblung ,  auf  die  hndendcn  und: 
darstell^don  Künste  und  anf  die  Wissenschaft  vom  Schonen  geübt  hat? 
ihn  Dichter,  an  dessen  Darstelhing  unsre  Schauspieler  von  Eckliol  l^is 
Dawisüü  sich  schiillcn,  durch  <lessen  Werke  unsere  Tomlichfor  von  Beet- 
fiovcn  bis  Mendelssohn,  un^ic  Maler  von  Füszli  bis  Kaulh.n  li  /n  Schöpfun- 
gen begeistert,  misrc  Ihanialikcr  von  Lessing  bis  IIcl)bel  goh'itot  oder 
irregeführt  worth^n  sind?  Ja  noch  mehr,  Sliaks(nMic  hat  seinen \\  iikungs- 
kreis  weit  über  die  Sclmlen  der  Künsllor  und  riclehrtcn  hinaus  oi  weiterl, 
Pf  ist  mehr  als  ein  andrer  frenidblnchscljor  Scliriflsteller  der  neueren  Zeil 
(Iwirt  auf  deutschem  Boden  eingewnrzell ,  ja  in  Saft  und  Blut  unsres 
Volkes  übergegangen,  dasz  nianchc  meiner  Figuren  so  voll<slümlich  ge- 
worden sind,  wie  Nathan,  Paust  umi  Teil,  dasz  viele  seiner  sinnreichen 
Gedanken  mmniehr  als  sj>richwörllichcs  Gemeingut  umlaufen,  gh>ich  den 
Sentenzen  unserer  Chissiker.  Ans  alle  dem  scheint  aber  sicher  zu  folgen, 
(lasz  der  gebildete  Deutsche  eher  die  Bekanntschaft  mit  vielen  einheimi- 
schen Werken  untergeordneten,  selbst  mittleren  Hanges  entbehren  dürfe, 
dasx  er  die  Kenalnis  des  französischen  Theaters,  ja  sogar  des  griechischen 
Dramatikers  eher  missen  könne,  als  die  Vertrautheit  mii  Shakspcare's  Dra- 
men, welche  in  gewissem  Sinne  zu  dei^  epodiemachenden  Machten  der 
deutschen  Litteratnrgeschichte  gehören. 

Indessen  läszt  sich  von  andrer  Seite  einwenden,  dasz  man  gar  wol 
die  hohe  Utteratorgeschichtliche  Bedeutung  Shakspeare's  anerkennen  könne 
«ad  doch  gegen  die  Schnliectüre  seiner  Dramen  Einspräche  erheben  müsse, 
FreÜich  solle  ihn  jeder  Gebildete  kennen;  aber  kennen  müsse  ein  solcher 
aoch  den  Goethescfaen  Faust,  und  wer  empfehle  diesen  für  die  Schüfe? 
Shakspeare  sei  eben  kein  Schriflsteller  ffir  die  Jngend,  er  müsse  für  das 
reifere  Leben  aufgespart  werden. 

Im  strengsten  Wortsinne  nehmen  natürlich  solche  Gegner  den  Aus- 
druck: *lttr  die  Jugend'  nicht.  Denn  was  sollte  dann  der  Schule  übrig' 
Ideiben?  Haben  doch  GSsar  und  Sophokles  so  wenig  an  einen  lieserkreis 
von  Knaben  und  Jünglingen  gedacht,  als  Shakspeare,  der  als  praktischer 
Schauspieldirector  recht  eigentlich  sein  Globepuhlicnm  im  Auge  h^v^te  und 
^  wie  die  Prologe,  seine  einzigen  persönlichen  Aeuszerungen  über  aMhc- 
lische  TiM^en,  anth^nten  —  sich  demselben  nicht  seilen  mit  gewissem 
Widerstreben  anbequemte. 

Aber  auch  im  eingeschränkten  Sinn  jener  Einwand  nicht  stich- 
liallig.  Freilich  eignet  sich  nicht  jedes  Iii  im  i  misres  Dichters  für  die 
Jugend.  Ausgesclilüssen  bleiben  beim  Schulsludiuni  die  Luslsj»iele.  die 
Jugendwerke  und  alle  Tragödien,  welche  Leid^nschalten  schildern,  deren 
Vorführung  pädagogische  Bedenken  erregen.  Uihello  niid  Hifdiard  den 
Driiu  ii,  llomeo  und  Hamlet  wird  selbst  ein  begeislerlcr  H  erehrcr,  der  in 
die  sen  Dramen  die  durchdringendste  Seelf^nknnde  und  die  grosle  Schöpfer- 
kr;ifl  des  hidifcrs  bewundert ,  so  wenig  wie  die  Kniiha  GaluUi,  die  R8u- 
Ler,  den  Werther  und  die  Wablverw^andtschaften  für  znlässif,'  hallen. 
Aber  auch  ein  vorsichtiger  Pädagog  wird  für  Jünglinge  den  Julius  C.i^.ir, 
<>üriolan  und  Macbeth ,  den  Kaufmann  von  Venedig  und  den  Sturm,  unter 
öen Ktoigsdramen  Aichard  den  Zweiten  —  ein  Stück,  das  trotz  des  un- 
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männlichen  Helden  schon  durch  die  Tumierscene  die  Jugend  hinreisit  ^ 
nidit  für  geAhrlich  erkiiren.  Ja  vielleicht  dürfte  (Ür  Gymnasiasten,  denen 
man  so  vieLsitlltchen  Halt  sutraut,  dasz  sie  den  Horaz  and  Aristophanes 
in  der  Schule  lesen,  auch  der  Sommemaehtstraum,  sogar  Heinriefa  der 

Vierte  zulässig  sein.    Jedenfalls  bleibt  auch  bei  sorgsamster  Auswahl 

noch  eiue  ausi eichende  Zahl  von  Dramen  übrig,  deren  Lesung  unver^ng- 
lieb  ist. 

Ein  iiai^ia  V'crsüuiihiis  soklier  Shakspeareschen  Stücke,  die  sAh>i 
den  ungebildclen  Zuschauer  hinreiszon ,  \tir(l  der  an  griechischen  und 
deutschen  Muslern  gebildeten  Jugcii  !  ht  ,iljzus|Hechcu  sein,  uihI  fiii 
ein  tieferes  Eindriiifiren,  für  die  lieacliiuiig  der  meisterlichen  (^luii.iklc- 
ristik,  d«  r  krin^lK  i  isohen  Goslnllung  soll  ja  eben  der  Unlerricht  sorgen. 

Allerdings  isL  Siiük.spiiaic  kein  leichter  Schriftsteller,  denn  auch  tkr 
Forscher  slöszl  wol  hei  wiederliolfer  Lesung  auf  dunkle  Stellen  und  frü- 
hor  ungeahnte  Tiefen,  und  ISietuand  darf  sicli  rülinien,  diesen  Dichter  aus- 
zukennen.  Aber  wäre  das  ein  rechter  SchulschriftsleIhT.  dc^n  die  Jugend 
seinem  vollen  VVesrn  nach  verstände  und  zu  würdigen  verniöchh  ' 
'Eigentiicli  lernen  wir  nur  von  den  Buchern,  die  wir  nicht  heurleilrii 
liöonen'.  Dies  sinnreiclie  Paradoxon  Gocthc*s  gilt  besonders  für  die  Jung- 
lingen zu  crapfelilendcn  Dichter.  So  wie  im  Sittlichen  nur  das  unerreich- 
bar hohe  Ideal  die  rechte  Nacheiferung  erweckt ,  so  ist  im  Gebiete  des 
Scbdnen  nur  das  Werk  fdr  die  Jugend  wahrhaft  bildend,  das  dber  das 
Gemeinverständliche  hinaus  unergründlichen  Gehalt  alinen  Üazt. 

Ein  naives  Verständnis  der  Shakspeareschen  Stücke  trauen  wir  also 
den  Schülern  der  Gymnasien  zu;  damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dasz 
ihnen  die  Einsicht  in  das  Künstlerische  verschlossen  bleiben  werde.  Für 
das  erste  Studium  der  dramatischen  Poetik  bietet  gerade  unser  Dichter 
treiliche  Gelegenheit.  Für  alle  seine  Schöpfungen  liegt  der  urkundliche 
Text  der  Chroniken  oder  Novellen  vor,  denen  die  Fabel  entnommen  ist, 
und  meist  lassen  sich  mfihelos  dfe  kflnstlerischen  Beweggründe  heraus* 
fühlen  9  welche  den  Dichter  sur  Erweiterung  oder  Umformung  jener  ge* 
gebenen  Grundsüge  veranlassten*  Wol  bei  keinem  Dramatiker  der  Yorieit 
Ist  ja  der  Einblick  In  die  geistige  Werkstütte,  In  wdcher  die  rohen  Mar 
morbldcke  sn  KunstgebiMen  gestaltet  werden,  mehr  erleichtert.,  als  bei 
Shakspeare,  obgletdi  er  keine  Briefe  und  Tagebücher  hinterlassen  hat  osd 
als  Mensch  uns  nur  in  sagenhafter  Verschwommenheit  entgegentritt.  Des^ 
halb  hält  es  meist  jiicht  schwer,  den  jugendlichen  Leser  auf  die  Gesetie 
'der  sittlichen  Weltanschauung  und  Poetik  zu  führen ,  welche  unser  Dich- 
ter —  den  nur  die  Oberflächlichkeit  für  ein  regelloses  Kraltgenie  hält  — 
mit  Strenge  beobachtet. 

Schwierigkeit  hereilet  es  da^'cgen  vielen,  vielleicht  den  meisten  jun- 
gen Lesern,  sich  zu  dem  für  Shaksjie.ue  so  cliarakteristischen  Humor  in 
das  rechte  Verhältnis  zu  fiiuleu.  .hinfj;cn  Engländern  schein L  diese  Fällig- 
keit angeboien.  Nie  sah  ich  solche  stutzig  werden  oder  Anstosz  nehmen, 
wenn  der  Dichlcr  mit  groll« m  Kontrasie  neben  das  Erhabene  das  Gcnieioc, 
neben  das  Sch»5ne  das  lläs/Jicljc,  neben  das  Tragische  das  Burleske  stellt. 
Der  Humor  ist  eben  ein  so  naturliches  Element  der  englischen  Lltteratur 
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und  des  Volkscliarakters,  das/  Ifc  Jugend  sich  in  solche  StilmischuDg  so 
leicht  Hndel,  wie  ein  brilisches  Tbealerpubliciiiii  e  ine  lulle  Posse  kräftig 
belacht,  die  unniitlclbar  nach  dem  Lear  fiber  die  Bühne  geht.  Anders  er- 
geht es  vielen  deutschen  Neulingen.  Manche  misversteben  den  ernsten 
Dichter,  dessen  bochkomischc  Figuren  ihnen  Suszerst  ergdtzüch  sind, 
derart,  dasz  sie  wähnen,  der  llauptnaclidruck  seines  Werkes  liege  auf 
dem  eingewebten  Salyrspiele,  und  die  Rückkehr  zum  Errtst  scliwierig  fin- 
den ;  andere  —  und  dies  sind  keineswegs  die  poelisch  Unempßinglicben 
—  frdilen  sich ,  wenn  der  Häpel  oder  Narr  die  eben  vom  Helden  verlas- 
sene Bühne  betritt  oder  sich  gar  in  einer  Hof-  oder  Volksscene  unter  die 
Helden  tDischt,  so  verdutzt  und  verletzt,  dasz  sie  [den  Humor  mit  Kühle 
und  Achselzucken  aufnehmen.  Ein  junger  Leser  meiner  Bekanntschaft 
war,  als  wir  die  Scene  lasen,  in  welcher  Fallslafl*  an  Percy's  Heldenleiche 
seine  burleske  Eisenfre5;serci  ausiäszt,  völlig  empört  über  die  'Roheit'  des 
von  ihm  bewunderten  Dichters. 

Auf  diesem  Gebiet  ergeht  an  den  Lehrer  oft  die  Aufforderung,  dem 
Neuling  die  Hand  zu  reichen,  damit  dt  rsclbe,  um  den  Dicliter  zu  verstehn, 
in  Dichters  Lande  gehen  lerne.  Da  der  Humor.  (  I)gleich  im  strengsten 
Sinn  eine  Slilmischung,  doch  eine  berechtigte  Siilgaltung  ist,  so  hat 
wol  die  Schule,  die  ja  nuch  den  Humor  in  Uoraz  £pisleln  und  in  Arislo- 
phanes  anerkennt,  vollen  Grund,  dies  Genre,  in  dem  die  Hriieu  sich  unter 
allen  Nationen  hcrvorlhun  und  Shakspeare  unter  allen  Briten  hervorragt, 
im  Drama  vorzuführen.  Allerdings  liegt  darin  für  die  Jugend  eine  gewisse 
Gefahr  —  hat  doch  keine  Kühnheit  des  groszen  Dichters  die  Nachahmer 
öfter  irregeführt,  als  seine  unnachahmliche  Laune  —  aber  Shakspearc's 
Humor  enthält  zugleich  ein  Correctiv  für  den,  besonders  durch  Schiller's 
.  Eindusz,  leicht  überschwänglich  werdenden  Idealismus  der  deutschen 
Jünglinge.  Denn  es  kommt  ihnen  hier  eindringlich  zum  Bewuslsein,  wie 
das  Hohe  und  Edle  in  diesem  Leben  beständig  auf  das  Gemeine  und  Rohe 
stöszl,  wie  die  Wirklichkeit  der  Idee  oft  ironisch  entgegentritt  und  wie 
sich  der  mannhafte  Dichter,  der  trotz  seines  Realismus  nie  das  Ideale  aus 
den  Augen  verliert,  über  dieses  den  Schwüchling  verwirrende  und  ent- 
itiiiligende  Schaiispicl  künstlerisch  liinwegselzt.  Zur  Üslhetisclicn  Würdi- 
gung dieser  Eigenlieit  fölirl  den  jungen  Deutschen  am  leichtesten  die 
Vcrgleioiiung  des  Schillersclien  Macheth  mit  dem  Originale.  Dasz  unser 
slilstrrnger  Dichter  verletzende  SchrolTlieilen  beseitigt,  aber  auch  die 
wilde  Grösze,  welche  die  halhharharische  Zeil  iler  Handlung  so  imposant 
malt,  abgeschwächt  hat  —  das  nimmt  auch  der  junge  Leser  leicht  wahr. 

NachdrnrlilicliPr  nls  dns  sflnvierige  Vrr<^fändnis  des  Sliaksjieareschen 
Humors  werden  wahrscheinlich  von  Pädagogen,  welche  über  die  Schul- 
Icctüre  unsres  Dichters  berallien,  zwei  Ausstellungen  betont,  die  sie  an 
seiner  Sprache  machen. 

Zunächst  die  unbestreitbare  Thalsache,  dasz  die  Gesprächsweise  in 
unsres  Dichters  Dramen  manche  für  unser  Schicklichkeitsgeluli]  anstoszige 
Ausdrucke  zuiüszt  und  zwar  nicht  hlosz  Naivetälen,  die  ein  unbefangener 
Sinn  als  natürliche  Offenheit  einer  kindlichen  Zeit  ebenso  ungekräukt 
übersieht,  wie  die  Nacktheit  der  antiken  Plastik  und  der  i^praehe  iiomer's, 
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soiulern  aucli  IJiizicmlidics,  wns  seihst  in  jener  derben  Zeit  als  Zweideu- 
tigkeit nnd  Lascivität  gölten  sollte.  In  den  für  die  Schulleclüre  geeigoe- 
ten  Dramen  kommen  soMu'  Ansiöszigk«  iton  nur  wenig  vor;  indes  ist  — 

man  denke  nur  an  die  Pförtncrscene  in  MacLelli  —  auch  für  diese  eine 
der  heickelslen  Frn^'cn  der  pädagogischen  Casuistik  nicht  zu  umgehen. 
Soll  man  einiger  Mängel  wegen  Meislei^crke  mit  dem  Schulhannc  he- 
legen?  Dawider  hat  die  Erziehungslehre  im  Bezug  auf  antike  Dicliler 
schon  richtig  entschieden.  SoU  man  verfängliche  Stellen  ohne  Bedenken 
*  mitlesen  lassen ,  im  Vertrauen,  dasz  d.is  Anstoszige  durch  den  Ernsides 
Studiums  und  durch  die  Oncnheit  neutralisiert  und  als  Rostfleck  einer 
meisterhaften  Bildsäule  entschuldigt  werde?  Was  man  bei  deui  Privai- 
studium,  wenn  der  Lehrer  einen  ernsten  Jüngling  vor  sich  hat,  vielleicht 
wagen  kann,  möchte  docli  in  gröszeren  ('.lassen  bedeuklidi  erscbeincü. 
und  man  wird  —  so  sehr  man  auch  den  castiglerten  Classikern  der 
.lesuitenschulen  abhold  sein  mag  —  doch  eine  Schulausgabe  Shakspcarcs 
wänschen,  in  welcher  die  maxima  reverentia,  die  man  der  Jugend  schul- 
det, streng  heobachlet  ist.  Soldiom  Wunsch  entspricht  Fötsing*s  Schul- 
ausgabe von  vier  Dramen,  welche  nach  dem  Vorgange  des  in  Englrii)d 
viel  verbreiteten  Familien -Shakspcare  alles  bedenkliche  mit  thunlichster 
Schonung  <les  Zusammenhanges  beseitigt,  eine  erwünschte  Auskunft. 
Leider  besitzen  wir  noch  keine  deutsche  ßcnheitung  der  Shakspcareschen 
Dichtungen,  welche  die  Entfernung  jener  Mutterniäler  des  Zeitalters,  die 
ja  auch  für  die  BühncudarsteUuug  notwendig  ist ,  mit  ebensoviel  feinem 
Takt  anstrebt,  als  die  treue  und  schöne  Wiedergabc  der  ebensoselu*  durch 
Prägnanz  als  durch  Farbenpracht,  durch  Wuchtigkeit  als  durch  musika- 
lische  Schönheit  unübertrefliichen  Dielton.  Eine  solche  Bearbeitung  wäre 
gewis  die  schönste  Festgabe  zu  des  Dichters  Jubeltage. 

Wahrscheinlich  knüpfen  aber  die  Gegner  an  diese  Lobpreisung  der 
Shakspcareschen  Dichtersprache  einen  neuen  Einwand  an.  Dieselbe  sei 
nicht  von  so  gleichmäsziger  Vollendung,  dasz  sie  der  Jugend  als  classi- 
sches  Muster  vorgestellt  werden  könne.  Es  fehle  ilir  das  goldene  Masz- 
halten,  sie  leide  nicht  selten  an  zu  grellen  Farben,  an  asiatischem  Pompe. 
Wie  der  üppige  Urwald  Riesenbäume  und  Prachtbluraen  in  wunderbarer 
Fülle  erzeuge,  so  lasse  er  daneben  auch  geiles  Gestrüpp  und  Unkraut 
sprossen.  Nohen  erhabener  Würde  iindc  sich  hohle  Grandezza,  neben 
meisterhafter  Versinnlichung  Unklarheit  durch  gehäufte,  nicht  zusammen- 
stimmende Bilder,  neben  echten  Naturlauten  erklingen  schwülstige  Phra- 
sen, neben  glänzendem  Witze  niaclie  sich  gezierte  Witzelei ,  tk'Im'm  genia- 
ler l^ninittrlhnrkeit  gesnclile  niylliologischc  Gelalirlheit  geltend.  Deslialh 
soicii  Shakspeare's  Stucke  der  Jugend  ebenso  verführerisch  und  schädlich, 
wie  die  Jnjienddramen  Sciiiller's  und  die  Prosa  .Tonn  Paul's. 

Ein  imlieiliugler  Verehrer  iinsres  Dichters  würde  diese  Ausstellungen 
als  frevelhafte  Mäkelei  verurteilen.  Erklärte  doch  die  Tiecksclie  Schule, 
dasz  Einer,  der  in  Shnkspearc  nicht  alles  bewundere,  ühcrhaiipl  nielil  sa- 
gen dürfe,  dasz  er  ihn  l)ewimdcro.  Selbst  solclieiu  Truiiiid'  i^egefiüber 
wird  docli  ein  l)esonncner  Schulmann  wo!  eingestehen  müssen,  dasz  er 
den  £uphuismus  (jene  galante  Ziererei ,  welche  das ,  Gespräch  durch 
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Milwdistige  Metaphern,  ungcheaerliGhe  Hyperbeln,  spitzfindige  Antillieseit 
und  geschraubte  Wortspiele  zu  wflrzen  sucht)  «her  für  eine  zu  entBehuI- 

«liqcnile  Mode,  als  für  das  wahrhaft  Grosse  unsres  Diciilers  halle  und  dasz 
or  füalilo,  diese  Manier,  welche  in  den  Jugcnddrameu  uiuf  Liisl,s|)ielcn 
licra-hc  und  spurvvcis  auch  iu  tleii  Praincii  der  reifen  Zeit  vorKoinnic, 
Uelde  für  die  jungen  Leser  schon  deshalb  verführerisch  sein,  weil  jiic 
i'iuem  zu  höchster  Sympathie  hinrciszenden  Dichter  anhafte. 

Wörde  aber  nicht  seihst  ein  solcher  Beiirloilcr  das  SprachslUiliiim 
iinsrcs  Dichlers  schon  «leshalb  empfehlen  mfisson»  damit  jcncui  befürclilo- 
tcn  Eiiilliisse  vorgebeugt  werden  könne.  <la  doch  Shakspcare  den  meisten 
Jüiigliiigon  bekannt  wird  und  eine  Warnung  vor  seiner  Dekanntschaft 
wirkungslos  sein  wurde?  Junge  Ooszsffidloi'  solin  ja  Bonieo  und  Hamlet 
3iif  drr  Bühne,  und  viele  strebsame  Jün^Hinj^c  lesen  die  in  Hnchorn  und 
Zeitungen  belobten  üramcn,  deren  robcrseizun^^en  mehr  verbreitet  sind, 
al&  die  Stücke  aller  andern  ausländischen  Dramatiker,  für  sich. 

Die  erste  Bekanntschaft  mit  Sliakspcare  ist  aber  fiir  die  Biiduogsge- 
'  i[ i'hte  eines  Jünglings  ein  so  bedeutsames  Moment,  daaa  ale  die  volle 
Hiachlung  der  Erzieher  ferdient.  Sie  ist  eins  der  grossen ,  unvergesz- 
Iu  hen  Ereignisse  des  Lebens ,  wie  der  erste  Anhitek  der  Alpen  und  des 
Heeres.  Ergeht  es  doch  den  jungen  Lesern  allen,  wie  WUbelm  Meister, 
von  dem  Goethe  erzlUilt;  *ln  kurzem  ergriff  ihn  der  Strom  des  groszea 
(knm  und  ffthrto  ihn  etnem  unübersehbaren  Meere  zu,  worin  er  sich  gar 
bald  Tdllig  yergass  und  verlor.^ 

Peru  bleibt  es  natürlich  einem  Lehr«,  der  seiner  ägnen  Jugend  ein- 
l^edenk  Ist,  den  Neulingen  ein  solches  Treiben  auf  diesem  Riosenstrome 
der  Poesie  dadurch  zu  veraüehtem,  dass  er  sie  an  tsthetfschen  Sehwlmm- 
{j'firtein  zu  halten  sucht  und  dem  jungen  Schwimmer  kein  Abenteuer 
gdant.  Eine  Art  Shakspearesche  Sturm  •  und  Drangperlode  dnrchzuma- 
eben,  ist  gcwis  eine  der  zullsslgsten  Jugendschwirmereien. 

Aber  dem  Jüngling  bei  solchem  ^Treiben  auf  dem  unüberseiibaren 
Meere'  für  immer  sich  selbst  zu  überiassen ,  während  man  ihn  für  das 
weniger  klippenreiche  classische  Drama  der  Griechen  und  Deutschen  völ- 
lig eiusebulL  —  das  ist  doch  kanni  lolgerechl.  SoD  man  nicht  auch  hier 
.^Ireben,  den  poetischen  Naluririeb  zu  wahrem  Kunstsinn  /n  eihöhen, 
soll  man  das  Schwelgen  pli.uiLasierciclier  Jünglinqe  im  Phantastischen 
und  Ungeheucilichen  und  ihre  ikaiisciien  Versnclie,  dem  Iii  hier  nachzu- 
lliiLcn,  soll  man  das  eitle  Haschen  WilziiLsli  f  r  naeh  iiumoristischeu 
S' lisnidvoiteu  und  i:rotrskcm  Uusuiu,  wie  es  «km  ilic  als  das  (lebabren 
seiiies  sliakspearomanen  Kreimdes  Lenz  schildert,  ruhig  gewähren  lassen? 
Zwar  wird  soIcIm'  Sehwarmerei  nur  hei  überspennten  Naturen  so  verderb- 
lich wirken,  wie  bei  «iiesem  in  der  GeninütHtssnehl  Verkommenen.  Aber 
einigen  Scliaden  erleiden  doöli  auch  einzelne  weni^^cr  stürmische  Jüng- 
linge, für  welche  die  ungeleitete  Shakspearelesung  nicht  sowohl  dem 
Treiben  auf  einem  Meere,  als  dem  Fortgerissenwerden  von  einem  ^Regen- 
sirom  aus  Felsenrissen.'  gleicht.  Wie  mancher  Begabte  von  Grabbe  bis 
Hebbel  bewies  nicht  durch  seine  Dichtungen ,  dasz  er  das  Absonderliche 
eines  urtömiichen  Genius  für  dessen  wahre,  nacbahmenswerthe  Grösse 
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hielt,  dasz  ihm  —  wie  es  deD  franiösischeii  BamaMikem  ergieng  —  der 
Hexensqiiruch :  ^Scliön  ist  hflsxHcb,  liäszUch  schön'  zum  Hsthetischen  Glau- 
benssatze geworden,  sei!  Und  mfissen  wir  nicht  alle  gestehen,  dasz  die 
erste  Bekanntschaft  mit  Shakspeare  für  eine  Zeit  lang  unempßnglich  und 
ungerecht  gegen  die  antike  Tragödie  stimmt,  und  dasz  es  dem  raschen 
Parteigeist  der  lugend  schwer  wird,  sowol  dem  Idealismus  als  dem  Rea- 
lismus sein  Becht  zuzuerkennen?  Hier  ist  eine  Aufgabe  der  Ssthetischen 
Hodegetik  zu  erfüllen ,  welche  um  so  weniger  der  Universitfltszeit  ver- 
spart bleiben  darf,  als  die  Wahrscheinlichkeit  grosz  ist,  dasz  unter  dem 
Drange  der  Fachcollegien  solche  Studien  zurückstehen  werden. 

So  befestigen  denn  alle  Erwägungen  die  Ansidit ,  dasz  es  geralhen 
sei,  die  reiferen  Zöglinge  der  höheren  Schulen  in  die  reiche  Galerie  der 
Shakspeareschen  Dichtungen  einzuführen ,  welche  als  Kunstwerke  an  sich 
und  als  epochemachende  Werke  in  der  deutschen  Litteralur  und  Kunst 
insbesondere  für  den  Deutschen  von  höchster  Wichtigkeit  sind. 

Mögen  noch  einige  Andeutungen  über  die  für  das  Schulstudium 
Shakspeare^s  geeignete  Methode  gestattet  sein ! 

«In  Lehranstalten,  welche  dem  Englischen  gleiches  Recht  mit  dem 
Französischen  cinrilumen  —  ein  Recht,  das  dieser  Sprache  ohne  Zweifel 
gebührt  und  in  Zukunft  wol  fiborall  zuerkannt  werden  wird  —  in  sol- 
chen Schulen  ist  Siinkspeare  natürlich  mit  den  Schülern  der  obersten  Glasse 
in  der  Urschrift  zu  lesen.  Die  altertumliche,  hochpoetische  Sprache  hat 
ihre  Schwierigkeiten,  aber  zugleich  so  grosze  R(m/o,  dasz  der  Lehrer  vei^ 
sichert  sein  kann,  die  für  Kunstschonlicit  onipfänglichen  Schüler  werden 
später  durch  eigne  Anstrengung  sich  weiter  einzuarbeiten  suchen  und 
wenigstens  nehen  der  Ueberselzung  die  Urschrii'i  vergleichen. 

Aber  auch  solche  Gymnasien,  in  deren  öflTentlichen  Unterricht  das 
Englische  nicht  aufgenommen  ist,  sind  im  Stande,  nnsern  Dichter  für 
ihre  Zöglinge  zu  verwerthen.  Freilich  hat  das  Lesen  einer  Ueberselzung 
nicht  den  vollen  bildenden  Einflusz,  wie  das  Studium  des  Urtextes;  da- 
gegen bietet  eine  so  wolgelungene  Ueberselzung  wie  die  Schlegelsche 
den  Vorteil ,  dasz  der  junge  Leser,  der  hier  weniger  Anstrengung  für  das 
Verständnis  der  Sprache  bedarf,  seine  Aufmerksamkeit  ungeteilt  der  poe- 
tischen Kunst  hingeben  kann.  Als  Gegengrund  wird  wol  der  Mangel  an 
Zeil  eingewandt.  Die  Lehrpliine  der  Gymnasien  sind  allehiings  reich  be- 
setzt, und  die  Warnung  vor  dem  Zuviel  ist  wolberechtigt.  Dieser  Schwie- 
rigkeit Inszt  sieh  aber  dadurch  })egognon,  dasz  in  jedem  Lelirijanpe  des 
für  deutsche  Litteralur  bestimmten  Unterrichtes  ein  Shaksj)earesches  Dratna 
vnrpefiilirt  oder  dasz  wenigstens  ein  in  den  Ferien  gelesenes  Stück  in 
einigen  Stunden  besprochen  inirl  zum  Thema  von  Aufsätzen  und  Rede- 
Übungen  gemacht  wird.  Virlh  ii  ht  wnre  e*;  nicht  unthuniich,  als  Surro- 
gat für  die  obsolet  gewordenen  Autiiihrungen  des  Schullhealers  (hnn 
und  wann  eine  Scene  oder  ei?]  Shlrk  mit  verteiltej]  Rfillen  lesen  zu  his- 
sen. Der  geschiclHliebe  Unl<u  i  ichl  in  *I(t  deutschen  Litteralur,  für  welche, 
unser  Dichter  schon  durch  seine  Anregung  der  Üebcrsetzerkunst  segens- 
reich gewirkt  hat  und  für  deren  classische  Periode  er  ein  den  antiken 
Meislern  gleich  werthiger  Leilslern  geworden  ist,  darf  ohne  Zweifel  einer 
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weniger  Meatenden  Periode  elUcbe  Stunden  absparen ,  um  in  die  be* 
deiUamste  Macht  der  nenen  Weltpoesie  efanuführen. 

Zu  einer  aoldwn  EtnAIhrung  bedarf  es  fßr  Schüler,  welche  schon 
antike  und  deutsche  Muslerdramen  unter  Leitung  der  Lehrer  sludieil  ha- 
kHy  in  der  Thal  nicht  zu  vieler  Zeit.  Kinc  Stunde  ^^i'üügl ,  um  von  dnii 
Wenigen,  was  wir  ülier  Sh.ikspeare 's  Lebeu  sicher  kennen,  das  UTsseus- 
werlhe  luitzulniloii.  Der  Schüler,  der  nach  der  ersten,  gciueinsamen  oder 
privaten  Lesung  eines  Stückes  üher  ilen  i'uiw^  und  die  Motive  der  Hnnd- 
iung,  sowie  über  die  (.li.irakiensiik  zu  iieriehlcü  angehalten  und  daltei 
auf  Uebersehenes  oder  Misverstandenes  aufmerksam  gemacht  wird,  er- 
fahre nun  durch  den  Lehier  die  Quelle,  der  die  Fabel  eiiLlcliut  ist,  um 
(Inrcli  deren  Vor£r!ei<  Imni;  Finhiick  in  die  Poetik  des  Meisters  zu  erlangen. 
\  ihIiuiiI  Jilcii  c  ( r  il.i^c-^cn  mit  hüchHiegenden  kunstphilosophischen  imd 
cuiturhislürischcii  Theurieu,  zumal,  wenn  sie  wie  viele  Faustcommeu- 
(atoreo,  überscliwänglich  grübeln  und  'geheiuinisseii'.  Oer  Rath,  den 
Jarno  dem  Williehn  Meisler  erleilu  {<ill  auch  füi-  die  Schule:  'Nur  Eins 
Minge  ich  mir  aus,  dasz  Sie  sich  an  die  Form  nicht  stoszen,  das  Uebrige 
kann  ich  l}u*cm  richtigen  (iefühle  überlassen.'  Die  Form  ist  es  in  der 
Thal  hauptsächlich,  zu  deren  Verständnis  der  Jüngling  einiger  Nachhülfe 
kM.  Es  sali  ihm  fihcr  einzelne  Schwierigkeilen  des  Ausdrucks  Inn- 
veggeb«l(en  werden,  er  soll  die  Kostümfehler  als  nnwesentliche  Mängel, 
^hä  der  vorlrelTlichen  Haltung  der  Gesamtrarbe  kaumstAren,  übersehen 
lernen,  soll  die  Spuren  des  Euphuismus,  die  der  Dichter  selbst  einm'al  als 
'taftene  Phrasen,  seidene  Ausdrücke  und  sammlene  Hyperbeln^  verspottet, 
iIs  Accommodation  an  das  Zeitalter  erkennen,  die  auch  einem  so  selbstän- 
digea  Genius  niefat  gani  erspart  blieb,  und- soll  endUeh  und  hauptsächlich 
<lie  uaersehöpflicfae  QueUo  echter  Poesie,  die  In  diesen  Werken  ^illt, 
ahaea  und  verehren  lennen. 

Gelingt  es  aber  der  Schule,  ihre  Zöglinge  mit 'warmer  Verehrung 
für  einen  grossen  INciiter  zu  erfflllen  und  inr  innigen  Befrenndung  mit 
teelben  anxaregen  —  was  wol  bei  keinem  Dramatiker,  anszer  bei 
Schiller,  leichter  ist  ^  so  hat  sie  Grosses  gewonnen.  Sie  befthigt  da* 
dofch  die  Jünglinge,  sich  eine  reiche  Fülle  der  herlichsten  Gaben,  welche 
^»litteratur  bietet,  ansueignen,  ein  Ethe  anzutreten,  das  einen  kost- 
^en  Schatz  für  das  ganze  Leben  darstellt.  Wer  fühlte  nicht  dankbai-, 
wieriele  köstliche  Stunden  edlen  Kunstgenusses,  wie  manche  wcrihvolle 
lebensanscliauun^ ,  wie  viele  sillliche  Anregungen  er  seinem  Shakspeare 
wdauke,  zu  dessen  l)iclilun.i:en,  wie  zu  den  Werkcu  der  Natur,  der  Mann 
Uüd  Greis  mit  stets  Inst  her  Bewunderung  und  Erbauung  zurückkehrt  ? 

Wäre  dieses  Gastgesclienk,  das  der  bewirthele  Genius  sicher  liinler- 
läszl  ,  aliein  schon  werlli,  diisz  dii'  Schule  Shakspeare  in  den  Kreis  ihrer 
Ciissikcr  aülnehnie,  so  empheldl  sich  sein  Slmhum  noch  in  inner  andern 
II  iisii  iii,  welche  eine  für  das  Leben  des  ganzen  Voik^»  liciisame  Wirkung 
verspricht. 

lieber  keine  Frage  sind  wol  die  SjLiinnicn  der  Aesthettker  mehr  einig, 
als  darüber ,  dasz  der  gegenwrirligc  Zustand  des  deutschen  Theaters  kein 
errreulicher  aei.  Und  Lehrer  und  Erzieher  werden  am  wenigsten  diesem 
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herben  Urteile  widerspreclien  wolleo.  Gerathen  sie  doch  oft  in  peioliche 
Veilegeiiheil,  wenn  sie  von  ihren  Pilegcbefohlenen  um  die  Erlaubnis  ziini 
Theaterbesuch  angegangen  werden»  da  auf  lileineren  Bühnen  plumpe  Pos- 
sen, platte  Lusts|üele  und  täppische  Nachahmungen  frivoler  Demimonde- 
rOhrstücke,  auf  grösseren  fade  Prunbopern  und  lüsterne  Ballette  eine 
grosse  Rolle  spielen. 

Die  Schuld  dieses  Misstandes  liegt  nicht  in  der  Dörftigkeit  der  Epi 
gonenzeit  allein  —  hat  doch  die  Gegenwart  den  Genusz  einer  reicheo 
Erbschaft  guter  dramatisdier  Werke  —  sie  liegt  nicht  sowol  in  dea 
Künstlern ,  als  im  Publicum  ^  von  welchem  das  TheateF  leider  nicht  als 
Kunstanslalt  von  hoher  sittlicher  Bedeutung,  sondern  nur  als  leichter 
Zeitvertreib  betrachtet  wird. 

Kann  aber  die  Schule  etwas  zur  Besserung  jenes  Wolstandes  thuo, 
so  ist  sie  gewis  dazu  verpflichtet 

Schwärmerei  wdre  es,  vom  Schulsludtum  classischer  IH*amatiker  zu 
erwarten,  dasz  es  junge  Schöpferkräfte  wecken  und  bilden  werde;  aber 
das  vermag  die  Erziehung^  dasz  sie  die  Jugend  für  das  Grosze  und  Schöne 
mit  einer  Begeisterung  erfüllt,  die  sich  noch  über  die  Schulzeit  hinaus 
warm  erhält  und  dasz  sie  dadurch  der  leidigen  Duldsamkeit  gegen  das 
Hitlelmdszige  und  Gemeine  wehrt,  die  ein  schlimmer  Feind  des  Guten  isL 

Und  für  diese  Aufgabe  der  ästhetischen  Erziehung  erscheint  neben 
den  unsterblichen  Dichtern  des  Altertums  und  dem  deutschen  Dreigestini 
kein  Dramatiker  förderlicher,  als  Shakspeare.  Wer  einmal  die  *hohe  Kraft 
des  Herakles*,  vor  der  unsere  Heroen  sich  in  Demut  beugten ,  lebendig 
inne  geworden,  wer  sich  in  dessen  Geist  vertieft,  der  ist  gefeit  gegen  den 
eitebi  Zeitvertreib  und  die  unreinen  Lockmittel  der  schlechten  Kunst,  der 
hält  sich  nicht  blosz  in  kuhler  Vornehmheit  vom  Schlechten  fem,  sondern 
sucht  auch  die  echte  Kunst  zu  unterstützen  und  zu  fördern.  Eine  wahre 
Popularität  Shakspeare's  bei  der  gebildeten  Jugend  —  müste  sie  nicht  all- 
mählich auf  das  gröszere  Publicum  vorteilhaft  wirken? 

Die  Zukunft  wird  lehren  ^  ob  diese  Hofftaung  eine  überspannte  ge- 
wesen. Shakspeare,  der  fast  drei  Henschenalter  hindurch  Verschollene, 
der  im  achtzehnten  Jahrhundert  hauptsädilich  durch  deutsche  Dichter  und  < 
Kunslforscher  Gewürdigte  und  zu  Ehren  Gdiommene  wird  im  neunzehn-  3 
ten  Jahrhundert  gewis  auch  in  der  deutschen  Schule  mehr  und  mehr  za  ] 
seinem  Rechte  gelangen ,  wird  der  höchten  Dichterehre  leilhaft  werden, 
der  Ehre,  ein  Schulclassiker  zu  sein. 

B»  Sigismund, 
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Was  hat  Plato  unter  den  Worten  verstanden:  t;lücklich  der 
Staat»  in  welchem  die  Köaige  Philosophen  sind? 

r^^trede  von  Di.  \^  (»hlrab,  f^ehalton  znr  Geburtstagsfeier  Sr.  Majestät 
des  König»  Johauu  von  Sa<'lisen  am  12.  Doeember  iS68  in  der  Kreuz- 

schule  zu  Dresden. 


Wir  haben  lieiilc  den  liang  unserer  gewöhnlichen  Beschäftigungen 
Ullierbrochen,  um  den  Tag  festlich  zu  begehen,  an  dem  vor  zweiundsech- 
13  Inhren  unser  allverehrler  König  diesem  Laude  geschenkt  worden  ist. 
Wir  liaben  dazu  ebenso  rcichltcJje  Veranlassung,  als  die  audein  Si  inde 
unsers  Vaterlandes.  Denn  unser  königlicher  Herr  liegt  für  alle  Besaii&f- 
tif:uti|;en  und  Berufsarien  seiner  rnterlhaDen  eine  gerechte  Anerkennung, 
laszt  ihnen  all«  ti  nne  gleichniäszige  Förderung  angfHU  ili»'ii.  Fiii  die  Fort- 
sein ille  in  der  Industrie  zeigt  er  ebeaso  ermunternde  Teilnabme,  als  er 
die  wissenschaftliche  Forschung  sogar  durch  eigene  Beteiligung  an  der- 
selbea  ehrt;  der  Rechtspflege  widmet  er  selbst  nicht  geringere  Sorgfalt, 
als  iluD  die  Erhaltung  des  Welirstandes  am  Herzen  liegt.  Und  Aber  diesen 
lolweodigen  Factoren  unseres  heutigen  Staatslehens  vergiszt  er  nicht  die, 
weldie  zur  Zierde  und  zum  Schmucke  gereichen,  auch  die  Kunst,  der  ja 
ik  Mitglieder  unseres  Fürstenhauses  Yon  jeher  eine  treue  Neigung  ge- 
widmet haben,  erfreut  sieh  seiner  erhabenen  Pflege.  Diese  königliche 
TeOnahme  ist  trotzdem,  dasz  sie  sich  auf  alle  Berufsarten  erstreckt,  doch 
leine  dwrflflchliche,  sondern  im  Gegenteil  eine  so  eingehende,  dasz  jeder 
Stand,  dem  unser  König  gerade  seine  Aufmerksamkeit  zuwendet,  glauben 
könnte,  er  sei  der  Gegenstand  ganz  besonderer  Fürsorge.  Und  so  können 
auchwol  die  Schulen  gelro.st  des  Glaubens  leben,  dasz  des  Königs  Auge 
Ireo  über  sie  wache.  Wissen  wir  es  ja  doch  alle,  wie  viel  er  sich  die 
geistige  Durchbildung  hat  kosten  lassen,  so  dasz  wir  daraus  schon, 
wenn  es  uns  sonst  an  Heweiscn  mangelte,  mil  Notwendigkeit  schlieszen 
imLssen,  dasz  er  die  liildiiHL^ssliillon  dos  Geislos  uiid  Ihn/.cn??  nicht  wenig 
Sellien  knnn.  VVisstai  wir  es  docli  alle,  dasz  er  os  niclit  vcrsolmiälil  liaL, 
iiii  kreise  stiiior  Familie  selbst  als  Lohrer  thfilm  zu  soiii  und  das/  or  si(  Ii 
(lieser  BoscIiäfiiLMm?  mit  oiiiem  iünsl  und  einer  Treuc  iiiugegeben  hat, 
tlic  für  jeden  Lcliror  nm^lorliaft  soiii  k:Hn). 

lti*'so  koniirlichc  Huld,  di<;  sich  i^ii-iolunjiszig  fd)er  alle  Glieder  dos 
Staalswosons  voibrcitct,  erweckt  in  Jodom  Freudigkoit  für  don  Boruf.  der 

/in  Bewidirung  seiner  Kräfte  angewiesen  ist,  lacht  in  Allen  einen 
mkn  Wetteifer  an.  Unser  König  selbst  aber  löst  eben  dadurdi,  dasz  er 
»lie  Einheit  aller  Factoren,  aus  deren  Zusammenwirken  erst  ein  wolgeord- 
ncles  stattliches  Leben  erblühen  kann,  in  lotztfer  und  höohsior  Stelle  ver- 
iniUell,  den  erhebendsten  Teil  seiner  Aufgabe.  Fj'u  solcliea  allseitiges 
Interesse,  wie  es  s\vh  Iiierin  ktittd  gibt,  hat  oflenbar  eine  ungemein  um- 
f^.<Mttde  Bildung  zur  Voraussetzung,  und  mit  Stolz  dürfen  wir  Sachsen  es 
aussprechen,  dasz  wir  einen  Fürsten  haben,  dem  in  dieser  Beziehung  Kei- 
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ner  Seinesgleichen  die  Pahne  slrcilig  machen  wird.  Es  ist  dalier  schon 
oft  hei  den  festlichen  Anlassen,  die  der  Feier  dcssclbc^n  gellen,  daran  er- 
innert worden,  wie  dmcli  ihn  der  Anssprucli  Plato's  eine  Restäiigunf^ 
gefuiidon  habe,  das/,  das  Klend  der  Staaten  nicht  elier  ein  Ende  en  eiclieii 
werde,  als  bis  die  Könige  Pliilusojdien  werden.  Auch  ieh  glaube  der 
henlii?en  Feslsliinniüng,  welclier  Ausdruck  zu  geben  ich  tlie.sraal  berufen 
hin,  niihl  besser  entsprechen  zu  können,  als  indem  ich  an  dieses  plalo- 
nische  Woi  L  .lukniipfend  zeige,  welchen  Sinn  sein  Lrbebcr  damit  verbun- 
den hat.  Vieliciclil  Ihul  es  gerade  bei  diesem  Ausspruche  Not,  seine  ur- 
sprungliciie  Bedeutung  .sicii  klar  zu  niaciien,  da  er  beim  ersten  Anblick 
sicherlich  für  jeden  etwas  Refreuidhclies  iiat.  Denn  unter  Philosophen  ver- 
siebt man  dücli  gewölmlicli  Leute,  die  dem  praktischen  Leben  entfremdet 
das  Wesen  des  (jcisles  und  die  allgemeinsten  Fragen  desselben  auf  eine 
selbständige,  von  der  christlichen  Offenbarung  unabhängige  Weise  zu  er- 
forschen suchen.  Wie  es  aber  nun  einerseits  wol  kein  Volk  gegeben  hat, 
das  solchen  Männern  die  Leitung  der  wichtigsten  GescbSfle  in  die  Hand 
gegeben  hätte ,  so  zeigt  uns  auch  die  Geschichte  mit  fast  einziger  Aus- 
nahme des  Pylliagoreerbundes  kein  Beispiel  auf,  dasz  wirklich  einmal 
PliUosophen  nach  Staatsgewalt  gestrebt  hitten.  Wer  nun  mit  solches 
fast  handgreiflichen  Einwürfen  Plato's  Ausspruch  gerichtet  zu  hahea 
glaubte,  Wörde  diesem  ebenso  feinen  als  tiefen  Geiste  grosses  Unrecht 
anthun,  um  so  grösseres,  als  er  sich  in  den  Bflchern  vom  Staate  aus- 
drücklich VW  denselben  verwahrt  hat  Solche  ungerechtfertigte  Ausstel- 
lungen entspringen  aber  daraus,  dasz  man  Plato's  Worte  für  sich  nimmt 
und  ihnen  auf  eigene  Faust  eine  gewisse  Bedeutung  vindiciert.  Hao 
wird  denselben  also  am  besten  entgegentreten,  weun  man  nachsieht,  in 
welchem  Zusammenhange  Plato  sie  vorgebracht  haL 

Plato  thut  den  genannten  Ausspruch  in  seinem  Werke  vom  Staate 
Es  heiszt  da  im  füulten  Buche :  *  Wenn  nicht  entweder  die  Philosophen 
Könige  werden  in  den  Staaten  oder  die  jetzt  so  genannten  Könige  und 
Machthaber  echte  und  tüchtige  Philosophen  und  beides,  Herschermacht 
und  Philosophie,  in  ^iner  Person  vereinigt  ist,  wenn  nicht  alle  diejenigen, 
welche  sich  jeizt  d6m  Einen  oder  dem  Anderen  einseitig  zuwenden,  ohne 
Nachsicht  von  der  Herschaft  ausgeschlossen  werden,  so  gibt  es  keine  Er^ 
lösung  vom  Uebel  für  die  Staaten ,  ja  ich  glaube  nicht  einmal  für  die 
MenscMieit;  bevor  es  nicht  soweit  gekommen  ist,  wird  niemals  die  Staats- 
verfassung, die  wir  entworfen  haben,  so  gut  es  geschehen  kann,  wirklich 
werden  und  ans  Licht  treten.' 

Schon  aas  den  letzten  Worten  ist  ersichtlich,  dasz  Plato  in  diesem 
Satze  Rücksicht  nimmt  auf  die  in  den  vorbeigegangenen  Büchern  vom 
Staate  enthaltenen  Erörterungen,  welche  wesentlich  die  Aufstellung  einer 
Staatsverfassung  zum  Inhalt  haben,  und  dasz  er  hierin  die  Bedingung  an- 
gibt,  unter  der  dieselbe  bis  Leben  treten  kann.  Es  ist  also  unmöglich, 
dieses  Wort  Plato's  zu  verstehen,  wenn  man  die  Staatsverfassung  nicht 
kennt,  die  er  dargestellt  hat,  und  wiederum  wird  man  für  diese  kein  Ver- 
st&ndnis  haben,  wenn  man  nicht  weisz,  in  welchem  Sinne  er  sie  entwor- 
fen hat,  Plato  ist  kern  Gesetzgeber,  wi^  Lykurg  oder  Selon,  der  für  ein 
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ksliDiiules  Volk  vim  Verfassung  zu  schafTcu  hat,  (m  isi  ülieriiaupl  kriu 
Hann  des  Lehens  und  der  Praxis.  Plato  ist  von  Haus  aus  Dichter  und  was 
die  Musen  ihm  bei  seiner  Geburt  vcrhchoii  liatten ,  dessen  konnte  er  sich 
nie  wieder  cnlauszern,  so  sehr  er  sich  der  Piiilosophie  in  der  Fol^^e  hingab. 
Diese  poelisclie  Begabung  isi  aber  nicht  nur  für  die  Form  der  platoni- 
schen Schriften  von  maszgebendem  Einflusz  gewesen,  insofern  sie  die 
dramatische  Einkleidung  seiner  philosophischen  Tlieorien  veranlaszt  hat, 
sie  ist  auch  für  seine  Piiilosophie  seihst  von  unverkennbarer  Wichtigkeit. 
Dem  philosophischen  Denken  sind  Grenxen  geseUt,  über  die  es  nicht  bin« 
lu^dicn  kann,  und  doch  gibt  es  jenseits  derselben  noch  Gebiete,  ia  die 
mir  dichterische  Ahnung  oder  religiöser  Glaube  uns  leiten.  Diese  betritt 
uigestraft  kein  Philosoph,  wenigstens  nicht  Insofern  er  Philosoph  ut. 
Dem  Plate  verlieh  sehie  didite^sche  Begabung  die  Schwingen,  die  ihn  aus 

Reidie  der  erkennbaren  IHnge  hinübertrugen  in  eine  ideal  geslnltete 
Well  über  den  Wolken  dieser  Erde«  Er  macht  gar  oft  von  dem  schönen 
Tonrechte  wahrer  Dichternaturen  Gebrauch,  das  geistig  Geschaate  in  sei* 
»er  unmittelbaren  Wahrheit  einfsch  hinxustellen;  er  thut  dies  namentlich 
laden  philosophischen  Mythen,  für  die  der  griechische  Geist  einmal  eine 
besofidere  Begabung  hatte.  Dasz  Plato  noch  nicht  reiner  Philosoph  ist, 
wodem  das  poetische  Element  bei  ihm  noch  vielfach  bestimmend  auftritt, 
dwanf  weist  schon  seine  hislorische  Slelluiij^^  in  der  ^'■ricchischen  Littc- 
Klur  hin.  Die  ^anzc  griechische  Lillcr;iUir  niniiut  von  der  Poesie  ihren 
Ausgangspunkt,  llouicr  ist  der  Choreg.  Aus  der  Poesie  iiiuste  sicii  die 
l^rosa  erst  ;illHi,ili]icli  iierausarljeilen.  Wir  iimi  die  (icschichlsschiciimug 
iiiiicli  llerudul  mit  der  Mylhenpocsie  nm  li  /iisaiuiiieiiliangt,  in  ihrer  Rein- 
lieilerslin  Thukydides  ihren  GipJeipunki  erfeicht,  so  ist  auch  die  Philo- 
sophie hei  Plato  noch  vielf-ich  auf  poetische  Elemente  basiert,  lutl  seih- 
ständig in  der  ganzen  j^i oszartigen  Strenge  ihres  H»»!Jri(res  /nersl  Ihm 
Arislotclo^  auf.  Wer  also  Plato  einseitig  als  Philosoplini  .MiHaszt,  ihul 
Rini  sicherlich  eljcnso  Cnreciii,  als  wer  nur  an  seinen  Dicliterberuf  sich 
lialten  und  den  Philosoi)lien  in  ihm  gar  niclil  linden  wollte.  Wir  müssen 
diesen  Gesichtspunkt  festhalten  zum  Verstäudnis  seiner  ganzen  Philoso- 
phie, wie  zum  Verständnis  einzelner  Teile  derselben ;  wir  müssen  dessel* 
kä  speciell  hei  seiner  Lehre  vom  Staate  ^gedenk  bleiben. 

Man  kann  durchaus  nicht  sagen,  daas  Plato  sich  seiner  eigentQm- 
lichen  Stellung  nicht  hewust  gewesen  wäre.  Von  seinem  Staatsideale 
sagt  er  selbst,  dasz  er  zonAchst  an  die  Ausfülirbarkeit  desselben  nicht  ge- 
<lacht  habe.  Er  vergleiclit  es  Tieileicht  nicht  ohne  Ahnung,  dasz  ver- 
wiadte  Kräfte  hier  thitig  seien ,  mit  einem  idealen  Bilde.  Niemwid  hat 
von  einem  Kfinstler,  der  eine  ideale  menacbilche  Schdnheit  dargestellt  hat, 
il^n  Nachweis  zu  fordern,  dasz  es  eine  solche  auch  gdl»en  kdnne.  Mit 
^^«»nselben  Rechte  kann  Plato  aus  philosophischen  and  poetischen  Ele- 
aienten  ein  Staatsideal  aufstellen,  ohne  dasz  er  die  Ausführbarkeit  dessel- 
ben nachzuweisen  Mtte.  Dasz  er  ernstlichen  Widersprach,  ja  Spott  and 
Hohn  erfahren  würde,  wenn  er  seine  Ideen  Yom  Staate  ohne  Weites  als 
fealisieitMr  hingestellt  hfltte,  das  hat  er  selbst  sehr  wol  erkannt.  Schon 
das  Wort  bleibt  der  TIatur  der  Sadie  nach  hinter  dem  Gedanken  surdck; 
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wenn  aber  gar  der  Gedanke  ins  Leben  eingeführt  werden  soll ,  das  rein 

Geistige  in  das  Materielle,  so  lioirt  klar  zu  Tage,  dasz  mehr  noch  als  der 
zarte  Blütenstaub  vom  idealen  aiigesirtMfi  werden  musz.  Es  ergibt  siel) 
hieraus,  wie  sehr  diejenigen  Unrecht  thnn,  die  von  rein  praktischen  Ge- 
sichtspunkten aus  an  das  platonische  Wort  herantrelon  und  es  bemakeln, 
was  dann  leicht  genug  ist;  sie  legen  aber  einen  Maszstab  an,  mit  dem 
Plato  nicht  gemessen  sein  will. 

Weiches  ist  nun  der  ider^le  Staat,  wie  ihn  Plato  sich  denkt?  Es  ist 
—  könnte  man  mit  einem  Worte  sagen  —  die  Verkörperung  des  Ge- 
reohtigkeitabegrilTes.  Was  ist  aber  wieder  die  Gerechtigkeit?  Die  Beant- 
wortung dieser  Frage  bildet  hiernach  naturgeraasz  den  Kern  des  Werkes 
vom  Staate,  welches  daher  auch  den  zweiten  Titel  irepi  biKttCou  erhalten 
hat.  Piato  sagt  sich  zunächst  los  von  der  gewöhnliclieu  griechischen 
AufTassung,  zu  welcher  der  natürliche  Mensch  consequenterweise  gelan- 
gen musz,  wonach  gerecht  ist,  wer  Jedem  gibt,  was  ihm  gehührt,  d.  h. 
dem  Freunde  Gutes,  dem  Feinde  Böses.  Plato,  obwol  noch  von  keiner 
geoffenbarten  Religion  berührt,  erhebt  sich  doch  hoch  über  das  allge- 
mein sillliche  Bewustsein  seiner  Zeit,  indem  er  lehrt.  Böses  thun  dürfe 
der  Gute  überhaupt  niemals,  also  aucli  dorn  Feinde  nicht,  es  sei  über- 
haupt in  alle  Wege  besser ,  Unrecht  leiden  als  Unrecht  thun.  Aber  auch 
eine  andere  Auffassung  der  Gerechtigkeit,  die  von  sehr  angesehenen  Män- 
nern vertreten  wurde.  Kann  Plato  nicht  teilen.  Die  Sophisten  nemÜch 
verfochten  mit  vielem  Beifall  den  Satz,  Recht  sei  identisch  mit  MacbL 
Der  Stärkere  erhebe,  was  ihm  vorteilhaft  erscheine,  durch  seinen  bloszen 
Willen  zum  Gesetz;  diesem  sei  man  Gehorsam  schuldig.  Hiergegen  wen- 
det Plato  ein,  dasz  jeder  Malhthaber,  sofern  er  ein  Sterblicher  ist,  dem 
irtum  unterworfen  ist  und  sich  über  seinen  wahren  Vorteil  tauschen 
kann.  Faszt  man  dagegen  einen  Machthaber  ideal  auf,  so  braucht  er  eben 
für  sich  nichts  mehr,  ist  sich  selbst  genug.  Seine  Aufgabe  kann  dann 
also  nur  darin  bestehen,  das  Beste  der  Untergebenen  zu  fördern,  wie  denn 
überhaupt  bei  jeder  Kunst  —  und  das  Herschen  ist  auch  eine  Kunst  — 
nicht  die  Seite  die  wesentliche  sein  kann,  wonach  sie  dem,  der  sie  aus- 
üliL,  Nutzen  brhigt,  schon  dcslialh  nicht,  weil  dies  ja  allen  Künsten  ge- 
meinsam ist,  sondern  mir  die,  wonach  sie  für  Andere  einen  Nutzen  schani. 
Dient  der  Herscher  nur  des  Soldes  wegen  dem  Wohle  der  Untergebenen, 
so  ist  er  ein  Söldlin^^;  sucht  er  seinen  Vorteil  widerrechtlich,  wozu  er 
wegen  seines  Machlhesitzcs  viel  Gelegenheit  hat,  so  ist  er  ein  Betrüger; 
übt  er  das  llerscheramt  nur  der  Ehre  wegen,  so  wird  der  Nimbus,  der 
ihn  nmgiht,  ^'Iciclifalls  zerriniu^n  und  nichts  übrig  bleihen,  als  ein  ehr- 
geiziger Menscli.  Also  isi  es  eine  unwürdige  Auffassung,  dasz  der  Vor- 
teil des  Stärkeren  das  Hecht  sei. 

Wenn  sicli  Plalo  auf  diese  Weise  von  den  seinem  Zeitalter  gel3u- 
fii^en  zwei  Auffassungen  des  Gerechtigkeitsbegriffes  losniaciit,  was  setzt 
er  an  deren  Stelle?  Mit  wenig  Worten  läszt  sich  das  nicht  leicht  sagen; 
es  wird  sich  am  besten  aus  einer  kurzen  Darstellung  seines  Staatsideals 
ergeben.  Das  Bedürfnis  iiacli  staatlicher  Ordnung  geht  nach  Plato's  An- 
schauung hervor  aus  dem  Gefühle  der  Unzulänglichkeit  des  Einzelnen. 
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Kein  Mensch  ist  zur  Rofrirdif^iing  aller  seiner  RHlurliiisso  sicli  solhsl 
nfigend;  Einer  hedarl'  iinnior  des  Aiider(»ii.  Je  nach  seinen  Kräften  lihcr- 
nimmt  nun  der  FÄim  dieses,  der  Auikic jenes  Geschäft.  So  enlslehl  ^miiz 
von  selbst  eine  ^'cwissc  Teihing  und  Organisation  der  Aiheii  und  wie- 
derum nach  der  Bedeute jirtdv eil  der  Leishingen  des  Kin/ehien  eine  gewisse 
Classification  und  Bangordnung  der  Menschen.  Da  liiernach  die  Verschie- 
denheil der  natürlichen  Anlagen  die  Abstufungen  im  Slaalslehen  ])ediugt, 
so  ist  es  allerdings  consequcnl,  wenn  Plato  bei  der  Feslslellung  der 
verschiedenen  Stände  von  den  Seelenkräften  ausgehl,  deren  er  drei  an- 
nimmt. 

Die  niedrigste  Seelenkraft,  die,  welche  am  meisii  n  tii>ch  an  das  Kör- 
perliche grenzt,  ist  die  tmOujiia,  der  begehrliehe  Teü  «1er  Seele.  Sie  ist 
vurwiegend  in  der  groszcn  Masse,  die  den  letzten  Stand,  den  Stand  der 
Handarbeiter  und  Ackerbauer  bildet.  Diese  Begehrlielikeit  droht  dem  Gun- 
zen  Verderhen;  es  nmsz  ihr  also  eine  Sclnanke  geüctx.t  werden.  Dies  ge- 
schieht, iudeui  i'laLo  dem  dritten  Stande  als  Gecongabe  die  Clüq)p0CUVll, 
die  Besunnenheit,  bestimmt,  tlie  Tugend,  weiciie  die  Begierden  auf  das 
rechte  Masz  zurückführt.  Die  Besonnenlieit  hat  nemlich  einerseits  im 
einzelnen  Menschen  ein  gewisses  Gleichgewicht  zwischen  den  sinnlieijun 
Begierden  und  dem  wenn  auch  unbedeutenden,  so  doch  vnrii unlenen  gei- 
stigen Leben  dieses  letzten  Standes  lierzuslellen,  andrerseits  eine  gewisse 
Harmonie  zwischen  diesem  Stande  und  den  übrigen  dadurch  lierbeizufuh- 
ren,  dasz  sie  zur  Auei  keimung  des  nutwendigen  Unterschiedes  zwischen 
Herschenden  und  (lehorchenden  hinleitel.  Vor  Armut,  wie  vor  Reich- 
tum ist  der  letzte  Stand  gleichmUszig  zu  bewahren,  d.i  ihn  lleidcs  zur  Er- 
füiiun^^  der  ihm  eigentümlichen  Geschaiie  untüchtig  niachl,  die  Armut, 
insofern  ihm  dann  die  Mittel  fehlen,  mit  denen  er  allein  eine  Arbeit  gut 
ausführen  kann,  der  lleichiuiu,  uisofern  er  ihn  leicht  zur  Vernachlässi- 
frnng  »1(1  ihm  aufgetragenen  fi(!schäftc  verleitet.  Im  Ucbrigen  wird  inner- 
lialh  iheses  Standes  wieder  eine  strenge  Sciieidung  dadurdi  herbeigeführt, 
dasz  Jeder  nur  ein  Geschüft  betreiben  darf,  das,  wozu  er  voi wiegeude 
Anlagen  und  Fähigkeiten  be5;itzl;  denn  nur  auf  diese  Weise  kann  es  .leder 
zu  einer  gewissen  Vollkommeidieii  und  eigenen  Befriedigung  bringen.  Im 
Ganzen  aber  hat  dieser  niedrigste  Stand,  so  wichtig  er  ihalsachlich  .schon 
durch  sein  numerisches  ücbergewicht  im  Staatslebcn  selbst  ist,  für  Plato, 
der  ihn  nur  als  die  materielle  Grundlage  seines  Slaalsgcbäudes  ansieht, 
das  geringste  Interesse. 

Ueber  diesem  Stand  der  Handarbeiter  und  Ackerbauer  erhebt  sich 
der  schon  geistigere  Stand  der  Krieger.  Die  diesen  eigentümliche  Seelen- 
kraft ist  der  9u|a6c,  der  strebsame,  eifernde  Teil  der  Seele,  von  welchem 
Zorn,  Mut,  Energie  nur  verschiedene  Aeuszerungen  siml.  Die  Tugend, 
welche  diesem  Stande  speciell  zukoutmeu  und  ihn  vor  Ausschreilungen 
bewahren  soll,  ist  die  dvbpeia,  die  Tapferkeit,  welche  J'l.ii.)  als  die  rich- 
tige Vorstellung  von  dem  erklärt,  was  in  Wahrheit  zu  füichlen  und  nicht 
zu  fürchten  ist.  Der  Erziehung  dieses  Slaudes  wendet  VUilu  eine  grosze 
Sorgfalt  zu.  Zur  Ausbildung  seiner  geistigen  Anlagen,  also  vorzugsweise 
des  6ujLlÖC,  Wüd  die  musische  Kunst  angewendet  d.  h.  Poesie,  Musik, 
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Alles,  wns  auf  die  Seele  veredelnd  einwirkt,  zur  Ausbiklung  der  kdrper^ 
liehen  Anlagen ,  die  in  Iiolieni  Grade  vorausgesetzt  werden ,  die  Gymna- 
stik, durch  die  ziigleidi  der  Mut  gestärkt  werden  soll.  Doch  soll  keines 
von  beiden  Bildungsmitteln  ausschlieszlich  gebraucht  werden;  denn  wer 
allein  die  musische  Kunst  treibt,  wird  weichlidi,  wer  allein  Gymnastik, 
wird  roh.  Dieser  so  gebildete  Kriegerstand  hat  im  eigenen  Staate  gewis- 
sermaszen  eine  polizeiliche  Thätigkeit;  er  hat  also  fär  Aufreehttiiiattiuig 
der  bestehenden  Ordnung  und  fOr  die  Ansrohrung  der  vom  Herscherstande 
gegebenen  Befehle  zu  sorgen.  Doch  ist  hierbei  namentlich  als  eine  Frucht 
der  Bildung  in  der  musischen  Kunst  zu  erwarten ,  dasz  sich  die  Strenge 
und  Ilirle,  die  diesem  Stand  von  Haus  aus  eigen  ist,  nie  in  Rohheit 
auszern^  sondern  dasz  sie  gemildert  und  ermiszigt  zu  euiem  freundlichen 
und  humanen  Verhalten  dat  Bürgern  gegcnaber  erscheint*  Als  eigent* 
lieber  Kriegerstand  aber  tritt  dieser  Stand  den  äuszeren  Feinden  des  Staa- 
tes gegenfilnsr  auf  und  gegen  diese  hat  er  sich  in  seiner  ganzen  Furcht* 
barkeit  zu  bewähren.  Es  soll  dieser  Stand  ohne  alles  Eigentum  sein,  um 
nidit  durch  die  Sorge  um  dasselbe  von  der  ErfOllung  seiner  Pflichten  ge- 
gen den  Staat  abgehalten  tu  werden;  er  soll  lagerartig  zusammenwoh- 
nen und  speisen  von  einer  mSszigen  Naturalbesoldung,  die  Ihm  der  letzte 
^tand  liefert.  Dieser  Kriegersland,  dem  also  die  Erhaltung  des  Staates 
nach  innen  und  aussen  zufillt,  bildet  gewissermaszen  das  Bindeglied  zwi- 
sclien  der  Masse  der  Unterthanen  und  dem  Herseberstande. 

Der  Herscherstand  selbst  entwickelt  sich  aus  dem  Kriegerstande. 
Diejenigen  Krieger,  welche  die  allerf&higsten  sind,  werden  zu  einer  ge- 
wissen Zeit  ausgesondert  und  speciell  auf  das  sorgfrdiii^sie  erzogen.  Dem 
Herseberstande  kommt  die  höchste  Seelenkraft  zu,  der  voQc,  die  Ver» 
nunft.  Die  Ihm  eigentümliche  Tugend  ist  die  coq)ia,  die  Weisheit,  die 
gewissermaszen  als  ein  Culminationspunkt  aller  Tugenden  anzusehen  ist, 
mithin  alle  Tugenden  in  sich  beschlieszt.  Während  also  die  beiden  unte- 
ren Stande  nur  einzelner  Vorzüge  teilhaft  sind,  Ist  der  Herscherstand 
schon  dadurch  hoch  über  dieselben  erhaben,  dasz  in  ihm  alle  Vorzüge  Im 
höchsten  Grade  vereinigt  sind.  Diese  Elite  der  begabtesten  und  unter- 
richtesten  Männer  widmet  alle  Sorgfalt  ungeteilt  dem  Wole  der  Unter- 
gebenen; denn  aller  Sorge  um  eigenen  Besitz  sollen  sie,  wie  der  Krieger- 
stand, enthoben  sehi. 

Diese  drei  Stände,  die  fflr  das  platonische  SCaatsideal  am  meisten 
charakteristisch  sind,  sind  nicht  so  von'  einander  geschieden,  dasz  eui 
Uebergang  aus  dem  einen  in  den*  andern  nicht  pidglich  wäre.  Sie  sind 
zunächst  auf  die  natörlichen  Anhigen  der  Einzebien  und  auf  den  Erfah- 
rungssatz begründet,  dasz  die  Kinder  meist  nach  der  Art  der  Eltern  sind. 
Doch  wie  es  hiervon  Ausnahmen  gibt,  so  sollen  Einzelne  aus  den  unteren 
Classen  in  die  oberen  berflbergenommen  werden  können,  wenn  sie  die 
nötige  Befähigung  dazu  darlegen;  ebenso  sollen  solche,  die  den  oberen 
Ständen  angehören,  unter  Umständen  degradiert  werden  können.  Jedem 
ist  also  durch  die  Einreihung  In  einen  gewissen  Stand  der  Kreis  seiner 
Pflichten  bestimmt  und  klar  vorgeschrieben,  und  hier  ergibt  sich  nun  von 
jselbst,  was  Plato  unter  der  Gerechtigkeit,  der  von  den  vier  Cardinal- 
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lugenden  der  Griechen,  auf  tlie  er  sein  Slaalsideal  basiert,  einzig  verstehen 
kann.  Die  tioiTcIiti^keil  hes(e!>f  nenillch  nach  ilim  in  nichts  Anderem,  ais 
clasz  Jeder  die  Siclle,  die  Www  ;ui,i<e\viesen  ist,  aiicli  nach  nllrn  seinen  Kräf- 
ten ausziifiillen  sich  lieuiüht  und  lu  kein^T  Weise  in  die  TliäligkeitssphSre 
(lo-^  An(h'ren  himiher^reift.  Hierauf  heniiit  zugleich  die  rdficksehgkeit 
jt  ilf  s  KiiizeWieii,  wie  <les  llaiizeu.  nenn  aUe  Sliindc  sidlcri  sieh  i^hicklich 
jVilileu,  nicht  einer  vor  den  andein.  P  is  ilhick  eines  Jeden  hesteht  aher 
ilarin,  dasz  lhui  Ticlegenheit  zur  Entfalüujg  «hir  in  ihm  liegenden  Knifle 
verliehen  ist.  Allerdings  ist  das  Gluck  der  Kinzelnen  frot/.dcni  nuch  ein 
unglciclinrlii:es :  die  Herselier  werden  in  anderer  Wei-^c  ulücklich  sein, 
als  die  Hanthverker;  allein  man  kann  doch  Niemandem  eine  andere  und 
höliere  0!ih  kseligkeit  bieten  .  al'^  die,  für  welche  er  empfänglich  ist  und 
wozu  iliii  M'ine  ganze  Weise  lirf.diii:! . 

Dies  die  Grundzüge  des  i'iaionischen  Slaalsideales.  (iiiarakteristisch 
ist  demselben  zunächst,  dasz  hier  der  Staat  eine  fjrosze  fcirziehungsnnstalt 
ist,  in  welcher  Jedem  zu  <ler  Vullkuinmeidieil  verholfen  werden  soll,  du; 
ihm  nach  seinen  Anlagen  zu  erreii  lien  niA<rlieh  isi.  Forner  zeichnet  er- 
sieh (kirch  eine  ungeineiu  entwickelte  Ccjitralisalion  aus,  wie  wir  sie  in 
<ler  tieschichle  in  Zeilen  finden,  die  sich  den  höchsten  CuUurslnfen  nähern. 
Die  llerscher  siud  iii  diesem  Staate  das  geistige,  Alles  durciidringende 
Princip,  die  anderen  Stäiule  stehen  in  absoluter  Abhängigkeit  \on  ihnpn; 
sie  leiten  das  gesamte  Er/jelmngswcsen,  unter  ilner  Aufsiciil  wird  jede 
Kunst  und  \Visscnschaft  gefrieben  und  geübt.  Da  das  gesamte  Staats- 
wesen hiernach  in  dein  llerscherstande  gipfelt,  so  ist  es  nalfirlich,  dasz 
riato  üljer  seine  Stellung  und  Bildung  so  eingehend  spricht,  dasz  der 
Schilderimg  desselben  der  ganze  zweite  Teil  des  VVeikes  vom  Staate  ge- 
widmet ist. 

Zunächst  i»prichl  es  Plalo  ganz  ollen  aus,  dasz  diejenigen,  die  er  an 
die  Spitze  seines  Staates  gestellt  wissen  will,  also  die  llerscher,  Niemand 
Anders  snul,  ais  die  Philosophen.  Es  fragt  sich  also,  was  er  darunter 
versteht.  0i\ocoqpia  ist,  übersetzt,  Studium  sajuentiae.  Liehe  zni  \V  eis- 
heit.  Wenn  nini  einerseits  Liebe  zu  etwas  der  Trieb  ist .  der  einzig  dar- 
auf ausgeht,  sicii  das  anzuelLMicn,  worauf  er  gerichtel  isi  ,  mi  ist  Weisheit 
andererseits  die;  Erkenntnis  (hissen,  was  in  dieser  NN'eU  wechselnder  (le- 
slalleu  das  unverändert  il  rndc  ist.  dessen,  was  im  Gegensatz  zu  dem, 
was  zu  sein  scheint,  wirklich  isL  Wer  also  die  Dinge  nimmt,  wie  sie 
uns  nun  eben  erscheinen,  ohne  sich  daran  zu  kehren,  dasz  sie  heute  diese, 
morgen  jene  Gestalt  annehmen,  der  ist  kein  (piXöcoqpOC,  sondern  ein 
q)lXöboHoc;  denn  er  bleibt  hei  der  ööHa,  heim  hloszen  Meinen,  stehen, 
das  allerdings  walir,  aher  auch  falsch  sein  kann,  wie  sein  Gegenstand, 
die  Erscheinnngswclt,  eben  auch  zwisciien  dcui  Seienden  und  dem  Nicht-^ 
seienden  in  der  Mille  liegt.  Ein  Philosoph  kann  also  nach  Plato  nur  der- 
jenige geuannl  werden,  der  nach  Weisheil.  coqpia,  strebt,  nach  dem 
Wissen,  welches  dem  Bereiclie  des  liiunis  enlnommen  ist;  Object  der 
Weisheil  aher  kann  in  Folge  dessen  nur  das  sein,  was  <len  erscheinenden 
Dingen  zu  Grunde  lieat.  was  sich,  während  die  Dinge  wandelbar  sind,  un- 
veräaderlich  ais  dasselbe  tiarstellt. 
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Das  aber,  was  in  die  imcndlicb  vielgestaltige  Well  Eiiilioil  bringt, 
in  ilem  Wei lisch tdlcu  das  Bleibeiulc  ist,  in  dem  Scbeincnden  das  Seiende, 
sind  die  bleen  d.  h.  zunäcbsl  die  allgemeinsten  Art-  und  GattungsbogrifTe. 
Man  gelangt  zu  denselben  dadiircb,  dasz  ninn.  was  in  der  Erscheiiiuiigs- 
welt  wesentliche  Kitrenscbaflen  unter  sich  gemein  bat,  zu  der  Finbcit 
eines  BegriHes  vcrbiinl^l.  Nacb  der  gewrdinlicben  ATiffa«j<nng^woise  sind 
diese  bcgniriielieii  Einiicsien  ein  blosz  Gedaelites.  nicld'^  llrrllcs.  weil  sie 
nur  in  unscrii  Köpfen  existieren,  während  die  Manniclilailigkeit  der  i'juge, 
von  denen  sie  abstrahiert  sind,  der  wirklichen  Welt  angehört,  Realität 
hat.  Plato  drelit  das  Verhältnis  vullslandi!?  um;  ilini  sind  die  bb^en 
das  Wirkliclie,  die  Dinge  nur  die  D^ir-^t 'liungsfornien  derselben  in 
Köri>erweU.  Der  Grund  bicrmr  liegt  nahe.  Plato  fragt,  wie  eigenllicli 
alle  griechischen  rbilosu|dieu  von  Thaies  an,  was  das  Bleibende  im  Wech- 
sel ist,  und  ideniificiert  dieses  mit  dem  Seienden,  dem  wahrhaft  Realen. 
Gonseqiienter  ^Ve^se  erklärt  er  nun  die  Ideen,  diese  allgemeinsten  Begriffe, 
dafür;  denn  sie  sind  allerdings  von  Anfang  an  bis  heute  immer  dieselben 
geblieben,  sind  unzerstörbar  und  unverwüstlich  gegenüber  den  der  Ver- 
gänglichkeit anheimfallenden  Einzelwesen,  aus  denen  sie  construiert  sind. 
So  ist  —  um  nur  ein  beis[iiel  anzuführen  ■ —  die  Idee  eines  Baumes  von 
den  ersten  Zeiten  an,  wo  es  Bäume  .üab,  bis  heute  immer  dieselbe  ge- 
blieben, während  die  Bäume  selbst  in  unabsehbarer  Menge  entstanden  und 
immer  wieder  vergangen  sind. 

Wenn  so  die  Ideen  begriffliche  Einheiten  sind,  die  eine  Vielheit  von 
Erscheinungen  unter  sich  befassen,  so  gibt  es  dann  wieder  in  der  Welt 
der  Ideen  einen  gewissen  Organismus,  wonach  höhere  Ideen  eine  Mehr- 
heil niederer  in  sich  schlieszen.  So  gelangt  mau  stufenweise  zuletzt  zu 
einer  iiöchsten  Idee,  in  der  Alles  gipfelt.  Diese  ist  die  Idee  des  (iulen. 
Plato  fiihrt  für  dieses  Verhältnis  aus  dem  (lebietc  des  Geistigen  ein  ent- 
sprccheudes  aus  dem  Gebiete  des  Sinnlichen  an.  Mit  den  Augen  sehen 
wir  dielJinge;  die  Sichtbarkeit  der  Dinge  wird  vermittelt  durch  das  Licht; 
das  Licht  aher  geht  aus  von  der  Sonne,  lu  ähniiclier  Weise  erkennen 
wir  mit  der  Veiiiuafl  die  Erscheinungswelt;  dieses  Erkennen  wird  vermit- 
telt durch  die  Ideen,  die  Ideen  erfassen  wir  aber  nur  vermöge  ihrer  Er- 
leurlitung  durch  die  höchste  Idee.  i\i>'  f*lrc  iles  Guten.  W^enn  also  die 
Ideen  zunächst  das  Licht,  das  geistige  Medium,  --ind,  durch  welches  wir 
allein  die  Erscheinungswelt  richtig  erfassen,  so  siml  sie  doch  «selbst  noch 
nichl  das  Höchste,  sondern  erst  ein  Ausllusz  des  Uöcbslen,^  der  Idee  des 
Guten;  sie  verhalten  sich  also  zur  Idee  des  Guten,  wie  das  Licht  zur 
Sonne.  Wie  nun  die  Sonne  den  Erdendingen  auszer  ihrer  Wabriwlmi- 
barkoii  duirhs  Auge  erst  Werden  und  Wacliscu  verleiht,  so  gibt  die  Idee 
desGiiM  II  übrigen  Ideen  nicht  blosz  die  Möglichkeit  erkannt  zu  wer- 
den, sondorii  :mvh  das  Sein  selbst,  die  Realität.  Die  Idee  des  Guten  be- 
faszt  also  zweieiiei  m  sich:  sie  ist  einerseits  der  Träger  dci'  höchsten 
Erkenntnis,  andrerseits  aber  der  letzte  Grund  alles  wahrhaft  Realen,  und 
Jeder  wird  liieniach  leicht  ahnen  können,  dasz  sie  liherhaupt  nichts  ist, 
als  die  philosophische  Bezeichnung,  die-lM;ifo  für  die  Gottheit  selbst  bat. 
Unter  dem  Guten  aber  hat  man  m  diesem  Sinne  nicht  allein  das  moralisch 
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Gute  zu  veralohei).  sondern  man  hat  es  im  allgemeinsten  Sinne  zu  fassen, 
so  dasz  das  moraliscli  Gute  oder  die  Tugend.  >vie  das  Gerechte  und 
Schöne ,  nur  Tefle  desselben  sind.  Dasz  aber  das  Gate  in  diesem  Sinne 
das  Küchste  ist,  was  es  gibt,  geht  sclion  daraus  hervor,  dasz  jeder 
j  Mensch  wenigstens  nach  dem  Sclicine  desselben  strebt,  also  wenigstens 
in  dunkler  Ahnung  jener  Idee  nachgeht 

Um  diese  dreifache  AbstuAing,  welche  zwischen  der  Erscheinungs- 
welt,  den  Ideea  und  der  Idee  des  Guten  alaltfindet,  zu  veransdiauliehen, 
braucht  Plato  das  bekannte  Gleichnis  von  der  Höhle.  Man  denke  sich  eine 
unterirdische  Hdhle,  in  welche  kein  Strahl  der  Sonne  dringen  kann,  die 
nur  matt  erleuchtet  ist;  man  denke  sich  Menschen ,  die  sich  von  Jeher  in 
<lerselben  befinden  httten.  Diese  wdrden  offenbar  die  Schattenbilder,  die 
von  vorfibergetragcnen  Gegenständen  hi  diesen  Kerker  fielen,  für  die  IHnge  > 
selbst  halten.  Sie  würden  von  diesem  Wahne  erst  befreit  werden ,  wenn 
sie  ans  dieser  Höhle  heraustraten  und  die  Dinge  selbst,  vom  Sonnenlicht 
erleuchtet,  silhen.  In  einem  solchen  Kerker  befindet  sich  nun  der  Mensch, 
!  SO  hu'^c  er  auf  Erden  ist.  Wer  also  die  Ijdendinge  für  wii  klich  liült, 
:  Llcicia  dem  Höhlenbewohner,  der  die  Schattenbilder  für  die  Dinge  selbst 
uluu.  Die  Erdendinge,  die  erst  auf  der  dritten  Stufe  von  der  höchsten 
lilce  ausstehen,  sind  niiihui  nur  inlische  Darslelhiiiirsfünuen  der  Ideen, 
die  Ideen  seüjsl  weideu  wir  iu  einem  höheren  Dasein  erst  erblicken  und 
ebenso  die  Idee  des  Guten,  die  Sonne  dieser  idealen  Welt.  Gewis  eine 
Auffassung  der  Dinge,  der  ein  hoher  poetischer  Keiz  inwohnl.  Hat  doch 
ein  neuerer  Dichter  sich  zu  derselljen  Anschauungsweise  in  folgenden 
Versen  bekannl: 

Was  da  lebt  auf  dem  Ringe, 
Was  da  webt  auf  der  Flur, 
Abbild  ewiger  Dinge 
Ist  es  dem  Schauenden  niur. 
Dieser  erhabenen  Anschauungsweise ,  wie  wir  sie  eben  zu  schildern 
veisuchten,  ist  nach  Plate  nur  der  wahre  Philosoph  fähig  und  teilhafl. 
Er  allein  trSgt  also,  wie  Überhaupt  das  wahre  Wissen,  so  speciell  das 
Urbikl  des  Staates,  wie  er  sein  musz,  in  sehier  Seele.  Man  mus«  ihn  also 
an  die  Spitze  stellen,  iamlt  er  die  Welt  nach  demselben  gestalte.  Nur  er 
vermag  das ;  denn  nur  er  besittt  die  Weisheit  und  mit  ihr  die  Totalität 
der  Tugenden;  in  der  Weisheit  ist  ja  jede  Tugend  mit  enthalten.  Dem 
Weisen  kann  die  Besonnenheit  nicht  fehlen,  da  das  Streben  nach  dem 
Waliren,  das  ihn  ganz  beseelt ,  jede  niedere  Begierde  erstickt;  er  muss 
i   Tapferkeit  besitzen,  da  er  bei  seinem  umfassenden  Blick  Aber  das  Ganze 
weisz,  wie  wenig  das  Erdenleben  eines  Einzebnen  besagen  will,  wie  eng- 
herzig es  also  ist,  Todesftircht  zu  hegen.  Ebenso  kann  ihm  die  Gerechtig- 
keit nicht  fremd  sein,  da  er  die  Grundbedingung  des  Staatsorganismtis 
j    am  besten  kennt,  won.icli  Jeder  zunächst  seine  Stelle  ausfüllen  musz,  den 
xVudereu  aber  nicht  heeinlräclUigcn  darf. 

Aber  woher  kommt  es  nun,  dasz  die  Pliilosophen  gerade  heim  Volke 
nicht  im  besten  Aüsehen  stehen,  dasz  das  Volk  nicht  nur  nicht  geneigt 
i    ist,  ihnen  die  Uerschaft  anzuvertrauen,  sondern  daüz  es  sogai*  Jeden  vor 
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ihnen  warnt,  ja  sie  verfolgt?  Plalo  >/ihi  hier  ohne  W^eilcrcs  zu,  »lisz 
philosophische  Naliü  <  n  in  den  gcwoimliclion  Stiialoii  culwcder  unpraklisi  li 
oder  sittlich  vcrderi)L  sind,  allein  nach  seiner  Ansiclil  ist  das  niclil  ilire 
^  Schuld,  sondern  die  jener  Staaten  seihst.  Nicht  die  Aflerjdiiiosophen 
vcrderhen  das  Volk,  sondern  vielmehr  umgedreht,  das  Volk  verdirb!  meist 
die  wirklich  philosophisch  angelegten  Naturen ,  so  dasz  diese  sclUieszlich 
nar  das  Echo  der  Volksmeinung  sind.  Da  das  Volk  nemlich  von  der  wah* 
N  ren  Philosophie  nichts  versteht,  hält  es  philosophisch  begabte  Jänglioge  i 
davon  ab  uiid  leitet  sie  in  Bahnen,  wo  alle  Lockungen  des  Ehrgeizes  nsd 
des  Glanaes  der  nnszeren  Güter  auf  sie  einwirken.  Oadnrcb  werden  sie 
ihrem  wahren  Berufe  entfremdet  und  lassen  sich  zur  Verwaltung  Tes 
verderbten  Staates  bestimmen.  Plato  deniit  hieibei  oiTenhar  an  Alkibiadcs, 
den  hochbegabten  Liebling  des  Sokrates,  der  eine  so  verhüngniavolle  AsUe 
in  der  Geschichte  sehies  Vaterlandes  geq^elt  hat  Wenn  so  durch  das 
Volk  die  Philosophie  ihrer  besten  iOnger  und  Pfleger  beraubt  wird,  tre- 
ten unberufene  Geister  an  deren  Stelle,  Diese  werden  Sophisten,  welche 
die  unwissende  Menge  fOr  die  wahren  Phflosophen  hllt  und  die  eigenllicli 
die  Philosophie  in  Verruf  brifigen.  Und  so  bleiben  nur  noch  wenige 
wahre  Philosophen  Qbrig,  die  dann ,  um  ihrem  wahren  Berufe  treu  w 
sein  und  sich  für  ihre  höhere  Heimat,  das  Jenseits »  voiiiereiten  su  kön- 
nen, sich  von  der  Verwaltung  der  Staaten,  wie  sie  eben  sind,  zurOdste- 
hen ,  eben  darum  aber  auch  nicht  das  Höcliste  erreichen ,  was  nur  durch 
die  Leitung  eines  tüchtigen  Staates  möglich  wäre.  Da  es  aber  nach  VklSi 
Ansicht  einige  wahre  Philosophen  noch  gibt,  so  ist  die  Ausfulirung  dci 
Staatsideals  immerhin  noch  als  möglicii  anznselien. 

Wir  haben  somit  das  Bild  eines  Philosophen  entworfen,  wie  ihn  sich  1 
Plalo  geschickt  denkt  zur  Loitun{<  eines  Staatswesens.  Es  fragt  sich  uur 
noch,  wie  ein  solclier  Plul-r  wird,  wie  er  zu  erziehen  ist.  Plato  ver- 
langt, das/,  iti  d«  II  Jaiiren,  in  welchen  der  Körper  noeh  in  seiner  Eulwick- 
liiiifi  bef,M  ifTen  ist  und  diese  Entwicklung  vor  der  geistigen  vorwiegt,  die 
Eizieliuti!.'  oinr  ml  prechende  sei,  dasz  also  zunächst  für  eine  tüchtige 
Ausbildung  des  Körpers  gesorgt  werde,  damit  dieser  hernach  beim  wis- 
senschaftlichen Studium  scinoii  Dienst  nicht  versage.  Zu  diesem  ßeiiufc 
ist  die  musiscli-^'ymnaslisclie  Krzieliung  anzuwenden.  Beginnt  dann  der 
Geist  zu  reifen,  so  mnsz  dieser  eifriger  geübt  werden;  es  nimmt  der  wiü- 
senscliaftliche  Cursus  seinen  Anfang ,  in  dem  die  mathematischen  Wissen- 
schaTten  den  ersten  Rang  einnehmen.  Wer  sich  hierbei  so  bewährt  hat, 
dasz  er  in  Allem  leicht  folgen  konnte,  tritt  dann  in  die  höchste  Ei  ziehiuigi 
dasse  ein,  in  welcher  der  Unterricht  streng  philosoplüsch  ist.  Ist  diese 
Erziehung  im  funfunddreiszigsten  Lebensjahre  vollendet,  so  haben  sich 
diese  Uftnner  bis  zum  fünfzigsten  Jahre  in  Feldherrnstellen  und  Staats- 
Smtem  zu  bewShren.  Wenn  dann  der  Kdrper  dafür  zu  schwach  gewo^ 
den  ist,  der  Geist  aber  zur  hdchsteu  Reife  gelangt,  dann  erst  Ist  im 
Uhig  in  das  eigentliche  Herschercollegium  aufgenommen  zu  werden  und 
zu  gleiche  Zeit  hn  Hüsten  von  Allen,  In  der  Philosophie,  etwas  Selb- 
ständiges zu  leisten;  erst  dann  soll  man  sich  derselben  ausschlieailich 
widmen«  So  geht  die  Entwicklung  des  Körpers  und  des  Geistes  den  eot- 
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gegcugcsctzten  Gang.  Das  aUmähUche  Sterben  des  Philosophen  mitten 
im  Erdendasein,  die  allmähliche  Ablösung  vom  Körperlichen  bereitet 
vor  zur  höchsten  Stufe  der  Entwickelung,  zum  Leben  im  Jenseils. 

So  steht  der  Philosoph  als  Herscher  im  platonischen  Staate  In  seiner 
idealen  GrÖsze  vor  uns,  ein  Hann,  dem  Tiefe  der  Erkenntnis  ebenso  eigen 
Ist,  als  er  sich  im  Leben  bewährt  hat,  in  dem  Wissen,  wie  Können  in  der 
höchsten  menschenmöglichen  Potenz  vereinigt  sind.  Es  ist  so  natflrlicb, 
sich  den  Ersten  im  Staate  auch  als  den  Grösten,  als  den  Träger  aller 
Vorzüge  zu  denken.  Ebenso  natQrllch  ist  es,  dasz  Jeder  dieses  Ideal  eines 
grösten  Menschen  nach  seiner  hidiWduellen  Richtung  sich  geslaltci,  dasz 
es  mithin  dem  Plato  identisch  war  mit  dem  Bilde,  das  er  sich  von  dem  - 
wahren  Philosophen  macht.  Dasz  aber  ein  philosophischer  Zug  wahre 
Herschergrösze  nicht  beeinträchtige ,  dafür  fehlt  es  an  Belegen  in  der  Ge- 
schichte nicht.  Der  Biograph  Plutarch  wird  nicht  nur  bei  Numa  Poinpi- 
litts  an  das  platonische  Wort  erinnert,  dasz  nur  die  Staaten  glücklich 
seien,  ui  denen  die  Philosophen  das  Scepter  ffihren,  sondern  auch  bei 
Cicero^  der  Plato*s  Schriften  so  eifrig  gelesen  hat.  Vielleicht  mit  noch 
gröszerem  Rechte  haben  gleichfalls  schon  die  Alten  darauf  hingewiesen, 
dasz  das  platonische  Ideal  eines  Uerschers  wcuigsicns  annähernd  verwirk- 
licht  sei  in  Hark  Aurel,  dem  römischen  Kaiser,  der  seiner  Beschäftigung 
mit  der  Philosophie  den  Beinamen  phllosophus  verdankt,  den  aber  diese 
Beschäftigung  zur  Ausflbung  jeder  fierschertugend  nicht  untauglich  ge- 
macht hat. 

Dle^  idealen  Herschergestalten,  wie  Plato  sie  uns  zeichnet,  wie  sie 
in  der  Geschichte,  wenn  auch  selten  genug  uns  entgegentreten,  sind  zwar 
von  uns,  liebe  Schüler,  und  unseren  Verhältnissen  schon  äuszerlich  durch 
eine  ungeheuere  Kluft  getrennt,  aber  doch  nicht  so  getrennt,  dasz  wir 
uns  von  Ihrer  Grösze  gar  nichts  aneignen  könnten.  Sind  doch  im  Grunde 
die  Vorzüge,  weldie  die  HisrschergrÖsze  bedingen,  wesentlich  keine  ande- 
ren, als  die,  welche  jeden  Menschen  in  jedem  Stande  zieren.  Es  hat  Jeder 
von  uns  in  seiner  Stellung  ein  Reich,  in  dem  er  mit  Einsicht  und  Treue 
walten  soll.  Dasz  dieses  Reich,  das  wir  unser  nennen,  äuszerlich  viel- 
leicht beschränkt  und  unansehnlich  ist,  soll  uns  nicht  beirren.  Denn  es 
kommt  nicht  so  sehr  darauf  an,  ob  ein  Amt  grosz  oder  klein  sei,  als  viel- 
mehr auf  die  Treue,  mit  der  wir  seiner  warten,  auf  den  Sinn,  in  dem  wir 
es  fahren.  Es  haben  schon  Viele  grosze  Aemter  gehabt  und  sie  In  klein- 
lidiem  Geiste  verwaltet  und  Alles  schlecht  gemacht,  und  wiederum  hat 
Mancher  in  einem  kleinen  Amte  einen  groszen  Sinn  bewährt  und  weitbin 
segensreich  gewirkt 

'  Dies  gilt  nicht  blosz,  liebe' Schiller,  von  dem  Berufe,  dem  ihr  euer 
späteres  Leben  bestimmt  habt,  es  gilt  schon  von  der  Stellung,  die  ihr  jetzt 
einnehmt.  Ihr  seid  jetzt  in  dem  Stadium  der  allgemeinen  Vorbildung  für 
die  Lebensstellung,  die  ihr  später  einzunehmen  gedenkt.  Das  Gymnasium, 
diese  Ringschule  des  Geistes,  bietet  dazu  Gelegenheit,  wie  kaum  andere 
Schulanstalten,  da  es  zu  einer  liarmonischen  Entwicklung  aller  dem  älen- 
sehen  verliehenen  Kräfte  die  besten  und  umfassendsten  Mittel  hat,  nichts 
wte  andere  Schulen,  vorhersehend  einzelne  Kräfte  übt.^  Wenn  ihr  also, 
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jede  einseitige  Neigung  ))ckaiu[)fcnd,  in  sMen  Zwei£[,cn  des  euch  geboteaen 
Untcrrichlcs  euch  tüchtig  bewShH,  so  seid  ihr  sicher,  dasz  ihr  die  Vor- 
bcdingungen  für  ein  specielles  Gebiet,  dem  ilir  euch  in  der  Folge  widmen 
woHl,  in  euch  vereinigt,  seid  ihr  sicher,  dasx  ihr  später  im  Organismus 
des  Slaatslebens  liein  vmverfliches  und  unnatzes  Glied  bildet  Nur  da- 
durcli  aho,  dasz  ihr  eure  jetzige  Stellung,  so  untergeordnet  sie  nach 
Auszen  erscheinen  mag,  richtig  erfaszl  und  ausCQlit,  bildet  ihr  eudi  su- 
gleich  zu  echten  Patrioten  heran.  Denn  nicht  nur  mit  dem  Schwerte  in 
der  Hand  bewährt  man  Patriotismus  —  dann  könnte  er  nieht  von  Jedem 
und  nicht  zu  jeder  Zeit  bewahrt  werden  — •  nein,  ebenso  ehrenwertii  ist 
der  Patriotismus,  welchen  Jeder  bethSligt,  Indem  «r  Irea  und  fest  auf 
dem  Posten  steht,  den  ihm  das  Vaterland  anweist.  Und  so  wollen  wir  es 
uns  heule  wieder  geloben,  dasz  wir,  Jeder  an  seiner  Stelle,  das  Unsere 
thun  wollen,  wie  wir  können.  So  erweisen  wir  dem  tbeuren  Vaterlande 
Dank  und  Liebe,  so  dienen  wir  am  besteh  unserem  huldreichen  Könige, 
den  Göll  noch  lange  uns  erhalten  möge. 


83. 

Hütorischet  Hülfsbuek  für  die  oberen  Ciaseen  von  G^mnaskn 
und  Realeehfden,  III.  Neuere  GesehiMe.  VanW.fferbsi^ 

Director  des  Friedrich-  Wilhelms -Gymnasiums  zu  Cöln.  Mainz 
1864.  13i  S.  gr,  8.  Preis  lÖ.Sgr. 

Die  Hülfsbucher  ffir  den  historischen  Unterricht  bilden  bekanDtllcb 
längst  eine  ansehnliche  Bibliothek,  welche  mit  jedem  Jahre  wächst,  and 
wirklich  ist  das  historische  Hfilfsbuch  wie  es  sein  soll,  eine  der  schwie- 
rigsten didaktisch-pfidagogischen  Aufgaben,  deren  Lösung  man  aber  doch 
allmählich  von  verschiedenen  Seiten  näher  rflckt.  Einen  sehr  bedeutenden 
Fortschritt  nach  dem  Ziele  dürfen  wir  in  dem  vorliegenden  Werke,  des- 
sen dritter,  die  neuere  Geschichte  seit  der  Reformation  umfassende  Teil 
zuerst  erscheint ,  unzweifelhaft  erkennen.  Für  die  wenigen  Lehrer  der 
Geschichte  an  Gymnasien  und  Realschulen,  welche  den  gesamten  Stoff  der 
neueren  Geschichte  selbständig  durchgearbeitet  haben ,  wird  freilich  am 
Ende  jede  Einteilung,  die  nicht  die  ihre  ist,  etwas  Beengendes  haben,  und 
sie  werden  am  liebsten  nur  eine  tabellarische  Uebersiciit  in  den  Händen 
der  Schiller  sehen:  für  die  weitaus  grössere  Mehrzahl  der  Lehrer  dagegen, 
welche  ohne  längere  Studien  an  den  Stoff  herantreten,  und  mit  ihnen  also 
för  die  Masse  der  Schüler  ist  mit  diesem  neuen  Lehrbach  em  Hflifsmittel 
gesdiaffen,  das  wichtige  Vorzöge  vor  den  meisten' seiner  Vorgänger  vor^ 
aus  hat. 

Der  Verfasser,  auf  14jährige  Erfahrung  an  fünf  verschiedenen  vater- 
ländischen Schulen  gestützt,  will  dem  Lehrer  eine  Hülfe  bieten,  die  üm 
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iiklü.  vvie  so  manch«  andere,  dem  Lchrlmcli  f^et^emilMM  zu  einor  völlig 
uiii.M  ^t'oi  (liieion  Uullc  venhiiiiml.  Dem  Schüler  soll  das  fiuclt  .in  den  aus  • 
fiiliilirln  II  \  MrlrnL'"  erinnernd,  eine  Lrcilc  und  sichere  rrruiiillaf^^c  der  Re- 
pelilion  geben,  und  sein  Text  besieh l  dalier  %)hno  für  sich  etwas  darstel- 
len zu  Wüllen'  alnvechsclnd  nus  Satzfragiucnlcn ,  ausgeführten  Sätzen, 
einzelnen  Worten,  etwa  so  wie  ein  in  Wirklichkeit  bekannllicli  niclit 
existierender  Idcalpriraaner  den  wolgeordneten  Vortrag  des  Lehrers  in  ein 
gleichlills  in  Wirklichkeit  nicht  existierendes  Idcalmaniiscript  eintragen 
würde.  Den  Hauptnachdrnck  legt  der  Verfasser  auf  die  Klarheit  der  Dispo- 
sition, und  das  Buch  ist  demnach  auch  bis  ins  Detail  hinaus  sorgfältig, 
und  setzen  wir  hinzu,  geschickt  gegliedert:  durch  die  knappe  Form,  das 
höchst  verständige  Verzichüeisten  auf  stilistische  Ausüftbrang  ist  es  in 
dea  Stand  gesellt,  ein  verhaitnismissig  weit  reicheres  Detail  zu  bieten, 
ds  Ihnlidie  Bächer,  und  in  dieser  Beziehung  sind  neben  der  sorgfUtigen 
Behandlung  der  Ortsbeseichnungen  besonders  die  durch  klemeren  Druck 
bemerkbaren,  je  am  passenden  Orte  eingestreuten  Biographien  (im 
6aB2en  36)  rühmend  hervorsuheben.  Dagegen  ist  das  euiturhistorfsche 
IHaterial  mit  Recht  ansgesehlossen,  da  es  fOr  den  Schiller  zu  weit  föfareu 
würde  und  eine  Reife  des  UrteÜs,  eine  genaue  Kenntnis  der  Ereignisse 
«hon  voraussetzt,  welche  der  historische  Unterricht,  der  ohnehin  schon 
schwerhelastel ,  erst  schaffen  soll.  Eine  nähere  Oarleeung  dieser  Grund- 
säizc  zugleich  mit  seinen  AnsicliLen  üher  den  gauzLU  Unlcrrichlszweig 
verspricht  der  Verf.  für  einen  der  d« niiiiichst  erscheinenden  Teile,  wo  er 
av,  Ii  die  Frage  erörtern  wird,  oii  die  neuere  Geschichte  überhaupt  auf 
•  ivinnasicn  zuzulassen  sei:  möge  es  ihm  dort  gelingen,  diese  niüszige 
>  >  die  nur  ein  abstracter  Gymnasiiilidealismus  aufwerfen  kann,  gründ- 
iitli  abzutlum. 

Diese  Grundsätze  der  Vorrede  erscheinen  uns  durchaus  versländlich 
und  sie  sind  in  dem  Buche  conseqmuit  und  gut  durchgeführt.  Der  Text 
ist,  trotz  der  unausgeführten  Sätze,  überall  vollkommen  deutlicii,  correct 
■mit  Ausnahme  etwa  der  'kaum  geborenen  Tochter  Maria  Stuart*  S,  47), 
dem  Schuler,  nachdem  der  erläuternde  Vortrag  dazu  gekommen,  sicher 
nirgends  unTerständlich.  Die  Darsteilung  ist  rein  sachlich  gehalten,  so 
(iasz  es  unbedenklich  an  paritätischen  und  selbst  an  rein  katholischen 
Scholen  verwendet  werden  kann ;  in  den  Thatsachen  haben  wir  es  durch- 
aus sorg£Ütig  gefünden :  nur  zwei  nennenswerlhe  Versehen  sind  uns  auf- 
gestoszen.  Ludwig  XIV.  wird  S*  68  *von  hoher  Gestalt*  genannt,  wah- 
rend ihm  selbst  der  eifHgste  Legftlmist  wenig  Über  ö  Fuss' geben  kann, 
imd  der  Herzog  von  Braunschweig,  der  unglückliche  Feldherr  von  1793 
und  1806  M  nicht,  wie  der  Verf.  S.  107  sagt,  ^der  Sieger  von  Gre/eld  und 
Minden  im  7jäbrigen  Krieg' ;  er  Ist  der  im  7jährigen  Krieg  allerdings  mit 
Ehren  genannte  'Erbprinz*,  hat  bei  Grefeld  zam  Siege  wesentlich  mit  i»ei> 
gelragen,  war  aber  bei  Minden,  soviel  Ref.  weiss,  nicht  zugegen.  Sieger 
von  Grefeld  und  Minden  ist  Herzog  Ferdinand  von  Braunschweig,  der 
vierte  Sohn  des  regierenden  Herzogs  Ferdinand  Albrecht  II. ;  er  ist  eben 
in  jenem  Jahr  des  Feldzugs  in  der  Champagne  gestorben.  Um  hier  noch 
eine  äuszere  Kicmigkeil  zu  erwähnen,  so  lindet  sich  S.  55  eine  Ver- 
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schwenduiiir  leereu  Raumes^  welciic  bei  ciucm  solchen  Buche  nicht  wo! 
angebracht  ist.  ' 

Das  Wichtigste  und  für  luauclicn  Lehrer  gcradtv.ii  Entscheidende  an 
einem  suIcIkmm  Ruche  ist  die  Anordnung,  welclie  wir  deshalb  nach  ihren 
Haiiptzüpcii  uiillpilon.  Der  Vt'rf.  leilt  den  Stoff  in  3  Perioden:  Zeilaller 
der  llefonnalion;  Zeilaller  der  aijsoliilen  Monarchie;  Zeilaller  der  Revo- 
lution. Der  erste  dieser  3  liauiUabsLlmille  gibt  in  4  Unlerabsciiniüeii  die 
(i  escJi  i  eil  l  e  de  r  Ke  f  o  nii  a  l  i  o  n  in  De  ii  l  s  clil  a  n  d  bis  1555 ;  den  A  b- 
fall  der  vereinigten  Nietlerlande  von  1559 — 1609;  den  SOjah- 
rigen  Krieg  bis  1648;  die  e n gl i sclie Re vol uti on  bis  1689;  der 
zweite  llauplaltscJinilt  (abs.  Aluiiarciiie)  in  3  Abteilungen  und  Unterab- 
.schniuen  das  Zeilalter  Ludwigs  XIV,  1661 — 1715;  das' Z  eitalter 
Peter's  des  (\  roszen  1689 — 1755:  das  Zeital  ler  Friedrich's  des 
Groszen  1740 — ^6;  der  drille  eiidlicli,  uleichfalls  in  3  Unlerabschnilten 
FrankriMeli  in  den  letzten  Zeiten  des  K  il  n  i  14 1  u  ms  und  als 
RcjMihliK  1789—1804;  Frankreich  als  Kaiserreich  — 1812;  den 
d e  u  l  s  c  Ii  c  n  und  e u  r o  p U  i  s c he  n  F  r  e  i  h  e  i  t  s  k  :nn  j»  f  g  e  g  e  n  Frank- 
reich (richtiger  vielleicht  gegen  Napoleon)  1813 — 1815.  iMil  dem  letz- 
tern .lahre  schlieszt  der  Verf.  und  zwar  mit  wolhewusler  Absicht.  Die 
Gliedeiung  geht  dann  weiter  ins  Einzelne,  und  diese  weitere  Gliederung 
erscheint  uns  fast  uhei  all  als  praktisch  und  wolgehmgen:  zur  Charakteri- 
stik der  Aiuiriinung  bemeikcn  wir  noch,  dasz  der  Verf.  riberall  die  groszen 
llauptactionen  durc!)  ein  voraiifgesandles  ^•^us  der  Vorgeschichte'  dem 
Verslämhiis  zu  erlcichlcrn  sucht,  also  die  (iescliichle  Englantis  von  la09 
— 1642  z.  R.  lUHiiiUelhar  vor  den  Abschnitt  über  die  englische  Revolution 
rückt;  die  (Jeschichtc  Frankreichs  vom  Frieden  von  rhateau-Cainbresis 
(1659)  ab  nnuiitlclbar  vor  Mas  Zeitalter»  Ludwigs  MW:  (Ji  ii  Abfall  der 
aujerikanischen  Colonien  unmittelbar  vor  den  ersten  Al)sclniiil  der  drillen 
Jlauplperiode  usw. :  ein  Vcj  lahren,  dem  es  für  ein  Schulbuch  au  zulreifeD- 
den  Gründen  niciil  ieliien  kann. 

Irren  wir  nicht,  so  gibt  es  zwei  Wege,  auf  <!(  nen  die  auf  weiten 
Räumen  spielende,  lausendrällig  in  einander  sich  ver>(  iiÜnfieiide  Geschichte  ^ 
des  neueren  Europa  Schülern  der  höheren  Glassen  zu  Verständnis  und 
sichereni  Ueberldick  gebracht  werden  kann.   Kntweder  man  steckt  I  is 
L;anze  Gebiet  mit  tbunliclisler  Scliärfe  nach  Zeiträumen  und  Fnlcrzeit- 
ränmen  mit  ganz  bestimmten  Anfangs-  und  Schluszzahlen  ab  und  behan- 
delt innerhalb  derselben  die  GcschicliLe  der  einzelnen  Lander  naeh   der  ! 
ReJhenfolge  ihrer  Wichligkeil  für  die  einzelnen  Epochen  uiier  sons»\vol-  , 
ehen  veisländigen  Gesichtspunklen ,  indem  man  es  zugleich  den  ^didak-  | 
tischen  und  kateclieüschen^^  lleitelilionen  fiherliiszl,  den  Zusammenhnfig 
z.  U.  der  englischen  Hevuliilion  mit  dem  Ganzen  der  neueren  Gcsclacbte 
Englands  klar  zu  stellen:  oder  man  sucht  die  Geschichte  gröszerer  Cora- 
plexe  von  Ereignissen  z.  B.  die  englische  Entwicklung  von  1509 — 1689, 
die  IVanzösiscbc  von  Heinrich  IL  bis  Ludwig  XIV.  in  ununterbrochener 
Darstellung  zu  l»cwalligen  und  mag  dann  bei  den  Repetionen  jener  svn- 
chronislischen  Erkenntnis  der  einzelnen  Zeiträume  einige  Rechnung  tra- 
gen. Die  Disposition  des  Verf.  scheint  uns  auf  dieser  Iclzleren  Methode 
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zu  beruhen  und  sie  liat  ohne  Zweifel  für  den  Unterriehi  grosse  VonOge. 
Der  SchSler  erlislt  in  diesem  Buche  und  nacli  diesem  Wege  die  Gescliichle 
der  niederländischen  Unruhen,  die  Gescfaidite  Englands  von  Heinrich  VUL 
bis  Wilhelm  von  Oranien,  die  Entwicklung  der  französisclien  Monarchie 
TOoHiUe'des  16.  Jahrhunderts  his  1517  in  ihrem  ganzen  Zusainmenliang: 
dies  gibt,  wenn  der  Lehrer  einigenuaszen  seine  Plhcht  erfüllt,  eine  si- 
chere Grimdlnge  bestimmter  Kenntnisse,  nach  welcher  wir  vor  Allem  slre- 
Ijcn  müssen:  es  vercinfachl  und  verliefl  den  IJiiLenicla,  indem  es  den 
Scliüier  zwiiii^l,  J mf^erc  Zeit  seine  (ii  d mki n  auf  einen  Gegenstand,  einen 
hlf^enkreis,  ein  li.md  zu  richten.  Alier  freilich  hat  es  auch  seine  unver- 
ktiiuliaren  Naelileile.  Es  erschwert  z.  B.  die  Ijiiprügung  der  liaupUaldeu, 
wie  denn  das  vorliegende  Hnch  (an  sieh  fi-eilidi  ganz  wahr)  für  die  drei 
Hauptepochen  gar  keine  bestimmten  Anfangs-  und  Schluszzahlen  nennt, 
dip  erste  Periode  für  Spanien  und  die  Niederlande  his  1609,  für  Oeiilsch- 
laüd  bis  164H,  für  Knirland  his  lh>^'*  ^elx-n  litszt  oder  wenigstens  beim 
Schuler  diesen  Schein  erweckt;  innerhalb  des  zweiten  Ilanptleils  dann 
wieder  das  Zeitaller  Ludwigs  XIV.  mit  1661  beginnen  läszt  und  die  seit- 
lierige  Entwicklung  Frankreichs  als  Vorgeschichte  dieses  Zeitalters  abhan- 
delt, ao  dasz  also  während  des  ganzen  ersten  Zeitraums,  zu  dessen  Cha- 
rakteristik sie  wesentlich  gehören,  der  Hugenotten kfimpfe,  des 
äojährigen  Krieges  der  Franzosen  knmn  gedacht  ist,  wodurch  auch  für 
(las  Verständnis  des  spanisc  fi  Tiicderländischeii  K  unpres  ein  wesentliches 
Moment  verloren  geht.  Freilich  werden  dergleichen  Mängel  von  jeder 
Disposition  über  einen  so  unermeszlichen  und  widerstrebenden  Stoff,  wie 
die  neuere  Geschichte  fast  unzertrennlich  sein,  und  wir  beabsichtigen' 
licht,  der  woidurcbdachten  und  mit  grostem  Fleisz  durchgefflhrten  An* 
ordnong  des  ^HQlfsbnchs'  damit  einen  Vorwurf  zu  machen.  Im  Allge- 
meinen gestehen  wir  allerdings  mehr  filr  den  ersten  jener  Wege  gestimmt 
za  sein,  dessen  Schwierigkeiten  freilich  auch  grosz  genug  shid  und  sich 
aar  durch  Klarheit  des  Vortrags  und  fleisz  ige  Repetitlon  Oherwinden  las- 
sen. Nur  zur  Vergleichung  der  beiden  Wege  stellen  wir  hier  ehie  Dispo- 
sition auf,  welche  sich  dem  Ref.  bei  wiederholter  Behandlung  des  Gegen- 
standes ergeben  hat:  zur  Erlitttening  bemerken  wir,  dasz  die  Schluss-  und 
^fjingszahlen  innerhalb  der  Geschichte  der  einzelnen  Linder  natdüriioh 
nicht  absolut  zu  respectierende  Grenzmarken  sind,  und  dasz  die  Vor- 
aussetzung eines  fruchtbaren  Unterrichts  nach  dieser  Disposition  die  ist, 
dasz  jedem  der  drei  groszen  Zeiträume,  in  deren  Annahme  Ref.  mit  Hrn. 
Herbst  übereinstimmt,  eine  geo^'rajdnscli-lerritoriale  l'chcrsicht  vorauf- 
i^ehe  und  eine  Repetilion  nach  den  einzelnen  (Haupt-)  I^anderu  widirend 
des  ganzen  Zeilraums  oline  Berücl^ichtigung  der  Unterabschnitte  nach- 
folge. 

I.  1517 — 1648.  Die  Zeit  der  Ueligionskämpfe. 
(Geographisch-territoriale  Uebersicht:  Europa  zu  Anfang  des  16.  Jh.) 
1)  1517 — 1555.   a)  Deutschhmd  bis  1555,  h)  Spanien  und  Frankreich 
(his  1559,  Chaleau-Camhresis),  c)  England  (Ijis  1558,  Elisalictirs  Regie- 
rungsantritt), d)  allgemeine  Ueiiersicht  über  die  Verbreitung  der  prote- 
stantischen Ideen  in  den  übrigen  Ländern. 
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2]  1555 — 1618.  a)  Italien  und  Allgemeines  über  Stellung  des  Katbo* 
licismus ,  b)  Spanien  und  die  Niederlande^  c)  England  (entweder  bis  160^ 
oder  1625),  ü)  Frankreich,  c)  Deutschland. 

3)  1618—1648.  a)  Der  30Jlhrige  Krieg  (Deutschland),  b)  die  eng- 
lische Revolution  (bis  sum  Tod  des  Kdnigs  1649),  c)  Uebersicbl  der  Resul« 
täte  des  Zeitabschnitts  ffir  die  yerschiedenen  Länder. 

Repetilion  des  ganzen  Zoilramns  nach  den  einzelnen  Ländern  ohne 
Berücksiciiiigung  der  UalerabscIiniUc  1.  2.  3. 

II.  1648—1789.  Die  Zeiten  der  absolutistischen  l'oliLik. 
Geographisch- territoriale  Uehersicht:  Europa  in  der  Slitte  des  17.  Jb« 

1)  1648 — 1701«  a)  Frankreich ,  b)  England  uiül  die  Niederlande  (bis 
zum  Tod  WRhehn's  von  Oranlen),  c)  Deutschland  und  der  Osten,  d)  Schwe- 
den und  der  Norden. 

3)  1701^-1740.  a]  Der  spanische  Erbfolgekrieg,  b)  der  nordische 
Krieg,  c)  Folgen  dieser  Kriege  und  weitere  Entwickelung  der  einzelneD 
Machte  bis  1740. 

S)  1740—1789.  a]  Deutschland,  b]  Rusdand  und  der  Norden,  c)  Eng* 

land  und  seine  Golonien,  d)  Frankreich* 
« 

Repetition  des  ganzen  Zeitraums  wie  oben. 

III.  1789  bis  zur  Gegenwart.  Das  Zeitalter  der  Revolution. 

l)  1789 — 1815.  a)  1789 — 1799  französische  Revolution,  L)  1799 — 
1812  die  Monarchie  Napoieous,  c)  1812 — 1815  die  Befreiungskriege. 

'•al    i^T*^^*  r         » -1 }  f  aWcn  för  die  Schule  weg. 
3)  1848  bis  zur  Gegenwart.])  ^ 

/Repetilion  wie  oben,  wobei  bei  den  einzelnen  Ländern  die  Haupl- 
momente  ihrer  Geschichte  seit  1816  und  nur  diese  ohne  ausführliche 
Darstellung  vorgeführt  werden. 

Wir  gehen  diese  Disposition  nur  als  Probe;  woUten  wir  sie^im  Ein- 
zelnen ausgearbeitet  vorlegen,  so  wflrde  ein  eigenes  LehrbuchT daraus, 
welches  zu  schreiben  nicht  in  unserer  Absicht  liegt,  um  so  weniger,  je 
mehr  wir  von  den  VorzQgen  des  vorliegenden  duurchdrungen  sind,  Dasi 
der  Verf.  mit  1816  schüeszt,  biOigen  wir;  nur  bitten  wir  gern  etwa  in 
der  Einleittmg  erwähnt  gesehen,  dasz  der  bewegliche  Endpunkt  neuerer 
Geschichte  der  jedesmalige  Augenblick  der  Gegenwart  sei,  dasz  der  Strom 
der  Geschichte  wie  die  groszen  Strdme  in  def  Natur  an  seiner  Mündung 
immer  neues  Land  ansetze,  dessen  fcfinftige  Geschichtsschreibung  sicii 
dann  bemächtige:  und  für  eine  weitere  Auflage  möchte  sich  vielleicht  we^ 
nigstens  eine  kurze  Aufzählung  der  seit  1815  erfolgten  territorialen 
Veränderungen  empfehlen.  Wir  empfehlen  damit  dieses  HOlfsbuch,  in 
welchem  der  Verf.  den  schvrierigsteil  Teil  einer  schwierigen  Aufgabe  in 
vielfach  neuer,  höchst  beachtenswerther  und,  wenigstens  nach  unserem 
Urteil  sdir  wolgelungener  Welse  gelost  hat,  fleisziger  Prüfung  und  fleiszi- 
gern  Gebrauche.  Wir  erkennen  in  dem  vorliogenden  Teile  ^ne  Bürgschaft 
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für  die  beiden  noch  ausstehenden,  denen  wir  rail  Verlangen  entgegen- 
sehen und  von  denen  wir  das  Beste  hoffen  dürfen,  da  der  Verf.  sich  des 
StolTes  völlig  Herr  zeigl,  seine  tiedanken  an  langer  Erfahrung  hat  reifen 
lassen  und  ebendeshalb,  was  ein  besonderer  Vorzug  dieses  Buches  ist,  ge- 
nau weisz  was  er  will.  Dies  verleiht  dein  ganzen  Buche  den  Cliarakter 
der  Bestimmtheit  und  Sicherheit ,  und  damit  wir  seinen  grösien  Vorzug 
zuletzt  nennen,  es  zwingt  den  Sdu'ilcr  und,  was  da  und  dort  auch  nicht 
ganz  übel  ist,  den  Lehrer  zum  Denken  und  zum  ernstliclien  Studium  und 
macht  seiner  ganzen  Anlage  nach  einen  blosz  thematischen  und  mecha- 
nischen Unterricht  zur  Unmdglichkeit. 

Mdrs.  Jäger, 


Kurze  *ADzeigeii  und  Misceilen. 


XIII. 

LiUerarische  und  cuUurhistorische  Millei hingen  aus  Griechenluud. 


In  ^myriia  gab  es  bereits  im  vorigen  Jahrhundert  eine  sogenannte 
'Evangelische  Schule'  zur  Bildung  des  griechischen  Volkes.  Sie  ward 
im  Jahre  1733  von  vier  Griechen  errichtet  und  hat  sich  trotz  mancher 

Kämpfe  und  Anfechtungen  bis  auf  unsere  Tage  erhalten.  Gegenwärtig 
steht  sie  unter  der  Leitung  des  gelehrten,  litterariscli  thiitippen  inid  nls 
tüchtiger  PUdagog  bewahrten  Griechen  Xanthopulos,  und  auch  seine 
Mitarbeiter  an  dem  Werke  der  Bildung  der  griechischen  Jugend  wer- 
den wegen  ihrer  Kenntnisse  nnd  ihres  Elfers  gerühmt.'*')  Aufgeklärte 
uud  Bildung  liebende  Smyrnäer  unterhalten  sie  durch  ihre  JJciträ^^e. 
Bei  Gelef2:enheit  des  Beginns  der  Prüfungen  an  der  'Evangelischeu 
Schule'  in  i:>myrna  am  1.  Juli  18C2  hielt  der  genannte  Xanthopulos  eine 
Bede,  die  dann  auch  in  Athen  im  Druck  erschienen  ist  und  eine  Ge- 
schichte jener  Schule  enthält. 

Neben  dieser  'Evangelischen  Schule*  bestand  iii  früherer  Zeit  in 
Ömyrna  auch  ein  Gymnasium,  das  durch  die  an  ihm  als  Lehrer  ange- 
stellten Griechen  und  durch  seine  Erfolge  unter  der  griechischen  Ju- 
gend ebenfalls  eines  hesonderen  Rufes  sich  erfreut«.  Die  griechischen 
Einwohner  von  Smyrna  errichteten  dieses  Gymnasium  im  Jahre  1810 
und  beriefen  an  dasselbe  den  duinals  in  Wien  lebenden,  durch  deutsche 
Wissenschaft  gebildeten,  nnraentlieh  mit  der  Kautischen  Philosophie 
vertrauten  Konstantin  Kumas  aus  Larissa  in  Thessalien.  Dieser  lehrte 
dort  einige  Jahre  lang  Mathematik ,  Physik  nnd  Philosophie,  war  1814 


*)  Xanthopulos  war  bisher  Lehrer  an  einem  der  beiden  Gymnasien 
in  Athen  gewesen,  wo  er  zugleicii  Mitherausgeber  der  wissenschaft- 
lichen Zeitschrift:  OlAicTUJp  (1861  n.  1862)  war.  Von  ihm  ersefaienen: 
TTepl  iraiborfuifiKf^c  biÖacKaXiac  {Konstantinoi)el,  1354)  und  0£|naTOYpa- 
(pia  Tf|C  CTiiLigpivf^c  eic  t)]v  dpxcti'av  ^WiiviKi'iv  (Athen,  1858);  auch 
hatte  er  (Athen,  1857)  die  ''Ivleine  Syntax  des  attisehen  Dialekts  von 
Krügtjr'  übersetzt  herausgegeben,  und  1848  f.  erschien  in  Athen  unter 
seiner  Bedaction  die  wissenschaftliche  Zeitschrift;  «IhXoXoTtKdc  Cuv^k- 
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und  1815  Oberlehrer  hu  der  von  Demetrius  Murusis  im  Jahre  ld03  in 
Knratschetme  in  Koiwtuitiiiopel  enrichleteu  Nationalschiile,  kcAurte  dm 
aber  wieder  nach  Sm^ma  in  seine  frühere  Btellimg  inrück,  in  div  er  vah 

Neue  zwei  Jahre  lang  {bis  1817)  thätig  war«  Nachdem  er  wissen- 
schaftlicliüu  Zwecken  von  1817-  20  in  Wien  gewesen  war  und  znm  Be- 
huf der  nboriualigtiu  Ueberuahuio  der  Lehrer.stelle  am  Gymnasium  in 
Bmjrna  unsere  deutschen  Univeräitätcn  besucht  hatte,  auch  schon  im 
August  1820  naehSjnyrna  gckomtaen  war,  verhinderte  der  imFriibjahr 
1821  erfolgte  Ausbruch  des  griechischen  Freiheitkampfes  den  Autritt 
seines  Lehramtes,  und  Knmas  gieng  damals  wieder  nach  Wien  zarück. 
Während  seines  ersten  Aufenthalts  in  Smyrna  V'>n  1810 — 13  hatte  Kn- 
mas auch  die  beiden  Ih  iider  Konstantin  und  fclepimn  Oikoiiomos  zn 
Lehrern  au  das  dortige  (jiymuuäium  berufen,.  Erstem  iiir  die  altgrie- 
chiscbe  Spraebe  und  Bhetorik,  Letsteni  für  KatnrgeBobiehte  und  CIm- 
mie.  Beide  liaben  sieb  im  Verein  mit  Knmas  durch  ihre  Vorträge  und 
ihren  Unter riiht  am  fjymnasinm  zu  Smyrna  um  die  BUdoQg  der  grieehi* 
scheu  Jugend  grosse  Verdienste  erworben. 


Auch  an  andem  Orten  mit  grieebisober  BdVBUcemng,  die  noch  ah 

1er  der  türkiselien  Herschaft  stehen,  in  Europa  und  in  Asien,  zeigt  sid 
in  i1  n  qriecliischen  Gemeinden  ein  reges  geistiges  Leben.  So  besitzt 
die  JStadt  Mitylone  auf  der  lusel  Lesbos  (die  itMloch  gegenwärtig  den 
Kanten  der  alten  Hauptstadt  der  Insel  augeuummeu  hat)  seit  mehrercu 
Jahren  eine  höhere  Schule,  die  von  den  dortigen  Griechen  begründet 
worden  ist  und  auch  von  ihnen  unterhalten  wird.  Diese  Schule  zäUte 
im  Jahre  1859  bereits  hundert  Schüler,  welche  sich  zum  Besuch  der  Uni- 
versität iTi  AthoT!  vorbereiten.  Bei  dieser  Scliule  befindet  «sich  zui^^'lefd 
ein  MuseUHi  und  eme  Bibliothek,  aber  gleiehwol  ist  noch  alles  im  Weiden 
begriüeu.  Auch  eine  Schule  für  Mädchen  ist  dort  errichtet  worden,  ia 
der  die  TSobter  der  grieebischen  Familien  der  Insel  hinreichende  Bfl> 
düng  und  Vorbereitung  zum  l.intritt  in  die  Mädchenpeuaiottate  in  SmyiH 
und  Athen  erlangen.  Das  Diakonissenhaus  in  Smyrna,  das  teils  wegen 
seines  verständigen  Schnlplans,  teils  wegen  seiner  prachtvollen  Einricli- 
tung  als  eine  der  besten  Erziehungsanstalten  der  Levante  ^i\t,  hat 
schon  mehrere  Zöglinge  von  Mitjlene  erhalten,  aber  besonders  richtet 
Bich  die  Sehnsucht  der  dortigen  jungen  M&dcben  nach  den  Schalen  viA 
Brsiehangsanstalten  Atiiens. 

(Fortsetsuttg  folgt) 
Leipxig,  '  Tk»  Eind» 


)  Die  prosodisehe  und  metri^clic  Messtmg  der  Nibelungen- 
Strophe  (3).  Vom  Professor  Ed.  Olawsky  in  Lissa  . 
Sliakspem  als  Schnlsohriftsteller.  (Schulrede.)  Von  Pro- 

fe«cir  Dr.  JB,  SigUmund  

Wm  hat  PUto  unter  den  Worten  verstanden:  glücklich 
der  Staat,  in  welchem  die  Könige  Philosophen  sind? 
Festrede  TonDr.  WoMrab,  gehalten  zur  Oeburtstags- 
Wer  Sr.  H^eetKt  des  Königs  Johann  von  Sachsen  am 
lS.Deeember  1868  in  der  Krensschnle  zu  Dresden  . 
Am.v.  W,Berb»t:  lüstorisches  Hülfsbuch  für  die  oberen 
CUwen  Ton  Gymnasien  und  Eealschulen.  III.  Neuere 
Qesdiielite,  Vom  Beetor  Dr.  0.  Jäger  in  Mörs  .... 

ze  Aaieigen  nnd  lüseellen  

m.  Utterariselie  nnd  onhnrliiBtoriBche  Mitteilungen  aus 
Qiieehenland.  Von  2%.  JTM  in  Leipzig  
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Leipzig, 

Drvck  nui  VerU^  tod  B«       Teabfter.  ^ 


Zweite  Abteilung: 

fttr  6]fffiB«si«lpidagogik  und  die  QbrigeB  Lehrficker, 

mit  Ausschlusz  der  classischen  Fhiiulogie, 

hwwmgrtf  TM  fwftmr  Br.  l«rB*u  Matlit. 


Zum  Gedächluis  bhakspeare's. 

;.     ,    ■  • 

k  .Sede,  gdialten  am  23.  April  1^(4  im  Gymnasium  zum  h.  Krens  so  Dtesden 

t  vom  GymnaHiulKhrur  J.  äohön6. 

^  ____  

England  feiert  heule  das  äOOjüiinge  OeburUfest  seines  grösten  Dicfa* 
lars,  äiakspeare's.  Itfach  Stralford,  einer  kleinen,  stillen  Stadl  am  Avon^ 
woier  weltbewegendeDichter  in  dieses  Dasein  irat,  |>ilgeni  heute  wol  Tau* 
«ade  seiner  Laiidsgenossen,  mit  andächligem  Staunen  das  einfaclie  Haus 
iB  betiacbten,  wo  seine  Wiege  stand ;  MiliioneD  Andre  aber,  denen  es  ver- 
sagt ist,  mitzupilgerOf  sie  schauen  im  Geiste  nach  jener  Stätte,  von  wel- 
ciior  der  grosse  Genius  ausgieng,  dem  sie  ihre  Huldigungen  darbringen, 
b  diesem  Augenblicke  hitli  wol  das  gante  Land  wieder  von  dem  Ruhme 
des  vaterlftndiBch  gesinnten  Dichters,  des  sOszen  Schwans  von  Avon,  wie 
sie  ihn  nennen^  desz  kfihner  Flug  auf  den  Ufern  der  Themse  einst  das 
Etttzficken  Elisabeth's  und  Jacob's  war! 

Wol  hat  kein  anderes  Land  so  tiefe  und  reiche  Besiehungen  zu  dem 
grossen  Dichter,  als  jenes  Land»  das  ihn  geboren,  d^im  Sprache  er 
tprieht,  dessen  Geschichte  er  zur  Schau  stellt,  dessen  Sitte  und  Leben  er 
in  seine  Spiele  webt,  dem  er  einen  nie  verwelkenden  Kranz  gewunden  in 
jenen  Worten,  die  er  dem  sterbenden  Gaunt  auf  die  Zunge  legt: 
*Der  Königstliron  hier,  dies  gekrönte  Eiland, 
Dies  Land  der  Majeslal,  dir  Silz  des  ftfars. 
Dies  zweite  Eden,  halbe  Paradies, 
Dies  Bollwerk,  das  Naini  sich  seihst  erbaut, 
Der  Ansleekung  und  llaml  des  Kriegs  zu  trotzen, 
Dies  Volk  (h-s  Segens,  diese  kleine  Well, 
Dies  Klei  II  »»l.  in  die  Sillu  i  see  ^efaszl, 
Die  ihr  <lea  Dienst  von  emer  Mauer  leistet, 
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Von  einem  firalicn ,  der  das  Land  verlheidigl, 

Vor  weniger  IicgluckU'i  LaiidiT  iNeid; 

Der  .segeiis\ iilir  Fleck,  dies  Ikich,  dies  England, 

Die  Amm'  und  schwangre  Schoo«;?  erhabner  Fürsten, 

An  Söhnen  stark  und  trlorreich  von  (iehurl; 

So  weil  vom  Hans  i>erühiut  für  ihre  Thatftu, 

Für  Chrisiendicnst  und  echte  Ritterschaft, 

Als  fern  im  starren  Judenthum  das  Grab 

Des  Weltlieilands  liegt,  der  Jungfrau  Sohn: 

Dies  tbeure,  tbeure  Land  so  theurer  Seelen, 

Durch  seinen  Ruf  in  aller  Welt  so  theuer  — 
Allein,  wir  wissen,  grosze  Dichter  gehören  nicht  blosz  der  Nation  ao,  aus 
der  sie  hervortreten,  sie  gehören  der  Welt:  gerade  das,  was  sie  gros? 
macht,  sprengt  die  Schranken  der  Naiionalität.  Der  grosze  Glaube  uod 
die  grosze  Liebe,  in  denen  sie  ihre  Werke  anpflanzen,  das,  was  ihre  An- 
schauungen und  Gedanken  rerUlbl,  ihre  Rhythmen  beflögelt,  ihre  Worte 
beseelt,  Ihr  umfassender  Geist,  ihre  goldenen  Sprüche  und  Lehroi,  die 
Alles  gibt  ihnen  gleichsam  ^in  Vaterland  und  ^ine  Sprache;  dies  nackt, 
dasz  alle  Geister  Ihnen  gehorchen;  dies  ▼ersammelt  sie  alle  in  ^hiem  g^ 
weihten  Pantheon,  dessen  Halten  Jedem  offen  stehn! 

Und  dennoch,  unter  Allen,  die  sich  dem  Angesicht  des  cngUschn 
Dichters  heute  nfthem  dürfen,  ist  sich  der  Deutsche  einer  Innigerea  Ver- 
bindung mit  demselben  bewust,  als  andere  Nationen.  Er  erinnert  sich, 
dasc  das  Volk,  aus  dem  ShaUpeare  hervortrat,  dem  germanischen  StamiDe 
angehört,  und  vernimmt  in  der  Sprache ,  ja  selbst  in  dem  Namen  des  ge- 
walligen 'Speerschötllers*  auch  seiner  Sprache  Klänge;  «r  erinnert  sich, 
dasz  die  Werke  des  Briten  der  fieisl  der  Freiheil  durchweht,  der  von 
Witleuherg  aiisgien^  und  die  roniauische  zcrlrunimcrle  oder  e^ 

schüllerle;  er  erinuerl  sich,  dasz  einst,  als  er  entschlossen  seine  Muse 
dem  romanischen  Joche  entrisz,  Shakspeare  als  ein  befreundeter  Gefliu.^ 
herzutral,  um  iullfreiche  Du  nste  zu  leisten. 

Oder  waren  es  hi  <lie  jrenialen  Ihdmenw <  i  kc  Shakspeare's,  welch? 
unsern  Lessing  leiteten,  als  er  den  Heutschcn  in  seiner  l^ramatiirsie  <la^ 
wahre  Wesen  dramatischer  Pne^^ir  euuvickelt«  und  durch  seine  'Eiiuiia 
Galotti*  den  unerschfitlerlielieu  tiiundsteifi  legte  zu  ((< m  Hau  eines  eige- 
nen tragischen  Scliauspiels  unserer  ^aliol^  war  es  nicht  Ijdiakspeare,  des- 
sen Geist  den  Dichter  des  *Göt2'  und  des  'Ei^ujont*' umschwebte?  VVai 
nicht  der  llamniende  Schiller,  als  er  zornig  seine  ^Räuber'  in  die  S:i.\'m 
waif,  von  dem  Zauberstahe  Shakspeare's  berührt  —  ja,  schauen  ni«!»' 
selbst  aus  dem  grösten  Drama  unserer  Nation,  dem^Wallenstein^  die  Züg« 
des  englischen  Dichterheros  hervor,  dessen  historische  StAcke  der  Diclitef 
las,  als  er  den  mächtigen  Stoff  in  seinem  Haupte  trug? 

Doch  wahrlieh  —  Deutschland  hat  nicht  blosz  empfangen  von  deui 
englischen  Dichter,  es  bat  auch  gegeb^.  Sie  gestehen  es  jenseits  ilea 
Canals  zu,  dasz  das  tiefere  Verständnis  ihres  Dichters  den  Deutsrhen 
danken  sei:  ^Wir  hatten  hier  zu  Lande  keine  nennenswerthe  Kritik 
Shaki^eara%  sagten  tte  ncnUeh,  *bevor  Lessing  und  CNiethe  uns  lehrte«, 


2am  jGedAchtnis  Shakspcare's. 


431 


mt  er  w  verttehen  und  lu  bewundem  sei.  Es  würde  eitel  aein,  sn  lie- 
hauptea,  dasz  wir  selbst  jetzt  etwas  besitcen,  was  mit  den  Lelstungeii 
Tieck^s«  Sehlegd's  imd  Gervimts'  vergUchen  werden  kann.' 

So  besteht  zwischen  Deutschland  und  Shakspeare  das  intimste  Ver« 
lialtnis,  und  ohne  RuhmrediglEeit  darf  es  ausgesprochen  werden:  wir  Deut- 
schen sind  alhaMüich  In  dem  stammTerwandten  Dichter  heimisch  gewor« 
den;  er  ist  hflimkeh  geworden  unter  uns,  und  wenn  es  wahr  Ist,  dass 
auf  gewisse  Welse  ein  Dichter  durch  diejenigen,  die  mit  Begeisterung  und 
Liebe  ihn  pflegen,  selbst  Empfangt,  so  hat  unser  Vaterland  nicht  unge- 
gnlndeten  Ansprueii  auf  die  Elirc,  welche  England  selbst  ihm  zugesteht, 
d  a  s  z  w  e  i  l  e  V  a  t  e  r  1  a  n  (I  S  h  a  k  s  p  e  a  r  e  '  s  z  u  s  c  i  n. 

Und  so  erfülll  Ücutscliland  eine  schöne  Pflicht  uuii  {^^enieszl  zugleich 
ein  schüues  Vorrecht,  wenn  es  mit  Freudigkeit  der  Feier  siel»  anscldieszl, 
welche  England  seinem  gröstcn  Dicliter  heute  widmet. 

Das  GifMclie  geschehe  von  uns,  gelieblt^  Sdifder.  Es  ist  Keiner  unter 
uns,  den  nicht  eiu  Strahl  des  Geistes  ^n^lt  oll*  n,  der  von  Shakspeare  aus- 
pien^,  Keinct,  der  niclit  einstimmen  solllp  m  <lie  Worte,  mil  denen  einst 
ki  21jährif?e  Gurllit^  vor  seinen  KreniKl;  ii  in  Slras/.iiui  eine  Fesli-ede 
über  Shakspeare  einleitete:  Mic  l!(  ii  ;h  litiuii^  eines  einzij^en  Fusztapfen 
dieses  Giganten',  sagte  er,  ''maclil  unsie  Seele  feuriger  und  gröszer,  als 
dis  AnsrafTen  eines  tausendfüszii^en  königlichen  Einzugs.  Wir  ehren  heute 
<l;i^  Andenken  des  grösten  Wamlerers  und  thun  uns  dadurch  seihst  eine 
F I  re  an.  Von  VerdtenstCA,  die  wir  zu  schäUen  wissen,  haben  wir  den 
in  uns.' 

Den  grdsten  Wanderer  nannte  Goethe  den  englischen  Dichter!  Wir 
lehnieii  ihn  an,  diesen  auszeichnenden  Namen;  denn  gewis,  so  lange  wir  , 
m  Beanlagung  und  Schöpferkraft  reden ,  hat  die  Welt  unter  den  Men-> 
keinen,  den  sie  ihm  an  die  Seite  stellen  könnte!  0,  dasz  wir  eiu 
Bild  seiner  Wanderschaft  hätten!  Aber  so  klar  nnd  vollständig  sein  Geist 
In  seinen  Werken  sich  ausprägt,  so  wenig  kennen  wir  Person  und  Leben 
(les  Dichters,  so  wenig  lllsst  sich  erkennen,  auf  welche  Weise  sein  Dasein  ■ 
II)  Beziehung  stand  su  seinen  Gedanken  oder  wie  er  den  Kern  seuer  sitt- 
licheu  Natur  in  Sturm  und  Drang  bewahrtet 

Noch  bis  iieute  hat  die  Wissenschaft  das  mythische  Dunkel  niefit  zu 
verscheuchen  Termocht,  In  .welches  das  Leben  dieses  Zauberers  eingebaut 
ist  Keift  Doomnent  beantwortet  uns  glaubhaft  die  Frage:  welche  Bildung 
!  ^speare  gsboss^ii,  keines  die:  was  er  bis  zu  seinem  Abgang  von  Strat- 
j  fordnach  London  unternommen,  keines  die:  warum  er,  Wdb  und  Kmd 
I  nirücklassend,  nach  der  Hauptstadt  sieh  wandte,  keines  endlich  gibt  zu- 
TerlSasige  Kunde,  was  er  in  den  ersten  2  Jahren  In  London  begonnen. 

ist:  als  25jühriger  Mann  betritt  er,  Miteigeatfimer  des  besten  Thea- 
tert  der  Hauptstadt  geworden ,  seine  glanzvolle  künstlerische  Laufbahn, 
llad  schon  im  ersten  Jahre,  obwol  zunächst  nur  auf  Bearbeitungen 
j  iUerer  Stücke  sich  beschränkend,  erlangt  er  solche  Erfolge,  dasz  der  ster- 
I  keode  Green,  der  IHchler  Heinrich  s  VI.,  tlcu  so  eben  Shakspeare  bearbeitet 
!  ^Ite,  seinen  Genossen  zurief  r  'Seht  da,  die  mit  unser«  Fedei  u  schmückte 
j  die  mit  dem  praiilt,  was  sie  uns  entrisz.  Unter  lier  rsaireu-  und 
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Lidbhaberkappe  besiltt  er  dus  Hkn  eines  Tigers.  Er  traut  sich  so  viele 
tragische  Ereil  so,  als  aur  einer  der  Besten  unter  uns  Imitxt ;  er  ist  em 
wahres  Faetotum,  er  glaubt  die  ganz^  BOhne  ans  den  Angeln  heben  md 
eine  neue  Epoche  beginnen  su  kdnnenl'  i 

Was  Green's  Besorgnis  geivelssagt,  das  geschah:  in  34  Jahren  sebif 
Shakspeare  36  Stade :  er  stellte  die  Kyd  und  Peele  und  Lodge  «nd  Green 
und  Ifaflowe  alle  In  Schatten,  und  als  er  seine  Bahn  vdlendet,  vereinigten 
steh  alle  Genossen  der  poetischen  Zunft  in  dem  Rufe  seines  grdsten  Neben- 
buhlers :  I 
'Triumph,  ßiilannicii,  du  kannst  den  Einen  zeigen,  • 
Vor  deui  Ijn  opcus  Bühnen  all*  sich  neigen!*  ] 
Aber  was  wissen  \\u  mehr  von  dem  Leben  dieses  sie^^roiclien  l)icliit  i>  i 
Wollen  wir  Dichtung  niclit  für  Wahrheit  nehmen,  nichl  viel  mehr  als  dies:  i 

SliiikNjjL'ai  e  gcnosz  die  Gunst  Elisnbeth's  und  Jacob's,  so  wie  die  Freund- 
schaft des  edlen  Mücenalon  der  Itn  hLküu.sL  uuil  des  Theaters,  des  Cii  iltu 
Soullihamplon,  deip  er  .seine  erzähkMiden  Gedichte  und  seine  Sonette  wiii- 
mete;  er  war  ein  guter,  al)er  kein  £5 roszer  Schauspieler;  die  Holle  iles 
Geisleä  im  Hamlet  war  seine  he^^lp  Leishing;  seine  Truppe,  wu  ilei  i^iösle 
Dichter  mit  dem  gröslen  Mimrn  Zeil,  wo  ein  Shakspenrc  mit  oiwm 
Burhadge  welterferlc,  ülierHü^^eitc  ihe  andern  Scliauspielertruppeu  .w, 
dasz  sie  noch  ein  zweites  Tlieah^r  errichten  konnte;  bereits  10  .lahre,  be- 
vor er  wieder  in  seine  Heimat  zurückkehrte,  gab  Shakspeare  den  Scliau- 
splelerberuf  auf,  blieb  jedoch  Miteigentümer  des  Theaters;  wir  wissen 
ferner,  dasz  unser  Dichter  der  Glanzpunkt  eines  berühmten  Clubs  war^ 
wo  er  mit  Jonson  jene  berühmten  Turniere  des  Geistes  lieferte,  von 
denen  Beaumonl  schreibt:  'Was  für  Dinge  haben  wir  hier  gesehen,  wel- 
che Worte  gehört,  so  fein,  so  voll  geistigen  Feuers,  als  wollte  Jeder,  vod 
dem  sie  kamen,  seine  ganze  Kraft  in  einem  Schlage  erproben;'  wir  wis- 
sen, dasz  Shakspeare's  Wolstand  erfreulich  zunahm  und  er  schon  1697 
mit  seinem  Gewinn  als  Schriftsteller  und  Theateractionir  ehtea  der  grd- 
sten und  schönsten  Hftuser  In  semer  Geburtsstadt  ankaufte,  woran  sich  iu 
den  folgenden  Jahren  weitere  Erweiiiungen  von  Grundbesitz  in  und  bei 
Stratfoid  anschlössen;  wir  wissen,  dass  nachdem  er  schon  molarere  Jabre 
abwechselnd  hi  London  und  In  $tratford  gelebt,  er  die  letzte  Zeit  sebies 
Daseins  ununterbrochen  In  Stratford  zubradite,  um  inmitten  aehier  Fa- 
milie und  umgeben  von  Freunden,  deren  seine  Ltebenswilrdigkeit  ihm 
viele  erwarb,  oder  auch  landwhrthschaftlichen  Beschäftigung^  sich  hm* 
gebend,  die  FrOchte  seiner  gIflcUfehen  Anstrengungen  su  genlessea;  wir 
wissen  endlich,  dasz  er  am  95.  März  16I6  bei  voller  Gesundheit  sein  Te- 
stament unterzeichnete,  aber  schon  einen  Monat  darauf,  am  23.  April,  d.  i. 
an  seinem  52.  Geburtstage  starb! 

Und  so  vermögen  wir*  denn  keinen  befriedigenden  Blick  zu  werf» 
in  die  geistige,  künstlerische  und  sittliche  Entwickelung  des  übermäch- 
tigen Dichters,  dem  wir  Romeo  und  Hamlet,  den  Sommemachtstraiun  und 
Macbeth,  das  Wintermärchen  und  den  Lear,  die  römischen  und  tlie  eng- 
lischen Historien  verdanl%en.  —  Was  uus  die  kdUm  Docuun  nle.  aiisi^cruii- 
gen  und  analysiert  durch  die  euglische  Shakspearegesellschaft  verküudäu, 
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refchtaus^  um  zu  erkeuDen,  dasz  er  in  groszer,  hcwcgier^  fruchtbarer 
Zeil  da  stand  unter  hohen  Stämmen  ein  Riesengipfcl ,  aber  es  zeigt  uns 
nicht,  wie  der  sflszeste  und  der  erhabenste,  der  heiterste  und  der  furcht- 
barste aller  Dichter  durch  Kampf  zum  Siege  schritt.  Und  doch,  wer  lidnnte 
ohne  dieses  Verlangen,  tiefer  in  das  Creheimnis  des  Daseins  dieses  Dich- 
ters blicken  zu  können ,  auch  nur  das  eine  an  den  Freund  gerichtete  So- 
nett lesen: 

*Wenn  ich ,  von  Menschen  und  vom  Glück  Verstössen 
Am  Thor  des  Himmels  unnfitz  forschend  steh*. 
Gebannt  ins  Irfibste  von  den  Erdenloosen ,  91 
Verwünschend,  weinend  auf  mein  Elend  seh'. 
Wenn  ich  so  gern  möcht'  diesem  Hoffnungsreichen , 
Schon  von  Gestalt,  umringt  vom  Freundeskreis, 
Dem  Künstler  hier,  dem  dort  am  Ziele  gleichen; 
Wenn,  was  ich  hab',  ich  nicht  zu  schätzen  weisz; 
Wenn  ich,  aufgebend  mich,  mich  selbst  mir  raube  — 
Da  denk  ich  dein  —  und  wie  die  Lerche  dann. 
Die  mit  dem  Tag  aufsteigt  aus  Erdenstaube, 
Staigt  meine  Seele  Hymnen  himmelan : 
So  reif  macht  deine  Liebe  mich  und  gross. 
Ich  tauschte  nicht  mit  eines  Königs  Loos!* 
Beschränken  wir  also  unsere  Betrachtungen  auf  den  grossen  Dramatiker 
und  Dichter,  der  in  Shakspeare^s  Werken  in  voller  Klarheit  dasteht! 

Sollten  wir  kurz  antworten  auf  die  Frage,  was  denn  nun  diesen 
Shakspeare  zu  einer  so  einzigen  und  Stauneu  erregend^  Erscheinung 
macht,  so  würden  wir  sagen:  Niemand  hat  je  eine  so  reiche  poetische 
Welt  mit  gleicher  Sicherheit  und  Freiheit  in  so  vollendeter  Weise  durch 
die  lebensvollste  aller  künstlerischen  Formen,  das  Drama,  hervorge- 
bracht! 

Die  dramatische  Poesie  Ist  Shakspeare's  Lebenselement.  Zwar  be- 
sitzt er  alle  poetischen  Kräfte  in  gleicher  Stärke,  die  lyrischen,  wie  die 
epischen,  aber  er  stellt  sie  in  den  strengen  Dienst  des  Dramas  —  und 
gibt  ihnen  dle  grüste  Bewegung  und  Wiricung.  Die  Hübe,  welche  der 
dramatische  Fürst  In  seinen  vollendetsten  Schöpfungen  erstie- 
gen, scheint  uns  oft  die  Grenzen  des  Menschen  Möglichen  zu  fiberragen. 
Denn  in  jedem  Teile  derselben  ist  dieser  Dichter  gleich  gross. 

Es  mag  wol  dramatische  Dichter  gegeben  haben,  die  ihren  Stoff  bis 
in  die  feinsten  Einzelheiten  hinein  überlegten,  ihre  Entwürfe  auf  das 
Strengste  disponierten ,  sich  von  jeder  bevorstehenden  W^dung  der  Ao- 
tton,  von  jeder  Seene  und  ihrer  Stellung  und  Bedeutung  Bechenschaft 
gaben,  ja  das  Verhältnis  der  einzelnen  Glieder  zum  Ganzen  und  unterein- 
ander abwogen ;  es  mag  Dramatiker  gegeben  haben ,  welche  mit  diesen 
Eigenschaften  auch  noch  die  Fähigkeit  verbanden,  verscliiedene  Fäden  an- 
zuknüpfen, dieselben  ineinanderlaufen  und  sich  kreuzen  zu  lassen,  am 
Ende  aber  sie  alle  auf  demselben  Punkte  zu  vereinigen,  so  dasz  trotz  der 
scheinbar  verschiedenen  Wege ,  auf  denen  der  Verlauf  der  Handlung  vor- 
wärts wandelt,  endlich  die  Einheit  der  letzteren  triumphierend  dasteht 
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—  aber  welcher  Composilionskttnsller  waglc  zu  wetteifern  mit  dem  Dich-  ' 
ler  des  Königs  Lear,  des  Kaufmanns  von  Venedig»  Uaulet's,  Olhelio'«  usw.. 
der  nichl  nur  in  sjclieren  Bedtse  solcher  VorcClge  ist,  sondern  soldie 
Vonflge  selbst  in  Schatten  sn  stdien  weiss»   Denn  wer  venndchie 
schon  in  die  ersten  Scenen  den  Keim  des  Ganzen  mit  gleicher  Sicherheit 
SU  fiflansen,  wie  Shakapeare,  und  uns  schon  hier  mit  tiefster  Ahnung  des 
Ausgangs  zu  erfOlien?  Wer  vermöclite  eine  gleiche  Fülle  in  Kanigral- 
tigkeit  Ton  Begebenheiten  so  conooitrisch  zu  hmden,  die  Handlung  duict 
so  reiche  Contraste  hindurchzuleiten  und  der  Fabel  an  jedem  Punkte  ein 
^  so  mSchtiges  Interesse,  eine  so  grosze  Spannung  und  Schnellkraft  zu  rer- 
leihen?  *Wie  eine  Lawine^  die  mit  hnmer  wachsendem  Umfang  und  stei- 
gender SchneUe  den  Felshang  htnunterstfirzt,  bis  sie  donnernd  die  Tiefe 
erreicht,  so  braust  die  Handlung  seiner  Stücke  in  stürmischem  und  uii-  , 
auflialtsaniein  (iai)^a%  hier  und  da  in  mächtifren  Schlägen  hervorbrecbeoJ, 
vorwärts  uml  wartet  nichl,  ijis  sie  ans  Endziel  j^elangt!' 

Aber  das  Wunderbarste  ist:  diese  Kunst  Sliakspearc's  erscheint  . 
Natur:  die  vollendete  (iestalt  selbst  seiner  grösten  Entwürfe  erschciüi 
nicht  durch  den  Calcul  des  Verstandes  hervorgebracht,  sondern  wie  diirdi 
eui  inneres  organisches  Oeselz  licrvorge wachsen!  Davon  der  tiefste  (iniiitl 
der  ist,  dasz  Shalispeare,  einem  echt  germanischen  Zuge  getreu,  das  (ie- 
webe  der  Handlung  aus  dem  Innern  der  Charaktere  spinnt,  jiii  entsilne- 
denefi  <H»tTen«?<'ftze  zu  den  Ih  im  tt ikcrrr  der  ri niiauischen  VVclt,  welche  üiir 
Figuieii  in  das  Gewebe  der  lldiidliiii^  liiiicinslellcn  und  durch  dieselbe 
bedingen.  A uf  den  (1  Ii a  ra k  ler en  ruht  der  Üa u  der  S h a ks pearc- 
schen  Ih  anien  und  die  ganze  ergreifende,  wahrhafte  P u es ie  seiner 
C  o  m  p  0  s  i  t  i  o  n  s  k  u  n  s  t . 

Und  gerade  in  der  Charakteristik  ist  diesem  Dichter  längst  cinstim* 
mig  der  erste  l'reis  zuerkannt.  Schon  die  grosze  Zahl  durchaus  von  ein- 
ander verschiedener  Gestalten,  die  er  geschaffen,  sclzl  in  Erstaunen:  auf 
seinen  aUmAchtigen  Ruf  erscheinen  Wesen  der  wiriüichen  Weit,  wie  We- 
sen einer  phanlastisclien  Sphäre:  sein  Kiel  hat  jedes  Alter  und  jedes  de- 
schlecht,  ja  aile^tinde  und  Nationen  bezwungen :  in  dem  unabsehüchcn 
Maskenzuge,  den  er  .infrührl,  gewahren  wir  Könige  und  Narren,  hohe  , 
Helden  und  niedere  (iesellen,  Greise  und  Kinder,  Männer  und  Frauen, 
Herren  und  Diener,  Cnglinder  und  Praniosen,  Römer  und  Italiener,  Weisie 
und  Schwarze,  Geister  und  Heien,  ja  man  darf  sagen:  Shakspeare  habe 
alle  mAglichen  Oharaktertypen  in  allen  denkbaren  Hodificattonen  gesefaikleri ! 

IMese  Manigfaltigkeit  der  Charaktere  wird  nur  durch  Ober-  | 
troffen,  duith  die  Kunst,  mit  welcher  er  sie  behandelt*  Als  echter  Dra* 
ntatiker  aeigt  er  sich  darin,  dasz  er  seine  Personen  durch  sich  sdlnt, 
durch  die  That  und  die  Situationen  darzustellen  weiSiz;  dasz  er  einer  jeden 
die  rechte  Stelle  anweist  und  keiner  einen  grdsieren  Spielraum  gewibrt, 
als  ihr  nach  der  Grundidee  des  Stttckes  zukommt,  dasz  er  sie  inuner  io 
dem  Wellenschlage  einer  rastlos  fortschreitenden  Handlung  erhftit  und  ia 
die  Einzdheiten  und  Eesonderheiten  ihres  Wesens  nur  so  weit  eingeht, 
als  Ihm  seht  dramatisches  Spiel  erlaubt  Aber  unendlich  schda  ist  es,  n  * 
sehn,  mit  welcher  Unbefangenheil  und  herzlichen  Wärme  er  dennoch  das 
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ganze  Leben,  das  in  jodoi  t  inzelncn  Gestall  liegt,  erfaszl.  Volle  Menschen 
will  er  uns  zeigen  und  er  besitzt  allerdings  die  unnachahniliclic  Kunst, 
rutl  wenigen  Znp:en  den  Sclicin  einer  Figur  hinzustellen,  dieleibl  und  lebt; 
in  wenis^on  ^^  nion,  die  sie  spricht,  bricht  ihre  ganze  Eigentümlicbkoit 
!it'tvor,dcr  Kreis  isl  lest  gczo^'en,  in  wclchein  sie  vvan<ie!(,  keine  ein/i;jo 
bewegt  sicli  in  ganz  allgemeiner  Sphäi«-,  keine  einzige  ist  ein  Lloszer  lie- 
präsentant  einer  Classc,  keine  tlieni  nur  zur  Verkörperung  cnu  r  nieiisch- 
lichen  Schwache  oder  N  erkchrthciL  oder  gar  blosz  zum  Sprai  Iii uhr  des 
Dichters!  Prägen  sieh  diese  Personen  mit  ilircni  selbständigen  Wesen 
und  ihren  markierten  Zügen  unauslöschlich  unserer  Phantasie  ein,  so  smd 
sie  gleichwol  leichler  erkennbar,  als  erklärbar.  Der  Dichter,  dessen  Auge 
io  die  Tiefen  menschlicher  Individualität  und  Persönlichkeit  hinabdran^ 
und  das  Ritfaselhafte  und  Geheimnisvolle  menschlicher  Eigenartigkeit  er- 
kannte, wüste  aacii  liiervon  seinen  so  klar  und  deutlich  geteiciineten  Ge- 
stalten etwas  niitzuteOen;  Und  so  stehen  nicht  nur  die  hervoiragendsten 
Tinter  ihnen  als  Probleme  da,  sondern  selbst  Nebenfiguren  setzen  oft  durch 
ihre  Sonderbarkeit  den  Philosophen,  wie  den  Mimen  In  Verwirrung.  Es 
war  eben  nicht  kühle  Berechnung,  mit  welcher  Shai(speare  eineine  Zöge 
stt  einem  festen- und  lebendigen  Charakterbild  susammenffUgte,  sondern 
mit  Naturgewalt  stiegen  seine  Gestalten  aus  aßen  Voraussetzungen  und 
Bedingungen,  in  die  er  sie  gestellt  sah,  ihm  auf.  Darum  glauben  wir  an 
sie,  darum,  so  wenig  diese  ' Wesen  Nachahmungen  wirklicher  Wesen  sind, 
haben  sie  doch  eine  so  gewaltige  Wirklichkeit,  dasz  wir  an  ihrem 
Difein  ebenso  wenig  zweifehi,  als  an  dem  Dasein  derer,  die  mit  und  un* 
ler  einem  Dache  wohnen! 

Fast  noch  wunderbai^er  erscheint  aber  Shakspeare ,  wenn  er  seine 
Charaktere  nicht  unmittdbar'  als  etwas  Fertiges  vor  uns  hhislellt,  son- 
dern, wenn  er  sie,  wie  in  den  Schilderungen  Macbeth's,  Richard's  III., 
Heinrich*s  V  usw.,  vor  unseren  Augen  werden  läszt  und  ihren  ganzen 
Ehtwickelungsprocesz  vorführL  Als  das  Ailergrösle  aber,  weil  hierdnreb 
die  ganze  Slruclnr  seiner  Stucke  zuj^^loich  das  niachligslc  Interesse  ge- 
winnt, preist  üian  iiiiL  Ueclit  die  un^eiienrc,  treibende  Kraft,  welclie  in 
seinen  HauplcJiarakteren  arbeilet.  'Unwiderstehlich  ist  die  Gewalt,  mit 
welcher  sie  ihrem  Schicksal  ciilgegen,  bis  zum  Hölie|uinkt  des  Dramas 
aufwärts  sLui  incn,  in  allen  ein  markiges  Leben  und  starke  £nergie,  nicht 
nur  der  Leidenschafl ,  auch  des  Willens.* 

In  iciiiem  Dreiklang  mit  Compositiün  umi  (iliaraklcrschüderung  hält 
m\i  ÜialoLT  1111(1  Sprache  unseres  Dichters!  Alles  utlmiet  Handliniir  und 
Lohen.  Die  epischen  Elemente  haben  BewegÜieiL  iiinl  (1(  dr  tii^l !hmI;  die 
>loiiüloge  leiten  immer  durch  Affect  auf  die  Handlung  lebendig  über;  die 
Wecliselredc  zeigt  sicli  nirgends  als  einen  bloszen  Austausch  von  Gedan- 
ken und  Gesinnungen,  Sündern  gleiciisam  als  der  Flügelschlag  bewegter 
Handlung.  Niemand  versteht  besser  die  Sprache  des  echten  Dramatikers, 
i)ls  Shakspeare.  Aus  jeder  Zeile  braust  dramatisches  Leben;  so  sprechen 
Personen,  welche  mitten  im  Drange  einer  Action  stehen,  und  dennoch 
redet  eine  Jede,  Könige  wie  Diener,  Männer  wie  Frauen,  Greise  wie  Kin- 
«ier,  ihre  eigene  Sprache;  ihre- Worte  sind  das  naive  Bild  ihrer  Seele] 
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Unaussprechlich  schön  ist  du  farbige  Spiel,  das  der  Rede  dieses  I 
Dichlers  eigen  ist.  Amnuiige,  kQbne,  sdlsam  aufglühaide  Bilder  ergreift  1 
die  Flammenniuse  des  Dichters.  Das  Grdste  wie  das  Kleinste,  das  Nächste  I 
wie  das  Entfernteste,  Alles  steht  gleichsam  harrend  am  Ufer,  auf  sefnen  | 
Wink  in  den  Strom  seiner  Rede  su  tauchen.  ^Selbst,  das  Unbelebte  drängi  I 
sieh  hinxu',  sagt  Goethe,  *und  spricht  mit,  die  Elemente,  Himmel,  Erde 
und  Heer,  Phänomene,  Donner  und  filitz,  wilde  Tbiere  erheben  ihre 
Stimme,  oft  scheinbar  als  Gleichnis,  aber  ein*  wie  das  anderemal  mit- 
handelndNoch  bewuudemswerther  zeigt  sich  die  Darstellungskrafl 
unseres  Dramatikers  In  dem  Zuge,  welchen  ebenfalls  Goethe  andeuld: 
^selbst,  was  bei  einer  grossen  Wellbegebenbeit  heimlich  durch  die  Lülte 
säuselt,  sagt  er,  was  In  Nomenten  ungeheurer  Ereignisse  sich  In  den  Her- 
zen der  Menschen  verbirgt,  wird  ausgesprochen!  Das  Geheimnis  musz 
heraus,  und  sollten  es  die  Steine  verkündigen!' 

Daneben  besitzt  Sliakspeare  eine  gleich  grosse  Kraft  im  Komischen,  \ 
wie  im  Tragischen!  Und  wie  er  die  Komödie  zu  einem  reich  ausgestalte-  | 
ten  Bilde  menschlicher  Thorheiten  und  Schwachheiten  erhebt,  in  wekhem 
durch  den  naturgemäszen  Prozesz  der  Handlung,  nicht  durch  den  media- 
nisclfen  des  launischen  täppischen  Zofalls  das  Schicksal  in  Hlslingen  und 
Demötigung  sich  offenbart,  so  stehen  seine  Tragödien  da  als  groszartige, 
furchtbar  schöne  Bilder  menschlichen  Leidens ,  in  das  die  fiberschwelleo- 
den  Fluten  der  Leidenschaft  den  Schuldigen  hinabziehn.  Shakspeare  Ui 
der  erste  Dichter,  der  die  Schicksalsidee  in  voller  Reinheit  und  Vernuaf- 
tigkelt  darstellt.  Wer  fällt,  den  fällt  seine  That.  Der  faule  Fleck  eines 
blind  waltenden,  unfÜhlendeU,  ja  grausamen  und  schadenfrohen,  aus  Qbe^ 
natflrlicben  Sphären  wirkenden  Patums,  ist  entfernt.  Shakspeare  kennt 
den  ganzen  tiefen  Ernst  und  doch  auch  den  Stral  der  Gflte  und  Milde 
der  göttlichen  Weltregierung,  die  dem  Menschen  das  Wort  verkfindet: 
*in  deiner  Brust  sind  deines  Sdiicksals  Sterne!^ 

Es  liegt  gewis  Shakspeare's  eignes  Glaubensbekenntnis  in  dem,  was 
er  den  Edmund  Im  König  Lear  sagen  läszt:  *das  ist  die  ausbfindige  Narr- 
heit der  Welt,  dasz  wenn  wir  am  Glflcke  krank  sind,  wir  die  Schuld  auf 
Sonne,  Mond  und  Sterne  schieben.  Als  wenn  wir  Schurken  wären  durdi 
Notwendigkeit,  Narren  durch  himmlische  Einwirkung,  Schelme,  Diebe, 
Verräter  durch  die  Uebermacht  der  Sphären,  Trunkenbolde,  Lügner  und 
Ehebrecher  durch  erzwungene  Abhängigkeit  von  planetarischem  Einfliisz 
und  Alles,  worin  wir  schlecht  sind,  durch  götUicben  Anstosz.'  Auch  fol- 
gender Dialog  offenbart  vortrefflich  unseres  Dichlers  Theologie:  'Ich  kann 
Euch  lehren,  Vetter,  selbst  den  Teufel  zu  meistern^  sagt  MorÜ- 
iner  zum  Heiszspom;  —  'Und  ich,  Freund',  sagt  der,  'ich  kann  Euch 
lehren  sein  zu  spotten 

Durch  Wahrheit,  redet  wahr  und  lacht  des  Teufels. 

Habt  ihr  die  Macht,  ihn  zu  rufen,  bringt  ihn  her, 

Ich  schwör',  ich  habe  Macht  ihn  wegzuspottcn! 

0,  lebenslang  sprecht  wahr,  tmd  lacht  des  Teufeis!* 
Aber  war  es  nicht  ein  Unfug,  den  tiefsten  Emst  ins  Komische  zu  mischen? 
War  es  nicht  eine  empörende  Verwegenheit,  Härte  und  Gewaltsamkeit, 
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komisclic  Sconen  in  «!ie  Tnifiötli«!  zu  inoni'cM) '!  ■ —  WuMirleil  uiul  Bescliränkt« 
heit  haben  lange  darauf  erkannl.  Abrr  wessen  Seele  die  Schwungfedern 
nicht  hat,  sich  auf  die  Mölie  zu  erheben,  von  welcher  der  auserlesene 
Lieblin;.'  der  Musen  das  bunte  Spiel  des  Menschenlebens,  teilnehmend  und 
raitfuhleiul ,  ahcr  uieinals  hefani^eu'  Jjelrachlel,  wer  es  nicht  fühlt,  dasz 
jene  Mischung  in  iel/ler  Inslanz  eine  Kntinischung,  die  höchste  Läute- 
rung und  Vertiefung  des  Einen  wie  des  Andern  ist,  wer  jenen  —  wir 
müssen  das  Wort  gebrauchen,  weil  es  kein  anderes  gibt  —  wer  jenen 
wahrhaft  groszcn  Humor  nicht  fassen  knnu,  welcher  durchaus  der  Si  nid- 
punkt  Shakspeare's  ist,  jene  Eniidinduug,  wo  sich  Laune  und  WchniuL 
innigst  berfihren  —  der  steile,  beleidigt,  verwirrt,  erschreckt,  nicht  er- 
quickt, geniiirl  uinl  versöhnt,  seinen  Shakspeare  iiin,  er  wird  ihn  ebenso 
wenig  verstehn,  als  er  sich  in  den  tausend  oli  so  herben  Widersprüchen 
des  Lei)ens  zurcchlzufmden  wcisz.  Alter  doch  ist  Shakspeare  nur  darum 
der  gröste  Dramatiker,  weil  er  /u^'ieicii  der  grosle  Dichter  ist.  Die  boim 
des  Dramas  ist  nur  das  Fahrzeug,  in  das  er  seine  SclKil/e  !)iri;L 

Wenn  er  den  Ifanilel  sagen  läszl:  ^Es  war  von  Anfang  des  Schau- 
spiels Zweck  und  er  ist  es  noch  jetzt,  der  Natur  gleichsam  den  Spiegel 
vorzuhalten:  der  Tugend  üirc  ri-inen  Zuge,  der  Schmach  ihi"  eigenes 
Bild  und  (1(  III  Jahrhundert  uml  Ktupei  der  Zeit  den  Abdruck  seiner  Ge- 
stalt /II  /eigen',  so  liat  iNieniand  diese  Aufgabe  nach  Umfang  uud  Tiefe 
Vüilküinmener  erffdit,  als  er. 

Seine  Dramen  sind,  was  sie  sein  sollen,  die  abgekürzte  Chromk  sei- 
nes Jahrhundcrs.  Auf  das  P,?insle  und  Geistvollste  verarbeiten  und  spie- 
geln sie  das  ganze  Lehen  des  nlien,  kräftigen  und  lustigen  England  wie- 
der: Oewoiiulieit,  Sitle,  ntiiken,  Thun  aller  Volkskreise,  die  reichen 
ElemeuLe  der  Cultur  und  BildunL«  des  nii)iiili)Ogian/.lcn ,  seheidendon  Mit- 
telalters, wie  der  aufgehenden ,  sonnelxdcuclüetpn  Epociie,  in  der  aucl» 
wir  noch  athmcn.  Aber  all'  diese  Ffdle  von  endlicheu  Erscheinungen  ist 
doch  nur  da,  um  ein  Ewiges  auszusprechen,  auszusprechen  was  war,  was 
ist  und  sein  wird:  Antwort  zu  gehen  auf  jene  groszen.  Lehen  uud  Tod 
umspannenilen  Fragen,  welche  an  jedes  Mensclien  ilerz  anklopleu. 

Und  gcvvis,  weim  noch  einmal  drei  Jaliriiunderte  dahingeflossen  sind 
und  Bildung  und  Lebensweise  von  Neuem  sich  gewandelt  haben,  man 
wird  abermals  bekennen  ,  was  wir  heule  beivennea ,  da>/  Shakspeare  am 
besten  wisse ,  was  der  Mensch  ist ,  wie  ihm  zu  Mute  ist  und  wie  es  ihm 
ergeht!  dasz  er  das  Räthsel  der  Sphinx  am  besten  gelöst.  Die  nach  uns 
kommen,  sie  Alle,  wir  w  issen  das,  unterzeichnen  das  Geständnis  Gocthc's: 
'Der  kannte  «las  innere  Menschencostume!' 

Es  wäre  ein  thörichtes  Beginnen,  hier  w(;iler  du«  reichen  poetischen 
Schätze  Shakspeare's  aufzeigen  uiul  schildern  zu  wcdlen.  Denn  wie  er 
in  leichtem  Spiele,  ohne  Schweisz  und  Müh'  die  uanze  bunte  Manigfaltig- 
keit  des  Nalm  h  hcus  vor  unsern  erstaunten  Bück  hin/aiiherl,  so  steuert 
sein  Kiel  auch  sicher  durch  die  Sphären  der  Religion  und  Moral,  der  Po- 
litik und  Kunst.  «Icr  Sitte  und  Lehensweisheit,  und  t!>  j^ihi  kamn  ein 
Amt,  kaum  ein  Feld  menschlicher  Thatigkeil,  kaum  einen  Zuslau  I  der 
Seele,  es  gibt  keine  GemuUarL,  kciue  Tu^'cud,  keine  Schmauii,  die  seine 
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Kunst  nichl  berührt.  Durdi  alle  Kreise  des  Daseins  treibt  er  unsere  sia- 
migen  Gedanken' 

Gedenken  wir  ja  des  Wortes,  dasz  ein  groszer  Mann  anssprach,  als 
er  einst  fibor  Goellie  nachsann,  als  einnr  Mahnung  an  uns  ergangen:  'Ueber 
einen  f^roszen  Oichler  zu  schreiben  oder  zu  spredien,  ist  nie  mehr,  als 
ein  Heninigelien  um  das  ünaussj^rechliclic!' 

Und  dennoch,  wir  können  lieule  vou  der  Betrachtung  dieses  her- 
lichen Genius  nichl  sclieiden,  ohne  den  Kern  seiner  dichterisclicn  Persön- 
lichkeit zu  berühren:  seine  Wahrhaftigkeit,  Sittlichkeit,  JläsA* 
lichkeit,  Gcsundf^eii  und  Heiterkeit. 

Es  pihl  keine  Stelle  in  den  sHinHir.hen  W'erken  Shnkspcarc's,  in  wei- 
cher die  Sünde  reizend  und  verführerisch  gezeichnet  wäre;  ihn  besticht 
kein  Titel,  kein  Hang,  nicht  Bildunf,' .  niclif  Sehönhcit,  er  zeichnet  uüd 
verurteilt  die  Lüge  am  König,  wie  am  Bettler.  Es  gibt  keine  Stelle  in 
Shnk«?ive;ire.  die  i!n!  eines  Schwankens,  einer  Verderbnis,  einer  VerbilduDg 
bezüchtigen  könnte;  sein  Auge  i«?!  sicher  und  klar,  durch  keine  fiplehr- 
samkeit  ermattet,  durch  keine  Tiiltur  getrübt,  durch  keine  riulosophie 
verwirrt  oder  schief  gesteilt;  seine  Phantasie  ist  keine  Träumerei  und 
Schwärmerei;  sie  segelt  nicht  auf  der  nebelv  illen  See  des  Unendhchen. 
sondern  trotz  des  kühnsten,  ja  verwegensten  Schwunges  schreitet  sn 
siclier  auf  dem  Fesllande  der  Wirklichkeit.  Shakspcare's  Emphmliin:, 
ebenso  zart  als  tief,  ist  niemals  krankhaft  und  weichlich;  durch  die  biiii- 
len  Gefilde  seiner  Poesie  zieht  sich  ein  Urgcbirgc  seltener  Mannhaftipkeil' 
Und  'mit  Entzücken  erfüllt  ihn  die  W'elt,  die  Mannei  ,  die  Frauen,  sie 
stehen  alle  von  eiireni  lieblichen  Sclimimer  umgössen  vor  seinen  Äugen; 
den  Geist  der  Freude  und  unumwölklen  Beinheit  verleilil  er  ilem  Univer- 
sum.' Ja,  wenn  wir  diesen  Dichter  so  ohne  alle  ntlc  \ di  nehmhcit  uiiii 
kühle  Selbstgefälligkeit  wandeln  seliFi,  in  unbekunnnei lei  Si jimtnui^'  sidi 
mischend  unter  Hoch  und  Niedrig,  alles  mit  gleicher  Zuneigung  hetraclt- 
lend  und  behandelnd,  dann  ahnen  wir  wid,  was  die  Wunderkräfte  sciin« 
Geistes  inmitten  eines  groszen  Weltlebens  frisch  erhielt,  krallig  bewerte 
und  zur  Schönheil  weihte!  Wir  meinen,  aus  seinen  l'oesicn  halle  da» 
königliche  Wort  wieder,  das  Sophokles  in  den  Mund  Antigone's  legte: 

'Nicht  mit  zu  hassen,  mit  zu  iiel>en  bin  ich  da!' 

  ♦   

£rst  einhunderlfdiifuiidswanxig  Jahre  nach  seinem  Tode  ward  den 
in  der  Kirche  zu  Stratford  ruhenden  Dichter  ein  priebtiges  Denkmal  ia 
Westminater  errichtet,  eine  lebensgrosze  Bildaftule!  Seine  Hand  ruht  aaf 
einem  Buche,  das  Prospero's  Worte  aus  dem  'Sturm'  trflgt: 

*Wic  dieses  Scheines  lockrer  liau,  so  werden 
Die  wolkenhohen  Thürmc ,  die  Paläste, 
Die  hehren  Tempel ,  selbst  der  grosze  Bali, 
Ja,  was  daran  nur  Teil  hat,  Untergehn; 
Und  wie  dies  leere  Schaugepräng'  erblaszt. 
Spurlos  verscli\\  iiiden.   Wir  sind  solcher  Zeug 
Wie  der  zu  Ti  iiiinen,  luid  dies  kleine  Leben 
Umfaszt  ein  Sdilaf!' 
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Besser  wol  hätte  das  Ehrendenkmal  des  leheusvüllstcn  Dichters  das  zuver« 
sichtliche  Wort  gesebmäcki,  das  der  rjl^miscbe  Dichter  för  sich  in  An- 
spruch nahm :  ^non  oninis  moriarP 

Zwar  als  er  dahingegangen,  kam  eine  Zeit,  wo  er  von  seinen  Lands- 
leoten  und  der  Welt  fast  vollständig  vergessen  ward.  Der  finstere,  jedem 
I  hdteren  Lebensgenüsse  abbolde  Puritaner,  der  das  Theater  als  die  gerade 
'  Beentrasie  lor  V^amumls  ansah,  erhob  triumphierend  sein  Haupt,  und 
'  m  blutiger  und  emster  Krieg  bannte  die  frohe  Schaulast  des  alten  Eng- 
[  lands. .  Und  als  dann  die  Wirren  des  erscfaüttwnden  Kampfos  vorOber 
1  waren,  griff,  wie  in  der  gansen  gebildeten  Welt,  so  auch  in  England  ein 
I  neuer  Geist  und  Geschmack  Platz.  Der  f^ansAsische  Glassiclsmus,  eine 
'  Misgestalt,  die  in  alterUUndnder  Hflll^  das  modernste  Leben  einer  erkftn-  • 
'  stellen  Hoif-  und  Gesellsehallswelt  spiegelte  und  anpries,  schritt  siegreich 
1  durah  die  Welt! 

^>  Nun  hiess  goetisdie  Entwürfe  auf  das  Drahtgerippe  Qberlieferter  Re- 
geln spannen  so  riel  als  das  Gehelmnto  kOnsüerisdier  Gomposition  be- 
sitieii,  geistreich  und  witzig  sein,  erfinden,  zierliche  Worte  in  gereimte 
Aleiandriner  bringen,  dichten !  Nun  ward  persönliche  Anschauungsweise, 

'individuelle  Anlage.  Ireie  Wahl  des  Inneren  unter  das  Gebot  universell 
stereotyper  Formen  ^uslellt,  riiiuilasie  und  Empfinduiig  durch  das  Stre- 
ben kalligraphischer  Correctheit  ^edaiiijdL  Nulur  und  Wahi  heit,  die 
ersloji  und  ewigen  Krileriea  der  Kunst,  als  Koiiiicil  mid  LuaiisLamUg- 
leil  iü  Verruf  gebracht. 

Schwer  hat  sicii  dieses  französisch  gebildete  Zeitalter,  wo  Lcbens- 
Hii  uielir  galt  als  Oefilhl ,  Menschlichkeit,  Geshinung  und  Chai  ;ilaer,  wo 
die  vornehuie  Sland('sl!'<-itrö(lH'  nacin«?'s,  des  Zärtlichen,  und  \  oitaire's,  des 
Prächtigen  als  dio  Iku  hsir  NOilciKlnng  dramatischer  Kunst  unil  als  die 
Offenbarung  ries  (lesliiiicrleslen  (iesrlnnackfs  .»n^^eseiien  ward,  au  dem 
naturwahren ,  kräfli^^en  und  volkslümliclif  n  Dichter  Alt-Englands  vorsan- 
gen, der  gerade  jelzt  wieder  aus  seiner  iäugcren  Vcrgessenlieit  /(»f^ernd 
hervortrat.  ^Dii  giltst  nur  Eicheln,  statt  Brod',  rief  Mr.  Rymcr  in  England 
ihm  tu,  denn  leirler.  Siiakspeare  war  nicht  von  den  modernen  Interpreten 
des  Aristoteles  und  Horaz  erzogen!  M)u  bist  ein  trunkener  Wilder*,  rief 
Voltnire  in  Frankreich,  .denn  leider,  Siiakspeare  verstand  nicht  die  Natur 
delicat  darzustellen  *avcc  certains  traits  de  l'arl!'  'Ich  mag  dich  nicht', 
rief  der  Schildknappe  der  Franzosen  in  Deutschland,  der  Prof.  üottsrhed 
in  Leipzigs  *denn  du  kennst  die  Regeln  der  vemfinftigen  Schaubilhne 
nicht  und  wagst  sogar  zu  den  groszen  Helden ,  die  von  wichtigen  Staats* 
geschäften  reden,  possentreibende  Handwerker  zu  gesellen I' 

Aber  mochte  man  auch  immer  murren,  verdammen,  iSstem,  Shak- 
speare's  Genius  brach  sich  endlich  siegreich  Bahn !  Im  Mutterlande  weckte 

•  Oarrick's  Kunst  dne  frische  Begeistening  für  die  alten  nationalen  Geistes- 
ipieSeShaks|»eare's,  und  es  bewahrheitete  sich,  was  ein  Zeitgenosse  des 
Dichters  in  efaiem  Lobgedichte  ernst  verkündet:  ^es  werden  die  Tage 
koiiaien%  weissagte  er,  *die  alles  Neue  venchmAhen,  Alles  fOr  unbedeu- 
icad  achten  werden,  was  nicht  Shakspeare's  ist,  dann  wird  jeder  Vers 
ostehw  und  den  IMohter  aus  seinem  Grabe  erlösen** 
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In  Deutschland,  wo  der  A^nzlosi'scbe  Geschmack  mit  der  Stärke  einer 
Naturgewalt  die  Geisler  und  die  Sinne  seit  anderthalb  Jahrhunderten  ge- 
fesselt hielt,  wo  Not  und  Despotismus  die  besten  Eigenschaften  des  natio- 
nalen Charakters  niederhielten  und  die  Ungeister  der  Philisterei,  wie 
Goethe  sagt,  ihr  Wesen  trieben:  stockende  Pedanterie,  kleinstidtischcs 
Wesen,  kummerliche  äussere  Sitte,  beschränktes  Urteil,  falsche  Sprädig- 
keit,  platte  Behaglichkeit,  anmasdiche  Würde  —  hier  in  unserm  Vate^ 
lande  war  es  Lessing,  seit  Luther  der  erste  Mann,  in  welchem  die  cha- 
rakteristischen Eigenschaften  der  deutschen  Natur  zuerst  wieder  in  voller 
Reinheit,  Gesundheit  und  Stärke  hervortraten,  hier  in  Deutschland  war  es 
Lessing,  welcher  dem  britischen  Dichter  eine  freie  Bahn  eröfihete.  Dem, 
als  im  Jahre  1759  noch  inmier  die  Verpflanzung  des  franzosbchen  Glassi- 
cismus  nach  Deutschland  als  ein  heilsames  Unternehmen  gepriesen  ward 
^  und  man  mit  guter  Zuversicht  aussprach:  ^Niemand  wird  leoguen ,  dasi 
die  deutsche  Sehaubflhne  einen  grossen  Teil  ihrer  ersten  VerbesserungeQ 
dem  Herrn  Prof.  Gottsched  zu  danken  hat',  da  war  es  Lesstng ,  der,  eiae 
Lanze  ffir  Shakspeare  einzulegim,  mit  der  Erklärung  in  die  Arena  stieg: 
*Ich  hin  dieser  NiemandP  Und  nun  steUte  er,  der  Welt  zum  Suu- 
nen,  die  GorwäUe  und  Voltaire  vom  Throne  stoszend,  den  einzigen  Shak- 
speare ,  den  verachteten  Shakspeare  auf  die  Hdhe  des  Sophokles. 

Dies  geschah  im  Geburtsjahre  Schiller's.  Der  WOrfel  war  gefalleo. 
Die  hamburgische  Dramaturgie  fuiirte  siegreich  das  ausgesprochene  Thema 
durch.  Sie  zertrümmert  den  künstlichen  Bau  einer  ererbten  ästhetischen 
Bildung,  die  ihre  Fäden  an  die  Auszenseiten  der  antiken  Kunst  anknüpft,  i 
sie  bringt  die  autonome  Gewalt  zur  Geltung,  die  in  dem  wahren  Aich- 
terischen  Vollgeiste  liegt,  sie  setzt  nti  die  Stelle  des  Verslandesideals, 
welches  die  gesamte  bislierige  Poesie  beherschte,  jene  bildungsreiche 
Phantasie  in  ihr  Hecht,  die  wahrnimmt  auch,  was  nie  die  kühlere  Ver- 
nunft begreift  und  deren  Selbstherlichkcit  und  Macht  Niemand  in  Wortuad 
That  so  schön  darstellt,  als  der  Dichter  des  Sturms  und  des  Sommtf- 
nachtstraums : 

^Dcs  Dichters  Aug',  in  schönem  Walinsinn  rollend 
Blitzt  auf  zum  Himmel ,  blitzt  zur  Erd*  hinab. 
Und  wie  schwangere  Phantasie  HcbiLde 
Von  unbekannten  Dingen  ausgchicrt, 
Gestaltet  sie  des  Dichters  Kiel,  benennt 
Das  luft'ge  Nichts  iiiul  gibt  ihm  festen  Wohnsitz!' 
Zu  gleicher  Zeit  gaben  Wieland  und  Cschenburg  der  Nation  durch  ihre 
Uebersetzung  einen  ersten  allgemeinen  Begriff  von  der  Gröszc  des  eng- 
lischen Dichters.  Dann  erschien  der  stArmische  Herder  auf  dem  Plan,  um 
di('  prometlicische  Kraft  desselben  in  grossen  und  kräftigen  Zügen  m 
schildern!  Schröder  brachte  ihn  in  Hamburg  auf  die  Bühne,  und  sciue 
Kunstreise,  wenige  Jahre  darauf  nach  Berlin,  über  Dresden  und  Prag  n;icli 
Wien,  München,  Mannficim,  Gotha,  Braunschweig  unternommen,  uiü 
überall  Shakspearesche  Rollen  zu  geben ,  war  ein  Triumph  für  den  deut- 
schen Schauspieler,  ein  Sieg  für  den  englischen  Dichter.   Seitdem  endlich 
die  unvergieichiiche  Uebersetzung  der  Schl^ei-Tieck  hervorgetreten  ist, 
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tet  das  Wort  seine  Yolle  Wahrheit  erhalte:  Deutschland  ist  das  zweite 
Vaterland  Shakspeare*s!  Inzwischen  hatte  der  Deutsche  auch  sein  eigenes 
Vaterland  wieder  entdedst.  Aus  dem  Kreise  jugendlicber  Dichter,  deren 
idealer  Hiltelpunkt  Shakspeare  war,  trat  Götz  von  Berlidungen  hervor, 
um  den  vollen  Durchbruch  einer  neuen  deutschen  Litterat ur 
zu  verkünden.  Der  Dichter  dieses  Dramas  hat  es  nicht  versäumt,  dankbar 
zu  bekennen,  wie  er,  in  dns  ^^rosze  Buch  Shakspeare's  blickend,  dage- 
slaiiilcii,  einem  lUiiulgeboreiien  gloicJi,  dein  eine  Wumlei  liand  das  Gesicht 
IQ  einem  Augenblicke  schenkt,  wie  er  aufs  Lebhafteste  seine  Existenz  um 
eine  Unendlichkeil  erweitert  fühlte  und  wie  seines  Werthes  Vollgewinn 
auf  jenen  Stunden  ruhte,  die  er  in  seiner  Jugend  dem  Sliakspoare  ge- 
witimel. 

Hch  eriiinei  *^  mich  nicht',  sagt  euie  boMilmite  Stelk*  im  \N  ilhelm 
iltisler,  Masz  ein  Bucl»,  ein  Mensch  oder  irgend  eine  lU -  t  benlieil  des 
lel>en?;  so  grosze  Wirkungen  auf  mich  hervorgebracht  h  iii»  ,  als  diese, 
köstlichen  Stücke.  Sie  scheinen  das  Werk  eines  hinimltschen  (ienius  /u 
sein,  der  sich  den  Menschen  nähert,  um  sie  auf  die  gelindeste  Weise  ntil 
sifli  bekannt  zu  machen.  Es  sind  keine  Geilichte !  Man  glaubt  vor  den 
lurgeschlagenen  Ungeheuern  Buchern  des  Schicksals  zu  stellen,  in  denen 
der  Sturmwind  des  bewegtesten  Lebens  saust  und  sie  mit  Gewalt  hin 
und  wieder  blättert.  Ich  bin  äber  die  Stärke  und  Zartheit,  über  die  Ge- 
walt und  Ruhe  so  erstaunt  und  anszer  aller  Fassung  gebracht,  das/  ich 
nur  mit  Sehnsucht  auf  die  Zeit  warte,  da  ich  mich  in  einem  Zustande  be* 
linden  werde,  weiter  zu  lesen.  —  Alle  Vorgefühle,  die  ich  jemals  über 
Menschen  und  Schicksal  gehabt,  finde  ich  in  Shakspeare's  Stücken  erfüllt 
und  entwickelt.  £s  scheint,  als  ob  er  uns  alle  Räthsei  offenbarte,  ohne 
dm  muk  doch  sagen  kann :  hier  oder  da  ist  das  Wort  der  Auflösung. 
Aie  wenigen  Blicke,  die  ich  in  Shatkspeare's  Welt  gethan,  reizen  mich 
mehr  als  irgend  etwas  Anderes,  In  der  wirklichen  Welt  schnellere  Fort- 
schritte  sn  than,  mich  in  die  Flut  der  Schicksale  zu  mischen,  die  <iber 
w  verhäng!  sind,  und  derdnst,  wenn  es  mir  glücken  sollte,  aus  dem 
grosten  Meere  der  wahren  Natur  einige  Becher  zu  schöpfen  und  sie  von 
derSchaubOhne  dem  lechzenden  Publicum  meines  Vaterlandes 
n  spenden/ 

Wie  nun  der  englische  Dichter  In  der  Nation  fortwuchs,  wie  er  un- 
sere Dichter  und  KOnstler  ergriff  und  mit  Regeisterung  erfHUte,  wie  er 
tunere  Wisiienscbaft  in  Rewegung  setzte,  so  dasz  verschiedene  KrSflte 
wetteiternd  ihn  wieder  übersetzten,  seine  Texte  säuberten  und  erläuter- 
ten, sein  W'esen  zu  durchdringen  und  seine  Geschichte  darzustellen  such- 
leii^  welche  Wirkungen  endlich  und  Erfolge  sich  an  diese  Bestrebungen 
anknüpften,  bleibe  hier  unausgesprochen.  Aber  das  ist  gewis:  Shakspeare 
sieht  als  eine  geistige  und  sittliche  Macht  ersten  Ranges  in  unserer  Nation 
ond  hat  mit  Recht  in  unseru  lübliotht  kcn  neben  Lessing,  Goethe  und 
Scliillpr  seinen  Plalz.  Und  so  lange  deutsch  gesprochen  werden  wird, 
villi  man  seinen  Shakspeare  lesen;  er  wird  fortfahren,  unser  Dasein  zu 
eiweiiern.  den  Geist  zu  bilden,  Herz  und  Charakter  zu  starken;  er  wird 
fortfahren,  uus  zu  l)efreien,  indem  er  ausspricht,  was  wir  denken  und 
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MUflo,  fhet  sdbit  iiielit  sagen  können;  er  wird  fortfalireiif  ins  beim- 
itehn  in  allen  Wechsellllleii  des  Lebens,  auch  als  Trdster  in  Seliam 
Sorge,  als  Pfleger  in  Krankheit«  als  GeAhrle  in  der  Einsamkdt! 

Oooh  laszt  mich,  lieben  Freunde,* noch  ein  Wort  hinsufOges:  i& 
Dingen  der  Kunst  und  Poesie  gilt  der  Sats:  *den  Stoff  siebt  JederamiD 
▼or  sieb)  den  Gehalt  findet  nur  der,'  der  etwas  dasu  su  Ihuii  hat,  uod  die 
Form  bt  ein  Geheimnis  den  Meisten.'  Eine  gütige  Sehöpferhand  hat  jeder 
Menschensecle  jene  geheimen  RrSfle  eingeformt,  zarte  und  feine  Eindrücke 
zu  empfangen,  Schönes  und  Edles  m\i  unterscheidendem  Bliclce  zu  gewah- 
ren, rege  rnlust  zu  emptinden  au  dem,  was  häszlicii  ist,  entsleilt  und 
pluüi|)  in  seiner  Art. 

Aber  wenn  wir  den  Scliliiuimerhedern  der  TrSgheit  uiul  ties  lii  nus- 
ses  horchen,  wenn  wir  von  der  Macht  des  Gewölinlichen  und  (Jeiiit  iien 
uns  ül>erwällifren  lassen,  wenn  die  Spenden  schmutzigen  K<  ii  liluiiis  uJer 
eitler,  praliierischer  Ehre  iiii>  locken,  Hewuinlf  j  ung  und  Liebe  pn'i>  zu 
geben,  so  werden  wir  seli>st  m  dem  uiöslen  Dichier  der  Welt  iiiolil  nitV 
finden,  als  wir  werUi  sind  zu  linden,  teilen  Sloir  zu  l  iiiit  i  (  iileiiialtiiiij. 

Biblnng,  mit  Kleisz  erworben,  musz  niiiUerlicb  die  gut liicho  Saal, 
die  in  imsie  Urust  gesät  pflegen,  belebend  aosonoen,  geistig ükr- 
stntanen  und  vor  dem  Erstarren  schirmen ! 

Möchte  diese  Anstalt,  mochte  dieser  lag  in  dieser  Anstalt,  der 
äOOjährige  Geburtstag  Shaicspeare's ,  den  zu  feiern  uns  iieinc  Kücksicht 
hat  abhalten  können,  dazu  beisteuern,  dasz  einst  die  Form  der  Schön- 
heit Eurem  Geiste  i  h  r  G  e  h  e  i  m  n  i  s  offienliare. 

Wir  wis<?cn,  was  wir  thun.  Wol  sind  diese  Baume  mehr  dem  Homer 
gewidmet,  als  dem  Shalupeare,  Wol  ist  es  recht,  dasz  wir  unsere  fii* 
duttg  nicht  mit  dem  Breien,  sondeni  mit  dem  Griechen  beginnen,  kkr 
wir  treiben  den  Homer  nicht,  weil  er  ein  Grieche  ist,  sondern  wir  lernen 
Griechisch,  weil  es  einen  Homer  gibt«  Auch  lieben  wir  den  alten  i)iciitof 
'  nicht,  weil  er  alt,  sondern  weil  er  ewig  jung  ist.  Und  darum  schlieszen 
wir  unsere  Bfldung  auch  nicht. mit  Homer  mid  dem  Akerlume  ab.  Zum 
Segen  IQr  unser  thenres  Vaterland  nahmen  einst  s^ne  besten  Sdbne  «kn 
Shflliapeare  wie  einen  aus  eUier  lidhem  Welt  herabgestiBgenen  Seher,  wie 
einen  von  den  Todten  auferstandenen  Schlcksalskändiger  bei  sieh  auf 
mit  freudigem  Erstaunen  fanden  sie  bi  dem  grossen  und  echten  Geno^- 
nen  gleichsam  ihre  eigenen  UranOnge,  ihr  eigenes  ihnen  so  lange  est 
fremdetes  Selbst  und  Ich  wieder.  Sdtdam  hat  sich  der  deutsche  Gesiu' 
in  sich  selbst  von  Neuem  befestigt.  Zinn  Segen  fflr  das  Vaterland  «in! 
es  gereichen,  wenn  das  Wachstum  dieses  Dkshters  in  Deutschland  kein 
finde  üimmt  und  auch  unter  Euch,  liebe  Schüler,  wenn  Ihr  MSnner  ge- 
worden seid,  49»  Wort  an  dem  Homer  des  Dramas  sieh  erfäiit,  das 
Propertius  von  dem  Homer  des  Epos  äuszert: 

*  Postentale  suum  cre^scere  sentit  opus!* 
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Yartrag  für  die  Versammlung  rheinischer  Schulmänner  z«  DÜMeldorf^ 
deu  29  März  1864   von  Eector  Dr.  Th.  Hauäeu. 


Wir  denkt  II  bei  dieser  reherschrilt  nicht  an  die  blosze  reine  Terh- 
11  ik  Sliiiiih  tiplane»^ ;  wie  denn  hei  711  grn^zer  Bplonung  des  Tei  li- 
\\\<(]mi  oder  hei  zu  aiii^'sllicher  Sorge  um  die  Technik  die  Getahr  ms 
Mecliüüische  tu  fallen  naher  rückt  und  iiher  Formen  das  Wesenlliehe  lü- 
den Hintergrund  tritt.  Die  Schule  ist  kein  Bureau;  und  voi"  der  Bureau- 
kralie  hat  sie  sich  auszerordenllich  zu  hüten.  Daher  uiusz  von  vornherein 
der  Schein  vermieden  werden,  als  ob  die  Schule  um  des  Stundenplans 
willen  da  wäre,  und  als  ob  es  ganz  besonders  darauf  ankflme,  dasz  der 
Stundenplan  sich  hübsch  auaaefcmc  und  auf  draiisseii  Stehende,  hei  der 
Sflnle  nur  indir«ci  oder  gar  nkhi  Betheiligte  einea  w<ilgeflUig6tt  £iii* 
druck  wache.  Man  Mg«  nicht,  dm  dteaes  Bedenken  ganz  grundlos  sei 
eid  an  selche  VennrungeB  nicht  zu  denken.  Wenn  s.  B*  besondere  Kunsl- 
grilTe  vorgeechbigen  oder  ausprobter t  werden ,  um  den  Stundenplan  ber^ 
nistellen,  «der  um  sieh  diese  Arbeit  tn  erleichtern  und  zu  verkanten,  eo 
km  dies  jwkf  gana  unverfilngUch  sein  und  von  Idhlichem  £ifer  tengen, 
lieh «iae  BrOcke  sn  bitten,  um  desto  linger  nnd  bequemer  bei  der  Sache 
Mlbtl  verweilen  m  kdnnen.  Alleitt  jss  kann  auch  vieUeicbt  eine  Liebhabe- 
rei an  Paradespiel  und  Ostentatibn  sefU)  von  der  manche  Schule,  je  *h&her' . 
sk  irt,  desto  wettiger  sieh  frei  sprechen  kann. 

Wir  denken  hier  vielmehr  nur  in  eine  Arbeit,  bei  welcher  der  Cha- 
rakter sein  stilles  Wesen  treibt  und  ernste  Ziele  verfolgt ,  die  wahrhaft 
werthvoll  sind.  Beiiijcnigcn,  der  sieh  dieser  Stellung  der  Sache  bewust 
ist,  ist  die  Anfertigung  des  Stundenplans  weder  eine  AnsAbung  der  Kunst*, 
fertigkeit,  noch  eine  leichte  Spielerei,  sondern  ein  sittliches  Thun,  dessen ' 
Aiufohrung  sich  ihm  lediglich  und  ansschliesKlieh  aus  der  Natur  der  Sache 
MÜnt  ergeben  ixmsi.  Solche  geistige ,  organische  Auffassung  läsat  auch 
keine  Stabilitfit  zu,  sondern  man  vergegenwärtigt  sich  stets,  dasz  zu  dem 
einen  rechten  Ziele  gar  manigfache  Wege  führen,  und  dasz  manche 
Böcksichten  auf  das  Wesenüiche  zu  nehmen  sind,  die  etwa  von  Jahr  zu 
lahr  eine  immer  wieder  andere,  neue  Psysiognomie  des  Slüudeiiplaues 

i^tdiiij^eii. 

Besinnen  wir  uns  auf  die  verschiedeutn  (irLunsiande,  die  zumeist 
Iien'lcksichtigen  sind,  und  zwar  ohne  hesumlere  locale  Verhältnisse 
i!^  ruaszgehend  m  Betracht  zu  ziehen,  also  auf  die  allgemein  gültigen. 
h  werden ,  wenn  vvir  sie  vorerst  nur  nach  einander  auffuiuen  wollen, 
folgende  sein : 

1)  die  ^{u\\\  in^^hesondere  die  Altersstufe  der  einzelnen  Classen; 

2)  die  Natur  der  einzelnen  LelirgegenstSUide; 
'6)  die  Individualität  usw.  der  Lehrer; 

Ii)  die  iahresseit,^ 
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Gehen  wir  nun,  ohne  uns  auf  die  RcdcnsartPii  oinpr  captalio  Lenevolentiae 
einzulassen,  näher  auf  diese  Gegenstäntlc  ein,  liüleiii  wir  ausdrücklich  aus- 
sprechen, dasz  WH  Uli  All-^emeinen,  wo  nicht  ausdrucklich  das  Gmud- 
siuni  genannt  isi,  die  linhere  Bürgerschule,  resp.  KeaLscliuh^.  im  Auge 
haheu;  da  mit  concrtiei  iii  uutllage  sich  am  besten  operieren  iäszt,  werde 
ich  mir  erlauben,  aus  meiner  eigenen  für  jetzt  nur  noch  vierclassigen 
Schule  Beispiele  beizubringen. 

1. 

Wf»'  nennen  zuerst  die  S  t  u fe  d  v  r  e  i  n  /  p  f  n  en  V.  1  a  s  s  e  n ,  insi'?- 
sondere  die  Altersstufe.  Es  ist  eine  bej^Tündete  Sorge  sinniger  unii 
verständiger  iM  fiMer,  dasz  die  Knaben  heutzutage  schon  früli  mit  zu  vie- 
lerlei Dingen  in  der  Schule  belastet  werden.  Wir  wollen  vorerst,  in  Be- 
tracht dessen,  dasz  die  Fächer  und  die  Stundeuxahi  für  dieselben  vor^e- 
seichaet  ist,  annehmen,  dasz  diese  die  angemessene  sei.  Dies  ange- 
nommen,  wm\  aber  doch  die  Frage  sein,  ob  nicht  bei  Sextanern  es 
wünschenswerth,  ja  vielleicht  Dotwemilg  sei,  die  einsefaieii  'Stunden'  in 
Wirklichkeit  nur  ä  %  Stunde  zu  rechnen  und,  wenn  es  irgend  möglich 
(zulässig)  ist,  wahrend  der  dadurch  entstehenden  Pausen  diese  Glasse  so 
weit  zu  beaufiiiehtigen,  dasz  die  dbrigen  nicht  gestdrt  werden. 

Wenn  man  uns  einwenden  wollte,  die  Einrichtung  der  ScfanlgebSade 
Qdehle  diese  Maszregei  nicht  zulassen,  dann  ist  die  einfache  Antwort 
die,  dasz  eben  auf  diesen  Umstand  Rdcksichl  zu  nehmen  ist  bei  dem  Bau 
und  der  Einrichtung  der  Schnlgebtude*  Man  wird  die  Glasse  Sexta 
.  schon  aus  mehr  als  einem  Grunde  möglichst  nahe  an  detf  Ausgang  oadi 
dem  Höh  za  legen  haben.  Ausserdem  wird  man  daffir  zu  sorgen  haben, 
dasz  der  Schall  gerade  aus  dieser  Glasse  am  wenigsten  In  die  übrigen 
Räume  des  Gehftudes  dringe.  Einmal  ist  es  in  dieser  Glasse  nicht  zu  um- 
gehen, dann  und  wann  die  SchtÜer  slmtllch  im  lauten  Ghor  sprechen  zu 
lassen.  Wann  und  wo  aber  der  Schiller  spricht,  soll  er  laut  und  klar 
sprechen ,  und  Im  Ghor  nicht  etwa  gedJtmpfL  Und  ferner  wird  es  hier, 
wo  es  vor  allen  Dingen  Pflicht  ist,  dem  Schüler  das  Leben  in  der  Schule 
überhaupt  lieb  und  wertb  zu  machen,  im  Religionsunterricht  wie  bei  Be- 
handlung der  Muttersprache  sehr  natnrgeniäsz  sein,  bisweilen  einmal  ein 
Lied  oder  eine  Strophe  aus  einem  Kirchen-  oder  NaiioUiiiliede  anzustim- 
men. Den  jungen  Knalien  in  diesen  Stunden  ^ein  Heft  fuhren'  lassen,  ist 
Schattenspiel  und  bureaukralisriier  Unsinn;  aber  mit  ilnn  ein  frisci»t> 
Lied  des  rdanbfus  oder  doi  Liebe  zu  den  heiligsten  realen  fitileiii  des 
deutschen  Voikos  auzustuumeu,  das  ist  Leben  und  unvergänghciie^ 
Wesen. 

Liegt  also  aus  natürlichen  und  desiialb  verstandigen  Grüudeu  «In 
Ciasse  Sexta  so,  dasz  sie  weder  im  Unterricht  noch  auszerhall»  lie^ 
selben  andere  Ciasscn  stören  l(ann,  flann  kurze  man  uetrost  jede  ^Stuiiiie' 
etwas  t\h  und  sei  des  gewis,  dasz  man  davon  nur  tiewinn  sich  verspre- 
chen darl'.  Ein  einsichtsvoller  Arzt,  Dr.  G  u s  ta  v  P a s  sa  va n t  in  Frankfurt 
am  Main,  liesz  vor  nicht  gar  langer  Zelt  sehr  lesenswerthe  Aufsätze  in 
der  ^Dtdaskaiia^  abdrucken  und  dann  (liermannache  Verlagsbuchhaadlua^ 
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Ittl^  für  sidi  eradidiiicia:  ^flber  Schulunterricht  vom  SntUeheB  Stuul- 
punkte',  gewidmet  ^dem  ffir  die  Gultur  des  Meuechengeschleohte  so  über- 
aus wichtigen  und  In  seiner  Stellung  noch  nicht  aligemetn  und  hinllng- 
iich  gewfirdigien  Iielirerstende.*  Wir  enraehea  jeden,  der  etwa  vom 
bnreaiilfttlscfaen  Standpunkte  aus  unseren  Winschen  entgegentreten 
MitBy  diese  kleine  Schrift,  die  nur  5  Ngr,  kostet,  sieh  recht  geBsn 
dwehnilesai;  es  ist  wirklich  der  Mflhe  wertb,  auch  fOr  solche,  die  nicht 
alle  imd  jede  Ansicht  des  Verfassers  teilen.  Wir  sind  unerschütterlich 
davon  (Iberzeugt,  der  Verf.  Iiabc  Hecht  zu  klagen,  tiasz  unsere  Kinder, 
Mädchen  und  Knaben,  zu  viel,  nanienllich  zu  an  hallend,  sitzen. 

In  tieii  ^Erliiutei  uiigen*  zur  UjnlerridUs-  und  i^rüfungsoiüiiung  der 
Realschulen  usw.'  (Berlin  1859.  Ausgabe  ui  4.  S.  6  unten)  zu  §  1  heiszt 
es:  'der  Wunsch,  die  eigenen  Arbeiten  der  Schuler  mehr  in  die  Schule 
selbst  zu  verlegen,  bat  bisweilen  Dnei  toren  bewogen,  die  Zahl  der 
für  einen  Lehrgej?eHsUu(!  liesiimniicn  Stuuilen  zu  erhöhen  und  durch 
ausgedehntere  Boscliüftiguni^  der  Schiiler  in  den  zu  diesem  Zwecke  ver- 
mehrten Schulstunden  die  häusiiclien  Aihrilen  zu  ersparen.  Sofern 
dieser  Zweck  wirklich  erreicht  wird  und  keuie  pädagogischen  Bedenken 
entgegenstehen,  ist  ein  solches  Verfahren  auch  ferner  ^ntzuheiszen  und 
veriiieal  Anerkennung.'  Abgeselu  ii  davon,  dasz  zu  einer  (lenrtigen  Ver- 
mehrung der  Stunden  vor  allen  Dingen  eine  gröszere  Zahl  von  Lehr- 
kräften erforderlich  sein  wird ,  wenn  nicht  das  Uebel  entstehen  soll,  dasz 
di^  Lehrer  über  Masz  und  Gebühr  angespannt  und  dadurch  abgespannt 
werüeo,  ist  auch  in  Rücksichi  auf  die  Hauptpersonen,  die  Schüler, 
zu  bemerken,  dasz  der  Gewinn,  den  eine  solche  Maszregel  haben  mdchte, 
auf  der  anderen  Seite  durch  Ueheriadung  der  Schüler  «verloren  gehen 

Im  AUgeoMinen  lit  es  sehr  zweckmäszig ,  daran  festauhalten,  dass 
ier^häler,  was  er  in  der  Schule  wirklich  lernt,  kennen  und  können 
lernt,  nicht  im  Hause  su  lernen  hraueht  Dann  stört  ihn  weder  diese  oder 
jene  Unruhe  kleiner  und  beschrinkter  hiuslicher  Vorfailtnlsse,  noch  die 
Versuchung,  skb  von  Anderen  unrechtmlssig  heHen  su  lassen;  von  einem 
Anderen  nicht  lu  reden.  Allein,  vrenn  dies  besondenr  schon  von  den 
kleinilen  Schfllem  gilt,  so  folgt  doch  daraus  noch  dur^ians  nicht,  dass 
naa  diesen  Knaben,  die  überhaupt  erst  an  die  Zucht  der  höheren  Schule 
niMl  ihre  dgenttaUcha  Atmosphäre  ^  oft  nut  MAhe  sich  gewdhnen 
nijtten,  eine  noch  ^  t  össere  Zahl  von  Schulstunden  autaladen  hltte.  Man 
wilde  dadnvch  eine  Ueheriadung  hervorrufen,  die  sich  schwer  rieht* 
Wir  brauchen  uns  nicht  allsusehr  zu  wundern,  wenn  die  Seltener  seihet 
in  den  HSnden  etaies  frischen,  jugendlnstigen  Lehren  eHahmen»  Wir 
fUden  es  vielmehr  mit  ihnen ,  dasz  sie  zu  viel  des  Chiten  aufgetischt  be* 
Aminen.  Es  gilt  auch  hier  das  Wort  aus  einem  trivialen  Gebiete:  man 
BoU  die  Pferde  nicht  gleich  früh,  naclidem  sie  angeschirrt  worden,  zu 
scharf  laufen  lassen,  wenn  noch  ein  längerer  Weg  vor  ihnen  liegt. 

Wenn  die  ülasse  Sexta  durch  intensive  Thätigkeil  gehörig  ange- 
strengt wird,  so  sind  vn  i  Stunden  am  Vurniitlag,  vollends  wenn  nur  eine 
I^ause,  die  ^4slündige  um  10  Uhr,  in  der  Mitte  liegt,  ihr  in  der  iiegel 

J«hcb.  f.  PUl,    na.  II.  Abt.  tSM.  Hft.  30 


446  Haoseii:  Vortrag  für  die  Verf.  rlieitt.  Schttimftnn^'tB  DüwiUoff. 

nicht  mamuteo,  sobald  noch  NiicliBiitti^s  S  Stimdea  folgen.  Wie  soll 
es  ein  Sextaner  ohne  Knditefl  für  k(rp<«rliche  mä  geistige  €esnsriiMit 
aiMhalten,  a.  K  Mater  eiaander  an  4iMm  Vormittage  8^  Migien,  9— 
10  Deotsebf  If — 11  Redinen,  11^1)  Latein  au  lernen«  selM  tMM  Kidi-  ; 
ndttags  nur  'leiolilsre*  Sadieii,  a«  B.  Schreiben»  Qesang  n.  dgi.  Mgca? 
(Ueber  die  Folge  der  FMer  reden  wir  unten  Blfaer.)  Oder  ist  es  besser, 
wenn  Dtentacb  «nd  Latein,  awei  Sprachen,  anf  efnandi^  feige*?  vim 
also  das  Itechnen,  das  doch  verninitiger  Weise  t« meist  Kopf  reehaei 
sein  mnsK,  tnletst  eintritt,  wn  jeder  der  Knaben  sich  nach  friseher  Lsfi 
stt  seluien  sdn  unbestreitbares  Becht  hat?  I 

Am  der  Anstalt,  an  der  ieh  lu  aii»e!ten  habe,  werdtti  dff  dexta  statt  | 
der  in  der  UnterrichlsordnuDg  vorgezeichoeten  90  Stunden  wdeheatJieh  |' 
nur  26  erteilt.  Wenn  gleich  dieser  Ausfall  nchon  darch  Mangel  an  Lehr-  ,* 
kräflen  notwendig  wird,  so  können  wir  ihn  (iurchweg  auch  uro  der  Schfi-  f 
ler  selbst  willen  nicht  beklagen.  Es  fallen  aus:  von  den  3  Religion«istuD- 
den  eine ,  von  den  B  geograpliischen  (geschichtlich-geographischen)  tioe,  J 
von  den  5  Rechenstunden  eine,  und  endlich  beide  Stunden  Naturgeschichte.  | 
Wir  bedauera  eigentlicli  nur  dm  Ausfall  der  dritten  Religionsslunde,  (in  l 
besonderen  persöniicben  VerliäUiiissen  Hegt  es,  dasz  mi  Winter  riDch 
auszerdeni  statt  $  Siimden  Schreihon  nur  2  gehalten  wenien  kuMum; 
was  mich  allerdinfrs  nicht  erfreut.  Diese  aiisf;illende  Stunde  bringe»  wir 
hier  also  nicht  mit  in  Ansehlag,  da  sie  im  Sommer  nicht  ausfallt.)  Zu 
den  übrig  bleibenden  25  Stunden  kommen  noch  hinzu  1  Stunde  Gesanf; 
und  jy^  Stunth  Turnen,  so  dasz  iramer  noch  27^yi  Sl\inden  wöchentlicli 
die  Sexta  Scliulunlon iclil  genieszt.  Es  ist  raeine  unersciiiitterliclie  Ueber- 
zeugung,  dasz  man  mit  27^/^  +  5  Stunden,  also  mit  32^;^  Siuinlt  n  Schul- 
unterricht die  Sextaner  überladet.  Dagegen  war  es  uns  bei  il^k 
Stunden  möglich,  z.  B.  im  letzten  Semester  nur  an  drei  Tagen  vier  Stun- 
den auf  den  Vormittag  zu  legen.  (Nur  zwei  waren  es  gewesen,  wenn 
nicht  der  Gonfirmaudenunterricht  der  Tertianer  emen  Taaseh  ndUg  ge- 
macht källe.)  Aber  einer  dieser  Tage  Ist  die  Mittwoeii,  nnd  an  einen^ 
der  anderen  Tage  findet  sich  Nadiniittags  nur  das  Turnen  von  d — ^  Uhr 
auf  dem  Stundenplan  der  Glasse;  an  dsBi  dritten  liegen  durch  heson^ew 
VeiMltnlsse  swei  Sehreibstnnden,  eine  Vor«^  eine  Nachminngn,  Hat  niaa 
89%,  oder,  wo  das  Turnen  auf       Stndden  ausgedehnt  wird,  33—34 
Stunden  für  Seite,  dami  musi  man  nidit  nur  itte  Mittw^eli  und  Soan- 
abend,  soodem  jeden  Vormitlag  mit  4  Stnaden  besetsen  und  MÜt  daan 
Bodi  fir  jeden  der  vier  Ifaclnnitlage  S--»S%  Stunden  dorcfascfaiiltücii 
flbrig;  oder  man  nmaa  Ülr  jeden  Hadunittag  t  Stunden  anseilen  und  ss 
einem  dmelbai  noeli  fttr  das  Tnraen       S  Stunden  sulsge».  Wt  soll 
dalMri  ein  Sextaner,  also  (normal)  ein  la-^ll jähriger  StMler^  Nshd- 
ten?  Und  nun  wenien  obendrelu  tleUheh  schon  nadi  ?ollendetett  nesa- 
ten  lehre,  was  idi  ehtsefaleden  ndsbilligen  muss,  die  Knaben  hi  die  6«iU 
anfgenonmten ;  wie  dann  voltaids? 

Gehen  wir  nun  zu  der  nächsten  Glasse  über,  deren  Aufgabe  setoa 
durch  das  Hinzutreten  eines  neuen  Faches,  des  FraatdflfscbBa} 
ungemein  erschwert  wird.  Die  Quinta  iiat  bei  den  besonderen  TerUft* 
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mm  usorer  Anstatt  1  Stunde  Religion,  1  Stunde  Oeulaeh,  i  Stunde 
Laldu,  t  Stunden  Naturwlsaenachaften  weniger,  als  die  Unterriditsord- 
aiig  forachreftt,  dagegen  Mitiieinatik  und  Reduien  t  Stunden  melK', 
«tone  Geognq^hie  und  Geicliidite  1  Stunde  mehr,  also  im  Garnen  3 
Stunden  iraniger,  d«  Ii.  statt  51  nur  29  wdobeniHohe  Standen,  woau  dann 
tm&tk  nedi  1  Stunde  Gesang  und  1^  Stunde  Turnen  Unsukommen,  so 
disx  die  Quinta  in  Smmna  31%  Stunden  wdehentiieli  Schuhntennoht  ge^ 
ilefixt.  leb  koffe,  dasi  es  s]riiteriun  möglioh  sein  wird,  die  S  BfelirstttndM 
!  Matliematlk  su  streieben  und  dafOr  der  Religion  und  der  tbitterspf  aolie  je 
me  Stunde  zunulegen«  Dagegen  beklage  ieb  den  AusMl  der  beiden  an- 
der» Stunden  nieiit  sehr.  Zwar  nrasx  der  Schiller  in  der  Volksschule 
(resp.  Vordasse)  im  Schreiben  tüchtig  geübt  sein  und  der  lateinische 
Unterricht  intensiv  ersetzen,  was  ihm  extensiv  abgeht.  Aber  es  ist  ein 
Gewinn  (ui  tlen  Knaben,  dasz  er  (das  Tiuiieii  ahgeiecluiLM)  mir  30  Stun- 
<1en  und  niclii  32  wöchentJich  in  der  Scliule  sitzen  mm/.  Wir  !»rau- 
ihm  ihn  also  nicht  an  jedem  der  vier  übrigen  Tage  (MittwücJis  und  Sona- 
ahen<ls  fallen  je  4  Stunden)  6  Stunden  an  die  Schulbank  zu  spannen, 
sondern  nn  zweien  kommen  nur  5  heraus,  zu  dencji  dann  das  Turnen 
triU.  \Vu  können  es  nur  für  ein  dlück  liaiien,  wenn  vor  vollendetem 
12.  Lebensjahre  der  Knabe  nicht  jeden  Tag  6  Stunden  sitzen  musz.  Wir 
würden  sogar  iuif  die  4.  Stunde  Geographie  und  fieschioJile  verxjcliten  und 
um  ferner  mit  4  Stunden  Französisch  statt  der  6  bdi^niiiren,  in  der  üeber- 
zeuguDg,  dasx  4  bei  fester  Unterlage  des  lateinischen  ^eiLtapensums  gans 
au»eichen. 

üer  Quarta  kann  man  sctiou  etwas  mehr  zumuten,  da  sie  (normal 
fiWfhnet)  die  Knaben  Ton  12 — 13  Jahren  oder  von  ihrem  12.  bis  zu 
iliein  13.  Jahre  beherbergt,  denen  die  Schwierigkeit,  sich  in  die  Matiie- 
"  Uik  hineinzufinden,  auch  wenn  sie  (wie  nach  der  Unterrichtsordnung) 
Iii  Üuinta  nicht  vorbereitet  oder  eingeleitet  worden  ist,  niemals  so  grost 
sein  wird,  wie  den  Quintanern  die  Schwierigkeil  des  Französischen.  Den- 
noch hat  die  Quarta  bei  uns  1  Schreibstunde  und  S  lateinisGlie  Stunden 
«veniger  als  nach  der  Unterricht> Ordnung,  so  dass  sie  auch  nur  auf  30 
Stunden  incl.  Singen  und  exd.  Turneti  kommt*  Wären  wir  aus  andern 
Miden  nicht  verhindert,  1  o^for  S  Stunden  dem  Latein  zuiulegen,  wir 
wissen  nicht,  ob  wir  es  ohne  weiteres  gerne  thiten.  Denn  tO  wdckent« 
liehe  Stunden  ausaer  Turnen  ist  für  diese  Knaben  des  Silaens  genug. 
(Ob  Knaben  beim  Singen  mcht  besser  stehen,  ist  swar  firaglieh  odm^ 
«geatiioh  —  FNfe.) 

Die  Tertia  erlilU  nun  noeb  das  fingUaehe  ni  dem  fiebrigen  mit 
4  Standen  lansu.  Naoh  dear  UnterriohtseNnung  feilen  dagegen  von  der 
ShmdenaaU  der  Qnwta  ans:  die  2  Sehreibstunden,  1  Stunde  Latein  und 
1  Stunde  Franadsieoh;  so  kommt  Tertia  auf  ekie  Stundenaahl  von  83, 
ausser  Singen  und  Turnen,  und  sieht  mit  Quarta,  wie  mit  den  oberen 
Clanen  glelck.  Bei  uns  kommt  sie  sogar  auf  SS  exel.  Singen,  abo  incl. 
Siqgen  auf  M,  Ind.  Turnen  auf  36%  Stunden.  Im  Lateinlachan  sind  an 
«aasrer  Anstalt  swar  nur  4  Stunden  sUU  6;  aber  es  treten  f  Physik- 
sluudea  hinzu,  weil  fast  alle  Schüler  aus  Tertia  in  den  Beruf  übergehen» 
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Trotzdem  möchte  ich  nun  freilich  wünschen,  in  dieser  Classe  mich  dem 
Plan  der  Unterrichtsordnung  genau  anzuschlieszen  und  die  Physik  weg- 
fallen zu  lassen,  dafür  5  Stunden  Lalein  anzusetzen.  Wir  tragen  vorilufig 
den  besonderen  Verhältnissen  Rechnung ;  obwohl  nur  in  dem  Falle,  wenn 
mit  dem  zweijährigen  Cursus  der  Tertia  Emst  gemacht  md,  der  Un- 
terricht in  der  Physik  etwas  nützen  kann ,  namentlich  im  zweiten  Jahre 
des  Tertianers.  Bei  dem  jetzigen  Stande  der  Naturwissenschaft  üherhaupt 
und  bei  der  jetzigen  Methode  ihres  UnterricbU  werden  die  Stunden  in  der 
Physik  erst  in  den  oberen  Cinssen  fruchtbar  werden.  Selbst  in  derNatar- 
ge^cblelile  liait  eich  lum  Teil  vor  Tertia  mcht  viel  tliuii.  Vtükm  frei- 
lich, vor  etwa  Jahren,  uoterrieiitate  maii  woU  eohoii  ll|jShngc 
Knahen  in  der  'MlBeralogie'.  Aber  ancii  in  der  Botanik  imd  Zoologie 
kann  es  am  wenigsten  auf  die  Nasse  des  an  Lernenden,  soiidani  viefanehr 
meist  nur  auf  die  Udtun^  im  Beobaeliten  ankommen,  die  in  der  Thalia 
einigem  Zusammenhang  erst  nadi  dem  11.  Jahre  in  dem  Kaabei 
l^niebtbar  gemacbt  werden  kamL  Scheut  man  sieh  daher  mit  Recht  ror 
der  Udberiadung  der  Schiller  der  unteren  CSassen,  dann  warte  man  ge- 
trost mit  aller  Naturwisaensohaft  his  in  Quarta;  die  Besultate  werdn 
sehliestlldi  bessere  sein.  , 

Die  oberen  filamen  Husen  whr  susammen.  Warum  die  Untenricbb- 
ordnung  usw.  den  Seeandaimm  4,  den  Primanern  nur  3  Stunden  Latein, 
dagegen  den  Primanern  3  Stunden  Zeichnen  zuweist,  also  1  Stunde  mehr 
als  allen  anderen  Classen,  ist  mir  nicht  klar.  Wenn  die  'Erläuterungen' 
zu  der  Untenichlsordnung  (S.  72)  darin  Reclit  liahon,  dasz  iiu  lateinischen 
Unterricht  *mögliciisL  viel  gelesen  wcideir  boU,  so  wird  man  gevvis 
nicht  vuit  den  4  lateinischen  Stunden  der  Secunda  in  Prima  eine  opfern 
können,  da  erst  hier  eigentlich  die  sachliche  Seite  dieses  Unterrichts  aus- 
gebeutet werden  kann.  Uud  es  würde  doch  etwas  idealistisch  sein,  dem 
Pn\aUl('is/.(;  der  Primaner  einer  lleaL^ilnile  gerade  eine  Vorliebe  für  das 
Lateinische  zuzumuten.  Ganz  anders  steht  es  nni  dem  Zeichnenunternciiu 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dasz  in  diesem  Gebtete  der  Prival- 
fleisz  tbäiigci  und  fruchtbarer  sein  wird.  Viel  elier  würden  wir  dazo 
veranlaszt  sein,  von  den  2  Zeichnens  tu  inh'd  für  Prinia  eine  zu  streicku, 
als  eines.  Stunde  hiii zuzufügen.  Will  jnaii  dem  Lateinischen  die 4.  Stunde 
nicht  lassen,  lege  man  der  Geschichte  und  Geographie  eine  Stunde  zu, 
die  mit  3  Stunden  kaum  auskommen,  wenn  doch  in  Prima  eine  Stunde  der 
mathematischen  Geographie  gewidmet  sein  musz,  die  sich  der  Mathema- 
tiker nicht  nehmen  lassen  wird  und  darf.  Oder  man  kehre  im  Unterri«  tii 
in  der  Muttersprache  su  den  vier  Stunden  der  unteren  Classen  (resp.  der 
Seita)  wieder  zurück;  dies  wflrde  tun  so  ersprieszlicher  fär  eine  solche 
Realschule  sein,  die  so  glücklich  ist  einen  Germanisten  von  jener  rein 
gelehrten,  nur  in  WoftUauberei  ihre  Seligkeit  suchenden  Sorte,  wie  si« 
hier  und  da  vorkommen  soll,  nicht  au  besitzen. 

Fassen  whr  noch  kun  zusammen,  was  in  Eetreff  der  Slundeniabl 
der  einzelnen  Stufen  au  sagen  sein  mUchte.  Der  Seita  dflrte  nach  unse- 
rer Ansicht  nicht  mehr  als  hdchstens  S6  eid.  Turnen  wtebentUche  Stus- 
den  zugemessen  werden,  der  Quinta  in  der  Regel  nur  S8,  der  Qttaru  10» 
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j  der  Terüa,  Secunda,  Prima  je  32.  T>er  aupreiischeinliche  Beweis,  dasz 
;  solche  Verlc^ilung  ausführbar  sei,  läszl  sich  allerdings  nicht  hier,  sondern 
.  nur  mi  wirklichen  Leben  der  Schule  führen;  aber  wir  sjnd  fVsi  über- 
;  zeugt,  dasz  die  schlieszlichen  Resultate  l»pini  Abgange  der  Schüler  aus 
I  Prima,  resp.  Spcunda  oder  Tertia  bessere  sein  würden. 
I  Dabei  sind  zwei  oben  angedwilete  VorausaeUungen  nicht  ausser 
I  Acht  zu  lassen : 

I        1)  ddS7  vor  vollendeiem  zeäuteii  Lebensjahre  iein  Schüler  in  die 

Sexta  aufgenommen  wird; 
\        2)  dasz  dennoch  der  Gursus  der  Tertia  ein  unbedingt  zweijähriger 
:  sein  musz,  ganz  einselne  Fälle  vorzüglicher  Schüler  ausgenommeo. 
Hier  wird  bub  auch  der  rechte  Ort  sein ,  zum  Ueherflusz  hmztttO' 
fugen,  dasz  es  ein  unberechenbarer  Schade  für  die  Realschule  ist,  wenn 
,  sich  an  einen  halbjährigen  Besuch  der  Secunda  bestinunte  Rechte  knü- 
pfen. Wer  selbst  Ib  dieser  Glasse  Jahre  hindareh  unterrichtet,  haaptsich* 
,  iich  in  dieser  Classe  sicli  bewegt  hat,  wer  femer  die  Stimmen  vieler 
:  stimmfähiger  und  stinunberechtigter  Gollegen  über  diesen  Punkt  gehört 
i  uid  Jahre  hindureli  verfolgt  hat,  für  den  heisst  es  ^finlen  nach  Athen  trt» 
gen',  wenn  men  darttber  noeh  ausltthrlidier  sprechen  wollte.  So  ergibt 
sich  noch  eine  dritte  Vonrassetsnng  zu  den  zwei  obigen,  nemlioh: 

S)  dasz  die  Berechtigung  zum  ebyihrigen  Militärdienste  kflnftig  auf 
sämtlichen  höheren  Schulen  jeder  Gattung  an  den  ein*  oder 
.  ooeh  besser  zweqährigen  Besuch  der  Secunda  geknflpft  sei,  riditiger:  an 
im  Zeugnis  der  Reife  filr  Obersecunda  oder  das  fttr  Mma. 

Soldie  Voraussetzung,  wie  s.  B.  dasz  bei  allen  Versetzungen  aus 
eoier  Glasse  in  die  andere  strenge  verfahren  werden  musz,  dasz  man  we* 
der  auf  die  Rjtarp^&nge  ehies  Schülers  noch  auf  die  Gemütsbewegungen 
seiner  Tanten  oder  Basen  u.  dgL  Rücksicht  nehmen  darf,  verstehen  sich 
:  für  jeden  vernünftigen  Menschen  von  selbst.  Wer  diese  Voraussetzung 
]  Dicht  gebührend  achten  will,  hätte  wenigstens  nie  Lehrer  und  Erzieher 
:  werden  solieu,  soiideru  lieber  nur  ^luiidiges  Mitglied  eines  Damea-Cafe. 

2. 

Bei  der  Abfassung  des  Stundenplanes  ist  ferner  in  Betracht  zu  ziehen 

die  Natur  der  einzelne n  Lehrgegenstände. 

Was  zunächst  die  Religion  anlangt,  so  wird  man  ihre  Stunden, 
so  viel  wie  möprlich,  an  den  Anfang  der  Tagesarbeit  legen,  demnächst 
am  iiei)sten  an  den  Schlusz  derselben,  und  zwar,  da  es  doch  bedenklich 
ist,  diesen  Gegenstand  als  fünften  oder  sechsten  der  Tagesordnung  aufzu- 
''ählen,  an  den  Schlusz  des  Mittwoch-  oder  Siuin^bondvormittags.  Die 
It  Iztgenannte  Stunde  empfiehlt  sich  insbesondere  noch  dadutcli.  dasz  sich 
»loch  an  vielen  Anstalten  eine  Wochenschluszandacht  an  die  Stunden  des 
Sonnabends  anreihen  wird,  (lieber  Schulandachten  in  höheren  Schulen 
^gl  Zeitschrift  für  Gymnasialwesen.  14.  Jahrgang.  ]860.  S.  241 — 255.) 
Besondere  Umstände  bedingen  besondere  [Einrichtungen.  Wenn  z.  B.  an 
unserer  Anstalt  regelmäszig  den  Winter  hindurch  am  Montag  und  Don- 
nerstag, Biensteg  und  Freitag  und  eine  Zeitlang  zuletet  auch  des  liitt- 
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wochs  und  Soanabends  VomiitUgs  11—12  Uhr  GoateiaiideiiiHitaricht 

gehalten  wird,  so  würde  ehie  Anzalü  von  SchAlem  besonders  der  Tertu 
und  OuarU  den  Winter  liindurch  wöchentlich  6  und  zuletzt  8  Religions- 
stunden haben,  wenn  der  Stundenplan  auf  jenen  Umstand  keine  Röcksicht 
nähme;  das  wäre  olfenbar  eine  Ueberla<iung.  die  nocli  empfindlicher  in 
dem  Falle  würde,  wenn  die  Geisliiclien,  wie  nicht  ganz  selten  geschieht,  ' 
die  Stärke  ihres  Reiigiuniunterrichls  in  massenhaften  häusliclien  Auf- 
gaben suchen.  Dieser  Uebci  liidung  vorzubeugen  ist  Pflicht;  wir  setztei; 
bei  uns  also  nicht  etwa  Montags  und  Üunnerstag  8 — 9  Uhr  für  Tertia  und 
Quarta  Heli^Mon  an,  sondern  an  denselben  Tagen  II — 12  Uhr,  so  dasz 
die  Conlirnianden  als  solche  vdiii  HeligionsunterriclU  der  Schule  frei  blie- 
Ijoii.  Es  kommt  hei  derartigi  n  Fm«:en  ja  nicht  auf  das  an,  was  uns  etwa 
lieb  (ider  unlieb  ist,  sondern  lediglicii  auf  das,  was  pädagogisch  sich 
rechtfertigU  So  kostefp  es  denn  auch  keinen  grossen  Kampf,  am  Dienstag: 
der  Tertia  11  — 12  gar  keinen  Unterricht,  am  Freitag  eine  Zeiciinenstmide 
anzusetzen,  und  für  Ouarta  II — 12  Dienstags  Naturgeschichte,  Freitags 
ein  anderes  Fach  zu  bestimmen;  so  dasz  der  Unterricht  beim  GeiatiicheB 
Hiebt  aoBderlich  störend  in  den  Gang  des  Schullebens  eingritf. 

INa  Stunden ,  die  der  Muttersprache  gewidmet  sind ,  können  so  we- 
nig, wie  alle  folfendea,  erneu  bestimmten  Platz  im  Stundenplan  einfdr 
alle  Mal  beanspruchen.  Dennoch  ist  ihre  Stellung  auf  der  Tagesordnung 
nicht  gleichgfiltigv  Es  ist  eine  unbeatritleBe  Walirbeit,  dasz  jeder  Unter- 
richt zugleich  Unterricht  in  der  Muttersprache  sein  soll.  Diese  Wahrheit 
wird  sieh  desto  mehr  hestMigen ,  je  weiter  wir  in  die  oberen  Classei 
rflcken«  Als  absonderlicher  Lehr  gegenständ  wird  sieh  demnach  die 
M«ttm|»raolie  am  meisten  In  der  Seita  heransstellen.  Das  li^  in  ve^ 
schiedeneii  (firftmlen,  von  denen  wir  hier  nur  lien  hervorheben  woIIcb, 
dass  der  Scfafiler  meistens  mit  einer  gewissen  Virtooeittt  einen  Dialeci 
oder  ein  Platldentscb  baiadhabt,  wenn  er  in  die  Sexta  eintritt,  und  »It 
mit  Hübe  und  Not  gewdhnt  werden  muss,  das  Hoebdeutscbe  von  seiner 
übrigens  in  ihren  Grensen  darchaus  bereehtigtoi  Älltagsspraebe  nt  llll(e^ 
scbäen.  (Im  Uebrigen  woHe  der  Leser  aosxer  den  manciierlei  bekannleii 
Schriften  Ober  den  Unterridit  in  der  Mattersprache  vergleichen:  Zeltschrift 
für  das  Gjfmnasialweeen«  15.  Jahrgang.  1861.  S.  954  ff.) 

Weil  es  so  sehr  schwer  Ut,  «De  Sextaner  dordiweg  an  lautes  Spre- 
chen ,  an  deutliche  und  klare  Aussprache  zu  gewöhnen ,  so  wird  es  sich 
empfehlen  die  Stunden  der  Muttersprache  in  dieser  Classe  so  zu  legen, 
dasz  der  Schüler  mit  frischer  Kraft  an  sie  herantritt,  also  an  den  Anfang 
des  Tages,  so  weit  dies  thunlich  ist.  Liegt  doch  auch,  wie  uns  schon 
Arndt's  'Katechismus  für  den  deutschen  Kriegs-  und  Wehrmann'  lehrt, 
die  Beschäftigung  mit  deutscher  Spi  ;ii  he  nicht  weit  ali  von  der  mit  deut- 
schem Glaul)en,  dem  (ilituiM  n  und  Trost  der  Väter;  und  gUt  dies  doch 
vollends  für  den  Kn.ilii  n  im  z.irtcn  Alter,  wo  die  junge  Seele  in  voKor 
Empfänglichkeit  sicIj  dllnel,  wenn  sie  richtig  angefaszl  wird.  Das  Lalei- 
nische  wird  der  Muttersprache  den  ersten  Platz  nicht  streitig  maciiea 
können;  nnd  wir  haiien  deiim  ichsi  in  Se\ta  kein  Fach,  das  ao  den  Anlaflj 
der  MoTj^eoarheit  zu  legen  gleich  wichtig  wjüre. 
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In  Quinta  und  Quarta  ist  es  schon  anders,  weil  in  jener  Classe^die 
fraozösische  Sprache,  in  dieser  dann  die  Mathematik  hinzutritt,  deren 
WichUgheit  für  die  HeaUchule  ja  nicht  erat  naebgewitsen  su  werden 
braoeht,  die  aber  auch,  wenn  der  Schiller  erat  an  ale  htraBtiitt,  aeiiie 
ganie  Infi  lerdern.  Deahalh  eben  wird  es  nicht  hnmer  ndglich  acin,  in 
diesen  Ghttaen  die  Tageaordnung  mit  der  Huttemj^obe  an  eröibitn. 
Noch  weniger  iat  dies  in  Tertia  mdglieh,  dii  hier  daa  EngHacbe  mit 
j  mar  EigentCtanlicbbeit  anfbritt,  in  die  der  Schtier  aich  hineinarbeiten 
:  mm*  Von  der  Physik  und  Chemie  güt  in  Seeunda  dasaelbe,  wenn  auch 
i  nicht  in  gleii^m  Grade,  ven  dem  GesichUpunkt  ans  betrachtet,  den  wir 
I  hier  ehmebmen. 

In  Prima  eral,  wo  kein  neuer  Lehrgegoiatand  mehr  hiniutritt,  wei^ 
dea  wir  darauf  surflckgehen  ktamn,  im  die  Huttereprache  nadi  der 

Religion  die  erste  Stelle  in  der  Morgenarbeit  fordert  Wenn  daher,  wie 
wol  manchmal  der  Fall  sein  mag,  die  Mathematik  an  jedem  Wochentage 
die  Stunde  von  8  bis  9  I  hr  in  der  Prima  einnimmt,  so  liegt  dies  vielleicht 
in  anderen  Rücksichten,  die  mit  tkr  aul  die  Natur  der  Gegenstände  zu- 
sauiDJenwirken ,  aber  sicherlich  nicht  in  dieser  letzteren  allein. 

Vom  Lateinischen  wird  nidit  viel  mehr  zu  sagen  sein.  Hat  die 
Sexla  8  wöchentliche  Stunden,  so  ists  viel  vverlh,  wenn  es  sich  einrii  luen 
iaszt,  dasz  eine  und  dieselbe  Stunde  im  jedem  Vormittage  für  das  Lalei- 
.  Dische  angesetzt  wt^rdc,  z.B.  die  zweite  (9 — 10)  oder  die  dritte  (10  —  11). 
Im  letzteren  Falle  hat  mau  den  Vorteil,  dasz  die  llauptpause  unniilieibar 
\orhergeht.  Und  kein  Lehrer,  der  die  .luvend  wirklich  kennt  und  zu  be- 
häüdein  weisz ,  wird  im  Ernst  behaupten  wollen,  dasz  die  Iiislii'en  Spiele 
derPfliist;  die  Kualiou  zu  sehr  zerstreuen.  Ich  habe  einen  Direct(H  ;^e- 
bnnl,  der  von  dieser  fixen  Idee  nicht  zu  cnrieren  war.  Wer  so  zaghaft 
spricht,  stellt  sich  selbst  in  vielen  Fällen  nur  ein  Annulszcugnis  aus. 
Die  beiden  lateinischen  Stunden ,  die  nun  noch  übrig  bleiben,  die  7-  u.  8., 
fallen  entweder  von  seihst  auf  zwei  Nachmittage,  oder  man  legt,  was  an 
eioem  einzelnen  Tage  nicht  schaden  kann,  eine  zweite  lateinische  Stunde 
aa  einem  der  Wochentage  hinter  die  erste;  nur.mnsa  dann  die  grosze 
Pause  dazwischen  liegen.  Dies  kann,  an  einem  einzehMin  Tage  geübt, 
adir  hmehlbar  aain,  sobald  der  Lehrer  der  Art  ist,  dasz  er  seine  Schdier 
ZQ  gewinnen  und  zu  fesseln  weisz.  In  .diesem  Falle  kann  die  letate  noch 
bleibende  Stunde,  die  8.  der  Woche,  am  besten  so  verwerthet  werden, 
dasz  sie  ein  andaier  Lehrer  erteilt.  Hat  i.  B.  der  Dirigent  der  Anstalt 
toi  lateiniachen  Dnterricbt  der  Sexta  nicht  aelbat  in  ittnden,  waa  sieh 
äbrtgena  ven  Zeit  zu  Zeit,  z.  B.  m  jedem  fOnflen  Jahre  (die  Sflhrige  Ter- 
tia voranageaetzt),  empfiehlt^  ao  wird  er  wol  daran  thnn,  von  den  acht 
Stunden  eine  zu  erteilen,  die  dann  als  Bepetitionaalunde  gelten  wird. 
So  I.  B»  bieilen  wir  ea  zuletzt  an  unserer  Anstalt.  Und  dann  whrd  man 
UiQ  Bedenken  tragen ,  ancb  dieae  Stunde,  in  Ibnlieber  Weiae  wie  die  7. 
der  Woche,  auf  den  Vormitiag  zu  legai,  wenn  anders  dies  sonst  sich 
«n^eUt 

In  Qm'nta  und  Quarta  kann  sich  an  das  Latenuache  das  Französische, 
n  tartia  das  Englische  auf  dem  Stundenplan  anschUaazen,  in  Seeunda 
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auch  etwa  zwei  Mal  wdchenÜicU  die  Geschichte,  wenn  es  die  der  allen 
Völker  ist. 

Der  Zeichneniinterricht  wird  nach  unserer  Meinung  nicht  im- 
mer ^ut  ans  aiiszersle  Ende  als  Anhang  geschoben,  sondern  dient  in  un- 
teren und  mittleren  Ciassen  oit  sehr  zwecitmäszig  zur  Abwechselung  zwi- 
schen zwei  Sprachen  usw.  Ja  er  läszt  sich  kleineren  Knaben  gegeaülMir 
oft  gar  nicht  anders  lef^^en. 

Was  das  Singen  Itel rillt,  so  ist  es  gerade7.11  ein  Fehler,  dassi^llie  in 
der  Regel  an  den  Srhlnsz  der  Tagesnrbeil  zu  verlef^en,  wo  nicht  ( iwa  die 
unglückliche  Einrichtung'  des  Schulgebäudes  dies  zum  notwendigen  Vekl  i 
macht.  Es  will  mir  überhaupt  vorkommen,  als  ob  besonders  der  Gesang- 
Unterricht  mancherlei  Misgriffe  erleiden  müste.  Ohne  darauf  hier  weiter 
uns  einzulassen ,  als  es  unser  besonderer  Zweck  fordert^  wollen  wir  nr 
bei  dieser  Gelegenheit  ratben,  bei  der  Auswahl  der  singenden  Schuler  a>i$ 
der  Masse  etwas  wählerischer  zu  sein  und  ukbt  alle  möglichen  Schüler 
lusulassen,  die  doch  einmal  keine  Stimme,  wenigstens  für  den  Augen- 
blick nech  keine  Stimme  heben,  oder  denen  jede  Spur  von  mueiiialiscbeB 
Gehdr  nun  doch  einmal  abgeht.  Wes  hilft  es  —  dies  ist  der  erste  Banjil- 
grund  ^  in  hochklin^enden  Worten  (e.  viele  Schulreden)  xu  bekanneo, 
datt  man  im  Gelange  das  Sebdne  pll^s^  und  im  Sehftler  den  Sinn  llir 
das  Schöne  wecken  und  ausbfldcn  wolle  uaw^  wenn  nun  doob  dnrch  tor 
laMung  «von  absolut  unmusikalischen  ScUBeni  den  Geflchmack  der  flbri- 
gen  von  ▼omherehi  ebenso  verdirbt«  wie  s.  E.  dem  am  Chnier  lernend« 
Kinde  Gehör  und  Geschmack  durch  ein  schledites  instrument  verdoriboi 
werden!  Und  ferner  ~  dies  ist  der  sweite  Hauptgrund  vor  aUoD 
soll  der  Knabe  lernen  allein  singen,  ohne  sich  auf  einen  mideren  oder 
die  anderen  m  stlltxen,  und  das  ^ngen  jedes  mmAea  mues  Air  jsda 
anderen  faistruetiv  sein  oder  werden  können. 

Doch  wir  s|Hrechen  uns  vielleichi  noch  an  einer  imderen  Stelle  niber 
aber  diesen  Gegenstand  aus.  Hier  beschäftigt  uns  die  Einordnung  des 
Singens  in  den  ^undenplan.  Die  Stimme  des  Schülers  soll  geübt  werden; 
damit  dies  geschehen  könne ,  musz  man  sie  vor  allem  erhalten  und  schn- 
nen.  Jeder  Sänger  denkt  darauf,  vor  dem  Singen  seine  Stimme  und  ülirr- 
hanpt  seinen  Körper  nicht  sonderlich  anz;ustrengen,  damit  ihm  hernach 
niciit  die  Kraft  versage.  Man  thut  das  gerade  Gegenteil  wenn  nv.m  z.  B. 
nach  einem  fast  unausgesetzten  Unterricht  von  8 — 12  uiul  von  2—^  Uhr 
die  Gcsangstunde  von  4 — 5  Uhr  abhält.  Sie  daliin  zu  legen  ist  ganz  ver- 
kehrt. ^\  enn  wir  an  unserer  Anstalt  die  Gosangstunden  im  letzten  Win- 
ter von  2 — 3  Uhr  Nachmittags  Iiiellen,  so  ist  das  auch  eigentlich  nicht 
die  rechte  Zeit,  wenn  gleich  sie  um  Anfang  der  Nachmittagsarbeit  liegt. 
Denn  zu  hahl  nach  deui  Mittagsessen  singt  es  sicli  nicht  aufs  beste.  Doch 
ist  iinnicrliin  diese  Zeit  viel  besser  als  die  von  4 — 5  Uhr,  wo  der  Schüler, 
der  li  cht  dciszij^'  tfdlpMMniinmen,  müde  von  der  Arbeit  der  Ruhe  bedar( 
oder  der  freieren  heschäftigung,  wie  sie  z.  B.  das  Turnen  bietet. 

Die  Gesangstunde  liegt  am  besten  Vormittags  und  zwar,  wenn  niclii 
andere  Gegenstände  vorgelien,  z,  B.  von  10—11  Ulir.  Natürlich  musz  der 
Lehrer  so  verständig  sein»  zu  warten,  bis  die  Scbdler  sich  von  der  raselMfl 
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fieivegang  des  Spieles  körperlich  und  geistig  etwas  beruhigt  haben ,  und 
nicht  ein  solcher  Pedant  sein ,  daw  er  im  ersten  Moment  schon  die  volle 
Kraftseiner  Schüler  für  den  Gesang  in  Anspruch  nehmen  will,  sobald  er 
UBmittelbar  nach  dem  Zeichen  mit  der  Glocke  in  die  Classe  inu.  Auch 
von  11—12  Uhr  ist  eine  sehr  geeignete  Stunde  für  den  Gesang,  sobald 
mau  unaiiLlelijar  vorher  einen  Gegenstand  hatte ,  der  die  Schüler  gar 
nicht  oder  nur  wenig  zum  Sprechen  nötigt,  z.  B.  Schreiben  oder  Kechnen. 
(Ks  1  (liirf  jH  für  keinen  Verständigen  der  besonderen  Bemerkung,  dasz 
wiriins  hier  vorläufig  den  Anfang  der  Schulstunden  Vormittags  um  8  Uhr, 
Ricliüiittags  um  2  Uhr  denken.  Fängt  der  Unterricht  im  Sommer  z.  B. 
iiffl  7  Uhr  an ,  so  ändert  sich  darnach  selbstredend  das  Uebrige.) 

Sollte  sich  etwa  aus  persöniicfien  (Inindon,  deron  ps  manche  geben 
kami.  ('ii)pfehlpn ,  die  Gesangstundeii  tecliL  früh  am  Tage  zu  legen,  dann 
dRrf  unter  keinen  Umständen  dagegen  als  Einwand  geltend  gemacht  wer- 
den, die  singenden  Glassen  möchten  die  übrigen  stören.  Mag  nun  der 
^lesangunterricht  in  der  Aula  oder  ia  einem  sonstigen  Räume  gehalten 
werden,  das  Gebäude  musz  so  eingerichtet  sein,  dass  to' Gesang  niemaU 
stören  kann.  Der  Stundenplan  hängt  nicht  von  einem  etwa  verkehrt  an- 
gelegten Schulgebäude  ab,  s andern  die  Anlage  des  Schulgebäudes  musz. 
sich  natürlich  nach  dem  vernünftigen  in  der  Natur  der  Sache  begründeten 
SUmdeaplan  richten  oder  nach  den  VerMUtnissen ,  die  dieser  fordert. 

Demnach  darf  nicfals  im  Wege  sieben ,  auch  achoa  In  die  zweite 
^üindc  des  Vmnittags  den  Gesang  m  legen,  wenn  andere  Grfinde 
irgwiwe  dafür  qHreehen«  Wir  sagjen:  in  die  sweite;  dam  die  erste^ 
möchteB  wir  nidit  empfehlen,  da  bekanntUeh  die  Stimme  meistens  nic|it^ 
ijMlhtgfmB  in  Ordnung  ist,  wie  die  Erfahrung  vlder  Redner,  um  voii 
tilgen  nicht  su  reden,  teeugt. 

Es  bleibt  uns  für  unseren  swdten  Hauptpunkt  noch  flbrig ,  einige 
ioMricimgen  Uber  die  Zusammenstellung  des  Stundenplanes  im  Gänsen 
m  suchen»  Sollten  sich  fibrigens  GoUislmiea  heraussteUen  zwischen  dem 
für  ib»  Ganse  su  Empfehlenden  und  dem  im  Kinselnen  oben  als  wfln- 
«iMBswerth  Bescichneten,  so  werden  solche  nicht  uqausgleichbar  sefn, 
Sie  wwden  sicli,  wie  alle  GoUfsioiiett  auch  anderer  Art,  die  sich  etwa  aus 
nsatigen  in  der  Natur  der  Verhiltnfsse  liegenden  Rücksichten  ergeben, 
dnnb  den  Grundsatz  'suurn  cuiqiie'  erledigen  lassen.  Wir  haben  uns 
Merdie  Aufgabe  in  ihre  Momente  aufgelöst  klar  zu  machen. 

Ein  Grundsatz,  der  für  allo  id.isseu  durchweg  Geltini^'  beanspruchen 
möchte,  ist  dieser:  es  ist  gut,  Sprachen  und  *\Visseuscl)aften'  ('Realien') 
ond  etwa  auch  Technisches  abwechseln  zu  lassen,  wenigstens  nicht  zu 
sehr  die  eine  Gattung  bald  und  bald  wieder  die  andere  zu  häufen.  Man 
wird  z.B.  aus  inneren  Gründen  ganz  wol  thun,  in  Sn\ta  Deutsch  und 
Latein  an  vier  Tagen  iiinter  einander  zu  legen,  wenn  ein  und  derselbe 
^•elirer  Beides  vertritt.  Man  wird  aber  z.  B.  Bedenken  tragen ,  in  Tertia 
von  8 — 12  Uhr  hinter  einander  Muttersprache,  Latein,  Französisch  und 
Englisch  zu  legen,  und  zwar  nicht  blosz  au55  dem  Orunde,  w^eil  sicli  dem- 
^<^ch  zu  viele  häusliche  Arbeiten  auf  einen  Tap  häufen  könnten,  sotidern 
sdioB  darum,  weü  vier  spraGhiiehe  Stunden  nach  einander  eine  lieber^ 
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ladiing  iMnromilBii,  die  man  nklil  veraslwortM  kaaiu  Eb«m  wt- 
aig  wird  nm  in  Secund«  oder  Prima  Hatbeiiiatik,  Physik,  Naturgeaduehie, 
Cbeniie  bintor  eiaander  auf  den  Plan  eines  Vormittags  aetiea  dftrfea,  so 
selir  auch  je  zwei  uad  zwei  und  alle  vier  FScher  unter  sicli  verwandt  aiai 
Wenn  auch  ein  Sehiler  treu  seine  Pflidit  thut,  so  ist  doch  nicht  gesagt, 
und  auch  nicht  von  jedem  zu  verlangen,  ja  nicht  einmal  zu  wtn* 
sehen,  dasa  er  an  allen  LehrgegenMInden  ein  gleich  lehhafles  Inlefesie 
nehme.  Denken  wk  uns  nun  einen  Schftler,  der  Sprachen,  Littcnlar  und 
Geschichte,  so  weit  es  seine  KriAe  gestatten,  mit  warmer  Vorliebe  um- 
laszt,  dem  es  dagegen  nicht  gelingen  will,  aus  Ghlnden,  die  sehr  ver- 
schieden sein  können,  der  Hathemi^tik  oder  den  Nalarwissenscliaflen  sia 
sonderliches  Interesse  abzugewinnen;  wie  würde  man  sich  verwunden 
können,  dasz  eii^  solcher  Schfiier  bei  einer  derartigen  Anhiufting  homo- 
gener Ficher  auf  einen  Vormittag  lahm  und  gleicbgiltig  wird,  endlick 
auch  das  geringere  Interesse,  das  er  hatte,  gänolich  fahren  liest I 

Vor  jeder  Ueberhlufung  bat  man  sidi  gewis  sehr  zu  hOten.  M»  | 
wird,  wenn  nicht  Deutsch  und  Latein  in  eines  Lehrers  Hand  liegen,  seihst  j 
nicht  einmal  diese  beiden  Gegenst&nde  in  Se&ta  hinter  einander  le^  { 
sondern  z.  B,  so  verfahren ,  dm  man  folgen  laszt,  wie  wir  es  zuletzt  bei 
uns  machten:  Deutsch,  Rechnen,  Latein,  Schr^ben;  an  zwei  anderen 
Tagen:  Rechnen,  Latein,  Zeichnen;  und  wiederum  an  zweien:  ReiigioB, 
Deutsch,  Geographie,  Latein. 

Doch  gibt  es  eine  Einrichtung ,  die  man  In  oberen  dessen  veraudii 
hat,  aber  «aeh  nur  in  diesen  versuchen  darf:  nemüch  zwei  Stunden  hn- 
ter  einander  dcnselhett  Gegenstand  zu  nehmen.  Fär  ""aile  Picher  wird  es 
nicht  ausführbar  sein,  aber  wol  für  einige;  ja  es  ist  sogar  für  einzelne 
fast  notwendig.  Der  Chemiker  kann  nicht  wünschen,  zwei  Stunden  prak- 
tische Uebungen  in  Plima  in  eine  Stunde  an  zwei  Tagen  zerlegt  zu  sehen, 
sondern  er  wird  ehms  Nachmitt^fs  ungeteilt  bedürfen.  Einen  gleichen 
Wunsch  wird  der  Zeiohaenlehrer  fOr  sene  Zwecke  in  Prima  haben,  wenn 
anders  wirklich  die  Prima  mehr  als  einer  wöchentlichen  Zeichnenstunde 
bedarf.  Ebenso  wird,  besonders  einer  stirkeren  Priau  gegenüber,  fai 
Prima,  und  sellftst  in  Secunda  die  Physik  oft  zwei  Stunden  nach  einander 
fordern.  Femer  könnte  sich  fragen,  oh  in  einer  Secunda,  in* wehte 
noch  praktisches  Rechn«  gelriehen  wird,  für  die  höheren  und  verwickel* 
ten  Rechnungsarten  nicht  bisweilen  zwei  Stunden  beisammen  liegen  könn* 
ten.  Doch  man  hat  auch  schon  für  itte  Mathenmtik  In  Secunda  und  dann 
natürlidi  vollends  In  Prima  zwei  Stunden  zusammengelegt,  und  zwar 
gleich  die  ersten  Horgenstonden  von  S— 10  Uhr.  Die  Ansichten  darüber 
mögen  geteUt  sein  unter  den  Fachminnem;  Verf.  erinnert  sich  vm  eineia 
Faclimann  gehört  zu  haben,  dasz  er  es  an  einer  Anstalt  so  vorgeftinden, 
in  Secunda  aber  es  wieder  aufgegeben  habe,  auch  in  Prima  es  nicht  all« 
zusehr  preisen  könne. 

Vorübergehend,  aber  auch  nur  so,  hat  Verf.  an  unserer  Anstalt 
etwas  Aehnliches  sogar  in  Tertia,  gerade  in  dieser  Zeit,  in  einem  Teile  I 
des  Wintersemesters  I8Ö3/64,  ausgeführt.  Di<\s  gieng  so  zu:  wir  hatten 
doch  Im  4ahre  liüö  die  Gedenktage  , aus  den  FieiheitsknegeDt  Je  ambr 
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dem  öffentlichen  Leben  des  deutschen  Volkes  diese  in  50  Jahren  als  solche 
nidil  Wiederkehrende  Feslperiode  auf  eine  unverantwortliche  Weise  ver- 
hiimmert  worden  ist.  desto  weniger  durfte  die  Schule  sie  vernacliiässigen ; 
Jtnn  die  Jugend  erhi  von  den  Vätern  und  musz  niciil  vergessen,  wie  die 
Viier  gelehl  und  gelitten  hahen  für  des  Volkes  höchste  und  iieiligste  Gü- 
ter. Was  der  Staat  versäumte,  musU  n  Haus  und  Schule,  so  gut  es  inner- 
halb der  natürlichen  Grenzen  möglicli  war,  /II  ("i\s(H/eii  suchen.  Verf,  hat 
in  Tertia  die  Muttersprache  und  die  üeschichte.  Die  Verwandtschaft  die- 
se btiiJpii  (Tegeiistiiude  in  der  dentschen  Schule  trat  demjenigen  Lehrer, 
ks  ein  lebendiges  Glied  seines  Volkes  m  sein  sicli  nicht  schfmit  soiniern 
frfut,  wol  nicht  leulit  mit  ^röszerer  Entschiedenlieit  entgegen  als  i^erade 
jetit,  in  Veranlassung  der  vaterländischen  Gedenktage.  Die  Erkenntnis 
ihrer  Verwandtschaft  niusle  verwerthet  werden.  Niclits  lag  näher,  als  für 
die  ersten  Munate  des  Wintersemesters  sich  eine  kürzere  Schilderung  der 
Freiheitskriege  su  suchen,  die  zugleich  io  wMiger,  vielleicht  muster- 
gültiger Prosa  geschrieben  wäre ,  und  diese  in  den  Stunden  der  Mutter- 
sprache und  der  Geschiebte,  die  an  einem  der  Wochentage  sogar  zusam- 
men lagen,  gans  durchzulesen  nnd  mdgÜchst  in  Fleisch  und  Blut  aufzu- 
nehmen. Eine  solche  SchUderang  bot  sich  uns  von  seihst.  Anfang 
octobera erhielt  ich  von  den  mir  befreundeten  Theodor  Colshorn  in 
Hannover  seine  ^Freiheitekriege'  unmittelbar  aus  der  Druckerei,  leb  mutz 
mh  bestem  Wiesen  diesem  EücdileiB  das  Zeugnis  geben,  dass  es  niil  eben 
80  viel  Fleiai  des  Studinma  wie  Kunst  derDarstdhuig,  nnd  mit  der  wArm- 
iten  liebe  «aLand  und  Volk  gescbneben  ist  Ich  habe  es  in  und  mit  d«r 
Tertia  ganx  durchgelesen.  Rarnach  glaiä»te  ich  es  dem  alten  uDverwQst- 
üdMKQhlrausch  schuldig  au  sein,  seinor  bekannten  Skiaae^  die  er 
iodi  für  die  Schnle  abgefasst,  Aufmeiisamkeit  au  sebenken.  Und  so  ha- 
Iiea  wir  auch  seine  kurze  Geschichte  der  Freiheitskrieg c  ganz  durobge- 
Visea*  imd  damit  einen  Zeugen  gehört,  der  jene  grosze  Zeit  mit  vollem 
l^msisoni  ua  MannesaUer  durdUeht  bat.  Dass  nicht  bloss  gelesen 
vwds,  versteht  sich  von  selbst.  Einiehie  Bilder  worden  zum  Gegen- 
sUb^  sidirifUicher  deutscher  Arbeiten  genommen ,  und  dann  auch,  wenn 
Acte  eorrigierl  waren,  zur  üehung  im  mündlichen  Vortrage  benutzt. 
^  teihten  sich  nationale  Gedichte  aus  jener  Zeil  ;tij ,  so  dasz  etwa  die 
Hüfte  dieses  Semesters  hindurch  der  Stoff  für  den  Unterricht  in  iMnM er- 
Sprache und  Geschichte  ma  aus  jener  groszen  Zeit  genommen  wai  und 
die  ganze  Aufmerksamkeit  der  Classe,  die  begreiflicher  Weise  solchem 
Stoffe  gegenüber  eine  sehr  lebhafte  war,  ausschüeszlich  auf  diese 
2eit  in  den  betrelTendeD  Stunden  sich  concenLrierte.  Nachdem  nun  dit  se 
Ausbeulung  der  so  combinierlen  Siimdcii  in  Multers|irache  und  GeschicliLc 
21  einem  gewissen  Ahschlusz  gekommen  war,  kehrten  wir  2U  dem  (von 
Astern  bis  Ostern  gehriidpn)  J.ihrespensum  in  der  Geschichte,  wie  zu  an- 
derweitiger prosaisclier  und  puelischer  Lecture  in  der  Muttersprache  zu- 
"^ück;  nur  dasz  die  schriftlichen  Arbeiten  (nur  in  der  Classe  gemacht) 
^'ch  wol  den  gaosen  Winter  bindurcb  meist  nur  auf  die  Freüieitskriege 
«««ogen  hahen. 

FQr  obere  Glessen  gibt  as  aoich  noob  eine  andere  gnaammeniiehnng 
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der  Slnndtm,  die  gewis  keine  Uebcrhäiifung  heiszeii  kann.  Man  k^im. 
nicht  nur  oliue  Schaden  sondern  sogar  zum  Vorteil  der  Sache ,  sich  oft- 
mals hewosron  fühlen,  wenn  man  z.  B.  Geschichte  und  Geograpliie  in 
einer  Hand  iiat,  eine  Zeitlang:  nur  rieschiclile  m  treiben  und  dann  wie- 
der, sobald  man  zu  einem  Haiiptabscimitt  gelangt  ist,  nur  Geograplrir 
Es  emphelilt  sicli  Jucht  sekoju  die  ganze  Aufmerksamkeil  m  vier  wocheni- 
liehen  Stunden  auf  ein  Gebiet  zu  vereinigen.  Es  kann  besondere  Vor- 
liebe dazu  ermuntern,  aber  auch  andererseits  besondere  Not  dazu  zwin- 
gen. Die  Geschichte  Alexander's  wird  man  nicht  gerne  in  zu  langen 
Zwischenräumen  verlaufen  lassen,  so  wenig  wie  die  der  Völkerwande- 
ruag;  oiul  andererseits  wird  jeder  Lehrer,  der  Bichi  davon  lassen  kann, 
sich  in  der  Schule  mit  den  Diadochenkämpfen  tu  extenso  zu  plagen ,  den 
Sebüiem  nichts  ITaftendes  beibringen,  wenn  er  nicht  mehrere  Stunden 
in  einer  Woche  dasnirerwendet;  sonst  vergiszt  die  Mehrzahl  von  einer 
Stunde  zur  anderen»  was  da  gew<»en ;  denn  so  viel  Beiz  diese  Periode  für 
Philologen  haben  mag,  für  Schdler  ist  nnd  bleibt  sie  nngenieszber. 

s; 

Bei  der  Abfassnng  des  Stundenplanes  ist  femer  in  üetraeht  sn  zi^ 
hen  die  InditidnalitAt  usw.  der  Lehrer. 

Davon  reden  wir  hier  nicht,  dass  die  Verteilung  der  Fftcher  sich  lacfa 
der  ^facultas  docendi'  der  einzelnen  OKeder  des  LehrereollegiuDu  richten 
niflsse.  Das  ist  ja  aOhelannt  Nicht  ganz  so  bekannt  aber  ist,  dasz  mit- 
unter ein  Fadi  dnreh  einen  nicht  mit  der  ^facultas  doeendi*  AusgerOstela 
besser  besorgt  ist  als  dnreh  einen  Mann  der  ^facnltas'.  Das  lautet  fretlicb 
paradox  und  llszt  sich  hier  nicht  beweisen.  Aber  wer  aus  Erfohrung 
dem  beistimmt,  was  der  Apostel  I.  Gor.  1  v.  8  sagt,  versteht  ans.  Ub^ 
wenn  wir  auch  uns  einen  Lehrer  denken,  der  vom  Wissen  nicht  eben 
aufgebläht  ist,  so  kann  etwa  schon  durch  bloszes  Ungeschick  ein 
groszes  Wisslh  in  der  Hand  eines  Lehrers  sehr  viel  Unheil  anrichten. 
Denken  wir  z.  Ii.  an  die  vaterländische  Nationallitteratur  oder  an  die  üe- 
schichte.  Wie  schlimm  kann  es  wirken,  wenn  da  ein  Lehrer  mit  groszer 
Gelehrsamkeit  und  'glänzenden  Zeugnissen*  kein  Maszhalleii  kennt  und 
um  das  Bedürfnis  der  Jugend  sich  gar  niciit  bekümmert!  Es  heschlcichl 
uns  bisweilen  ein  eigentümliches  Gefühl,  wenn  wir  Vacanzanzeigcn  in 
öli'entlichen  Hlättern  lesen.  wird  z.  B,  f^esiicbt  ein  Director  und  Mel- 
dungen werden  erwartet  'unter  Anlegung  der  Zeugnisse*;  oder  es  wud 
für  obere  Classen  ein  Oberlehrer  verl.mfrt .  der  seine  0>'«'»^jfi<*3li«n  'durch 
Zeugnisse  ausweisen'  könne'.  Sollte  die  ausdrüt  kliclin  Betonung  der 
Zeugnisse  etwa  deshalb  geschehen  ,  um  der  Concurrenz  von  sonderharpr 
Schwärmern  zu  begegnen,  so  wird  man  sich  solche  auch  ohne  derartige 
Zeugnisse  vom  Leibe  halten  können.  Wenn  z.  B.  zu  einer  vacanten  Di 
rector stelle  an  einer  Realschule  I.  Ordnung  im  Preuszischen  sich  ein 
jugendlicher ,  kaum  36jähriger  theologischer  Gandidat  ans  dem  blfitenrei- 
chen  Lande  Mecklenburg  meldete,  so  ist  solcher  ruheloser  Parcival  schon 
durch  die  Unterschrift  seines  Gesuches  genflgend  charakterisiert.  And«*- 
rerseits  aber  ist  doch  sehr  zu  bedenken,  dasz  Zeugnisse,  sobald  sie  auch 
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Dur  jh^lO  Jahr  aU  sind,  oftmals  schon  gar  nicht  mehr  auf  den  Inhaber 
passen,  so  wenig  wie  eine  Photographie  des  25jährigen  Jünglings  noch 
für  eiu  getreues  Kid  des  36j4hrigen  Mannes  gellen  lurnn.  Somit  werdes 
bei  der  Besetzung  der  ersten  oder  höheren  Stellen  an  einer  Anstalt  ver- 
blichene Zengnisse  wol  nicht  so  sehr  in  Betracht  komnen^  wie  dav  Urteil 
dnsiebtiger  Zeitgenossen  und  die  eigene  Anschauung  oompetenter  Leute 
m  den  betreffenden  Peff8()nlichkeiten^  welche  in  Coneurrens  treten. 

Von  der  'facultaa  docendi*  wollten  wir  alio  eigentlich  nicht  spre* 
eben,  sondern 9  abgesehen  von  dieser,  von  den  Rflcksicblenf  die  hei 
AbCissnng  dnes  Stundenplans  durch  die  Indtvidualitit  der  Lehw  einer 
'  Aflstalt  geboten  sind.  Bie  FScher.  sind  ja  wenigstens  nur  sum  Teil  indl- 
;  fldaelles  Sigemum,  andererseits  aber  Gemeingut  Vieler;  und  nur  die  Be- 
i  bandluDg  des  batrdTenden  Faches  isl  rein  individuell,  Biese  allein  geht 
!  uns  also  hier  unter  anderen  tndividueUeB  Sachen  an*  Ber  geneigte  Leser 
wird  nur  tu  Gute  halten,  dasz  teh  '^aus  der  Schule  plaudere';  dies  aber 
nl  hier  offenbar  nicht  zu  vermeiden  und  oft  weit  besser  als  um  ein  an- 
deres Sprichwort  zu  gebrauchen,  *wie  die  Katze  um  den  heiszen  Brei  her- 
umschleichen'. 

Zu  jener  Hidividuellen  Behandlung  des  Faches  kuiiiiiiL  uuii  iiucli  eben 
maiiclies  andere  Individuelle  hinzu,  das  hier  unmöglich  alles  augefüliet 
werdeo  kann.  Es  ist  die  individuelle  Erscheinung  eines  bestimmten  Tem- 
peraments, es  ist  das  Lebensalter,  die  Lebensführung,  der  Charakter;  es 
gehören  hieher  Neisrungen  und  Liebiiabereien,  die  nicht  ins  Blaue  hinein 
lüii  uiifi  blind  (luicli  die  abstracte  Autorität  eines  Vorgesetzten  ohne, 
heileres  ignoriert,  oder  zum  Schweigen  <rebrachl  werden  dürfen. 

Wenn  wir  uns  über  dieses  Letzte  gleich  nälier  erklaren  müssen,  so 
iiiiiü  wir  dies  am  besten  durch  ein  als  vorhanden  aiigcnoniinenes  Beispiel. 
Denken  wir  uns  einen  schon  an  dreiszig  Jahren  im  Ainlc  siolieiulon  Leii- 
rer  einer  höheren  Scimie,  gleichviel  ob  Realschule  oder  (lyniiiasium.  Wir  . 
liinneri  ihn  X.,  eine  stille,  etwas  ängstliche  Natur.  Der  Mann  ist  vielleicht 
kein  lumen  mundi ,  hat  aber  in  seiner  Sphäre  seine  Pflicht  getreu  nach 
besten  Kräften  Jahr  aus  Jahr  ein  erfüllt  und  bisher  das  Glück  genossen, 
UQier  den  Auspicien  vielleicht  schon  mehr  als  eines  müden  und  besonne-- 
nen,  seiner  eigenen  Schwachheit  sich  stets  bewusten  Dirigenten  au  stehen ; 
wie  es  denn  ja  solche  gibt,  die  das  ^docendo  discere'  nicht  vergessen.  Mit 
eiaem  Male  nun  ändert  sich  die  Sceue:  Ks  tritt  eine  Vacanz  im  Direclorat 
^in;  plötzlich  erscheint  wie  ein  deus  ex  machina,  oder  wie  ^das  wunder- 
t>are  Mädchen  im  Tiial  hei  armen  Hirten%  fiberraschend  vielieicht  selbst 
für  die  alchte  beikommende  Schnlbehdrde»  ein  neuer  iMrector  aus  weiter 
aschgraner  Feme.  Dieser  Mann  ist  etwa  nebenbei  auch  bestimmt^  als 
Vorposten  für  eine  exaltierte  politische  oder  kirchliche  Richtung  au  die- 
Qca  und  die  ihm  untergebenen  und  Ihn  umgehenden  Leute  schon  durch 
seine  würdevolle  Erscheinung  mores  au  lehren.  Doch  —  lassen  wir.  dies. 
^  Mann  tritt  in  den  Kreis  des  GnUegiums  —  doch  nein  <—  er  nunmt 
aotterhalh  des  Kreises  Stellung ;  er  ist  ja  der  *Director%  fahrt  sich  viel- 
leicht  gar  mit  den  .Worten  ein  bei  dem  Antrittsbesuch  im  Hause  der  CoU 
^en:  *lch  bhi  IhrDlreetor.'  CH>  in  Wort  oder  Ton  sich  der  *homo  ru« 
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sticue '  verrlth,  ist  ibm  gleid^ültig.  Der  Mana  aoU  einca  StuideiipUB 
machen.  *Wir  fassen"*,  sagt  er,  *iiur  die  $aclic  ins  Auge,  und  nnr  das 
Amt  ist  massgebend.*  Ob  da  ein  sciion  schwacher,  bald  6Q|Shriger  Col- 
lege, ob  etwa  noch  mehrere  gleichfalls  langgediente  Männer,  oder  obs 
lauter  kräftige  Drelsziger  sind,  ist  natOrlieh  gleichgültig.  Nun  gehts  an 
den  Stundenplan.  Ein  Zufall  bewahrt  vor  zu  vielen  Zwischenstunden;  es 
gibt  fflr  jeden  *nur*  jeden  zweiten  Tag  etwa  eine,  also  *nur'  drei  wo- 
ehentlich  —  eine  mftszige  Zaiil !  Aber  es  liegt  *im  Interesse  der  Sache', 
dasz  zu  jeder  Zeit  recht  viele  Lehrer  der  Anstalt  in  der  Schule  erschei- 
nen; das  ist  'pädagogisch';  wer  also  nicht  Nachmittags  um  2  Uhr  da  ist, 
must  um  3  Uhr  da  sein  und  umgekehrt.  Unser  aller  College  X.,  den  wir 
uns  als  Beispiel  genommen,  bekommt  ^im  Interesse  der  Sache'  jedm 
Nachmittag  um  2  Uhr  eine  Stunde.  Wollte  er  von  seinem  BedArtete  sprs- 
chen,  nach  langjähriger  Gewohnheit  ein  Mittagsschläfchen  zu  nehmen, 
da  würde  es  heiszen:  *das  Amt  schlaTt  nie  zu  Mitlag';  und  schon  die 
nimbusumstrahlte  Amtsmiene  des  Chefs  läszt  ihn  jede  AeusieruBg  unter- 
drücken. Der  alte  Veteran  geht  an  vier  Tagen  der  Woche  um  3  Uhr  ia 
die  Schule,  hat  vielleicht  noch  einen  weiten  Weg  zu  gehen,  ist  also,  nach- 
dem er  Vormittags  schon  ä  Stundoi  mit  einer  Zwischenstunde,  d.  h.  fac- 
tisch  so  viel  wie  3%  Stunden  gegeben  hatte,  total  müde  und  schläfrig, 
wenn  er  in  der  Glasse  ankommt,  ist  das  zu  verwundem? 

Lassen  wir  den  GoUegen  X.,  und  denken  uns  den  Collegen  Y.  Die- 
ser i<tt  nodi  ein  ganz  junger  Mann.  Von  ihm  wird  verlangt,  er  solle  noch 
Studien  machen,  da  es  ihm  hier  an  der  gehörigen  'facultas',  dort  an  der 
pädagogischen  Klarheit  mangele.  Aber  erstens  hat  ein  junger  wissen- 
schaftlicher Hülfslehrer  eine  Menge  Stunden,  und  zweitens  entweder  gar 
kein  Einkommen,  oder  doch  ein  sehr  spärliches,  so  dasz  er  auch  auf  ein 
ansehnliches  Quantum  Privat-  oder  Arbeitsstunden  angewiesen  ist;  er  ist 
zu  Allem  gut  genug,  wird  also  auch  zur  Aushülfe  bei  der  Schul-  oder 
Schülerbibliothek,  oder  gar  bei  beiden  verwandt.  Nun  sollln  man  den- 
ken, der  Siiiruinnplan  des  Collegen  Y.  wfire  einigennaszen  angeihan,  ihm 
doch  etwas  zusammenhängende  Zojt  m  Studien  zu  gönnen.  A]»er  dem  ist 
nicht  :  er  liat  diverse  Correcluren,  bekommt  vielleicht  unlei  ^aideren 
den  (ganz  abgesehen  von  den  Correcturen)  schwersten  Unterricht,  den  es 
geben  kann,  die  Miitter.^prache  in  Tertia  oder  Socmida,  und  dabei  Zwi- 
schenstnnd<rtn ,  keinen  Ireitiii  Nachmittag,  und  docii  au(  Ii  an  keinem  einzi- 
gen Ta^e  die  Morgenstunden  bis  10  Uhr  frei.  Wie  kann  iinlet  solchen 
Umständen  vernunftif^er  Wpise  vorlangt  werden,  dasz  ein  solclier  junger 
Mann,  im  Kample  mit  Widerwärtigkeiten  und  Sorgen  und  I.asten  aller 
Art,  noch  Zeit,  Kraft  und  Lust  behalten  solle,  fruchtbare  Studien  zu 
machen? 

Diese  beiden  Beispiele  werden  genügen.  Exempla  doceant!  Knüpfen 
wir  noch  einige  Bemerknogen  an  diese  Bilder  aus  dem  Leben  an.  Wenn 
die  holiereti  HücksiclUi  n,  auf  ilie  Schüler  und  die  Lehrgegenstände,  ge- 
bührende BerücksicbtiLun^^  i,t  liHiden  haben,  dann  darf  nicht  allein,  son- 
dern dann  mus/  Ilücksit  lii  genommen  werden  auch  auf  die  fiöchst  ver- 
schiedenen Persönliclikeiten  im  Gollegium,  und  es  ist  dann  mcUi  allein 
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gestattet)  sondein  Pflicht,  die  WQoeclie  4er  etneefaun  Lcimr  tu  hdren 
vimI  ndgiiehsi  fai  Beehnung  zu  briBgeii.  Kommt  mea  mit  effi»aer  frage, 
zeigt  nun  Hmmitlt,  to  Memmt  mea  dlfene  Antwort,  gewimt  Ver- 
tnuee.  Oer  eine  hat  gerne  die  ersten  Morgenetanden  v«n  8  Uhr  ab  regdl- 
irtMif  beiettt^  4er  uidere  gerne  frei.  Weram  eollte  man  4ies,  wenn  et 
möglich  ist  e«  zu  berflckshshügeii,  dennoch  ignorieren?  Jeder  Lohme 
aber  hat  gerne  wenigstens  einen  von  den  tier  Nachmittagen  in  der  Woche 
frei,  wenn  nicht  einen  Vonniltag.  Mir  ist  eine  Anstalt  im  Rheinlande 
bekannt,  an  welcher  jeder  Lehrer  stets  einen  freien  Vormittag  in  der 
Woche  hat.  Ciui  sdllle  dies  elvva  nicht  leicht  ausiührliar  sclieinen,  so 
isi  es  jedenfalls ,  wenn  man  will,  ausfuhrbar,  selbst  solchem  Lehrer,  der 
34  oder  96  etalsniaszige  Stunden  hat,  einen  freien  Nachmittag  zu  gön- 
nen; ein  solcher,  der  nur  auf  20  Stunden  angewiesen  ist,  kann  ohne 
mne  Schwieriglveil  zwei  freie  Nachniiltage  haben,  ja  vieüeiclu  auszer- 
Jeni  einen  Vormittag.  Für  strebsame  Leute  ist  dies  eine  Wolthal,  <la  sie 
iiisanHiieiiliänf^cnde  Zeit  zu  eigener  Arbeil  gewinnen;  und  wenn  diese 
freien  Zeiten  dei  Uumereu  Eiliolung  gewidmet  wären,  ist  das  fiir  die 
Schule  ohne  \veiteres  em  Unglück^  Oder  meint  etwa  lemand  un  Ktnsie, 
es  würde  damit  etw.i«?  Reelles  gewonnen,  wenn  man  einen  Mann  von 
Morgen  bis  Nachmittag  spät  im  Trabe  erhaiteu  will,  der  —  doch  nur  im 
iaygsajoen  Schritt  dahersdüendert! 

4. 

Wir  haben  nun  noch  einen  Blick  auf  diejenigen  Rücksichten  tu  richten» 
dirch  die  J  a  h  r  e  s  z  e  i  t  geboten  sind.  Heben  wir  nur  Einiges  hervor. 

Ohne  2ffeifel  fallen  uns  sogleich  die  Naturwisseneoheften  ein;  und 
woilen  wir  nur  dies  £ine  bemerken «  dasa  es  ja  gewis  gnm  noferAngiich 
ist,  in  Sommer  in  einer  unteren  Glasse  Botanik  anzusetzen ,  resp.  zu  ho* 
tanisieren,  währe»!  man  im  Winter  diesel^Mn  Stunden  anderweitig,'  etwa 
für  Reclmen  odor  Algdara  (z.  B.  in  QoAnta)  verwendet.  Oder  man  setzt  ISr 
den  Wkiter  4em  ebemmciian  Lahontorimm  in  oberaji  CÜaseen  mehr  8tnn* 
den  an,  die  man  un  Sommw  anderweitig  ferwendet^  da  dedi  der  Heerd 
gehellt  werden  mnei  nnd  kaum  au  twdieln  ist,  dasi  dleae  Eiperinwnte 
^  hn  Winter  befaagliefaer  ansüttiren  Innen.  Was  hindert  ferner,  im 
Swamr,  M  im  tenen  günstigerer  Beieucfainng,  eine  Zeiehnenstimde 
■Mhr,  als  Im  Winter  sn  halten,  sind  dagegen  eben  Im  Winter  dem  Qingm 
ctae  Stande  nmhr  in  widment 0m  die  Gednld  der  fldrer  nicht  su  er- 
iMdcn,  eHe  iob  tnm  Minese  nnd  oMile  nur  emen  Ponkt  lur  Sprache 
lii^en. 

An  miaichen  AMtahen  ist  es  emgeiahrt,  im  Sommer  den  Vornittags- 
li^iMdkt  von  7  Uhr  statt  von  8  Uhr  seinen  Ausgangspunkt  nehmen  zu 
^•üBil.  Ich  habe  es  selbst  mehrere  Jahre  hindurch  an  einer  Anstalt  mit» 

B^eassht,  obwol  ich  weder  nach  einer  persönlichen  Neigung  uocii  vom 
^•••chtspunkt  der  Schule  aus  diese  Einrichtung  lieben  konnte.  Da  ich 
Wibrend  vier  Sommersemester  jeden  Morgen  von  7  Uhr  au  Stunden 
^>tte,  SU  habe  ich  oft  genug  Veranlassung  gehabt  zu  prüfen,  ob  diese 
Einrichtung  zweckmässig  sei. 
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Wenn  auch  nie  ni  leugBen  sein  nird,  dass  beioodere  örüidife  Ter- 
htimiMe  liier  und  da  eine  eimebe  Stunde  Yen  7-r-8  Uhr  in  der  Wocbe, 
auch  nigeljBiijBig,  wOnichenswerUi,  ja  notwendig  maehen  Jütenea,  so 
habe  ich  mich  dedi  nldil  tbeneagen  k^^nnen,  dau  es  gen^tben  sei,  die 
eimidne  fireeheiniing  aom  allgemefaien  Geeett  üBr  den  Stondanphai  in 
machen« 

Kefamen  wir  die  Dinge  wie  sie  aind.  -  Die  Schule  nuin,  se  lid  an 
ihr  liegt ,  mit  dem  fiauae  Frieden  hallen  und  deeeen  Ordnung  nieht  lUI* 
reu.  An  iwei  verschiedenen  Anstalten  der  Rbehif  revinx  stand  idi,  kern 
ich  in  meine  jetzige  Stellung  eintrat;  und  ich  habe  weder  im  OboMe 
noch  am  Niederrhein  bemerken  kftnnoi,  dass  im  Allgemeinen  die  Leute 
Morgens  aonderlich  früh  aufgestanden  wären.  Wenn  es  nun  auch  zu  viel 
gesagt  wJire  von  der  rheinischen  Scliuljugend,  was  'Vater'  Bonin  einst 
von  uns  schleswig-holsteinischen  SuldaLeii  sagte:  ^Sie  müssen  Murgen> 
erst  satt  sein  und  dann  noclinials  essen,  dann  siud  sie  aher  auch  zu  ^'e- 
brauciien',  so  ist  docii  so  viel  gewis,  dasz  ein  Junge  nur  dann  oidenliich 
in  der  Schule  zu  gebrauchen  ist ,  wenn  er  etwas  Ordentliches  vorher  ge- 
nossen hat.  Nüchterne  Schüler  taugen  Morgens  in  der  Schule  nichts; 
denn  sie  sind  Märtyrer.  Von  den  Lelirern  wollen  wir  nicht  reden. 

r»esei/.i  -iher  such,  es  wiirde  dem  ledjlichen  Teile  des  iinahen  so  fnüi 
Morgens  sein  volles  Recht,  dann  wird  er,  wie  die  Sachen  stehen,  mei- 
stens aber  immer  allein  imd  wol  auch  in  Slnrmeseile  sein  Frühstück  i:e- 
nieszen.  Das  Faniiiieniehen  bleibt  ilmi  in  Irüher  Morgenstunde  in  der 
Regel  vor^^cliwnnden.  Wo  in  einem  Hause  —  und  dies  ist  ein  Gluck 
auf  die  Erscheinung  der  Familie  als  eines  danzeu  ein  WerÜi  gele^'^ 
wird ,  da  ist  man  gar  nicht  erbaut  von  einer  Schuleinrichiung ,  die  ein 
Zusammenkommen  der  ganzen  Familie  in  der  Morgenstunde  bindert.  UdiI 
am  welligsten  empfiehlt  sie  sieh  an  solchen  Orten,  wo  die  Meiirsahl  J^^r 
?iter  Geschäftsleute  sumI,  die  an  den  Wochentagen  i^re  Kinder  nur  hm 
Essen  imd  Trinken  sehen,  da  der  Abend ,  nach  rheinischer  Sitte  wenig- 
stens, die  Vater  hi  eerpore  in  das  Casano  u.  dgL  regefanissig  entfiUtfL 

Von  den  etwaigea  StArangen ,  die  es  einem  Hause  bereitet,  wenn 
vielleicht y  weU  die  Kinder  versdiiedene  Scholen  besuchen,  das  eine  Kmi 
desselheii  um  6  Uhr,  das  andere  m  7  Uhr  in  die  Schule  masc,  woiie  j 
wir  lichl  reden*  Das  aher  msk  iiervoigehoheft  werten,  dnsi  die  Stssiie 
v<m  11—19  mir,  die  der  Schiller  gewimt,  wenn  er,  sUtt  ve«  8-lS, 
von  7 — ^11  Uhr  seinen  Unterricht  hat,  seit  seilennn  Ausnaham  acte  w- 
loren  Ist,  wehrend  er  Mh  ver  B  Uhr,  ebne  Ge^genfaeit  aor  Zeiitievnis> 
seine  freie  Zeit  eher  erdentltch  anwendeii  wurd. 

Wem  ich  Twnnifhr  aeeine  IfittelinMMB  sehMesM«  sa  thne  ich  ^ 
mit  dem  Wunsche,  dass  man  es  mit  Hachsidit  anftmlime,  wem  dlesellnii 
nicht  seiidsrtkh  faitcressant  wanm;  es  wirt  wel  aneitant  ante,  te 
Aber  Stundenpläne  interessant  so  ^reellen,  nidit  leiehl ist«  Wesa 
man  zugibt,  da^  meine  Urteile,  Wteadie  und  Vorsdilige  nieht  all« 
praktischen  Wertbes  entbehren,  bin  ich  reichlich  belohnt  und  berzJidi 
d4iüU»«u. 
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Gegeo  den  Strom  der  teil  zu  schwimmen  ist  gefahrvoll;  wer  in  dem 
Wagnis  umkSnie,  der  hal  keiQ  Becht  sich  zu  beklagen.  Trotzdem  sehen 
wir  mit  wolwoUender  Teilnahme  auf  einen  solchen  mutigen  Schwimmer ; 
denn  oft  schon  hat  ^  gegen  aller  Erwartung  —  der  Nuth  des  Tapfern 
den  Strom  der  Zeit  durchbrochen  und  in  ein  anderes  neues  Bett  hinüber- 
geleitet. 

Nach  dem  Wiederaufleben  der  Wissensehaften  führte  in  der  deut; 
sehen  Dichtkunst,  wie  oben  angedeutet,  der  Strom  der  Zeit  die  altdeutsche 
Versmessuog  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  hinfiber  In.  das  Gebiet  der 
antiken  Metrik.  Die  Uebersetzer  lateinischer  und  griechischer  Gedichte 
und  später  auch  die  heimischen  Dichter  in  ihren  eignen  Schöpfungen  sind 
in  den  letzten  zwei  Jahrhunderten  dieser  Strömung  widerstandlos  ge- 
folgt —  und  haben  aus  Vorliebe  fOr  das  fremde  das  heimische  Gut  ver- 
achtet und  preisgegeben.  Diese  ihre  Vorliebe  sollten  sie  schwer  bfiszen ; 
denn  wfthrend  sie  sich  frflher  nach  alter  deutscher  Weise  unbeengt  und 
f^ei  im  Verse  bewegen  konnten,  dröckt  und  Ifthmt  sie  jetzt  der  Zwang 
einer  fremden  Fessel.  Aber  trotzdem  haben  sie  ihre  Vorliebe  für  das 
ansheimisdie  Hasz  des  Verses  durch  eine  seltene  Kunst  der  Nachahmung 
Gelehrten  und  Ungelehrten  unter  Beihfilfe  der  lateinisclien  Schulen  so 
wirksam  eingeimpft,  dasz  der  Faden,  an  welchem  die  mittelhochdeutsche 
und  unsere  heutige  Metrik  zusammenhangt,  mitten  durchgerissen  und 
unsrer  Dichtung  die  Rückkehr  zur  echtdeutschen  Messung  des  Verses  ffir 
immer  abgeschnitten  zu  sein  schien. 

Und  doch  haben  in  unserm  Jahrhundert  einzelne  küline  Schwiminer 
den  Strom  der  Zeit  durchbroclieii  und  zwar  mit  dem  glücklichstan  Erfolge. 

Sieht  man  sich  nemiich  auf  dem  Gebiete  <U  i  scliönwissenschafUichen 
Litteratur  um  und  fragt  sich,  was  von  ihren  Erzeugnissen  gegenwärtig  - 
auf  das  ganze  Volk  roasz^chonden  EinHusz  iihe,  was  nicht  —  so  erscheint 
im  Allgemeinen  die  Poesie  iu  den  Hintergrund  gedrängt ;  im  Vordergrunde 
steht  allein  der  Tendenz -Roman,  die  Absichts-Novelle  und  die  politische 
Beredisamkeit. 

Die  untergeordnete  liattung  der  Lyrik  wuchert  wie  früher  so  auch 
jetzt  üppig  fort;  aber  es  scheint  nicht  gewagt,  milGervinus  die  lyrischen 
Dichter  der  Gegenwart  und  ihre  Leistungen  in  Bausch  und  Bogen  zu  mes- 
sen. Auch  wirkt  jetzt  das  lyrische  Gedicht  nicht  an  sich;  nicht  die  Schön- 
heil seiner  Form,  sei  sie  antik,  sei  sie  altdeutsch,  verleiht  ihm  Aner- 
kennung und  Verbreitung,  sondern  die  Meinung',  die  Ansicht  des  Dichters 
auf  dem  Gebiete  des  politischen,  nationalen,  religiösen  und  socialen 
Lebens. 
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Darin  hat  Gerrimif  voUkoninen  Recht ;  aber  wenn  er  mit  Goethe  «ad 
Schüler  unare  Dichtung  dberhaopt  fttr  abgeachlaaaen  hllt,  so  iat  das  - 
so  Golt  will  ^  ein  Irtnm ,  es  sei  denn,  dasz  anefa  das  poUtisdie  Leben 
des  dentsdieB  Volkes  hereits  ihgeschlossen  wSre  und  seiiMB  Ilde  ret- 
tungslos entgegcQgieoge. 

Pflr  nnsre  Zeil«  die  in  rastloser  Hast  forttreibt  und  In  dem  wirk- 
lichen Leben  des  Eiiuelnen  und  ganzer  Vfilker  weit|p«ifende  fireignisse 
▼on  so  wunderbarer  Art,  dasi  sie  vor  100  Jahren  die  anskreisendstePhaih 
lasie  eines  ftoinansofareibers  nicht  bitte  ersinnen  kAnnen,  In  nngestfla»iB 
Wechsel  an  einander  reiht  —  für  eine  solche  Zeit  ist  von  d«r  Lyrik  in- 
nig oder  nichts ,  Ton  Drama  aber  Alles  zu  hoffen. 

Unsern  Dramatikern  fehlt  aber  bis  jctzl  nocii  der  sichere  Grund  und 
Kodeii.  Sie  suchen  den  Stoir  nach  vielseitiger  Umschau  in  fremden  Zeilen 
uüd  hei  Irtniden  Völkern  uuii  linden  ihn  leider  no*  Ii  nirht  lia,  wo  er 
allein  zu  suchen  ist  und  wo  ihn  Shakespeare  gefunden  hat  —  neniluh 
nntlcM  im  Schosze  des  eigenen  Volkes,  der  eichenen  Gegenwart.  Ist  aber 
eins!  auf  dem  politischen  (lt  ))ui(»  Deulschiaiuls  der  sichere  Grund  \m\ 
Boden  gelegt  —  daim  ^M  iden  auch  nach  Goethe  und  Schiller  dramalisilie 
Dichter  aufstehen  eheubürligen  oder  hOhereu  Ranges. 

Noch  weniger  endlirli  als  die  Lyrik  schickt  und  paszt  si<  Ii  zin  Hast 
und  Eil 0  unsrer  Zeit  (hM  zof^emd  langsame  Forlschritt  der  ppisclieii  Ditjil- 
gattuna;  Was  aber  nach  Gueihe's  id vi Hscheni  Epos:  Hermann  und  Dora- 
Uiea  Ml  (lit'ser  Gattung  Vortrellliclies  geleistet  worden  ist,  das  hängt  Aims 
—  um  von  dieser  Hundschau  in  der  Poesie  der  Geprenw.irf  7ur  S;ulie 
seihst  zuriickzukeliren  —  mit  den  Leistungen  der  Ihcliier  mehr  oder 
weniger  zusammen,  die  von  der  alldeutschen  Metrik  —  gegen  den  Strom 
der  Zeil  sieh  tlmatmd  — -  soviel  et  irgend  angieng)  zu  erbaUen  getiucbi 
haben. 

Die  feste  Zalü  der  Hebungen«  die  Gleichgilligkeit  gegen  die  Senkung 
nnd  endlich  der  Reiz  des  Reimes  —  das  sind  din  achtdeutschen  Ifillel  der 
metrischen  Form,  durch  welche  zuerst  Qottlie,  spitar  Heiile  im  volks- 
tümlichen Liede,  dann  die  Ralladendichlir  ni  wirken  gesucht  haben.  Weit 
gelabt f  (ftasz  ihre  vielMben  Abweichungen  von  der  antiken  Metrik,  uo- 
bawuaU  und  bewuste,  der  Wirfcnng  ihm  Gedichte  geaohndM  bitteB, 
reifen  diese  das  Ohr  vidaehr  in  angenriner  Weise;  denn  es  hfirt  \m 
heimiKfae»  Ufll»liciie  iOlBge,  die  üm  seihet  die  an  fiiendes  Mtss  geirIhBte 
Gelehrsamkeit  nicht  hat  ahgewdhnen  «d  ganx  veriefde»  ktam. 

Die  Zeit  ISr  langathmige,  ni  Tanseate  Ton  Strophen  aiadnraileBde 
Epen  ist  ftb*  innner  vortter;  soll  aber  ein  kUrseres,  knapper  geCmtes 
Epos  jetst  ote  ifiter  noeh  gelingen  und  In  im  YMit  tiefiBre  TeihaluDe 
finden  so  ist  seine  form  schon  fti  «ad  finrtlf  es  ist  dies  die  Nib^ 
lungen-Strophc ,  wie  sie  nns  altdentseh  genessen  bei  den  lUarseueni, 
Mdemisiert  in  den  klehien  Bpoe  DMand's:  Graf  Eberhaid  der  BmAt 
hart  vorliegt. 

Nachdem  die  rartloMn  BemOhangen  tob  J.  B.  Vm»  nnd  Mk»*i 
Versuch,  durch  seine  Idylle:  Hermann  und  Dorothea  nnter  dein  dentidiM 

Volke  den  antiken  Daktylus  einzubürgern ,  völlig  mislungen  sind,  soUnM 
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(km  Epiker  d«r  Zukuaft  kaum^De  andere  Wahl  aisdieNibeltm^en-Strophe. 
Versiebt  er  sein^  Vorteil^  so  wird  er  sieb  vor  dem  eilildniugen  Trochäus 
Herdcr's  im  Cid  tmd  d$ii  aus  der  Fremde  euUebntea  Ottave  Rüne  SchiUer*s 
:  is  der  Aeattde  hfüm  «iid,  will  «r  sieh  nldil  sofort  an  die  alldeutaob  mes- 
scota  Uebenetaer,  Siairock  und  Pioeouies,  so  deeh  wetttgstesa  an  Uli- 
:  l»d*s  modmiaierte  Strophe  halten. 

Selbst  die  Uebersetser  der  epischen  Gedichte  der  Griechen  und  Rd- 
;  nter  könnten,  ao  scheint  ea,  aus  dteser  Wahl  der  netriaehen  Form  Vorteil 
!  siekea.  Iliszl  man  nendicli  den  seitherigen  Erlolg  ihrer  vielfechen  Be- 
I  mfikuagen ,  dem  deutschen  Volke  diese  Gedkdite  genieesbar  su  machen^ 
j  in  Oronen  und  Gänsen,  so  ist  derselbe  in  der  Wirfclidikeit  weit  gerin- 
ger, als  es  den  Anschein  hat,  Abgesehn  davon,  dass  Stoff  und  Inhalt  dieser 
lebersetzungen  den  Leserkreis  schon  an  sich  sehr  beschränkt,  so  bleiben 
fast  nur  die  altclassischen  Philologen,  die  sicli  aus  ihnen  Belehrung  holen 
üder  daran  ihre  Kritik  üben  wollen,  und  die  groszo  Zahl  derer  übrig,  die 
sie  üichl  des  GcMiusses  wegen  lesen,  sondern  sich  das  Verständnis  des 
Urtextes  erleichtern,  d.  h.  die  eigne  Mühe  und  Anstrengung  ersparen 
wollen.   Soll  sich  der  Kreis  der  Leser,  soweit  dies  der  Natur  der  Sarfie 
geiDäsz  ühei IkuhiL  iiiogHch  ist,  emigermaszen  erweitern,  so  köuaeu  die 
Uebersetzei  (lies  nur  durch  den  Reiz  der  Form  erzielen. 

DicD  lioi  Setzung  soll  ein  treues  Ahhihl  des  Urtextes  sein  und  dem 
fremden  Volke  denselben  Genusz  gewähren,  wie  der  Urtext  dem  eigti«  ?i. 
Seit  Herder  und  Lessing  halicii  sich  aber  unsre  (leherselzer  daran  f.'e- 
^^ohnt,  die  Treue  nicht  mit  sclavischer  N.!cli.i Innung  zu  verwechsein, 
süüderii  auch  <ler  Muttersprache  ihr  wolhegrumU  les  Uecht  zu  lassen.  Es 
fragt  sich  mui,  oh  die  Uehersctzer  der  allc!assis<  Ik  ii  Kpon  nicht  norh  ei- 
nen Schritt  weiter  gehen  und  statt  des  ungefügen  Üaktylus ,  den  lüi-  das 
tieulsche  Ohr  schon  der  Mangel  des  Reims  jedes  Reizes  entkleidet,  die 
Nibelungen  -  Strophe  wählen  und  so  den  Inhalt  in  ein  deutsches  Gewand 
;  kleiden  sollen.  Ein  Versuch  der  Art  ist  ganz  neuerdings  gemacht  worden. 
In  den  Blättern  fOf  literarische  Unterhaltung  (f  oip/ig  1863.  April?  Mai  V) 
mdcht  Bflpslich  H.  M.  auf  eine  Schulschrift  des  Dir.  Moritz  Zille  in  Leipzig 
aufmerksam 9  die  einen  Teil  der  Aeaeide  in  der  Form  der  Nibeiungeu- 
,  Strophe  übersetst  enthält.  Aus  den  swei  dort  mitgeteillea  Strophen  läszi 
sich  ein  Schlusz  auf  das  Ganze  nicht  mecheD;  aber  wer  auf  dem  Stand- 
ptoikte  steht ,  auf  welchem  diese  Abhandlung  fuszt,  der  kann  den  Ver- 
buch nur  willkoaiiiieii  betssen;  jedenfalls  sollten  die  altclassischen  Philo- 
logen dem  neuen  Wagnis  ihre  volle  Teilnahme  widmen ,  sei  es  um  den 
Versush  SU  verwerfen,  sei  es  um  Ihn  zur  Nachahmong  zi.  empfehlen. 
Inm  Elgenschf^Tten  fnrilioh  setst  efaie  soloheKritik  voraus;  sie  lassen  sich 
is  Kdrse  dnreh  zwei  Namen  kennseichnen  ^  duieh  die  Namen:  H.  Voss 
iuMlL.Uhluil 

Der  Erfeig,  denUhland's  BaUadencyclos  in  den  weitesten  Kreisen 
lud  ^  was  fflr  die  Verbreitung  und  Einbürgerung  einer  neuen  Sache 
sehr  wesentlich  Ist  —  selbst  bis  tief  die  Schule  hfaiefai  gehabt  hat, 
liegt  nicht  bloss  sn  dem  anspreehenden  Inhalte  und  der  angemessenen 
Banteihrogi  sondern  namentlich  auch  in  der  luazem  diehtensohen  Form* 
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Wie  eehr  Ulüand's  Strophe  auch  noch  von  der  mittelhodideiitscheii 
abweicht.,  sie  hat  auch  in  dieser  modernisierten  Form  etwas  Wolthuen- 
des.  Anheimelndes,  mag  der  ib^  Innewohnende  Reiz  woran  es  sei  liegen. 
Vielleicht  ist  es  die  sich  der  Lippe  und  dem  Ohre  von  seihst  darhieteode 
Mügllchkeit,  ilie— *  an  steh  undeutsche^  erste  Senkung  des  Verses  nach 
deutscher  Messung  als  Auftakt  su  fassen,  sodass  dann  der  fallende 
Rhythmus  einen  woHbnenden  Rda  auf  das  Ohr  ^t,  oder  sei  es  die  echt- 
(leulsclie  Gleiehgiltigkeit  gegen  die  Senkung,  die  sich  auszer  in  der  Mi- 
scIiTiiii^  ein  -  und  zweisilbiger  besonders  in  der  Mitte  der  Langzeile  zcii;i. 
wo  Seiikuug  und  Senkung  —  ganz  gegen  die  ;inlike  Meli  ik  —  auf  ein- 
ander slüszeu  laid  gerade  dadurch  dem  Hörer  einen  angenehmen  Bulie- 
punkt  darbieten.  Wie  wolJautemi  und  beteuern  sich  auch  lyrischen  Diclilern 
die  geseilte  Strophe  als  Musz  darhielet,  ist  oben  nicht  näher  erürltrlj 
durcii  lit  isjjit  Kl  jrtJueli  gcniii;sani  aniiecUMitcl. 

Aber  mchl  hlüsz  Ulilanir.s  nioder  nisierle,  sondern  auch  die  alldi  i.  .  !; 
irenie«;f?pnp  Strophe,  wie  sie  die  nhd.  Uehersel/.er  und  auch  lüickert  iiii! 
deiiiel  in  eignen  riedichten  gebraurhen ,  wirti  sicli  uiuuermebr  Aiierkta- 
nuug  verschafTeu  und  alhiialdieh  auch  einbürgern.  Zur  Zeit  ist  es  fi-eilicli 
notig.  immer  wieder  und  wieder  darauf  hinzuweisen,  was  unsre  Dirliier 
in  th'u  hilzten  zwei  .lalirhundei  len  an  freier  Bewegung  im  Ver^»'  t'ini;p- 
buszi .  und  von  den  Fessehi  zu  reden,  die  jetzt  jede  freie  lieguii^  liirer 
Glieder  henunen  und  liihnien. 

Wenn  Sinirock  in  seiner  Uehcrselzung  der  Edda  (1855.  S.  354.  355; 
die  hohen  Vordienste  der  Begründer  der  deutschen  Altertumswissenscliaft 
verdienter  M.iszen  und  l)eredteu  Mundes  bei  vorhebt,  so  Üiut  er  sich  seiltet 
(ebendort)  Unrecht,  wenn  er  meint,  dasz  seine  Leistungen  auf  diesem 
Gel>iele  der  Lilteratur  hei  der  Nation  nicht  die  Anerkennung  gefiiniiäi 
haben ,  die  er  verdient  in  haben  glaubte. 

Das  ganze  Volk  wird  und  kann  solchen  Bestrebungen  nur  sein  ' 
sam  folgen.  Ewisoben  der  Zelt  der  Begebenheiten,  die  den  lubali  <ie< 
liiihelungenlicdes  und  der  deutschen  Heldensage  bilden,  und  zwischen 
uns  liegt  eine  Kluft,  die  sich  nie  mehr  gam  ansfOlkn  liszt.  Wire  io  das 
Leben  des  griechischen  Volkes  etwa  im  6.  Sh,  vor  nnsrer  Zeitrechntuig 
ein  Ereignis  von  auch  nur  ähnlich  groszartigem  Einfiusse  hereingciiroclieni 
wie  ihn  das  Christentum  auf  die  heidnischen  Germanen  geflbt  hat,  lo 
hatte  Homer  dasselbe  Geschick  ereilt  wie  den  Dichter  der  Nibelangen; 
seine  Gesänge  wliren  nie  Volksbuch  der  Griechen  geworden  oder  wenig- 
stens nicht  geblidien. 

V^as  nun  den  Inhalt  derNibebuigen  anhetrilR,  so  isti  dieser  vea  der 
Art,  dasz  keine  Kunst  des  neuhochdeutschen  Ueberaetzers  das  Lied  je 
wieder  zu  einem  Volksboehe  im  weltesien  Sinne  des  Wortes  maehcD 
könnte.  Aber  auch  fflr  den  engeren  Kreis  der  grossen  Zaiil  der  GebfldeteD 
war  hier  zwischen  dem  Alten  und  der  Gegenwart  eine  Vermiltelung  nölig, 
und  diese  Vermiltelung  hat  vor  allen  andern  Sirarock  äbernommeo  und 
glücklicli  durchgeführt.  Die  Beirründer  der  deutschen  Allertumswissea- 
Schaft  halten  die  verschütteten  Schachte  altdeutscher  Poesie  wieder  auf- 
gegraben und  die  dort  aufgebäufteo  Schätze  zunächst  den  allereD^slen 
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Kreisen  der  Fachgelehrten  zur  Schau  gestellt.  Sollte  die  Zaiii  der  Toil- 
nohmendeii  voniiehrl  und  oiiisL  auch  (Hc  f^clolirlu  Schule  mit  in  diesen  Kreis 
liineingezosren  worden,  so  heduilLc  is  j^auz  hesoudcror  Auregung  durch 
leiclil  faszlichc  Boleln  uii^,  welche  die  Begründer  der  deulschcn  Alterlurns- 
vvissenschafl  weder  {3'a])en  ,  noch  zu  g"chcn  inr Stande  waren.  .Simrock's 
nhd.  L'ehcrselzungeu  sind  aber  gleiclisani  eine  solclie  Üelchruii^  in  auch 
für  weitere  Kreise  faszlichcm  üe wände. 

So  ist  es  gckonnncn ,  dasz  sich  die  Zahl  der  Teilnehmer ,  wie  das 
Verständnis  der  Sache  von  JUhr  zu  Jahr  mehrt  und  klÄrt  —  ein  schöner 
Lohn  für  Simrock's  anregende  Bemühungen,  wenn  man  die  Schwierig- 
keiten, die  in  dem  Stoffe  selbst  liegen,  und  die  tiefeingewurzelten  Vor- 
urleile  gegen  die  auszerc  Form  bedenkt,  die  beide  erst  zu  beseitigen 
waren. 

Namentlich  in  Bezug  auf  diese  äaszere  Form  sind  Simrock's  Ver- 
dienste augenscheinlich  und  lief  eingreifend;  denn  es  galt  nicht  blosz  in 
das  Viesen  der  mittelhochdeutschen  Metrik  und  im  Besonderen  der  mbd. 
Nibelungen-Strophe  einzufahren,  sondern  auch  durch  das  schlagende  Bei- 
spiel der  eignen  neuhochdeutschen  Üebersetzung  die  tiefeingewurzelten 
von  der  antiken  Metrik  ins  Deutsche  herflbergekomm^en  Vonineile  der 
deutschen  Grammatiker  und  Dichter  zu  bekämpfen  und  die  letztern  zur 
Nacliahmung  und  Nachfolge  anzureizen. 

Vergleidit  man  endlich  die  neuhochdeutsche  Nibelungen -Strophe, 
wie  sie  die  üebersetzer  altdeutscher  Gedichte  jetzt  gebrauchen,  mit  der 
im  Blücherliede,  so  kann  man  die  auf  der  genauen  Kenntnis  der  mhd. 
Strophe  und  Metrik  ruhende  Versmessung  jener  eine  gelehrte,  die 
Amdt's  eine  ungelebrte  nennen. 

Arndt  kannte  das  Masz  der  mhd.  Strophe  nur  im  allgemeinen  Umrisz, 
im  Einzelnen  fragte  er  nur  sein  Ohr,  ob  es  eine  solche  Messung,  wie  er 
sie  wagte,  vertröge.  Aber  gerade  in  diesem  seinem  unbewusten,  naiven 
Verfahren  liegt  der  beste  Beweis,  dasz  M.  Opitz  und  alle  DkJiter  nach  ihm 
den  deutschen  Grundsatz  von  den  Hebungen  und  der  Gleichgiltigkcit  gegen 
die  Senkung  aus  unserer  Sprache  und  Dichtkunst  mit  Stiunpf  und  Stiel 
auszurotten  doch  nicht  vermocht  haben. 

Gelehrte  und  Gebildete  flberhaupt  waren,  als  Amdt's  Blflcherlied 
erschien,  durch  die  Dichter  der  beiden  alten  Vdlker  an  das  Masz  der  an- 
tiken Metrik  gewöhnt  und  durch  die  deutschen  in  ihrer  Gewohnheil  noch 
mehr  bestärkt  word^.  Jede  auch  noch  so  geringe  Abweichung  davon 
galt  als  unverzeihlicher  Fehler,  und  Gedichte,  die  an  die  altdeutsche  Art 
der  Versmessung  auch  nur  von  fern  erinnerten,  brandmarkte  und  that 
man  ab  mit  dem  Namen  Knittelverse. 

Trotz  alledem  gieng  M.  Arndt,  wie  überall  so  auch  hier  ein  echter 
Ritter  ohne  Furcht  und  Tadel,  der  antiken  Metrik  hart  zu  Leibe  und  masz 
sein  Lied  vom  alten  Blücher  mit  deutschem  Masze  und  nach  seinem  deut- 
schen Ohre. 

lausende  und  aher  Tausende  haben  in  und  nach  den  Freilicitskriegen 
das  Lied  lieh  gehabt  und,  ohne  an  seiner  Versmessung  irgend  Anstosz  zu 
nehmen ,  frischweg  mitgesungen.   Arndt's  Erfolg  mit  diesem  seinem  Ge* 
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dicht  bei  deni  u  wi/en  deulsclien  Voljvo  kann  als  das  beste  Zeugnis  gellen^ 
was  ein  Dichtei ,  zumal  wenn  er  jetzt  —  nach  der  Entdeckung  der  Gesetze 
der  nilitl.  Mcink  —  die  ihm  gestattete  Freiheit  der  Bewegung  im  Verse 
roaszvoller  als  Arndt  selbst  gebrauchte,  auch  heate  noch  wagen  dürfte 
und  von  der  altdeutschen  lUiythmik  für  die  Zukunft  uasrer  Poesie  zu  ret- 
ten im  Stande  wire. 

Lissa.  Ed.  Olawsky. 
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XIV. 

Berichl  über  die  Versammlung  Ton  Gymnasial-  und  Realsclmllelirefii 

zu  OscherslebeB  am  8n  Mai  d.  J» 


Der  Sonntag  Exaudi  führte  auch  dieimal,  wie  SoiiBt,  eine  zahlreidie 

Versammlung  von  Lehrern  höherer  Unterrichtsangtalten  nach  Oschers- 
leben.  Es  waren  durch  mehr  als  40  Anwesende  vertreten  die  Gymna- 
sien der  Städte  BraunscLweig,  Wolfenbüttel,  Helmstedt,  Blankenburg, 
Wernigerode,  Quedlinburg,  Halbentadt,  Hegfdelniri^ nnd  Burg.  Ausser- 
dem hatten  der  Herr  Provinsislscbulrath  Dr.  Heiland,  sowie  der  frü-  { 
here  Dirertor  des  Magdeburger  DomgymnasiumS,  Prof.  Dr.  Wiggert,  , 
die  Veraammluu^  mit  ihrer  Gcg"enwart  beehrt.  I 

Der  Vorsitzende,  Propst  Dr.  Müller  aus  Magdeburg  eröffnete  die 
Verhandlongen  dnreh  Mitteilung  der  in  Vorsehlag  gebmehten  Thesen. 
Es  waren  folgende:  1)  Ob  es  nielrt  sweckmHsBig  sei,  auf  den  Gymna- 
sien die  Lcctüre  der  IliaH  (lerjonigen  der  Odyssee  voraiip-f^hpn  lassen 
(Director  Jeep  aus  Wolteiibüttol).  2)  Ueber  metrische  Uebungen  im 
Lateinischen  auf  Gymnasien  (Dr.  Müller).  3}  Ueber  Hebungen  der 
Schüler  mittlerer  nnd  nnterer  Glessen  in  lat.  und  grieeh.  Onunmatik, 
angeschlossen  an  Lesung  angemessener  Schriften,  von  Seiten  oberer 
Schüler  unter  wechselnder  Aufsieht  der  Lehrer  (derselbe).  4)  lieber  jähr- 
liche oder  halbjälirliche  Versetzungen,  jährliche  oder  halbjährliche  Cur- 
sen  (PraTinsialsehnlrath  Dr.  Heiland).  5)  Ueber  Censnreu  (derselbe). 
Obwol  nun  von  vielen  Seiten  das  Verlangen  laut  wurde,  es  möchte  die 
These  4  zuerst  zur  Sprache  kommen,  entschied  man  sich  schliesziich 
auf  den  Wunsch  des  Herrn  Schulrath  Heiland  mit  Herücksichliguug 
der  Priorität  für  die  1.  These,  setzte  aber  die  Behandlung  der  4.  und 
5.  These  ansdrOeklich  für  die  nSchste  Versammlung  fest,  für  welche 
später  bei  Tisch  als  Termin  der  14.  August,  als  Znsammenkonftsort 
Thale  festgesetzt  wurden;  Prof.  I>r.  Rehdantz  aus  Maf!:dnburjr  wurde 
7A\  gleicher  Zeit  zum  r>rdner,  ]>ii(  <  tor  Wiggert  aus  Magdeburg  und 
Dr.  Will  mann  aus  Halberstadt  zu  Keterenten  bestellt, 

Direetor  Jeep  ans  Wolfenbnttel  leitete  darauf  die  Bespreebong 
seiner  These  mit  einigen  Worten  ein.  Wenn  etwas  an  sieb  Naturge- 
mäsze'*  nmorpkelirt  werde,  so  müsse  man  sich  fragen,  ob  hinreichptide 
Grüntie  zu  solcher  Linkehruiig  vorhanden  seien.  Das  Naturgemäsze  sei 
nun  die  Ilias,  als  das  der  Abfassuugszeit  nach  frühere,  mit  seinem  In- 
halt auf  denjenigen  der  Odyssee  Torbereitende  Gedicht  früher  so  lesen,  ' 
als  die  Odyssee.  Da  nun  der  Inhalt  derllUs,  die  Kampf- und  Schlacht- 
scenen  gerade  das  jugendlichere  Alter  vorsugsweise  lessein  und  die 
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Gliedemng  desselben  ebenfalls  lok-Lt  überschaubar  sei  unä  dern  Schü- 
ler keine  griiszereo  Schwierigkeiten   bereite,   da  endlich  der  Unter- 
schied der  Sprache  kein  wesentlicher  sei,  so  scheine  ihm  die  Umkeh- 
mag  det  Anlel&ftfidorfolge  tii  äet  Leetüre  nicht  küureicheBd  motiviert 
zu  sein.  —  Die  sehr  gut  gewählte  These  rief  eine  sehr  lebhafte  De- 
batte borvor,  ^velcbe  -^ich  bald  zu  einer  Verbnndlnnp'  über  die  Lcctiire 
des  Homer  überhaupt,  die  zweckmäözigste  Einrichtung  derselben,  und 
dergleichen  Fragen  mehr  erweiterte  und  eine  Menge  fruchtbarer  Be- 
mennngen  iiad  anregender  Mitteilungen  aus  dem  €tebiet  der  Theerie 
und  Pr»sii  vermnlasste.    Dir.  Wig^rert  tffu  Magdeburg  machte  zum 
Beweise,  wie  viel  näher  dem  jugendlichen  Alter  die  Odjssee,  als  die 
llias  liege,  auf  die  gröszere  Manigfaltigkeit  des  Inhalts  der  Odyssee, 
wie  auf  das  MHrchenhafte ,  die  Phantasie  drs  Kn.ibon  vorzugsweise 
Anziehende  desselben  aufmerksam.    Prof.  Kehdantz  hob  in  gleichem 
Sinne  das  geographiiehe  Element  der  (MfMee  hervor  und  wie  der  jün- 
gere Sehüler-noeh  nicht  im  Stande  sei,  die  sieh  häufend  n  KHinpfscenen 
in  ihrer  Vcrsebirdenheit  auseinanderzuhalten  und  damit  die  Ktinst  der 
Scbilderungen  zu  verstehen,  wie  sie  ihm  vielmehr  leicht  einförmig  und 
ermüdend  erscheine.    Director  Fr  ick  aus  Burg  wies  darauf  hin,  wie 
schon  deshalb  der  Knabe  sich  in  der  Odyssee  weit  heimischer  fühle, 
weil  sie  sn  stetem  Hintergroade  das  Fammenleben  nad  das  hllitsUehe 
Leben  habe,  in  dessen  Sphäre  das  Knabengemüt  gerade  mitten  inne 
stäiTde.   Provinzialschnlrath  Heiland  machte  auf  die  mildere  Färbunpf 
der  ganzen  Culturwelt  und  das  tiefere  Gemütsleben  in  der  Odyssee 
gegenüber  der  wilden,  nicht  selten  rohen  Welt  der  lUas  aufmerksam, 
lie  den  reiferen  Sehlilem  mehr  verstiadlieh  und  ansiehend  erscheine, 
als  den  jünj^erea.  Als  ein  Beitoag  mir  Beurteilung  der  Frage  aus  der 
Praxis  heraus  wurde  von  ihm  mitgeteilt,   wie   die  Abiturienten  des 
Qttsdlinbnrger  Ctymnasiums  bei  Bearbeitung  des  Themas,  ob  ihnen  die 
llias  odej  die  Odyssee  lieber  sei,  sich  zur  Hälfte  für  je  eines  der  Ge- 
dichte entschieden  hätten.    Man  bestritt  ferner,  ob  die  Sprache  der 
Ufas  nicht  sdhwieriger  sei,  als  diejenige  der  Odysse.e,  erinnerte  an  die 
FfiUe  \on  (Maiehnissen  in  der  llias,  das  geringere  Verhültnis  derselben 
'n  der  Odyssee,    obwol  znp-ee'ebcn  werden  muste ,    dasz  gerade  diese 
auch  lür  jugendlichere  Gemüter  schon  einen  bcsnuderen  Reiz  haben. 
War  man  nun  dem  Thesensteller  gegenüber  darüber  einig,  das2  die 
Leetüre  der  Odyssee  sweekmMssiger,  wie  bisher  derjenigen  der  Dias 
Torangehe,  so  machte  der  Schul rath  Heiland  doch  darauf  aufmerk- 
sam und  gab  der  Debatte  dadurch  eine  neue  fruchtbare  Anregung,  dasz 
die  Oflyfi«?ee  allerdings  in  der  bisherigen  Weise  der  Beliandlung  oft  zu 
kurz  komme,  indem  sie  zu  sehr  als  Lernbuch  der  Homerischen  Formen- 
lehre benutzt,  und  bei  Seite  gelebt  werde,  wenn  nach  Ueberwindung 
clet  fermalea  Sehwierickeitett  ^  in  Prima  —  der  eigentliche  Gennss 
der  LeotSre  für  den  Schüler  beginne.    Er  empfahl  deshalb  fleissige 
Repetitionen  der  Odyf^see  auch  in  der  Prima  ,  sowin  Anfertigungen  von* 
Arbeiten,  als  Zeugaisse  und  Controlle  der  Verarbeitung  der  Leetüre. 
Director  Frick  wünschte  überalli  wo  es  poch  nicht  eingeführt  sei,  Ab- 
sohieimigf  der  Homerisoheii  FtHrmenlehre  nnd  Einfllliranif  der  Homer- 
lectttre  in  die  Tertia ,  damit  die  Schüler  auch  schon  in  der  Secnnda  sn 
einem  reineren  Genusz  der  Lecture  kommen  könnten.   Daran  schlosz 
sich  eine  lebhafte  Erörterung  der  Art  der  Lesung,  ob  statarisch,  ob 
cnrsorisch ,  wieviel  privatim  zu  lesen  sei,  inwieweit  ein  schnelles  Lesen 
ohne  Schaden  jfUr  das  Verständnis  und  die  Gründlichkeit  zu  treiben  sei, 
ob  gleiehftditige  Veiwendnng  der  grieofaisehea  Standen  auf  Prosa-  nnd 
Diehterleetüre  stat^aft  sei.    Director  Bichter  ans  Quedlinburg  wies 
aut'  die  ITeberbürdung  der  Schüler  hin,  wenn  die  Homerlectüro  fori;iert 
werde  und  daneben  dieselben  Anforderungen   an  sie  bei  Lesung  der 
übrigen  griechischen  und  lateinischen  Autoren  gestellt  würden,  worauf 
^  Schulrath  Heiland  an  den  Ausspruch  F.  A.  Wolfs  erinnerte,  der 
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Ton  dem  Seliüler  eines  Oynumdams  nichts  verlangt  babe,  als  Leeiäre 
und  Kenntnis  de»  Homer,  ITerodot  und  Xenophon  unter  den  Orieehen 
und  dasz  im  schlimmsten  Falle  der  Sophokles  wegfallen  könne,  wenn 
nur  der  Schüler  dahin  komme,  den  Homer  als  erarbeiteten  Besitz  mit 
von  der  Schule  liiiiwegzuuehmeu.    Oberlehrer  Pfau  aus  Quedliubur":, 
CoUab.  Stein meyer  aus  Wolfenbüttel  u.  A.  machten  belelirende  Mit- 
teilongfen  über  ihre  Praads  nnd  hielten  eine  gründliche  Lesung  des  gan- 
zen Homer  bei  der  gewöhnliclien  Stondensahl  nicht  gut  für  m(3gTich. 
Proi\  ssor  Reliduntz  erklärte  sich  gCL'-en  7a\  {gelehrte  Behandlung  des 
Sprachlichen,  durch  welche  die  Lectiiru  üliue  verhiiltiiismäszigen  Ge- 
winn aufgehalten  werde.   Die  Homerische  Syutajs.  sei  z.  B.  fast  ganz 
ans  dem  Spie!  su  lassen.  Direetor  Friek  erinnerte  an  Kägelsbaeli, 
der  die  cursoHsohe  Leetüre  des  gansen  Homer,  bei  welcher  der  Dich 
ter  sich  fortwllhrend  selbst  repetiere,   in  seiner  Qymnasialpädagogik 
verlang'c.    Das  Resultat  der  unter  g-roszem  Anteil  geführten  Debatte 
war,  (Insz  man  sieh  entschied  für  Beibehaltung  der  bisherigen  Folge 
der  Lebung  der  Iliaä  nach  der  Odyssee ,  für  möglichst  frühe  Erledigung 
M  formalen  Schwierigkeiten  (schon  in  Tertia) ,  für  rein  möglichst  enr- 
sorisches  Lesen,  das  d^rch  kleine  Piivatarbeiten  aller  Art,  Benntsang 
des  deutschen  Unlerrielites  u.  d^l.  m.  zu  einer  gründlichen  gemacht 
werden  kJume,  für  die  Leetüre  wo  möglich  je  eines  Dichtern  oder  Pro- 
saikers in  allen  griechischen  Leetürstunden,  für  Beschränkung  des 
grammatischen  Details  bei  der  Interpretation ,  fÜr  beschränkte  Ansdeh- 
nnng  der  PriTatlectIlre. 

Obwol  nun  schon  die  Besprechung  dieser  ersten  These  die  sonst 
übliche  Zeit  der  Verhandlung  hinwp'^rg>enommen  hatte,  war  man  do<li 
einstimmifj  dafür,  sofort  noch  an  die.  zweite  vom  Propst  Dr.  Müller 
vorgeschlagene  herauj£Ugeheu:  über  metrische  Uebuugeu  im  Lateiuisclicu 
auf  OyrattMlen.  Der  vorsitsMide  leitete  die  Bespreehimg  damit  em, 
dastf  er  aus  seiner  eignen  Erfahrung  anfangs  der  Schnlsrait  in  Meiszeu, 
dann  spater  uns  seiner  reichen  Lehrtliätigkeit  heraus  den  groszen  ^ejren 
darlegte,  den  die  metrischen  Uebungeu  für  ihn  und  dann  auch  für  seine 
Schüler  geliabt  hätten,  und  wie  er  deshalb  wünsche,  diese  Segnungen 
ZU  einem  Allgemeingut  aller  höheren  Schulen  gemacht  zu  sehen.  Es 
entspann  sich  nnn  aneh  hier  eine  lebendige  Erörtemng,  in  welcher  die 
verschiedenen  Vorzüge  solcher  Uebnngen  hervorgehoben  und  aflseitig 
ohne  Widerspruch  anerkannt  wurden,  nur  vor  einem  Uebermasz  una 
zu  hohen  Anforderungen  an  den  Kcliüler  auf  diesem  Gel»iet  gewarnt 
wurde.  Professor  Kohdantz  wies  auf  den  Thatbestand  hin,  nach  wel- 
chem die  metrischen  Uebnngen  hentsntage  nnr  noch  auf  sehr  vereinzel- 
ten Anstalten  betrieben  würden.  Der  Schulrath  Heiland  fajid,  von 
ihrer  Indien  Schätznng  im  Beginn  des  höheren  Schullebens  vom  Kefor- 
niationszeitalter  ausgehend,  einen  Grnnd  ihrer  VornachläRsignnn-  in  dem 
Eingehen  der  Pädagogik  auf  die  einseitigen  Isütziichkeitsforderuiigen, 
welche  diese  Fertigkeit  als  'brodlose  Kunst^  in  Miscredit  gebracht  hät- 
ten. Gerade  deshalb  aber,*nm  üirer  rein  idealen  Zwecke  willen  nnd  der 
ihnen  innewohnenden  Kraft,  den  Geschmack  nnd  ästhetischen  Sinn  m 
hiHr  n,  sei  an  ihnen  festzuhalten.  Direetor  Friek  suchte  einen  andern 
dnuid  ihrer  Vernachlässigung  darin,  dasz  die  Sehnle  eine  Zeit  lang  in 
dem  verkehrten  Streben«  die  Schüler  mit  möglichst  vielem  Wissen  and 
Material  en  belasten,  das  Moment  der  Atbelt  nnd  selbsttfaätigen  Ver- 
arbeitung des  Stoffes  zu  sehr  hintenangesetst  habe;  mit  der  Erkenntnis 
dieses  ^fisgriffes  und  der  Beaction  dagegen,  würden  auch  der  Stimmen 
immer  mehr,  welche  jene  Uebnngen  zurückverlangten,  deren  HrMutt 
Vorzug  mit  darin  liege,  an  einem  kleinen  handtichen  und  überseiibarcii 
Material  die  Arbeit  und  SelbstthUtigkeit  der  Schüler  zu  wecken  und  zu 
prüfen.  Daneben  wurden  Vorschläge  verschiedener  Art  iiber  die  Be- 
treibung dieser  Uebnngen  gemacht.  Man  wollte  nicht  kunstvolle  und 
grössere  metrische  Compositionen  als  aUgemeine  Fordefnngea'stt  alle 
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Schulen  hinfi^estellt  wissen,  sondern  VerBtSndms  und  Anferti^ng  des 
Distichon  sollte  als  nnerliiszliclie ,  aber  aiirh  ausreichende  Fertif^kcit 
aüiresclien  werden.  Dies  ^ixh  dem  Schulratli  Heiland  Veraiilassunj^, 
lUiauf  hinzuweisen,  d&sz  mau  auch  dafür  üorgen  müsse,  dassc  Schüler 
Distichen  zu  Gesicht  bekommen  und  die  Lectfire  lateinischer  Dichter 
mcbt  AOMehlieMlich  auf  die  Metamorphosen  des  Ovid,  den  Virgil  vaad 
Roraz  beschränkt  bleibe. 

Die  Teilnahme  der  Versammliinp;'  war  eii^e  so  reg-e,  dasz  die  Mehr- 
zahl noch  die  Hesprorliunp:  der  3.  TIifsc  \>  iiiisclito,  welche  indessen 
durch  die  Einspraclie  des  Wirths  gehindert  wurde.  Darauf  folgte  ein 
froUielies  Mahl  mit  maaigfaltigen  TriBksprfiehen  anf  den  w&digen 
Jubilar,  den  Herrn  Oberschulrath  Krüger  ans  Braunschweig,  den  Vor- 
sitzenden Propst  Dr.  Müller,  den  Herrn  Schulrath  Heiland,  dessen 
ausserordentliche  Gabe  anzuregen  den  belebendsten  Einflrisz  auf  die 
Versammlung  ausübte,  auf  den  Dircctor  Dr.  Wisrjifert,  das  neu  er- 
richtete Gymnasium  zu  Burg  u.  A.  Referent,  welcher  dieser  Versamm- 
long  zum  ersten  Mal  heiwohnte.  nahm  den  günstigsten  Eindraek  mit 
hinweg  und  in  Erinnerong  an  andere  ähnliche  nur  zahlreicher  besuchte  , 
Zusammenkünfte  r^n«  Gefühl,  wie  klninrre  Kreise,  in  denen  die  Debatte 
den  Charakter  gemütlicher  Besprechung  tragt,  weit  »günstiger  daran 
äiod,  als  grössere  Versammlungen,  in  denen  die  Notwendigkeit  steife- 
rer pirlamentariseher  Formen  Vielen  die  Znnge  bindet,  welche  sonst 
wd  Neifong  und  Fähigkeit  hätten»  Anregendes  nnd  Belehrandes  bei- 
ntstoaem» 


XV.  '     .  ' 

Die  siebente  Vergammlang  mittelrheinucher  Gymnasiallehrer  %u 
Weinheim  a.    Bergstrasie  am  17.  Mai  1864. 

Ntehdem  die  sechste  Yersammlnng  mittelrheiniaeher  Gymnasialleh- 
rer vor  2  Jahren  zu  Darmstadt  getagt  hatte,  wurde  im  vorigen  Jahre 

von  der  siebenten  VerKjninnlnn'J:'  Abstand  o-enommen  mit  Rücksicht  auf 
'iie  gleichzeitig»"  anberaumte  allgemeine  deutsehe  Lehrervcrsammluug  in 
Mannheim.  Nach  dem  Beschlüsse  einer  daselbst  am  dritten  Püngsttage 
zusammengetretenen  Anzahl  mittelrheiniseher  Gymnasianehrer  war  mt 
<lie  siebente  Versammlung  Weinheim  zum  Ort  der  Zusammenkunft 
ansfrsehn  und  Hr.  Kegiernn^sratli  Firnhaber  aus  Wiesbaden  mit  den 
Vorbereitungen  beauftragt  worden.  Von  den  Städten,  an  welche  Hr. 
Dir.  Bender  ans  WelnUeim  im  Auftrage  Firnhabcr's  Einladunpfon  hatte 
«rgehsn  lassen,  waren  folgende  15  vertreten:  Daroiötadt,  Frankfurt^ 
'^TrosE-Oeran,  Hanan,  Heidelberg,  Köln,  Mains,  Mannheim;  Neustadt  a. 
j|.  Hardt,  Speier,  Weinheim,  Wiesbaden,  Worms,  Würsburg  nnd  Zwei- 
brücken.  Unter  den  48  Anwesenden  befanden  sieh  auszcr  den  Diree- 
toren  und  Lehrern  Prof.  Dr.  Urlichs  aus  Wiirzburg,  Prof.  Dr.  Kay- 
»ei  und  Starck  aus  Heidelberg.  Die  Sitzungen  fanden  in  dem  Fest- 
sMle  des  Benderschen  Institutes  statt. 

tJm  10  TShr  eröfiiete  der  Vorsitzende,  Reg.  R.  Firnhaber»  die 
Versammlung  und  nachdem  er  die  Anwesenden  begröszt  hatte,  sprach 
er  das  Bedauern  aus,  dasz  Hr.  Dir.  rias.^en,  der  eisf^^tlb-be  On'inder 
Jes  Vereins  mittelrheiniseher  Gymnabiallelirer ,  in  Folge  seiner  Heru- 
™ig  nach  Hamburg  an  den  Versammlungen  desselben  nicht  mehr  Teil 
nehmen  könne.  Auf  seinen  Vorschlag  wurde  sofort  ein  Telegramm  mit 
aem  freundlichsten  Grusze  der  Versammlung  an  denselben  abgeschickt. 

Weiterhin  sprach  er  sein  Bedauern  darüber  aus,  dasz  die  Kcalschul- 
lehrer  auf  den  nemlichen  Tag  eine  Versammlung  ihrer  Fachg'enossen 
nach  Mainz  berufen  und  so  dei\jenigen  von  ihnen,  welche  früher  die 
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GynniAiiallchrerversammlaiisr  besucht  luitten,  es  mmiSf lieh  gemaeht  Ba- 
ben,  an  beiden  Ver^^funmlungon  Teil  zti  nehmen. 

Der  Tlosprechunp  in  Mannheim  zu  Folp^e  «ollte  der  Präsident  der 
Versammlung  vun  den  Anwesenden  selbst  gewäiiit  werden.  Die  Wahl 
fiel  auf  Hrn.  Dir.  Bender  ens  Weiafaeim,  welcher  nach  YerlesiiBff  der 
Mitgliederliste  Hrn.  Prof.  Starck  ertnehte,  seinen  ang-ekündigten  Vor- 
trag '"über  die  Bcdentun(^  flcr  Aegis,  speciell  in  doi-  Hand  des  Apolio 
und  auf  der  Schulter  ded  Ares'  zu  beginnen.  —  AU  Seeretäre  fungier- 
ten Dr.  Ü.  Oncken  aas  Heidelberg  und  Dr.  K.  Boszler  au«  Darm- 
Stadt 

Der  Redner  g^eng  von  der  für  die  Erkenntnis  des  Apollo  von  Bel- 
vedere  so  wichtigen  Veröffentlichung  def^  Apollo  Strocranoff  durch  Ste- 
pbani  aus  und  wies  auf  die  von  diesem  Uclehrteo  erkannte  und  immer 
mehr  zur  (Geltung  kommende  Thatsache  einer  in  der  Hand  gehaltenes 
Aegis  hin.  Die  daran  geknüpften  Vermutungen  Preller^s  Q,  A.,  den 
Apollo  als  Scliütüer  des  delphischen  Heiligtums  im  Verein  mit  Zeüc 
Cujxrip  zu  betrachten,  konnten  fliirch  die  neuen  1 'Untersuchungen  des 
Kedners  Bestätigung  und  umfassendere  Begründung  in  dem  Wesen  dar 
Aegis  finden.  Diese  knüpften  sieh  an  ein  nnediertes  trelRiclies  Mar- 
morwerk der  Madrider  Sammlung,  welches  in  einer  Abbildung  Torlag 
und  demnUclist  in  der  Archäologischen  Zeitung  veröffentlicht  \vGrden 
winl;  es  stellt  einen  jugendlichen  Körper  mit  korinthischem  Helm  und 
mit  der  Aegis  auf  der  linken  Schulter  dar,  in  welchem  die  Aresuatur 
TollstHndig  ausgeprägt  ist  nad  zwar  in  echt  attischer  Anftmtmtg  des 
den  Kriegsdienst  thuenden  Epheben.  Die  Aegis  anf  der  Scknlter  fand 
ihre  Analopfir  in  Münzen  nin!  rreselmittenen  Steinen  von  Ptolemäns  I, 
von  einem  Künig  Menandcr  und  von  römischen  Imperatoren,  w^obei  die 
stehende  Bezeichnung  als  CuiTrip  upd  als  Jupiter  Juveuis  zu  beachten 
war  und  zugleich  die  Verbiddnag  der  Aegis  mit  Wafenrfistong,  aber 
auch  mit  den  Symbolen  der  Fruchtbarkeit,  des  Medllehen  Gedeiheni, 
der  Rettnnjr  und  Erhaltung  der  Bürger.  Dasz  auch  solche  Beziphmigen 
dem  Wesen  des  Ares  nicht  fremdartig  seien,  suchte  der  Redner  aus 
wichtigen  Stellen  attischer  Dichter  und  aus  dem  attischen  Ephebeneid 
darzuthun.  Hiernach  wandte  er  sich  snm  Wesen  der  Aegis  selbst«  ah 
dem  Attribute  des  Zeus  und  der  Athene.  Aus  den  Sagen  von  ihrer  Kut- 
stehung,  aus  homerischem  Sprachgebrauch  der  Wörter  avfic  und  aiyio- 
Xoc,  aus  der  Darstellung  der  Athene  als  6eä  Koupoxpöqpoc,  aus  den  Bei- 
namen der  Aegis  und  ans  Cnltgebr&nehen  wurde  nachgewiesen,  wie  in 
ihr,  dem  Bilde  der  Oewitterwolke,  von  vornherein  eine  Doppelbedeutung 
inwohiic,  einerseits  die  des  Schreckens,  der  Besiegnng  feindlicher  Mächte, 
,  andierbeits  strömenden  Segens,  erfrischende  Jugendkraft  gebenden  Za- 
flusses,  der  Rettung  aus  Gefahr,  lieber  die  Form  des  Wortes  aixioxoc 
bemericte  der  Redner,  dass  sie  mehr  anf  atS  selbst  oder  atjic  hinweise, 
als  auf  ait(c,  alfiboc.  Er  schlosz  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Aegfis 
auch  für  die  Schule  ein  becloutimn^svonps  Symbol  in  seiner  Doppelhcit 
sei  für  die  notwendige  Einigung  Htreriger  Zucht  und  freundlicher,  Kraft 
und  Jugendlichkeit  fördernder  Fürsorge. 

Es  entspann  sich  eine  knrce  Discossion  swischen  Dr«  Weidner 
aus  Köln  und  dem  Redner,  von  denen  ersterer  den  Ausfall  des  b  in 
altioxoc,  welches  er  von  a\f\c  herleitete,  7.n  rechtfertigen  suchte,  ferner 
einwendete,  dasz  die  Wolken  stets  als  rettende  und  fruchtbringende 
dargestellt  würden,  niemals  da<^egen  in  der  von  dem  Redner  bezeichne- 
ten Doppelgestaltigkeit,  und  endlich  gegen  die  Dentong  des  Madrider 
Marmor«?  als  oincs  Are«  hervorhob,  das?;  die  Aegis  nur  von  Lichtgott- 
heiten «^'^t  tragen  werde,  Ares  aber  der  Gott  flos  Schreckens  sei,  der  ge- 
rade durch  das  Vortreten  der  Wolken  vor  das  Licht  erzeugt  werde. 
Dagegen  wies  Prof.  Starck  auf  das  reiehe  Bilderleben  der  Wolke  nnd^ 
der  Ziege  bei  den  Griechen  hin,  sowie  nut'  rlle  mannigfaltige  Gestaltung 
des  Ares»  der  in  der  ältest«n  Sage  geradesu  den  nniveneilen  Charakter 
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eines  Licht^ottes  ]i»be<  Pirol.  Fickler  aub  Mannbeim  machte  «ftdlich 

auf  einige  Bronzefipnren  der  Mannheimer  Sümmlunj^  aufmerksam,  wel- 
che nackte,  schreitende  Männer  darstellen  mit  einem  Schutze  am  lin- 
ken Arm  und  demnach  möglicher  Weise  auch  auf  Ared  zu  deuten  seien« 
Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Redner  im  Namen  der  Yersamm- 
hng  für  ieineii  lehnreifibeii  vuä  auek  für  die  Sehvlmlaner  ao  interes- 
santen Vortrag  den  Dank  ans ge.sp rochen  hatte«  ersuchte  er  Hm.  Prof« 
Urlichs  die  Keduerhiilme  zn  besteigen,  %velcher  sieh  erboten  hatte,  der 
Versammlung  entwede  r  Thesen  über  daf  Abiturientenexamen  vorzulegen 
oder  einen  Vortrag  über  Herodot's  Gelehrsamkeit  zu  halten.  Da  wei- 
ten GegenatMage  der  Besprechung  niebt  vorlagen,  besoblow  man«  wi- 
aiolist  den  Vortrag  über  Herodot'a  GelebziMSkeit  md  aeine  Quellen  sn 
Boren. 

Der  Vortragende  gieng  von  der  Ansicht  Dahlmann'-;  .ins,  welcher 
in  siineii  '"Forschnneren  anf  dem  Gebiet  der  Geschichte'  ausgesprochen, 
^Asz  Herodut  die  iiim  voiüngttgangenen  »Schriftsteller  zwar  gelesen,  aber 
tiiM«r  HftkatKna  wenig  oder  gar  niebt  Ifir  aein  Geaohiebtawerfc  benntat 
liabe.  Im  Oegensatz  bievtn  wies  er  nach,  dasz  Herodot  die  ganze  ihm 
zufänglichr  Litteratnr  genau  gekannt  iirtd  viel  mehr  schriftliehe  Quel- 
len benutzt  habe,  als  Dahlmann  zugibt.  Indem  aus  unsrer  allerdings 
nar  dürftigen  Kenntnis  der  Logographen  Schlüsse  auf  Herodot  und  sein 
GesoUchtswerk,  sowie  umgekehrt  aaa  Herodot  Bilekaoblüaae  auf  die 
W«rhe  der  früheren  Qeaobicbtaaehrelbw  gemaebt  worden,  erwies  Bed«- 
HCT  im  Einaelnen  doroh  eingehende  Interpretation  wichtiger  Stellea, 
dftsz  in  der  ganzen  peT-sisch-griechischen  Geschichte  Herodot  die  Werke 
&es  Charon  und  Heilanikos  benutzt,  gegen  die  er  sich  jedoch  durch- 
weg ablehnend  verhält,  und  dasz  für  Mythologie  und  Litter arhiüturik 
Inibeaondere  Pberekydea  ala  Quelle  gedient  habe. 

Kacb  dieaem  ebenso  gründlichen  wie  geistvollen  Vortrag  trat  eine 
Pause  von  einer  halben  Stunde  ein.  —  Hierauf  richtete  der  Vorsitzende 
die  Frage  an  die  Versammlung,  ob  die  Tliesen  des  Hrn.  Prof.  Urlichs 
über  das  Abiturientene^amen  heute  noch  besprochen  oder  nicht  viel- 
nelir  auf  die  Tagesordnung  der  nächstjährigen  Versammlung  gesetzt 
weite  eoUten.  Man  einigt  aicb  dabin,  daaa  sunKohat  nur  dfe  Vor* 
^ra^e,  ob  überhaupt  das  Maturitätsexamen  notwendig  und  ob  es  beiau* 
behalten  sei,  discutiert,  die  Hauptfragen  nhvr  für  die  nächste  Versamm- 
lang vorbehalten  werden  sollten.  Auf  T'rlichs'  Vorschlag  wird  beschlos- 
sen, dasz  inzwischen  für  das  nächste  Jahr  statistische  Notizen  über  das 
philologische  Examen  auf  UniversitSt  und  über  daa  Abitnrientenezamen 
gesammelt  wfürdeo,  für  ersterea  Ton  Bebagliel,  für  letzteres  von  Land- 
fcrman  (Preuszen),  Schmid  (Würtemb^rg  und  Baden),  Urlichs  (Baiem), 
Momrasen  (Hannover  und  Holstein),  Piderit  (Knrliessen),  Klein  (Groszh. 
Hessen),  Pimhaber  (Nassau).  —  An  der  Dicussion  über  die  Frage,  ob 
Abiturientenexameu  sein  solle  oder  nicht,  beteiligten  sich  die  Hrn.  Dir« 
Mommaen  aus  Frankfurt,  Pider U  aus  Hanau,  Prof.  Urlicbs,  Prof* 
^tarck  und  Hof  mann  aua  Heidelberg,  Beg.B.  Firnhaber  und  Prof. 
Schmidt  ans  Mannheim.  Momrasen  legte  zunächst  seine  Krfahrnn- 
geo  über  das  Abiturientenexampn  in  den  LHnderu,  in  filmen  er  bereits 
gewirkt  hat^  dar  und  hob  insbesondere  die  ausgezeichneten  Erfolge  in  " 
cittitcbsr  Beaiehuug  bei  den  Schülern  der  Anstalten  hervor,  an  welchen 
ein  solches  nicht  stattfinde;  Jeder  sittliche  Erfolg  sei  aber  uneudlicb 
viel  höher  anzuschlagen,  als  der  intellectuelle ;  wenn  die  Gymnasiallehrer 
ihre  Pflicht  in  der  That  erfüllten,  so  kr>nTiten  sie  auch  ohne  ein  solches 
Eiamen  über  die  Reife  der  Schüler  für  das  IJniversitätsstudium  leicht 
entscheiden.  Dagegen  zeigte  Piderit,  dasz,  ein  Maturitätsexamen  zu 
hahm,  die  Ehre  dem  Pnblienm  gegenüber  yerlange,  ebenso  die  Oereob- 
ti{rkeit  dem  Schüler  gegenüber,  den  man  niebt  dem  bloszen  Sindruck 
nach  Vff  nrtoilGn  dürfe,  zumal  da  man  irren  könne;  es  sei  ferner  vielfach 
IUI  Ötimolation  der  äflbiUer  aötig,  d*  siebt  ii41e  «us  innerem  Antrieb 
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Ana  Ziel  der  OjimiMialsiadEen  zu  erreichen  im  Stande  sdeii;  endHcb 
9tA  eg  aneb  eine  PalSstra  für  künftige  Examina.  Die  Einwendun- 
gfen,  <15e   man   {»epfen  ein   Ahitnrientenexamen  mache,  insbesondere 

die,  diisz   i'.s  abrichte  und   iToistic:   tödte,  beruhen  nur  auf  falscher 
llHiHÜiabung  deäselbeu,    btarck   hält  das  Abiturienteuu:i.auieQ  schon 
deshalb  fBr  notwendig,  weil  der  Staat  ein  Recht  habe,  ea  von  demjeni- 
gen m  fordern,  welcher  die  UniversitHt  beziehe;  es  sei  gewiaaermMKen 
das  erste  Staatsexamen.    Hofmann  ist  der  Ansicht,  dasz  das  Oymr.a- 
sium,  wenn  es  nach  7  — W  Jahren,  während  derer  es  einen  Schüler  wn- 
tcrrichtet  haboi  nicht  beurteilen  könne,  ob  derselbe  zum  Besuch  der 
Universität  reif  sei,  sich  selbst  ein  Armutszeugnis  ausstelle ;  traue  mao 
dem  Oynmaaium  eine  eolche  Beorteitimg  ohne  Examen  nicht  su,  w  • 
dürfe  man  ttbeihaupt  die  Lehrer  nicht  prüfen  lasten,  sondern  müsse 
eine  Prüfungscommission  bestellen.    Mommsen  g'laubt  mit  Rücksicht  r 
auf  Starck's  Bemerkini};,  dasE  durch  ein  gelindes  Examen  beim  Bezie- 
hen der  Universität  geholfen  werden  könne,  wogegen  U r Ii c h s  eiuweu  1 
det,  dam  ein  solchea'^doch  nicht  von  UniTeraltftieprofesaoren,  sondern  ^ 
'nur  von  den  Gymnasiallehrern  gehalten  werden  Könne*    Firnhsber  ; 
erklärt  alle  Gründe,  welche  man  für  das  Äbiturientenexamen  vorbringe, 
für  niclitijT,  schlieszt  sich  jjanz  den  Ansichten  MominscnVs       nnd  zeig:t, 
wie  die  j)reus?:iscbe  Maturitiitöordnung  inu  ;uis  dem  Bestreben  entstan- 
den sei,  das  Ziel  deö  GymuasialunterrichU  in  allen  Schulen  des  Landes 
gleioh  an  machen.   Schmidt  hebt  hervor,  dasz  ea  vor  Allem  anf  den 
Geist  des  Examens  ankäme,  welches  eine  Recapitulation  des  gfesamten 
Gymnasialwissens  in  sich  bep^reifen  müsse.    Kndlich  zeigte  Piderit 
im  Gegensatz  zu  Momni'^ -trs  Ansicht,  dasz  der  iutellectuelle  Erfolg  am 
dem  Gymnasium  nicht  hintenanzusetzen  sei,  dasz  derselbe  vielmehr  auch 
etwas  Sittliches  in  sieb  enthalte  und  dasz  überhaupt  beides,  das  sitt- 
liche und  das  intelleetnelle  Moment,  nnmöelich  getrennt  werden  könn- 
ten«  Der  VoraitBende  schlosz  hierauf  die  DiacttsRion  mit  dem  Be 
merken,  dasz  die  Frage,  ob  ein  Maturitätsexamen  sein  solle  oder  nicht, 
nicht  zu  cutscheiden  nei,  ohne  dasz  damit  die  Frage  nach  der  Art  und 
Weise  der  Abhaltung  des  Examens  verbunden  werde. 

Bei  der  hierauf  iSolgenden  Berathnng  über  den  Ort  der  nftcbstlSliri- 
gen  Versammlung  wnrde  Frank furt  T)estiinmt  und  zum  Vorsitz*  nden 
Dir.  Mommsen  daselbst  gewählt.  Nachdem  der  Schlusz  der  diesjähri- 
gen Sitzung  um  2  Vlir  erfolgt  war,  vereinigte  ein  jxemeinsames  Mahl 
die  Mitglieder,  welche  sich  gegen  Abend  mit  herzlicliem  Abschied  und 
mit  der  Erinnerung  an  oiucu  ebenso  lehrreichen  wie  geuuszvoUen 
trennten. 

  [IT.  B,] 


X¥l. 

VerianinlDiig  von  GynnasfaK  ond  Reallehrern  in  der  Altnark  and  der 
Frießnitz  xa  Seehauaen  in  der  AUmark  am  19.  Jnni  1864. 


Diese  Jahrbücher  haben  zu  verschiedenen  Malen  Berichte  über 
Yenammfauifen  von  Lehrern  höherer  Anstalten  gebracht,  die  nebec 
den  allgemeinen  Versaromlungen  dentsehcr  Plulologcn  und  SchnlmSD- 
ner  den  Zweck  verfolgen,  nicht  Idosz  porsitnliche  Bekanntschaften  zwi- 
schen den  Lehrern  benachbarter  Anstalten  zu  vermittehi,  'Sondern  vor- 
nehmlich durch  Austausch  von  MitteilungoUi  Erfahrungen  und  Ansichten 
nnd  eingehende  Bespieehung  über  die  mannigfachaten  Fragen  des  Uo- 
terrichti  nnd  der  Zucht  fördernd  nnd  belebend  anf  die  Schale  seihet 
einzuwirken.  Bei  der  Eröffnung  des  Progymnasiums  zu  Seehausen  dnrdi 
Herrn  Provinsialachuirath  Dr.  'Haiijuid  am  SM^  April  ISSS  wurde  saust 
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der  Gedanke  anfrcrogft,  auch  eine  solche  Versammlong  g«r  Verbindung 
!<  1  Anstalten  der  Altmark  und  der  VVestpriegnitz  zu  begründen,  und 
uachdeui  auf  einer  vürlän(ifreii  Zus.'iiuinenkunft  von  Gymnasiallehrern 
aus  Salzwedel,  iSteudai  und  ibccliauäcn  Uber  die  Grundsätze  eine  Kiui- 
guiig  herbeigeführt  war,  wurde  die  erste  ordentliehe  Versammlaiig  sa 
Seehansen  am  19.  Juni  d.  J.  abgehalten.  Leider  waren  manche  ent- 
weder durch  die  weitere  Entfernung-  oder  durch  andere  Umstände  be- 
bindert frühere  Zusagten  zu  erfüllen:  insbesondere  kontito  Herr  Provin- 
ziHiächulrath  Heiland  üclböt  wegen  Krankheit  nicht  kontmcn.  80  hatten 
sich  von  Stendal,  Salzwedel ^  Perleberg  und  Seehauseu  22  Teiluehmer 
dngefonden.  * 

Efl  lag  der  Versaimilliuig  zuerst  die  von  Dir.  Dr.  Weser  aus  Perle- 
bcrp:  finfg-eworfene  Frage  vor:  'Wie  ist  der  Unterricht  in  der  deutschen 
l.itteratiirgpschichte  in  den  oberen  Classeu  zu  behandeln,  wenn  er  den 
iii  dem  Miuisterialrescript  vom  16,  Dec.  1862  gestellten  Forderungen 
eutspredien  soll?*  Nachdem  toq  dem  Hm.  TheaensteUer  zuerst  der 
gesamte  Stoff  des  deutschen  Untenriehta  in  den  oberen  Claaaen  kurz 
Ufflschrieben  und  das  Verhältnis  der  verwendbaren  Unterrichtsstunden 
zu  dem  zu  bewältig-cnden  Material  o\n  nicht  ehen  jjfünsti^es  hv- 
zeiclmrt  war,  richtete  er,  an  den  Sehln.sz  fies  betr.  Passus  in  dem  Min. 
Kescr.  anknüpfend,  die  DiscuHöiun  i^uerst  auf  die  Frage,  ob  und  wie 
das  Mittelhochdeutsche  in  den  Unterricht  hlneinsuziehen  zei*  Darüber 
war  man  allgemein  einverstanden,  dass  man  von  Gothisch  und  Althoch- 
deutsch abzusehen  habe,  dasz  es  aber  aus  inneren  und  äuszeren  Grün- 
den wünschenswertii  sei,  die  bedeutendsten  Dichtungen  des  Mittelalters 
im  Original  mit  den  Schülern  zu  lesen,  obwol  von  einer  Seite  das  Lesen 
gediegener  Ucbersetzungen  als  ausreichend  bezeichnet  Wurde,  die  SchU- 
1er  mit  dem  Geiste  diezer  Dichtungen  bekannt  zu  machen  und  in  ihnen 
(iie  Lust  zu  erwecken,  später  aus  der  ursprünglichen  Quelle  ZU  schö- 
pfen. Ebenso  waren  die  Ansichten  daritl>er  vcrsehieden,  ob  nur  Nibe- 
lungen oder  ol)  auch  Wolfram  von  Eschenbach  (Parcival),  Walther  von 
der  Vogelweide  und  Gudrun  in  der  öfifentlichen  Leetüre  zu  berücksich" 
%iioder  ob  nach  voraufgcgangenör  öffentlicher  Lesung  der  Nibelun- 
gen das  Andere  den  Privatstadien  zu  überlassen  sei ,  desgleichen  dar- 
Tiber,  ob  diese  Leetüre  nach  Prima  oder  Secunda  zu  verlegen  sei, 
obschou  die  Mehrzahl  sieh  für  eine  einjährige  Loctihr  1I  r  mitfelhoch- 
deutschen  Diehtnn^^en  in  Secunda,  resp.  Untersecuuda  auösjuach,  so 
dttz  das  andere  Jahr  des  Cursus  der  neuhochdeutschen  Leetüre  vorbe- 
htltea  werden  müste.  Die  Ansicht  einiger,  dasz  der  Lehrer  dabei  zu- 
gleich Lexi(  on  und  Grammatik  sein  und  so  durch  Ersparung  der  für 
Hehanclhniir  der  Grammatik  erforderlichen  Zeit  Raum  für  ausrredehntere 
Lectnre  g^ewonnon  werden  solle,  fand  lebhaften  Widerspruch:  ein  km 
2er  Curaus  der  Grammatik,  der  wenigstens  die  mittelhochdeutsche  iJe 
elinatton  und  Conjugation  umfasse,  müsse  TOranfgesohickt  werden.  Ge- 
ringeres Gewicht  konnte  man  dem  Einwände  beimessen,  dasz,  wenn 
das  Mittelhochdeutsche  auf  ein  Jahr  in  Secunda  beschränkt  bleibe, 
später  vieles  vergessen  werde.  Indessen  wurde  mit  Nachdruck  darauf 
uufttiüiksam  (jeniacht,  wie  knapp  durch  Entziehung"  des  einen  Jahres 
die  dem  Unterrichte  in  der  neueren  Littcraturgescliichte  verbleibende 
2eii  sei,  der  dooh  die  Hauptsache  bleiben  m&se.  Da  man  indessen 
darüber  einverstanden  war,  dasz  der  litteraturgeschichtliche  Unterricht 
fii^iht  eme  Summe  von  Notizen  und  fertigen  Urteilen  geben  dürfe,  son- 
dern vielmehr  nebst  einem  kurzen  Ucbcrblicke  über  den  Gang  der  deut- 
schen Litteratur  eine  dureli  Lcsunj^  einer  Anzahl  von  Hauptwerken  ver- 
mittelte Kenntnis  der  bedeutendsten  Schriftsteller  als  sein  Ziel  zu 
oetrachten  habe,  dazz  neben  der  Correctnr  von  Aufs&tzen,  Dispositions- 
Qöungen,  Uebungen  im  freien  Vortrage  u.  a.  die  Zeit  in  Anspruch 
Debnaen,  so  wurde  die  Entscheidung  über  das  Mittelhochdeutsche  vertagt 
imd  zunächst  beschlossen,  dasz  ein  Canon  neuhochdeutscher  Lecturc 


Kme  Aazeigta  aad  MiaettieD. 


anfj^estellt  werden  solle,  In  welchen  iu  der  Schule  zu  lesende  Stöcke 
der  Werke  solcher  Schriftsteller  anfziinehmeii  seicu,  die  den  Geist  der 
bedeuteodsteu  Epochen  oder  eineeluer  JLitteraturgattuugen  vorzUgUcb 
repriieatiem»  AU  wQiiaeii6Bs««rtter  Aafräg  wwde  die  Z^t  der  Se- 
foriDAtion  (Hans  SmIu)  beieiduutt.  Dir.  Weser  erUltrte  dek  bereit, 
einen  solchen  Canon  zu  entwerfen,  welcher  der  nächsten  Versammlonf 
als  MateriRl  y.n  weiterer  Berathunp  nnterbreitet  werden  soll:  die  Werke 
.sollen  tcilü  lu  der  Olassc  gelesen,  teils  zu  Objecten  von  BcsprecliungeD, 
mündlichen  KetVratcu  oder  freien  Vorträjpen  der  Schüler  gemacht  werden. 

Aof  Anregung  des  DSrecter  Dr.  Kralmer  am  Stendal  kaaMn  die  yicr 
vertretenen  Nachbaranstalten  liberein,  bei  der  Anfnahme  yerwiesener 
Schtilor  sich  g^i^cnseitlpf  dadurch  7a\  unterstützen,  dasz  ein  solcher 
Schüler  nicht  ohne  ein  besondere«  Sclireibeii  des  Directors  derjenigen 
Bchnle,  von  welcher  er  verwiesen  ist,  zur  Autuahme  auf  einer  andern 
Aaetalt  gelangen  tolle:  dietee  Schreiben  toll  alch  fiber  den  betrefadet 
Schiller  m  rtickhalttloter  Weise  aottpreehen  itnd  insbesondere  darlber, 
ob  etwa  erhebliche  Bedenken  die  Aufnahme  widerratben  lassen. 

Ein  heiteres  Mahl  vereinigte  dann  die  Teilnehmer  der  Versamm- 
lung, bei  dem  namentlich  der  ueuaugekiiit})tti  n  wie  erneuerter  nlt. : 
Beziehungen  in  freudiger  Weise  gedacht  wurde.  Mögen  denn  diebt 
aUyilhrlieh  am  «weiten  Sonntage  nach  Pflngiten  in  SeAaMen  alittb* 
denden  Yenammlungen  das  ihnen  gesteckte  Ziel  imnier  mehr  nndiner 
besser  Tcfwixklicben« 

S.  D, 


XVJI. 
Miseelle* 

£e  sei  mir  erlaubt,  en  den  bdeket  ^ankentwerthen  Iffitteihifi^ 

B.  Höchens  in  dieser  Zeitschnft  Uber  'Ein  Schulheft  C.  M.  WieltadV 
einen  kleinen  NMolitrnir  '^^u  liefern.  Die  lateinischen  Arbeiten  nnd  die 
deutschen  Ueherbt^t/caugcu  aus  dem  Lateinisciien»  die  \V Irland  im  Sora- 
mcr  174B  Kloster  liergen  machte,  sind  von  einem  Lehrer  Henniciie 
dnrchgeseken.  Hiersn  bemerkt  der  Berlditefttatter,  data  Wieland  selkt 
nnter  den  Bergenschen  Lehrern  diesen  Mann  nicht  als  einen  von  deaei) 
erwähne,  welche  einen  besondern  Einflusz  auf  ihn  geübt  hätten. 

Nun  iindet  sieh  in  Räumer'^  TTistorisÄhem  Tnselienbuch  Jahrg.  lö 
S.  369  — 464  ein  Aufsatz  von  C,  W.  iiüttig^er  in  Erlangen,  betitelt:  ^Cliri- 
stoph  Martin  Wieland  nach  »einer  Freunde  und  «einen  eignen  Atiiisze 
rungen*.  Hierin  berichtet  BSttiger  S.  S77,  wie  folgt.  «Wieland  klagte 
darüber  (16.  Min  1801),  dasz  er  immer  nur  Halbwisser  im  Oriechi* 
sehen  geblichen  sei.  In  friiliester  Jug4?nd  habe  ihm  sein  Lehrer  Hen- 
nicke,  ein  eiufi^elleischter  PtMlnut,  durcli  die  albernste  Methode  das 
Griechische  so  verleidet,  dasz  er  damals  unter  dem  V  o» wand,  kein  The 
log  werden  sn  wollen,  dieser  Sprache  gans  Valet  gegeben,  dagegen 
aber  reolit  gut  lateinisch  tpreeken  nnd  schreiben  gelernt  habe.' 
Offenbar  bezieht  sich  diese  Herzensergietaong  aaf  die  Klosterhergensche 
Zeit,  während  Röttificer  sie  unter  diejenigen  einreiht,  weicht  das  Leben 
des  Knaben  Wieland  im  Elternliause  betreffen.  Aus  den  Worten  ist 
ersichtlich,  dasz  dieser  liennicke  auf  Kloster  i^ergen  auch  im  Griechi- 
schen nnterrichtet  hat;  nicht  minder  scheint  daraus  her?oiBageken,  äm 
Wieland  wenigstens  seine  lateiniseke  Sprach*  wd  Schreibfmgkeit  ge- 
rade diesem  Lehrer  verdankte« 

Uretden.  MUkmrd  N$m§ff9r* 
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(xni.) 

Lillerarische  und  culturhistonsche  Mitteilungen  aus  Griechenland. 

(Fortsetzung  von  S.  428.) 


Mehr  als  jetzt,  fanden  in  früherer  Zeit  gewisse  Sympathien  zwi- 
schen den  ^Griechen  und  den  Rumänen  oder  Romanen  (den  eingebore- 
nen Bewohnern  der  Donauprovinzen,  oder  wie  sie  ancb  genannt  wer* 

den  und  vorzugsweise  sich  selbst  gern  nennen,  den  Daciern)  statt. 
Zwar  giengen  sie  ebensowol  auf  dem  Gebiete  des  politischpr!  Lebens  als 
auf  dem  der  Bildung  und  Litteratur  zunächst  mehr  von  Griechen  aus, 
aber  sie  fanden  dodi  auch  von  Seiten  der  Rumfinen  eine  Art  Aner« 
kennung.  Dies  hing  mit  der  früheren  Verwaltung  und  Regienmg  der 
Moldau  und  Walnrh»  i  flurch  die  aus  der  Classe  der  Panarioten  gewUlil- 
teii  llüspodare  ziis.uiimi n ,  hat  sich  aber  seit  der  Zeit  besonders  geän- 
dert, nachdem  jene  Froviuzcu  eine  Art  politischer  äelhständigkeit  und 
UnifbhSngigkeit  erlangt  haben.  Seitdem  ist  das  Band,  das  die  beiden 
verwandten  Nationalitäten  rerknüpfte  und  das  in  der  Gleicliheit  der 
Leiden  und  der  Hoffnunpfen  eine  inner«!  Hecbtfertigung  findet,  wenn 
nicht  ganz  gelöst,  doch  sehr  locker  geworden,  und  es  hat  vielmehr 
zwischen  bjeideu  Nationalitäten  eine  gewisse  Eifersucht  Platz  ergriffen, 
die  sie  von  einander  trennt  und  ungebührlieh  verfeindet.  Oletchwol 
unterlassen  einzelne  gelehrte  Griechen  es  nicht«  ihr  Interesse  an  der 
Entwitkelunj,'  der  rumänischen  Nation  in  politischer  und  intellectueller 
Hinsicht  auf  jede  mögliche  Weise  zu  bethUtigen.  Einer  der  namhafte- 
sten dieser  Gelehrten  ist  der  Grieche  Tabakopulos,  der  frtther  eine 
griechische  Lehranstalt  in  Bukarest  errichtete  und  leitete,  auch  meh- 
rere griechische  Schriften  ins  Rumänische  übersetzte,  und  später 
eine  üriechisch-Rnmänische  Zeitschrift:  '0  ÖearriC,  in  beiden  Sprachen 
herausgab.  Er  liesz  es  sich  darin  vorzüglich  au^eie^en  sfein,  den  Be- 
weis SU  fuhren,'  dass  die  Griechen  nicht  nnr  die,  den  RnmSnen  der 
DonaufQrstentiiiner  neuerdings,  nach  dem  Aufhören  der  Regierung  der 
Fanarioten  7.\\  Teil  gewordene  Verbessernnfj^  ihrer  L;ifre  durchaus  nicht 
übersehen  und  keineswef!;s  gering  anschlagen,  sondern  dasz  sie  sie  ihnen 
in  noch  gröszerer  Vollkommenheit  wünschen,  und  er  sprach  es  oü'en  aus, 
dass  ^ein  jeder  Strahl  der  Freiheit,  der  einen  einzelnen  Teil  des  Christ* 
liehen  Orients  erwärmt,  auch  über  die  anderen  Teile  desselben  Lieht 
und  Wärme  verbreitet,  und  dies  dem  Ganzen  zu  Oute  kommt.'  Anch 
verständige  und  aulgeklärte  Rumänen  dringen  auf  die  Vereinigung 
aller  einzeiucu  christlichen  Vülkerschatteu  der  Türkei  und  verlangen, 
dass  die  Griechen  und  RnmSnen,  die  Albanesen  und  Südslaven  ihre 
Zwistiffkeiten  tind  Antipathien  vergMsen  sollen.  ^Auch  wenn  sie  es 
nicht  dahin  bringen,  sich  zu  lieben,  sollen  pie  doch  wenigstens  sich  zu 
verstehen  lernen.  Sie  haben  —  was  man  auch  sage  —  mehr  gemein- 
same, als  trennende  Interessen.'  Mit  diesen  Worten  sprach  sich  die 
mmünische  Prinzessin  Helene  Ghika,  die  Pseudonyme  GrSfin  Dora 
d'Istria,  im  ersten  Teile  ihrer  'Excursions  en  Roumelie  et  en  Moree^ 
(Zürich  und  Paris,  1863),  S.  238  über  diesen  Gegenstand  aus:  aber  sie 
verlangte  auch  nach  dem,  was  sie  S.  27  bemerkte,  dasz  die  Griechen  die 
innigsten  Beziehungen  mit  den  Völkern  §mc  Halbinsel  zu  vervielfölti* 
gen  suchen  mttssen,  Indem  sie  deren  Traditionen,  Sitteui  Bestrebungen 


*)  Seit  der  Zeit,  da  Obiges  —  im  Sommer  1862  —  geschrieben 
worden,  und  die  früheren  Sympathien  der  RnrnSnen  für  die  Griechen 
in  offenbare  Antipathien  gegen  sie  umgeschlagen,  und  bat  namentlich 
in  den  Donauprovinzen  eine  Art  Exterminationsprocess  gegen  griechi- 
sche Wissenschaft  und  Sprache  begonnen.  . 
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und  gerechten  Ausprüche  achten,  und  besonders  sei  es  nötig,  dasz  sie 
«ich  aach  den  rumänischen  Völkerschaften  im  Korden  der  Donau  nlihttiu 


In  Athen  erschien  1862  der  erste  Teil  eines  vielfach  interessanten 

Werkes  über  die  Insel  8amo8,  unter  dem  Titel:  Ca)LiiaKd,  das  eine  Ge- 
schichte der  Insel  von  den  ältesten  Zt  itcu  bis  auf  die  Oeg-euwart  ent- 
halten soll  und  den  Griechen  Epamiuuudas  iStamatiadis  zum  Verfasser 
hat.  Nachdem  Samos,  diese  rein  griechische  Inseln  in  den  Jahren  1821 
n.  f.  fUr  ihre  politische  Selbständigkeit  gekämpft  und  den  Unabhängig* 
keitskampf  Miog^rt  ich  durchgeführt,  jedoch  durch  den  Beschlusz  der 
europäischen  Diplomatie  nur  das  beschränkte  ]?*'()\t  «  rlangt  hatte,  von 
einem  Griechen  bcherscht  zu  werden,  hat  sich  da»  dortige  Gemein* 
wesen  auf  dem  Gebiete  der  Gesetsgebuug  nnd  der  Ftnanzwirthschafl 
in  gleicher  Weise  vorteilliuft  mtwickelt,  wie  dies  in  Ansehang  des 
öflFentlichen  Unterrichts  der  Fall  ist,  indem  auf  tlcr  Insel  SamoB  gegen- 
wärtig nicht  nur  Hcliulen  für  Knaben,  sondern  auch  vier  Erziehungs- 
anstalten für  Mädchen  bestehen.  Aut  tliese  alte  Mitkampteriu  uuti 
Bweitgeborene  Schwester  Griechenlands  richtet  nun  snnichst  die  Mo- 
nographie des  Griechen  Stamatiadis  die  Aufmerksamkeit  seiner  T.amls- 
leute,  aber  sie  verdient  auch  die  Beaclitung  des  gelehrten  Auslands. 
Der  wissenschaftlich  gebildete  Verfasber  hat  dabei  alle  ihm  JSiig^äng- 
licheu  Quellen  mit  allem  Eifer  und  ebenso  gewissenhaft  als  mit  ver- 
ständiger Kritik  benutzt,  und  er  bedient  sich  xur  Darstellung  der  Er* 
gebnisse  seines  Studiums  und  seiner  Forschungen  einer  reinen  gefälli- 
gen Spraclie.  Der  bisjetzt  allein  erschienene  erste  Hand  umfaszt  die 
alte  Geschichte  bis  zum  Jahre  1463,  wo,  nach  der  zehn  Jahre  früher 
erfolgten  Vernichtung  des  byzantinischen  Kaiserreichs,  die  Einwohner 
der  Insel  Samos  durch  Seeräuber  sich  genötigt  gesehen  hatten,  nach 
Chios  auszuwandern,  nnd  er  besehUftigt  sich  auszerdem  mit  der  Geo- 
graphie, den  Bewohnern  und  ihren  Beschäftigungen,  der  Religrion,  dem 
Staatswesen,  den  Natuierzeugnisseu  und  den  äuszereu  Beziehuugeu 
der  Insel,  In  einem  Anhange  enthält  das  Buch  eine  grosse  Ansabl  tob 
teils  bereite  gedruckten,  teils  noch  ungedruckten  Inschriften  aus  Sa* 
mos,  oder  solchen,  welche  von  8amos  han  l rhi  wnä  auf  8amo»  Bezug 
haben.  Die  {^-rieehische  Kritik  empfiehlt  das  Buch  als  ein  ^nicht  <re- 
wöliuliches'  (jai]  dcfn'^jaepov)  und  besonders  auch  als  zweckntasziges  Mu- 
ster für  alle  diejenigen  griechischen  Gelehrten,  die  in  ähnIi<Aen  Mono» 
grapbleu  über  die  Geschichte  ihres  Vaterlandes  Licht  su  Tcrbreiten 
und  aufzuklären  beabsichtigen. 


Von  dem  Griechen  Rampho&,  dem  in  Band  88,  Heft  1,  S.  41  er- 
wähnten Verfasser  der  historischen  Novelle:  '0  KaTcavTdiv»|C,  ist  spa- 
ter eine  andere  Novelle  unter  dem  Titel:  ""AI  TeXeuTaTai  i'iu^pai  toö 
'AXij-TTacd'  (Athen,  1862)  erschienen,  die  als  eine  weitere  Bereicherung 
der  romantischen  Litteratur  Griechenlands  angesehen  werden  musz.  Sie 
zeichnet  sich  besonders  durch  genaue  Kenntnis  der  Thatsachen,  Sitten 
und  Oebräuclie,  durch  Wahrheit  der  Schilderungen,  Gewandtheit  und 
Gefnlligkeit  der  Sprache,  so  wie  durch  Uesehmack  der  Darstellung  aus, 
und  der  Verf.  hat  es  verstanden,  bedeutsamen  Epochen  der  Geschichte 
des  griechischen  Volks  durch  eine  gesehickte  dramatische  Behandlungs- 
weise  Leben  zu  verleihen  und  einsuathmen,  so  dasx  sein  Buch  sn  der 
in  Griechenland  seltenen  Classe  derer  gehört,  die  zugleich  beleiirea 
und  unterhalten. 

(Fortsetzung  folgt.) 
Leipzig.  Tl.  Kind» 
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P  e  r  s  0  I  j  a  1  n  0  t  i  z  e  n . 

(Unter  Mitbenutzung  des  'Ceutrulblattes'  vou  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  Ssterr.  GymsiaBieii'.) , 


■niennangen,  BcrSrderuBgeBt  TnMtavBgvm» 

Altendorf,  H.  R.,  ord.  Lehrer  «m  GymiiMitiia  sn  Dentseh-Croiie,  als 

'Oberlehrer'  prädiciert. 
V.  Arneth,  Alfr.,  k.  österr.  ßegierongsrath,  znm  Mitglied  der  k,  bel- 

flisohea  Akademie  der  TVIsaensohalteit  eraannt 
ermann,  Dr.  Ludw.,  SchAO.,  als  ord.  Lelirer  am  OTimiailitm  cum 
grauen  Kloster  in  Berlin  angestellt. 
Bercio,  SchAC.,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  lUstenbarg  an- 
gestellt. 

BerfT^it'oth,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  sa  Thom,  als  *  Ober- 
lehrer' prädiciert. 

Bischof,  Dr.,  ord.  Professor  in  der  phil.  Facnltät  der  Univers.  Bonn, 
Geh.  Bergrath,  erhielt  den  k.  preusz.  rothen  Adlerorden  II,  Classe 
mit  Eichenlaub. 

Bracht,  Dr.,  Lehrer  an  der  Bealschtile  zu  Aseherslehen ,  als  ordentl. 

Lehrer  am  Domgymnasinm  zu  Magdeburg  angestellt. 

Brüggemanu,  Dr.,  Geh.  Ober-Keg.-Bath,  vortragender  Rath  im  geist- 
Udien  Ministerium  zu  Berlin,  erhielt  das  Comthurkieus  des  päpst- 
lichen Gregorlnsordens. 

Crecelins,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  sa  Elberfeldi  als  'Ober- 
Iclirer'  prJidiciert, 

CurtzG,  M.,  öchAC.  am  Gymnasium  m  Thorn,\ 

Drenkhahn,  bisher  Collaborator  am  Gymn.  zui  steUt. 

Stettin,  jetzt  am  Gymn.  zu  Stendal,  ' 
V.  Drygalski,  Herrn.,  ord.  Lehrer  am  Kneiphofschen  Gymnasium  zu 
Königsberg,  als  Oberlehrer  an  dem  Altstädtischen  Gymnasium  ebenda 
angestellt. 

Fenzel,  Dr.  Eduard,  ord.  Professor  an  der  Universität- Wien,  Director 
des  botan.  Gartens,  erhielt  das  Bitterkteoa  des  königl*  belg.  Leo- 

Soldordens. 
ler^Jos.,  ArehiTar  des  geh.  Hans-,  Hof*  u.  Btaatsarohlri  m  Wien, 
sum  wirkl.  Mitgliede  der  k.  k.  Akademie  der  Wissensehafteti  für 
rlio  philos.  Iiist.  Classe  ernannt. 
F  i 5  c  iM  r ,  Herrn.,  SohAC.  am  Domgymnasiom  zu \ 
Naumburg,  i 
Priedländer,  Dr.,  SehAO.  am  Frledriohsgym-f  als  ord.  Lehrer  ange- 

nasinm  au  Berlin,  /  stellt. 

Fran{  T<e,  Pr.  Rieh,,  bisher  Lehrer  am  Gymna-l 
sium  zu  Gera,  jetzt  am  Gymn.  zu  Burg,  ) 
Frauke,  Dr.,  als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  an  der  Baths«  und 

Friedrichssehule  zn  Gflstrin  angestellt. 
Gottschiclc,  Dr.,  Director  des  Pädagogiums  in  Putbus,  zum  Provin- 
zial-Schulrath  und  Mitglied  des  Provinsial-äobulooUegittms  in  Ber- 
lin ernannt. 

Oumlich,  Dr.,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Friedriehsgymnasium  zu 
Berlin  angestellt. 

HSusser,  Dr.  L.,  orfl.  rrofessor ,  flerzeit  Prorcetor  der  Universität 
Heidelberg,  groszh.  bnd.  "IIolrrLth,  erhielt  das  ComthorkreUS  des 
groszh.  Sachs.  Hauäordcns  vom  weiäzeu  Falken. 

Haidinger,  k«  österr.  Hofrath,  Director  der  geolog. Beiehsaiurtält  au 
Wien,  erhielt  das  Bitterkrens  des  Leopoldordens. 

Jalttli.  r.  Phlk  n.  Pid.  n.  Abt.  1864.  Hft.  ».  32 
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Heinrich,'  Relis^onslehrer  an  der  Bürgersehnle  Sil  Neustadt  in  Ober* 
Schlesien,  in  gleicher  Eigensebaft  an  das  dymnasiiun  m  Sagau 

versetzt. 

Helssing,  Hiilfslehrer  am  Progymnasium  zu. 

Dorsten,  f  als  ord,  Lehrer  ebendas 

Henwittg,  Hnlfslebrer»' Viear  am'ProgTmn./  angestellt. 

zu  Dorsten ,  ' 
Herbst,  Triedr.,  SchAC.  an  der  Friedrich- Wilhelms > Schule  zu  Stetün 

als  Collaborutur  unbestellt. 
Heyland,  Tb.  Fr.,  BaiAC,  am  Gynrn.  sn  Sniswedel  als  erd.  Lehrer 

angestellt. 

Höpfner.  7)r.  E.,  ord.  Lehrer  am  Wilbelms-QTmnasiam  an  Berlin,  als 

Oberlehrer  an  das  Qymnasiimi  zu  Neuruppin  berufen. 
Jacob,  Job.,  ScbAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gjmn.  zu  Colberg  angestellt 
Jelinek,  Dr.  Karl»  Professor  xl  Director  der  k.  österr.  CentralSBstalt 

für  Meleorolog^ie,  zum  corresp.  Mitglied  der  matliemat.  nnturwiss. 

Classc  der  k.  k.  Akademie  der  Wiss.  zn  Wien  ernannt. 
Jerzrkowski,  Dr.  Professor,  bisher . Oberlehrer  am  Gymnasium  zu 

Trsemessno,  in  gleicher  EigensehafI  am  Marien  ^Gymnasinm  sa 

Posen  angestellt. 

Kleine,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gvmn.  sa  Bnifsteinfnrt,  als  Oberlehrer 

am  Gyinn,  zn  Cleve  angestellt. 

Kneisel,  orU.  Leluer  am  Gymn.  zu  Bonn,  eiiiielt  den  königi.  preusz, 
rothen  Adleroiden  IV  Gl. 

Krause,  Dr.  IT.,  Kedaeteur  der  prot.  Kirchenzeitune  in  Berlin,  wegen 
seiner  Verdienste  um  die  prot.  Kirche  und  Theologie  von  der  I'ni- 
versitat  Zürich  aus  Anlass  der  Calyinfeier  zum  Doctor  der  Theo- 
logie ernannt. 

Krosta,  Dr.,  bisher  Hülfslehrer,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasinm  sa 

Kastenburg  angestellt. 
Langen,  Dr.,  In'shor  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Trier,  in  gleicher 

Eigenschau  am  Gymn.  an  Marzelleu  zu  Cöin  angestellt. 
Likowski,  Lioentiat  der  Theologie ,  als  Beligicnslehrer  am  Marien- 

gymnasinm  sn  Posen,  sowie  als  äabregens  des  mit  diesem  Gymn. 

verbundenen  Alumnats  angestellt. 
Lothholz,  Dr.,  Professoi*  am  Gymn.  zu  Wernigerode,  sum  Director 

des  Pädagogiums  in  Putbus  ernannt. 
Magnus,  Dr.  Q.,  ord.  Professor  u.  gfeb.  Begiemngsrath  at^der  ITnir. 

Berlin,  znm  Mitglied  des  Curatoriums  der  Bergakademie  ernannt. 
Meyer,  Dr.  Emil,  bisher  Privatdocent  an  der  Univ.  Gottingen,  som 

ao.  Professor  in  der  philos.  Fac.  der  Univ.  Breslau  ernannt. 
Molstein,  Dr.,  Gymnasiallehrer,  als  ord.  Lehrer  am  Domgymnasium 

sn  Magdeburg  angestellt. 
Mosen  f  ha!,  Dr.  A.,  dramatischer  Dichter,  TAivn  Bibliothekar  des  k.  k. 

osterr,  btaatöministeriuma  in  Wien  ernannt, 
iiaukc,  Seminardirector  in  Barby,  zum  ev.  Kegierungs-  und  Schulraih 

bei  der  Regierung  in  Liegnita  ernannt. 
Richter,  Dr.  Arthnr,  ord.  Lehrer  am  Domgymnasium  zu  Magdeburg, 

in  gleicher  Eigenschaft  ;\m  Domgymn.  zti  TTalberstadt  angestellt. 
Bitsehl,  Dr.,  ord.  Professor  u.  OberbibUotliekar  an  der  l'niv.  Bonn, 

geh.  Hegieruugsrath ,  erhielt  das  Kitterkreuz  des  k.  bauuov.  GueU 

lenordens  nnd  das  Bitterkrens  I  Cl.  des  grossb.  sSchs.  Haasordeas 

vom  weiszen  Falken. 
Bö  ren^  Dr.,  Director  der  Kitterakademie  zu  Bedburg,  sum  Director 

des  Gymnasiums  in  Brilon  berufen. 
Bollett,  Dr.  Alex.,  ord,  Professor  der  Physiologie  an  der  Universität 

Gratz ,  zum  corresp.  iMitglied  der  mathem.  natnrwiss.  01.  der  k«  k. 

Akademie  der  Wiss.  in  Wien  ernannt. 
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B^se»  Dr.  G.,  ord.  ProfeMor  n.  ge^.  Begiein&|mth  an  dar  Uiiir.  Berlia, 
Bom  ICiiglied  des  Cormtoriums  der  Barguademie  enumnt 

i     Rothenbur^r,  ScliAC,  als  onl.  Lohror  ;im  Gymn.      Pronzlau  an*»este11t. 
äaal,  J)r.,  Oberlehrer  am  Oymaasium  an  Marsellea  zu  Cöln,  als  ^Pro- 
fessor' prädiciert. 

6 am l  and,  ^rd.  Lebrer  am  Gymnaatam  sa  Nenaiadt  in  Westpreaiaen, 
I         zum  Oberlehrer  befordert 

1     Sehindicr,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Tilsit,  als  jProleaeor 

lind  Oberlslirer  am  Gymnasium  zu  Elbin^;-  angestellt. 
Schröder,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Cleve  augestellt, 
Schwarzlose,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Insterburg,  zum 

Oberlehrer  ebenda  befördert 
Sengebnsoh,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  in 

Berlin,  Elim  Oberlehrer  beli»rdert  und  demnMobet  ala  'Professor* 

prU<liciert. 

Stiehl,  Kegierungs-  und  öchulrath  in  Magdeburg  ,  in  gleicher  Eigen- 
sehflII  an  die  Begienmg  nnd  das  ProTinsial*Bchiiloollegiua  in  Stettin 

versetzt. 

Stürze  be in,  Dr.  SefaAO.,  als  CoUaborator  am  Gymnasinm  an  Greifen- 
berg angestellt. 

Tomasze  wa.ki,  Dr.,  ord.  Lehrer  ara  Gymnasium  zu  Neustadt  in  Wesi- 
I        prenszen,  als  'Oberlehrer'  prUdloiert. 

Tneb,  Dr.  SehAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  an  Wittenberg  angestellt 

Voigt,  Dr.,  Haupt])a8tor  zu  Stade  in  HannoTer,  zum  ord.  Professor  in 
•         der  theol.  Fac.  der  Univ.  K' iiiisberg  ernannt. 

.    Volk  mann,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn»  zu  Thorn,  als  Oberlehrer  an 
'         da8  Gyuin.  zu  Duisburg  berufen. 

!   yollhering,  HfiUblehrer,  als  ord«  Lebrer  am  Gymn.  au  CosUn  angestellt. 

Weber,  Dr.,  kathol.  i:<  Iigionslebrer  am  Gymn.  an  Sagan,  in  gleicher 
I         Eig ciiseh:ift  an  das  knth.  Gymn,  zu  Breslau  versetzt. 

Weier  strasz,  Dr.,  ao.  Trofüssor  in  der  philoa.  Pac.  der  Uuiv.  BerliUi 

zum  ord.  Professor  ebenda  ernannt. 
Weiss y  Dr.  SchAC,  als  ord.  Lohrer  am  Gyma.  zu  Thora  angestellt 
Wiaiewskiy  Dn»  ord.  Professor  in  der  phih  Faenlt  der  Akademie  an 

Münster,  erhielt  den  Charakter  als  ^Geheimer  Regicruagsrath*. 
Worpitzky,  Dr.,  SchAC«,  als  erd.  Lehrer  am  Friedriehsgymnasuun  an 

Berlin  anj^estellt. 

Wunder,  Dr.  Herrn.,  bisher  Obcxichrer  an  dem  Gymnasium  zu  Plauen, 
in  gleicher  Eigenschaft  an  die  k.  Landesschnle  an  Grimma  versetat 

Wntadorf,  Dr.,  bisher  ord.  Lehrer  am  Dom gynmasinm  in  Halberstadt, 
snm  Baetor  der  höheren  Bärgersehnle  in  Langensalaa  ernannt 

In  Rnliesfnnd  geHclzt  (auf  ihr  Ansuchen): 
V.  Lübmann,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Stralsund. 
Ksuaa,  Dr.,  Ober^Kegierungsrath,  Dirigent  der  Abteilung  für  Kirchen- 
und  Schulwesen  bei  der  Ivegieninj*  zu  Frankfurt,  unter  Ernennung 
zum  Ehrenmitglicdc  des  Uegicruugscollegiums  und  Verleihung  des 
k.  preusz.  Kroneuordens  II  Ci. 
llosnrt,  Joseph,  k.  k.  Rath  im  Staatsministerinm  an  Wien  (Mitbe- 
gründer u.  Mitredaetenr  der  ^Zeitschrift  für  die  österr*  Gymnasien'). 

Anderweiiig  ausgcsciüeden : 
Berthold,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  au  Stendal. 
iJtiiber,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Domgymnasium  zu  Halberstadt 

Giestcirbent 

Faj,  Andreas,  f  um  26  Juli  im  Alter  von  78  Jahren.    (Durch  Uebcr-  . 
aetanngen  nnd  eigene  Dichtungen  hochverdient  um  die  ungarische 
Xiitteratur,  berühmter  Be'dner  nnd  Deputierter  des  Pesther  Comitats). 
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Flock,  Job.  JaAob,  Dr.  Th.,  Stedtpfanrer  und  Tordem  ord«  Profeai 
an  der  katb.  tlicol.  T'ac.  der  Univ.  Gtouen,  t       Anfang  Juli,  j 

Geffken,  Joli.,  Dr.  theol.  n.  Prcdig-cr  zu  St.  Michaelis  in  ITaiiF 

I  bürg,  t  s,m  '2  Octbr.  (Kitriger  Forscher  der  Hamburg.  Gesclufibl^ 
und  als  Furuurer  des  GuHtav-Adolf-V^ereins  weitbekannt.) 

Gerlach,  Dr.  G.  W.,  ord.  Profeaeor  der  PhiloflopMe,  Senior  der  TTni- 
vers.  Halle,  f  am  1  Octbr.  im  fast  vollendeten  78  Lebensjahr.  (Der 
letzte  jener  Professoren,  welche  nach  Aiifhebnng  der  ÜuTeaitSt 
Wittenberg  von  dort  nach  Halle  übersiedelten.) 

Ilasselbach,  Dr.,  emorit.  Director  des  Gymnasiums  zu.  Stettin, 
88  Jahr  alt,  am  29  Juni  ebenda. 

Held,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Schweidnitz. 

Hin 7:0,  Oberlehrer,  Professor  am  Qymnasiam  zu  Brieg, 

Hohenegger,  Ludw.,  erzherzogl.  Hüttendirector ,  Mitglied  der  k. 
geolog.  BeicbBaoBtalt  !n  Wien,  f      ä5  Anf.  in  Teeoben.  (Von 
n.  a.  ein  gediegenes  geologisches  Werk  über  die  Karpathen.) 

Hu.yn,  l>r.,  rommiss.  Kector  an  der  liöh.  Jiürgerschnle  zu  Saarlouis.; 

Junj^hulin,  Dr.  Franz,  f  52  Jahr  alt,    am  20  April  nnf  Java, 

langen  Jahren   für  Erturächung   des   indiäciien  Arcixipeiä  Üm  ' 
'Java,  seine  Gestalt,  Pflanzendecke  ond  innere  Bauart'  3  Bde. 

Kabsch,  Dr.  Wilh.,  Privatdocent  der  Botanik  aa  der.  Univ.  Z'lrlä 
verunglückte  am  20  Juni  bei  einer  Besteigung  des  hohen  Siin"' 

Kiiar,  Dr.  Joh.,  42  Jahr  laug  ord.  Professor  der  hohem  Mathem 
aa  der  Univ.  Gratjs,  f  am  1  Juni,  64  Jahr  alt.  (Sein  letztes  ^demnä 
zur  Veröffentlicbmig  gelangendes  Werk  'Die  harmonischen  Reih 

Kuhlmey,  Dr.,  Luriitiat  der  Theologie,  Lehrer  am  Cölnisclicn  G 
nas.  zu  J3erlin,  f  ebenda  am  10  Juli.  (Durch  seine  Forschungen 
der  deutscheu  Litteraturgeschichte  und  Bprachwissenschaft  ebi 
▼oll  bekannt.) 

Matter,  Jac,  Professor  am  protest.  Seminar  zu  Straszburg,  im  Ja 

1845  Mitgl.  des  obersten  Unterriehtprathes  in  Paris,  f  am  23  Jn 
73  Jahr  alt.    (Histoirc  du  Christianismc.  TT.istoire  du  Gnosticis" 

Michael,  Dr.,  ord.  L.ehrer  um  Gymnasium  zu  Sagau. 

Mitnier,  Dr.,  Prof.  am  Gymn.  m  Mains,  Stadtrath,  ertrank  am  19 

Mnttke,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Neisse. 

Nenmann,  Lobror  an  der  l?ea1schiilc  zu  Münster. 

Passow,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  in  Thorn,  j*  am  d  Aog. 

Puls,  Dr.,  CoUaborator  am  Gymnasiimi  zu  Gleiwita. 

Bebonl,  Jean,  als  Naturdichter  bekannt  und  durch  A«  Dumas  n. 
martine  (sein  Vorbild)  in  die  Litteratur  eingeführt,  f  zn  Nimcs 
29  Mai  nach  langen  Leiden.  (Kr  war  1796  geb.  und  hat  zoitlele 
das  Bäckerhaudwerk  betrieben,   'Poesies'.    18Ö6  erste  äauuulu 

1846  sweite  Sammlung.) 
Schacht,  Dr.  Hermann,  ord.  Prof.  an  der  Univ.  Bonn,  Direetor  d 

botan.  Gartens  dasribst.    'Kporbemachende  Forsebnngen  auf 
Gebiete  der  Pflanzcnphysiologic.) 
Schneemauu,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Trier,  f  am  9  J 
Sigismund,  Dr.  Bertbold,  früher  Arst,  dann  Professor  am  Gynnasi 
zu  Rudolstadt,  Mitarbeiter  an  dieser  Zeitsehrift,  f  45  Jahr  alt 
11  August  in  Folge  heftiger  Blutstürze.  (Gemütvoller,  inniger 
riker,  feinster  Beobachter  u.  Darsteller  des  Volks-  u.  Naturlebe 
Sxalay,  Ladisl.,  f  im  Alter  Ton  60  Jahren  am  17  Juli  zu  Salzba 
(Der  bedeutendste  Geschichtschreiber  Ungarns;  im  J.1848  Gesand 
der  Ungar.  Regierung  bei  der  deutschen  CentraJgewalt  in  Frankfar 
Vorroitcr,  Dr.,  ord.  Lehror  am  Gymn.  zu  Gütersloh,  f  am  11  J^'- 
\V alter,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Frogymn.  zu  Freienwalde,  f  im  Jum. 


Digitized  by  Goo 


Zweite  Abteilung. 


Seite 

34.  Zum  Gedächtnis  Shakepeare's.  Kede,  gehalten  am  28  April 
i864  im  Gjmnaslnm  zum  h.  Kreuz  zu  Dresden.  Vom 

Gymnasiallehrer  Dr.  F.  Schone  in  Dresden   429 — 442 

3Ö.  iStundenpläno.    Vortrag  für  die  Versammlung'  rheinischer  • 
Schulmänner   zu   Düsseldorf,   den   29  März  1864.  Vena 

Rcctor  Dr.  Th.  Hansen  in  Lennep   443 — 460 

(20.)  Die  prosodische  und  metrische  Mcpsnttg'  der  Nibt  lungen- 

strophe.   (iSchlusz.)  Vom  Professor  Ed*  Olamky  in  Lissa  461  -  466 

Kurze  Anzeigen  und  Miscellen   466— -476 

XIV.  Bericht  über  die  Versammlung'  von  Gymnasial-  nndReal- 

schull.  hrern  zu  Oschersleben  am  8n  Mai  d.  J  *  466 — 469 

XV.  Die  siebente  Versammlung  inittclilH'iniächer  Gyninasial- 
lehrer  zu  Weinbeim  a.  d.  Bergstrasze  am  17  Mai  1864. 

Von  K.  B   469  -472 

XVI.  Versammlung^  von  Gymnasial-  und  Keallehrern  in  der 
Altmark  und  der  Priegnitz  za  Seehaosen  am  19  Juni  1864. 

Von  />.  in  S  '                         .  472-474 

XVII.  Miacelle.    Vom  Hector  Dr.  Ed.  Niemeyer  in  Dresden  474 
(XIIX).  Litterarische  und  culturhistorische  Mitteilungen  aus 

Griechenland  (2).   Von  Th.  Kind  in  Leipzig   475  476 

Personalnotizen   477—400 


DigitizcfJ-'ß^^Goo^Ic 


m 


Leipzig, 

Druck  und  Verlag  von   B.  G.  Teubnor. 


Zweite  Abteilimg: 
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Nocies  scholasticae. 
Nr.  2. 

Heohanifloh  und  denkend. 

Die  beiden  Begriffe,  wclclic  an  der  Spitze  dieses  Aufsalzes  slelien, 
gehören  zu  denen,  welche  mir  in  meinem  Lehen  die  groste  Sorge  und 
den  gröslen  Verdrusz  gemacht  iuihcn:  die  grusle  Sorge,  weil  von  der 
richtigen  Einsicht  in  sie  die  riclitige  Gestallung  und  Hallung  all  und  je- 
des Unterrichts  abhängt,  den  gröslen  Verdrusz,  weil  es  mir  immer 
schwer  gefallen  ist,  für  diese  BegrUTe  eine  scharfe  Formel  zu  linden. 

Es  ist  mir  oft  begcguci,  über  das  mechanische  Verfahren  eines  Leh- 
rers hei  seinem  Unterrichte  Klagen  zu  hören;  so  oft  ich  aher  audi  ge- 
fragt habe,  welchen  Unterricht  man  mechanisch  nenne,  und  wodurch  er 
sicli  von  einem  auf  Denken  gegründeten  und  auf  Anregung  zum  Denlien 
hinatrdienden  unterscheide ,  so  habe  ich  mich  stets  mit  einigen  allgemei- 
nen Redensarten  begnügen  mfissen.  Ist  der  Untersdiied  zwischen  beiden, 
etwa  ein  flieszender,  nur  auf  ein  gewisses  Verhältnis  der  Mischung  hin- 
auslaufender? oder  liegt  er  so  auf  der  Hand,  dasz  man  ihn  als  selbst- 
verständlich voraussetzen  kann?  Mir  ffir  meine  Person  ist  die  Schwierig- 
keit diese  Begriffe  zu  fassen  stets  grosz  erschienen,  und  ich  schreibe  auch 
jetzt  diese  Worte,  nicht  als  ob  ich  fiber  diese  Schwierigkeit  hinaus  zu 
sein  wfthnte,  sondern  um  vorläufig  damit  abzuschlieszen  und  fflr  mich 
selbst  wie  fOr  andere  einen  Standpunkt  zu  gewinnen,  von  dem  aus  neue 
Scltfitte  zu  neuen  Untersuchungen  gethan  werden  kdnnten. 

Hieraus  wird  man  sich  den  Verdrusz  erklären  können,  von  dem 
ich  oben  gesprochen  habe;  gröszer  nodi  ist  die  Sorge,  die  diese  Be- 
griffe jedem  Schulmanne  verursachen.  VS^elche  Schäden  entstehen  da- 
durch von  der  untersten  Classe  an  bis  zur  obersten  hinauf,  wenn  es 

ir.4«brb,  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  im.  U(U  10.  33 
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96. 

Noctes  scholasticae.' 
Nr.  3. 


Mechamaoh  und  denkend. 

I  »eba«"".ttTe„"!';i„r2^^  .licso,  Auf.u.os  stehen. 

f'^Mignn  Einsicht  in  B^^Li^r  ,  <»f 
l<fo  Unterrichts  aLhJn«rT  dLl^f  «^"toltung  un.l  Ihltun,  .11  und  je- 

j-hwer  gefallen  s;ÄÄtt7"''f"Vv""' 

■'««t  habe,  wdch«  aZti^*    "  '°  «e- 

nen  fiedensartTCfl^rmüs.  „    T '  T'^n  ^'-e*»  ='"?''''"'i. 

^iwa  oin  flle«arftt  nSr  ,  r  ^"'«"chied  zwischen  heiden 

h^laufenderTXii  "7       em  f^ewisscs  Verhältnis  der  Mischun» 
hiaodB*  «JSilS  11  „:7"J.  «»asz  man  ihn  als  Ä 

die»t«Sft^Ee„  1  ^*"»»  Schwierig, 

fe^l  «<«eTrte  ^iS Tn.  -^r^'^  erschienen,  und  ich  «AreiL«  .„^ 

•«B«»  i/iitcrsuchu«gc„  getha«  ^e«  kailM 

.....un^nne  verursadiMi.    Wdrhe  Sdiäden  «tsiet«  •  " 
raten  Clarn  n  Ut  tur  «benteo  hinauf.  * 
>4.  n.  AM.  m  Mt  1«.  33 
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Noctes  Scholas Licac. 


Leiiii  Unterriclit  nn  ili ni  l^iueii  oder  dem'And^Tii  i;an/.  fohlt,  ju  wenn  mdi 
nur  dn?5Eine  so  [  i  iL\cili(M  l,  dasz  das  Andero  iiiclil  zu  seinem  vollen  Rocliie 
komiiiüh  k.tiiii!  llii'i  hkiht  ein  Lolirei-  ^aiiz  im  Mcchanischon  sl«^cken, 
(l(»r(  wfMsz  ein  anderer  Lelirer  es  nicht  zum  Absohliisz  eine.^  tlenkend 
haltcnen  rnlorri<Iits  im  Mecli,inisch«^n  zu  Itiiugen.  Denn,  dasz  iclt  t> 
schon  hier  ullen  .iuss|iiet:he,  dein  Uulcnichl  der  Schule  isl  dis  Eine  eben 
so  notvvcndii?  wie  das  Andere;  hierin  liecrl  alicr  mm  Teil  auch  >P!ne 
grosze  Schwierigkeit  und  tier  (Iriind,  warum  es  verhältnisniäszii,'  inthr 
gute  altadeuiische  Docenlcn  als  Lohnu  iiihl.  Der  Lehrer  miisz  ehesi  in 
zwei  SäUela  gerecht  sein,  und  es  gibt  weaige,  welche  hierzu  geschidi 
sind. 

Und  an  dieser  Einsicht,  dasz  nüniiich  der  Schulunterricht  beide  Ele- 
mente in  sich  verbinden  müsse»  sehen  wir  es  sa  unendlich  fehlen.  An 
diesem  Mangel  kraukt  oft  eine  ganze  Glasse  oder  eine  Lcction  durch 
mehrere  Classen ,  sclieitert  oft  alle  MCUie  und  Sorge ,  w  eiche  treue  urtd 
gehildcte  Lehrer  auf  ihren  Beruf  verwenden.  Durchschnittlich  freilich  so, 
dass  in  den  untern  Classen  das  Denken  durcli  das  Mechanische  uberwu- 
chert und  erstickt  wird,  in  den  ohem  Classen  umgekehrt  das  Mechanische 
nicht  zu  seinem  Rechte  kommen  kann;  aher  auch  in  entgegengesetzter 
Welse.  Wür  unsrerseits  sind ,  um  unsere  Ansicht  in  mdglichst  scharfer 
Weise  schon  hier  auszusprechen,  der  Meinung,  dasz  aller  Unterricht 
durch  drei  aufeinanderfolgende  Stadien  hindurchgehen 
mfl  sse,  und  zwar,  indem  er  mit  dem  Mechanischen  hegumt,  von  diesem 
zum  Denken  flhergcht  und  endlich  zum  Mechanischen  zurdcklcehrt.  Wir 
haben  daher  gleich  von  vom  herein  nicht  gefragt,  ob  meehaniseh  oder 
denkend,  sondern  mechanisch  nnd  dmkend  üs  notwendig  ^nefnande^ 
gehörend  bezeichnet 

Whrdfirfen  uns  hier  der  Pflleht  (Iherheben,  den  Prooesz  cu  verlegen. 
In  welchem  sich  das  Seelenleben  des  Menschen  vollzieht  von  den  ersten 
Ehidrdcken  an ,  welche  die  Seele  von  der  sie  umgebenden  Welt  erfährt 
Die  neuere  Zeit  hat  hierfür  viel  gelhaii:  namenllicli  auf  Herbart  müs- 
sen wir  verweisen  nnd  die  Werke,  welche  aus  Herliarl's  Schule  hervor- 
gegangen sind.  Die  sogenannte  speculative  Philosophie- hat  für  die  Psy- 
chülugie  wenig  uder  niclits  ireleistet.  Ein  Analogon  aus  einem  amiein 
Gebiete  mag  uns  zu  unserer  iieirachtung  den  Uebergang  erleichtern. 

Ein  bedeutende  und  zu  seiner  Zeil  viel  geltender  und  viel  ange- 
feindeter Meister  des  Oi  gelbaus  war.  um  den  scharfen,  schneidenden  Toii 
gewisser  eiuielaei  Pfeifen  zu  vermeiden,  auf  den  Geiimken  .i^ekoniiiiei!. 
denselben  Ton ,  aber  voller,  runder,  durch  eine  Combiuation  von  einer 
Anzahl  Pfeifen  herzuslellen.  Wiener  Yorswch  gelang  ihm  auf  eine  üher- 
raschende  Weise.  Ich  kenne  selbst  mehrei-e  Orgeln,  an  denen  er  <lu^'' 
.seine  Orgclniix  tu  ren  .  so  nannte  ei-  jene  Mixturen .  mit  j^länzend-M  i 
Erfolge  angeweinlet  hat.  Der  mechanische  Unterricht  isl  jenen  einzeloen 
Flöten,  der  deniiende  diesen  Orgelniixturen  vergleichbar.  Auch  im  Den- 
ken ist  eine  Anzahl  von  Tönen  zu  einer  volleren  cinhcilliiipn  Wirkung 
vereinigt.  Werfen  wir,  um  dies  klarer  zu  erkennen,  einen  flucbügen  Blick 
auf  die  Vorgange  unseres  inneren  Lehens. 
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Wir  sehen  hier  »'ine  iinnlisehbare  Reihe  von  maiinigfaltigslen  Be- 
wegungen und  VeräiuleruiiLf'!)  in  raschor  AnfeiiKinderfolgc ,  ein  ununter- 
hrochenes  Fhicluiercn  naiucnllich  von  Vorslellungen ,  welclic  in  diosom 
Augenblicke  sich  Lililen,  cniporgehohen  und  Objecle  unserer  Aulniei  ksani- 
keit  werden,  im  näclislcn  Augenblicke  vor  andern  zurüekwciLlien  und 
gleichsam  unter  das  Niveau  unseres  Auges  herabsiiiken ,  wo  sie  bald  völ- 
lig versinken  und  für  innner  untcrgelK ü.  Ijald  aber  des  MomenJes  warten, 
in  dem  sie  durch  andere  Voi-stellungcji  wieder  zum  Lelien  erweckt 
und  in  das  Bewustsein  /Jirückgerulcn  werden  sollen.  Ist  nun  das  erste 
Entstehen  dieser  Vorslcliungon  von  dem  zulTdligcn  Einwirken  der  äusze- 
rcn  Well  abhängig,  so  dasz  wir  uns  liierbei  mehr  loidejid  als  thatig  ver- 
halten, SU  isl  die  Einwirkung,  welche  die  Vorstellungen  auf  einander 
ausül)en.  eine  solche,  welche  zum  Teil  wenigstens  eben  so  nach  £fewissen 
psycliisi  hen  izi  ii  erfolgt,  wie  die  Veramlerungen  in  der  Natur 
um  uns  her  nacli  gewissen  physisclicu  Gesel/.eji  tresciielien.  Die  in 
jcileiii  Augenblick  gleichsam  cuhiiinierenden  Vorstellungen,  auf  welche 
die  nuMih  iii;ine  Aufmerksamkeit  fällt,  mögen  mehr  und  mehr  unte?  dem 
Eiuiliiv/  (1,  s  Zufalls  stehen;  die  Art  und  Weise  jedoch,  wie  die  einmal 
eiilslandeiii  II  Vorstellungen  andere  zurfiekdräni;en ,  dann  selbst  herabsin- 
ken, dann  \n iedcr  durch  neue  VotnU liiiii;jeu  rejuodnciert  werden,  ilie  Art 
und  Weise,  wie  die  Vorstellungen  sicii  associieren  und  aus  wiederlioUen 
Associationen  dauernde,  feste  Gedankenverbindungen  unti  abgeschlossene 
ficdankenivreise  hervorgehen  usw.  ist  eine,  wie  die  lieidjacblung  lelirl, 
zum  Teil  von  Zufälligkeit  freie,  gleiclmt.iKzi^e  und  normale.  Zum 
Teil,  sage  ich;  denn  allerdings  ist  in  diesen  Bewegungen,  so  weit  wn 
ihnen  folgen  können ,  auch  ein  alier  Analogie  Widerslrcitendcs  und  L  nbc- 
recheubares. 

Indes  diese  Well  der  in  uns  auf  und  ab  wogenden,  sich  erhebenden 
unil  sinkenden  Vorslellungen  erweitert  sich.  Durch  die  Beziehungen  der 
Vorstellungen  auf  einander  werden  in  uns  neue  Vorslellungen  hervorge- 
rufen und  befestigt,  welche  nicht  mehi'  r.ilder  auszerer  Wahniebmun^'en 
sind,  sondern  innere  Productioneii ,  wie  die  der  Zeit,  der  Causalitäl  usw  . 
Ferner  treten  mehrere  einzelne  Vorstellungen  von  gleicharligen  Gegen- 
ständen von  selber  zu  einer  Gesamlvorstclliing  zusanuHen .  in  welcher 
allerdings  die  individuellen  Zuge  jener  erbleichen  und  sidi  verwischen, 
dagegen  die  gemeinsamen  und  notwendigen  Merkmale  sieh  verdichten  und 
eineTiOnsistenz  gewinnen.  Und  ^vie  unter  gewissen  Verhrdlnisscn  die 
Vorstellungen  zu  Gefüiilrn  und  zu  Wiiiensstrebuntjen  werden,  so  wirken 
diese  wieder  auf  die  Bildung  und  Weiterbildung  Vorlelluugen  zurück. 
Die  Aufmerksamkeit,  welche  vorher  bewustlos  auf  einem  Teile  des  Walir- 
genommenen  ruhte,  wird  nunnndir  /.u  einer  gewollleii  und  steigert  sieb 
zur  Beobachlung,  welche  sich  nicht  blosz  auf  äuszerc  Erscheinungen 
richtet,  somlern  auf  die  Voj-i-Ning-e  im  eigenen  Innern,  so  dasz  das  Uiier- 
hörle  gesiliiehl,  dasz  der  agu  icnde  Schauspieler  zugleich  auf  der  Bühne 
weilerspiclL  und  von  der  Bühne  berabsleigt,  um  von  unten,  unler  die  Zu- 
schauer gennschl,  sein  eigenes  S(ticl  zu  bccdiadilen.  Und  wie  vorher  die 
Eiuzeivorslellungeü  sich  von  selber  zu  Ge^anilvorstelluugen  serhaudcn, 
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so  nimmt  jetzt  das  Vors icl Ion,  unter  dem  Einflusz  des  Willens  und  dieser 
seiner  Ahsicht  sich  bewusl,  diese  Operation  des  A])strüliier«;ns  vor,  um 
zu  gewissen  erslrel)len  Resultaten  zu  jrelangen.  Aiidererseits  unterwirft 
es  die  Vorslelluntrf  II ,  vvcIlIh!  es  in  sirh  sclion  gebildete  und  fertige 
vorfindeL.  seiner  Knlik.  um  sie  in  ilut.'  i  !' luenlaren  Bestandb^üe  aufzu- 
lösen und  d(!n  Proeosz,  durch  den  sie  entstanden  sind,  noch  einmal  durch- 
machen zu  lassen.  So  wie  oben  die  Association  der  Vor^lellungen  bald 
nach  gewissen  Gesetzen  bald  regellos  gesciiah,  wirkt  jetzt  der  Wille 
in  einer  solclieii  Weise  auf  das  Denken  ein,  das/,  diese  Association  mit 
Bewuslsein  vorgenommen  und  das  Spiel  des  Zufalls  und  dtr  PlianUsie 
dabei  ah^reschnitten,  auch  nicht  das  zufälliiie  Eintreten  derseliien  abge- 
wartet, sondern  von  vorn  herein  mit  Bewustsein  crstiebt,  angeregt,  ge^ 
leitet  und  heschrünkl  werde. 

Doch  es  ist  kautn  ]?öiig  unsere  Belrathlung  dieser  Pliaenomene  un- 
seres inneren  Lehens  noeh  weiter  auszudehnen:  wir  bedurften  dieser 
Lebnsatze  aus  (h>r  Psyclndogic  nur,  um  daraus  gewisse  Foluciunycn  zu 
ziehen,  die  uns  für  das  Folijende  zu  einer  Art  Basis  dienen  kunntcn.  In 
dieser  Welt  bewegt  si« Ji  auch  die  Thäligkcit  des  Lehrers,  und  zwar  der 
Teil  derselben,  welcher  uns  liier  specieli  i>esciiaftigt,  der  Unterricht. 
Wir  fassen  diese  Folgerungen  in  einer  Reihe  von  Thesen  zusammen. 

1.  In  dei-  Seele  findet  eine  luiuuLerbrochcne  Bewegung  statt,  iudoni 
in  ihr  in  rastloseni  Wechsel  Vorstellungen  enlstehen,  verscins  lüdeu,  wie- 
der enlsiehen,  zum  Teil  durch  gleiche  Eindrücke  von  auszen  (unmittel- 
bare Kej)rü  duclion),  zum  Teil  durch  an<lere  Vorstellungen  nach  den 
fieselzen  der  VorstellungsassociaHun  (mittelbare  Reproduction) 
wieder  belebt. 

2.  Diese  Processe,  welche  sich  natürlich  und  <dine  unser  Zuthun 
vollziehen,  können  unter  die  llerscliall  des  Willens  gestellt  und  mit 
T?ewustsein  zu  einem  heslinimlen  Zwecke  vorgenommen  und  darnach  ge- 
(udnet,  geregelt  und  auf  bestinnnle  Ziele  hingeleilet  werden.  Der  Unter- 
richt hat  die  Verpflichtung'  dies  zu  thun. 

3.  Unter  diesei-  Leitung  kann  ebensowol  die  unmittelbare  Repro- 
duction der  Vorstell  an  j^en  bis  zur  völligen  Befestigung  dieser  Voistcllun- 
gen  wiederholt  als  auch  hierfür  die  Association  der  Vorstellungen  ver- 
wandt werden.  Die  erstere  Art  des  Unterrichts,  welche  auf  unmittelbarei 
Reproduction  ruht,  ist  der  mechanische,  die  zweite,  welche  auf  Re- 
production durch  Association  ruht,  der  denke n<le  Unterricht. 

4.  Der  mechanische  Unterricht  hat  seine  Aufgabe  cifilllt,  wenn 
durch  ihn  eine  Vorstellung  oder  ein  gröszeres  Ganze  von  Vorslellungen 
innere  Gonsistenz  erworben  hat. 

5.  In  dem  auf  Association  der  Vorstellungen  basirten  Unterricht  ist 
znnädist  das  Willkürliche  und  Regellose  in  der  Association  zu  verhindern. 
Die  Zerstreuung  und  Zerstreutheit  des  jugendlichen  Alters  be- 
sieht eben  liieriD,  dasz  die  Association  der  Vorstellungen  sich  selber  uber- 
lassen bleibt,  anstatt  tinter  die  Herschaft  des  Willens  gestellt  zu  werden. 

6.  Die  Verlinüpfung  von  Vorstellungen  behufs  des  Unterrichts  ist 
teils  eine  notwendige  teils  eine  ingeniöse.  Notwendig  ist  diejenige 
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Veikntiiifuiiir  von  Vorslelliingen ,  welche  entweder  in  der  Natur  des  Den- 
kens oder  iii  dem  Inhalt  jener  VorsleUnn^en  hegniiuloL  ist.  Ingeniös  mö- 
gen die  Verknüpfungen  heiszen,  welche  anscheinend  willkürlich,  in  der 
Thal  aber  auf  die  Erreichung  des  vorschwebenden  Zweckes  berechnet  sind. 

7.  Die  notwendige  Verknüpfung  von  Vorstellungen  ist  entweder 
eine  analytische  oder  eine  synthetische.  Die  erstere  löst  die  Vor* 
Stellung,  welche  als  eine  fertige  vorliegt,  in  die  Elemente  auf,  aus  denen 
sie  gebildet  ist,  die  zweite  nimmt  diese  V  irstcliung  als  ein  Ganses  aaf 
und  weist  ihr  ihre  Stellung  zu  andern  Vorstellungen  an. 

8.  Diese  andern  Vorstellangen  sind  entweder  solche,  welche  über, 
oder  solche,  welche  neben  jener  Hegen.  In  dem  ersteren  Falle  erhält 
die  Vorstellung  ihren  Hätz  in  einem  allgemeineren,  in  einem  grösseren 
Unifattg;  in  d^  zweiten  Falle  wird  sie  mit  andern  ihr  verw^dten  Vor- 
Stellungen  in  Berflhnmg  gesetzt 

9.  Die  Verknfipfung  der  Vorstellungen  ist  eine  affirmative  oder 
eine  negative*  Zwar  liegt  auch  in  dem  affirmativen  Urteil  eine  Nega- 
tion. Denn  indem  die  Auiinerksamkeit  auf  einen  Gegenstand  gerlehtet 
ist,  weist  sie  zugleich  alle  fibrigen  sich  herandrängenden  Vorstellungen 
TOD  sich  ab. 

10.  Nachdem  der  Procesz  des  Denkens  zu  einem  bestimmten  Zwecke 
vollzogen  und  das  beabsichtigte  Resultat  erreiclit  ist,  treten  die  einzelnen 
Momente  der  Dcnkoiuration  wieder  zurück  und  die  gewonnene  Kennlnis 
oder  Fei  ü^keil  wird  wieder  ein  Element  für  neue  geistige  Processe.  Da- 
uiit  sie  dies  könne,  musz  sie  wieder  die  Natur  eines  mechanischen  d.  h. 
mchlDichr  vermittelten  Wissens  oder  Könnens  annehmen. 

Auf  diese  Weise  vollzieht  sich  in  unwandelbar  ^^leichen  Bahnen  die 
Bewegung:  des  Denkjn  »M_('<ses:  vom  Mechanischen  zum  iJeukL-ti  und  vom 
\knkm  wieder  zurück  /mii  >l<^rhani-(  lu  n.  Wer  es  wagen  wollte,  entwc- 
1?*^  mit  (leni  Denken  zu  Ijegiiincu  imIci  mit  dem  Denken  aul/ulioren.  würde 
1  tu  so  einen  laischen  W(  -  ( m  hlagen,  wie  wenn  er  das  Denken  aus 
smcm  Unterricht  verbannen  wullLe. 

Ich  habe  diese  Thesen  nicht  zu  dem  Zwecke  aufgestellt,  um  sie 
Schiilt  für  Schritt  eingehend  zu  erörtern,  sondern  wni  ehie  Ucbcrsicht 
üLei  die  Tragweite  der  uns  vorliegenden  Fragen  zu  geben  und  dem  Leser 
inen  leitenden  Wink  zu  geben,  worauf  er  sein  Auge  zu  richten  habe, 
letzt  da  dies  geschehen  ist,  darf  icii  mich  wieder  freier  auf  diesem  Ge« 
biete  bewegen  und  vom  Theoretischen  und  Speculativen  mich  wieder  zu 
dem  Praktischen  wenden. 

Das  Mechanische  haben  wir  oben  als  das  bezeichnet,  womit  der 
Unterricht  naturgemäsz  beginnen  mOsse;  es  ist  zugleich  dasjenige  Lernen, 
welches  dem  Knabenalter  das  be^emste,  leichteste  imd  liebste  ist.  Der 
(lang,  welchen  der  noch  nicht  ge^te  und  erstarkte  Geist  dabei  zurflckzu- 
legen  hat,  ist  der  möglichst  kOrzeste,  er  kdbrt  dabei  von  jedem  klemen 
Ausflage,  den  er  zu  machen  wagt,  gleich  wieder  in  das  sichere  Nestcfaen 
zorfiek;  er  fiwat  sich  des  gelungenen  Ausfluges,  er  freut  sieh  der  Kraft, 
welche  er  bereits  besitzt,  wie  das  Kind  sich  freut,  das  dem  Vater  oder 
der  Matter  vou  der  schweren  Last,  die  diese  tragen,  ein  kleines  Spändien 
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alinefmien  kann.  Es  wäre  UDbariulicrzig,  dem  Kinde  diese  Freude  eoiwe- 
der  überliaupl  niclil  zu  gönnen  oder  dock  durch  voreiliges  Entziehen  lu 
stören.  Wie  oft  habe  ich  Kii.iben  gesellen,  die,  spärlieh  begabi,  bei  an- 
dern) Unterricht  mürrisch  und  verstockt  dasaszen,  und  deren  Gesicht  auf- 
leuchtete, wenn  sie  wioder  einmal  im  Mechanischen  sielt  lüclitig  zeigen 
konnten!  Wie  oft  habe  ich,  wenn  mir  eine  Classe  erschöpft  scliicD,  um 
sie  neu  zu  beleben,  gesagt:  mm  sollt  iln  mir  noch  einmal  eure  Vocabeio 
aufsagen,  und  sofort  Alle,  auch  die  Schwächsien,  frisch  und  munter  wer- 
den gesehen!  Auch  wenn  der  denkende  Unterricht  es  nicht  erforderte, 
an  bereits  befestigte  Vor5;trHtingen  anzuknüpfen,  müste  der  Lehrer,  wel- 
cher srine  Schuler  wirklich  lieb  hat,  dennoch  wünsdien,  ihnen  die  Freude 
an  dem  Mechanischen  erhalten  zu  können,  wie  wir  auch  sonst  unsere 
Kinder  so  lange  als  möglich  kindlich ,  jugendlicTi  zu  erhalten  inränacheo. 
Und  da  dieser  Reiz  des  Mechanischen  auch  später  fortdauert,  so  ergibt 
sich  hieraus  die  f^atingeniaszlteit  und  Notwendigkeit,  diesem  Bedürfnis 
der  Seele  auch  noch  später  in  angemessener  Weise  Rechnung  zii  tragen. 

So  lernen  die  Schüler  gleich  zu  Anfang,  und  ehe  noch  von  em«ii 
eigentlichen  Verstehen  des  (leiernten  die  Rede  sein  kann,  so  manches, 
dessen  sie  später  bedürfen  ^  und  in  Hoffnung  des  späteren  Versichens, 
schon  jetzt  mechanisch  auswendig;  jetzt  wird  ihnen  das  Lernen  leicht 
un  l  üiacht  ihnen  Freude,  später  würde  es  ihnen,  wenn  das  Gedächtnis 
niclit  früh  geübt  ist,  schwer  und  unangenehm  werden:  den  Katechismos, 
das  Einmaleins,  Gesangbuchslieder,  welche  der  ältere  Schüler  nur  mit 
wachsemlem  und  wol  begründetem  Widerwillen  lernen  würde,  die  Opera- 
tionen des  Rechnens,  Namen  und  Zahlen ,  so  viel  man  von  ihnen  fordert. 
Sie  gewinnen  auf  diesem  Wege  das  Material  von  Kenntnissen ,  welches 
später  denkend  verarbeitet  werden  kann,  und  üben  zugleich  die  herliche 
und  unentbehrliche  Kraft  des  Gedächtnisses,  welche  sowol  für  ernstes 
Denken  als  für  die  spätere  praktische  Brauchbarkeit  im  Leben  eine  uner- 
läsziiche  Bedingung  ist. 

Es  ist  daher  eine  grosze  Verkehrtheit,  dieses  mechanische  Lernen 
entweder  zu  misachten  oder  doch  nicht  mit  systematischer  Strenge  zu 
verfolgen;  aber  ich  möchte  auch  gegen  einen  Misgrilf  warnen,  den  ich 
oft  machen  sehe.  Es  ist  bekannt,  dasz  die  Schüler  ihren  Katechismus, 
ihre  Kirchenlieder  meist  mit  vielen  Fehlern,  ohne  richligp  Rclonung,  in 
einem  leiernden  Tone  hersagen.  Die  Fehler  musz  mau  natürlich  verbes- 
sern; aber  zu  fordern,  dasz  sie  das  Gelernte  auch  mit  Ausdruck,  mit 
Euiplindung hersagen,  ist  unvernünftig.  Denn  dies  hieszc  zugleich  cioeme- 
chani'^clic  und  eine  (lenkende  Function  fordern;  es  hicsze  fordern,  dasz 
man  zugleich  den  Weg  a  h  .1  und  a  b  c  a  zurücklege.  Mechanisch  und 
denkend  sind  nicht  simultan,  sondern  s  u  ccedieren  d ;  sie  können 
nicht  beide  zugleich,  sondern  nur  nacheinander  belrieljen  werden. 
Eben  so  ist  es.  wenn  die  KnaJion  einer  Scxtn  declinicrrn  bonos  homi- 
ues.  So  betonen  sie  und  fallen  immer  wieder  in  diese  Betonung  zurück, 
weil  <;ie  naturircmäsz  und  völlig  vernnnrtig  dasjenige  hervorheben,  was 
ilnien  als  das  Mtulcntcndere  erscheinen  ninsz :  die  Endung.  Lasse  man 
sie  doch  so  lernen;  beim  Lesen  wird  es  ümen  nie  ein£aUea  so  zu  iieto* 


Digitized  by  Google 


Joelen  sdiolüälicae. 


487 


n€n.  Die  Zeit  uud  Mülio ,  «lio  mm  darauf  verweiulcl,  ihiieu  liiesen  Accent 
,7iiSziitrcilM'!L  kann  viel  bosser  gebraucht  werde».  Dies  uioohlo  ich  denen, 
die  Schulen  zu  iiispiciereii  liabeii,  zur  Erwägung  voi  leffen.  Ich  selbst  bin 
dagegen  sLets  naolisicliüg  gewesen,  weil  es  em  i^'ebler  ist,  der  voa  selbst 

Hieraus  er^bt  sich,  wie  sehr  dkjeiugen  allen  psychischen  Gesetzen 
•   widerslreiten ,  welclic  beim  Unterriebt  mit  Decken  und  Verstcheii  und 
'   wisseischaftliciicr  Behandlung  beginnen  zu  müssen  glaubei.  So  liat  man 
oeuerdings  das  Lateinische  und  Griedusebe  zu  lehrea  aagefangeii.  Eine 
Sehn^nmmatik  vim  Curtius,  von  Laltmann  uud  andern  sieht  fnilich  ganz 
anders  aus,  als  BulUiiaBii,  Rost  oder  Mattbiae«  Director  Goebel  in  Ko- 
siu  hat  skh  jüngst  die,  wie  uns  dttokt,  sehr  undankbare  Mühe  gegeben, 
gcMtt  darzulegen,  in  was  flir  Fehlem  sich  eigentlich  unsere  Vulgargram- 
BaUk  heromtreibt.  leb  stimme  ihm  ganz  bei  und  dociere  so  zieidicb 
dasselbe  ivie  er;  aber  ich  tbne  es  in  Prima,  beim  Homer  besonders,  nicht 
ia  Quarta,  wo  ich  mich  zufrieden  gebe,  wenn  meine  Scfaäler  die  Erschei- 
Qiuig  kennea  und  von  den  Motiven,  weScfae  die  Erscheinung  hervorgetrie- 
'  lieo  haben,  keine  Ahnung  haben.  Ich  gestatte  ihnen  kaum  einen  Blick 
«f  dis  Lateiniaobe  hinüber.    Ebendasselbe  haben  erfahrene  liohrer  des 
FraniSiisdieii  erinnert:  die  Anknüpfung  an  das  Latelniscbe  schade  mehr 
ab  sie  nfttze,  und  ieh  bin  völligst  mit  ihnen  einverstanden,  dasz  diese 
Vefgieiehung  nur  als  ein  leichter  Scherz  stattiinden  sollte.  Die  Maetz* 
nersehe  Grammatik  ist  nicht  für  Anfänger  geschrieheu,  sondern  zum 
Zweck  eines  historisch-sysleinaliscben  Studiums.    Und  so  ist  es  überall 
die  Nonn,  dasz  luiL  Meclianischem  zu  beginnen  und  dies  bis  zur  liel'esli- 
j.uiig  lorlzuseUeu  sei ,  wobei     einem  geschickten  und  munteren  Lcln-er 
njcht  an  Gelegenheit  noch  au  Milleln  fehbMi  wird,  auch  in  dies  MucJiani- 
,    sehe  Leben  zu  bringen,  selbst  die  Ma  Lhcma  Ii  k  .  wclcIiC  mehr  als  ir- 
gend eniL  andere  Disciplin  mit  der  Practcnsion  aiilfi  iU,  einen  streng  sys- 
!    leruaiischcn  fiang  geben  zu  wollen,  setit  sowol  im  Arithmetischen  als  im 
I   Geometrisclien  bereits  eine  praktische  Geläufigkeit  voraus,  wenn  der  wis- 
'   scDschaftliche  Unterricht  nicht  in  der  Luft  schweben  soll,   ich  habe  die 
erfahrensten  Lehrer  in  diesem  Fache  eine  getunelrischc  Propädeutik  for- 
:   (lern  hören  d.  h.  eine  sich  im  Blecbaniscben  ball(Mi(lc  Vorliereilung.  Und 
■   so  lahmen  und  kranken  Disciplinen,  denen  dieser  mecbaniscbe  Anfang 
;  fehlt,  wie  die  Geschichte,  wo  sie  erst  in  höhern  Classen  begonnen 
wird  und  gleich  mehr  in  einer  rationellen  als  in  der  herodoteisch-mecha- 
iiisciien  Weise  getrieben  werden  muss.  Icli  denke,  verstandige  und  ur- 
tsilsiabige  Leser  werden  ahnen,  was  ich  unter  berodoteisch-mechanischer 
Weise  verstehe ;  ich  kann  es  hier  nicht  weiter  erörtern.  Ueberall,  dies  ist 
das  l^rgebnisz  des  Bisherigen,  bildet  das  Mech;misclie  die  Basis  des  Unter- 
riddesb  Manmusz,  sagte  Schopenhauer  gelegentlich,  bereits  etwas 
wissen ,  damit  man  es  durchdenken  ktene.  Wir  werden  vielieieht  unten 
sehen,  dasz  orich  eben  so  jeder  Dhtenrieht  im  Mechanischen  dMchUesien 
uad  vollenden  müsse. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  von  dem  mechanischen  Unterricht  zn^m 
dn&enden» 
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Na»'Ii  nnseron  ohicjen  luürlerungeu  ist  (Iciikeiuler  Unterricht  der- 
jcuige,  vvelcber  iiicJit  iiK^Iir  .inf  nnmittelbaror  Roprocluction  von  Vorsici- 
lungeii  ruht ,  sondern  auf  o'mvv  durch  Assacialioii  von  Vorstellungen  v(?r- 
inillelten.  Die  Vcrknujfluiu  von  mehreren  Vorstellungen  ist  ihm  iilsu 
wesentlich.  Und  zwar  ist  «liese  Verknü})lung,  wie  wir  oben  bemerkten, 
eine  beabsichtigte,  um  eines  besiimniteu  Zweckes  wnllen  vorgenommene, 
wenn  sie  .uieti  nicht  immer  als  eioe  ootweodige,  sondern  auch  ak 
eiiie  i  n   c  n  i  ö  s  c  erscheint. 

Der  medianische  Unterricht  hat  wie  alle  mechanisdie  Tliäligkeil  eine 
be&limmte  Grenze ,  über  die  er  nicht  hinausgehen  darf,  ohne  die  Gefaiir 
den  Geist  abzustumpfen,  und  sich  selber  zu  vernichten,  die  Resultate, 
nach  denen  er  strebt,  aufzuheben  und  zu  zerstören.  Der  Knabe  Icrni 
seinen  Katechismus ,  sein  Einmaleins,  seine  Declination  und  Conjugalioa 
auswendig,  ohne  sich  weiter  etwas  da  Ihm  zu  denken.  Wird  dies  media* 
nische  Lernen,  Ueben.  Wiederholen  über  jene  Grenze  hinaus  fortgesetzt, 
so  tritt  bei  dem  Lernenden  bald  eine  Gedankenlosigkeit  ein,  hei  der  er 
auch  nicht  einmal  mehr  an  das  denkt,  was  er  hersagt,  sondern  geistig 
ganz  abwesend  ist.  Dies  zeigt  sich  darin,  dasz  er  z.  B.  aus  einem  Gdwte 
oder  einer  Bitte  des  Katechismus  in  ein  anderes  Gebot  oder  eine  andere 
Bitte  geräth,  oder  sich  durch  Aehnlichkeit  des  Wortklanges  terleiten  Usxt 
das  Gelernte  voUstindig  zu  verdrehen,  wovon  ja  jeder  Schulmann  die  er- 
gdtzlidisten  Beispiele  geben  kann.  Von  einem  Bewastsein  Aber  das  Ge- 
lernte, von  einer  Anwendung,  welche  dem  Aufsagen  folgen  soll,  ist  vol- 
lends keine  Rede.  Diese  Erscheinnng  zeigt  sieh  aber  nicht  Uosz  bei  Knaben, 
sondern  auch  bei  Erwachsenen;  ich  bin  ihr  oft  genug  bei  Primaueni  be- 
gegnet, welche  etwa  Ruthardtsche  loci  memoriert  hatt^.  Der  Gruod 
liegt  al>er  nicht  in  dem  Mechanischen  an  sich,  sondeni  in  der  ^sddmnng 
des  Mechanischen  über  jene  Grenze  hinaus.  Denn  jede  Vorstellung  schrumpft 
in  sich  selbst  zusammen,  wenn  sie  nicht  durch  das  Hinzutreten  einer  an- 
dern Vorstellung  Lelirnskrafl  ufkI  die  Möglichkeit  sich  zu  crlialteu  em- 
pfängt. Denn  erst  durch  das  Zusammentreten  mehrerer  Vorslellungen 
werden  diese  Vorslellungen  zu  Krilflen.  Die  erste  Vorstellung  wird 
durch  die  zweite  gehemmt  und  liierdnrch  gereizt,  sich  in  sich  znsammen- 
zuuehiuen  und  der  zweiten  gegenüber  zu  behaupten  und  als  lliaLkiäflig 
zu  beweisen.  Ein  näheres  Kingehen  auf  diesen  Procesz  dürfen  wir  uns 
nicht  erlauben  und  verweisen  d.dier  auf  die  oIjcii  hczeiclineten  Werke 
Es  ist  hier  wie  überall  im  Leben.  Die,  Hemmung  und  Mo^chränkung  er- 
zeugt und  entwickeil  Kr.lfte,  welche  niemand  geahnt  hatte. 

nol^eo  wir  nuiimeiir  auf  die  einzeboien  Arten  dieser  Verknüpiung  von 
Vorstellungen  ein. 

Die  Vorstellung  tritt  uns  zunächst  als  ein  Ganzes  und  Fertiges  ge- 
genüber. Es  ist  hierbei  gleichgültig,  ob  die  Vorstellung  eine  einfache 
oder  zusammengesetzte  ist,  ob  sie  ein  einzelnes  Wort  oder  einen  Com- 
plexus  von  Wdrtem,  ein  einzelnes  Factum  oder  eine  Reihenfolge  vod 
Facten,  einen  einzelnen  Gegenstand  oder  eine  Vielheit  von  Gegenständen 
zum  Inhalt  hat.  Auf  der  Stufe  des  Mechanischen  bleibt  das  yorgesleUie 
in  dieser  Ganzheit  und  Fertigkeit  unangetastet.  Nun  tritt  aber  zu  dieaer 
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Vorstellung  eine  andere ,  dorcn  psychiscficn  Ursprung  wir  hier  nicht  wei- 
ter zu  verfolgen  haben,  die  der  Kraft,  welciie  das,  was  als  Erscheinung 
vor  uns  sieht,  liervorgetriebcn  hat,  oder  die  des  Ganzen  und  seiner 
Teile,  indem  es  eben  diese  Kraft  ist,  welche  einen  dieser  Teile  nach 
dem  andern  hat  hervortreten  und  so  das  Ganze  ailmälich  erstehen  lassen. 
Rcidc  Vorstellungen  einander  begegnend  und  aufeinander  stoszend,  haben 
die  Thätigkeit  zur  Kolge,  das  Ganze  als  Ganzes,  das  Seiende  als  Seiendes 
zu  zerstören  und  es  in  seine  Teile  aufzulösen. .  So  crlJärt  sich  der  natür* 
liehe  Trieb  gerade  des  Knaben  als  des  vorwiegend  denkenden  zu  zerstören, 
sei  es  die  Blume,  die  er  eben  gebrochen,  sei  es  das  Haus,  welches  er  eben 
gebaut  hat,  sei  es  ein  Spielzeug,  das  von  ihm  so  dringend  gewünscht  ist. 
Dieser  Trieb  ist  nun  für  den  Unterricht  zu  benutzen  und  mit  Rücksicht 
auf  den  Zweck  desselben  zu  regeln  und  zti  leiten. 

Denn  wenn  es  aiiclt  dorn  denkenden  oder  zum  Denken  emporstreben- 
den Geiste  natürlich  ist,  seine  Vorstellungen  diesem  analytischen  Proccsz 
zu  unterwerfen,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dasz  der  Geist  von  selber 
und  auf  die  rechte  Weise  diesen  Procesz  vornehmen  werde.  Es  gibt  viele 
Dinge,  die  uns  uaturgemäsz  sind  und  die  wir  doch  lernen  müssen;  jedem 
Menschen  ist  es  naturlich  dasz  er  gehe;  wer  aber  recht  gehen  soll,  miisz 
dazu  methodisch  angeleitet  und  geübt  werden.  So  ist  auch  das  Denken 
jedem  natürlich;  damit  der  Mensch  aber  immer  denke,  damit  dies  Denken 
ihm  ein  Bedürfnis  werde  und  damit  er  auf  die  richtige  Weise  denke,  ist 
ihm  eine  verständige  und  dessen,  was  sie  will,  bewustc  Anleitung  nötig. 
So  ist  ein  sich  Begegnen  zweier  Vorstellungen  ein  natürlicher  Vorgang; 
aber  diese  Vorstellungen  werden  ebensooft  aneinander  vorübergehen, 
ohne  sich  zu  berühren.  Dasz  dies  Letztere  nicht  geschehe,  dasz  sie  sich 
vielmehr  einander  aufsuchen  und  an  einander  heranziehen,  dasz  dies  Be- 
gegnen immer  mehr  das  Gewölinliche  und  Selbstverständliche  werde, 
dazu  ist  eine  bestimmte  Leitung  nötig,  welche  hierfür  die  Aufmerk- 
samkeit errci^'c  und  die  (lewöliniing  hieran  bewirke.  Ohne  diese 
I^cilun^'^  kann  es  sehr  wol  gescholien ,  dasz  der  Mensch  in  seinem  Traum- 
und Dämmorungsleben  dahinlebe,  ohne  dasz  ihm  das  Auge  gcöflnnl  wird 
für  das,  was  in  ihm  und  nm  ihn  her  vor^'olit,  wie  denn  Tausende  von 
Menschen  durch  Fhir  und  Wald  gehen,  ohne  von  drn  lUumen,  uolche 
g'leich'^nm  des  nienschliclien  Auges  war  ten,  das  neringste  wahrzunclimcn, 
^^.^lueDd  dem  Knaben,  der  nur  vier  Wochen  laug  Unterricht  in  der  Bota- 
nik gehabt  lint,  liipiiur  das  Auge  aufgethnn  ist,  so  dasz  er  da,  wo  er  bis 
dahin  wie  cin  Träuuiender  hin  und  zurückgegangen  ist,  nun  eine  neue  l)is 
dahin  ihm  unbekannte  Welt  zu  erblicken  glaubt.  Es  ist  nicht  gen  ug 
zu  beherzigen ,  dasz  dies  Denken  sich  nicht  von  selber  findet ,  sondern 
vielmehr  durch  Erweckung  der  Aufmerksamkeit,  gleichsam  durcii  eijie 
OeHuung  des  l)is  dahin  verschlossenen  Auges,  und  durch  Gewöhnung  er-, 
strebt  und  angebildet  werden  musz. 

Der  Untcrriclit  verlaszl  demnach  die  Sphäre  des  Mechanischen,  imlem 
er  auf  die  Vorstellung,  auf  welcher  die  Aufmerksamkeit  des  Knaben  ruht, 
eine  aiKlrn  Vorstellung,  nennen  wir  es  die  der  Kraft,  des  Werdens  oder 
des  Ganzen  und  seiner  Teile ,  lenkt,  so  dasz  diese  Vorstellungen  aufein- 
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ander  sioszeii,  IHircli  rlrcsen  Zusanifiienslos/.  erhält,  wie  oben  gezeigt  ist. 
die  eine  wie  die  andere  Vorslelliiiig  iioiie  Kr:tf't  oder  wird  vielmehr  zu 
einer  Kraft,  und  dem,  was  oliue  diese  Verbiiidung  sich  würde  wieder 
verflüchtigt  liabeii,  wird  liicrdurch  Consislcnz  und  Dauer  verliehen.  Wir 
sagen  dem  Knaben  oH  i^enug:  ^sieh  dir  das  genau  an',  und  wollen,  dasz 
er  nicht  hei  der  aligemciuen  Betrachtung  stehen  bleibe,  sondern  das  Ein- 
zelne ins  Auge  fasse.  V^ielleicht  versteht  er,  was  wir  meinen;  er  wird  es 
sicher  verstehen,  wenn  wir  ihn  anhalten  das  Ganze  Teil  für  Teil  zu  l»f- 
trachten  und  noch  Jiesser  es  in  die  Teile  auseinanderzulegen,  aus  denoii 
er  e?i  zusammengesetzt  .sieht.  Die  Do tanik,  darum  für  die  untern  Clas- 
sen  eine  so  unentbelirliclie  Disclplin  und  viel  bedeutender  und  bildender 
als  die  Zoologie,  gehl  immer  diesen  Wog.  Sie  läszt  den  bchüii  i  ,\k 
Pflanze  in  die  Hand  nehmen  und  diese  von  der  Wurzel  bis  zur  Blüie  iiiii- 
auf  in  ihre  Teile  aiiseinandcrnf.'linirn  und  jeden  Teil  für  sich  auf  das  Ge- 
naueste betrachten  usw.  Indem  der  Knabe  dies  tliut,  wird  die  Blume, 
welche  ihm  vorher  als  ein  Fremdes  gegenüberstand,  durch  diese  auf 
verwendete  Thäligkeit  gleichsam  zu  einer  eii/ehen  Production  und  ereui- 
pfiudet  danlber  eine  Freude,  wie  sie  bei  eigoin  iii  Schaflen  von  Jedermann 
empfunden  wird:  es  ist  jetzt  seine  Pflanze  geworden  und  er  füirt  sie  mit 
dem  Stolz  eines  selbsterworbenen  Besitzes  in  sein  Heibanuui  (  in.  Durcli 
diese  Leitung  aber  wird  in  ihm  der  Geist  gewöhnt,  fortan  allr  Mluiuen  in 
ähnlicher  Weise  zu  betrachten,  und  hierdurch  ist  nicht  Mosz  jene  Blume 
für  ihn  in  eine  liGherc  Sphäre  erhoben  und  in  ein  heileres  Licht  geslelii. 
sondern  auch  eine  Betrachtungsweise  in  ihm  liervorgerufen  worden, 
durch  welche  der  Geist  auf  eiiu  Ij/ihere  Stufe  ejij})ui gerückt,  eine  neue 
Kraft  in  ihm  erweck!  und  er  selber  seiner  würdiger  geworden  ist. 

Diese  Bctiaclitunt^.sweise ,  welche  von  der  Erscheinung  deichsai?! 
rückwärts  gehl,  ist  nun,  weil  sie  auf  einem  notwendigen  frtistigen  Pru- 
cesz  ruht  und  also  eine  notwendige  Gedankenform  ist,  in  allen  Disciplin*^!' 
anwendbar.  Ganz  besmidei  s  aber  ist  sie  es  bei  den  S  j»  r  :.\  r  h  e  n ,  uh' 
zwar  sowol  bei  der  Flexion  als  bei  der  Wortbildung  und  Coiiiposilion  nuu 
in  der  Syntax,  und  hier  beim  einfachen  und  zusammengesetzten  Salze, 
eben  so  bei  der  Lehre  vom  Stil  wie  bei  der  Poetik.  Her  erste  Schritt  ist. 
wenn  man  den  Boden  des  Mechanischen  verlJIszt,  immer  derselbe ,  überall 
und  auf  allen  Stufen  des  Unterrichts:  die  Auilosung  des  Ganzen  in  seiik 
Teile,  die  Erkenntnis  des  Gewordenen,  Festen  in  seinem  Procesz  des  Wer- 
dens, gleichsam  ein  von  neuem  Schaffen  des  Daseienden. 

Der  Knabe  lernt  die  Declination  und  Conjugation  einfach  auswendig, 
so  dasz  er  sie  mechanisch  hersagen  kann.  Jetzt  trennt  er  das  vor  ihir. 
stehende  Wort  in  seine  B(!standteile :  Stamm  und  Endung.  Hierdurch 
bekommt  das  tutiLe  WiuL  für  ilin  Leben,  es  hört  auf  ihm  ein  fremdes  zu  \ 
sein.  Die  vergleichende  Spraclilorsehung,  mit  richtigem  Tacte  benutzt, 
bietet  ein  unendlich  reiches  iMalerial,  um  den  Schuler  anzuregen  und  in 
Bewegimg  zu  bringen.  Weiches  dieGi  enze  sei,  innerhalb  deren  sich  dic.v 
Analyse  auf  der  Schule  überhaupt  zu  halten  habe,  kann  zweifelhaft  senr 
Ich  habe  sie  nur  so  weit  ausgedehnt,  als  sie  durchaus  nötig  war,  um  völ- 
lig Kälhselhafles  zu  erklären,  um  auch  im  Anomalsten  die  Geltung  uud 
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l^irkuog  von  Gesetzen  ahnen  zu  lassen.  Doch  hierüber  ein  andermal. 
Wie  sehr  dies  Verfahren  zur  Befestigung  des  Wissens  beiträgt)  habe  ich 
oft  erfahren.  Noch  kOrzlich  hörte  ich,  wie  in  Sexta  die  Schüler  trotz 
aller  Hflhe  mit  prosum  und  possum  nicht  ins  Klare  kommen  konn- 
ten. Ich  zeigte  ihnen ,  dasz  das  Eine  aus  prod-sum,  das  Andere  aus 
pot-sum  entstanden  sei^  und  liesz  sie  nun  selbst  die  Flexionen  versu- 
chen. Es  gelang»  Auch  die  Wortbüdungslehre,  auf  Sdiulen  raeist  über- 
gangen  und  nur  gelegentlich  J»erQhrt,  bietet  unglaublich  bildende  Ele- 
mente in  reichster  FfiUe.  Dem  Knaben  musz-  hierfür  das  Auge  aufgethan 
werden;  von  selbst  findet  sich  das  nicht  Dieselbe  Operation  wiederholt 
sich  benn  Satze.  Unsere  Väter  legten  auf  das  Gonstruiercn  das  groszte 
Gewicht;  es  mag  sein,  dasz  man  es  ziemlich  geistlos  betrieben  hat,  man 
hatte  es  doch  nicht  so  fallen  lassen  sollen ,  wie  es  geschehen  ist.  Es  ist 
auszer  usus  gekommen,  und  die  Schuter  tappeu  jetzt  wie  Blinde  umher: 
es  ist  Zufall,  wenn  sie  das  Rechte  treffen.  Noch  schlimmer  ist  es,  wenn 
sie  an  einen  complicierten  Satz  geralhen.  Ich  vermisse  mehr  als  sonst 
das  hierfür  gebildete  und  hierzu  gewÖhnle  Äuge ,  sowol  bei  der  Lecturc 
als  beim  Verständnis  der  Gramraalik.  Und  doch  ist  dies  die  unei  läszUche 
Voraussetzung  für  jede  freie  und  selbständige  Leetüre.  Derselbe  Procesz 
läszt  sich  dann  weiter  aufwärts  verfolgen.  Eine  Rede  des  Cicero,  eine 
Ode  des  Horaz ,  ein  sopliokleisches  Stuck  ist  nur  dann  erst  verstanden, 
wenn  die  Teile  des  Ganzen  klar  erkannt  vor  dem  Auge  liegen.  Wie 
schwer  ist  diese  Klarheit  bei  den  saliustischen  Reden  zu  gewinnen! 
Doederlein  glaubte  ihrer  sicher  zu  sein,  wie  er  überhaupt  schärfer  sah, 
ferner  fühlte  und  geistvoller  combinierte  als  wir  andern.  Leider  hat  er, 
wozu  ich  ihn  reizte,  wenig  hiervon  mitgeteilt.  Und  doch  ist  erst,  wer 
diese  künstlerischen  Ganzen  in  ihre  Teile  auseinanderzulegen  gelernt  hat, 
im  Stande,  auch  selbst,  in  welcher  Sprache  es  auch  sei ,  künstlerisch  zu 
bilden  und  ein  Ganzes  zu  schaffen.  Auch  ins  Ethische  wird  diese  Leitung 
und  Gewöhnung  liinüberwirkeu:  den  Sinn  für  innere  Ordnung  und  llur- 
monie  und  das  Bedürfnis  von  diesen  zu  erwecken  und  zu  starken.  Weiter 
kann  ich  dies  nicht  verfolgen:  nur  eins  möchte  ich  bemerken.  Diese 
Richtung  musz  frühzeitig  eingeschlagen  werden:  schon  in  Sexta,  wenn 
das  l^iechanische  abgethan  ist.  Gewisse  Organe  der  Seele  müssen  früh- 
zeitig gebildet  werden;  zu  spät  in  Aug  rifl*  genommen,  haben  sie  oft  schon 
ihre  Biegsamkeit  verloren,  und  ein  Verlust  für  das  ganze  Leben  ist  die 
Folge  dieser  Versäumnis.  Dies  gegen  die  unendliche  Thorheit  derer, 
welche  glauben,  hierzu  sei  immer  noch  die  Zeit  und  das  Festhalten  im 
Mechanischen  sei  ein  zu  ersetzender  Schade.  Die  feineren  Talente  auf  der 
Schule  habe  ich  meist  früh  gebildet  gesehen. 

Mit  dem  eben  erwähnten  Procesz  verbindet  sich  meist  der  des  ^fe- 
heneinanders tcllens  des  Gleichen  oder  Aehnlichcn  wie  des 
Gegenteils  hiervon.  £s  ist  ein  bekanntes  psychologisches  Gesetz, 
dasz  verwandte  Vorstellungen  einander  hervorrufen;  eben  dasselbe  gilt 
von  contrastierenden  Vorstellungen,  vorausgesetzt  natürlich,  dasz  diese 
innerhalb  derselben  Sphäre  einander  entgegengesetzt  sind.  Was  nun  hier 
olyie  unser  Zuthun  in  der  Dewegung  unserer  VorsteiiuBg  geschieht,  eben 
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dasselbe  kann  und  soll  zur  geistigen  Belebung  und  Bildung  der  Jugend 
mit  Bewuslsein  vorgenommen,  und  der  natürliche  Trieb  geregelt  und  ge- 
leitet und  die  Beziehung  der  einen  Vorstellung  nuf  eine  andere  ihr  ver- 
wandte eine  feste  Gewohnheit  und  ein  dauerndes  Bedürfnis  woden.  Es 
geschieht  dies,  indem  die  natdrUcbe  ßewegimg  in  ein  bestimmtes  Betle 
geleitet  und  so  vor  Atisschweifungen  bewahrt  winL  ich  will  einige  die- 
ser Schranken,  welche  ihr  zu  ziehen  sind ,  anffdiren ,  indem  ich  nocli  ein- 
mal daran  erinnere ,  dasz  jene  Bewegung  erst  durch  diese  Beschränkung 
zu  einer  Kraft  wird. 

Zuerst  ist  der  Geist,  indem  er  dem  Willen  unterworfen  wird^  dazu 
zu  gewöhnen,  dasz  er  diese  Verbindungen  nicht  dem  Spiele  des  Zufalls 
überlasse,  sondern  sie  bchersche  und  heschränke.  Auch  im  Traume  reiht 
sich  Vorstellung  an  Vorstellunfr;  aber  es  fehlt  der  über  sie  herschcndc 
Geist,  um  ungehörige,  unsittliche,  phantastische  Vorstellungen  zurückzu- 
weisen und  ,  wenn  sie  sich  doch  wieder  herandringra,  durch  andere  zu 
bekämpfen.  Auch  das  Knabenalter  hat  eine  Neigung  sich  diesen  Träume- 
reien hinzugeben  und  in  sie  zu  verlieren.  Diese  Neigung  kann ,  wenn  ihr 
nicht  entgegengearbeitet  wird,  so  wachsen,  dasz  die  Denkfähigkeit  des 
Knaben  dadurch  zerstört  wird ,  dasz  ihm  die  Kraft  verloren  geht ,  diese 
Combination  von  Vorstellungen  in  eigene  strenge  Zucht  zu  nehmen.  Das 
Letztere  wird  nun  geschehen,  wenn  die  Combination  sich  auf  Vorstellun- 
gen einschränkt,  deren  Beziehung  auf  einander  eine  klare  und  bc wüste 
ist.  Natürlich  kann  eine  Vorstellung  nie  in  eine  andere  übergelien  ohne 
eine  Vermittlung;  aber  diese  Vermittlung  kann  mit  Blitzesschnelle  durch 
eine  so  groszc  Reihe  von  Vorstellungen  bewirkt  werden,  dasz  es  nicht 
möglich  ist  diese  MilielgÜeder  im  Bcwustsein  festzuhalten  und  daher  je- 
ner Ucltorgang  ak  ein  w  irkliclicr  Sprunjr  ohne  Vermittelung  erscheint. 
Ein  Beispiel  wird  un.s  klar  maclieii,  woriini  e.-^  sich  handelt.  Zwischen 
Rose  und  Mädchen  steht  die  venuillelnde  Vorf;tellung  l)iülicnd, 
zwischen  Rose  und  Nelke  die  Vorstellung  roth;  zwischen  Kose  und 
Sp a  z  ie r  l  a Ii  r  t  ist  die  Vcriuiltehmg  dunkoler,  getrübt;  ebenso  zu  ischen 
Vocalicln  und  Zucker,  zwisclien  Karl  V  und  unser  neuer  Kut- 
scher. Die  Verbindungen  nun,  welche  <\n'  Knabe  so  gern  macht  und 
welche  ihn  am  meisten  reizen,  sind  die  letzteren:  liose  eben  sind  abzu- 
schneiden dadurch,  dasz  er  in  der  Sphäm  der  er^fcren  festgehalten  un<l 
in  Hnw^'^img  gebracht  wird,  d.  h.  in  der  S|ihiire  derer,  bei  denen  er  sich 
der  vcrbuidcuden ,  vermittelnden  Vorstellungen  liewusf  ist.  Dies  ist  eifi 
höchst  wichtiger  Punkt,  fast  möchte  ich  sagen  einer  der  Krebsschäden^  a& 
üencu  unsere  Jugend  krankt. 

Das  Zweite  ist  sodann,  dasz  die  Vorstellung,  wridie  die  primäre 
wai*,  im  Besitz  rlinses  Primates  bleibe,  und  zwar  mit  dem  Bewn.stsein  fest- 
gehalten, dasz  die  mit  ihr  sich  verknüpfenden  oder  ahsichtlicli  verknüpf- 
ten Vorstellungen  nur  ihretwegen  da  sind  und  eben  nur  durch  diese  Be- 
ziehung auf  jene  ihren  augenblicklichen  Werth  erhalten  Hiermit  hängt 
denn  zusammen,  dasz  nicht  Vorstellung  an  Vorstellung  gereiht  werde' 
bis  der  Ansg;mgspunkt  dieser  Reihe  von  Vorstellungen  gänzlich  aus  dem 
Bewuälsem  entschwinde.   Diese  E^el  ist  um  so  wichtiger,  als  das  Ler- 
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nen  verhällnisziiiäszig  imiDcr  etwas  ist,  was  das  Knabenalter  mit  Unlust 
p  treiiil  und  \vo7i!  f^s  niif  Zwan^  anprehalita  werden  mti^z.  weuu  dieser 
Zft-ani;  auch  em  inoi  alj^cher  .sein  kann.    Wenn  nuii  .-»ich  die^'er  sauren 
Arbeit  des  Verstandes  das  leichte  Spirl  dt  i  l'li,inlasie  zur  Seite  stellt,  wie 
es  ja  bei  jener  Vcrhindiing  von  Voi sitiiiingcii  du  ist,  so  ist  die  Gefahr- 
sehrnalie,  dasz  der  kHal»<^  ^ich  der  Phantasie  hingebe  »nd  l>ei  don  Se- 
cuiidär-  und  Hülfsvorsleliuuycn  verweile.    I'k  ^  zeigt  sich  aus  der  Nei- 
gung der  Knaben,  zumal  geistig  geweckter  und  reger  Knaben,  den  Lehrer 
^ki  diesen  secundären  Vorstellungen  durcii  allerlei  Künste  festzuhalten 
und  an  der  schnellen  Ruckkehr  zu  dem  trockenen  Gegenstände  zu  verhin- 
j;(lcrD.  Alles  ist  ihnen  lieber  als  das,  womit  sie  sich  gerade  beschäftigen 
solleo.   Es  ist  durchaus  nicht  leicht,  hier  das  rechte  Masz  zu  linden,  und 
kein  Aller  und  keine  Erfahrung  so  sicher,  dasz  sie  nicht  des  ßathes  be- 
ililrflen,  in  dieser  Heziehung  ja  liber  sieh  in  wachen.  Der  Geist  ist  aach 
Muer  wol  willig,  aber  das  Fleisch  ist  und  bleibt  schwach. 

Diese  Verlcnapfung  ist  nun  doppelter  Art:  sie  ist  entweder  eine 
iu9t wendige  oder  eine  ingeniöse.  Einige  Beispiele  ans  der  Ge- 
|»j)ielite  weHen  uns  dies  dies  deatlich  maelien« 

Alle  Eezi^iingen  von  geecfaiebtlicben  Stoffen,  einzelnen  Thaten  und 
Ereignissen  wie  grösseren  gesefaichtlichen  Kreisen,  werden  entweder  mit 
gleichzeitigen  Dingen  gemacht  oder  mit  solchen,  die  In  der  Suc- 
cession  liegen.  Man  verzeihe  die  Ungenauigkelt  des  Ausdrucks.  Ich 
hilte  sagen  sollen:  die  Vorstellung  ehies  Ereignisses  verhindet  sieb  mit 
iler  Verstellung  eines  andern  in  dieselbe  Zeit  fallenden  Ereignisses.  Sei 
K indisz  darum,  wenn  wir  nur  fiber  das,  was  ich  meine,  einverstanden 
■  M  Gleichzeitige  Ereignisse  zu  verbindoi  ist  nun  nicht  willkflrJIch, 
pooäm  natürlich  und  notwendig,  denn  von  selbst  ensteht,  wenn  von 
^eiu  Ereignis  die  Rede  ist,  die  Vorstellung,  dasz  dies  Ereignis  nicht 
^tonne  allein  dagestanden  und  die  übrige  Well  geruht  liahen;  seihst  wenn 
(lies  Iclzlero  derFall  gewesen  uiire,  wurde  man  Cii  doch  nicht  oiuie  weite- 
res glauben,  sondern  sich  erst  selbst  davon  überzeugen  wollen.  Ehen  so 
und  iijclir  noch  gilt  dies  von  (kr  Succcssion  der  Ereignisse.  Ein  Ki  ieg 
entsteht  nicht  ohne  Ursachen.  Je  groszer  ein  Ereignis  ist,  desto  tiefer 
giiien  seine  AVurzeln  in  die  Vcrgangenlieil  hinab,  desto  weilerreichen 
J^*'ine  Folgen  in  die  Zukunft  hinaus.  Dies  ist  wenigstens  die  erste  und 
ualfirlichste  Annahme,  wenn  sie  sich  auch  keineswegs  injnier  hcslüligen 
^'JÜle.  Bei  den  groszen  asiatischen  WeUstnnnern,  eiuem  Dschingiskhan, 
Tamorlan,  Nadir  Sc!»acli  ist  wech'r  das  Eine  nocli  das  Andere  in  ansge- 
zf'iciineleni  Grade  der  Fall.  Es  ist  also  die  Verbindung  eines  Ereignisses 
inil  Cdeichzeitigem  oder  die  Betrachtung  jenes  Ereignisses  in  einer  Suc- 
^ossion  etwas  der  menschlichen  Denkweise  Notwendiges.  Dagegen  nenne 
h  Ii  ingeniös  die  Verbindung,  weiche  zwischen  nicht  zusammenhängenden 
Vorstellungen  gcknuprt  wird,  wenn  diese  durch  eine  glückliche  Phantasie 
zu  Stande  kommt.  So  ist  Raphael  an  einem  Gharfreitag  geboren  und 
an  einem  Chinfreitag  gestorben;  geboren  mit  Luther  in  di  mselben  Jahre 
""•i  gestorben  iu  einem  Alter  von  38  labren  (I48H  die  Umkehrung  der 
>ideD  letzten  Zahlen),  gestorben  In  einem  Alter,  in  dem  so  viele  geniale 
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iSaiui  tu  —  hier  gilt  es  sie  zu  samnioln  und  nnfxiizäiilcn  —  \  uii  ilor  Erde 
geschieden  sind!  Und  wie  alt  ist  dai^ogen  Micliel  Angelo,  wie  alt  Tizian 
geworden!  Oder  wie  viele  wicliügf  Ereignisse  der  deutschen  Geschichte 
fallen  in  .1  iLre,  deren  Ouersuranic  15  gibt,  von  jenem  Verlrage  vonVerduii 
an  bis  zur  Aullösung  des  römi.s dien  Reichs  oder  bis  zum  endlichen  Sturze 
des  gewaltigen  iNapoleon!  Oder  dafz  1640,  1740,  Iö-k)  in  Pieuszen  eiD 
Thronwechsel  slallgefunden  hat !  Icii  iwLe  kaum  noch  nötig  nachzuweisen, 
dasz  durch  diese  Combinalionen,  sowoi  die  der  ersten  als  auch  die  der 
zweiten  Art.  das  EinprSgeu  gcschichtliclicr  Kunntnisse  unendlich  erleich- 
tert wird ,  viel  mehr  als  durch  mnemotechnische  Operationen ,  obwol  ich 
den  letzteren  durchaus  nicht  feind  hin.  Eben  so  wenig  aljer  ist  zu  be- 
zweifeln, dasz  Combinationen  dieser  Art  dem  Schüler  so  gelaiiiig  unii  ki- 
hitucll  werden  können,  wie  mau  den  gewaiuUcii  und  erialircuen  Reisen- 
den an  der  Weise  herauserkennt,  wie  er  eine  (iegend,  eine  Stadt,  einen 
Dom  aufzulassen  und  anzufassen  versiebt.  Wenn  der  geschichtliche  Un- 
terricbl  nnrcj:fcnd,  belebend  und  sich  fesl  einpiägend  werden  soll,  winl 
man  wol  tlmn  <licse  Subsidien  nicht  von  dr.i  Hand  zu  weisen. 

Diese  Combiuaiion  von  Vorslellungen  lindel  nun  in  allen  Gcbielcii 
des  Unterricbls  ibre  vielfälligslc  Anwendung :  überall  erscheint  m  als 
eine  Ankni'ijdung  des  Unbekannten  an  Ijekannles,  des  Enifcrnleron  an 
nrdier  Liegendes,  des  rnsicblbarcn  an  Sichtbares,  des  Abslraclen  an  Con- 
cretes.  Eine  jede  Vorstellung  sucht,  um  sich  zu  erhalten,  von  seihst  eine 
andere,  an  die  sie  sich  anlehnen  und  auf  die  sie  sich  slülzen  könnte.  Wo 
diese  Sliilze  für  sie  nicht  zu  ündcn  ist,  ist  sie  auch  der  (lefabr  des  Ver- 
Schwindens  ausgesetzt.  So  ist  es  wol  möglich,  dasz  der  INalurforscIier 
für  geschichtliche  Dinge,  der  Historiker  für  Namen  vua  i'flanzcu  und  Mi- 
neralien kein  Gedächtnis  habe;  es  fehlt  beiden  an  einem  Quantum  von 
bekannten  und  festen  Vorstellungen,  dieser  neuen  Vorstellung  als  Stütze 
dienen  könnten.  Ein  sehr  lieber  Freund  hat  sich  viele  Jahre  umsonst  be- 
müht, mir  Pllanzenkenntnis  beizubringen;  ich  hatte,  wie  ich  oft  scherzte, 
in  meinem  Seclenrepositorium  einmal  kein  Fach,  wo  jcb  diese  Vorsld* 
langen  unterbringen  konnte.  Später  Iiat  sich  auch  dies  Gedächtnis  nodi 
bei  mir  gefunden,  aber  nicht  an  verwandte  Gegenstände  angelehnt,  son- 
dern an  liebe  Knaben,  welche  ich  in  der  Botanik  unterrichten  und  lebhaft 
mit  der  Botanik  beschäftigt  sah.  So  natürlich  aber  dieses  Gombinieren  ist 
und  so  sehr  wir  auch  die  Phantasie  lebhafter  Knaben  in  Bewegung  sehen, 
diesem  Bedürfnis  zu  genügen ,  so  wenig  sind  wir  doch  der  Verpflichtung 
überhoben,  auch  diese  Sadie  in  die  Hand  zu  nehmen.  Denn  dem  natOr* 
liehen  Drange  und  Zuge  steht  ebenso  die  natürliche  Trägheit  entgegen, 
aus  welcher  der  Knabe  hmusgetrieben  werden  musz.  Wie  oft  begegne 
es  mir  bei  sonst  tflehtigen  Schfllem,  dasz  sie  —  ich  habe  Primaner  im 
Auge  —  es  hieran  fehlen  lassen.  Es  werden  bei  den  alten  Autoren  Geld- 
sttimnen,  Entfernungen,  Zeltbestimmungeu  gegeben:  wollte  Gott  doch, 
dasz  es  ihnen  von  selber  einfiele  diese  Hinge  an  ihnen  bekannten  zu  met' 
sen.  Es  bedarf  allen  Ernstes,  um  sie  aus  dieser  Passivität  hcrausznbruk 
gen.  Hierzu  aber  musz  frühzeitig  der  Grund  gelegt  werden,  demi 
aoch  hier  gilt  das  oben  Gesagte:  diese  Organe  werden,  wenn  sie  nldit 
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fnlli  gebildet  sind,  spaler  schweivr  entwickelt,  wenn  die  ElasticitSt  des 
er^Uu  Alters  nichl  mehr  vorli.uKicn  isi.  Das  Denken  stellt  sich  nu  id  von 
«elberein,  wenn  die  Jahre  dazu  kuminen:  wenn  die  Seele  einmal  im  31c- 
iliani^chcn  alt  gewonlen  ist,  will  es  inil  <ler  freien  nnd  leichten  Bewe- 
gung des  Geistes  nicht  nielir  vorwärts.  Ueljt  rdics  alter  ist  es  nicht  so 
Jeichl.  die  Fnn  (N  ♦  ;i  1 1  e  n  für  die  Vergleich un^  zu  finden.  Denn  e«  ist 
iiiclil  i^euug ,  dasz  der  Schüler  etwa  die  tombinalionen  .  w!  Ii  he  sn  ij  limi 
(brbielen.  erirreife  nnd  rerwerlhe;  er  m\\<7  sich  am  li  i;i  l  ulezu  nm- 
seheii  und  nnithun  lernen  nacli  Vorstelhnifien,  ;ilinliciien  wie  conlrns- 
'i^rnuloii,  welclie  diesem  Zwecice  dienen.  Nagclsl)ach  liat  in  seiner 
sulistiii  einen  Ahschnitt,  welcher  von  den  Fundstätten  des  lateinischen 
Ausdrucks  handelt;  man  könnte  eben  so  eine  Lehre  von  den  Fundstätten 
für  Combination  von  Vorstellungen  sclireiben.  Zuweilen  bieten  sich 
liehe  Orte  wie  von  selber  dar,  öfter  a!)er  entziehen  sie  Mk  dem  ersten 
AnUidBe  imd  wollen  aufgesucht  sein.  Die  Vergleichung  einer  neu  zu  1er- 
lauleii  Sprache  mit  der  Matterspraclie  ist  eine  natArikhe;  die  der  latei- 
liischoii  mit  der  griechisehen,  die  der  frantEdsischen  mit  den  Mden  anti» 
len  Spradien  ist  eine  ferner  liegende ^  und  der  Knabe  mst  hierzu  ange- 
htlle»  ttfid  angeleitet  werden.  Diese  comparative  Rioiitung  ist  Oberhaupt 
mi  «pit  in  Me  Wissenschaft  gekonmen,  und  es  ist  noch  nicht  lange  her, 
lian  es  uns  hei  Ritter 's  Behandlung  derErdknnde  war,  als  oh  wir  hi  eine 
ToHIg  aene  Welt  von  Anschaunngen  und  Vorstellungen  eingefülhrt  wur- 
dea  Qiul  als  ob  es  wie  Schuppen  von  unseni  Augen  fiele.  Und  auch  jetzt 
aochf  irie  wenige  Lehrer  wissen  diese  Dinge  su  verwerthen  und  dadurch 
Ulna  k  den  Unterrieht  zu  bringen ,  geschweige  denn  dass  man  auf  die 
^cne  ?ergleiclning  der  Knaben  warUm  sollte.  Noch  weniger  will  man 
djiraa,  die  Geschichte  mit  der  Geographie  su  verbinden.  0  ja ,  so  weit 
ftriigen  es  einige  Lebrer,  dasz  sie  emlge  historische  Data  looallaieren  und 
ilte  LoealilSten  so  belebien;  aber  dasz  sie  den  notwendigen  Zusam- 
neduiDg  zwischen  der  Erdoberflache  und  ihrer  Formationen  mit  der  6e- 
«dachle  in  deren  groszen  Bewegungen  .mfsuchen  sollten,  liegt  ihnen 
'öllig  fern.  Auch  hier  liranclit  man  (he  Rute,  die  uacli  dem  helleren 
Colde,  dem  neuen  Geil.iiikeii  zuckt,  wie  Klopstock  sagt,  und  auch  diese 
ist  kein  Meuchen ,  und  der  Lehrer  kann  und  soll  sie  seinen  Scliuler 
tindon  lassen. 

i  ar  mnnclie  Ih^ripliutjii  i.si  zu  ratlien,  dasz  man  an  das  tägliche  Le- 
k\i  Hill  iliiH'ii  Uli  fiiijire,  lui-  andeie,  dasz  man  sich  mehr  an  die  dc- 
«cliicluc  halte,  in  das  mechanische  lledinen  kommt  etwas  Concrefe?  nnd 
Leh(»n(h?es  hinein,  wenn  man  dieZalden  In^nennt,  weim  man  lierhiiunf^en 
^ointiliinen  läszt.  wie  sie  täf^lich  in  einer  Hanshaltnnj^  Mirkommen,  in  die 
Mathematik  als  eifrentliche  W  issenschaft,  wenn  man  ihre  Anwendbarkeit 
für  das  wirkhclie  Leben  zeigt.  Man  spricht  mir  von  der  strengen  Wis- 
senschaft; ich  will  gern  von  dieser  Strenge  etwas  aufgeben,  wenn  icli 
nur  Leben,  Frische,  Bewegung  in  diese  Disciplin  hineinbringen  könnte, 
(dasselbe  gilt  von  der  Botanik,  von  der  Mineralogie.  In  den  sprachlichen 
f^ectionen  bietet  die  Geschichte  da«;  geeignetste  Material  zu  Uebungs* 
«locken,  wie  dies  auch  von  vielen  Verfassern  von  UebungsbAchem  aner* 
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kannl  ist.  Denn  elhische  Sentenzen  sind  dem  Sextaner  noch  viel  zu  hoch 
und  Sätze,  in  denen  sie  hören,  dasz  die  Magd  die  Bank  nach  dem  Garleu 
getragen  hat  oder  dasz  im  Walde  viele  und  grosze  Häunie  stehen,  können  sie 
unmöglich  reizen  und  für  die  junge  Seele  etwas  Naliruug  hringen.  Aber 
CS  ist  völlig  ebenso  verkehrt,  wie  neuerdings  noch  PJoetz  gelhaa  bat  — 
quem  tarnen  honoris  caussa  nomino  —  hisloriscbe  Beispiele  zu  häufen, 
die  für  ihn  eben  so  unverständlich  sein  müssen.  Die  Beispiele  sind  am 
besten  historisch,  aber  dies  Historische  musz  ihnen  bereits  bekannt  und 
geläufig  sein.  Ich  hatte  in  Tertia  die  Gewohnheit,  allellebungsstücke  und 
Exercitien  aus  einem  sehr  beschränkten  Kreis  der  Geschichte  zu  nehmen. 
Pyrrhus ,  Ilanuibal ,  Caesar  spielten  darin  eine  Hauptrolle.  Ich  that  das 
natürlich  aus  sehr  guten  Gründen:  ich  wollte  auch  an  Bekanntes  anleimen. 
Ueberdies  lialle  und  hielt  ich  dafür,  dasz  alles  zufällig  und  sporadisch  Ge- 
lernte eigentlich  werthlos  s^,  und  wies  daher  diejenigen  zurück,  welche 
sidi  damals  über  diese  meine  Beschränkung  wunderten.  Würden  in  Seitf 
und  Quinta  noch  die  herlicbeii  griechischen  Sagen  erzählt,  so  würde  ieh 
mich  an  diesen  Kreis  anschlieszen.  Jedenfalls  ralhe  icli  den  Lehrern  der 
untern  Claasen  dies  als  Grundsatz  fest  su  halten,  dasz  veniünftiger  Weise 
Neues  nur  an  Altes,  Unbekanntes  nur  an  Bekanntes  angeschlossen  mit- 
den  kann.  Ein  nSheres  Eingehen  hierauf  und  praktische  Vorschlage  für 
das  Lateinische  behalte  idi  mir  für  eine  andere  Gelegenheit  vor. 

Wenn  nun  so  Vorstellung  sich  an  Vorstellung  reiht,  so  ist  dämil 
aucli  der  Anfang  gemacht  zu  dnem  Zusammenbissen  vieler  ähnlichen  oder 
auch  vieler  unterschiedenen  und  contrastierenden  zu  einer  Gesamtvorstel* 
lung  des  Gemeinsamen,  bei  welcher  nicht  mehr  das  Einzehie  und  Indivi- 
duelle betrachtet  wird,  sondern  das  Allgemeine,  welches  sich  von  dem 
Einzelnen,  an  dem  es  ursprünglich  haftete,  gelöst  und  zu  einem  eigenea 
Sein  zusammengenommen  und  verdichtet  hat.  Das  Denken  abstrahiert 
dies  Gemeinsame  von  den  einzelnen  Erscheinungen  vermittelst  derle- 
flexlon.  Sobald  es  zu  diesem  Resultate  gelangt  ist,  faszt  es,  indem  es 
sich  zu  den  Individuen  zurückwendet ,  welche  ihm  zur  Gewinnung  dieses 
Gemdnsamen  contribulert  haben,  diese  zusammen  und  beugt  sie  unter 
dies  Gemeinsame  als  sein  Gesetz  und  seine  Regel ,  denen  sich  keines  der 
betrelTenden  Individuen  entziehen  kann.  Und  mit  diesen  Vorstellungen, 
welche  nicht  mehr  die  Bilder  sinnlicher  von  aussen  her  empfangener 
Wahrnehmungen ,  sondern  eigene,  freie  Productionen  sind,  untemimnit 
es  dann  seine  ferneren  Operationen,  welche  zu  immer  höheren,  umfassen* 
deren  allgemeinen  hinaufführeu.  Doch  diese  Operationen  haben  wir  ja 
nicht  zu  verfolgen. 

Ein  Beispiel  mag  uns  den  Fortschritt  des  Denkens  in  dieser  fieiie- 
hung  klar  machen. 

Der  Knabe  liest  peritus  linguae  Latinae:  man  sagt  ihm:  das 
heiszt  bekannt  mit  der  lateinischen  Sprache.  Die  Vcrgleichang 
des  Lateinischen  mit  dem  Deutschen  zeigt  ihm  die  Verschied^eit  dä 
Construction.  Aber  er  findet  nicht  blosz  hier,  sondern  überall  peritus 
mit  dem  Genitiv  verbunden.  Er  abstrahiert  hieraus  die  Regel:  peritus 
mfisse  immer  mit  dem  Genitiv  verbunden  werden.  Es  stöszt  ihm  hierauf 
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juris  consultus  auf;  dann  sieht  er  gna  rus,  dfUm  ignar  us  so  ver- 
bunden. Auch  diese  Wörter  haben  die  Construction,  welche  ihm  hei 
peritus  schon  so  aiiff^efallen  war?  Er  sieht  ferner,  wie  nahe  diese 
Wörter  ihrer  Bedeuümg  nacii  niileinander  verwandt  sind,  und  steigt  nun 
von  jenen  Regeln  zu  einer  höheren  Hegel  auf,  dasz  alle  Adjectiva  (luvst  r 
Bedeutung  den  Genitiv  hei  sn  ii  h  ilsen  Fs  üjnd  aher  auch  noch  andere 
Adjectiva  von  anderer  Bedeutung  und  gleicher  <;nnsfrnclion.  Er  musz 
noch  einmal  höher  hinaufsteigen  und  diese  saiailiclten  At^ecliva  zu  einer 
neuen  noch  umfassenderen  Retjel  zusammenziehen. 

Es  fragt  sich  nun,  ^\Ll^:he  SLellnag  dies  Allgemeine,  desseu  Aus- 
tlrucii  die  Regel  ist,  im  l  nlem  hl  ettizuiiehmen  habe. 

Der  naturliche  Gang  ist  ohne  Zweifel  derselbe,  den  das  iienkoii  sel- 
ber hierbei  genommen  hat.  Also  auch  der  ünlerrichl  gehe  aus  von  der 
Erscheinung,  von  dem  einzehien  Falle  oder  den  mehreren  einander  ähn- 
lichen einzelnen  Fällen  aus  einer  bestimmten  Sphäre.  Der  Schüler  werde 
angehalten  die  Augen  aufzuthun  und  das  Gleiche  in  den  eiti/rlaen  Fällen 
zu  sehen.  Dies  Gleiche  ist  nun  das  Gesetz,  welches  in  dei  S|)rache  gilt. 
Es  ist  aber  nicht  blosz  das  Gesetz,  sondern  auch  für  ihn  eine  Regel, 
nach  der  er  sich  einer  neuen  einzelnen  Erscheinung  gegenüber  zu  richten 
hat.  Von  diesem  Allgemeinen  ausgehend  sagt  er  nun:  dieser  vorliegende 
Fall  ist  auch  einer,  welcher  in  den  Bereich  jenes  Allgemeinen,  unter  die 
mir  bekannte  Hegel  fällt.  Dieser  Denkakt  ist  ein  Urteil,  und  zwar  ein 
subsumierendes  Crteii.  Es  ist  hierbei  ganz  gleich,  oh  dieser  ein- 
zelne Fall  eine  bereits  vorhandene  und  vorliegende  Erscheinung  ist  oder 
aber  eine  solche,  welche  erst  gebildet  werden  soll  d.  h.  oh  dieser  ein- 
zelne zu  subsnmierendeFall  in  der  Leetüre  oder  in  einem  Exen  Uiuin  usw. 
vorkommt.  Wir  gehen  also  von  der  Erscheinung  aus  uhdkelnin  wieder-  • 
zur  Erscheinung  zurück:  vom  Einzelnen  durch  das  Aligemeuie  zum  Ein- 
zelnen. 

Diese  Sachen  scheinen  alle  leicht,  einfach  und  selbstverständlich, 
aber  die  Erfahrung  zeigt,  wie  viel  dagegen  gesundigt  wird  und  wie  wich- 
tig es  also  ist,  hierüber  ein  klares  und  sicheres  Bewustscin  zu  haben.  Von 
den  Grammatiken  will  ich  nicht  reden ,  obwul  auch  sie  die  Beispiele  vor- 
anstellen sollten;  aber  auch  der  Unterricht  pflegt  insgemem  von  dem 
Allgem^nen,  der  Regel,  auszugehen.  Diew  wirdim  besten  Falle  erklärt, 
dtircbgenommen ;  ich  habe  auch  Fälle  vor  Augra,  wo  ein  Lehrer  vor 
dieser  Erfclämng  die  Regel  snm  Auswendiglernen  aufgab ;  dann  werden 
die  Beispiele  Übersetzt,  und  hierauf  wird  die  Regel  anJSätsen  angewandt, 
welche  der  Lehrer  selbst  bildet  oder  bilden  lässt,  und  so  eingefibt.  Das 
Einzige,  was  diesem  grundverkehrten  Verfahren  zur  Entschuldigung  ge- 
sagt werden  kann^  ist  dies,  dasz  es  compendiariscber  sei  als  das 
oben  bezeichnete.  Indes  wozu  dieses  Compendiarische?  Ist  nur  das  Auge 
gebildet,  der  Verstand  geschärft,  die  Kraft  ins  Leben  gerufen:  mit  wie 
wenig  Regeln  läszt  sich  da  eine  Sprache  erlernen!  Hit  wie  wenigen 
haben  wir  sie  einst  erlernt!  Dies  ist  das  eigentliche  BedOrfnis,  welches 
wir  empfinden:  Kraft,  Können,  Freiheit  und  Selbständigkeit  im  Denken, 
im  Arbeiten,  Im  Producieren.  Das  Wissen  und  dasz  wir  darauf  den  Tou 
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gele^'t  habeu,  hat  uns  5u  w  eit  herunlerprehrachl  und  wird  uns  noch  wei- 
ter herunlerhrini^en.  Wiest'  hat  oinuiai  ciue Grammatik  ohne  RegelD  dis 
eins  seiner  iK  siderien  hezeichacl.  Dies  Wort  Lo/  t'u  linet  ilin  allein  als  klar 
sehenden  Päd;iai»gen.  Aher  was  es  für  Frucht  ^^rhracht  hätte,  knim  icli 
nicht  ahjüehen.  Die  He^^ehi  sind  unser  Schatz,  und  wo  unser  Schatz  ist, 
da  pflegt  auch  unser  Herz  zu  sein.  Wir  vernchten  ilieliegein  nicht,  aber 
wir  wollen  sie  von  den  Schülern  seihst  erzeugt  und  so  in  lehendiiie'i 
Flusz  gebracht  sehen,  in  ilem  sie  sicli  ja  wie  die  Fülle  von  Ausnaiiimi! 
zeigt,  in  der  That  und  Wahrheit  befinden.  Und  dasz  ich  auch  dies  htiizu- 
fuge,  auf  dem  Röckwege  von  der  Regel  bedenke  man  ja ,  dasz  das  subsu- 
mierende Urteil  das  Wichtigste  ist,  das  JEintiiieii  al>cr  das  NebensädtÜcbe 
und  das  MUlel  für  einen  höhermi  Zweck;  wenn  nicht  durch  dis  immer 
mehr  um  sich  greifende  EinfllMMi  das  geistige  Lehen  wieder  ins  Meclia- 
niflche  hinabsinkt  und  darum  auch  so  wenige  Frucht  trägt,  ich  lasse  so 
viel  arbeiten,  und  es  hilft  otmI  hilft  niebtt,  fa(ire  ich  forldauend  klagen: 
wie  soll  dies  arbeitea  aber  helfen?  Lass  weniger  arbeiten  und  i reibe 
deine  Knaben  statt  deaaeii  ins  Denken  hfaieui,  so  wirst  du  bald  andere fie- 
soltate  sehen. 

Es  wdrdt  uns  an  Wisit  ftthraa,  wenn  wb  hier  weiter  zu  zeigen  an* 
temihaMD,  wie  auf  diesem  Weg»  das  Denken  dasu  gelang,  gröiure 
ideenkreise  inneflteh  lusamnMnsttichiiesien  and  sieb  «o  den  Weg  m 
WissenschafI  und  zum  System  zu  hahnen.  Wir  wende»  uns  lieber  eisen 
andern  Punkte  zu,  der  fOr  das  Denken  und  einen  von  iknken  und  Adk- 
gung  zum  Denken  erAlUten  Unterricht  ?an  grdster  Dedeutung  ist  Weoa 
wir  nichl  fOvditeten  misaverstanden  zu  w^den,  mMiten  wir,  was  wir 
im  Auge  haben^  als  das  Erkennen  der  Vernunft  in  den  Erschei- 
nungen beseichnen. 

Wir  liaben  in  dem  Obigen  das  Denken  als  in  der  Verbindung  meltfe* 
rer  Vorstellungen  bestehend  erkannt;  der  denkende  Unterricht  leitete  die 
ScilAler  dazu  an,  diese  Verbindung  t<hi  Vors tel tun <^eu  zu  vollziehen,  uuJ 
zwar  nicht  einmal  oder  zufällig ^  sondern  immer  und  mit  Notwendigkeit 
aus  einem  Hedürfnis  und  Drang  der  Seele  heraus,  liier  w;ii  die  liiiuu- 
tretende  Vorstellung  die  tlcs  (lan/.eu  und  meiner  Teile,  dort  die  des  Aehir 
lichen  uud  Linahülichea  lunerhalh  der  gleichen  Sphäre,  dann  die  des  Ge- 
nerellen; liier  haben  wir  es  niui  mit  der  der  Kausalität  zu  thun.  Es  ist 
nicht  unsere  Aufgalji  /fachzuweisen,  wie  dieser  Begriff  in  der  Seele  sich 
bildet;  der  Uateriiclil  lindet  ihn  hei  dem  Scliüler  bereits  auf  den  mitn 
Stufeil  voi*,  wenn  auch  nocli  nicht  entwirki  ji  uihI  Denken  undWoUeudes 
Knaben  behcrschend.  Indem  er  ihn  hefiiiLzt,  lulft  er  ihm  an  Kraft  unJ 
SL arkc  gewinnen.  Dieser  Begrill  nun  ist  es,  durch  den  erst  das  Verste- 
llen wirklich  wird.  Man  mag  laii  j  c  einen  riocrenslajul  erk.umi  haben,  in 
seinen  Teilen,  in  seinem  Unlerschied  ,von  andern  ^JckIkmi,  m  dem  grös- 
zeren  Ganzen,  dem  er  :iriqeliört;  ein  Verstehen  tritt  doch  nur  erst  danu 
ein  uud  mit  dem  Momente,  wo  der  Verstand  in  ihm  die  ratio,  den  ob- 
jectiven  Verstand,  sich  selber  wieder  findet.  Nun  erst  kommmt  das 
Denken,  in  dem  es  zu  sich  seUist  koount,  zur  wahren  Buhe  und  fieirie- 
digung. 
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Dieses  Verstehen  uun  ist  vou  dem  Unlerriclit  auf  allen  seinen  Stu- 
Uli  und  in  allen  Disciplinen  gleichnulszig  anzuslrebeii;  wemi  es  auch  naeli 
den  Olijeclen  des  liiit  i richU  eia  verschiedenailiges  ist,  ein  anderes  in  *^ 
<!pr  M.iilicmalik  und  iu  der  Physik,  eiu  anderes  in  der  Geschichti'  und 
Geographie,  ein  ainleres  in  d«'n  Sprachen ,  ein  anderes  in  der  Naturhe-  '\ 
Schreibung.  <Mn  nnderes  m  Avi  Uoligion.  Ehen  so  wird  es  durch  die  vSlufe,  : 
auf  welcher  der  Schüler  sieht,  ein  anderes.  Schon  der  Sextaner  soll  und  \ 
kann  die  Sprache,  welche  er  zu  ireihen  hat,  verstehen;  wie  wird  dies 
Verstellen  von  Stufe  zu  Stufe  ein  anderes  bis  zu  der  Stufe  hinauf,  wo  an 
der  Hand  der  verglcictienden  Sprachforschung  das  innere  Leben  der 
Sprache,  die  Veränderungen,  welche  im  Lauf  der  Zeit  in  und  mit  der 
%ache  geschehen  sind,  die  Gesetze,  nach  denen  diese  Veriadenuigen  er- 
folgen, die  Zwecke,  welche  die  Sprache  an  erreichen  strebt ,  und  weiter 
um]  weiter  lio  Ichendige  desiehong ,  in  welcher  diese  Sprache  zu  dem 
beslimmten  Volksindtviduum ,  dessen  Sprache  sie  ist,  steht,  immer  tiefer 
und  sicherer  erkannt  wird !  Eben  so  ist  die  Geschichte  von  vom  herein 
nlionell  zu  betreiben  und  das  Warum  zu  einem  Memenla  des  Unter- 
richts sn  machen.  £s  ist  iunun  zu  sagen,  und  nur  von  dem  cu  begreifen, 
«elcher  in  stetigem  Verhehr  mit  diesem  Lebensalter  steht,  wie  bald  der 
Khige  Knabe  die  Sagenwelt  hinter  sieh  Ulsst  und  Aber  sie  hhiaus  ist  oder 
hinaus  will.  Ich  habe  gteichfalk,  wie  es  Niebuhr  gelhan,  in  IkUhen  Jah- 
res meinen  Kindern  diese  Sagen  enihlt;  aber  ehe  man  es  sieh  versieht, 
i<t  der  Glaube  daran  verschwunden  und  die  Aefleuon  Ober  diese  Dmge 
dl,  Tor  weicher  diese  schdne  Zauber-  und  Wunderwelt  erbleicht,  und  der 
Honnat  erschienen,  wo  dem  Knaben  eine  andere  Geschichte  darzubieten 
Ml*  Aber  wio  wird  dies  Vmlehen  ein  anderes  und  imm«r  wieder  ein  an*  ■ 
deres  bis  zu  dem  Punkte,  wo  allein  noch  der  Gedanke  einer  göttlichen 
Weltregierung  und  eines  personlich  wallenden  Gottes  das  Suchen ,  Sire-  \ 
bea  und  Rinj^en  der  nach  Wahrheit  verlangenden  Seele  zufrieden  stellen 
und  dies  Verstehen  vollenden  kann!  Ein  Unlcriicht,  der  dies  Verstehen  .• 
nicht  erstrebte,  nicht  aui  allen  seinen  Stufen  erstrebte,  sondern  sich  mit 
der  Erscheinung,  mit  dem  Factischen,  sei  es  noch  so  ^Ifinzend,  noch  üü 
erhaben,  noch  so  herzbewegend,  begnügte,  wäre  kawni  ein  Unterriclit  zu 
nennen. 

Ilicr  stehen  wir  nun  an  einem  l'unlite  der  Entscheidung'.  Alles  oben 
Krwälmte  ist  fileichsam  nur  vorbereitend  gewesen;  hier  tn  nnt  sich  das 
eigentliche  Denken  vom  Mechanischen ;  hier  musz  es  sich  zeigen,  sowol 
ob  der  Lelner  im  Mechanischen  seine  eigentliche  Sphäre  und  seine  Le- 
hensaufgabe liat,  als  auch  oh  in  dem  Schüler  eine  hölierc  Befähigung  vor- 
h;mdcn  ist.  Und  doch  möchte  ich  diese  Entscheidung  nicht  allzufrüh  ein- 
treten lassen;  denn  vieles  ist  in  der  Seele  verbürgen,  was  man  dort 
überhaupt  nicht  vermuthet,  was  aber  sich  zu  regen,  zu  keimen,  sich 
ans  Licht  hinaufzunngen  beginnt,  wenn  der  reclite  Mann  da  ist,  4#r  dies 
verborgene  Leben  zu  wecken  im  Stande  ist.  Ja,  und  dies  ist  mir  hier  das 
Wichtigste,  ich  habe  es  vielfach  erlebt,  dasz  Schüler,  welche  im  Stadium 
dos  Meclianifichen  völlig  beschränkt  erschienen,  sich  geistig  gleichsam  er- 
mnstertcv,  als  diese  Saite  bei  ihnen  angeschlagen  wurde.   Denn  für  ge* 
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wisse  Naluren,  denen  es  an  einer  lebhaften  Phantasie ,  an  geistiger  Be-  ; 
weglichkeit  und  Agilität,  an  rascher  Fassung  und  Anwendung  fehlt,  ist 
dies  Basieren  des  Unterrichts  auf  Begreifen  und  Verstellen  etwas  Nalör- 
liches  und  Heilsames.  Ich  habe  in  »lieser  Hinsicht  viele  und  mich  über- 
zeugende Eriahrungeu  gemacht,  auf  die  ich  mich  gern  beiufe,  da  ich  das 
Bewustsein  habe,  mit  groszcr  Sorgfalt  beobachtet  zu  haben,  wie  jeder 
Sachverständige  meinen  Worten  anhören  wird.  Das  AVörtchen  waraiB 
ist  oft  wie  eine  Fackel,  welche  in  eine  trübe  und  dunkele  Seele  Lichl  uod 
Lehen  bringt.  Wenn  mir  ein  College  sagt:  ich  musz  mich  mU  diesem 
oder  jenem  oder  auch  mit  meiner  Classe,  so  arm  ist  sie  an  Geist,  auf  das 
Mechanische  beschränken,  so  erwidere  ich  ihm  wol:  greifen  Sie  es  nur 
einmal  mit  dem  Denken,  mit  dem  RationeUen  an«  und  ich  finde  meisl,  dui 
wenn  dies  geschieht^  und  wenn  der  Lehrer  den  Willoi  seiner  Schüler  be< 
herscht,  ein  anderer  Geist  in  diese  seine  SchQler  kommt.  Der  natürliebe 
Weg  ist  freilich  der  von  dem  6n  tarn  biön;  oft  aber  musz  man  erst 
zum  btÖTi  kommen,  ehe  man  das  &xi  erreicht. 
Ich  gebe  ein  Beispiel, 

Unsere  lateinischen  Grammatiken  sind,  und  natürlich,  mit  einer 
Henge  von  Regeln  angefüllt,  welche  den  Unterschied  der  lateinischen 
Sprache  von  der  deutschen  zur  Voraussetzung  haben.  Der  Sch&ler  soH 
sich  in  diesen  Begeln  dieses  Unterschiedes  bewust  werden.  Er  musz  zu 
dem  Behufe  diese  Regeln  lernen.  Der  nächste  Procesz  ist  fAr  ihn  der, 
diese*  Regeln ,  in  dem  er  die  in  sie  zusammengefaszten  Erscheinungen  in- 
nerlich versteht,  gleichsam  wieder  aufzuheben,  wie  sie  ja  für  den  filier- 
haupt  nicht  vorhanden  sind ,  der  die  Sprache  als  Muttersprache  spricht, 
und  fiir  den  verschwinden,  der  sie  wie  seine  Muttersprache  als  eine  le- 
beodige  zu  gebrauchen  im  Stande  ist.  Sie  lösen  sich  auch  insofern  auf, 
als  sich  bald  ergibt,  dasz  in  ihnen  nur  scheinbar  Verwandtes  iuszerlich 
zusammengestellt  ist,  was  sich  als  völlig  verschiedenartig  herausstellt. 
So  lernt  der  Knabe:  persuadeo  heiszt  überreden,  und  regiert  den 
Dativ;  üb^erreden  liat  den  Accusativ  l>ei  sich.  Dies  lernt  er  sehr  bald, 
aber  der  Gebrauch  und  die  Anwendung  im  Passiv  macht  ihm  Mähe.  Wenn  . 
ich  nun  den  Lehrer  sich  hiermit  abmühen  sehe,  sage  ich  wol  dem  Kna-  ' 
ben:  suader e  htogt  mit  suavts  zusammen  und  heiszt  etwas  als 
suave  darstellen;  persuadere  heiszt  bis  ^ns  Ende  d.h.  sa  lange, 
bis  ebier  es  glaubt  oder  thuA,  Mwas  als  suave  darstellen.  Uebersetze 
es  also  als  wünschen s wert h,  gut  vorstellen.  Der  Dativ  versteht 
sich  nun  von  selbst.  Soll  nun  der  Knabe  Übersetzen:  ich  bin  fiberredet 
worden,  so  lasse  ich  dies  zuvor  übersetzen :  es  ist  mir  ab  gut  voi^gestelit 
worden,  mihi  persuasum  est.  Ob trectare,  leiirt  die  Grammatik, 
heiszt  beneiden:  im  Gegenteil,  es  heiszt  entgßgenstreben,  entgegenar- 
beiten. Man  beneidet  mich  musz  also  erst  umgewandelt  werden: 
mir  wird  entgegengearbeitet.  Und  dieser  Procesz  wird  von  dem 
Schüler  sehr  bald  und  sehr  sicher  gemacht,  wenn  er  hierzu  angeleitet 
wird,  wenn  man  ihn  namentlich  sehen  läszt,  dasz  er  aqf  diese  Weise  et-  1 
was  kann,  was  er  bis  dahin  nicht  konnte.  Ich  habe  eioM  solchen  armen 
Jungen  hierbei  das  Auge  ordentlich  vor  Freude  leuchte»  sehen,  wenn  er 
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^0  etwas  begriden  halle.  Wozu  nun  diese  Quälerei  mit  ali  jenen  R^elii? 

Man  sage  doch  dem  Knaben :  i  n  v  i  d  e  o  =  nrisgönnen ;  i  u  v  o  unter- 

stiftzen ;  sequor  =  zu  erreichen  suchen ,  erstreben ,  zumal  da  se qu o r 

sapientiam  doch  nicht  heiszt  folgen;  aequo  »  erreiclien;  utor 

SS  sich  helfen  mit  einer  Sache;  opus  est  UhrU^das  Werk  ist, 

kommt  zu  Stande  durdi  Bücher,  oder  opus  sunt  Hbri  sss  die  Bttcher 

«ind  das  Werfe;  poenitet  me  rei  =  mich  ergreift  Reue  äher  äne  | 

Sache  oder  von  einer  Sache  her  ,  je  nach  der  iuiisicht,  die  man  ron  dem 

Casus  hat;  refe  r t  p  atr is     res  patris  fort»  wenn  das  auch  nicht  rieh-  i 

tig  sein  sollte.  Die  Lehre  von  den  Temporibus  und  Modis  liegt  der  den*  | 

keaden  Betrachtung  schon  näher,  Ulsst  sich  ohne  sie  kaum  tum  Bewusl-  | 

sein  bringen ;  doch  ist  auch  in  sie  noch  riel  mehr  fiationeÜes  hineinzu*  | 

legen  möglich.  Die  Synonymik  hat  Doederlein  fOr  alle  Zeiten  auf  i 

den  Boden  Torpflanzt,  auf  den  sie  hingehdrt,  auf  den  des  Etymdogtsdien. 

Je  mdir  sie  aidi  dessen  erinnert,  desto  mdir  wird  sie  in  das  Verständnis 

des  Schfiiers  eindringen ,  desto  mehr  aufhören ,  für  ihn  ein  äuszerliches  ; 

ViTissen  zu  sein.  So  viel  steht  wenigstens  fest,  dasz  durch  dies  V erste-  i 

hen  das  Wissen  erst  rechten  Hall,  innere  Gediegenheit  und  Dauer  cni-  i 

pßngt,  dasz  es  aber  bei  \irl('ii  rs;iLiiroii  das  einzige  ,MiUel  ist,  um  sie  | 

überhaupt  zum  Wissen  hür;iii/iiliriiii;eii.  rsaiüentlich  bei  langsamen  und  ! 

Irägen  Naturen,  bei  einer  uberwic^-^i  iul  aus  scinvachen  Schülern  bestehen-  '  i 

den  Classe  ist  dieser  Gang  der  nuhvendige;  er  ist  langsam  aber  sicher;  ! 

ü'isl  so  niclit  viel,  aber  doch  etwas  zu  erreichen,  uud  dies  Etwas  ist  | 

vongrüszer  AVichtigkeit,  wenn  es  in  sich  eiuschlieszt ,  dasz  dadurch  eine  ! 

dauernde  Richtung  auf  das  Uctiken  nülgeleilt  sei.  ! 

Das  Verstehen  ist  in  allen  Gebieten  des  Erkeunens  dem  Streben  nacli  : 
<iw gleiche,  nJinilic!i  das  Finden  der  Vernunft  in  dem  Vorgestellten,  der 
lorm  nach  dagegen  ein  verschiedenes,  <lurch  die  Natur  der  vorgeslellieu  | 
Ohjecte  beding  l es  und  modificierles.  Dies  zu  verfoigen  müssen  wir  uu-  ; 
sern  Lesern  überlassen.  ! 

Es  isl  jedoch  auch  dies  nocli  niclit  ausreichend,  um  uns  das  Bild  des  I 
(lenkenden  Unterrichts  zu  vollenden.  Denn  in  allem  eben  Erwähnten  bleibt  | 
flie  Vorstellung  doch  wesentlich  innerhalb  des  Vorgestellten  stehen,  und  ! 
las  Höchste,  was  sie  erreicht ^  ist  das,  dasz  sie  sich  in  das  Object  ver- 
liefe und  von  der  Erscheinung  bis  zu  den  letzten  Gründen  derselben  hin- 
absteige.   Aber  das  Object  ideibt  hierbei  dem  vorsicllcnden  Subject  als  i 
ein  Iremdes  und  luszerUches  gegenüberstehen  und  liszt  dieses  in  seinem 
Innern  unliew^t,  ausser  dass  aus  dem  Bewustsein  eines  neu  errungenen  i 
Wissens  oder  Könnens  oder  (Überwundener  Hindernisse,  gewonnener  Kraft 
ein  Gef&hl  der  Lust  und  insofern  auch  eine  Freude  an  dem  Objecto  her- 
vorgeht Aber  die  Freude  und  das  Interesse  an  der  Sache  seiht  ist  damit  • 
nicht  gewonnen«  Dandt  das  Letztere  geschehe ,  musa  das  Vorstellen  sich  | 
Aber  Äe  Sache  und  4ber  die  ivesamtheit  aUer  jener  Objecto  in  die  Sphäre 
der  Idee  erhehen  und  diese  letztere  nicht  blosz  als  das  2ld  aller  jener  ! 
geistigen  Bewegungen  und  Strdiungen  erkennen,  sondern  auch  zu  dem  | 
Masse  und  Kriterium  derselben  machen.  Wie  diese  Ideen  des  Schönen,  j 
des  Wahren,  des  SilUiehen  und  die  diese  alle  umfassende  und  ehiigonde 
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Idee  Gottes  psycliologisch  entstellen ,  sich  bilden  und  vollenden  —  denn 
augeboren  sind  sie  dem  Mensdicn  nicht,  so  dasz  sie  der  Mensch  von  Ka- 
tiir  besäsze  —  können  wir  liier  niclii  711  erörtern  versuchen;  unsere 
Aufgabe  ist  nur',  dasz  diese  Ideen  auch  für  den  Unterricht,  um  diesen  zu 
einem  denkenden  werden  zu  lassen ,  verwendet  und  Terwerthet  werden 
müssen,  zu  erinnern.  Denn  ohne  sie  tappt  alles  Lernen  schliesziich  doch 
wie  im  Dunkeln  und  bildet  die  Seele  nicht  wahrhaft,  nicht  harmonisch. 
Wozu  all  das  Lernen?  fragt  der  Knabe  und  Jüngling  mit  Recht  verdros- 
sen^  wenn  ihm  nicht  die  Idee  der  Wahrheit  in  der  Ferne  gezeigt  wird  als 
eine  solche,  in  welcher  alles  Lernen  und  Wissensstreben  seine  Einheit, 
seinen  Gentralpunkt  habe?  So  ist  es  mit  aller  Kunst  ohne  die  Idee  des 
Schönen,  so  mit  deu  (leschiclite  oluie  die  des  Sittlichen,  so  mit  Allem, 
was  der  Mensch  denkt  und  sh  obi  ohne  einen  letzten  und  höchsten  Cen- 
traipunkt, die  Idee  Gottes.  Diese  Ideen  haben,  indem  sie  sich  in  das  End- 
liche und  Sichtbare  hiuabseuken,  sich  dort  verleiblicht,  aber  auch  eben- 
8OW0I  dieses  Endliche,  welches  sie  durchdrungen  haben,  vergeistigt  und 
verklärt;  sie  hier  wiederzuerkennen  und  von  da  zur  Uridee  hinaufzustei- 
gen und  diese  Verbindung  ununterbrochen  offen  zu  erhalten,  ist  des 
Menschen  würdig  und  endlich  doch  die  letzte  Aufgahe  des  Unterrichts, 
des  Lehrers. 

Vlicr  hierzu  kann  und  musz  frühzeitig  der  Anfang  gemacht  werden. 
Der  Knalie  sieht  niciit  von  selber  das  Schöne  in  der  lUunie,  das  Edle  in 
einer  Handlung;  das  Nalurliclie  ist  ihm,  die  Hluinc  zu  zerrciszen,  den  Kä- 
fer zu  7crtrelcn,  den  Hund  zu  quälen,  das  Nest  auszunehmen  usw.  In 
dieser  natürlichen  TInhheit  verbleibt  er,  wenn  nicht  Ump^aiiL'.  Erziehung, 
Fnlerricht  ihn  derselben  enlrciszen.  Was  nun  das  S  cli ö  n c  anbetrifTt, 
so  ist  es  zunächst  die  Nalurschnnheit,  an  welcher  dem  Knaben  der  Sinn 
für  dasselbe  aufgehen  uiusz  d.  h.  nicht  blosz  in  Ansdrürkeu  der  Bewun- 
«Icruug  und  des  Entzückens,  sondern  in  Helelirung  über  die  Elemente,  de- 
ren Vereinigung  das  Scluiue  zum  Scliönen  macht,  über  das  V(m  häU- 
nis  der  Teile  nntereinaiulcr  und  zum  Onnzcn ,  liliei-  die  Mischung  der  Far- 
ben usw.  Eben  so  sollte  dem  Knaben  sehr  früh  der  Sternenhimmel  als 
ein  Dild  der  Ordnung  bekannt  werden.  Ich  liabe  es  nie  unterlassen  mei- 
nen Kindern  frühzeitig  dies  zu  geben,  einlH  inii^ch  zu  werden  am  Ster- 
nenhimmel und  hier  zuerst  den  Eindruck  des  Erhabenen  zu  eniplinden. 
'Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dasz  man  die  Wichtigkeit  und  Bedeutunii  dieser 
jiiscipliuen  für  die  Bildung  des  Knabenalters  so  wenicr  zu  schätzen  woIst. 
Eben  so  ist  es  mit  dem  Ethischen.  Was  hilft  doch  alle  (leschichie  auf 
der  Schule,  wenn  nicht  der  Sinn  für  das  sittliche  und  das  ethische  Urteil 
dadurch  gebildet  wird?  l'nd  doch  wie  wenig  inw* liieht  das?  Tausendmal 
frage  ich  die  Schüler:  mochtest  du  lieber  Dcrausliienes  oder  Philipp  ge- 
wesen sein?  lieber  mit  Brutus  oder  mit  den  Trinmvirn  gestanden  haben? 
und  ich  lin(h;  sie  ohne  ein  sittliches  I)cwusl*;ein  ,  ohne  eine  sittliche  Ent- 
scheidung. Dann  beklage  i(  h  schwer,  dasz  dem  Jahre  der  Frühling  ge- 
nommen sei.  Auch  hiei  niiisz  icli  es  als  ein  groszes  Unrecht  betrachten, 
welches  der  Jugend  angethan  wird,  dies,  dasz  die  Geschichte  so  spat  erst 
zum  Objcct  des  Unterricht  wird.   Eine  Ilauptquelle  für  ethische  Bildung 
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bleibt  ihr  zu  l.uige  verschlossen.  Eben  sü  ist  die  Lust  am  Ki  konucii  früh- 
leitig,  TM  beleben.  Auch  das  Walirc  weckt,  wie  «las  Schöne  und  Siltlichc, 
ja  der  Seele  Freude ,  obwol  liierfur  dit' Ejnpfnnglichkeit  erst  spater  er- 
wiclit.  Ii  il  Ii  ist  das  peinigende  Gefiihl.  welebes  der  Schüler  beint  Nk  ht- 
verslchen  empfindet,  und  weiclies  sicii  sclJisL  in  seiner  Miene  und  seiner 
jjMn^en  Haltung  ausprägt,  und  die  Freude,  welche  auf  jenes  (lefühl  beim 
pFidliiit  ( I  Kinglcn  Versleiicn  folgt,  immerhin  schon  fnihzeitig  7u  henutzen, 
um  «Ich  Schüler  ahnen  zu  lassen,  dasz  das  Wahre  uberliaupt  ein  iiediirf- 
iiis  für  ihn  sei.  Von  dem  vielen  Schonen,  Ltllcii  und  Wahreji  er!ie])t  sii  h 
dann  das  Denken ,  indem  es  einerseits  feslliHlt ,  d;is7  das  Wahre,  Schone 
lind  Gute  für  den  Mensclien  da  sei,  und  andrerseits  erkennt,  wie  vergäng- 
liili  das  Schöne ,  wie  dunkel  und  beschränkt  sein  Wissen ,  wie  schwach 
sein  Streben  nach  dem  Guten  sei,  und  wie  viel  des  Unschönen,  der  Täu* 
scliung,  der  Sünde  in  der  Welt  sei,  zu  jener  Sphäre  der  Idee,  in  der  das 
zu  finden  sei,  was  man  hier  vergeblich  such'e,  und  in  welcher  man  einst 
aUe  Selmsucht  seines  Herzens  werde  befriedi^^  können. 

Diese  Erörterungen  liaben  mich  zu  lange  aufgehalten ,  als  dass  ich 
noch  mit  der  Darlegung  die  geneigten  und  geduldigen  Leser  ermüden 
dürfte,  dasz  anch  all  dies  durch  Denken  vermiUelte  Erkennen  schlieszlioh 
doeh  wieder,  um  für  das  Leben  nutzbar  zu  werden,  nun  mechanischen 
BesiU  werden  müsse.  Ohne  diese  Gelftufigkeil^  so  will  ich  dieses 
nveite  meebanisehe  Wissen  und  Kdnnen  nennen,  s.  B.  in  der  Leetüre  et* 
stt  Autors,  im.  Verflartlgen  eines  lateinischen  oder  deutschen  Anfsatses, 
in  der  Ldsung  einer  mathematischen  Aufgehe,  in  der  Verhindung  histori- 
scher Dinge  hat  der  Unterricht  doch  seinen  letslen  Zweck  verfehlt. 

«ts« 


87, 

Versuch  einer  englischen  Sehulgrannna Ith  auf  historisch-kritischer 
Grundlage  von  Dr,  Henry  G ab riel  Migault.  Erste  Ab- 
Ükmimg:  die  FormenMre*  Nörnherg,  Zeiser, 

Ein  eiprenlümliches  Werk!  Wer  nur  einige  Seiten  darin  gelesen  hat, 
Wird  den  ausliiiidischen  Verfasser  sofort  erkennen.  Das  ist  nicht  die  Art 
wie  wir  deuts«  lie  r,rammatik  schreiben  —  das  Grammatik faiiricieren, 
dessen  Blütezeil  hoflVritlich  vorüber  ist,  einmal  ganz  bei  Seite  gelassen. 
So  würde  in  Deutschland  höchstens  ein  Docent  an  der  Universität  Gram- 
matik  vortragen  können,  er  im'iste  freilich  in  vielen  Dingen  etwas  nicin 
Hissen  als  der  Herr  Dr.  MigauIt,  obgleich  dieser  dafür  manches  Andere 
lehren  kann,  was  der  gelehrte  deutsche  Professor,  vorausgesetzt  dasz  er 
nicht  ein  halber  oder  ganser  Engländer  geworden  ist,  aus  Büchern  nicht 
hat  lernen  können. 

Wir  sind  nicht  recht  klar  geworden ,  welche  Classe  von  Grammatik 
wir  hier  vor  uns  haben.  £s  ist  ein,  wie  der  Verf.  seihat  sagt,  so  durch- 
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aus  ^eigenartiges*  Werk,  'nacli  Anlage  und  Ausführung  selhslündig',  dus? 
es  in  unsere  herkömmlichen  Kategorien  nicht  passl.  Wir  uiÜLhlen  es  am 
lii'iisien  nis  einen  Versuch  bezeichnen,  die  Wissenschaft  unter  einem 
populärcii  Gewände  dem  Leser  vorzulVilu  cn,  obgleich  auch  in  dieser  Be- 
ziehung wiederum  an  beiden  etwas  fehil  und  es  doch  ein  gar  zu  kiUiies 
Unternehmen  wSre,  Grammatik  zu  popularisieren.  Wir  kouunen  dem 
Sachvorliall  vif  Deicht  näher,  wenn  wir  ^airen.  der  Verf.  habe,  das  wük 
cum  dulci  niiscens,  «sich  bestrebt,  den  Irui  kiK^a  grauHuatischen  SlofT  duioh 
allerlei  eingestreute  Bemerkungen  (passende  und  unpassende)  anziehender 
und  i5<>ni«>szbarer  su  macheu.  Und  das  ist  ihm,  allerdings  nur  teilweise 
geiungeu. 

Eine  Schul-lJrammatik  liegt  nicht  vor.  Welcher  Lehrer  wagic  os 
in  seiner  Schule  ein  Lesel)uch  zu  gebrauchen ,  das  auf  200  Octavscilen 
weiter  nichts  abhandelt  ^ais  die  Formenlehre!  Hegeln  sind  genug  darin, 
die  auch  durch  vereinzelte  Beispiele  erläutert  werden ,  wie  sie  aber  pralt- 
tisch  verwerthet  werden  sollen ,  ist  unerklArlidi*  Der  Verf.  verweist  in 
der  Vorrede  auf  S.  179  seines  Werkes,  wo  er  seltsam  genug  bei  Gelegea- 
heit  des  substantivischen  Partidps  sieb  über  diesen  Punkt  des  weiteren 
ausspricht  —  andere  Autoren  setzen  so  etwas  in  die  Vorrede.  Dort  wird 
nun  als  Ziel  angegeben ,  dasz  Mer  Lemeode  in  den  Slaad  geseUt  werden 
soll,  aus  dem  Englischen  ins  Deutsche  zu  Qbenetsen,  auf  ein  sogar  (sie!) 
schwieriges  Englisches  (der  Verf.  schreibt  durchweg  nach  englischer  Weise 
die  Ailüectiven  van  LindernameB  gross  — >)  Buch  sich  selbständig  su  pri- 
parieren.'  Den  umgekehrten  Process  yerwirft  der  Verf.  gAnsüch: 

1}  ^Fflrs  Griechische  und  Lateinbcfae,  selbst  fürs  FraosAsische,  sisd 
derartige  Uebungen  (Uebersetsen  aus  dem  Deutschen)  notwendig ,  weaig- 
stens  rathsam,  wegen  der  schwierigen  Formen,  und  weil  diese  Sprachen 
schon  im  frflhen  Altar  erlernt  werden;  die  Formenlehre  des  EngUsches 
^ber  ist  eine  so  Oberaus  einfache  und  leichte  ( —  wozu  dann  aber  900 
Seiten!!  — ),  dasz,  wenn  dieselbe  nur  klar  hingestellt  und  genau  defi- 
niert (sie !)  worden  ist,  der  Schfller  sie  ohne  Schwierigkeit  begreift  und 
bebllt  (?).  Folglich  (?)  kann  er  sie  auch  anwenden,  ohne  sie  in  wahrbafl 
kindischer  Weise  und  mit  grosser  Verschwendung  von  Zeit,  Pxpiet  und 
Dinte  mittelst  hundert  und  aber  hundert  Uebungen  erst  noch  mechaniscb 
einexerciert  tu  haben.' 

Derselbe  Grand,  der  fQr  die  anderen  Sprachen  gilt,  ist  für  das  Eng- 
lische durchaus  eben  so  gültig,  nur  nicht  in  derselben  äuszerlichen  Aus- 
dehnung. Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dasz  Schüler,  welche  die  Formen 
nicht  schriftlich  cinf^'cQhl  haben,  fast  ohne Ausnalinie  nicht  zur  gehörigen 
Siclierheit  in  ilner  Anwendung  gelangen.  Man  sieht  aber  auch  auf  ilon 
erstell  lüick .  d  isz  der  geehrte  Herr  Verf.  den  Sch  ul-UntcrricliL  nkld 
recht  keniii,  sumleru  seine  Ansicht  auf  Erlalirungen  aus  Privat-Unlerj  »cht, 
der  es  mit  gereifleren  Sclmli m  zu  thun  hat,  gegründet  hat.  1  ür  Kinder, 
sagt  er,  habe  er  seine  Gr.uuuiaUk  nicht  berechnet  —  wir  Si  Imliuänner 
haben  es  aber  mit  Kindern,  denn  13 — 14jährige  Kfmbeii  sind  kuider,  zu 
tiiun,  folglich  —  kuuneu  wir  eine  solche  Gramuialik  wie  die  vorliegende 
nicht  verwenden. 
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2)  ^Deshalb  siml  meines  Erachtens  die  einzigen  Uebungen  zumUeber- 
setzen  ans  dem  Deutschen  Ins  Englische,  die  für  gereiftere  junge  Leute 
nötig  oder  wflnschenswerth  sind,  solche,  welchen  L<^isches  (?)  oder 
Idiomatisches  zum  Thema  dient,  solche  mithin  (sie!),  welche  eine  Bekannt- 
schaft mit  der  Syntax  voraussetzen  unci  um  die  Syntax  sich  drehen.  Die 
Uebungen  kennen  dann  gröszereDimensionen  annehmen  usw. — statt  dasz 
die  Klimperei  ad  infinitum  mit  Variationen  Aber  z.  B.  Mer  Sohn  des  Vaters', 
*ich  liebe  ihn%  *die  Bäume  sind  hoch'  usw.,  denen,  die  nur  einige  Gei- 
siesreifc  und  Bildung  besitzen ,  sehr^bald  recht  langweilig  und  sogar  ]<!• 
cberlich  vorkommen  müssen.' 

Ganz  recht!  Aber  der  Verf.  scheint  nicht  zu  bedenken »  dasz  man 
heutigen  Tages  an  eine  Schul- Grammatik  andere  Anforderungen  stellt, 
dasz  nur  eine  solche  Anspruch  auf  mehr  als  ephemere  Bedeutung  erheben 
kann,  die  in  geeigneter  Weise  den  Lernenden  sofort  in  die  Syntax  ein- 
führt. Er  gesteht  ja  selbst,  dasz  ihm  nur  wenige  Grammaliken  zu  Ge- 
sicht gekommen  seien.  Indes,  er  nennt  mit  Recht  derartige  Uebungen 
Klimpereien,  langweilig  und  lächerhch,  wie  sie  sicli  leider  noch  in  Gram« 
matilrn  neuesten  Datums  finden,  z.  B.  in  der  von  Zimmermann,  wo  in 
wahrhaft  geistlddtender  Weise  der  Schuler  fast  2  Jahre  lang  mit  Varia- 
tionen ähnlicher  langweiligen  und  lächerlichen  Sätze  geplagt  wir  !  Allein 
der  Verf.  schüttet  das  Kind  mit  Av.m  Rade  aus.  Denn  aus  dem  Misbrauch, 
der  mit  dem  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische  gclrielten  wird, 
der  leider  nicht  minder  bei  dem  Unterrichte  In  anderen  Sprachen  zu  Huden 
ist,  die  alten  nicht  ausgenommen,  folgt  nur,  dasz  man  selbst  es  besser 
machen  soll.  Das  Uebertragen  aus  der  Mutlersprache  in  eine  fremde  ist 
und  bleibt  unentbehrlich,  wenn  jemand  eine  Sprarhn  wirklich  lernen 
will ,  wenn  er  meiir  können  will  ab  einen  Schriftsteller  lesen  oder  ver- 
stehen. 

Und  so  durchaus  verdammenswerth  scheinai  uns  Sfitzc  wie  die  oben 
angeführten  auch  nicht  zu  sein.  Nicht  nur  lassen  sich  Variationen  der- 
selben anbringen,  die  für  ein  jugendliches  Gemüt  ansprechend  sind,  die 
dem  Knaben  trotz,  oder  vielleicht  wegen  ihrer  Einfachheil  besser  gefallen 
als  manche  andere  tiefen  Inhalts  seiende  oder  sein  sollende,  sondern  auch 
in  ihrer  einfachsten  Form  besitzen  sie  einen  pädagogischen  Werth ,  der 
nicht  verkannt  werden  darf.  Es  macht  dem  Schüler,  der  eine  Sprache  er- 
lernt, keine  gröszere  Freude  als  wenn  er,  nachdem  kaum  das  Alphabet 
ahsnlvirrt  worden,  einen  Satz  in  der  neuen  Sprache  bilden  kann,  und  es 
Jiieszc  ihm  die  Lust  und  Liel>c  zur  Sache  unnötig  erschweren,  wollte  mau 
ilin  entweder,  wie  unser  Verf.  meint,  gar  keine  Sätze  bilden  lassen,  oder 
dirse  seihst  ditrcli  Aiistlelinung ,  die  man  ihnen  nach  innen  und  nach 
aiiszcn  i^acht,  schwieriger  zu  handhaben  machen.  Es  sind  die  cinrachcn 
Satze  eben  so  nalurgeniäsz ,  als  es  unverständig  sein  würtle,  einem  klei- 
nen Kinde  complicierle  Spiehrrrhen  in  die  Hand  zu  gehen.  Doch  hillen 
wir  die  Sache  cum  grano  salis  zu  verstehen.  Dcimen  sicli  solche  einfache 
Ufhungen  über  ilir  nalürliclies  nehici  aus,  nemlicli  über  (he  Atir:Migs- 
gründe,  so  weidrit  sie  ahsolni  schädlich,  niclit  lilosz  langweilig  und 
lächerlich,  weil  sie  das  Bessere  zurückhalten;  sie  dürfen  nur  zur  Einübung 
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der  Formen  dienen  und  der  Lehrer  musz  sie  überschlagen^  wenn  er  die- 
sen Zweck  gesidiert  glaubt.  Wir  meinen  daher ,  dasz  das  Fehlen  ^on 
Uebersetzungsstoff  aus  der  Muttersprache  ein  entschiedener  Mangel  jeder 
Grammatik  ist,  die  eine  Schulgrammatik  sein  will. 

Das  dritte  Argument  des  Verf.,  dasz  der  Schüler  später  mit  um  so 
gröszerer  Leichtigkeit  und  Sicherheit,  wie  auch  mit  unendlich  groszerer 
Lnst  und  Liebe  das  Uebersetzen  betreiben  werde,  bedarf  nach  dem  Ge- 
sagten keiner  weiteren  Bemerkung.  Für  uns  bleibt  also  als  Resultat:  mit 
einer  Scbulgrammatik  haben  wir  es  nicht  zu  thun,  und  es  wAre  zu  wün- 
schen gewesen ,  es  stände  einfach  ^Grammatik'  da. 

Wie  sieht  es  nun  aber  mit  der  historisch-kritischen  Grundlage  aus? 

Wir  bedauern,  dasz  der  Verf.  diese  Worte  bat  auf  den  Tilel  mil- 
drucken lassen,  denn  um  es  kurz  zu  sagen:  die  historisch-kritisciie Grund- 
läge  konnte  nur  dem  genOgen,  der  von  den  Fortschritten,  die  die  wissen- 
schaftliche Grammatik  in  den  letzten  Deoennien  gemacht  hat,  unberfthrt 
geblieben  ist. 

Was  meint  man  z«  B.  zu  der  Erklärung,  welche  der  Verf.  S.  68  von 

der  anomalen  Gomparation  von  gut,  schlcclit  usw.  giebt?  Er  sagt:  ^man 
brachte  geflissentlich  (!)  verschiedenartige  Wurzelwortcr  in  Eine  Rubrik, 
um  bei  so  häufig  vorkommenden  adjectivischen  Bezeichnungen ,  wie  die 
in  Frage  stehenden  ohne  Zweifel  sein  musten,  einer  gewissen  Einfürmig- 
keit  des  Tones  (!)  überhoben  zu  sein.' !!  —  S.  56  wird  das  Neutrum  als 
ein  späteres  Erzeugnis  der  Grammatik  dargestellt,  und  zwar  (!)  ein  Er- 
zengnis  Mer  gesellschaftlichen  Gonvenienz,  des  todten  Me- 
chanismus, der  nacktesten  Prosa.'  Denn  'Geschlechlsverneinung 
ist  kein  Element  in  der  Naturpoesie  (!)  einer  Sprache,  hat  absolut  nichts 
zu  schaffen  mit  jenem  seelenvollen  Mysticismus,  wenn  ich  mich  so  aus- 
drücken darf,  der  da  erkennt  (?)  und  oinpfindet,  dasz  alle  Dinge  in  einem 
gewissen  Sinne  Positivität  (!)  und  Sexualität  besitzen ,  sofern  als  durch 
wechselseitige  (sie!)  Anziehung  und  Wirksamkeit  AUes  und  Jedes,  ob 
Aeuszerliches  oder  Innerliches,  erzeugt  und  erhalten  wird.'  Wir  möch- 
ten doch  sehr  bezweifeln,  dasz  derartige  Herzensergieszungcn  in  «ine 
historisch-kritische  Grammatik  gehören,  und  dann  den  Verf.  fragen,  für 
was  für  'Scliüler'  er  sie  geeignet  hält.  —  S.  75  heiszt  es:  'Da  —  das 
Neuhochdeutsche  ohne  Weiteres  (!)  aus  den  comparativischen  Formen 
regclmfiszig  die  Superlativformen  gebildet  hat,  statt  die  letzteren,  wie 
sonst  Sitte  ist  (!),  ausPositivformen  zu  entwickeln,  so  kann  man  sich 
nicht  sonderlich  darüber  wundern,  dasz  die  Engländer 
ihrerseits  auch  sehr  willkührlich  verfahren  sind  usw.  — 
obgleich  zu  wünschen  gewesen  wäre,  dasz  sie  sich  mit  Einer 
Siiperlntivform  immer  begnügt  hätten  (!).  Hatten  sie  sich  aber  nun  ein- 
mal au  dergleichen  Bildungen  gewöhnt  (!) ,  so  kann  man  sich  auch  kaum 
darüber  wundern,  wenn  sie  ein  paar  andere  Superlative  nach  derselben 
Schablone  i!)  faliricierten  (!!),  und  zwar  aus  Substantiven  heraus.*  — 
Welch'  nnive  Vorstrllung  von  der  Bildung  der  Wörter  und  Wortformen 
ist  doch  in  fliesen  wenii:en  Zeilen  enthalten !  Zu  der  Höhe  der  Anschauung, 
dasz  die  Sprache  etwas  Gewordenes,  nach  festen  Gesetzen  sich  £nt- 
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wickelndes  isl,  kann  der  Verf.  sich  nirgends  erheben,  ihm  ist  steetwar- 
Gemachtes ,  Fabriciertes !  >  .  V 

Ilasz  im  Englisdien  nidit  wie  im  Deutet  Iton  das  reflexive  Pronoinei^. 
mildem  reciprokcn  zusammenfillll,  wird  S.  97  ;»ls  ein  Beweis  *von  dorn 
gcniDdcn  Verstände  und  Geschmacke'  der  lÜiigländcr  angeführt.  Dafür 
wird  S.  118  der  Mangel  einer  besonderen  Conjunctivforni  im  Englischen, 
als  än  ^höchst  linkisches  Verfahren'  l)czcichneti  Gleich  dsfauf  figurieren 
Ansprache  und  Rechtschreibung  als  ^blosze  Erschwernisse'! 
Es  giebt  im  Englischen  eine  «emlich  lablreicbe  Glasse  von  sdieinbar  star-« , 
J(eii  Verben,  besonders  solchen,  welche  meist  schon  im  AngelsSciisischeiiV 
'  ihr  hsperfeot  und  Partidp  durch  Gontraction  bOden  —  diese  nennt  der 
,  Verf.  switterhaftu ar egel m ü s z i g e.  (Nebenbei  bemerkt,  bringt  er 
iinr  solche  in  diese  Glasse,  welche  auf  d  oder  t  ausgeben*)  Er  will  nichi^ 
m  andere  englisehe  GramaiatilLer,  'dem  gelehrten  Schein  za  Liebe%  die 
loMlrflelte  'stark  und  schwach*  adoptieren.  'Regefaaaszig'  ist  ihm  nach . 
allen  Proben  offenbar  nur  das,  was  mit  den  hentsuta  e  geltenden  Ae- 
geb  fibereinsthnmt,  alles  Andere  ist  unregelmSszig,  anomal  oder  zwUter--: 
luft  Wo  bleibt  bei  einer  solchen  Ansdiauung  die  historiseh*kritischie  * 
Gnmdlage? 

Noch  einige  Beispide!  To  do  ist  ein  in  eminentem  Sinne  unregel- 
mäsziges  Verb,  es  bildet  Imp.  did,  Part.  done.  Anstatt  nun,  wie  der  Verf. 
es  lici  manchen  aiulern.  selbst  wo  es  ganz  überflüssig  erscheint,  maclit, 
auf  das  Angelsächsische  zurückzugehen,  welches  du,  dide,  gedon  zeigt, 
meinl  er,  did  scheine  fast  (!)  aus  do-ed,  also  einer  urspi  (hil  lieh  (! !)  re- 
gelraas7jgen  Form  erwachsen  zu  sein,  und  done  stehe  veinuillich  für 
do-en!  Ob  das  letztere  auch  eine  ursprünglich  regelmäszigc  Form 
sfiinsoll,  erfahren  wir  nicht.  —  Dasz  das  hij|K'rfect  von  make  die  l  orm 
njadelial  (es  isl  eine  Gontraction  von  maondc,  dem  Imp.  des  schwachen 
•i?!.  Verlas  rn;u;j;nr  ist  ihm  iiiilif  incin k  ii.  *Mir  ist  zwar  die  Behauptung 
^gekommen ,  made  sei  aus  maked  erweicht  worden  (!),  dann  aber 
mmie  man  ja  maded  sagen  (lü),  und  Hbordies  (\)  ist  maked  durchaus-  nicht 
härter  (!)  als  Ijaked,  slaked.  Soklici  lt  i  Erklärungsversuche  erklären  we- 
Äiger  als  gar  nichts.'  —  Was  soll  man  dazu  sagen?! 

In  der  Vorrede  hciszt  es :  —  'ohne  jedoch  bei  den  etyniologischen 
l'nlcrsnchungen  und  Vergleichungen  solche  Erörterungen  zu  bei  ücksich- 
ligen,  die  auf  pure  Spitzfindigkeiten  und  Spielereien  hinauslaufen,  welche 

nüchternen  Gedanken  keinen  Halt  gewähren,  nicht  einmal  der  Phan- 
lasie  ein  erquickliches  Bild  geben  und  fCur  rein  praktisoiie  Zwecke  (knxh< 
m  unfruchtbar  sind.'  Der  Verf.  hat  ganz  recht,  wenn  er  üb^all  histo- 
rische Grunde  und  logische  Principien  auiigefunden  und  nachgewiesen 
hal)en  will,  aber  er  sollte  dafür  auch  desto  strenger  gegen  sich  selbst 
ttia  and  nicht  seihst  in  die  gerügten  Fehler  verfallen.  So  leitet  er  z.  B. 
mnuBons  die  geriditUche  Vorladung,  nicht  vom  franz.  la  semonse  (von 
senoiidre  a  snbmouere}  ab,  sondern  von  einem  fabelhaften  ^summoneas 
=3 du  soUat  fordern,  mit  welchem  Worte  termutlich  das  Englische  Gila- 
lioBigssetZ' beginnt'!  —  Das  Wort  groom  in  bndegroom,  vgl  brydgunia 
i.e.]fum  der  ikwttt,  ist  nach  ihm  dem  Persischen  (!)  entlehnt, 
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welchem  ein  fllinliches  Wort  einen  Pferdeknecht  bedeutet^  das  unter 
dem  pferdeliebenden  und  pferdezfichtenden  Englischen  Volke  sehr  populär 
wurde  —  so  kam  der  einem  Frauenzimmer  verlobte  Mann,  spradilicli 
wenigstens,  zu  der  sehr  unerquicklichen  Ehre,  einem  Stall- 
knepht  gleichgestellt  zu  werden'I!  Dasz  noch  jetzt  Im  HoUSn- 
dischen  grom  einen  Jflnglmg  bedeutet,  der  einerseits  als  Krieger,  Lie- 
bender aufgefaszt  wird^  andrerseits  wie  tat.  pner  und  frans,  gar^n  in 
'dinner*  fibergeht,  dasz  altfranz.  gromme  =  serviteur,  volturier  ist,  dasz 
auf  diesci  Weise  das  agl*  guma  initgrom,  groom  zusammenfallen  konnte, 
wird  abersehen. 

Wir  wollen  mit  ein  paar  ergötzlichen  Proben  von  des  Verf.  etymo- 
logischen Erklärungen  dies  Capitel  schlieszen.  Woman,  agl.  ilfman  L  e. 
Weibmenscl),  soll  aus  womb-man  entstanden  sein,  NB.  womb  ist  die  Ge- 
bärmutter, der  Mutterleib!!  Wenn  die  keuschen  blauäugigen,  blondlocki- 
gen, seidenwimperigen  [sit  venia  verbo!)  Engländerinnen  wfisten,  wie  ihr 
Landsmann  im  barbarischen  Deutschland  ihren  Geschlechlsnamen  erklärte ! 
Shocking ! !  Nachbarin ,  Euer  Fläschchen !  —  An  einer  anderen  Stelle  wird 
filly,  deutsch  dem  Ursprung  nach,  wie  kaum  ein  anderes  Wort,  nemlich 
FflUen,  von  dem  franz.  fille,  das  Mädchen  abgeleitet!!  Beim  Lesen  solcher 
Elymologieen  (welche  allerdings  dem  nüchternen  Gedanken  einen  Halt 
gewähren,  auch  der  Phnnt  i'^ie  ein  erquickliches  Bild  geben!)  fällt  uns 
jener  berühmte  englische  Etymologe  ein,  der  alles  Ernstes  pancake  = 
Pfannkuchen  aus  dem  griechischen  irav  XCtKOV  nbleitete,  weil  Pfann- 
kuchen in  einer  Zeit  verschroaust  werden,  in  der  'alles  böse'  ist,  in 
der  Fastenzeit  nemlich ,  da  man  Busze  thut  für  seine  Sfinden. 

Es  freut  lins,  dasz  wir  mit  dem  bisher  Gesagten  unser  Referat  nicht 
schlieszen  dürfen.  Ist  auch  die  vorliegende  Grammatik  keine  Scbulgram- 
Dialik,  man  müste  denn  Schule  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  fassen,  ab 
einen  Ort  oder  eine  Gelegenheit  etwas  zu  lernen,  und  musz  auch  der 
Anspruch,  welchen  der  Verf.  auf  eine  historisch -kritische  ßehandluogs- 
weisc  seines  Steifes  erhebt,  mit  aller  Entschiedenheit  als  unberechtigt 
zurückgewiesen  werden,  so  enthält  doch  das  Buch  eine  Fälle  höchst 
schätzenswcrthen  Stoffes ,  der  in  einer  von  einem  Deutschen  geschrieben 
neu  Grammatik  nicht  zu  finden  ist.  Und  das  ist  der  Hauptwerth  des  Wer^ 
kes.  Was  ein  Deutscher  von  der  Formenlehre  der  englischen  Sprache  zu 
lernen  hat,  findet  er  in  joder  leidlichen  Grammatik  einfacher  und  zweck- 
mäsziger,  er  wird  hei  dem  Memorieren  derselben  —  und  viel  ist  es  nicht 
—  nicht  durch  weitschweifige  Einleitungen  und  überflüssige  Auseinander* 
Setzungen  gestört.  —  Was  er  hier  auf  200  Seilen  durcharbeiten  musz, 
kann  er  anderswo  auf  20  Seiten  lernen.  Aber  das  Werk  des  Herrn  Dr. 
Migault  ist  jedem  Lehrer  zu  empfehlen.  Wolverslanden ,  nicht  dem  an- 
gc!iP!iden  !>p1i!(m\  der  die  Sprache  erst  ordentlich  lernen  will,  sondern 
dem,  der  durch  Sjuachstiutien,  durcli  hinreichende  Kenntnis  vom  Angel- 
sächsischen und  Allenglischen  gegen  unwissenschaftliche  Darslelluugs- 
weisen  und  gepen  falsche  Elymologieen  gesaltelt  ist.  Für  einen  solchen 
enthält  unser  Buch  des  Guten  viel,  das  er  freilich  zusammensuchen 
musz,  wofür  er  aber  dem  Yerf,  dankbar  sein  wird.  Insofern  treffen  wir 
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auch  mil  dem  Verf.  zusammen,  wenn  tv  in  iler  Vorrede  sein  Buch  *phi- 
lologisch  gebildeten  Lehrenden'  empüehlL;  wenn  er  ;tl)t  r  hinzufügt,  es 
werde  auch  'geislig-gereiften  Lernenden'  nicht  unwilll^üiiimen  sein,  so 
würden  wir  es  aus  Vorsicht  einem  solchen  niclil  in  die  Hand  geben.  Neben 
dena  vielen  Guten  läuft  so  manches  mit  unter,  was,  wenn  auch  nicht  ge- 
radezu unrichtig,  doch  schief  daryeslellt  oder  nur  halb  richtig  ist,  so 
dasz  für  uns  der  Spruch:  'Verlernen  ist  schwerer  als  Lernen'  maszgebend 
ist.  Dagegen  wird  der  praktische  Lelirer  das  Werk  mit  Interesse  durch- 
lesen und  manches  Neue  und  Wissenswerthe  darin  finden. 

So  verdient  z.  B.  gleich  die  Einleitung ,  die  von  der  Aussprache  han- 
delt, eine  eingehende  Beachtung,  obgleich  sie  von  Ungenauigkeilcn  nicht 
frei  ist,  7.  B.  dasz  das  lange  a  wie  üh  lautet,  statt  wie  eh  mit  einem  An- 
klänge von  i;  dasz  mare  wie  mühr  zu  sprechen  ist,  stall  beinahe  zwei- 
silbig, mil  erweichciRlciij  r;  dasz  das  lange  u  nach  1  den  Laut  uli  an- 
ninnnt,  wenn  es  auch  niciil  gani  wie  juh  klingt;  dasz  die  Endungen  ble, 
(He  usw.,  wie  bell,  doli  lauten.  Was  der  Verf.  aber  sonst  über  die  dem 
Engländer  eigenlümlicije  Aussprache  einzelner  Buchstaben  vorbringt,  wie 
des  ih,  r,  ist  sehr  bchtizigcnswertli. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  im  Einzelnen  auf  die 
Punkte  aufmerksam  machen  wollten,  welche  dem  Studium  unserer  Lands- 
leute zu  empfehlen  sind.  Der  Verf.  hat  jedenfalls  mit  groszer  Aufmerk- 
samkeit und  mit  einem  für  einen  Ausländer  seltenen  Verständnis  die  Eigen- 
lamlichkeiten  des  Deutschen  verfolgt  und  begriflen,  und  ist  so  berechtigt 
uns  Deutsche  auf  manches  zu  verweisen,  was  uns  viellefcht  unwesentlich 
erscheint,  oder  woran  wir  nicht  einmal  denken,  was  aber  doch  ein  eigen* 
tümliches  Licht  auf  die  englische  Spraclie  wirft.  Von  besonderem  Nutzen 
ffir  den  deutschen  Lelirer  sind  eine  Fülle  vun  Winken  fllwr  den  Gebraucli 
einzelner  Wdrter  und  Redensarten,  die  in  keinem  LexicoD  und  in  keiner 
Grammatik  zu  finden  sind,  die  aber  dem  sehr  erwfinscht  sein  mttssen,  der 
nicht  durch  längeren  Aufenthalt  in  England  oder  durch  Verkehr  mit  Eng- 
ländern Gelegenheit  gehabt  hat,  sich  dardber  zu  orimtieren. 

Wir  sehen  mit  einiger  Spannung  dem  Erscheinen  des  zweiten  syn- 
taktischen Teiles  entgegen.  Hier  noch  mehr  als  in  der  Formenlehre  wird 
sich  zeigen,  in  wie  weit  der  Verf.,  der  mit  ziemlicher  Gewandtlieit 
deutsch  schreibt,  seinem  Gegenstande  gewachsen  Ist.  Das  synUktische 
Gebiet  der  englischen  Sprache  ist  dasjenige,  auf  welchem  noch  manche 
Lorbeeren  zu  verdienen  sind.  Schlieszlich  mochten  wir  den  Verf.  bitten, 
eipfacber  zu  schreiben,  damit  sich  das  Gepräge  an  den  Perioden,  welches 
den  Englander  verrSt,  mehr  verliere,  und  damit  der  philosopliische  An- 
strich verschwinde,  der  bei  grammatischen  Studien,  und  zwar  mit  Recht, 
in  entschiedenen  Hiscredit  gerathen  ist. 

P.  Dr.  Ä. 
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Emngelische  Volksbibliothek^  herausgegeben  eon  Dr.  Klaiber^ 
Garmeansprediger  m  Ludwigsburg.  Erster  Band.  Enthal- 
tend Luther y  Zwinyliy  Melanchthon^  Calvin.  Stuttgart,  Becher 
18C2, 

Der  Unterricht  in  der  Beligioa  ist  eines  der  schwersten «  wo  nicht 
das  schwerste  der  Gymnasialföcher;  Erziehung  zur  Religion,  sei  es  in  der 
PamOief  sei  es  in  der  Schule,  musz  ahci  jedenfalls  als  das  schwerste,  wie 
als  das  höchste  Stück  der  Erziehung  gelten.  Das  macht:  Religton  ist  kerne 
Fertigkeit,  deren  Hitteilung  wenig  Geist  und  Lehen,  nnr  Ausdauer  und 
eigene  Fertigkeit  erfordert,  Relj^iüti  ist  keine  Kenntnis  noch  Wissenschalt, 
die  sich  lehren  iSszt,  wo  Geist  und  Verstand  bei  Lehrern  und  LemeBden 
vorhanden  ist ,  Selbstdiirehdachtes ,  nicht  aber  Selbsterldites,  in  rechter 
Weise  geboten  wird;  nein,  Religion  ist  Leben  und  Eraft,  und  dies  läszt 
sich  mitteilen  nur  von  dem,  m  dem  sie  selbst  in  lebenskräftiger  Weise 
•Saft  und  Rlut,  Person  und  Gestalt  gewonnen  hat  Am  besten  bestellt  Ist 
darum  diese  Erziehung  da,  wo  eine  ausgeprägte  religiöse  Persönlichkeit 
ohne  viele  Worte  durch  blosses  Dasein,  durch  stilles  und  offenes  Wirken, 
ihr  leuchtendes  und  wärmendes  Licht  walten  Uszt.  Der  einzelne  Erzieher 
wird  aber,  und  zwar,  je  frömmer  er  ist^  desto  lebhafter  ffihlen  und  ge- 
stehen mQssen,  dasz  er  hierzu  fremder  Belhölfe,  mächtiger  Bundesgenos- 
sen bedarf,  solcher  Persönlichkeiten  nemlich,  m  denen  frommes  Leben 
und  Kraft  des  Glaubens  möglichst  ungetrübt  sich  olTenbart.  Natürlich 
steht  liier  als  erster  Rundesgenosse,  vielmehr  ab  der  vorderste  Führer 
und  Herzog  für  beide  Teile,  für  die  Erziehenden  wie  für  Zöglinge,  der 
Erlöser  selbst  da  und  nächst  ihm  die  Apostel  und  Propheten  des  alten  und 
neuen  Bundes.  Aber  auch  Andere,  in  denen  die  Kraft  des  göttlichen  Gei- 
stes in  gesunder  evangelisdier  Frömmigkeit  sich  bekundet  und  bewährt 
hat,  können  und  sollen  als  Hithelfer  und  Mitarbeiter  beigezogen  werden. 
Insbesondere  wenn  es  sich  um  Weckung  der  Liebe  zur  eigenen  Kirche, 
um  Nährung  der  Treue  gegen  das  Bekenntnis,  dem  man  angehört,  handelt 
—  und  der  Kundige  weisz,  dasz  auch  dies  nicht  entbehrt  wenten  kann, 
weun  man  wirklich  zu  eifriger  und  thätigef  Frömmigkeit  erziehen  will—; 
da  darf  es  nicht  fehlen  an  Bekanntschaft  mit  den  für  die  innere  Entwiche- 
lung  der  Kirche  bedeutendsteh  Hännem,  mit  den  Helden  des  Glaubens,  die 
durch  Wort  und  That  und  Schrift  Gründer  und  Bildner  dieser  Kirche  ge- 
worden sind.  Und  zwar  musz  dieselben  vornweg  der  Erzieher  und  Ldi- 
rer  kennen  und  an  ihrem  Lehen  sein  Leben  entzündet  und  genährt  haben, 
wenn  er  irgend  für  seine  Kirche,  deren  Glauben,  Bekenntnis  und  Leben, 
erwärmen  und  begeistern  will;  denn  das  gelhigt  am  AUerwenigsten  mit- 
telst bloszcr  doctrinärer  und  dogmatischer  Erörterung.  Aber  auch  der 
Zögling  sollte,  wo  es  möglieh  ist,  nicht  allein  durch  Vermittlung  des 
Lehrers  in  Unterricht  und  Gesprächen,  sondern  daneben  auch  unmittelbar 
mit  den  Heroen  seiner  Kirche,  ihrem  Leben  und  ihren  Schriften  bekannt 
werden. 


Digitized  by  Google 


iüaiber:  evaDgelischc  Vulksbüjliothek«  511 

s 


Dieseüi  Bedüdnisse  von  Schule  und  Haus  hat  unsere  neuere  lUeolo- 
gische  Litteralur  vielfach  zu  entsprechen  gesuchl.  Wir  haben  nicht  we- 
nige ireflliche  Werke  über  (he  ersten  Männer  der  beiden  Kirchen,  welche 
durch  die  Reformation  ins  Leben  gerufen  worden  sind,  so  wi*  auch  über 
die  Zierden  derselben  aus  den  nachfolgenden  Jahrhundci  u  ii.  >'ehen  nin- 
fasäsemlrn  Quellenschriften  von  entschieden  wissenschaUlichein  Geliali  wur- 
den |io|»ulaie  Üiographieen  in  dieser  Richtung  veröffentlicht,  .so  nament- 
lich in  der  von  Tholuck  herausgegebenen  Sountagsbibliothck ,  die  bis  in 
die  neuesten  Zeiten  hereinreicht  und  z.  B.  jetzt  auch  das  Lehen  von  (1.  IL 
Scliuberl  in  einem  mäszigen  iläudchen  bietet.  Als  zwischen  beiden  Arten 
von  Schrillen  dieser  Art  in  der  Mitte  stellend,  und  dem,  was  in  der  fray- 
Ucheu  Beziehung  für  GynuKiäiailehrer  und  -Bchüler  nächstes  Bedürfnis, 
zugleich  aber  auch  den  verfügbaren  Mitteln  an  Zeil  und  Geld  ariLcmessen 
ist,  ganz  besonders  entsprechend  erscheint  nur  das  in  dei-  Aulschrift  ge- 
nannte Saninielwerk.  Es  mag  zum  Beweis  des  Gesairten  genügen,  wenn 
hier  in  Kurzem  daraul  iiiugewiesen  wiid,  was  mit  demselben  bcabsiciitif;L 
i>L  und  was  die  verschiedenen  Mitarbeiter  bis  jetzt  geleistet  liaben.  Der 
cinzehic  Leser  mag  darnacii  dann  selbst  bemessen,  in  wie  weit  er  wün- 
schen musz,  sich  selbst  mit  dem  Werke  belvanuL  zu  machen  uiul  es  na- 
mentlich zum  1  ruiimien  von  Lchrendeu  und  Lernenden  seiner  Schulbiblio- 
tlick  einverleibt  zu  sehen. 

Beabsichtigt  ist,  unter  dem  üben  genannten,  freilich  etwas  zu  wei- 
len Titel,  das  für  alle  Zeiten  Werthvollste  und  Wirksamste  aus  der  reli- 
giösen Liltcratur  der  älteren  Zeit  dei-  ev;mgelisclien  Kirche  in  Auswahl 
zusammenzustellen  und  einem  ausgedehnten  Leserkreise  zugänglich  zu 
machen.  In  fünf  Bänden,  von  ca.  40  oO  Lieferungen  ä  18  Kr.  (5  Sgr.), 
jioniit  zu  einem  äuszersl  billigen  Preise,  soll  *aus  den  Schriften  der  Vor- 
fechter des  Reiches  Gottes  in  der  evangelischen  Kirche  das  bleibend 
WerlhvolLste  ausgewählt,  und  teils  durch  kurze  Biographieen  dieser  Clas- 
siker  unserer  Kirche  teiJs  durch  geschichtliche  Anmerkungen  zu  leben- 
digem Verständnis  gebracht  werden.  Neben  der  Erbaunug  will  man  ins- 
besondere auch  Belehrung  über  wichtige  Gegenstände  der  christliclien 
Glaubens-  und  Sittenlehre  aus  zurerlässigem  Munde  geben.  Man  hofft, 
tnanchem  denkenden  Laien,  mancher  Familie,  welche  ernste  und  gehall- 
reiche Lectflre  liebt,  einen  bleibenden  Schatz  zu  religiösem  Selbslunter- 
riebt  darzubieten ,  auch  Schul-  und  Lehrerbibliotben  mit  einem  werth- 
vollen Material  ffir  das  Privatsludium,  wie  für  die  verschiedenen  Zweige 
des  Religionsunterrichls  zu  bereichern,  und  ist  fiberzeugt,  dasz  auch  prak- 
tisdie  Geistliche,  denen  meistens  nur  Weniges  von  dem,  was  die  Samm- 
lung aufnehmen  wird,  im  Original  oder  in  gröszeren  Gesamtausgaben  zu 
Gebote  steht,  diese  Gabe  willkommen  helszen.  So  dfirfle  es  auch  gelin- 
gen, in  vielen  Lesern  durch  diese  LebensblMer  und  Schriften  der  Refor- 
matoren und  ihrer  Nachfblger  die  Liebe  zu  dieeen  Glaubtmshdden  unserer 
Kirche  zu  erwerben  oder  zu  stärken  und  durch  den  Gewinn  einer  reiclie- 
ren  E^enntnts  Ihre  Anlilngltchkeit  an  die  Kurche  selbst  zu  vermehren.' 

Dies  der  ausgesprochene  Zweck  dieses  Sammelwerks.  An  demselben 
sollen  nach  dem  vorliegenden  Plane  nicht  weniger  als  sechszehn  Hit- 
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itibeiter  sich  bcteiligcu,  welche  insgesamt  schon  gefunden  und  gcaannt 
sind.  Bieser  Punkt  ist  es,  der  ganz  besonders  geeignet  war,  von  Anfaog 
ein  eine  günstige  Meinung  füi*  das  Unternehmen  zu  erwecken.  Denn  es 
sind  nicht  wenige  Hainen  darunter,  die  teils  üheiiiüupl  in  der  schrifl- 
steilerischeu  Welt  schon  bekannt  sind,  teils,  was  die  Hauptsache  ist,  mit 
der  von  ihnen  übernommenen  Aufgabe  längst  vertraut  und  als  Kotiiu  r  der 
Schriften  und  Schicksale  der  Männer,  die  sie  scliildern  wollen,  sich  schua 
durch  ^M  üszere  Arbeilen  fiei  M(1c  über  dieselben  LeucliLeu  der  Kirche  be- 
wahrt iiaben.  So  ist  Pfariei  Ebeile  durch  seine  Studien  und  Schriften 
über  Luther,  i'iüfessor  i)r,  Sigwail  als  Quellonfurscher  und  Sein lisLeller 
über  Zwingli,  Decan  Harlinann  als  Verfasser  eines  gröszeren  Werkes  über 
Brenz,  Decan  iierock  als  geistlicher  Liederdichter  allen  Sachkundigen 
rühmlich  bekannt.  Die  ^';unen:  Krummacher,  Palmcr,  Ledderhose,  Hoff- 
mann  haben  gleichfalls  in  der  fraglichen  Litteralur  einen  guten  Klang. 
Unter  diesen  Umständen  läszt  sich  erwarten,  dasz  wir  einem  Uebelstaud, 
der  bei  encyclopädischen  Werken  so  gerne  eintritt,  dem  Mangel  au  Be- 
herschung  des  Stoffes ,  in  dieser  Sammlmig  nicht  begegnen  werden. 

Dieser  Erwartung  entspricht  nun,  wie  mir  scheint,  das,  was  bisher 
geleistet  und  geboten  worden  ist,  in  erfreulicher  Weise.  Ausgegeben 
vvui'de  bis  jetzt  der  erste  Band,  welcher  auf  758  Seiten  das  je  etwa  auf 
einem  Bogen  geschilderte  Leben  und  die  Auswahl  aus  den  Schriften  La- 
lfaer*s,  Helanchtfaon's,  Zwingli  s,  Caivin's  enthält,  auch  jedesmal  ein  spre- 
chendes Bild  des  Hannes  in  Holnchnitt  an  der  Spitze  der  Lebensbeschrei- 
bong  trägt;  femer  die  erste  HalAe  desjenigen  Kandes,  der  die  getslllGhe 
Dichtung,  nicht  bloss  die  Kirchenlieder,  der  evangelischen  Kirche  von 
Luther  bis  Klopstock  in  rdcher  Auswahl  enthalten  soll  und  bis  jetzt  in 
acht  Lieferungen  die  Dichter  bis  unmittelbar  nach  dem  dreiszigjährigen 
Kriege  gebracht  hat;  endlich  von  dem  zweiten  Bande  in  Prosa  die  fünf 
ersten  Hefte,  welche  uns  Brenz,  Hatthesius  und    Amd  vorfähren. 

Bei  der  Auswahl  der  prosaisdien  Schriften  fragt  es  sich  in  erster 
Linie,  ob  iEcln  namhafter  Hann  und  Schriftsteller  der  evangelischen  Kirche 
aus  der  betreffenden  Periode  fehlt  und  ob  die  aufgenommenen  nach  Le- 
tten, Charakter  und  schriftstellerischen  Leistungen  es  wirklich  verdienen, 
in  diesem  Ehrenlempel  zu  stehen.  Dasz  auszer  den  schon  genannten  noch  j 
die  weiteren  in  Aussicht  gestellten:  Scriver,  Herberger,  Spener,  Frandce, 
Bengel,  Tersteegen,  H.  Müller,  V.  Andrea^  Conrad  Rieger,  Zfaizendorf,  als  j 
der  Aufnahme  würdig  gelten  mössen,  wird  nicht  in  Abrede  gestellt  wer-  jj 
den  können.  Vielleicht  könnte  es  sich  aber  im  Laufe  der  Zeit  herausstel-  | 
len,  dasz  man  noch  den  einen  und  andern  EbenbOrtigen  und  etwa  auch  | 
noch  Männer  der  Kunst  und  Wissenschaft  Überhaupt ,  die  auf  dem  Boden 
des  evangelischen  Bekenntnisses  stehend  Grosses  gdeistet  haben,  in  einem 
Ergänzungsband  nachzubringen  veranlasst  wäre.  Dann  würde  wenigstens 
der  weitumfassende  Titel  des  Werks  eher  gerechtfertigt  sein.  Die  zweite  \ 
und  widitigere  Frage  Ist  aber,  ob  man  in  der  gegebenen  Auswahl  aus 
den  Scliriften  der  aufgenommenen  Männer  wirklich  die  bedeutendsten  und  | 
am  meisten  cliarakteristtschen  Werke  derselben  bekomme«   Dies  ganz 
sicher  zu  beurteilen,  geht  über  die  Krftfte  des. Bericliterstattm,  und  es 
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wäre  hier  aiK  h  nicht  am  Ort,  näher  ilaiiiuf  ciazugeheii.  Hei  denen  des 
ersten  Bandes  üuriie  wol  nichts  Wesciilliehes  fehlen.  Von  Lullicr's  Art 
zu  schreiben  und  zu  reden  z.  B.  erhält  man  unter  den  vier  Uuhriken; 
'Schriften  wicier  Kam,  wider  die  Seelen  und  Rotten,  Luther  zu  Haas  und 
unter  Freunden  (Briefe  und  Tischreden),  Lutlier  in  Kirche  und  Schule*, 
ein  recht  markiertes  und  vollständiges  Bild. 

Die  poetische  Ahteilung,  von  der,  wie  gesagt,  der  erste  Halhhand 
vorliegt  und  die  in  einem  zweiten  ahgesclilossen  wird,  hat  Diaconus  Taul 
rrossel,  Verfasser  eines  episcln  ii  tledichts  über  Fi  an/,  von  Sickingen,  Be- 
arbeitet. Die  nacli  Art  der  'AnLliulogie  christlicher  Ticsruige  von  Bambach 
J8J7'  ausgefühi  Lc  Arbeit  ist  mit  gutem  Tact  behandelt.  Hie  Dichter  der 
verschiedenen  Penoih  fi  und  ScIiuIimi  .sind  möglichst  vollsiamlig  .lul'ije- 
fübrt,  selbst  die  unbedeutendci  cn ;  neben  den  streng  geistlichen  auch 
Ein/ (  Ines,  das  ans  Weltliche  sLreifl,  z.  B.  von  Hans  Sachs  und  L'lricii  vun 
Hutten.  Streiten  liesze  sich  darüber,  ob  nicht  mancher  geringere  Dichter- 
ling liebei  ganz  hätte  übergangen,  dagegen  von  den  Meistern  ersten  Han- 
ges, z.  B.  von  Gerhard  ziendich  mehr  mitgeteilt  werden  sollen;  von  seinen 
125  Liedern  sind  blosz  14  aufgeführt.  Die  Textesrevision  ist  fast  durch- 
weg genau  nach  dem  Original.  Die  bei  jedem  Dichter  vorangestellte  Le- 
bensbeschreibung und  Charakteristik  gibt  natürlich  bei  der  durch  die 
grosze  Zahl  bedingten  Kürze  keine  so  gedrungenen  und  doch  zugleich 
lebensvollen  Bilder,  wie  dies  bei  den  Biographieen  der  prosaischen  Abtei- 
lung der  Fall  ist,  aber  die  Angaben  sind  jedenfalls  auf  die  bekannten 
neuesten  Leistungen  der  Hymnologen  basiert,  und  man  wird  nicht  weni- 
gen recht  treffenden  und  schlagenden  UrteUen  begegnen.  Hier  und  da 
ISszt  sich  ein  näheres  Eingehen  und  eine  kritische  Sichtung  der  Notizen 
vermissen.  So  steht  z.  B.  das  Lied:. ^Mitten  wir  im  Leben  sind'  mivt  den 
Gedichten  Luth^'s,  und  es  wird  nur  dabei  IwmeriLt:  ^Zuerst  in  dem  Er- 
furter  Enchhrldion  von  1514.*  Riehtiger  und  gewis  manchem.  Leeer  er- 
wflnscht  wAre  etwa  die  Bemerliung :  dies  Lied  stammt  aus  dem  zehnten 
oder  ^en  Jahrfaimdert  wßd  war  schon  vor  Luther  mehrfach  verdeutscht 
worden.  Es  soll  als  ScUachtgesaug  in  der  Schlacht  bei  Sempach  1386  ge- 
sungen worden  sein« 

Sdiüuihal.  L,  Mezger, 


39. 

Latemsi^  Vorschule.  Erster  Cursus  für  die  unterste  Classe 
(Sexta).  EnthaUend  eine  n^fhodiscke  Stufenfolge  md  eine 
systematische  Elemeniargraimmaiüt  nach  den  Redeteilen  von 

Dr,  C.  Floetz^  Professor.  Berlin  1S63,  Verlag  von  F.  A. 
Ueriiig.  VI  u.  151  S.  kl.  8.  Ladenpreis:  ungeb.  8  Sgr. 

Hr.  Prof.  Ploetz,  dessen  französische  UebungsbOcher  sich  einer  so 
groszen  Verbreitung  erfreuen,  hat  in  dem  vorliegenden  Buche  versacht, 

N.<lahib.  f.  l-liil.  u.  Päd.  ii.Abt.  l^l.  lilt.  10.  35 
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ein  iihiiliclios  llulfViiiitlol  für  die  Erlernung  Her  lal.  Spiathe  zu  sclialTen. 
Selir  richlig  bcnuMkL  dvi  l!r.  V7.,  dasz  der  Lehrer  tlas  tlrcifache  Ziel  für 
Sexta,  nemlich:  'Erlernung  und  feste  Einühtmg^  der  regelmäszigen  und 
der  aUergebrauchlichsten  unrc^elmilsTiifrslon  1  oun«  »;  Erwcrhung  eines 
Wortschatzes;  Einfuhrung  in  die  ersten  synlaktischrn  Elenn  utc',  rascher 
und  sicherer  durch  AnwciKiuiig  eines  Bnchps  (»rreiche,  als  durch  den 
dehmuch  zweier  uder  dreier  Bucher  neben*  inander.  Dte  'ki.  \ O:  -rl  ile' 
Süll  nun  ein  solches  Buch  sein;  es  emhiilt  einen  methodischen  und  einen 
systematischen  Teil.  Teber  den  zweiU'u  durfte  nicht  viel  zu  sa^en  sein; 
er  gibt  einen  kurzen  Aljrisz  der  regelnulszigen  Formeniehi  (  ;  desto  mehr 
aber  über  den  ersten;  l^csomleis  dmlLe  Maiu  Iier  mit  dem ,  was  der  Ilr. 
Vf.  unter  den  ersten  syntaktischen  Elementen  versteht,  nicht  einverstan- 
den sein. 

Die  Bedenken,  »lie  dem  Ref.  bei  der  Durchsicht  dieses  Buches  auf- 
gestoszen  sind,  sind  folj'ende. 

Vor  allem  kann  sich  Ref.  nicht  uiit  dem  (lange  des  Lehrbucltö  ein- 
verstanden erklären,  obsclion  viele  Wege  nach  Rom  filliren. 

Gleich  in  der  ersten  Lection  musz  der  Knabe,  der  vom  Latein  noch 
keine  Ahnung  hat,  cgo,  tu,  nos,  vos  lernen  und  zugleich  merken,  dasz 
diese  Förwörter  im  Nominativ  nur  dann  ausgedrückt  werden ,  wenn  man 
sie  hervorheben  will;  ebenso  ex  und  cum  mit  dem  Abi.  Das  ist  zu  viel 
auf  einmal  verlangt;  das  Erstere  ist  zu  schwer  fdr  den  Anföngcr,  und 
das  Zweite  zu  früh,  da  er  erst  %  7  lernt:  ^auf  die  Frage  womit?  steht 
der  Ahl.  Also :  mit  den  Waffel :  armis  (blosze  Abi.,  nicht  cum).'  Dadurch 
wird  der  Knabe ,  dem  es  noch  grosze  Möhe  macht ,  die  Casus  in  der  ge- 
wöhnlichsten Bedeutung  aniuwendea,  verwirrt,  und  es  ist  daher  irol 
besser,  erst  üe  Casus  idleii  aMaweaden,  bis  der  ScbHler  sicher  ist;  die 
PrttpvsilioneD  kommen  dann  noch  znrecbt. 

In  der  dritten  LecÜon  soUen  bereits  die  griechiBeben  Wörter  gelernt 
werden;  Ref.  h91t  das  flir  ganz  verfehlt,  um  so  mehr,  ab  bis  dahin  bloss 
die  Anwendung  des  Nom.,  €en.  u.  Voeat.  geübt  woijdiin  ist;  die  griechi» 
sehe  Dedination  gebfirl  nae]>  Quarta  (vgl.  Pfautsch,  Programm  des  Gym- 
nasiums zu  Landsberg  a.  d.  W.  1861,  ein  Programm,  das  von  jedem  Leh- 
rer des  Lat.  in  Sexta  verdient  gelesen  zu  werden).  Ebenso  ist  dort  fiber^ 
flüssig  die  Erkllrong  von  verb.  trans.  u.  intrans.  und  die  Erwähnung,  dasz 
der  Accusativus  'des  nShern  Objects*auf  die  Frage  wen?  was?  steht. 
Was  denlit  sich  der  Sextaner  unter  einem  näheren  Objecl?  Und  wenn 
man  wirklich  —  aber  gewis  nur  nach  grosser  MOhe  —  im  Stande  ge- 
wesen ist,  ihm  diesen  Begriff  klar  zu  machen,  was  hat  man  damit  ge- 
wonnen? Sieherlich  nicht  mehr,  als  wenn  man  ihm  gesagt  hat:  der  Ac*  \ 
cua.  steht  auf  die  Frage  wen?  was?  Hehr  braucht  der  Sextaner  nicht  zu  | 
wissen.  Unnötig  ist  auch  die  Vorrede  zu  S  ti.  1 

Lact.  17  wird  schon  gelernt:  ^ne  (beim  Gonjunctiv  u.  Imper.)  nicht.' 
Also:  ne  füissemus  miseri  müste  es  jetzt  heiszen,  da  keine  Regel  dazu 
gegeben  ist,  mit  denen  der  Hr.  Vf.  sonst  sehr  freigebig  Ist;  in  den  deut* 
sehen  Uebnngsbeispielen  kommt  aber  ausser:  'Knaben,  seid  nichl  mibzig,* 
keui'  hierauf  bezüglicher  Satz  vor,  wahrscheinlich  weil  der  Hr.  Vf.  selbst 
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gefühU  iial,  dasz  der  Unterschied  von  non  und  nc  heim  Coiijuncliv  für 
den  Sextaner  zu  schwer  sein  dürfte.  Zur  Einübung  des  Gonjunctivs  kom- 
nieu  von  jetzt  an  sehr  viele  Beispiele  von  indin  cf  nn  Fragesätzen  vor.  Im 
Deutschen  steht  allcnüngs  immer  der  Conj.  in  Klammern  angegeben; 
Kef.  glaubt  aber,  dasz  man.  besonders  in  Sexta  nUr  Vcrliallormen  und  so 
auch  den  Conjiinctiv  in  ihrer  eigentlicbsiea  lled(  ututig  einüben  müsse, 
flicht  aber  den  Schüler  vun  vorn  hrMcm  durch  Satze,  wie:  'die  Herren 
haben  nicht  ^ewust,  wo  die  Sklaven  gewesen  sind  (r.onj.)%  verwirren. 

Der  Satz:  §  17.  Utinam  Semper  artiicus  nostcr  esses  musz  gestri- 
chen werden ,  wenn  man  rrcnau  sein  will. 

Die  Umwandlung  des  Act.  in  das  Pass.  und  umgekehrt  §  19  ist  viel 
zu  zeitig.  Sätze,  wie  §30:  Mie  Soldaten  der  römischen  Legionen  waren 
Männer  von  groszer  Tapferkeit',  und  alle  derartigen  gehören  nach  Quin- 
ta; ebenso  §  31 :  Mer  Hiihm  des  Vaterlandes  liegt  (lateinisch:  ist)  einem 
guten  Burger  am  Ih  rzen  (Dativ).'  Vgl.  §  54.  Die  Bildung  der  Adverbia 
ist  bereits  §  38  zu  lernen;  Schutil  oiii  hat  gewis  richtiger  diese  für  Sexta 
ziemlich  schwierige  Sache  nacii  (^luinla  gelegt  Nach  Quinta  gehört 
ferner : 

$  39.  Statt  (^uam  mit  dem  Nominativ  kann  man  auch  den  bloszen 
Ablativ  setzen. 

§  4:9.  Auf  die  Fragen:  wie  lange?  wie  lang?  wie  hoch?  usw.  steht 
der  Accusativ. 

§  50.  Exercilus  regis  erat  quingentorum  milium  bominum.  (In  dem- 
selben §  steht  der  Satz :  In  der  Scblacht  bei  Cunaxa  usw.,  so  wie  §  47 
apud  Ribracte,  ohne  dasz  irgendwo  angegeben  ist,  dasz  die  Städtenamen 
Neutra  sind.) 

§54.  Ist  es  für  den  Sextaner  genügend,  die  Formen  ii,  iis  zu 
wissen;  ei,  eis  mögen  erwähnt  werden,  wenn  sie  in  der  iieclüxe  vor- 
kommen. 

§  56.  ''optimus  quisque  jeder  beste,  d.  b.  der  beste'  wird  wol  ge- 
wöhnlicher ühc'i  scL^L:  gerade  die  besten.  Man  kann  zufrieden  sein,  wenn 
man  im  Stande  gewesen  ist,  Quartanern  diese  Verbindung  begreiflich  zu 
machen. 

Von  §  62  an  wird  der  Accus,  cum  Inf.  häufig  angewendet.  Der  Hr. 
Vf.  sagt  hierüber  S.  V:  'Die  Infinitive  können  nur  vermittelst  der  Con- 
struction  des  Accusativus  cum  Infinitivo  genügend  geübt  werden.  Hier 
war  die  Aufgabe,  diese  Elemente  mit  Beschränkung  auf  das  AUernotwen- 
digste  der  Fassungskraft  des  Anfängers  anzupassen.  Wo  er  den  Acc.  c. 
Inf.  setzen  soll ,  wird  dem  Schüler  in  jedem  einzelnen  Falle  angegeben, 
die  Gonstruetioii  tritt  überhaupt  nur  auf,  um  die  Inftiittv formen  m 
üben.  Dies  bitte  ich  zu  er#ftgen  und  mit  der  Weise,  wie  Idi  diese 
Uebmigim  von  Lection  63  an  bäandele,  erst  einen  praktisclien  Versucli 
ZV  madien,  ehe  mir  entgegnet  wird,  mit  Sextanern  den  Acc  c.  Inf. 
durehsundimeD  sei  sehlechteidings  unmöglich.' 

ian  es  möglich  ist,  wird  man  wol  zugehen  können;  aber  ob  bei 
dem  IQ?  Sexta  so  umfangreichen  Pensum  es  möglich  ist,  auszer  diesem 
noch  80  vieles  Andere  zu  bewältigen,  ist  eine  andere  Frage.  Entschieden 

35* 


Digitized  by  Google 


516  Ploetz:  latein.  Vorschule. 

in  Abrede  zu  stellen  ist  es  fflr  Gymnasien,  die  wie  das,  an  wekhem  Ref. 
thfttig  ist,  halbjä lirige  Curse  haben.  Wenn  aber  vollimds  gleich  in  dem* 
selben  $  63  ein  Sala  vorkommt  wie:  Haud  ignorabant  tyranni  urbium 
Graecarum,  sibt  dominationem  Persarum  utilem  esse,  so  ist  darüber  wo! 
nichts  erst  weiter  zu  sagen.  Soli  einmal  der  Acc  c.  Inf.  in  Sexta  gelernt 
werden ,  so  mflssen  wenigstens  Sitze  mit  dem  Pron«  refl.  vermieden  wer- 
den. Der  Grund,  dasz  man  den  Infin.  nur  Im  Aoc.  c  Inf.  genügend  üben 
könne,  wird  auch  nicht  fflr  jeden  stichhaltig  sein.  Die  Infin.  Praes. 
und  Perf.  können  auch  in  Beispielen  ohne  den  Aoc.  c.  Infin.  geübt  wer- 
den; und  wenn  der  Sextaner  nur  die  Formen  der  Infin.  Futur,  genan 
weisz,  so  wird  er  in  Quinta  bald  im  Stande  sein,  sie  im  Acc.  c.  Infin. 
anzuwenden. 

Dasz  dem  Sextaner  viel  zu  viel  zugemutet  wird ,  zeugeu  auch  Satze 
wies  Quum  Caesari  nuntiatum  esset,  magnum  timorem  teuere  legionarlos 
nova  specie  Gennanorum  territos,  mllites  in  concionein  vocavil  et  ora- 
tionem  habuit,  qua  Ulorum  animos  confirmavit;  vgl.  g  91*  $  116. 117. 
118  tt.  a. 

S  lOS.  Longum  est  iter  per  praecepta,  breve  per  exempla  geht  fiber 
die  Auffassungskrafl  des  Sextaners. 

Dagegen  ist  auf  das  genus  der  Wörter  zu  wenig  Rücksicht  genom- 
men. Der  Hr.  Vf.  hat  versucht ,  die  Genusregeln  zu  vereinfachen,  und  sie 
ebenfalls  in  Reime  gebracht.  Es  ist  richtig,  dasz  die  alten  Zamptregeln 
(übrigens  von  Putsche  auch  schon  vereinfacht)  viel  überflüssige  Wörter 
enthalten,  aber  sie  haben  den  Vorzug,  dasz  sie  sich  leicht  lernen,  und  man 
wird  die  überfiüssigen  mit  in  den  Kauf  nehmen  müssen,  bis  man  bessere 
haben^wird,  die  sich  ebenso  leicht  lernen.  Dies  dürfte  man  jedoch  von 
denen  des  Hrn.  Verf.  nicht  behaupten;  denn  der  Reim  ist  mitunter  sehr 
schwerftUig,  und  dann  sieht  man  oft  nicht  ein,  warum  manche  Wörter 
aufgenommen  shid,  wie:  annalls,  canalis,  fas,  nefas,  während  z.  B.  un- 
guis, compes,  margo  fehlen. 

Die  Regel:  Feminina  die  auf  iis, 

Bei  welchen  das  u  bleiben  musz, 
ist  wegen  rus ,  crus  u.  a.  falsch. 

Auch  wird  in  den  spateren  $%  das  gcnus  der  Wörter  in  den  Bei* 
spielen  zu  weni^^  Im  l  ücksichtigt,  und  der  zeitraubenden  Dictate,  welche 
die  gedruckte  Methode  verhindern  soll,  dürfte  der  Lehrer  nicht  ganz  über- 
hoben sein. 

J£benso  hätten  die  Regeln  über  die  Endungen  der  dritten  Declinatlon 
e,  I;  a,  ia;  um,  ium  etwas  vollständiger  sein  können.  Von.den  AdiecUvis,  i 

die  e,  a^  um  haben,  ist  blosz  vetus  angegeben  und  memor  mit  um,  wah-  ^ 
rendpauper,  dives,  celer  fehlen;  von  Substantivis  fehlen  z.  B.  canis,  iu- 
venis.  Sehr  irre  fuhren  kann  die  Regel  §23:  ium  hal}€n:  viele  einsilbige 
Wörter,  besonders  die  auf  s  und  x  mit  vorhergehenden  Consonanten; 
und  unter  den  darauf  folgenden  Yocabeln  befindet  sich :  laus  und  lex  ne* 
ben  nix.  Wörter  wie  navis,  vis,  turris  usw.  mit  ihren  Abweichungen 
werden  gar  nicht  erwähnt.  Auch  Formen  wie:  mi,  Deus,  fili,  Pompei, 
filiabtts,  oder  die  Gomparationen  von  Wörtern  wie  similis,  benevolus, 
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dürften  für  Sexlu  nichl  zu  schwer  sein.*)  Vielleiclil  halle  noch  manches 
durchgenommen  werden  können,  wenn  nicht  so  viel  liimm  auf  die  Ein- 
übung des  Praes.  u.  Terf.  Act.  u.  Tass.  der  ersten  Conju^aUon  verwen- 
det worden  wäre. 

Was  die  Auswahl  der  Vocabeln  betrifft,  so  ist  auch  diese  mchl  im- 
mer angemessen.  Die  Anzahl  derselben  ist  zu  grosz;  wären  wenigstens 
diejenigen  weggelassen,  die  ohne  eine  zeitraubende  Erklärung  für  den 
Sextaner  böhmische  Berge  sind:  wir  meinen  die  tcrmini  technici  aus  dem 
alten  Slaalenleben : 

dictalor  der  Dictator,  i 

Senator  der  Senator, 

archon  der  Archont, 

consttlaris  ein  gewesener  Consul, 

salrapes  'der  Satrap , 

senatorius  senatoriseh, 

praetor  der  Prätor, 

consulatus  das  Gonsulal, 

praetura  die  Prälur , 

Irlbiinus  plebis  ein  Volkstribun , 

Gohors  die  Goliorte , 

manipulus  die  Manipel, 

epiiorus  ein  Ephor, 

iriiimvir  ein  Triumvir  (Dreimann)  (!), 

Vestaiis,  e  vestalisch, 

sulTes,  etis  der  Suffet, 

prlncipatus  der  Vorrang,  die  Hegemonie,  (!!]. 
Was  denkt  sich  der  Sextaner  unter  'Sulfel'  oder  'Hegemonie'? 
Ausser  diesen  dfirften  woi  noch  viele  andere  zu  verbannen  seiU)  be 
sonders  solche,  die  in  dem  Buche  selbst  nur  um  eines  Beispiels  willen 
vorkommen,  wie:  horologium,  duclare,  dreus,  caro  vitulina,  tripus, 
ferner  pallidus,  ecce,  redux,  dimidium,  mercenarius,  afliictare,  mferi, 
commentarii ,  rebellare,  pacare,  commeatus,  pabulatio,  dassiarius,  prae- 
valere,  cioaca  u.  a. 

Was  aber  ganz  fiberflOssig  für  Sexta  ist,  das  sind  die  zu  lernenden 
Redensarten.  Erst  musz  der  Anfänger  lernen  wörtlich  Obersetzen;  das 
bessere  Deutsch  findet  sich  zum  Teil  von  selbst  oder  wird  später  gelernt; 
man  lernt  in  Sexta  nicht  gleich  lateinisch  sprechen.  Wenn  der  S^taner: 
bellum  parare,  sich  zum  Kriege  rüsten, 
a  partibus  alicuius  stare,  zu  Jemandes  Partei  gehören, 
risum  tenere,  sich  des  Lachens  enthalten, 
petere  rem  aliquam  ab  aliquo ,  Jemanden  um  eine  Sache  bitten, 
lernt,  so  wird  er  höchstens  verwirrt;  diese  Sachen  kommen  später  zu- 
recht. 

*)  Ref.  erhielt  eben  das  FebruHr-MUrzheft  1862  von  MützelPs  Zeit- 
Bchrift  für  Gymnasialwesen,  in  dem  sich  eine  Recensiou  der  OBtermann- 
schen  Uebungsbfteher  von  Pfautsch  befindet,  und  freute  sieh,  dass  er 
in  vielen  Ansichten  mit  dieaem  übereinstimmt. 
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Trotsdem,  dasz  dies  Buch  mit  grosier  SorgEdl  ausgearbeitet  ist  *) 
und  durch  die  neue  Methode  viele  Vorzüge  vor  anderen  hat,  wird  doch 
die  Einführung  desselben  in  Gpnnaaien  wegen  der  zu  groszen  Anforde- 
rungen an  den  Seztaner  nicht  gnt  thunltch  sein. 

Druck  und  Ausstattung  sind  gut;  Druckfehler  finden  sich  nicht; 
auszer  etwa  lones  statt  Isnes  66;  Samnes  statt  Sanmis  106;  flülitum 
romanorum  neben  milites  Aomanl  21. 

Breslau.  Guiia/o  DiUalas. 


*)  Von  Yocabelu  fehlt  bloss  'beuachriehtigtfn'  §  77;  und  §  Öl  wird 
qui  aagewendet,  das  erst  §  68  durchgenonmen  wirl. 


Kurze  Anzeigen  und  Misceiien. 


XVliL 

Versammlung  rheinischer  Gymnasial*  und  Realiehrer  zu  Düsseldorf 

^    am  29.  MSn  1864.'») 

Der  Vorsltsende  des  getchSftsleitenden  Aussehnsses**),  Director  Dr. 

Kiesel  eröffnete  die  von  etwa  100  Lehrern  der  rheinischen  höheren 
Unterriclit^instalten  Lesiichte  Versammlung  in  der  Aula  des  Gymnasiums 
zu  Düsseldorf,  Morgens  um  10  Uhr,  mit  der  Ernennung  der  Herreu 
Oberlehrer  Dr.  Sphmitz  (Gymnasium  zu  Düren)  und  Dr.  Czech  (Real- 
schule SQ  Düsseldorf)  su  ProtokollfBlireni;  auf  Antrag  des  Dir.  Keinen 
wird  dem  Dir.  Kiesel  auch  der  Voigts  in  dieser  Versammlung  über- 
tragen. 

L  Erster  Gegenstand  der  Tagesordnung:  Berichl  über  geogra- 

phisclic  Lehrmittel. 

Oberlehrer  Dr.  Schauenburg  (Koalschulc  in  Düsseldorf):  Er  er- 
greife das  Wort  nur  auf  g-anz  ausdrückliebn  äuszerc  Veranlassung,  nicht 
ans  Autureueitelkeit,  und  bitte  von  vornhcreiii|  davon  abzusehen,  dasz 
das  sun&chst  snr  Sprache  sn  bringende  neuere  Hülfsmittel  ^r  den  Un- 
terricht in  der  Geographie  von  ihm  selbst  angegeben  seL***)  —  Au- 


«)  Vgl.  Bd.  88  S.  887  dieser  Jahrb&cher. 
•*)  Dieser  bestand  für  das  Jahr  1863/64  aus  Dir.  Dr.  Kiesel  vom 

Gymnasium  in  Düsseldorf,  Dir.  Dr.  Meinen  von  der  Realschule  in 
Dübseldorf,  Kector  Dr.  Jäger  vom  Frog^ranasium  iu  Mörs,  Oberlehrer 
Dr.  Liesegang  vom Oymnaslam  in  Dnisburg,  Oberlehrer  Dr.  Deiche 
yon  der  Realschule  in  Mfilheim  a.  d.  Bohr. 

***)  Die  Besprechung  der  Schauonburgischen  Flusskarten  hatte  schon 

auf  der  Tagesordnung'  der  vorjährigen  Vorsammlung  gestanden,  war 
aber  wegen  der  Kürze  der  Zeit  ausgesetzt  worden.  Zahlreiche  Stim- 
men, darunter  namentlich  auch  die  des  vorjährigen  Eeferenten  in  die- 
sen Blftttem  hatten  fSr  die  diesjährige  Versammlung  die  interessante 
Frage  zur  Discussion  gestellt  su  sehen  gewünscht;  ein  Verlangen,  wel« 
ehern  der  Ansschusz  gern  nachgegeben  hatte. 
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schaulicbkeit  und  Lebendigkeit  seien  die  Haupterfordernisse  jedes  Un- 
t«rriflhtfl,  beffonden  aber  des  geograpbisebeii,  dessen  nSebstes  Objcct, 
die  Kenntnis  der  plastischen  Gestaltung  der  Erdoberfläche ,  vor  vielen 

anderen  Lehrgegenstiinden  ^eoip'iiet  sei,  die  ^räumliche'  riinntasie  zu 
entwickeln.  Während  die  Karten  des  Atlas  das  T^lld  des  Landes  dem 
einzelnen  Schüler  darstellen,  gebe  die  Wandkarte  dem  gesamten  CÖ7 
tUB  eine  .gemeinsame  Ansehannng,  welebe  gehoben  werde  dnrcb  die  un- 
mittelbar angeschlossene  Erläuterung  des  Lehrers.  Von  gröster  Brauch« 
barkeit  aber  müste  eine  Karte  sein,  welche  mit  jenen  Vorzügen  auch 
den  verbände,  dasz  die  Schüler  auf  ihr  das  Abbild  des  p^eographischeu 
Objcctes  vor  ihren  Augen  entsteheu  sähen  und  dasz  es  ihnen  für  so- 
fortige Herrorbringung  durch  eigene  Zeichnung  den  nötigen  Anhalt  b5te. 
Ein  solches  Lehrmittel  sollen  nnn  die  von  ihm ,  dem  Vortragenden,  her- 
ausgegebenen Wandkarten  sein,  welche  in  größtem  Format  in  blauem 
Oeharbendruck  auf  schwarzem  Wachspapier  hydrographische  Netze 
zeigen.  Eine  ähnliche  Karte  von  Deutschland  habe  er  bereits  vor  16 
Jahren  für  die  Bealsehnle  in  Siegen  mit  Oelfarbe  anf  eine  schwarze 
Holztafel  gezeichnet  und  für  den  Unterricht  in  der  Geschichte  und 
Geographie  von  Deutschland  benutzt;  dabei  sei  insbesondere  auch  der 
grosze  Vorteil  hervorgetreten,  den  der  Gebrauch  solcher  Karten  für  die 
Einigung  der  aus  jenen  verschiedenen  BtscipUnen  gewonnenen  Vorstel- 
Inngen  mit  sich  bringe.  Später  habe  er  denselben  Gedanken  in  Düs- 
seldorf weiter  verfolgt  und  endlicli  vor  nunmehr  10  Jahren  hin  Dietrich 
Keimer  in  Berlin  zwei  solche  Fluszkarten,  die  eine  von  Deutschland, 
die  andere  von  Mitteleuropa,  erscheiueu  lassen,  welche  in  Verhältnis« 
mäszig  wenigen  Exemplaren,  eigentlich  nnr  der  Probe  halber,  Torhe« 
reitet  worden  schien.  Er  habe  nun  jetzt  über  die  Erfolge  Bericht  zu 
erstatten.  Alle  Lehrer,  welche  diese  Karten  benutzton,  hätten  sich  im 
höchsten  Grade  befriedigt  über  dieselben  ausgesproclien  und  möchten 
sie  nicht  mehr  im  Unterrichte  entbehren.  Freilich  sei  die  Ürauciibar- 
keit  erst  dnreh  den  Gebranch  zn  erkennen,  wie  denn  andrerseits  die 
Verbreitung  solcher  Karten  auf  das  Hindernis  stosze,  dasz  sie  sieh  nicht 
leicht  zur  Ansicht  versenden  lassen;  ebenso  kfmnten  allerdina:s  nur  sehr 
tüchtig  orientierte  Lehrer  den  vollen  Erfolg  mit  derselben  erzielen.  Der 
Vortragende  verbreitet  »ich  nun  über  die  Auweadbarkeit  der  Karten  im 
Einzelnen.  ZtmSchst  dienen  sie  einem  ähnlichen  Zwecke ,  wie  die  carte 
mnette  der  Franzosen,  indem  die  Schüler  bei  Repetitionen  die  Flüsse 
und  auch  sonstige,  mit  Kreide  weiter  einzutragende  Objecte  zu  benen- 
nen hätten.  Die  Einübung  der  Flüsse  geschieht  durch  Nachzeichnen  ih- 
res Laufes  in  seinen  charakteristischen  Krümmungen,  durch  Andeutung 
des  directen  Abstandes  zwischen  Quelle  und  Mündung,  femer  durch  . 
Eintragen  der  Namen  oder  blosz  ihrer  Anfangsbuchstaben.  Kiistcn- 
linien,  Buchten,  Hnlliinseln,  Inseln  werden  ebenso  angegeben  und  be- 
i^cichnet.  Dann  werden  auf  die  mit  dem  Schwamm  leicht  gereinigte 
Karte  die  Wasserscheiden  eingetragen  und  an  diese  schlieszt  sich  die 
Angabe  der  Höhenzüge ,  so  oft  ganze  Gebirgsl&nd er ,  Gebirgszüge,  Ber^ 
ge,  Gebirgspässe  leicht  an  die  Fluszquellen  angeknüpft  worden  können. 
Hierauf  folgt,  nachdem  die  Karte  wieder  ge8Uul)ert  worden,  das  blosze 
Eintragen  der  Kamen  oder  Uöhenzahlen  der  Gebirge.  In  ähnlicher 
Weise  wird  sodann,  an  die  Flüsse  augelehnt,  die  politische  Umgren- 
zung der  Staaten  mit  Kreide  angegeben,  ferner  die  wichtigsten  Städte 
in  ihrer  an  oder  nahe  hei  den  Flüssen  bestimmten  Lage  eingetragen, 
diese  dann  durch  Kisenb.ihriünien  verbunden.  Zuletzt  wird  noch  von 
dem  Vortragenden,  der  seine  Mitteilungen  überhaupt  auf  das  Instructiv- 
«te  praktisch  ilhistrierte ,  für  die  Anwendung  im  Geschichtsunterrichte 
beisinelswcise  das  successive  Anwachsen  des  preuszischen  Staatsgebie- 
tes in  Hervorhebung  der  Altmarix,  Uckermark,  Mittelmark  usw.  unter 
Beifügung  der  Jahreszahl  der  Erwerbung  —  auf  der  Karte  anschaulich 
gemacht. 
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Obeit  Dr,  Hoch«  (Oyrnnarinoi  in  Wesel]:  £r  ▼erkenne  die  grosze 
Bnraehbajrlceit  der  ficbanenbnrgischen  l  lusskarten  keineswegs,  welche 
er  selbst  früher  am  GjTnnasium  in  Minden  zu  erproben  Geleg:enheit 
gcliAbt  habe.  Dennoch  könne  er  ein  Bedenken  nicht  zurückhalten. 
Warum  seien  nicht  lieber  die  Gebirge  statt  der  Flüsse  zum  Ausgangs- 

S unkte  genommen?  £s  liege  doch  nt^e,  dasz  man  Tom  Prins  in  der 
fatnr,  welches  der  Schüler  selbst  tKglich  als  das  Ptins  eikeime,  ancli 
im  Unterrichte  ansgehen  müsse.  Uebrigens  sei  es  auch  ffir  die  prakti- 
sche Anwendung^  der  Karten  weit  leichter,  nach  dem  Laufe  der  Ge 
hirjc  den  Lauf  der  Flüsse,  als  uniirekehrt  zu  eonstruiercn.  Daau 
komme,  dasz  gerade  Qebirgäzeichuuugen  leicht  durch  Unsauherkeit 
undentlich  %lirden. 

Dr.  Schanenbnrg:  Seiner  Ansicht  nach  sei  weder  ein  Gradneti 
noch,  eine  Oebirgskarte  so  sweokmliszig,  als  ein  Flusznets.  Jenes  als 
Grundlage  für  die  Eintragung  des  hydrographischen  Elementes  —  Sven- 
Ogrensche  Methode  —  pj-ebe  nur  g-anz  unzureichende  Anhaltspunkte  fTir 
die  Schüler  und  laösc  uiclit,  wie  das  Flusznetz,  beim  ^Ycg■lö3chcll  der 
Zeichnung  ein  stets  bestimmter  werdendes  Bild  der  charakteristischen 
Form  anriick;  dieses  —  das  Oebirgsnets  —  ohne  Flüsse  nnd  Meere 
liberhanpt  kaum  darstellbar,  würde  kein  zusammenhängendes  Bild  ef* 
geben;  auch  lieszen  sich  die  hohen  Dimensionen  nicht  klar  ausdrücken. 
Die  (iebirj^e  aber  etwa  mit  den  Flüssen  verbunden  seien  schon  ein  Zu- 
viel ;  dadurch  würde  auch  der  Selbstthätigkeit  des  Schülers  zuviel  vor- 
weg genommen. 

Oberlehrer  Dr.  Upponkamp  (Gymnasium  in  Düsseldorf):  Nach 
seiner  Erfahmng  —  nnd  er  habe  schon  lange  Zeit  mit  dieser  Kute 
unterrichtet  —  könne  er  die  Angaben  von  Schauenburg  nur  bestäti^ren; 
znr  klaren  Erkenntnis  der  topop^raphisehen  Verhältnisse  sei  die  Kar'? 
»ehr  wol  <:^cci;jfnet.  Zwar  seien  in  d<'r  jNatur  allerdinpfs  die  Gebirge 
das  Frius,  aber  der  Gang  in  der  Entwicklung  der  natürlichen  Verhält- 
nirae  sei  doeh  nicht  massgebend  fttr  den  Gang  des  Unterrichtes;  nutn 
lehre  nicht  immer  das  zuerst  Gewesene  zuerst.  Der  grosze  Yorsng  die- 
ser Karten  liege  in  ihrer  Einfachheit,  man  kr.nne  z.  B.  das  Alpensystem 
mit  dieser  Karte  von  Deutschland  viel  besser  klar  machen,  als  mit 
Jeder  anderen. 

Auf  eine  Frage  von  Schauenburg  an  CoUegen,  welche  im  Un- 
terrichte diese  Karten  angewendet  haben,  bestätigen  Dr  Czech  a&d 

Eck  (beide  von  der  Realschule  in  Düsseldorf)  die  vorzügliche  Brauch- 
barkeit derselben.  Dr.  Czecli  tiir>;t  noch  hinzu,  dasz  seiner  AnsicM 
nach  die  Eintra<,'-iin}ren  von  Städten  usw.  auf  keiner  anderen  Kart- 
SO  leicht  gemacht  werden  könnten ,  als  auf  dieser  F'luszkarte;  die 
Lage  der  Städte  nnd  der  swfsehen  ihnen  hergestellten  Verbindnngen 
richte  sich  ja  meistenteils  nach  dem  Laufe  der  Flüsse,  nach  den  Ufern 
der  Seen  und  Meere,  sei  Qberhaupt  von  hydrographischen  Verhältnitseu 
vorzüglich  abhängig. 

Dr.  TT o che:  Durcli  Iii  Kinzeichnung  mit  Kreide  könnten  die  Ho- 
liendimensionen  noch  weniger  klar  ausffcdrnckt  werden,  als  wenn  die 
Karte  die  Gebirge  bereits  enthielte  (ohne  die  Flüsse).  Ein  vollständi- 
ges Gradnets  werde  niemand  verlangen ,  aber  die  Angabe  einiger  oder 
einer  HanptUuie  sei  sehr  wfinschenswerth,  z.  B.  für  Deatschlsnd  des 
50sten  Parallelkreises. 

Dr.  Seil  anenburg:  Ocmäsz  der  Projection  der  Karten  —  konisch 
mit  Berührung  in  50*'  N.  Br.  ™  seien  die  Meridiane  gerade  Linien,  die 
Farallelkreise  Kreisbogen;  mit  Hülfe  der  Zahlenangaben  am  Bande 
der  Karten  lassen  sieh  jene  mit  dem  Linea!,  diese  ans  freier  Hsnd  oder 
mit  Ibicht  zu  treffenden  Vorkehrungen  in  hinreichender  ^lenanigkeit 
eintrage)). 

Auf  eine  Frage  wogen  der  Dauerhaftigkeit  der  Karten  gibt  Dir. 
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Kiesel  befriedigende  Auskunft.  Die  vorliegende  sei  an  seiner  AuBtalt 
10  Jahre  lang  ununterbrochen  in  Gebrauch  und  noeh  anbesebädigt.'^) 
Hiermit  wird  die  Biscntsion  über  die  Scbanenbttrgi«eben  Flnsakar* 

ten  geschlossen. 

Director  Dr.  Schacht  (Realschule  in  Elberfeld):  Er  wolle  noch 
ein  anderes  Lehrmittel  für  den  geographischen  Unterricht  in  Vorschlag 
bringen,  nemlieh  Stereoskopenbuder,  die  sieb  mit  Vorteil  verwenden 
liesaen. 

Oberlehrer  Dr.  Liese^an^  (Gymnasium  in  Duisburg):  Stereos- 
kopen möchten  in  einzelnen  Fällen  wol  vorteilhaft  sein,  lieszeu  aber 
Jedenfalls  nur  einen  sehr  beschränk  ton  Gebrauch  in  sehr  kleinen  Clas- 
sen  an,  da  nnr  wenige  Schüler  zugleich  bineinseben  konnten. 

Oberlehrer  Dr* 'Müller  (Gymnasinm  in  Wesel):  Das  stercoskopi- 
sche  Bild  sei  immer  ein  unvollkommenes,  weil  es  kein  Modell,  z.  B.  des 
Gebirges  gebe;  viel  mehr  würde  dies  orreicht  durch  Keliefkarten»  wel- 
che weit  über  den  Stereoskopen  stä-nden.  ' 

Director  Scba eh t:  Er  halte  die  plaatisehen  Karten  für  weniger 
vollkommen  als  die  Stereoskopen. 

Hiermit  wird  dieser  Gegenstand  verlassen. 

Der  Vorsitzende  macht  die  Versammlunp^  darauf  aufmerksam,  dasz 
der  Geh.  Keg.  Rath  Aitgclt  und  der  Oberbürgermei«ter  Hammer  — 
beide  ron  DüMeldorf  ^  sieh  in  ihrer  Mitte  Münden.  Die  Versamm- 
lung gibt  ihrer  Freude  über  diese  BeteiliglUig  von  Mitgliedern  der 
SchulvcrwnUiing  durch  allgemeines  £rheben  von  den  Sitaen  den  gebüh- 
renden Ausdruck.**) 

II.  Der  zweite  Gegenstand  der  Tagesordnung^  waren  die  von  Rector 
Dr.  Jäger  aufgestellten  Fragen,  die  häuslichen  Arbeiten  der 
Schüler  und  Aehnliches  betreffend. 

Bector  Dr.  Jä^er  (Progymnasium  in  Moers):  £r  sei  nicht  der  al- 
leinige Verfasser  fieser  acht  Fragen,  dieselben  seien  zum  Teil  yon 
Director  Heinen  anfgestellt  nnd  hätten  schon  im  Jahre  vorher  von 

diesem  zur  Besprechung:  gebracht  werden  sollen,  was  die  Kiir/c  der 
Zeit  damals  vorhindert  habe.    Er  (Jäger)  habe  dieselben  nur  redigiert. 

Bei  der  nun  folgenden  Discussion  werden  zuerst  Frage  1  u.  2  zu- 
sammengefasat: 

1)  Ist  die  Behauptung  richtig,  dasz  die  Zöglinge  unserer  höheren 

Schulen  trotz  entgegenstehender  Verordnungen  und  Verfügungen  noch 
immer  unter  einem  Zuviel  häuslieher  Arbeiten  leiden?  ist  dies  insbe- 
sondere bei  den  oberen  Classeu  (Prima)  der  Fall? 

2)  Dasz  der  Hausaufgaben  im  Allgemeinen  zn  yielerlei  sind, 
scheint  sicher:  lassen  sich  hiegegen  bestimmte  Grundsätze  anfstellen? 
z.  B.  Einteilung  der  Lehrfächer  für  jede  Classe  in  solche,  für  welche 
Hausarbeiten  verlangt  werden,  nnd  solche,  bei  denen  die  Aneignung 
des  LernstoÜ's  ausschlieszUch  oder  beinahe  ausschlieszlich  in  den  Lec- 
tionen  geschieht?  (in  Gymnasien:  Schreiben,  Zeichnen,  Natorkunde  in 
den  unteren  Classen,  Geschichte  nnd  Deutsch  in  den  mittleren,  etwa 
Französisch  in  der  obersten  ?) 

Director  Dr.  Probst  (Gymnasinm  in  Cleve):  Ueber  die  erste  Frage 
hätten  eigentlich  nicht  Lehrer,  sondern  nur  die  Eltern  ein  Urteil ;  doch 
könne  von  einem  Zuviel  in  den  häuslichen  Arbeiten  seiner  Ansicht 


*)  Das  Material  ist  Wacbspapier,  aber  auf  sehr  starke  Leinwand, 
aufgezogen. 

**)  Im  vorigen  Jahre  hatte  die  Versammlung  die  Gemigtliuung  ge- 
habt, auch  einen  Vertreter  des  Provinzialschulcollegiuras  in  ihrer  Mitte 
zu  sehen.  Sollten  wirklich  die  tactlosen  Bemerkungen  eines  Referates 
in  einem  Localblatte  für  die  Abwesenheit  bestimmend  gewesen  sein? 
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iiHch  vvol  ilicLt  die  Jßede  sein;  Lehrmittel  und  Lehrmetbode  seien  gegen  1 

frühere  Zeiten  so  ausserordentlich  verbeesert  worden,  daas  die  Kennt-  j 

nisse  jetzt  dem  Schüler  fast  'anfl(5gen\   Daher  fielen  auch  in  ir  n  Abi-  ] 

turientonpriifnnf^cn  nicht  mehr' so  viele  Schüler  durch  als  sonst,    beiner  j 

Erfahrung  nach  hätteu  auch  die  Schüler  noch  immer  zu  anderen  Diu-  j 

gen  hinreichend  Zeit,  was  z.  B.  das  Kneipengehen  hinreichend  beweise.  ] 

Bector  Dr.  Hansen  (Bürgerscliale  i&  Lennep):  Das  Urteil  der  £!•  | 
tem  über  ein  Zuviel  der  Arbeiten  bei  ihren  Söhnen  sei  sehr  relatiy  ' 

und  k«*»nno  hier  gar  nicht  in  Betracht  l:nmmen;    das  Piihlicnm  sei  ein  1 
''vielköpfiges  Ungeheuer.'    Uebrigeus  seien  an  den  yersehiedenen  An- 
stalten die  Verhältnisse  auch  sehr  verschieden. 

Oberlehrer  Dr.  Ho  che*.  Auf  das  Gerede  des  ^vielköpfigen  Unge- 
heuere* werde  allerdinge  keine  Rücksieht  su  nehmen  sein,  sehr  wol 

aber  auf  das  Urteil  verständiger  Eltern,  deren  es  überall  gebe.  Es  sei 
allerdinpcs  wulir,  dasz  vielfach  zuviel  aufgegeben  würde ,  seiner  Ansicht 
nach  besonders  in  den  unteren  und  mittleren  Classen,  weuij^cr  in 
Prima.  Von  der  gerühmten  "Wirkung  des  ^AnÜiegens'  bei  der  verbes- 
serten LehrmeUiode  sei  noeb  wenig  zu  merken;  überhaupt  sei  nickt  zu 
verkennen,  dasz  mit  dem  Worte  'Methode'  auch  mancher  Misbrauch 
getrieben  werde.  Ein  Hanptühelstand  in  der  nngeregten  Beziehung  sei 
der,  dasx  für  Nebenfjicher,  wie  Natnrf^escliichti  niul  Aebnliches,  g^osze 
häusliche  Arbeiten  verlangt  würden,  die  gar  nicht  zu  bewältigen  seien, 
Auswendiglernen  von  gansen  Seiten  u«  dgl.;  dadurch  würden  die  Sekü- 
1er  stumpf  und  für  wirklick  nötige  Arbeiten  unfähig  gemacht.  Die 
häuslichen  Arbeiten  würden  immer  auf  die  Hauptfächer  zu  lics-hränken 
sein.  Was  endlich  das  Kneipengeheu '  der  Primaner  anbetreüe,  so 
würden  auch  vermehrte  häusliche  Arbeiten  dem  nicht  steuern;  das 
würde  am  meisten  überall  von  den  sokleekten  Primanern  getrieben,  die 
auch  die  Fessel  der  käuslichen  Arbeiten  abzuschütteln  wüsten. 

Director  Probst:  AVer  in  Naturgeschichte  etwas  aufgebe,  sei  ein 
schlechter  Lehrer,  ebenso  in  Geotrraphie;  ja  er  wolle  es  auch  ausspre- 
chen, wer  in  Geschichte  etwas  aufgebe,  sei  ein  schlechter  Lehrer. 

Rector  Dr.  Jäger:  Er  gestehe  sehr  gern,  dass  er  auch  zu  den 
Probstischen  schlechten  Lehrern  gehi.re,  da  er  auch  in  der  Geschichte 
liäiisliclie  Arbeit  verlanp;e.  An  ein  Zuviel  der  liäusliclirn  Arbeiten 
glaube  er  gan/,  entscbieden,  tinde  aber  namentlich  Prima  überlastet. 

Director  Kiesel:  Das  Uebermasz  sei  der  Fehler,  der  aus  einem 
gewissen  Verstecke  keraus  jeder  Anstalt  droke;  das  sei  wol  im  Allge- 
meinen festzuhalten,  dass  je  besser  der  Untenrickt,  desto  leichter  die 
bäusliche  Arbeit. 

Director  Schacht:    Man  müsse  sicli  verrreo-euwärtig^cn ,   was  für 
jede  einzelne  Classe  aufzugeben  sei,  wie  viel  Zeit  der  Mittelschlag  der 
Schüler  braueke,  um  seine  Arkeiten  xa  vollenden.  Der  Redner  ergeht 
sich  darauf  des  Weiteren  in  speciellen  Yorseklägen  für  die  Bealsekule»  \ 
für  Sexta,  Quinta  usw.  l 

Geh.  JlQg.  Rath  Altjj^elt:  Dasz  die  Schulverwaltung  darauf  auf- 
merksam geworden  sei,  dasz  wirklich  ein  Uebermasz  stattfinde  oder 
stattgefunden  habe,  scheine  ikm  aus  der  Fassung  der  ersten  Frage  her* 
vorzugehen,  namentlich  aus  den  Worten:  'trotz  entgegenstehender  Ver- 
ordnunf^en  und  Verfügnnf^en'.  Er  wünsche  nun  —  für  ihn  als  Mitglied 
der  Schulverwaltung  habe  das  groszes  Interesse  —  zu  erfahren,  ob  wirk- 
lick trete  der  Anordnung  der  Bekdrde  noch  immer  eine  Ueberbürdung 
stattfinde,  resp.  wie  dem  zu  steuern  sei. 

l~)irector  Probst:   An  jeder  Anstalt  werde  das  Masz  der  Arbeiten 
durch  die  Conferenz  vorgeschrieben. 

Director  Kiesel:  Die  betreiVenden  Verfügungen  seien  nur  ganz 
allgemeiner  Natur,  bestimmt  gezogene  Grenzen  könne  es  niebt  geben; 
sei»  häufig  gebe  der  Lebrer  aus  ganz  wolmeinenderAbsickt  zuviel  anf. 
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Kector  Jäg.er:   Das  Zu  viel  bestehe  gaaa  besonders  in  dem  Zavie^ 
lerloi;  darüber  könnten  wol  besUmmto  Nomen  eingestellt  werden. 

Kector  Götz  (Progymnasiiim  und  höhere  Bürgprschnle  in  Non:viod): 
Statistisch  festzustellen,  ob  und  inwiefern  eine  TJcborbiirduug  vorhan- 
den sei,  sei  völlig  unmöglich;  die  ganze  J?>age  sei  wesentlich  eine 
Gewissmef^age ,  lerttber  abttUamen  könne  man  nicht.  Qua1it«Üy  wie 
quantitativ. sei  die  Frage  zu  fassen;  wenn  anch  die  Zahl  der  hSni^ 
liehen  Arbeiten  beschränkt  würde,  so  kSnne  doeh  der  Schüler  Immer 
noch  tiberbürdet  werden. 

Rector  Jäger  schläg-t  darauf  vor,  die  beiden  ersten  Frajüfen  tleu 
eiuzelnen  Collegien  zur  weiteren  Besprechung  zu  überlassen  und  in  der 
0iteii8eion  weiter  eu  gehen. 

Hiermit  wird  zur  Frage  B  fibergegangen: 

3)  Läszt  sich  nicht  namentlich  das  schwere  Joch  der  deutschen 
Aufsätze  ohne  iSchaden  dor  jSaohe  füjr  besümmte  Claasen  etwas  er- 
leichtern? 

Beotor  Hansen:  £r  gebe  nnr  ganz  ausnahmsweise  eine  schrift- 
liche Arbeit  im  Deutschen  oder  Latelniecben  anf »  da  die  Schüler  sieh 
m  viel  helfen  lieszen.  Die  AnftStse  nsw«  lasse  er  nnfter  seinen  Angen  , 

in  der  Clnsse  anfertigen. 

Director  Schacht:  Er  sehe  nicht  ein,  wie  ein  Primaner  bei  'S 
wöchentlichen  stunden  im  Deutschen  auch  noch  seine  Aufsätze  in  der 
Schale  anfertigen  solle;  er  mi&ebte  TOfseblagen ,  über  jedes' aufgegebene 
Thema  nach  einigen  Tagen  mit  daa  Schülern  zu  Spreckens  man  könne 
ihnen  anck  die  Wahl  des  Themas  bisweilen  überlassen. 

Rector  Jäger:  Er  beziehe  das  'schwere  Joch  der  deutschen  Auf- 
??ätze*  ^anz  besonders  auf  Tertia.  Gerade  in  dieser  Classc  wird  am 
meisten  gesünrli'jt.  Es  sei  ihm  ein  Gymnasium  bekannt,  an  dem  man 
in  ganz  mechaniächer  Auffassung  ein  <>-roszes  Heil  in  der  I4tägigen 
Anfertigung  eines  Anlsatses  in  Tertia  flicke.  Was  Hans«i*s  Ansiebt 
•nbetreffe ,  so  sekütte  dieser  im  vollsten  Süme  des  Wortes  das  Sind 
mit  dem  Bade  ans. 

Rector  Hansen:  Er  habe  zur  Anfertigung  eines  Aufsatzes  in  Se- 
kunda drei  Stunden  hintereinander  g-cbrauchi. 

Reallehrer  Dr.  Hindorf  (Realschule  in  Kuhrort):  Nicht  nur  im 
Deutschen,  sondern  auch  im  Französischen  und  Englischen  seien  die 
AnfiXtse  der  Zahl  nach  möglichst  sn  beschrSnken;  eine  Arbeit  in  jeder 
Sprache  für  jedes  Quartal  halte  er  für  ansreiebcnd,  also  in  den  drei 
lebenden  Sprachen  für  das  Jahr  zusanmien  12  Aufsätze. 

Director  Schacht:  Es  handle  sich  hier  zunächst  um  die  dcufschen 
Aufsätze;  diese  niiisten  jedesmal  vom  Lehrer  vorher  in  der  Classe  or- 
dentlich durchgearbeitet  werden.  In  Tertia  könne  wol  alle  zwei  Wo- 
ehen  ein  Anfoatz  geliefert  werden. 

ffieranf  wird  sur  Bespreehnng  der  Fragen  4  nnd  5  übergegangen: 

4)  Die  Seküler  ^r  Ueberbürdnntf  an  scbüteeni  wird  Tomebmlick 

(len  Classenordinarien  zukommen:  gibt  es  Mittel,  ein  Masz  täglicher 
Arbeitszeit  für  die  verschiedenen  Olassen  festzustellen  und  festzuhalten? 

5)  Hat  die  Proclamierung  einer  bestimmten  Arbeitszeit,  welch o  an 
einzelnen  Schulen  geschieht,  wirklirlien  Erfol«»  gehabt'?  ist  hier  eine 
wirkliche  Controle  möglich?  Haben  die  Hausbesuche,  auf  welche  an 
siaachen  Orten  ein  übertriebener  Werth  gelegt  an  wei^äen  scheint,  sich 
m  dieser  Besieknng  erfolgreick  erwiesen? 

Director  Sckacbt:  An  vielen  brandenbnrgischen  Schiilen  sei  eine 

Arbeitszeit  von  5—7  Uhr  Abends  angesetzt  und  die  Lehrer  gi engen  ah- 

wechselnd  als  Inspectoren  herum,  freilich  nicht  ohne  vielfach pu  Wider- 
spruch der  Eltern;  er  sei  gegen  eine  solche  bestimmte  Arbe  itszeit.  Die 
anfzagebeuden  Arbeiten  mUsteu  so  gewählt  werden,  dnäz  Ldi  i^xima  daa 
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Mazitmim  der  zur  Anfertigung  ztt  verwendenden  Zeit  vielleieht  auf  SVi,  j 

für  Sexta  etwa  auf  1  Stunde  zu  normieren  seL  I 
Ph  cctor  Tie  in  0  Ii:    Die  Proclamierniifr  ein<^r  iK^^^timratcn  Ai'hpirs-  j 
zeit,  in  welcher  die  Schüler  zu  Hause  ihre  Schularbeiten  zn  m;u  1h  u  | 
Uätten,  sei  wegen  der  möglichen  Collissiouen  mit  den  Eltern  auzuinsaxg. 
Auch  wenn  die  Anfertigung  der  Arbeiten  im  Sehnlloeale  geschehe  (so-  i 
genanntes  Silentium,  gegen  ein  Honorar  an  die  b eaaf sichtigenden  Leh*  > 
rcr) ,  könne  die  Teilnahme  dar.in  nur  eine  tVv  rvillige  sein.    Dag^eg-en  i 
sei  es  IMIieht  der  Lehrercolle^icn ,  sich  in  gemeinsamen  Beratbungen 
Über  das  Masz  der  Zeit  zu  verstandigen,  welches  Schüler  von  mittlerer 
Begabung  für  die  hSusIichen  Arbeiten  2tt  verwenden  hätten,  und  dabei 
habe  man  nicht  nur  die  periodischen  schriftlichen  Arbeiten,  sondern  auch 
die  laufenden  VorbcrcitTinp:en  für  den  T'nterricht  in  Betrfieht  zu  ziehen. 
Es  sei  Fürsorge  zu  treffen,  dasz  die  Schüler  weder  für  einzelne  Unter- 
richtsfächer, noch  an  einzelnen  Tagen  mit  häuslichen  Arbeiten  über 
Gebühr  in  Anspruch  genommen  würden  und  namentlich,  dass  sie  nicht 
an  demselben  Tage  mit  zu  Vielerlei  sich  zn  beschäftigen  hätten.  Da« 
Letztere  hindere   den  Sehnler,  sich  liebend  in  einen  Gegenstand  zu 
versenken,  und  bringe  ihn  dadurch  zum  Teil  um  die  Früchte  des  Flei- 
szes,  welche  er  bei  gleichem  Aufwände  von  Zeit  von  einer  gesammelten 
und  concentrierten  Thätigkeit  erwarten  dürfte.   Dasz  mehr  geschehen 
müsse,  um  die  Schüler  des  Segens,  welcher  auf  einer  solchen  Thiitirr- 
keit  rnhe,  teilbaftio:  zn  machen,  werde  ziemlich  allgemein  gefühlt,  aber 
die  dahin  gerichteten  VorschlUgo  erstrebten  mehr  oder  weniger  Abän- 
derungeu  in  dem  Lehrplane,  über  welche  die  Behörde  zn  entscheiden 
habe;  auch  stünden  sich  diese  Vorschläge  selbst  zum  Teil  schroff 
gegenüber.    Zn  den  Mitteln  aber,  v,  ;  Irho  jede  Schule  in  ihrer  Gewalt 
habe,  um  die  Schüler  vor  l'eberbiirdunf^  tu  ««diützen,  f^ehörten  folj^ende, 
die  sich  ihm  (dem  Redner)  durch  die  Krfahruug  bewährt  hätten.  Im 
Anfange  des  Schuljahres  werde  unter  Zugrundelegung  des  Schulplanes 
in  der  Conferenz  für  jede  Unterrichtsstunde  in  jeder  Classe  festgesetzt, 
ob  und  wieviel  Zeit  der  betreffende  Lehrer  an  häuslicher  Vorbereitung 
für  dieselbe  beanspruchen  dürfe.    Ks  sei  nicht  möglich,  dasz  der  Schü- 
ler sich  immer  für  sämtliche  Stunden  eines  Tages  präparieren  könne; 
für  gewisse  Stunden  sei  ihm  Nichts  aufEUgeben.  Die  Festsetsung  die- 
ser Stunden  gleichsam  als  Nullstanden,  für  welche  gar  keine  häusliche 
Vorbereitung   verlaufet  werden    dürfe,    sei    Sachp    dor  Verständigung. 
Jüngere,  leicht  zu  ^feurige' Lehrer,  welche  oft  zu  rasch  vorwärts  gien- 
gen,  würden  durch  diese  Nullstunden  gewissermaszen  genötigt,  häufi- 
gere Repetitionen  anzustellen  und  öfter  die  Schüler  auch  an  Nichtprä- 
pariertem  sich  versnchen  zu  lassen;  ferner  würde  durch  dieselben  dcra 
unseligen  Treiben  solcher  Lehrer  entgegengearbeitet,  welche  zu  be- 
quem, um  in  der  Stunde  mit  den  Schülern  den  Unterrichtsstoff  gehörig 
durchzuarbeiten,  seine  Aneignung  vorsubereiten  und  durch  mauigfache 
Uebungen  zu  erleichtern  —  an  den  häuslichen  Fleisz  der  Schüler  fiber- 
iTi:ts7in;L!  Fordcrnnr^en  stellten  und  die  Unterrichtsstunde  fast  nur  zur 
Coütrollc  desselben  verwendeten.    Selbstredend  sei  ben  its  bei  Entwer- 
fung des  Stundenplanes  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dasz  nicht  in  bun-  j 
tem  Durcheinander  die  Unterrichtsgegenstlinde  an  einem  Tage  aufein-  | 
ander  folgen.    Ueberdjes  aber  empfehle  es  sich,  dass  häutiger,  beson-  \ 
ders  bei  Unterrichtsgegenständen,  welchen  eine  groszcre  Stundenz:alil  J 
eingeräumt  sei,  zwei  Stunden  nach  einander  oder  wenigstens  an  dem- 
selben Tage  demselben  Gegenstaude  gewidinot  werden;  natürlich  sei 
dabei  die  Art  des  Lehrobjeetes  und  das  Alter  der  Schüler  2U  berück- 
sichtigen (man  werde  z,  B.  gewis  nicht  die  Sextaner  2  Stunden  nach- 
einander mit  Kopfrechnen  beschäftigen  wollen) ;  aber  das  hindere  nicht, 
dasz  dieses  i'rincip  bereits  wesentlich  in  den  mittleren  und  noch  ent- 
schiedener in  den  oberen  Classen  zur  Anwendung  komme.   Durch  die 
00  herbeigeführte  grössere  Gleichartigkeit  und  Concentrieruug  in  d^r 
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könne  der  Erfolg  des  Unterrichts  nur  gesteigert  werden;  zugleidi  werde 

der  T/flfrer  über  die  Grüsze  der  Anforderungen,  w<  K  lie  er  an  den  häiis- 
licheu  lleisz  der  Schüler  stelle,  sich  mehr  klar,  weiia  er  an  demselben 
Tage  mehrere  stunden  in  einer  C lasse  gebe,  als  wenn  diese  auf  vor- 
soMedene  Tage  verteilt  seien.  "Qegen  die  etwaige  Besorgnis,  dass  bei 
2  Stunden  nacheinander  in  demselben  Fache  die  Sehüler  leicht  ermat- 
ten würden,  könne  er  wenigstens  die  Versicherung  geben,  dasz  sieh 

;  dieses  bei  seinen  vielfaltifren  Erfahruiifj^en  nicht  heransg-estellt  habe. — 
Eiu  anderes  Cuncentrationi>uültcl  bestehe  darin,  d&sz  bei  verwandten 

I     Fächern,  besonders  wenn  sie  in  der  Hand  desselben  Lehrers  liegen, 

i     eine  llU^pere  Zeit  hindurch  alte  oder  doch  die  meisten  der  ihnen  zu-. 

I  gewiesenen  Stunden  bald  dem  einen,  bald  dem  andern  zugewendet 
werden;  z,  B.  wenn  zwei  Schriftsteller  in  derselben  Sprache  gelesen 
werden,  möge  man  die  Leetiire  beider  nicht  fortwährend  nebeneinan- 
der laufen  lassen,  sondern  möge  eine  Zeitlang,  z.  B.  einen  Monat  oder 
bis  man  an  einem  gewissen  Absehlnsee  gelangt  sei,  nur  den  einen' le- 
sen, dann  den  andern  ausschliesali<üi  oder  fast  ausseliliessUch  Yomeh- 
men.  Aehnlich  in  der  Mathematik  mit  dem  algebraischen  und  geome- 
trischen Teile;  insbesondere  empfehle  es  sich,  in  Quarta  die  Algebra 
in  der  ersten  Zeit  ausschlieszlich  zu  betreiben  usw. 

Bei  der  vorgerückten  Zeit  wird  hiermit  die  Berathung  der  Jäger- 
sehen Fragen  abgebrochen  nnd  beschlossen,  die  Besprechung  über  den 
zweiten  Satz  von  Frage  5,  sowie  Uber  die  Frage  6 — 8  als  ersten  Punkt 
für  die  nächstj-ihriire  Taj^esordnnng  aufzustellen.*)  Bei  der  Wichtig- 
keit von  Frage  H  wird  zugleich  der  Fragesteller  aufgefordert,  bis  zur 
nächsten  Versammlung  das  nötige  nicht  unbedeutende  Material  zu  sam- 
meln, ein  Wunsch,  dem  Jäger  nachaukommen  Terspricht. 

III.  Dritter  Gegenstand  der  Tagesordnung  ist  die  Besprechung  der 
Thesen  über  den  UnterricJit  im  Französisrhon  am  Gymnasium; 
Proponent:   Eeetor  Loehbach  (Progymnasium  in  Andernach). 

1)  Hauptzweck  des  Unterrichts  im  Franaödschen  ist  die£inföhmng 
in  das  Verständnis  der  Schriftsprache. 

2)  Die  Erlangung  praktischer  Fertigkeit  im  schriftlichen  und  münd- 
lichen Gebrauche  der  Sprache  liegt  nicht  im  Zwecke  des  Gymnasial* 
Unterrichts. 

3)  Der  grammatische  Unterricht  und  die  schriftlichen  Arbeiten  sind 
daher  möglichst  zu  beschränken;  vielmehr  ist  der  Hauptnachdruck  auf 
flifszendes  Uebersetzen  des  Gelesenen  zu  legen;  auch  ist  im  Maturi- 
tätsexamen  kein  französisches  Scriptum  zu  fordern ,  sondern  die  Leetüre 
als  Masastab  für  die  im  Französischen  erlangte  Beife  anxttnehmen. 

4)  Fttr  das  Gymnasium  sind  daher  nur  solche  Lehrbücher  des  Fran-» 
zosischen  zu  empfehlen,  welche  das  zum  Verständnis  der  Schriftsprache 
nicht  unumgänglich  erforderliche  grammatische  Detail  weglassen. 

Rector  Löhbach:  Er  wolle  die  Notwendigkeit  des  Unterrichts  im 
FranjEösischett  für  Gymnasien  als  allgemein  angestanden  Toransf etsen 
und  hier  nur  die  Frage  untersuchen,  auf  welche  weise  bei  der  geringen 
Stundensahl  das  relativ  Meiste  geleistet  werden  könne.  Die  Ursache  der 
bisher  so  geringen  Leistungen  im  Französischen  liege  darin,  das«  man 


*)  Die  Fragen  6 — 8  waren : 

6)  Was  ist  von  deu  Strafarbeiten  zu  haltend 

7)  Was  Yon  den  Privatstudien  an  oberen  Glassen?  tollen  ide  schul* 
milszig  controUert  werden,  sollen  sie  gSnclich  frei  gegeben  werden  oder 

gibt  es  ein  Mittleres? 

8)  Ist  doY  Vorschlag,  den  Nachmittagsunterricht  zu  beschränken, 
beziehongs weise  ganz  aufzugeben^  realisierbar  und  realisierenswerth? 
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dea  Unlenioht  in  einer  Weiie  betreibe,  a1«  eb  dem  degeiwiande  wScbent- 
Hob  4—6  Stunden  gfewidnet  wftren.  Fibr  Ate  Bealleliran stalten  sei  es  aller- 
dings wUnscheTiswcrth  und  notwonrli^,  dasz  der  Schüler  das  Franzö.si 
sehe  {^elaufig^  spreelie  und  schreiben  lerne,  für  das  Gymnasium  di^egeu 
sei  das  Verstäuduis  der  ächriftwerke  die  Hauptsache  und  die  ans  der 
Leetüro  gewonnenen  neuen  Anschauungen  der  wesentlichste  Qewian. 
Baber  bebe  sieb  der  Unteniebl  auf  dem  GjmnaiieEm  feei  j|«ni  md  die 
Leetüre  zu  beschränken,  und  swar  auf  die  der  nenefea  oBbrifteteller, 
(Inrcli  welche  das  Interpssc  für  die  Spraohc  mehr  geweckt  werde,  nh 
durch  die  tVanzüsisclieii  Classikcr..  Kp/ii Irlich  der  zweiten  von  ihm  ati; 
gestellten  These,  bemerkt  der  rruuoncot|  dasz  der  Lehrer  Unrecitt 
äne,  wenn  er  bei  den  £ltem  den  CUanben  erweeke,  als  woHe  er  des 
Bchülern  praktische  Fertigkeit  im  Sebreiben  und  Sprechen  des  Fran- 
zösischen beibringen.  Die  Aenszemngen  des  Prof.  Zand t  in  Karlsrulie 
über  die  Stellnng  und  BcdtMitnn«jr  des  französischen  Unterrichts  an  den 
hldiertju  Lehranstalten  möchten  wol  für  Baden  berechtigt  sein,  hätten 
aber  für  die  preusz.  Jßheiuprovinz  gar  keine  Geltung.  Für  den  fran- 
BÖsiflehes  ünteniebl  wSble  man  den  Weg,  den  man  IHÜrar  aneb  bei 
den  alten  Sprachen  eing'cschlagen  habe ;  man  gehe  rasch  durch  die 
Grammatik  hindurch  und  y.nr  Li  ctürc  über.  Der  Schüler  gelunge  doch 
nur  selten  an  das  Ziel  im  8  vollständigen  ^grammatischen  Verständnis- 
ses und  bringe  sein  Wissen  in  dieser  Beziehung  zu  keinem  Abschlüsse; 
durch  reiche  Leetüre  dagegen  lerne  der  Schüler  auch  Voeabelüi  Wert» 
▼erbindungen  und  Aebnliebesf  die  Spraebe  trete  ibm  wlrldidh  als  etwai 
Ganzes  und  Lebendiges  TOT  die  Seele.  Die  Folgerungen  aus  diesen 
Prämissen  ergeben  <?ich  von  s^olbst:  man  verziebte  auf  das  französische 
Scriptum  beim  Maturitätsexamdu  und  pebrauclie  nur  Lehrbücher,  die 
sich  auf  das  ursprünglich  notwendige  grammatische  Material  beschränken 

Director  Beeren  (Kitterakademie  zu  Bedburg):  Der  französische 
ITnteniebl  am  Gjrmnannm  sei  tberbanpt  eine  Coneeieton  an  die  Fe^ 
dmngen  der  Neuzeit;  der  SebUler  aoUe  sieb  ein  theoretisches  'Wimen 
erwerben  und  daneben  eine  gewisse  praktische  Fertigkeit  sich  an- 
eignen. Dieses  Ziel  könne  auch  wol  erreicht  werden,  nur  müsse  füe 
Methode  sich  UuHern:  mnn  dürfe  diesen  Unterricht  nicht  zu  früh  an- 
fangen. Früher  iiabe  mau  mit  dem  ir rauzüäisciicn  erst  in  Tertia,  ja 
wok  erat  in  Seeanda  begonnen.  Jedealans  müsse  der  öohSler,  befor 
er  das  Französische  anfange ,  eine  gewisse  iprammatisohe  Durchbildung 
schon  err(;icht  haben;  er  halte  es  daher  für  o:anz  passend ,  das  Franzö- 
sische erst  in  Tertia  zu  beginnen,  aber  freilich  dann  mit  4  wöchentli- 
chen Stunden.  In  Bezug  aui  Thu^o  4  bemerke  er,  dasz  die  Zusammen- 
stellung einer  Grammatä  nach  Löhbach's  Wünschen  grosse  Sekwieng- 
keiten  haben  werde;  dass  aneb  jetat  etvmologisobe  Feinbeifeen  ange- 
schlossen werden,  sei  ja  selbstredend.  Sicherheit  im  schrifklieheA  nnd 
Anbahnung  cinig^er  Fertigkeit  im  mündlichen  Gebrauebe  dev  Spradke 
sei  das  Ziel  (\fH  Unterrichts,  welches  festzuhalten  sei. 

Director  Kiesel:  Zu  einem  wirklichen  Verständnisse  der  Schrift- 
sprache könne  man  nur  gelangen  durch  die  Uebung  des  Uebersetzens 
ans  dem  Denlseben  in  das  Frans9sisebe.  Ohne  diese  Forderang  wfi^ 
den  die  Primaner  leiebt  noeb  weniger  für  das  Fach  thun^  als  jetst. 

Director  Sebaebt:  Beim  französischen  Unterrichte  mtae  auch 
das  Ohr  geübt  werden ;  die  Scripta  brauchten  nicht  so  schwierig  zu  sein. 

Director  Probat:  Früher  habe  man  am  Gymnasium  gar  französi- 
sche Aufsätze  gernaclit;  bei  dem  Scriptum  müsse  man  jedenfalls  ste- 
hen bleiben;  die  Sprache  würde  auch  sonst  in  den  Augen  des  Schülers 
ZQ  sehr  sinken.  Wa»  den  Anfang  des  frans,  üuterriebts  betreife,  m 
halte  er  denselben  in  Tertia  für  zu  spät,  weil  das  Organ  mur  Einübung 
der  Aussprache  bei  dieser  Aitersstol^  niebt  mebr  so  bildsam  sei,  als  iu 
QttintB. 
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Hiermis  wird,  da  der  Fropouent  nickta  erwiütirt,  die  Debatte  ab- 
gebrochen. 

IV.  Vortra«-  des  Rootor  ])r.  Hansen  (Bürgcrschnle  in  Lcniioj))  ^ibcr 
Stundeupläue'.  Derselbe  konutö  zwar  nicht  iu  seiuer  ganzeu  Ausdeh- 
nung angehört  werden,  da  die  feitgesetate  Zeit  des  Schlnsees  (8  Uhr) 
abgelaufen,  iat  aber  inzwischen  bereits  vollständig  in  diesen  Jahrbb. 
mitgeteilt  worden,  w^cshalb  wir  uns  begnügen  auf  das  betreffende  (9.) 
Heft  S,  443  ff.  zu  verweisen. 

In  den  geschäftsführenden  Ausschnsz  für  das  nächste  Jahr  wurden 
durch  Stimmzettel  gewählt:  Director  Dr.  Kiesel,  Dir.  Dr.  llerbet 
(Friedrieh-Wilhelini-OTnmasinm  in  Köln),  Beetor  GÖts,  Professor  Dr, 
Pütz  (Oymnasium  an  Marzellen  in  Köln)  und  Oberlehrer  Dr.  Hoc|ie. 
Als  Ort  der  nächsten  Versammlnnf»'  wurde  Köln  bestimmt.  Eine  sehr 
starke,  für  Dnisbnrf:^  stimmende  Minorität  befürchtete,  dasz  für  viele 
der  Teihiebmer  vom  iSiaderrhein,  welche  bis  jetzt  das  Hauptcontiugent 
bildeten,  die  Entfemong  von  Köln  su  gross  sei,  sowie  dasK  die  Hoff- 
nung, welehe  bei  der  Wahl  leitend  gewesen  war,  aucli  den  Oherrhein 
mehr  heranzuziehen,  sich  nicht  erfüllen  werde.  Ob  diese  Besorgnis 
gegründet  war,  wird  der  Verlauf  der  nächsten  Versammlung  lehren; 
jedenfalls  sei  derselben  die  Frische  und  Lebendigkeit  der  diesjährigen 
Zusammenkunft  gewünscht,  durch  deren  taktvolle  Leitung  der  Herr 
Voxsitsende  sieh  den  »nfriohtigen  Dank  der  Teilnehmer  Teraient  hat» 


(xmo 

Lilterarische  und  caltttrhislorische  llitteiliiii||^en  aus  Griechenland. 

(Fortsetzung  von  S.  474.) 


Nach  einer  Mitteilung  im  OiXicriup,  18G2,  Septemberlieft  S.  279  ist 
der  Grieche  Kontopulos  ,mit  groszem  Eifer  und  unausgesetzt  bemüht  ge- 
wesen, <Ue  Untenlditsniethode  in  der  frans*  Spraehe  fÖr  die  Qrieehen 
möglidist  zu  vereinikehcn.  Er  hat  sn  diesem  Zwecke  eine  siemlich 
nmfangreiclie  Sehrift:  ^Nea  '0\Xevb6pqp€ioc  |ii^9o6oc  Trpdc  raxctav  öiba- 
CKoXiav  Tf\c  yoLXKxKfic  YXuüccr^c'  (Smjrna  1862)  erscheinen  lassen.  Auch 
£OQst  schenkt  man  iu  Griechenia^nd  der  Erlernung  der  französischen 
Sprache  eine  besondere  Aufmerksamkeit.  In  Athen  erschien  eine  'Neui- 
TdTTi  M^oboc  'OXXevböp9ou  TTpöc  ^KjuuiQiictv  Tf\[C  *fdkhHKf^  tkdKa\0  (1862), 
die  die  Erlernung  der  ^snsÖsischen  S^prache  in  sechs  Monaten  in  Aus- 
sicht stellt,  und  eine  TpamitaTtKfi  TfjC  Yö^^i»<f|C  yXujco-jC  9eu)pr]TiKf|  Kai 
irpuKTiKn'  (li^62),  welche  der  Secretär  der  Alc.i  l i  inie  in  iiesau^on,  Des- 
nies,  für  die  Griechen  ausgearbeitet  und  die  tütj  Genehmigung  des  Mi- 
nisters des  Cttltns  mid  öffentliehen  Unterriehts  erhalten  hatte. 

Daneben  fanden  jedoch  in  der  LitteratiUT  auch  andere,  näher  lie- 
gende Gegenstände  die  gebührende  Beachtung,  Ein  Professor  der  Rhe- 
torik, Logik  nnd  Philosophie  am  Lyceum  in  Lenkadien,  Stamatclos, 
hatte  eine  'Pr)TupiKt|'  (Zante  18G2)  herausgegeben,  die  ihren  Gegenstand 
nach  den  liegeln  der  Theorie  und  Praxis  (4(pap|aoYn)  behaudelt,  und 
welche  der  <l>iXicTUJp  den  Sehüleni  nad  Lehrem,  ▼oniehmlieh  aber  allen 
denen  als  besonders  nützlich  empfahl,  die  wie  dies  seit  Ende  des 
Jnhrcs  18G2  nach  der  Octobcrrevolution  in  Griechenland  häufio^er  vor- 
gekommen und  zu  einem  Bedürmis  geworden  ist  —  ^unwiderstehlich 
zum  öffentlichen  ßpreehen  getrieben  werden'  (dKaxacx^TUJC  eic  Xoto- 
Kottav  (p^povrai).  Dagegen  Terfol^te  ein  in  Hennnp^is  anf  der  Jiüel 
Byra  enehienenes  Sehriftehen:  'To  £v  '€p|utouirdX€i  O^arpov  npdc  Ti\y 
KaTdcToav  toO  AooO  tQc  £X€u6^pac  *6XXd5oc'  den  Zweck,  zu  einer  rioh- 
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tigeii,  allein  berechtigten  und  gemeinsamen  Vorstellong  in  Griecheu- 
laod  von  der  Bildimg  eine»  Nationaltiieaters  su  Torhelfen« 


Der  in  Athen  im  Jahre  1862  erschienene  zweite  Teil  des  anf  drei 
Teile  berechneten  Werks  über  Konstantinopel,  von  Skarlatos  Byzantios, 
unter  dem  Titel:  KujvcTavTivounoXic  (der  erste  Teil  desselben  erschien 
im  Jahro  1855),  führt  dieses  titi.szige,  der  neugriechischen  Litteratur 
zur  Khre  gereichende  Werk,  in  einer  geschmackvollen  D.irstelhmg,  auf 
Grund  gelehrter  Studien  und  unter  gewissenhafter  Benutzung  der  vor-* 
handenen  Quellen,  weiter  fort.  Der  gedachte  sweite  Teil  beschäftig 
sich  sunächst  mit  der  Beschreibung  der  Umgebungen  der  Stadt  und 
des  Bosporus,  wozu  auch  zwei  Karten  des  letztern  und  iler  Inseln  der 
Propontis  gehören,  und  enthält  in  einigen  Anhäng'cn  g'cschichtliche  Ver- 
zeichnisse der  byzautiuischen  und  osmanischen  Kaiser,  der  Vcziere  und 
der  Patriarchen.  Die  politische  und  wissenschafUiche  Zeitung,  €övo- 
|Li(a,  rühmt  besonders  den  Reichtum  und  die  Gewandtheit  der  Sprache, 
die  sich  namentlich  in  dm  reizenden  Naturschildcrung-en  ki^ndgibt,  so 
wie  die  Ocnauig-keit  und  Strenge  der  Forschung  und  Prüfung-  des  Ver- 
fassers iu  der  Behandlung  der  einzelnen,  selbst  der  unbedeutendsten 
QegenstKnde. 

(Fortsetcong  folgt.) 
Leipzig.  Tk.  Kmd. 


XIX. 

In  memoriam  Frederici  lacobsii. 
(D.  VI.  m.  Oetobr.  1864.) 


Volvente  Semper  gurgite  temporum 

Seclis  vorantur  secula,  sacpcquOi 
Quae  clara  viderunt  priores, 
Fosteritas  sepelit  tenebris. 

At  non  Tuis,  Vir  Maxime,  laudibus, 
lacobse,  divinum  Aonidum  decus, 
Offe<at  aetas:  quas  colebas, 
Te  reeolunt»  pia  tnrba,  Musae 

Famamque  äuctu  temporis  invido 
Merg^  Tetant;  nt  sidus  amabile, 
Quod  nulla  nubes  condit,  usque 
Nomen  honosque  Tuns  refolget 

Nain,  ceu  caput  ver  qanm  eztnlit  aureum, 

Tristis  recedit  bruma,  noTO  viget 
Tellus  calorc  actherque  pcmis 
Lumine  ridet  amoeuiore, 

Rplendcnt  decoris  floribus  hortuU 
Laetoqne  fontes  prosiliunt  soiso 
Cuuctamque  naturam  Favoui 
Blanda  noyat  genitalis  aura: 

Sic,  sive  Grajüm  seu  Latii  sacros 
Campos  patemum  sive  teris  solura, 
Sen  alta  doctrinae  subire 
Te  iuyat  aut  ro^eas  oorollas 
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Hortis  odoris  aectere,  seu  vocas 
Ad  viudicaudam  sanguiue  pairiuia: 
Quodennqiie  Unias,  «ece  g&aTAin 
Tita  ^igorqne  operam  seqwmtur. 

Flammabat  igiii:i  uempe  sacer  Tibi 
Ifetttan  Camenae  et  spiritna  aorior 
Paotnaqn«  laetii  incolebat 
Cum  Chariain  ProbÜas  fl«v6ia. 


Sx  lÖB  beatia  fontibiis  ingeni 
Coidisqaa  floxit,  quam  stupet  et  CoUt 

Serum  genua,  virtutis  illa, 
DivQf  Taae  apeoiea  yerenda. 

Hanc,  doeta  pubea,  mentibiis  iatimis 

Servate  grati  Semper  imaginem, 
Fortem  modo  vobis  patronam , 
Nunc  bilaram  coiaitem  tuturam! 


Am  IN)  Oetober  beging  der  Yielyeidieate  Beetor  des  Oyamaafittui 

St.  Nicolai  in  Leipzig,  Hr.  Prof.  Dr.  Karl  Friedrieb  August  Nobbe, 
das  50jährige  Jubiläum  seiner  Lehrtbätigkeit.   Ohne  eine  eingehende 
Darstellung  de«  spltcTion  Festes  vorsnchcn  zn  können,  bemerken  wir 
» zuvürdcrst ,    das/,  der  Jubilar,  wclciier  1814  als  CoUaborator  an  der 
Thomasscliule  eingetreten  war,   bereits  1316  an  die  Nicolaischule  be- 
rufen wurde  und  aa  dieaer  fortan  «nunterbroeliea  ala  Lebrer  and  aeit 
dem  Jabve  1838  ala  Beetor  gewirkt  hat.   Bie  gewissenhafte  Treue,  mit 
ivelcher  er  sich  seinem  Amte  gewidmet,  die  väterliche  Zuneigung,  wel- 
che er  seinen  Schülern  bewiesen,  und  der  ^oser»-n»^tG  Erfolg  seiner  Ar- 
beit sind  in  aller  Zeit  dankbar  anerkannt  worden.    Und  so  gestaltete 
lieh  denn  ungesucht  die  Feier  seines  Jubeltages  an  einer  allgemein 
städtischen;  aber  aooh  ireit  fiber  den  Kreia  der  Stadt  oiid  de$  Vater* 
landes  hinaus  erstreckte  sieb  die  ebrenroUe  und  beräliehe  TeÜnabme. 
Nachdem  schon  der  Morgen  mit  Ofsfing  begrüszt  worden,  begann  nm 
9  Uhr  im  Saale  der  Buchhändierbörse  der  Fcstactus.    Als  Sprecher 
des  LehrercoUegiums  von  St.  Nicolai  gab  Herr  Tertius  l>r.  Hempel, 
telbat  ein  fraberer  Sdiüler  dee  Jnbüara,  ein  Lebensbild  dea  letateren 
ia  lateiniaeber  Bede,  wibrend  Hr.  Conreoior  Prof.  Dr:  Lipsius  ein  von  ' 
Hiin  verfasztcs  specimen  quaestionum  Lysiacarum  überreichte.  Ihnen 
folgten,  in  Wort  und  Schrift  ihre  Verehrung  zu  bezeugen,  die  gegen- 
wärtigen Schüler  der  Anstalt,  denen  sich  dann  in  langer  Reihe  die 
gluckwünschenden  Deputationen  der  üehörden  usw.  anschlössen.  Indem 
wir  bier  noohmalB  ansdrtteklteb  anf  jede  ToUatlndigkeit  des  Berlebta 
Yeraiebten,  beben  wir  unter  diesen  neuen  Autteicbnuigen  des  Jubilars' 
an  erstör  Stelle  die  Verleihung  des  Ritterkreuzes  vom  Verdienstorden 
hervor,  welche  im  Namen  Sr.  MfijpHtät  des  Königs  und  unter  dem  be- 
redten Ausdruck  der  Anerkennung  durch  Hrn.  Kreisdirector  von  Burgfl- 
dorff  erfolgte;  sodann  die  Begrüszung  von  Seiten  des  städtisoben  Pa- 
tronats  dareb  Hrn.  Bürgermeister  Dr«  Koeb,  Ton  Seiten  der  UniTersitat 

N.  JaUrb.  f.  Phil.  u.Pad.  Ii.  \hi,  lb64.  Hfl.  1«.  36 
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(liirch  Herrn  ßector  magnif.  Geh.  Medicinalrath  Professor  Dr.  Rnete, 
und  die  Herren  Decane  Hofratk  Professor  Dr.  Drubisch  und  Domherr 
PirofeBsor  Dr.  Tnch,  von  Seiten  der  Oeisiliehkeit  dnrcli  Herrn  Su- 
perintendent Professor  Dr.  LecUer  und  P&stor  Dr.  Ahlfeldt,  von  Seiten 
der  Thomasschiile  durch  Herrn  Professor  Rector  Dr.  Eckstein.  In 
gleicher  Weise  erscbitiirii  imd  sprachen  als  Vertreter  der  übrigen 
Schulen  Leipzigs  die  Herren  Directoren  derselben  (Prof.  Dr.  Wagner, 
Bnlnheim,  Dr.  Beuter,  Dr.  Hansehild,  Dr.  Bomemann,  S^ott,  Dr. 
EicÜer,  Teichmann,  Schöne,  Krams,  Dr.  Kyn),  im  Namen  der  ehe- 
maligen Schüler  Hr.  Prof.  Dr.  Klotz,  endlich  die  Dopntierten  der  Gym- 
nasien Bautzen,  Plauon,  Zwickau,  Pforta,  Mciszen,  Grimma.  Die 
werthvollen  Gaben  aufzuzählen,  welche  diese  teils  lateinischen,  teils 
dentsehen  Anspraelien  besleiteten,  würde  ein  längeres  Verseielmli^  er- 
fordern. Aus  der  Zahl  der  Festschriften  insbesondere  erwähnen  wir 
noch  beispielsweise  den  von  Professor  Dr.  K.  Keil  in  Pforta  verfaRzten 
^  commentariolus  de  inscripiione  Attica '  (einen  Sieger  in  der  AajiTraöri- 
5po^{a  betreffend) ,  die  'lusus  otiosi  conjecturarum  in  Theoeriti  Carmen  V 
▼on  Dr.  K.  Freytag,  Archidiaoonoa  in  Meinen,  ferner  'das  grosse  Ge- 
bet der  drei  schweizerischen  ürcantone'  von  Prof.  Delitzsch  in  Erlan- 
gen (der  erste  getreue  Abdruck  eines  uralten  Schwei?:or  Landosgebets, 
der  zugleich  eine  alte  Verdeutschung  der  berühmten  Antiphona  Media 
vita  in  morte  sumns  und  einen  köstlichen  Gkbetspruch  des  Nicolans  Ycm 
Flue  enthält),  endlich  Prof.  Ecksteines  ^commentariolnm  de  epigrammate 
latino  cellae  Auerbachiae' ,  das  in  geistvoll  anmutiger  Weise  die  In- 
schrift eines  Fanst>>ildcs  in  Auerbachs  Keller  behandelt  und  eine  ebenso 
einleuchtende  als  zwanglose  Deutung  der  corrumpierten  Worte  gibt. — 
Tiefbewegt  von  der  Fülle  aller  der  Liebe  und  Ehren,  die  ihm  gewor- 
den,  ergriff  am  Schlnsse  der  Feier  der  Jubilar  noch  einmal  das  Wort 
und  fasztc  in  herzlicher  Rede  seinen  Dank  und  seine  Wünsclic  zusam- 
men, welche  wir  unsrerseits  nur  mit  dem  Gogcnwunscho  erwiedem 
können,  dasz  dem  verehrten  Veteranen  noch  langehin  die  jugendliche 
Kraft  des  Geistes'  und  Kdrpers  bewahrt  .bleibe ,  welche  ihm  sein  rei» 
ches  Wirken  möglich  machte.  Nachdem  hieraiu  noch  ein  von  "Hm.  Dr. 
Dehmke  gediclitctcs  imä  von  Hrn.  Gesanglchrcr  Hopner  componiertes 
Festlied  sungen  worden,  löste  sich  die  Versammlung  fürerst  auf,  um 
Nachmittags  an  dem  im  bciiiitzenhanse  veranstalteten  Festmahle  teil- 
xnnehmen,  bei  dem  es  ideht  an  neuen  nnd  ansseicbnenden  Ueber- 
rascbnngen  für  den  Jubilar  fehlte.  (Unter  Anderem  gieng  ein  Tele- 
n-ramm  von  Professor  Mix  Müller  aus  Oxford  ein.)  Am  Abend  fand  ein 
l'iickcl/Aifr  der  Nicolaischulo  statt,  dem  als  classischer  Nachklang-  des 
i^'cätes  au:  23  Octbr.,  von  Hrn.  Dr.  Fiebig  geleitet,  eine  woigeiungene 
AnfilibruBg  der  Antigene  folgte.  M. 


An  demselben  20  October  beging  das  groBsheraogliche  Friedrich' 

Franz  -  Gymnasium  an  Parchim  in  Mecklenburg  die  Feier  seines  300- 
jährifron  Hestehens.  Da  weitere  Details  über  dieselbe  uns  fehlen,  so 
begnügen  wir  uus  auf  die  feinsinnige,  gediegene  Festschrift  des  jetzi- 
gen Directors  Dr.  Conrad  Hense  hinzuweisen.  Sie  behandelt  ^die  poe- 
tische Personification  in  giiecliisehen  Dichtungen  mit  Beriicksichtignng 
lateinischer  Dichter  und  Shakspere^s ,'  und  verweilt  zunächst  bei  sol- 
chen Wendungen  des  sprachlichen  Ausdrucks,  welche  in  der  Phantasie 
ein  Bild  menschlicher  Gestaltung  hervorrufen,  als  z.  B.  Kdpa,  kö^, 
fi^Tonrov,  irpdcwTiov,  KpÖTaq)oc  usw. 

iir. 
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XXI. 

firwideriug.  ^ 

In  den  am  3n  Juli  d.  J.  ansgfegebenen  neften  dieser  Jahrbücher 
beßniiet  sich  ein  mit  unterzt  ichuetcr  Aufsatz  über  '"die  höheren 
Schulen  und  die  Zeitungsanzeigen'.  Wenn  in  demselben  auch  mit  Kecht 
gegen  die  in  den  öffentlichen  Blättern  allzusehr  wuchernde  iieclame 
Uemerer  Schalen  geeifert  wird,  00  bat  sieh  doch  der  geehrte  Hr.  Ter* 
fasser  allsuweit  von  seinem  Eifer  hinreiszen  lassen  und  Dinge  behaup- 
tet, von  denen  er  wissen  muste,  dasz  sie  unwahr  sind.  Zugleich  hat 
er  Persönlichkeiten  und,  was  noch  weit  schlimmer  ist,  relii^iöse  Fragen 
mit  hineingezogen  und  so  seine  gerechte  Klage  in  einen  ungerechten 
Angrx£F  gegen  UoUegen  und  Anstalten  venrandelt. 

Den  ganzen  Aufsatz  kritisch  zu  beleuchten,  fehlt  mir  die  Zeit; 
nar  will  ich  auf  zwei  besonders  auffallende  Punkte,  aufmerksam  maehen, 
die  dem  geneigten  Leser  genug  beweisen  werden. 

Zunächst  stellt  Hr.  (^f>/]Tüjp'?)  ^zum  Ergötzen  der  Leser'  ein 
Beispiel  auf,  in  welchem  aucii  meiner  Wenigkeit  gedaciit  wird  und 
mr  in  einer,  wie  die  obige  Bemerkung  schon  zeigt,  nichts  weniger 
«Ib  lobenden  Weise.  Ich  erachte  es  um  so  mehr  als  eine  Pflicht,  diesen 
:r;'.nzlich  kritiklosen  Angriff  zurückzuweisen,  als  dem  Lehrer  nach  mei- 
i.er  Meinung-  die  UnbeÜecktheit  seines  Namens  das  höchste  Gut  sein 
mu8z.  Hätte  der  geehrte  Hr.  Verfasser  aus  reiner  Quelle,  nemlich  aus 
Programmen  der  Schulen  geschöpft,  so  würde  er  ersehen  haben,  dasz 
leb  zu  der  Zeit,  wo  der  angefahrte  Artikel  in  der  Kölner  Zeitung  ge- 
standen haben  soU^,  gar  nicht  mehr  Kector  der  höheren  Bürgerschnle 
in  Grevenbroich  war,  also  flnrchaus  kein  Interesse  daran  haben  konnte, 
mittels  vorgeschobener  ^dankbarer  Kitern',  ^dic  nicht  ohne  Nutzen  bei 
IM  und  Daubitz  ^Studien  gemacht',  Keclame  zu  machen.  Aia  ich  be- 
nlti  mein  Beetorat  niedergelegt  hatte,  erschien  ein  öffentlicher  Bank 
an  mich  von  verschiedenen  Eltern  in  dem  GroYenbroicher  Kreisblatte; 
aach  diesem  Danke  stand  ich  fem,  wie  ich  überhaupt  kein  Freund  von 
solchen  Veröffcntlichnnfron  bin.  Doch  hatten  die  dortig-en  Bürger  mit 
diesen  Annoncen  hauplsi.Lchlich  einen  localeii  Zweck  im  Auge,  der  wei- 
ter nicht  hier  an  die  OeÜenilichkeit  gehurt.  Dasz  nun  ein  müs2i|^er 
Bchreiber  ans  diesen  rein  örtlichen  Dingen  Anlass  genommen,  eine 
Zeitungsannonce  oder  einen  Zeitungsartikel  sa  schreiben,  kann  mir, 
«lern  abgegangfenen  Rector,  in  keiner  Weise  zum  Vorwurf  g-emacht  ' 
werden.  —  Wenn  ich  nun  auch  nicht  verlange,  dasz  der  geehrte  Ver- 
fasser sich  mit  meinen  Personalien  befaszt,  so  hätte  ich  von  dem 
Beehtsgefiihle  und  von  dem  kritischen  Scharfsinn  desselben  doch  er- 
warten können,  dass  er  sich  yor  aUem  von  den  Thatsachen  genan  nn- 
tendchtet  nnd  sich  solch  grober  Irtümer  enthalten  haben  würde. 

Der  zweite  Irtum,  der  dem  Hrn.  zuircstoszcn,  ist  etwas  Rtrirke- 
rer  Xatur.  Er  schreibt  nach  Anführung  der  licclame  des  Em nu  lieber 
Gymnasiums*.  'Es  wäre  überflüssig,  hierzu  noch  ein  Wort  weiter  zu 
bemerken,  als  dass  das  Gjmnasnim  in  Emmerieh  —  nach  Angabe 
isMushacke's  Sehulkalender  —  in  G  Classen  98  Schüler  hat.» 

Wenn  man  eine  Quelle,  wie  Mushacke,  anführen  will,  so  musz  man 
löiüdesteus  die  neueste  Auflage  nehmen,  und  da  findet  er  nicht  '98% 
Äoadern  ^130'  Öchüler  RT!<r«'fiihrt.  \V\o  fl-irf  aber  ferner  ein  Schulmann, 
dem  die  Programme  der  bchuieu  zur  üand  aiad,  aus  einer  Quelle  wie 


*)  Jn  dem  Anfsatce  sah  ieh  den  Artikel  überhaupt  cum  ersten  Hai, 
ich  die  Zeitungsannoncen  dnrchsiilesen,  nicht  die  Zeit  habe  nnd  da 

>(^'i  in  denselben  ancfa  nach  einer  andern  Stelle  mich  mniusehen  noch 

mcht  genötigt  bin. 
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Mushacke  schöpfen?  Wenn  diesem  in  der  groszen  Masse  von  ZaUlen 
und  Angaben  der  lapsus  passiert,  dasz  er  aus  firm  Schulprogramra? 
statt  der  Gesamttreijuenz  '132'  die  Zahl  der  aus  dem  Vorjahre  geblie- 
benen 98  Schüler  aufnimmt,  so  ist  dies  leicht  begreiflich;  dem  Lehrer 
dagegen,  der  dM  Bichtige  wiisen  mnu,  sobald  er  mir  will,  iit  eio 
solcher  Fehler  geradesa  anreneihlieh,  um  so  mehr  mls  er  die  falsche 
Zahl  i^nr  Unterstützung  Pcnier  falschen  Dednctionon  benutzt.  Wenn  d  r 
Herr  '^'j  der  in  dem  Aufsatze  keine  kritischen  und  keine  historischea 
Lorbeern  gepflückt  hat,  verlangt,  dasz  von  den  drei  niederrheiniächeii 
Gymnasien  zu  Emmerich,  Wesel  und  Cleve,  das  kailioUsehe  eisgelieii 
9ml*)  (wahiselidiilieh  wegen  der  berühmten  '98'  Schüler),  so  igt  er  mit 
den  Verhftltnissen  des  Niederrheins  gänzlich  unbekannt  und  zeigt  wie- 
derum eine  dem  T.chrer  nicht  ziemende  Ignoranz  oder  er  ist  jedes 
Billip-keitsg  ! iihlcs  bar.  Im  Jahre  1861/62  zählte  das  Gymnasium  zu 
ii.mmcrich  \i6  Katholiken  uud  oi  Trutestanten ,  das  zu  Cleve  68  (resp.ö2; 
Katholiken,  77  Protestanten,  das  w  Wesel  hatte  198  Sehfiler,  leider 
giht  das  Programm  Uber  die  confessionelleii  yerhültnisse  keinen  Auf- 
schlusz;  doch  zeigt  die  Thatsache,  dasz  3  von  ö  Abiturienten  Katholi- 
ken waren,  hinreichend  das/,  das  Gymnasium  kein  rein  evangelische« 
sei.  Wäre  es  wiinsclienswerth,  dasz  eines  der  3  Gymnasien  tiele,  so 
stände  der  ächülerzahl  nach  nur  die  Wahl  zwischen  Cleve  und  Emmt- 
rieh.  Da  aber  in  Wesel  ein  protestantisohes  Gymaasinm  vorlisadeQ,  so 
ist  es  eine  Intolerans,  die  ihres  Gleichen  in  den  Aunalen  der  Religions- 
kriege sucht,  zu  verlangen,  dasz  die  IGG  (rcsp.  150)  katholischeu  Scliii- 
1er  zu  Gunsten  von  118**)  protestantischen,  welche  das  Weseler  Gym- 
nasium auszerdem  In  der  Nähe  haben,  ihrer  Anstalt  beraubt  werdcü 
sollten.  Wären  von  jenen  19^  Schülern  in  Wesel***)  nur  40— 50Kaäio- 
lihen,  so  wäre  es  eine  YerhlJhnung  jeglieheti  6ereehti|fkeit8gefclhlM  n 
verlangen,  dasz  für  etwa  260  Protestanten  2  Gymnasieo  tutd  für  ^.0 
Kfitholiken  keines  bestehen  soll.  Weiteres  hierüber  zu  frtfren,  erscheint 
kaum  nötig.  Der  Leser  wird  wol  ans  diesen  zwei  angeführten  Beispie- 
len ersehen,  mit  welch  kriü^ichem  Schartsiim  und  mit  welchem  Kechl:- 
UehkeitsgeAUe  Herr  *p*  in  seinem  Aufsätze  yerfahren. 

Ueber  die  Ifeisnng  des  geehrten  Herrn  Verfassers,  die  wol  als 
Schluszfolgerung  seiner  kritischen  Bemerkungen  gelten  soll,  dasz  so 
ziemlich  allen  kleineren  Anstalten  das  Recht  der  Existenz  abzusprechen 
»ei,  will  ich  an  dieser  Sttdle  uitlit  mit  ihm  streiten,  (^ern  bin  ich  akr 
bereit,  olTeneu  Auges  gegen  ihn,  der  auch  gerade  keiner  sehr  groszen 
Anstalt  ansogehdren  sehefnt  —  sonst  wfirde  er  sieh  kaum  so  tiefis^a» 
Annonoenwesen  einlassen  —  auf  der  nächsten  LehrerveraamialaBg  ^ 
Küln  zu  Ostern  1866  das  Bustenarecht  der  kleineren  Anstalten  sa  ver* 
theidigen. 

 ^  Dr.  Ad.  JÜronke. 

*)  Eine  andere  Dentuug  als  der  Wnnseh,  das  Gymnasium  in  Em- 
merieh  möge  Tersehwinden,  iässt  wol  kanm  die  Bemerkung  saf  Seite 
804  zu. 

**)  Für  das  Sclmljahr  1862/63  stellen  sich  jene  Zahlen  auf  15'J  und 
108  (resp.  Iu6  im  .Sommersemester).  Hierbei  ist  zu  bemerken,  das2  aus 
Cleve  and  Ümgegend  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  kafholiwber 
Sehüler  ferner  liegende  Anstalten  hesncht. 

***)  Im  Jahre  186%^  hatte  das  Gnnnsidiim  sn  Wesel  190  Schülec 
nnd  von  9  Abitwienten  waren  2  Katholiken. 
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Zweite  Abteilung*: 

für  Gyom&sialpädagogik  imd  die  Qbrigen  Lehrfächer, 

mit  Ausschluss  der  dassiscfaen  Philologie, 


40. 

{Das  Verhältnis  der  Gymnasien  zur  Entwickelong  unserer 

Litieiatui  wäliread  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts« 

Dasz  die  deutschen  Gymnasien  als  lateinische  Schulen  die  Mutter- 
sprache lange  Zeit  hindurch  nicht  blosz  vernachlässigt,  sondern  als  etwas 
Sefanlbtldttiis  Frandefl,  ja  Nachteiliges  fem  gehalten  haben,  ist  ihnen 
ift  mm  Vorwurf  gemacht  worden*  Denn  wenn  man  aneh  recht  wol  be- 
|nf,  wie  die  grossen  Humanisten  und  Pfldagogen  des  16«  iahrhunderls 
kikm  Sifer  für  refaie  Iiatinillt,  die  einerseits  in  einer  reichen  LIttera* 
lir  80  grosse  Vorbilder,  andererseits  Im  Dienste  der  Kirche  und  des  Staa- 
tes so  hervorragende  Bedeutong  hatte,  bewogen  werden  konnten,  die 
uinenichafUiefa  noch  wenig  filierte  und  im  Monde  des  Volkes  noch  sehr 
islw  deutsche  Sprache  als  ungeeignet  für  den  Schulunterricht  surflckstt» 
veises  und  selbst  aus  dem  Verkehre  der  Schfiler  unter  einander  su  ^r^ 
i^ängen;  so  hatte  man  doch  Grund  zu  dem  Bedauern,  dass  die  Schulen 
IS  lange  der  mauigfachen  Anregungen  und  Forderungen,  welche  die 
btwickelung  der  vaterlSndlschen  Litteratur  darxubieten  schien,  sich  be* 
usbten ,  während  sie  durch  die  fast  ausschllesdiche  Beschäftigung  mit 
in  Meisterwerken  des  Altertums  doch  nicht  vor  ödem  Mechanismus  und 
Ul^er  Geschmacklosigkeit  bewahrt  worden  sind.  Es  konnte  manchen  so 
ittrkommen ,  als  ständen  sie  ^auz  auszeriialb  des  nationalen  Lebens. 

Aber  man  wird  mi  Tadol  sich  /u  mäszigen  haben-  Die  Schulen, 
welche  sei^  der  Mitte  des  l(j  .hiln  inuKlf  i  is  zu  fröidichem  Gedeihen  kamen, 
ilurften  zunächst  freilich  niclil  daran  denken,  über  die  durch  grosze 
Auioritateu  festgestellten  Normen  hinauszugehen,  und  die  Kreise,  denen 
sie  dienen  sollten,  ervv«irleten  auch  von  ihnen  gar  nichts  anderes,  als  sie 
geben  wollten;  allein  unnieikiicii  stellte  sich  doch  eui  iiiuhiiaches  Ver- 
hältnis zwischen  iiinen  und  dem  Vnterlfindi«;chen  Iier.  Zuerst  sclion  durch 
die  Kirche.  Denn  obschoi»  uiu  Ai  l,  wie  diese  iluc  WisäCiiscliafi  ausbildete, 
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noch  besonders  dazu  beitrug,  dasz  die  Qbevlieferten  fiinrichtmigen  festge- 
halten wurden,  so  muste  doch  bei  der  innigoi  Verbindung,  in  welcher 
die  Schulen  mit  der  Kirche  standen,  dasjenige,  was  in  dieser  volltslümlicfi 
blieb ,  vor  Allem  das  fromme  Lied ,  erfrischend  auch  durch  die  Schulen 
hindurchwirken^  wie  denn  auch  wieder  Recloren  und  Cantoren  in  groszei 
Zcilil  der  Kirche  Lieder  und  Sangwei^oii  gi^^eben  haben.  Es  km  him. 
dasz  die  schon  von  den  Uefünuatoren  enjpfoldene  und  vuu  der  Kirche  fori 
und  fort,  schon  uui  der  geistlichen  Stoffe  willen,  nicht  ungern  gefür^lerte 
Schulkomödie,  ohgleicli  eine  Zeitlang  lateinisch,  immer  lieber  in  ilcutsclie 
1  oiiiiijü  sich  kk'ulelc  und  .>o  iiamcr  entschiedener  aucli  die  Aufnicrks^ra- 
keil  der  dabei  ThSligen  auf  dasjenige,  was  in  deulscher  Spradi*'  niMglicli 
sei,  hinlenkte.  Aber  aucb  der  Ünterriclil  in  den  allen  Sprachen  lönl^rte 
mittelbar  in  mancherlei  Weise.  Er  ni.irblc  doch  immer  wieder  mit  cilieii 
und  scbüiien  Mustern  bekannt,  und  nielir  man  darauf  bedacht  war,  iii 
Prosa  und  in  Versen  Nachbildungen  versuchen  zu  lassen,  desto  leichter 
konnte  es  freschebeu,  dasz  man  aucb  in  deutscher  Sprache  Nachhihlunreii 
wagte.  Als  nun  durch  Martin  Opitz  die  deutsche  Poesie  festere  lU^elu 
und  höhere  Geltung  gewonnen  halte,  kam  sie  auch  in  den  Schulen  zu 
einem  Einflusz  ,  den  die  Männer  der  Reformationszeit  nicht  einmal  zu  ah- 
nen vermocht  hatten.  In  Schlesien  und  den  von  da  aus  bestimmten  Land- 
schaften rief  die  fröhlich  und  liräftig  entwiclieite  Poesie  überall  auch  in 
den  Schulen  poetische  ftestrehnngen  hervor,  und  es  ist  gar  nicht  zu  k- 
soiireiben,  mit  welchem  Eifer  nun  von  Lehrern  und  Schülern  auch  ii; 
deutscher  Spraclie  gereimt  ward.  Es  entstand  jene  in  ei&selnen  Ausläu 
fem  bis  in  die  Gegenwart  bereinreichende  Geiegenheitspoesie,  die  sicli 
am  alle  bedeutenderen  Vorkommnisse  des  Lebens  rankte,  zuweilen  aber 
auch  von  dem  Besondern  die  Betrachtang  auf  das  Allgemeine  lenkle  und 
SU  höherem  Aufschwünge  Mai  fand.  Und  dass  solche  Schulpoesie  bei  deo 
BArgm  der  Städte  wie  hei  den  Herren  des  Adels  freundliche  AnerkeDuung 
erhielt,  lüsst  doch  auch  wieder  ▼orauasetzen,  dasz  durch  Aea  Unterricht 
der  Schulen  in  weiteren  Kreisen  Sinn  fOr  Poesie,  und  deutsche  Poesie, 
geweckt  war.  Im  fiansen  freilich  ergab  sich  bei  diesen  Bestrebaageo 
wenig  bleibender  Gewinn. 

Da  bitte  nun  der  dasslsche  Unterricht  sehr  forderlich  werdea  köa* 
nen,  wenn  er  seihst  nur  von  besserer  Beschaffenheit  gewesen  wSre.  Aber 
diesem  Unterrichte  Uszt  sich  ffir  das  ganze  17.  Jahrhundert  wenig  Oules 
nachsagen.  Man  war  hi  der  Anawaht  der  sn  lesenden  AutiMen  acbon  aa- 
sicher;  sehr 'oft  erfuhr  die  Lectäre  zu  Gunsten  der  Exerdtien  ungehörige 
Beschränkung ;  fast  flberall  lag  das  Studium  des  Griechischen  darnieder. 
Es  fehlte  durchaus  nicht  an  Mannern,  welche  ihre  Classiker  grüDdlicli 
verslnuden  und  nielu  uder  weniger  gescliickt  nachbildeten,  wie  deM 
üherhaupL  die  zweite  Hälfte  des  sieb/x-hnlen  und  der  Anfang  des  achi- 
zeliulen  Jahr  hunderts  an  trefllidieu  Schulmännern  reich  gewesen  ist ;  aher 
viel  gröszer  war  die  Zahl  der  in  Pedanlerei  und  Schlendrian  llefangeneu. 
und  nicht  seilen  wurd(;n  die  wackersten  Iiestrel»üiigeu  Einzelner  durcli 
^äheu  Widerst;iii(l  liüimi  oder  nach  i.iir/en  F>folgen  wieder  gänzlich 
.vereitelt.  WukUcb  geisibildender  Uuterrichl  war  gewis  selten. 
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Es  ist  allgemein  bekannt,  wie  erst  durch  Gesner  und  Ernesti  in 
die  classischen  Studien  wieder  Geist  und  Lehen  kam;  nach  allen  Seiten, 
Ins  in  sehr  entlegene  Winkel,  lassen  sich  die  Spuren  ihres  Wirkens  ver- 
folgen. Man  dar]  dal*ei  jedoch  nicht  vergessen,  dasz  fortwäiirend  noch, 
selbst  in  herülüiilen  Anstalten,  die  alte  Praxis  ihre  Freunde  behielt  und 
iiasz  OS  auch  nacli  der  Mitte  des  Jaiii  liuiulerls  noch  zahlreiche  Schulen 
ph,  durch  welche  nur  selten  ein  frischer  Liiflhauch  strich.  Was  Chr. 
Felix  Weisze  von  dem  linterrichle ,  den  er  lui  tivamasiunj  zu  Altenhurg 
empfangen,  zu  herichten  weisz'),  wird  sicher  auf  viele  andere  Schulen 
jener  Zeit  jiassen.  ^^^^ch  liier  war  ein  elender  Religionsunterricht  tmrh 
mm  eheu'M)  clcmleu  tompendio  und  (iie  VerdeuLscliung  oder  Ver«lüjmue- 
iufig  etlicher  griechischer  und  lateinischer  Autoren  in  einer  ljunlen  halb- 
jahrlichen Abwechselung,  ohne  ZweckniHszipkeit  der  Wahl ,  ohne  Sach- 
koiuilnis  der  Anslepiing,  mit  einem  ludn mischen  tinküuen  grammatischer 
rii'^reln.  welche  man  mehr  als  den  Geist  des  Autors  aufsuchte.  Alles,  wo- 
!iiit  man  sich  beschäftigte;  an  eine  Lectüre  der  Alten  zur  bitdung  des 
Verstandes,  des  Geschmackes  und  Herzens  war  nicht  zu  denken;  das 
Sprachstudium  selbst  ward  ohne  Philosophie  getrieben  und  der  Geist  ded 
Jfiiigliiigs  durch  die  BeaehafTenheit  desselben  mehr  eingeachllfert  und  un- 
terdrückt ,  als  aufgemuntert  und  erhoben.'  Wie  dürftig  es  um  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  im  Lyceum  zu  Chemnitz  aussah,  wie  traurig  auch  um  die 
iaterpretatioa  Homer's  durdi  den  Aector  Hager,  der  dooh  eine  Ausgabe 
deadben  besorgt  hatte,  davon  hatte  Heyne,  der  in  soloheai  Unterrichte 
seine  erste  Bildung  erhielt^  viel  zu  erzählen.*) 

Wenn  es  aidi  ab^r  um  das  Verhältnis  unserer  Gyinnasien  sur  JEnt-. 
Wickelung  unserer  Littentor  handelt ,  ao  darf  immerhfai  gesagt  werden, 
dan  jene  zu  dieser  dodi  fort  und  fort  fai  einer  liemlich  regen  Wechsel- 
Wirkung  gestanden  haben.  Es  hat  bis  tief  in  das  18.  Jahrhundert  hierin 
aa  sufTaUenden  Verslumnissen,  an  starken  Schwankungen,  an  bedauer« 
liehen  Nisgriffen  nicht  gefehlt;  alldn  es  ist  auch  su  zahlreichen  Versudien 
der  Ännftherang  und  Verstlndigung  gekommen,  und  wahrnehmen  läset 
sieh,  dasa  einerseits  die  Schulen  raanigfach  zu  dem  wunderrollen  Auf- 
schwünge unserer  Litteratur,  wie  er  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahiiiun- 
derts  sich  vollzogen  hat,  beigetragen,  andererseits  auch  diese  vdeder  auf 
jeoe  eine  immer  weiter  gehende  Einwirkung  ausgeübt.  Dies  scheint  mir 
m  em  der  Betrachtung  sehr  wflrdiger  Gegenstand,  und  je  wflnschens- 
werther  es  zumal  in  dieser  Zeit  erscheinen  kann,  dasz  die  Sdiulen  sich 
deutlich  machen,  was  sie  für  die  nationale  Entwickelung  zu  leisten  im 
Stande  sind,  desto  mehr  darf  es  vielleicht  als  gerechtfertigt  gelten,  wenn 
ich  durch  Zusaiiimenstellung  einiger  Thatsachen  zu  zeigen  versuche, 
^'ie  unsere  Schulen  allmählich  in  ein  klar  bestimmtes  Verhältnis  zu  un- 
serer Litteratur,  der  edelsten  Trägerin  der  nationalen  Entwickelung,  ge- 
treten sind. 


1)  Belbsfbiogrraphie  S.  5  f. 

2)  n  e  e  r  c  n ,  Biographische  und  litterarische  Benksehriften  (Göttin- 
gen 1823)  S.  lU  ff.  Wie  in  dic  s  ^  S(  liulc  durch  Ernesti's  Sobüler  KrebS 
neaea  Leben  kam,  ist  hier  natürlich  auch  gesagt. 
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Fragen  wir  iiierhei  ziK'r<! ,  wie  die  Entwickeiung  uiiserer  LitleraLur 
ilurch  die  Gymnasien  vorhereitel  worden,  so  wird  der  eigentlichen  Anlworl 
das  Geständnis  vorausznschicken  sein,  dasz  ,in  ein  hewustvulies  iÜDSlre- 
ben  auf  eine  höhere  Enlwnikelung  der  valurlandisciien  Litleralur  bei  den 
Schuimänn«  ! ri  vor  nnd  nach  der  Mille  des  18.  Jahihunderls  niiliL  zu  den- 
ken ist.  Vieliiii  lir  liesze  sich  durch  zahlreiche  Beispiele  z»  igen,  dasz  auch 
diejenigen,  welclir  dieser  Lilteralur  Teilnahme  zuwandten,  meist  in  aul- 
falleuder  Weise  hintf  r  der  Enlwickehing  derselln n  /.urückhiieben.  Andreas 
Gryphius  hatte  in  unsoicn  Sciiulcii  noch  seim^  stillen  Vrrelirer,  als  sonst 
Niemand  mehr  durch  seine  Tragödien  sicli  erscimtlern  iiesz,  und  GoU- 
sched*s  Einfliisz  wirkte  in  den  Schulen  noch  fort,  als  alle  Welt  schon  sei- 
nen Gegneiii  Hecht  gegehen  halte  und  die  Säule  seines  Ruhms  zerlrura- 
mert  am  Boden  lag.  Anderen  Schulmännern  schien  Beschäftigung  mit 
schöner  Lilteralur  i\evn  Ernste  wissenschaftlicher  Studien  so  fern  zu  lie- 
gen, dasz  sie  eine  suiciie  weder  sich  selbst  nocii  ilwen  Schülern  geslalleu 
2u  dürfen  glaubten.  Von  einer  würdigen,  weilen  und  freien  Aulidssuug 
des  Verhältnisses,  in  welchem  die  Liileratur  eines  Volkes  zum  Gesamt- 
leben  desselben  stehe,  wie  sie  die  tiefsten  Erregungen  und  Bedürfnisse 
desselben  /um  Ansdnn  k  bringen  und  wiederum  tausendfach  heslimraend 
darauf  zurückwirken  kann,  war  damals  überhaupt  noch  selten  oder  nie 
die  Rede. 

Dennoch  halten  die  Schulen  Manches,  was  jene  CntwickeluDg  mit 
vorbereiten  konnte.  Irren  wir  nicht,  so  ist  das  Verdienst,  das  sie  in  die- 
ser Beziehung  sich  erworben  haben,  bisher  oller  verkannt,  als  anerkannt 
worden,  so  nahe  es  auch  gelegen  hätte,  den  Gegenstand  in  erstere  Er- 
wägung zu  ziehen.*)  Wenn  Oberhaupt  festzuhalten  ist,  dasz  unsere  clas- 
sische  l  iileratur  niciil  aus  einem  reich  und  enci^isch  sich  entfallenden 
VolksicJjcn  und  unter  der  liehevollen  Pflege  groszsuiiHger  Füisien ,  son- 
dern durch  rcyc,  vielseitige,  froh  aufsLrcbeuilL'  Tliüligkeil  eines  besonde- 
ren Standes  im  Volke,  der  gelehrt  GehildeLen,  vorziiL s^veise,  ja  m  den 
ersten  Jahrzehnten  fast  allein  ihre  Entwickelung  gewonnen  hat*);  so 
niusz  docli  wol  in  den  Anstalleu ,  aus  welchen  diese  gelehrt  Gebildeten 
hervorgiengen.  Manches  gelegen  haben,  was  diese  Entwickelung  mit  ein- 
zuleiten im  Stande  war. 

Da  haben  wir  zunächst  die  Beschäftigung  mit  den  cl assi- 
schen Dichtern  des  Altertums,  wie  sie  die  Schule  vermittelte,  ins 


3)  V^l.  Oebeke,  ITeber  den  Unterricht  im  Dentschen  anf  den 
preuszischen  Gymuasieu  (Aachen  1862.  4}  8.  2:  'Selbst  damalö,  aiä  die 
OjimiMiea  noch  lateinische  Schalen  bleuen,  sind  sie  die  stille  Gebnrts- 
statte  des  wtedererweckten  deutschen  Volksgeistes  gewesen  und  der 
erste  Turnplatz  desselben  <*'m  Liedern  und  im  Vorspiel  der  Irlnen,  wel- 
che Thaten  bedenteteu;^.  Dort  hat  sich  jenen  empfänglichen  <^iSühnen 
Tentes»  der  Prometheus-Funke  entzUndet,  wodurch  sie  die  Schöpfer  der 
neneren  deutschen  cUssischen  Werke  geworden;  dort  sind  dorch  des 
aneifernde  Wettringen  mit  der  vollendeten  Darstellungskunst  der  Grie- 
clien  und  Römer  dem  deutschen  Sprachgenius  wieder  Kraftbewustsein 
und  Flügelgewandtheit  zu  frischem  Aufschwang  gezeitigt.' 

4)  Kobersteia  8.  840  f. 
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Aiigo  zn  fassen.  Noch  immer  halten  ilic  Dichter  vor  den  Prosaikern  ruf- 
schieden  den  Vorzuix,  und  wenn  etwas  Orns/eres  (Iiirclifre.MrhoifPt,  wenn 
dwas  (ian7p'^  f^rreiclit  wurde,  so  wars  bei  der  Lectüre  der  latciniFclien 
Dichter.  Teretiz  freilich  li.itte,  als  das  siehzelintc  Jahrhundert  ihm  gej^en- 
flher  bedenklich  geworden  und  des  Schonäus  Terentius  cluristianus  zu  Ehren 
gekommen  war,  das  hohe  Ansehen,  welches  er  bei  Melanchthon  und  allen 
Humanisten  jener  frQheren  Zeit  genossen,  nicht  wieder  erlangt,  aber  er 
hatte  doch  imiDer  noch  ganz  andere  Geltung  als  gegenwärtig,  wo  er 
Scbälern  nur  selten  in  die  Hände  kommt.  Neben  ihm  fand  Plautus  auch 
nur  sehr  bsschränkte  Anerkennung,  die  hdchste  aber  Virgil.  Vorsiohtige 
Schulmänner  lieszen  unentschieden ,  oh  er  vor  Homer  den  Vormg  ver- 
diene, aber  Niemand  war  darüber  in  Zweifel,  dasz  in  ihm  Alles,  Form 
und  Inhalt,  BiiderBchmuck  und  GedankenfAlle  der  Iidchsten  Bewunderung 
Werth  sei,  dasz  man  der  geprfifteren  Jugend  ffir  Bildung  des  Urteils ,  des 
Geschmackes,  des  sittlichen  Gefühls  kaum  etwas  Geeigneteres  In  die 
Hinde  geben  könne,  wAhrend  ja  selbst  Mftnner  noch  die  AeneMe  als  ein 
Bandbach  der  Staatsweisbeit  lesen  könnten«  Es  gab  nun  freilich  Schul- 
mSnner,  die  bei  Erklärung  dieses  Epos  einer  so  flbertri^enen  Genauigkeit 
lieh  befleiszigtea ,  dasz  m  wihrend  eines  ganzen  Jahres  kaum  einen  Ge- 
sing  absolvierten ,  aber  es  fehlte  auch  an  solchen  nicht,  die  ihr»  Freude 
an  dem  Dichter  den  Schfilern  völlig  mitzuteilen  verstanden  und  ein  um- 
lissenderes  Verständnis  desselben  Ihnen  möglich  machten.  Man  wird  kaum 
ttC[ea  können ,  dasz  es  mit  Horaz  ganz  ebenso  gestanden.  Han  schätzte, 
im  bewunderte  Ihn ,  man  lernte  Ihn  auswendig ,  man  flocht  seiue  Sen- 
tenten  gern  auch  in  die  gewöhnlidien  GesprSche ;  wenn  wir  aber  zu  er- 
fabreit  suchen,  wie  er  in  den  Schulen  damals  gelesen  worden,  so  begog- 
ses  uns  doch  auch  Thatsachen ,  welche  befremden  können.  Er  kommt 
in  den  Lectionsberichten  seltener  vor  als  man  erwarten  sollte,  oder  es 
findet  sich  für  ihn  nnr  etwa  eine  Stunde  wöchentlich  und  für  Primaner 
und  Secundaner  zugleich;  die  Episteln  und  Satiren  scheint  man  überall 
niruok;^estelU  und  auch  bei  den  Oden  mancherlei  Bedenken  gehabt  zu 
haben.  ^)  Im  Allgemeinen  ist  gevvis  riclilig,  dasz  der  eine  Hagedorn  durcli 
die  Art,  wie  er  dichtend,  nachbildend  und  erläuternd  .uif  (l  o  fioiJn  hte  des 
Horaz  hinwies,  mehr  als  die  Philologie  seiner  Zeit  dazu  heigetragen  hat, 
die  Horazische  Lebensweisheit  iu  weiten  Kreisen  so  populär  zu  machen/) 
Unentschieden  blieb  Hie  Stellung  Ovid's.  Die  Metamorphosen  erscbeinpii 
aul  den  Lcctiorj.splänen  jener  Zeit  viel  seltener  als  jetzt,  dalür  trclfen  wir 
dann  und  wann  auf  die  TrisLien  und  die  HeiuHlf^n.  Individuelle  Liebhabe- 
ii^i  war  es  wol,  wenn  aucli  der  dunkle  Persius  oder  gar  CInudian  frelo^jen 
\v\ir(len.  Man  musz  hierbei  aber  durchweg  im  Auge  behaUeii,  dasz  diiK  h 
die  neben  den  öffentlichen  1  esestunden  einhergehenden  und  jene  m^MiiL- 
fach  ergänzenden  Privatstuuden  tüclitiger  Lehrer  oder  auch  durcli  den 


5)  Gewis  war  der  von  Höre  in  Äieissieu  1741  herausgegebene  De- 
>  -  f  tus  earmüram  Horatü  ad  publicas  enanrationea  adhibitos  (Einteilung 
aer  Oden  in  gewisse  Olassdn)  ^verstftndig  angelegt. 

^)  Hettner»  liitteratnrgeschiehte  dos  18.  JaJbband«xts  III  1,  345. 
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stOleB  iiiiulidien  Flein  i trebsamer  Scböler  die  Bekauiiflchafl  mit  dei  b* 
tetniKbeii  Dlchteni  Dklit  noerfaebUeh  sieh  erweiterte*  Seit  den  Aefireten 
dener'ft  und  foiestl's  bemerkt  man  weit  nvber  aoob  in  dieser  Betiofaiiig 
erfreuUclMA  Fortschritt  und  regeres  Leben«  Besonders  ist  mm  aber  die 
Wlrfcsamkdt  jener  Ifinner  den  griechisehen  IHchtem,  wie  dem  griedd- 
sehen  Untetridite  im  Gänsen,  la  Gute  gekommeQ.  Auf  diesem  GeMcle 
war  freilich  auch  viel  Verdienst  in  erwerben.  Die  griecUsehra  IMter 
waren  fast  flberall  auf  ganz  ungebOhrliehe  Weise  vemachlfesigt,  vadia 
Gymnasien,  wo  der  griechische  Unterricht  in  Tcrtlt  oder  gar  erst  in  Se- 
cnnda  begaiui ,  auf  wenige  Stunden  besefartnkt  blieb  und  wol  auch  als 
ein  fiicultftiw  Lehrgegenstand  angesehen  wurde,  konnte  man  nicht  wd  j 
Aber  Theognis  oder  Hesiod's  Werke  und  Tage  hinattskommen ;  es  war 
unmöglich,  dasz  man  zu  einer  (hichtbaren  Homerlectfire  sieheriiob,  und 
Vermessenheit  konnte  es  genannt  werden,  wenn  doch  etwa  des  Buripides 
Phönisson  oder  dos  Aristophanes  Wolken  gelesen  wurden/)   Sehr  anzie- 
hend lüüslc  es  sein,  den  Aufschwung  zu  hetrachlen,  den  seit  desner  d  -s 
Studium  llomer's  genommen  hat,  an  welches  dann  wie  von  seihst  die  ein- 
gehendere Beschäftigung  mit  den  Tragikern  sich  anschlosz.    Um  1770 
hatte  sich  herefts  eine  weitp^ehendc  Umwandlung  Vollzügen.  Bis  in  Uie 
Anstalten  der  Bi  iidergenieindi^  wukien  die  liii|*iilse  der  groszen  Philolo- 
gen.  In  Niskv  l,is  Schleierniar he r  rait  seinem  PVciinde  v.  Alhcrtini 
(1783 — 85)  mit  groszer  Bapidilni  IlMincr,  Hesiod,  TlnHikrit,  S-tpImklis 
Euripides  und  Pindar,  dabei  hlosz  Ueüerich  s  Lexicoa  und  die  märkische 
(iraninialik  henulzend.*) 

Mit  <ler  I)icl)(prIociöre  standen  nun  nher  zahlreiche  Imitationen  in 
Verbindung,  driir  fi  Licr  und  d;i  wol  noch  gröszerer  Fleisz  als  der  Lec- 
tfire  und  Inlerprelatiou  sich  zuwandte.  Man  wollte  ja  doch,  wo  möglich. 
Redner  und  Poeten  hildcn  und  hs  also  Redner  und  Dichter  der  Alten 
meist  nicht  um  ihrer  selbst  willen  und  um  mit  ihrer  Anschauungsweise, 
mit  ihrem  (ieist  und  Charakter,  mit  den  eigentümlichen  Verhältnissen, 
unter  denen  sie  sich  entwickeil  haben  und  wirksam  gewesen  sind,  ge- 
nauer hckannt  zu  werden ,  sondern  um  Musterslücke  zu  haben ,  an  denen 
man  durch  allerlei  Uebungeu,  erst  durch  mehr  mechanische  Variationen 
und  Ampi  incationen,  dann  durch  freiere  Reproductionen  und  Naclihiidan- 
gen  zu  höherer  Fertigkeit  sich  emporariieiien  könne.  Man  wird  mt  frei- 
lich zugeben  müssen,  dasz  auch  diejenigen,  welche  es  zu  gröszerer  Fer- 
tigkeil in  der  Imitation  brachten,  selten  den  Weg  wa  selhslindigeren 
Producifonen  fanden;  eher  man  darf  doch  auch  sagen ,  dast  durch  solche 

7)  Ein  Studium  des  Oriochischen,  wie  ca  Win  ekel  mann  in  dem 
einsamen  Beehausen  sich  y.fTr  Anfgal)o  machte,  dürfte  damals  ätuszerst 
feiten  gewesen  sein.  S.  \\  inckcjloiaim'b  Briefe  an  seine  Freunde,  her- 
Ausgegeben  von  Daszdorf,  IS.  10:  Bcebussae  litteras  graecas  retractavi 
nndeqiiftqiie  eonqmBitbi  libxis  yeternm.  Sophoclem,  qaem  vis  depono 
manibns,  ex  Scholüs  [gnieeis  adhihitls  eoniectaris  innnitis  locis  emen- 
davi  et  interpunxi,  ut  r-xf^mplar  roeum  in  recodeiido  hoc  toftgioo  po«ta 
videatur  aliquid  lucis  aüerre  posHe. 

8)  Aus  Schleiermacher^s  Leben  I  6.  8  f.  Vgl.  (Garn inert)  Geschichte 
des  Pidagogiums  der  OTUigelisohen  Brfider-Xäitöt  (Nisk/ 1067. 8)  S«  8  iL 
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Vehungen  ein  feinerer  Formsiun,  selbst  für  prosaische  Darstellung,  aus- 
^ebUdet  und  ein  grdndlicheres  Verständnis  des  Nachgebildeten  gewonnen 
werden  konnte.  Immerhin  haben  wir  diesen  Uebungen  bei  der  Frage,  die 
uns  hier  beschäftigt,  besondere  Teilnahme  zuzuwenden.  Es  mag  Lächeln 
erwecken,  was  uns  von  Daumiu^  in  Zwickau,  einem  der  trefflichsten  Rec- 
tor«n  seiner  Zeit  (f  1687}  erzählt  wird:  assuefaciebat  discipulos  suos, 
ut  «andern  sententiam  centies  vel  saepius  carmine  redderent,  qua  in  re 
ipse  tantus  artifex  fuit,  ut  unum  versum  miilies  et  amplius  versare  pos- 
set*),  und  Mitleiden  erregt  es,  wenn  man  sieht,  wie  Heyne  unter  der 
licitung  seines  Pathen  mit  Versemachen  sich  plagen  mnste  ^ ;  aber  die 
Uebertreibung  war  doch  nicht  die  Regel ,  und  bei  mäsziger  und  feiner 
Behandlung  der  Sache  rouste  doch  Vielfach  neben  dem  sich  bildenden  Sinn 
für  schöne  Form  auch  der  Trieb  zu  ausgedehnterer  und  feinerer  Hand- 
habung derselben  sich  entwickeln.  ^Da  iiaben  nun  gewis  die  Anleitungen 
der  Schule,  lateinische  MusterstQcke  auch  in  deutschen  Versen  wiederzu- 
geben, Vielen  den  Uebergang  zu  selbständigem  Dichten  in  der  Mutter- 
sprache noch  auf  besondere  Weise  bereitet  Aber  man  übte  die  Schüler 
ja  auch  In  deutscher  Dichtkunst  fort  und  fort.  Anleitungen  dazu  waren 
in  grosser  Anzahl  erschienen  und  die  Bemühungen,  nach  derselben  Poeten 
zu  bilden,  immer  allgemeiner  geworden.  Als  nun  im  J.  1729  Gottsched 
seinen  'Versuch  einer  kritisclien  Dichtkunst  für  die  Deutschen'  herausge* 
geben  hatte,  schienen  diese  Bestrebungen  einen  neuen  Impub  erhalten  zu 
haben.  Aus  grundlichen  und  vielseitigen  Studien  hervorgegangen,  gab  das 
Werk  jedenfalls  feste  Normen,  instructive  Beispiele,  eine  ansprechende 
Uebersicht  und  war  für  die  Schulen,  wenn  geschickte  Männer  es  behan* 
delten,  gewis  auch  nutzlich  zu  machen.  Solchen  Bestrebungen  blieben 
nun  selbst  die  Fflrstcnschulen,  obwol  ihr  Eifer  für  die  Alten  ein  fast  aus- 
schlieszender  zu  sein  schien ,  keineswegs  fremd.  Hatte  doch  schon  lü8i 
unter  den  Alumnen  in  Meiszen  ein  'Pflanzorden'  zur  Pflege  deutscher 
Poesie  sich  gebildet,  unstreitig  eine  Nachahmung  der  groszcn  poetischen 
Genossenschaften  jenes  Jahrhunderts.^')  Im  J.  J71'2  halle  ein  Alumnus 
der  Schulpforta  ein  so  vorzügliches  deutsches  Gedicht  geschrieben,  (bsz 
der  ehrliche  Gerber  in  seinen  ^Unerkannten  Wolthaten  Gottes  in  Sacii- 
sen'  mit  wahrem  Enthusiasmus  davon  zu  reden  sich  gedrungen  fühlt. 
Im  J.  1740  konnte  der  schon  genannte  Conrector  Höre  in  Meiszen  ^Edle 
Früchte  deutscher  Poeten,  erste  Probe'  licraiiszngeben  sich  entschlieszen, 
eine  zunächst  doch  für  die  Jugend  bestimmte  Anthologie.^  Manche 
Schulmänner  gewannen  wol  selbst  als  deutsche  Dichter  in  weiteren  Krei- 
sen Ansehn,  wie  der  Reclor  Wenzel  in  Altenburg  und  Zittau  (f  l72dX 
dessen  Gedichte  in  mehreren  Saminhingen  (Lorbeerfaayn  1700,  Gypressen- 
wald  1701,  Altenb.  Rosengebüsch  1719)  erschienen  sind  und  gewis  auf 


0)  L  n  d  0  V  i  c  i ,  Scbul-Historie  III  S.  113.  , 

10)  Heeren  a.  a.  O.  S.  17  f. 

11)  Müller,  Geschichte  der  Fürsten-  und  Landschule  iu  Meiszen 
I  8.  41  t 

12)  II  245  ff. 

13)  Müller  a.  a.  O.  II  S.  138. 
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die  unter  seiner  Leitung  siebende  Jugend  manigfach  anregend  gewIHct 
haben.    Kein  Wunder,  \\onn  die  I.usl  zum  Vcrsoniaclien  Viele  in  das 
spätere  Leben  bcf,'leitelo.  (kdlerl's  Vater  erquickte  sich  noch  in  seinem 
mühevollen  Predigtainle  /u  Hainirhpu  an  i\pv  Poesie,  und  die  Gedichte,  die 
er  selhsl  schrieb,  mögen  doch  wieder  für  seinen  Sohn  der  erste  Anlasz 
irewdulen  sein,  dasz  er,  als  Knabe  von  dreizeiin  Jalircn  und  vor  seinem 
Kiniritlt  in  die  Furslenschule  zu  Meissen,  als  Diciiler  sich  versuchte.'*) 
Aus  solchen  von  der  Schule  gekommenen  Antrieben  dürfte  auch  die  Ent- 
stehung der  *görlitzer  poetischen  Gesellschaft'  in  Leipzig  (1697)  zu  erklä- 
ren sein,  die  später  als  Meu^sche  Gesellschaft'  unter  Gottsched's  Leitung 
eiae  so  eigentdmliohe  Bedeutung  für  unsere  Litteratur  erhallen  sollte.'^} 
Wiefern  die  im  weitem  Uakreis  sich  erhaltende  SchulkomddLe 
,  weckend  and  bildend  auf  die  jungen  Geister  gewirkt  hat,  ist  schwer  in 
bestimmen.  Port  und  fort  drängte  sich  auch  sehr  Geschmackloses  in  den 
Vordergrund;  ernste  Männer  heklagtea  und  rügten  immer  wieder,  dasz 
durch  die  scenischen  Aufführungen  den  eigentlichen  SchiUstudien  so  viel 
koslhare  Zeit  entzogen  und  die  Sittlichkeit  der  4ogend  groezen  Gefahren 
ausgesetzt  werde.  In  manehen  F&Uen  yerirrle  man  sich  zu  wahrhaft  kin- 
discheo  Thorfaeiten,  wie  z.  B.,  wenn  In  Arnstadt  1705  von  den  Alnmnen 
der  hochgrlllicbea  Landschule  *die  Khigheit  der  Ohrigkeit  in  Anocdnaog 
des  Bierb'aaens'  in  Secne  gesetst  wuide. ")  Aber  audi  die  Abmaknin- 
gen,  welche  aus  pietistischen  Kreisen  kamen,  und  seihst  Veihote  der  Be- 
glanlogen  blieben  ohne  dorchgrelfende  Wirkung.")  Die  Schulkomödie 
war  bdiebt  beim  Volke ,  das  ja  sonst  in  solcher  Bttiehung  selten  etwas 
Hechtes  sich  geboten  sah,  und  auch  die  Geldeinnahme  der  mimittelhar 
dabei  Beteiligten  kam  alleseit  mit  in  Hechnung.  Ansiehend  mflste  es  nito 
sein,  zu  ermitteln,  wie  die  Schulkomödie,  frOher  doch  fn  einem  uemhcii 
sehaif  abgegrttuten  Kreise  sich  bewegend,  Immer  entschiedener  mit  dem 
knnstfoUeren  Drama  der  Zelt  in  Zusammenhang  getreten  ist.  Wie  m» 
bald  nach  dem  Ende  des  dreiszigjahrigen  Krieges  hi  Schlesien  Dramen  von 
Gryphius  und  Lohenstein  auf  Schultheatem  cur  AufRIhning  gebracht 
hatte,  so  bemühten  sieh  auch  wieder  regsamere  Schulrectoren ,  die  Dra- 
men, welche  sie  selbst  für  ihre  Schüler  schrieben,  in  eine  höheren  An- 
forderungen entsprechende  Form  zu  bringen.   Die  zahlreichen  dramati- 
schen Arbeiten  vou  Christian  Weise  stellen  eine  m  maDclicr  Beziehung 
doch  sehr  ancrkcnneuswerthe  Ausgleichung  beider  Richtungen  dar.  Ks 
ist  darum  auch  erklärlich ,  dasz  Weise's  Leistungen ,  obwol  zunächst  nur 
für  seipe  Schule  berechnet  und  uuitr  groszcui  (jeschäftsdransre  meist  in 
groszer  Eile  hingeworfen,  weit  uuiher  Beifall  fanden  und  Lesuiiders  gern 
auf  den  Schultheattm  aufgelüiu  l  wuiden.  Für  die  sächsischen  Schulen 
wÄvt}  dies  wul  (iurch  eine  ganze  Reihe  Vüiii  I  hatsachen  zu  beweisen;  es 
kann  aber  genügen,  an  die  Eindrücke  zu  ermnem,  weiche  durch  Auffüh- 


14)  Gramer,  Geliert's  Leben  (Leipzig  1774)  S.  10. 
16)  Danzel,  Gottsched  und  seine  Zeit  S.  79  f. 

16)  Henneberger  im  Deirtsehen  Museum  186g»  Kr.  48. 

17)  Gegen  die  Schulkom5die  erklärte  Sich  sehr  bestiflust  atieh  0. 
Arnold  in  seiner  Schrift:  Woleingerichteter  fichnlbaa,  1711. 
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mng  Weisesefaer  StäiAe  in  Chemnits  ebensowol  der  junge  Heyne  als  der 
gerade  in  der  Cleschicfate  'der  dramattsebto  Poesie  später  bedeutend  ge- 
wordene Chr.  Felix  Weisse  empfangen  luit.^  Was  der  Letstere  bei  Dar* 
ttelluDg  einer  bibliscben  Komödie  des  berOhmten  Rectors  gesehen  hatte, 
das  ^brachte  ihm  eine  solche  Lust  bei  nach  Allem,  was  Theater  hiess,  dass 
«ltdeo  selbst  eine  Marktschreierbtlhn^  mit  dem  Doclor  und  Hansworst 
Ar  ihn  ein  grosses  Interesse  hatte  und  er  begierig  Alks  aufsuchte  und 
las,  was  eine  Komödie  hiess.'  Dieses  Vergnügen  an  der  Komödie  aber 
und  die  damit  rasch  sich  entwickelnde  Neigung  für  die  Dichtkunst  flber^ 
haupt  öffnete  ihm  den  Sinn  für  die  Schönheiten  der  griechischen  und 
römischen  Dichter ,  die  o.r  dann  in  mancherlei  Arf  nachzuhilden  sich  be- 
möhle.  Als  Gottsched  auf  dcni  (jüliiclc  der  LilUraLm  zur  Geltung  eines 
fiirtator.s  irt Ivuiuiucu  war,  fanden  naliirlicli  auch  seine  (hauialisclion  Ar- 
beileii  Zugang  zu  den  Schulen.  Unter  den  sächsischen  Rectorcn  waren 
Baumeister  in  Görlitz,  Gerlacli  in  Zittau  und  Richter  in  Annaherg  l)e- 
süutlers  treue  Anhän^'er  Goltsched's,  welche  daher  auch  vor  seinen  kunsl- 
migzigeren  Werkeu  die  6cimlkomödie  nach  altem  Zuschnitt  fast  ganz  zu- 
rüdlreten  licszen. 

hizwischen  halte  doch  auch  der  Unterricht  in  de u Isolier 
Orammatik  und  SlilisLik  eimge  SicheilitU  gcwonneu.  Dasjenige 
freilich,  was  «chon  im  17.  Jahrhundert  für  die  deutsche  Granimalik,  uud 
gerade  v(*ii  S(  Imlmannern  geleistet  worden  war**),  scheint  keinen  alli^e- 
nieiiunri  KjiiOusz  geüht  zu  haben:  aber  die  Notwendigkeit,  Gesetz  und 
Brauch  der  Muttersprache  zu  zeigen  und  dadurch  zu  den  seil  längerer 
y^eil  betriebenen  poetischen  Uehungen  eine  Ergänzung  zu  schafTen,  em- 
pfanden allmählich  alle  strebsameren  Pädagogen.  Der  Kector  Grosser 
in  Görlitz  erklärte  gleich  beim  Antritt  seines  Amtes  (1695),  dasz  in  sei- 
nem Gymnasium  neben  dem  Lateinischen  und  Griechischen  auch  das  Deut- 
he  gründlich  getrieben  werden  ^olle;  er  berief  sich  dabei  auf  Cicero's 
Aitoritra,  der  ja  auch  (nach  Olf.  I  i)  für  sehr  nötig  gehalten,  neben  dem 
<in  vhischen  seine  Muttersprache  zu  üben;  die  Hypothesis  mancher  Gritici 
tber,  dasz  sich  das  Deutsche  bei  einem  geborenen  Deutschen  von  seliier 
gel)e,  wollte  er  niclil  gelten  lassen,  und  überdies  meinte  er,  dass  die 
n ücksicht  auf  die  Erfordernisse  des  bürgerlichen  Lebens  dazu  anleiten 
könne,  bei  manchen  Subjectis  das  Deutsche  wol  noch  sorgftitiger  als  das 
lateinische  und  Griechische  su  eicolieren.'^)  Sehr  verständig  hat  sich 
auch  Groeser^e  Zeitgenosse  Gottfried  Hoff  mann  in  Zittau,  wie  jener  ein 
^Aler  Christian  Welse'«,  über  deutschen  Unterricht  ausgesprochen. '^j 
1b  Annaberg  hatte  man  unter  dem  Bector  Clodiua  (17S1 — 40)  für  die 


18)  Uebcr  den  Krstcrcn  Heeren  a.  a.  O.  ti.  24;  über  den  Anderen 
leine  Selbstbiographie  S.  7  f. 

19)  R.  y.  Bftumer  in  seines  Vntefs  Qesefaichte  der  Pädagogik  HI  2. 
'20)  'AusfiOirlieher  Entwurf  der  im  Qörlitier  Gymnasio  eingeriehte- 

tea  Methode.' 

21)  In  seinem  trefflichori  Pnche:  Das  Zittaoische  Die  cur  hic  nnd 
lioc  a^e,  d.  i.  ansfiihrlichor  Rf riebt  von  denen  im  Zittaaer  G^mu&sio 
verordneten  Lectionibus.    Zittau  iiOÜ.  4, 
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drille  Classe  Dictate  dealscher  StAcke  zur  Einölmag  der  Orthographie, 
fflr  die  oheren  Classen  Ueberselsnngeo  ins  DenUche  y  sdhst  NacM>ildnng 
horazischer  Satiren ,  in  Versen;  die  eigentlich  poetischen  Uehuogen,  in 
denen  Gflnlher's  Gediciite  als  Mnslerslficfce  benutzt  wurden^  waren  in  die 
Privalstnnden  verwiesen.**)  IHe  Leipziger  Schulordnung  von  1785  (»dnete 
an 9  dasz  in  den  beiden  obem  Classen  nSchst  der  lateinischen,  der  grie* 
chischen  und  der  hehrSischen  Sprache  sonderlich  die  deutsche  im  Reden 
und  Schreiben  mit  den  Knaben  vorgenommen  und  sie  auch  hierin  bei  Zei- 
ten wol  unterrichtet  werden  sollten.**)  Es  versteht  sich  nun  von  seihst, 
dasz  immer  entschiedener  auch  bei  den  Redeaclen  der  Gymnasien  das 
Deutsche  zur  Geltung  gelangte.  Schon  im  J.  IG9S  hatte  der  Rector  Rei- 
mann am  Harlineum  In  Haiberstadl  bei  einem  zweitägigen  Actos  an  dem 
einen  Tage  vier  SchUler  auftreten  lassen,  welche  In  hebrftiscben,  griechi- 
schen, lateinischen  und  deutschen  Versen  eben  diese  Sprachen  zm  preiseu 
hatten,  worauf  am  folgenden  Tage  ebenso  viele  Redner  dieselben  Sprachen 
in  Prosa  verherlichten,  um  schlieszlidi  einem  fünften  Redner  Platz  zu 
machen ,  der  das  Studium  der  deutschen  Sprache  seinen  Cotmnilitonen 
angelegentlichst  empfehle.*^)  Von  dem  Rector  Win  hold  in  Zwickau 
konnte  1717  gerühmt  werden,  dasz  er  seine  Scholaren  zierliche  deutsche 
Reden  halten  lasse,  was  mehr  Nutzen  habe,  als  wenn  sie  viel  btelaisehe 
oder  griechische  oder  hebrSlsche  Reden  hielten.**^}  Von^groszer  Reden- 
tung  auch  für  die  Schulen  konnte  Gottsched's  'Grundlegung  einer 
deutschen  Spraehkunst'  (1748)  werden.  Dasz  bei  dieson  fjuterrichte  fort- 
während Vieles  dOrflig  und  unbeholfen  blieb ,  ist  ohne  Weiteres  anzu- 
nehmen**}; wie  man  um  1740  am  Lyoeum  in  Wernigerode  die  stilistisdien 
Uebungen  eingerichtet  hatte,  macht  bis  ins  Einzelne  dasjenige  anschau- 
lich, was  PrÖhle  aus  einer  damals  fflr  jene  Anstalt  veröffentlichten  Me- 
thodologie mitgeteilt  liat.^}  Die  Wirkung  konnte  doch  nicht  ausblei- 
ben., dasz  die  Schuler  auf  Hesetz  und  Schönheit  ihrer  eigenen  Sprache 
aufmerksam  wurden  und  für  das,  was  sie  selbst  in  dieser  Sprache  schHe- 
ben,  ein  schärferes  Bewnsiscin  des  Zulässigen  gewannen.  Der  Einflusz 
solcher  Bestrebungen  wird  doch  auch  in  der  Schriftsprache  jener  Zeit 
melir  und  melir  bemerkbar,  und  wenn  auch  gewis  anzuerkennen  ist,  dasz 
die  reinere,  edlere,  leichlere  Prosa,  w  elche  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
in  den  Werken  der  Litteratur  gewülmlicher  wird,  zu  einem  groszen  Teile 
auf  andere  Einwirkungen  7iirfick?.ufOhren  ist,  so  wird  man  einiges  Ver- 
dienst dabei  doch  immer  för  die  Schule  in  Anspruch  nehmen  dürfen. 

Vergessen  wir  aber  ein  Verdienst  besonderer  Art  nicht,  das  die 
Schulen  jener  Zeit  mittelbar  um  die  höhere  Entwicfcelung  der  Litteratur 


22)  Spiesz,  Unterrichtsweise  de8l«3reeura8  zu  Annaher^  (Annabeig 
1866.  4.)  S.  13. 

23)  Stallbjuim,  Dio  Thomasschnle  in  Leipzig  (1889.  8.)  S.  45. 

24)  Bidcrrr,  Ooschichto  des  Halb.  Martinenms  (1845.  4.)  S.  20  ü, 

25)  Gerbor  a.  a.  O.  II  S.  813  f. 

26)  lieber  Grimma  vgl.  Palm  De  pristina  illnstris  Moldau!  disoi- 
plina  (1840.  4.)  p.  24, 

27)  In  seinem  Programm:  Gleim  auf  der  Schale     6  f. 
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sich  erworlicn  h  ibcn:  sie  haben  der  Jupend  zu  freierer  Entvvickehing  des 
individuellen  Lebens  einen  groszeren  Spielraum  und  /n  prodiikliver  Thä- 
tigkeit  mehr  Zelt  und  Kraft  übrig  gelassen,  als  dies  ilmen  nach  den  Ein- 
richtungen tler  Gegenwart  möglich  sein  würde.  Die  Zahl  der  Lehrgegen- 
stände  und  der  Unterrichtsstunden  war  ver)i;iltflismaszig  gering,  die 
Anforderungen  au  den  Fleisz  der  Schiller  kotinten  billige  genannt  wer- 
den, kirchlicher  Brauch  und  locale  Verliältnis^je  gaben  manche  nicht  un- 
crwünscliü'  Unterbrechungen  iui  gewöhulK  Inn  Gange  des  Schnllebens; 
leiclit  also  künntc  eine  strebsame  Natur,  w  rmi  sie  einmal  zu  freierer  Tliä- 
ligkeit  angeregt  war,  dieser  mit  unverkuniHiertcr  Lust  sich  hingeben,  und 
wie  es  leichter  war,  in  die  Privaticclüre  der  Classikcr  mit  einer  gewissen 
Harmlosigkeit,  ja  mit  innigem  Behagen  sich  zu  vertiefen,  so  fand  sich  • 
auch  zu  selbständiger  Produclion,  nacii  Umständen  ausreichende  Möglich- 
keit. Es  konnte  freilich  gcsciiehen,  dasz  trägere  Geister  bei  solcLci 
Schulpraxis  nur  dürftige  Kenntnisse  sich  erwarben;  aber  wer  seine  Zeit 
benutzen,  seine  Kraft  üben  wollte,  der  konnte  bei  aller  Armseligkeit  der 
LehrmiUel  etwas  vor  sich  bringen  und  zu  einer  Sclhst  iiidigkeil  in  Ari)ei- 
Icn  Ulli!  Sciiaffen  kommen,  deren  Bedeutung  ilmi  .^ich  vielleiclit  erst  (i.üiu 
ergali,  wenn  die  Ueberraschung  vseiner  Umgehungen  über  das,  was  er  zu 
leisten  vermochte,  zu  einer  Ueberrasclmn^^  für  ilm  seihst  wurde.  Jeden- 
falls konnten  auch  in  dieser  Beziehung?  unsere  Schulen  hei  Vielen  frische 
Empfänglichkeit  für  tüchti'^e  LcisLun^eu  auf  dem  Üehietc  der  Litteratur 
entstehen  lassen,  und  wo  sie  Empfänglichkeit  nicht  weckten,  tödteten 
sie  doch  nicht  die  vorhandene,  weil  sie  die  jungen  Geister  mit  dem, 
was  sie  gaben,  nicht  überfüllten,  nicht  überreizten.  Zuweilen  tliatcn  sie 
zu  wenig;  aber  die  Jugend  ergänzte  schon. 

So  haben  wir  die  Momente  zusammengefaszt,  welche  eine  Beantwor- 
tung der  Frage  zu  enthalten  scheinen,  wiefern  überhaupt  ein  Einflusz  der 
Gymna;sien  auf  die  Entwickeiung  unserer  classischen  Litteratur  möglich 
gewesen  sei.  Obwol  nun  ohne  Weiteres  zuzugeben  ist,  dasz  noch  ganz 
andere  Factoren  haben  wirksam  werden  müssen ,  um  unsere  vaterlündi« 
sehe  Litteratur  zu  so  reicher  und  glänzender  Entwickeiung  zu  bringen: 
so  wird  man  doch  in  keinem  Falle  verkennen  dflrfen ,  dasz  auch  jene  Ho- 
numte  von  Bedeutung  gewesen  und  bei  eingehender  Schätzung  stark  mit 
in  ftechnung  zu  bringen  sind.  Dies  ergibt  sieb,  wenn  man  geuauer  zu 
ermitteln  sucbt,  was  die  Rcfirfisentanten  jener  Entwickeiung  den  Schulen 
zu  verdanken  gehabt  haben. 

Man  konnte  abei^die  bedeutenden  Vertreter  unserer  Litteratur,  wenn 
die  Vorbildnng  in  Betradit  kommt,  welche  sie  durch  die  Schule  gewon- 
nen haben,  in  drei  Classen  bringen.  In  der  ersten  Glasse  wflrden  die  be- 
rühmten Zöglinge  der  Ffirstenscbulen  zu  vereinigen  sdn;  in  der  zweiten 
lieszen  sich  die  unter  dem  EinHusse  des  Pietismus  Gebildeten  zusammen- 
stellen; in  die  dritte  worden  die  aus  besseren  Stadtschulen  Hervorgegan- 
genen gehören.  Es  ist  hierbei  kaum  nötig,  die  dreierlei  Anstalten,  von 
denen  die  Rede  ist,  ausführlicher  zu  charakterisieren.  Haben  wir  bei  den 
Fürstenschulen  eine  ganz  entschieden  humanistische,  den  Neuerungen  ab- 
holde, vorzugsweise  auf  formale  Bildung  gerichtete  Unterrichtsweise,  so 
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triU  uns  l)ei  den  Pietislcnschuleii  einerseits  ein  Hinwirken  auf  Erregung 
Aronomer  Geläble^  andererseits  eine  gewisse  Vorliebe  fflr  das  Reabstiscbe 
entgegen,  während  die  Stadtschulen  wieder,  nicht  ohne  mancherlei  Schwan- 
kungen zwischen  jenen  und  diesen,  in  derJMitte  sich  halten,  und  tm 
Teil  eiperimentieresd  und  nenernd  dem  deddrfnisse  weiferer  Kreise  zu 
genfigen  suchen. 

Es  ist  nno  nicht  ta  leugnen,  dass  die  FOrstenscfaulen  fttr  unsere  le> 
trachtung  stark  in  d«i  Vordergrund  treten.  Was  ist  nicht  schon  nüt  dem 
Einen  gesagt,  dass  in  Schnlpforte  Klopstock,  in  St.  Afra  Leasing  gebil- 
det worden  ist!  Aber  wir  wollen  uns  doch  auch  nicht  zn  der  Annahne 
verleiten  lassen,  dass  der  Unterricht  dieser  ehrwflrdigen  Anstalten  damals 
ein  YorzOglioher  gewesen  sei.  Viehnehr  war  die  Behandlung  der  das»- 
schen  Schriftsteller  wenig  anregend  und  bildend«  Man  liesz  Hisloriker, 
Redner  und  Dichter  gleich  mechanisch  übersetzen  nnd  gieng  wenig  asf 
Gehalt,  Geist  und  EigentCtmllchkelt  der  einseltten  Autoren  ein ;  als  Hanpt- 
iache  galt  Imitation  in  Prosa  und  in  Versen.  Wenn  nun  au6h  nicht  zu 
leugnen  ist ,  dasz  fähigere  Köpfe  es  darin  weit  brachten ,  so  war  doch 
sicher  bei  <)en  Meisten  der  Gewinn  an  feinerer  Geschmacksbildung 
zienilicli  zwoifelliaft.  Die  Vihgc  deutscher  Sprache  und  LiLlcratur  war 
noch  fast  ^cUizlich  ausgeschlossen,  u!i(i  die  Beschäfliguiig  der  Schüler  mit 
Werken  deutscher  Dichter  konnte  nur  eine  verstohlene  sein.  So  urteilt 
über  die  Zustände  in  Mciszen  Gramer  (im  Leben  Geliert's  S.  13  f.). 
Sehen  wir.  was  hei  solcher  Bildungsweise  dennoch  sich  ergab. 

bn  mag  zuerst  an  die  Fürstenschuler  Geliert,  Rabener,  GSrt- 
ncr,  J.  E.  Sclile^^el  erinnert  werden;  aber  es  f?enügt  für  unseren 
Zweck,  den  Ersten  als  Scliüler  von  St.  Afra,  den  /uletzt  Genannten  als 
Zögling  di  r  Schulpforle  etwas  Lcuaner  zu  betrachleii.  W  is  nun  Gellerl 
anlanjjt ,  so  wird  man  sagen  dürfen,  dasz  er  durch  seine  liuuianistischfn 
Studien  /war  nicht  ein  tieferes  Verständnis  des  classischen  Altertums, 
wol  alif  1  j(^nn  Sauberkeit  und  ripnUliirKeil  dts  Stils  frewonn«^n  habe.,  die 
mehr  oder  weniger  Alles.  wn<i  er  geschrielx'ii  hat,  ausznir Juiot.  Kr  war 
übrigens  in  Meiszen  der  sanllc,  weiclie  Jüngimg  nicht,  als  man  sich 
ihn  nach  demjenigen,  was  er  später  gezeigt  hat,  denken  könnte:  er  hat 
sogar  durch  schroffes  Auftreten  in  schwere  Strafe  sich  gebracht.  Uebri- 
gena  trug  er  kein  Bedenken ,  von  den  verbotenen  Frächten  deutscher 
Poesie  zu  naschen :  neben  den  Gedichten  von  Neukirch  und  Hanke  las  er 
auch  die  des  unglücklichen,  in  Elend  untergegangenen  Gönther,  und  diese 
Lectflre  machte,  nacb  seinem  eigenen  Geständnis,  aus  seinem  Geiste  einen 
feuerspeienden  Aetna,  der  alle  um  ihn  her  liegenden  gesunden  Gegenden 
verwüstete  nnd  die  in  seiner  Seele  aufkeimenden  Pflanzen  von  Vernunft 
in  Asche  verwandelte.  —  Ungleich  höher  erhob  sich  als  Schüler  J.  £. 
Schlegel.  Schon  unter  des  Vaters  Leitung  in  seiner  Geburtsstadt  Meiszen 
mit  aitdassischer  Litteratur  und  deutachen  Dichtem  (Neukirch  und  Hanke 
auch  hier  bewunderte  VoiiiiMer)  bekannt  geworden,  wagte  er  in  Schul* 
pforte  sich  rasch  an  Nachbildung  antiker  Muster  in  deutscher  Form*  Von 
den  lateinischen  Dichtern  fand  er  rasch  den  Uebergang  zu  den  gri^hi- 
sdien;  im  Verkehr  mit  Euripides  wurde  er  selbst  idn  dramatischer  Diefater. 
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Bekannllich  sclirieb  er  damaL««  bereits  eine  Heculia  und  (nach  der  tauri- 
Au  I])hi^'eniaj  die  (leschwisler  iu  Taurien;  ein  dntles  Trauerspiel, 
Üido,  war  unstreitig  aus  der  Aeneide  liervorgewachsen.  Kifi  IVuirigcr 
Jöiigling,  obwol  äiiszerlicli  von  gemessenem  Ernste,  arbeitelo  er  nnt  der 
liebenswürdigsten  Begeisterung  und  gosz  die  Verse  zu  Hunderlen  wie  in 
vollem  Strome  hin;  aber  er  übte  auch  wieder  die  äuszerste  Strenge  gegen 
sich,  indem  er  bei  erneuter  Durcharbeitung  ganze  Reiben  seiner  Verse 
siiii  h  oder  umbildete.  Kein  Wunder,  dasz  er  der  Liebling  seiner  Mit- 
schüler war,  die  seine  dramatiscben  Versuche  mit  Enthusiasmus  aufnah- 
me&  und,  aiier  Aufsicht  zum  Trotz,  in  einer  einsamen  Zelle  bei  dürftigen 
Decorationen  und  in  sehr  nnscheiiibarem  Gostüm  aufführten.  Ais  Scble- 
gell799  nach  Leipzig  kam,  um  unter  Gollsched's  Leitung  sich  zu  stellen, 
hatte  er  vom  Wesen  der  antiken  Tragödie  und  der  Tragödie  überhaupt 
wafarscbeinlich  schon  eine  viel  richtigere  Aneicht  als  sein  Heister,  der 
Tor  fransÖslBcben  Vorl>Üdem  sidi  beugte. 

Um  dieselbe  Zeit  aber,  wo  Schlegel  die  Schulplbrte  v^rliesz,  trat 
Klops tock  in  sie  ein.  Im  Verkehre  mit  den  grossen  Epikern  der  Alten 
bildete  sich  hier  der  Sflnger  des  Messias.  Aber  er  widmete  den  Classikm 

überhaupt  ein  sehr  eingehendes  Studium, 

jenen  alten  Unsterblichen, 
deren  dauernder  Werlli ,  wachsenden  Strömen  gleich, 
jedes  lange  Jahrhundert  ffdlt. 

Einiuagling,  in  welchem  Kraft  und  Zartheit,  Zutraulichkeit  und  Vorsicht, 
liefb  GemQt  und  ein  fast  priesterlicher  Ernst  wunderbar  sich  verbanden, 
toachte  er  aul  seine  Umgebungen  den  Eindruck,  dasz  in  ihm  etwas  Ge« 
lieiiiiriisvollgroszcs  reife.  Was  die  Schule  im  Besondern  dazu  beitrug,  dasz 
dieses  Reifen  mit  voller  Sicherheit  gelang,  läszt  sich  wol  nicht  ausreichend 
bestimmen;  aber  wir  wissen  doch,  dasi  auch  für  ihn  lateinische  Vers- 
tbungen  und  die  daran  sich  schliessenden  Versuche  in  deutscher  Sprache, 
die  nnstreitig  den  antiken  Mnsterfonnen  sich  naher  hielten,  als  sonst  su 
jener  2eit  Nachahmungen  solcher  Art,  eine  gute  Vorbereitung  gewesen 
sied  und  viel  datu  beigetragen  haben,  dass  Klopstock  spSter  als  Lyriker 
ond  als  Epiker  daa  Schöne  antiker  Formen  su  so  ausgedehnter  Anerken- 
mmg  bringen  konnte.  Aber  ein  so  kräftiger  Geist,  wie  der  seinige  war, 
eatwickelt  eich  auch  bei  unvollkommenen  Anregungen  sidier  und  stetig 
und  ergreift  auch  das  zuftllig  Nahegebrachte  mit  freiem  und  groszem 
SloDe.  Wer  vermöchte  jene  eigentümliche  Verbindung  cfarlstlich-firommer 
Begeisterung  und  deutsch-patriotischer  Erhebung,  die  in  dem  von  der 
Schulpforte  scheidenden  Klopstock  bereits  sich  vollendet*  hatte,  auf  directe 
Einwirkungen  seiner  Lehrer  zurückzuführen? 

Und  wieder  ein  völlig  anderes  Arbeiten  und  Streben  bietet  sich  uns 
dar,  wenn  wir,  nach  St.  Afra  zurückgekehrt,  in  Lessing's  Zelle  treten. 
Aber  wir  verzichten  hier  auf  die  Charakteristik  des  in  lebendigster  Thfttig« 
l^eit  so  sclinell  über  das  ihn  Umgehende  emporwachsenden  Jünglings,  um 
aicht  unwillkOriich  in  dasjenige  hiAeiuBugeratheBf  was  so  oft  schon  dar- 
gestellt ist. 
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Wir  liciLeii  ja  woiler  noch  von  ileu  Züglin^^en  der  Pieiisleiischulen 
zu  reden.  H?}  frolMlin  i  nun  w nl  drin  llaüijschen  Waiseuhause  die  vonüg- 
liohsle  Aiifuit'iksaiiikeiL.  Wir  wissen,  dasz  der  heilige  Emsl,  der  unter 
A.  H.  Francke  durch  die  weifen  Hiiume  der  mit  bcwiindcniswördiger  Um 
sieht  und  herliclier  Glauiieiiskrail  geschall'enen  Anstalt  walteLe,  unler 
seinen  Nac!iinl-ern  zum  Teil  in  trühe  Aenirsllichkeit  und  lähmende  Pein- 
lichkeit ühergieng;  aher  e<  konnte  docli  aiK  Ii  ?:o  noch  Gutes  geschelien  hei 
der  Manigfnltigkeil  des  Unterrichts  und  der  Leitung,  die  für  Manclies  ent- 
schädigte. Anderes  milderte ,  dem  individuellen  Bedürfiüs  Eaozeiiies  bot, 
was  an  sich  nicht  en>varlct  >Vürden  konnte. 

Was  Ramler  in  Halle  für  seine  spätere  Thätigkeit  gewonnen  hat, 
liszt  sich  wol  nicht  genauer  sagen ;  doch  ist  anzunehmen ,  dasz  der  Un- 
terricht des  Waisenbaaies  durch  die  metrischen  Uebungen,  die  gefordert, 
und  dureh  die  MadMhmiiigea,  die  so  mdgUoli  gemacht  wurden,  ?iei  dazu 
beigetragen ,  ihn  zu  einem  so  sichern  Kenner  antiker  üetrik  zu  machen 
und  seinen  Diebtungen  jene  Beinheii  der  Form  zu  geben ,  welche  seine 
Zeitgenossen  auch  dann  bewanderten,  wenn  die  tiedichte  sie  kalt  lieszen. 
Aber  das  Waisenbau«  hat  zwei  Jahrsehnte  später  aueh  den  in  so  ganz 
anderer  Richtung  denkenden  Bürger  gebildet,  diesen  so  volkstfimtiehea 
und  die  sCIriüiten  GeffiUe  mit  so  leidenschaftlicher  Offenheit  aussprechen* 
den  Dichter.  Wie  derselbe  als  Zdgling  des  P&dagoglums  im  Waisenhanse, 
Uttgehenunt  durch  die  Aengsüichkeit  des  Inspectors,  die  Vorschule  zu 
einem  die  Schranken  des  von  Kirche  und  Sitte  Geheüigtai  so  kfihn  durch* 
brechenden  Dichterlebens  gehabt  hat,  ist  bekannt;  snnichst  freilich  ver- 
söhnte er  noch  durch  den  Anschlnss  seiner  poetischen  Venniche  an  Klop- 
stodt's  Messias  mit  manchen  gewagten  Neuerungen  den  Inspector ,  den 
doch  selbst  Klopstocfc's  Orthodoxie  etwas  verdftcbtlg  war.^)  Und  wie 
ist  nun  B<brger*s  Altersgenosse  und  Mltschfller  von  Göckingk  unter 
demselben  Ehiflusse  auch  wieder  ein  so  ganz  anderer  gewordm ! 

Im  diesem  Zusammenhange  ist  noch  des  berühmtesten  SdrSlers,  den 
das  stille  Klosterhergen  gehabt  hat,  Wieland' s,  zu  gedenken.  Der 
unter  der  Leitung  eines  pietistischen  Vaters  früh  reifende  Wieland  hat 
bekanntlich  schon  als  Knabe  von  neun  Jahren,  lateinische  und  deutsche 
Verse  gemach l ,  in  seinem  dreizehnten  Jahre  war  er  niil  Vii  LÜ  und  Horaz 
bekannt  geworden,  hatte  er  Gottsched's  DichtkuiisL  studiert.,  au  der  i'rom- 
men  i^cliidichtung  von  Brockes  sich  erfreut,  den  Mau  zu  einem  Epos 
^das  zerstörte  Jerusalem'  entworfen.  Als  Zögling  von  Klosterbergcn 
unter  den  Einflusz  des  frommen  Abtes  Steinmetz  gestellt,  erhielt  er  ne- 
ben den  Studien,  zu  denen  sein  unersättlicher  Wissensdurst  ihn  ffihrte, 
und  unter  ilen  Aufregungen  seines  Gemfils,  die  teils  liierans,  tPfls  aus 
den  gehäuften  Anflachlsübungen  der  Anstalt  sicli  ergalieo,  zu  pix  li sehen 
Versuchen  maniglachen  Antrieb  durch  den  liil^irricht  selbst,  wie  v.m  noch 
vorhandenes  Scbulbeft  von  itun  (aus  dem  Sommer  des  J.  1746)  bis  in  das 


S8)  Daniel,  Bürger  auf  der  Sebule  (Halle  1845.  4.)  B.  tO— 22. 
Tgl.  Pröhle,  Q,  A,  Bttrger,  sein  Leben  tnid  eeine  Dichtungen.  lieip- 
zig  im.  & 
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iSosetosle  erkennen  liset'*}  £r  gewann  duneb  schon 
oidenüiclie  LeichtigkeiC  in  Handhabung  der  poeliscben  Foiiiwn,r  die  aiiM 
Zeitgenossen  an  ihm  hewunderien.  Die  ganxe  erste  Periode  seiner- {Mieü- 
ichm  ThStigkeit  man  hat  sie  die  seraphische  genannt  —  Iftscl  die 
Nadiwirkung  der  frommen  Erstehung,  die  er  empluigen  hatte,  erkennen^ 
aber  aueh  den  pldtaliehen  Umschwung  ahnen,  den  seine  vor  Steinmets 
verkoigen  gehaltene  Lectdre  französischer  Poeten  und  Pbilosoplien  aiidl' 
schon  vorbereitet  hatte. 

Unter  den  Schulen  der  dritten  Art,  den  stidtischen  Gymnasien,  tref- 
fen wir  da  und  dort  solche,  welche  eine  ausgedehntere  Beachtung  der 
Titerländischeo  Sprache  und  Poesie  sogar  als  Aufgabe  ansahen.  Lassen 
wir  zuletzt  auch  aus  diesem  Kreise  einen  Repräsentanten  hervortreten, 
den  hehenswüriligen  Gleim.  Die  Überpfarrschule  in  Wernigerode,  die 
ihn  von  1734 — 6ö  nnler  ihre  Scliülci  zahUc,  liaLlc  j^eradi  d  nudii  unge- 
Uida  zahlreiche  und  UKiüiiilaltige  puctische  Uehungen:  nduMi  denen  in 
lateinischer  Sprache  regelmüszig  auch  deutsche,  nur  niclii  n  i .  d  is/  niiin 
auch  iiu  Deutschen  antike  Versuiasze  nachprehildel  lialte,  .iln  i  ^nuvi  <t'!u 
verschiedene  Metra,  auch  Bilderreinie,  Akiuslicha.  Clironosi u  li.i .  I  rage- 
reime,  Anagramme  und  andere  Spielereien.  Welche  Lielic  liir  Anakreon 
liiul  lloraz  der  jun^^^e  (ileim  damals  in  sich  cntwickche.  huik  lii  ini!  Ilü*  li- 
liiT  angedeulet  zu  wenlcn  .  und  keinem  Zweüel  uiileilie^M  (  n.  er  ais 
Schüler  schon  zu  jener  leicliLen,  behagiiciien,  {^ulniütigspieleudi  n  Art  des 
Dichtens  kam.  d:e  ihm  uiit<'r  den  Anakreoutikern  unserer  classisciien  1 1(- 
leralurperiode  eine  gesicherte  Stellung  verschaflX  hat.  Alier  freilich  iial 
''l*'im  durch  alle  Beschäftigung  mit  der  antiken  Poesie  niemals  eine  tie- 
leiT  Einsicht  in  dieselhe  gewonnen,  und  so  ist  ja  auch  in  seinen  späteren 
Nachahmungen  alter  Dichter  von  deren  Geiste  kaum  ein  Hauch  zu  spu^ 
ren.  Nichtsdestoweniger  wird  Gleim  in  der  Geschichte  unserer  Littera- 
tur  allezeit  mit  Teilnahme  genannt  und  eine  immerhin  bedeutsame  Ent- 
wickelung  dieser  Litteratur  mit  seinem  Namen  io  enge  Verbindung  gesetzt 
werden.  Hatte  ihn  das  Spiel  mit  so  manigfachen  poetischen  Formen^ 
welches  die  Schule  ihn  treiben  lehrte,  die  Energie  nicht  gewinnen  lassen, 
welohe  poetische  Vertiefung  macht  und  wiederum  su  freiem  m  Auf- 
schwünge befähigt;  so  hatte  er  dafür  etwas  Anderes  gelernt:  durch  die 
Poesie  das  Leben  su  verschönen  und  zu  beglücken,  sein  ganzes  langes 
Leben  in  Poesie  zu  verwandeln*  —  Wie  Us  als  Schüler  des  Gymnasiums 
in  Ansbach  durah  die  BeschAftignng  mit  Anakreon  und  floraz  zum  Dichter 
geworden  ist«  wollen  wir  hier  eben  nur  berOhren. 

Es  versteht  sich  fibrigens  von  selbst,  wie  sehr  die  Schüler  der  stSdti- 
seben  Gymnasien  dadurch  noch  für  eine  freiere  Bildung  Anregung  und 
Ifahrung  erhalten  konnten,  dass  sie  in  vielfachem  Zusammenhange  mit 
dem  Utterarischen  Leben  der  sie  umgebenden  und  in  den  Schulen  gern 
auch  ihre  Mittelpunkte  erkennenden  Kreise  standen.  *'^} 


Will 


1 1< 


29)  S.  Höchens  Mitkeüttttgen  über  ein  Schulheft  Wieland's,  Neue 

Jahrbücher  88,  253  ff. 

30)  Für  einen  interossanten  Fall  zeisrt  dies  Knothi  in  Beinum  I'iu- 
gramm:  K.  F.  Kretschuianu,  dur  iiurdu  iimguljpli  (24ittau  löüö.  4.)  S.  2,  i. 
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Aber  es  ist  Zeit,  dasz  wir  zu  der  audereu  F^age,  die  uns  hier  le- 
schafligen  musz,  übergehen  uik!  uns  deutlich  zu  inachen  suclien,  wie 
niiseiie  (ivinnasicu  durch  (iie  EulvvickL'Iiijjfr  Litteratnr  in  der  zwt  iien 
liaif  ip  «les  vui  igen  JahrhiuuhirU  besliiiiiiiL  wurden  sind.  Wir  weisen  uqs 
aatuj'li'  [j  auch  hier  auf  Andeiilnngen  zu  heschranken  haben. 

Zunächst  ist  nifn  ff^'iürlj  von  den  (jlegenwirkuugeu  uuii  Ifpmman^en 
zu  reden,  wchli«-  ^Lieuilicli  lauge  noch  die  Mtteratur  in  den  Schulen  «r- 
f-^hreii  hnt.  Die  iiervorgehrachteii  >l»Hhoden  iiallen  fiii  das  Neue  keine 
Sielle;  religiöse  iinfl  sittlir!i(^  Bedenken  wirkten  mit  eiu;  die  Erneuerung 
der  chissischen  Stuilien  ilmcli  flesner  und  trnesti  empfalU  gerade  den 
strebsamsten  Schulmannern  so  energisc^i  die  alte  Litteratur,  dasz  ilmen 
für  die  des  eigenen  Volkes  nicht  ?iel  Teilnahme  übrig  blieb.  In  dea 
sächsischen  Fürstcnschulen  war  lange  durch  strenge  Gesetze  das  Lesen 
^deutsoher  Büciier'  verpdnt  und  «uch  dadurch  niedergehalten,  dasz  mit 
solcher  BegriiT  und  Vorwurf  unwissenschaftlichen  Sinnes  «eh  verband. 
Man  duldete  später  Klopstock,  Rabener  und  Cellert  ;  aber  man  gestattete 
auch  den  reiferen  Schülern  nur  mil  Zdgem  die  BeschäfUgimg  mULessiQg't 
Werken  und  mit  dem  Besten,  was  man  TOn  Goethe  besasz,  und  es  konnte 
vorkommen ,  dasz  ein  Lehrer  beim  Unterriehl  in  der  Geschichte  sorgfil- 
tiglich  vor  den  Schülern  seine  Bekanntschaft  mit  Schillerte  lungfraa  von 
Orleans  zn  verbergen  suchte,  weil  er  in  den  Verdacht  der  Zeitverscbwes- 
dong  lind  der  Ungrfindlichkejt  tu  kommen  fttrditete.  Wie  Scfailler's  lln- 
her  den  Grimmensem  innlobst  nur  in  einer  ntdhsam.geferligten  AMirift  i 
sKgingllcfa  wurden,  welche  Aufregung  In  die  jungen  Geister  durch  4ie 
pltelleh  ▼ermltlellte  Bekanntschaft  mit  dem  Wsllenslein,  mit  Maria  Stuart, 
mit  der  Jungfrau  von  Orieans  geworfen  wuide,  wissen  wir  aus  den  Auf* 
seichnungen  ¥on  Baumgarten •Grusius.**)  Beachtenswerth  istfibri*  I 
geus,  das*  der  Brief ,  in  welchem^  der  junge  Banmgarten«€rusiiis  seine  | 
Teilnahme  für  die  neue  Litteratur  und  die  gewaltigen  Umwandhugea 
seinerzeit  ausspricht,  in  einem  gsns  Tondgllchen Deutsch  geschrieben  | 
Ist  und  ein  sehr  gutes  Zeugnis  fttr  die  Schule  ablegt,  die  er  durchgemidit 
hatte.  Anch  wollen  wir  nicht  verschweigen ,  dast  In  Orimma  1797  durch 
den  Rector  Mücke  eine  deutsche  Lesebibliothek  für  die  Alumni  begrändel 
worden  war.^^) 

Wo  Schuhnänner  zn  Anerkennung  der  vaterländischen  Lilleralur 
uiid  zu  Berücksichligung  derselhen  aucli  beim  Unterrichte  sich  bestimmen 
lieszen ,  traten  doch  auch  wieder  sclir  wunderliche  Dinge  zu  Tage.  In 
Rastenhurg  wurde  1765  von  der  Schule  aus  bekannt  eremacht:  'Oaniii 
auch  die  grösten  D^chler  m  unserer  Mullersprache  unserer  Jugeutl  niclil 
gänzlich  uühtkannt  hleiben  juochlcn.  su  hat  Rector  einige  leiirreiche  Ge- 
dichte des  weltberühmten  Baron  von  Canilz,  des  Freiherrn  von  iialler. 
des  iierru  vou  Hagedorn  und  des  preuszischeu  Dichters  Herrn  Prof.  Buch 


31)  Leben  des  Reciors  Baomgarten-Crasias,  nach  den  von  ihm  kia- 
terlaseeneB  Mitteilongen  siisammengestelU  von  seinem  Sohne  (Osebati 
1863.  8)  8.  33  ff. 


32)  F*lm  p.  24. 
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unvergleicliliches  Gedicht  «die  Furcht  vor  Gott«  das  grdste  Grundgesetz 
der  Thronen»  auswendig  lernen  und  hersagen  lassen/^  Aber  im  J.  1778 
(unter  einem  neuen  Rector)  Ist  von  solcher  Goneessloa  nicht  mehr  die 
Rede.  —  Der  Rector  Rauer  in  Ilirschberg  (1767—99},  ein  Schaler 
Ernesti's ,  kam  Ober  Haller  und  Geliert  eigentlich  nie  hinaus.  Er  kannte 
zwar  auch  Lessing's  Werke  und  liesz  sogar  Dramen  desselben  in  seiner 
Schule  auffahren  9  aber  in  seinen  Schriften,  wenn  auch  ohne  Nennung  des 
Namens,  polemisierte  er  gegen  ihn  und  konnte  sich  nie  in  seine  Ansichten 
vom  Drama  finden.  Klopstock  war  ihm  zu  öberspannt  und  dunkel, 
Wieland  und  Goethe  aber  verabscheute  er  geradezu  und  nannte  sie  ge- 
legentlich Narren;  besonders  widerwärtig  waren  ihm  Werther's  Leiden. 
Und  doch  machte  er  selbst  deutsche  Gedichte,  und  noch  1795  konnte  es 
geschehen,  dasz  die  Universität  Wittenberg  ihn  als  Dichter  krönte.^) 

Anders  freilich  stellte  sich  die  Jugend  zu  dem  Neuen.  ^Wenn  in 
einem  Zeitalter  eine  neue  Sonne  durchbricht,  reflectieren  die  jungen  Leute 
immer  am  lebhaftesten  ihre  Strahlen.*  Es  wäre  nun  wol  ein  lohnendes 
Geschäft  darzustellen,  wie  die  groszen  Diclitcr  jener  Zeit  auf  unsere 
Jugend  im  Allgemeinen  wirkten;  aber  wir  dürfen  hier  uns  nur  darauf 
beschränken,  zu  den  nach  dieser  Seite  schon  gemachten  Remerkungen 
noch  einige  Ergänzungen  zu  fügen.  Kaum  zu  ermessen  ist  der  EinHusz, 
den  Klopstock  auf  dfe  Jugend  ausgeObt  bat.  Reschränkter  war  die  Gel- 
tung Wieland*s,  da  diesem  mit  gutem  Rechte  auch  die  Wachsamkeit  der 
«  Erzieher  und  Lehrer  entgegenarbeitete ;  wie  dem  jungen  F.  A.  Wolf  sein 
Rector  Widand's  Uusarion  aus  der  Hand  schlug ,  erzählen  seine  Rlogra- 
pben.^^)  Viele  strebsamere  Geister  zog  Lessing  an;  die  Kfihnbeit  seiner 
Gedanlien,  die  Originalität  seiner  Leistungen,  die  Wahrhaftigkeit  seines 
ganzen  Wesens  wirkten  unwiderstehlich.  Wir  wissen,  mit  welcher  Re- 
wunderung  der  junge  Friedrich  Jacobs  und  sein  Freund  Georg  Schatz  zu 
Lessing  einporschauten.^)  Was  soll  ich  nun  von  den  Wirkungen  sagen, 
die  Goethc's  Götz  und  Werther  hervorriefen,  oder  von  dem  Eindrucke, 
den  Schillers  erste  Dramen  wachten Man  brauchte  da  durcli  beson- 
dere Veranataltungen  nicht  nachzuliclfen ,  und  als  ein  sellsamei  Einfall 
konnte  es  gellen,  dasz  Gleim  sein  Buch  Haliadat  hundertfach  an  Schulen 
versclienkte.  Kleine  Vereine  von  Schälem  zu  verstofdenem  Genüsse  oder 
audi  zu  emsiger  Nachbildung  des  von  den  groszen  Meislern  Dargebotenen 
mag  es  an  vielen  Orlen  gegeben  haben;  hesliiunilere  Nachrichten  aber 
über  solche  Restrebungen  hat  nur  in  seltenen  Fällen  der  Zufall  uns  er- 


38)  H  c  i  n  i  c  k  c ,  Zur  ältesten  Geschichte  des  Gymnasium»  in  Hasten- 
bürg  UÖ-iti.  8.)  «.  59. 

84)  Dietrich,  Zur  QescMcbte  des  evangelisohen  Gymnasiums  ia 

Hirschberg  (1862.  4)  S.  17  f. 

.35;  Amol  dt,  F.  A.  Wolf  I  8.  14. 

36)  Jacob's  Personalien  S.  lö  f.  ö.  336  f. 

37)  Vgl.  Köpke,  Ludwig  Tieck  I  S.  6  f.  81  f.  Goethe'»  Werther 
fand  selbst  bei  den  Jesnitenschnleii  in  Dillin^en  Eingang.  Christoph 
V.  Schill id,  Erinnernngen  aus  meinem  Leben  (Augsb.  1853)  I  S.  122  f. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  a.  Pid.  II.  Abt.  1864.  Hft.  lt.  38 
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hallen.'®)  Dabei  konnte  es  indes  immer  geschehen,  dasz  selbst  sehr  be- 
gable Schüler,  und  in  bcdeulenderen  Slädlen,  noch  am  Ende  des  Jahr- 
humlorls  von  den  gröslcn  Leislungcn  nnscrcr  IHchier  niclils  erfuhren. 
Kohliau?:ch  bekennt,  dasz  er  während  seiner  Schuljahre  in  Hannover 
(bis  Ostern  1799)  nichts  von  Schiller  oder  Goethe  gelesen  und  erst  in 
Gdttingcn  mit  des  Loiztoron  Tnsso  [»oknnnl  geworden,  nun  aber  auch 
sogleich  (Ion  niDchligsten  Eindruck  orlijUen.**) 

Es  war  kein  Wunder,  wniii  ganz  besonders  unsere  dramatische 
Poesie,  die  seil  Lcssiüi.'  so  energisch  sieh  enlwickelle,  die  jugendlichen 
(ieislcr  in  Anspruch  nahm.  Und  diese  wirkte  nun  auch  riocl)  «Indurch 
auf  das  (te.samllehen  der  Scliulen  ein,  dasz  sie  da,  wo  man  scenisclie  Mar- 
stellungen  noch  niclit  auri;<'hc'u  mochte,  die  zum  Teil  so  thörichteii  Schul- 
komödien nach  allem  ScItuiU  verdrruigle  und  die  Lei.<5lungeii  wirklicher 
Dichter  dafür  zur  Gellutig  brachte.  Hie  (leschichtc  des  SchtiUhoaters 
schlieszl  mit  der  Aufführung  dramatischer  Arbeiten  von  Lessiug  und 
Weisze.  Freilicli  pieng  iu  diesen  Dingen  Alles  nach  mdividucllcr  Ansicht 
und  Beslimuning,  namentlich  der  Recloren.  Wahrend  manciie  diesen  Auf- 
ffdirun^^^en  bereits  ein  Knde  machten,  hielten  andere  mit  Zähigkeit  an  der 
flberlieferlen  Praxis  fosl ;  nuch  ist  es  wol  geschehen,  dasz  man,  nachdem 
das  Schullheater  scIi  Dii  -^^<  M:iüossen  worden,  noch  einmal  wiedtn  (  röft- 
nele,  weil  entweder  tler  entstandene  Ausfall  in  der  Einn  iliuic  der  ^  ci 
staller  auf  andere  Weise  nicht  zu  ersetzen  war,  •Min  lic  Ik  [filigton  kreise 
rler  Bevölkerung  eine  Wiederaufnahme  des  Aiiye.scliairi* n  -fU'^drücklich 
wünschten.  Der  Kectoi- 1\  ichter  in  Zittau  naluu  gleich  im  .lahre  nach  dem 
Huben usburger  Frieden,  zu  einer  Zeil  also,  wo  die  Stadl,  in»  Sommer 
1757  liircli  die  Oesterreicher  in  Trümmer  geschossen,  noch  in  keiner 
^S  eise  sich  erlioll  halle ,  die  scenischen  Darstellungen  wieder  auf  und 
führte  in  drei  aufeinander  folgenden  Tagen  seinem  Publicum  folgende 
Stücke  vor:  am  ersten  Tage  Voltaire  s  Tancred  in  deutscher  Ueberselzung, 
mit  Tiellerl  s  Orakel  als  Naclispiei,  wozu  der  Canlor  Gössel  die  Musik  ge- 
setzt hatte;  am  andern  Tage  Gellerl's  Loos  in  der  Lolleric,  niil  einem 
Nachspii  Ii  ^der  Wolf",  welches  als  kleines  Schäferstück  bezeichnet  wird; 
am  dritten  Tage  Don  Hanudo  de  Colibrados  von  lluiberg,  mit  Wieder- 
hohing  von  (lellert's  Orakel  KiclUer's  Nachfolger  Sintenis  erklärte 
sich  1784  in  einem  Schul]>rogramnie  'von  dem  Unnützen,  Schädlichen  uiui 
Lücherlichen  der  Schaubühne'  gegen  die  bisherige  Praxis:  allein  vier 
.lalire  später  kündigle  er  doch  wieder  'jugendliche  Thealeniluingon'  an, 
die  sich  1789  als  MteiU-ühuiigm  durch  Schauspiele'  wiederholten  ;  indes 
machte  1790  ein  Verhol  der  slädlischcn  Behörde  diesen  Auffülirungen 
ein  Ende. 

Aehnlich  war  der  Verlauf  in  den  schlesisclicn  Gymnasien.  Der  Rec- 
tor  Bauer  in  Hirschberg,  dessen  wir  sclion  gedachten,  liesz  auszer  der 
Minna  von  Barnhelm  auch  Emiiia  Gulolii  und,  was  weniger  bedenklich 


38)  Wir  erinnern  an  den  IMiiiancrvereini  den  J.  H.  Voss  als  Sehn- 
ler in  Neubrandenhurg  zu  Stande  brachte. 

39)  Erinnerungen  aus  meinem  Leben  8.  48  f. 
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war,  die  Juden  und  den  ScliaU  von  Lessing  anfführcn ;  danebe(r  wurden 
in  Seena  gesetzt  von  Weisze:  Lisi  über  List,  Richard  IIL,  die  Poeten 
iiarh  der  Mode;  von  Ilolberg:  das  araldsclie  Pulver  und  die  lionnette 
AnibiUoii;  ferner  Goldoni's  Vorniunil,  Mnliöre's  Geiziger,  Mercier^s  Deser- 
teur u.  a.  Bauer  Ii  lUe  übri^'cns  sclmn  mit  der  Auswahl  viel  Plage,  du 
stets  für  drei  aufeinander  folgende  Tage  wenigstens  ebenso  viele  Stücke 
zu  beschaffen  waren;  auszerdem  aber  filhlte  er  sich  vcrjtlliclilct.  Alles, 
*'\vas  ihm  zu  frei,  leiciilsinnig ,  wild,  heftig,  auch  zuweilen .  was  ihm 
nllz«  zarlHcli  vorkam',  nicht  minder  dasjenige,  was  ibm  Händel  zuziehen 
konnte,  zu  ändern;  endlich  balte  er  auch  Proh)ge  und  Epiloge  auszu- 
arbeiten und  für  die  Einladungsschriften  Abhandlungen  auszuarbeiten,  In 
denen  er  äsllieliscbe  und  liLlerarische  Fragen  behandelte.  Weil  nun  zu- 
gleich die  Einübung  der  Schüler  für  die  bezeichneten  Aufführungen  grosze 
i\Iüiie  machte  und  viel  Zeit  kostete,  fühlte  er  sein  Herz  sehr  erleichtert, 
ja  zu  einer  leidenschaftlichen  Freude  erregt,  als  1776  an  die  Stelle  dieser 
Auffuhrungen  ein  kurzer  dreistündiger  Redeactus  gesetzt  ward. 

Wie  eifrig  aber  in  dieser  Zeit  einzelne  Recloren  noch  sein  konnten, 
zeigt  das  Beispiel  des  in  anderer  Beziehung  ganz  tüchtigen  F röm mi- 
ch« n  in  Hildesheim,  durch  dessen  Veranstaltung  1773  vierzehn  Släcke 
nach  einander  zur  Auffabrung  gebracht  Wurden:  am  4  October  *der  Mi- 
nister' von  Gabler  und  *der  Schatz'  von  Lessing ;  am  5  October  'Trau, 
schau y  wem?'  von  Brandes  und  Mas  arabische  Pulver*  von  Holberg;  am 
6  October  ^Ugolino'  von  Gerstenberg  und  'Wolthalen  gewinnen  das  Herz'  . 
aus  dem  Russisciien ;  am  7  October  'Ernst'  und  ^Evander  und  Alclmna' 
von  Geszner;  am'  6  October  Mer  Schein  betrügt'  von  Geszner  und  *Annut 
und  Tugend'  von  Weisze;  am  11  October  'Glementine'  von  Gabler  und 
Mas  Band'  von  Geliert;  am  13  October  endlich  'Emilia  Galolli'  von  Les- 
sing und  ^Wälder*  von  Weisze.  Dabei  wurde  ein  gar  nicht  zu  verant- 
wortender Aufwand  gemacht,  —  man  hatte  z*  B.  ffir  einige  Hundert 
Thaler  Goulissoa  angeschafft,  —  das  eingenommene  Geld  aber  teilweise, 
von  Schalern  unterschlagen.^) 

Wie  Goethe  noch  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  die  Gymnasiasten 
von  Weimar  fflr  den  Ghorgesang  der  Opern  und  die  Nebenrollen  im 
Schauspiel,  zu  grossem  Verdrusse  des  Ephorus  Herder,  in  Anspruch 
nahm,  das  mag  hier  eben  nur  berührt  werden.^') 

Als  eine  Wirkung  der  Teilnahme,  welche  der  so  reich  und  glünzend 
sich  entwickelnden  Litteratur  zugewandt  wurde ,  werden  wir  auch  die 
Hebung  des  Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache  anzusehen  haben.  Was 
unler  den  unmittelbaren  Anregungen  Priedrich's  d.  Gr.  zunächst  am  loa- 
chimsthaler  Gymnasium  in  Berlin  durch  Meierotlo  ausgefflhrt  wurde, 
gehört  vielleicht  nicht  vdllig  hierher;  aber  es  wirkte  auch  dies  in  der 
Iiezeichneten  Richtung  mit.    Friedrich  blieb  freilich  bis  zum  Schlüsse 


40)  Fischer,  Geschichte  des  Q/mnasium  Andreannin  in  Hildesheim 
^1862.  8)  S.  Ül  f. 

^41)  Heiland.  Uebcr  die  dramatischen  Auffilhrnngeu  im  Gymna- 
sium  SU  Weimar  (1868.  4)  8.  18  f. 
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seines  Lebens  unbekannt  mit  «lern,  was  rings  um  ihn  in  seinem  Volke 
reifte,  und  ihÜLkle  die  Misücliiuug  des  Vaterlnndiscliea  «och  spät  in  lier- 
aiisloKk'rndcr  Weise  aus;  aber  er  halle  dodi  ein  lebendiges  Gilulii  ffir 
»las,  was  not  ihat,  und  die  Anri  ;^iingen .  die  er  i^nh ,  wurden  dann  v«n 
Mäancru  anfgenomnien,  weiche  in  einem  naUci  en  Verliällnis  zur  Lilleralur 
standen/')  Ks  ist  hekannl,  in  welchen  Zusauinicnliang  mit  diesen  Bestre- 
bungen die  Ailieilen  Adelung  s  Halen:  seine  im  J.  178!  erschienene 
deutsche  Sprachlehre  war  zunächst  von  der  Regierung  Fricdrich's  veraD- 
las7t  und  ^zuui  Gebrauclie  in  den  königlich  preuszischen  Staaten'  be- 
stiaunl. 

Sellen  liatte  auch  in  Sachsen  die  Regierung  auf  diesen  Gegenstand 
ihre  Aufuierksamkeit  gelenkt.  Nach  der  unter  Ernesli's  Mitwirkung 
entstandenen  Schulordnung  von  177H  sollte  das  Deutsche  künftig  üIIcq 
Classen  mit  gleicher  Sorgfalt,  Ordnung  und  Genauigkeit,  wie  die  IVcm- 
(len  Sprachen,  ijcloiiii,  werden,  d.imil  die  Sclnller  ihre  Multers|>i3che 
regelmaszig  uiid  gul  reden,  sowie  oime  l  chlor  sclireil>en  lernten.  Neben 
den  grammatischen  l^nlerriclil  sollte  auch  das  Lesen  deutscher  Bücher 
treten,  welche  in  reiner  und  edler  Sein eibart  abgefaszt  wären,  so  dasz 
zuerst  gute,  wolgeschriebene,  andächtige  Lieder,  Fabeln  und  Erzählun- 
gen, z.  B.  von  Geliert,  hernach  auch  andere  nützliche  und  leichte  Bücher 
erklSrt  würden.  Was  die  Schüler  gelesen,  das  sollten  sich  die  Lehrer 
mündlich,  zuweilen  auch  schriftlich  wiedererzählen  lassen.  — ^  Dnsz  die 
Schulpraxis  hinter  diesen  Vorschriften  noch  lange  fiirfickblieb,  haben  wir 
zum  Teil  oben  schon  gesehen.  An  einzelnen  Schulen  war  man  indes  in 
mancherlei  Form  vorausgeeilt.  Dies  gilt  z.B.  von  der  Einricbtung  einer  ans 
Schalem  der  Prima  sich  bildenden  deutschen  Gesellschaft  in  Annaberg 
durch  den  Reetnr  Got'tleber  (1763— 71]  ^  der  selbst  die  Leitung  Qber^ 
nahm.  Zweck  dabei  war  Uebung  in  der  deutschen  Dicbt-  und  Redeknnst, 
die  durch  Vorlesung  teils  von  eigenen  Ausarbeitungen  der  MitgBeder, 
teils  von  Uebersetzungen  aus  griechischen,  lateinischen  und  französischen 
Schriftstellern  erreicht  werden  sollte.  Die  Arbeiten  konnten  Abhandlun- 
gen, Briefe,  Reden,  Gedichte,  Fabeln,  Erzählungen,  Gespräche,  Ueber* 
Setzungen  sein ;  Oberall  sollte  dabei  die  Reinheit  der  Spradie  auf  das  6e* 
naucste  beobaditet  werden.  Als  Muster  galten  die  Werice  von  Geliert, 
Gramer,  J.  A.  Schlegel,  Klopstock,  Mosheim,  auch  die_  von  Cronegk,  Kleist, 
Jerusalem.^} 

AnderwSrts  war  Förderung  des  deutschen  Unierridits  mehr  der 
individuellen  Neigung  überlassen;  aber  diese  erscheint  nun  vielfach  doch 


45)  Vgl.  Th.  Heinsius,  Die  Germanoloj,ne  auf  deutschen  Lehr-  ^ 
Stühlen  (Berlin  1848.  8.)  S.  7  flF.  und  Giescbreclit  in  Mützell's  Zeit- 
schrift für  das  Gjmnasialwescn  1856  S.  114  ff.,  wozu  ergänzeud  Ii ö bell, 
Die  EntWickelung  der  dentscben  Poesie  I  8.  327  flP.  und  Trend el en- 
bnrfif,  Friedrich  d.  Gr.  und  sein  Siaatominister  Freiherr  von  Zedlitz 
(Berlin  1859.  8.)  8.  16  ff. 

43)  H.  V.  Kaumer  a.  n.  O.  ITI  2  S.  »8  tt. 

44)  Spiesz  S.  20.    Vgl.  über  die  sehr  verständigen  AiiweisangeD 
ftlr  das  Pädagogium  der  Brüdergemeinde  in  Nisky  aainmert  8w  17  f. 
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durch  die  Entwickeliing  der  Lillcralur  bestimmt.  So  leukle  der  Rcctor 
Baiirmcistcr  in  Ilildeshcim  (1768  —  72)  durch  seine  'Gedanken  von 
Bildung  (Ici  Juytüiti  in  den  Schulen'  die  Aufmerksamkeit  sehr  naclidruck- 
lich  auch  auf  die  Pflege  der  Muttersprache«  'J)ie  Muttersprache  verdient 
wie  das  Valei  l.iiid ,  oinc  vorzüghclic  Aclilung  vor  den  ührigen  Sprachen. 
Ein  Lehrer  uiusz  die  Jugend  unteri  ichiün ,  wie  sie  ihre  Gedauiien  darin 
douLlicli,  L'onau,  nclt  mid  scliön  ausdrücken  kann;  er  musz  ifir  die  besten 
SchriflslcUci  ni  die  Hand  geben  und  sie  gewöhnen,  ihre  Deukungsart  und 
ihren  Ton  nach/uahmen.  Icli  Jjitlc ,  icli  cnnalirie  Euch,  Ihr  Lehrer  der 
Schulen,  (Ue  Ihr  die  Verdienste  der  Griechen  und  lUimer  veriflirl,  ver- 
gesset doch  die  lluehachluiig  gegen  die  deutschen  Musen  nichl.'  Uaur- 
meislcr's  Nachfolger  Frömmichcn  erklärte  1775,  obenan  in  Prima 
müsse  die  deutsche  Sprache  stehen,  und  zwar  Sprachlehre,  Kritik  und 
Geschichte,  Uebungen  in  Reden,  Briefen  und  Erzählungen;  es  seien  kate- 
chetischc  Fragen  und  Antworten  anzustellen,  zur  Bildung  des  Geschmackes 
solle  man  deutsche  MusterslQcke  vorlegen,  die  Dramen  von  Lessing,  Stel- 
len aus  Kltnker's  Belsen,  den  Hofmeister  von  Lenz,  Gelferts  Briefe  lesen 
und  erklären.  ^) 

Solches  Lesen  deutscher  Classiker'  wurde  noch  vor  dem  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  mehr  und  mehr  als  iweekmäazlg  erkannU  Als  eine 
selir  gewichtige  AutoriUt  tral  dafdr  Herder  ein  in  einer  Schulrede  ^von 
der  Ausbildung  der  Rede  und  Sj|>rache  in  Kindern  und  Jünglingen'  (So- 
phron  17.  Rede).  Er  empfiehlt  darin  vielfaches  Lesen  dassischer  Stficke 
und  Auswendiglernen  derselben  und  wendet  sich  dann  mit  der  Frage  an 
die  Schüler:  *Wer  unter  Euch  kennt  Uz  und  Haller,  Kleist  und  Klopstoek, 
Lessing  und  Winckelmann,  wie  die  Italiener  ihren  Ariost  und  Tasso,  die 
Britten  ihren  Nilton  und  Shakspeare,  die  Franzosen  so  viele  ihrer  Schrift- 
steller kennen  und  ehren?* —  Ein  besonderes  Verdienst  erwarb  sich  nach 
dieser  Seite  liin  der  Rector  Jördens  in  Lauban.  Gleich  nach  dem  An- 
tritt  seines  Amtes  (17%)  sehrieb  derselbe  zwei  Programme  zur  Behand- 
lung der  Frage:  'Sollen  auch  deutsche  Schriftsteller  auf  Schulen  gelesen 
und  erklärt  werden?'  Vier  andere  Programme  des  verdienten  Mannes 
gaben  dann  ^Anzeige  ehiiger  neueren  Hfilfsmittel  zur  Erklärung  deutscher 
Dichter  und  Prosaisten  in  Schulen'. 

Aber  dies  waren  zunächst  doch  immer  vereinzelte  Bestrebungen  oder 
Anregungen;  im  Ganzen  blieb  der  deutsche  Unterricht  noch  sehr  mangel- 
haft Es  fehlte  darum  auch  von  Seiten  der  Aufmerksameren  an  scharfen 
Rügen  nicht.  Wir  erwähnen  In  dieser  Beziehung  nur  die  tief  einschnei- 
denden Bemerkungen  R  ichter*s  *über  einige  Ursachen  der  gewöhnlichen 
Vernachlässigung  unserer  Uuttersp räche'  in  seiner  Schrift:  Philosophi- 
sche Blicke  auf  Wissenschaften  und  Menschenleben  (Halle  1789«  8)  1 3 
S.  129  ff.  Und  doch  hatte  man  schon  auch  das  Bedürfnis  empfunden,  in 
historischer  Betraditung  die  neuesten  Entwickelungen  an  das  In  früheren 
Zeiten  Geleistete  anznknüpfen.  Es  dürfte  aber  den  ersten  Versuch ,  die 
Geschichte  der  deutschen  Litteratur  in  den  Gymnastalunterricht  einzu- 


45)  Fisoher  S.  57  f.  u.  60. 
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fahren,  Meierolto  gemacht  haben;  cnlschic(!cner  nahm  dann  Fr.  Ce- 
ti ikc  dieses  Gegenstandes  sich  an,  uüd  meikwürdig  genu^^  ist,  ilasz  er 
auch  schon  Anlasz  erhieH,  gegen  üeherlreihungcu  sich  zu  erklären.^) 
üebrigens  konnte  es  j^oscIioIkmi  .  dasz  man  auf  der  einen  Seile  einen  sehr 
unvollkommenen  Ciilerrichl  in  der  Grammatik  gab  und  auf  der  andern 
doch  Proben  aus  Schillers  Tliesaurus  von  llllibis  nulleille. Allein  eisl 
später,  als  unler  dem  Einlhisse  der  RomanLikci  auch  die  Poesie  des  Mit- 
lelallers  Jiegensland  leidiafterer  Aufmcrksamkeil  geworden  war  und  he* 
wnndernswürdige  Forschungen  Sprache  und  Lilteralur  des  Mittelalters  in 
ihrer  ganzen  Fülle  und  Schönheit  aufgeschlossen  hallen,  während  zu- 
gleich das  Erleben  ungeheurer  Ereignisse  ein  stärkeres  Nationalgefüh! 
:  hervorgerufen ,  schien  es  eine  unahwcisliche  Pflicht ,  die  Geschichte  der 
deutschen  Litteratur  als  einen  vollberechtigten  Lehrgegenstand  für  die 
Gymnasien  anzuerkennen. 

Darauf  müssen  wir  hier  verzichten ,  genauer  zu  zeigen ,  dasz  die- 
jenigen, welche  unsere  Litteratur  zu  so  erfreulicher  Entwickelang  brach* 
ten,  durch  die  Art,  wie  sie  in  ihren  Werken  ein  tieferes  Vmtäudttis  der 
Alten  und  den  Einflusz ,  den  diese  auf  sie  geöht,  offenharten,  in  ganz  be- 
sonderer Weise  auch  die  Scbulmlnner  zu  lebendigerem  Gingehoi  auf  das 
in  den  Heisterwerken  der  Aken  Niedergelegte  und  zu  geschmackvollenr 
Behandlung  des  von*  demselben  für  die  Schule  Benutzharen  angeregt 
haben.  Dabei  wird  freilich  sofort  anzunehmen  sein)  dasz  die  mehr  geist- 
reiche, als  gründliche  Behandlung,  welche  Wieland  seinen  Lieblingen 
unter  den  Alten  angedeihen  liesz,  und  die  modernisierende  Manier,  in 
welcher  er  die  alte  Welt  Oberhaupt  seinen  Zeitgenossen  darstellte,  stren* 
geren  Schulmännern  nicht  sonderlich  gefallen  haben  wird^  die  doch  Vieles 
von  ihm  lernen  konnten  und  um  des  Guten  willen,  das  er  ihnen  bot, 
mancherlei  kleine  Sünden, ihm  verzeihen  durften.  Dies  wenigstens  ist 
sicher,  dasz  Wieland  in  Iteinem  Kreise  so  wenig  für  eine  feinere  und 
freiere  Auffassung  des  Altertums  und  seiner  edelsten  Ueberreste  gewirkt 
hat,  als  in  dem  der  Schulmfnno'.  Anders  war  es  docli  mit  Lessiag. 
Wem  seine  poetischen  Leistungen  nicht  Anerkennung  abnötigten,'  don 
lldszte  seine  Klarheit  und  Schärfe  in  der  Behandlung  jedes  von  ihm  er* 
griffenen  Gegenstandes,  noch  mehr  vieUeicht  seine  überall  hämische  und 
auf  dem  Gdiiele  der  antiken  Kunst  und  Wissenschaft  so  sich^  auftrelende 
Gelehrsamkeit  Respeet  ein.  Und  was  sollen  wir  von  Goethe  sagen?  Seine 
Iphigenia  .  allein  bat  zu  rechtem  Versttednis  der  antiken  Tragödie  mehr 
beigetragen,  als  ganze  Ausgaben  der  groszen  Tragiker  thun  konnten«  Im 
Aligemeinen  ist  unleugbar,  dasz  die  Entwk:kelung  unserer  dramatischen 
Poesie,  welche  durch  Ihn  und  Schiller  herbeigefOhrt  worden  ist,  sehr 
Viele  zu  ausgedehnterem  und  eimh*ingenderem  Studium  jener  geführt  und 
mittelbar  wenigstens  auch  die'  Einführung  derselben  in  den  Gymnasial- 
unterricht entschieden  hat.  Aber  wir  sind  hier  auf  ein  Feld  gekommen, 
wo  selbst  in  Andeutungen  nichts  abzuschlieszen  isL  Es  mag  daher  nur 

46)  Mützell  in  der  Zeitschrift  fSr  das  GymnasKalweseu  I  S.  36  f. 

47)  So  in  Gotha.  Fr.  Jaeob's  Personalien  S.  16. 
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noch  daran  erinnert  werden,  dasz  von  iicsüudercr  ßedeulunt^  tiir  unsere 
Schulen  dasjenifj^c  gcwortleii  isi ,  was  Vosz  als  Meister  in  der  Ueber- 
selzungskiULst  gclcislel  hal.  Man  wird  niclil  /u  viel  bciiauplen,  wenn 
man  sa^l,  dasz  die  Eiiifiilinini^  (Uiv  antiken  Versaiasze  in  die  deutsche 
I.itteratur,  wie  sie  den  Im^Ik n^en  jioelischen  ScItulnlniFi^ren  eine  Ende 
gemacht,  auch  die  Schulmänner  erst  zu  recliler  Einsicht  lu  die  KuasUor- 
mcn  der  antiken  Poesie ,  zu  recliter  Kiasichl  in  diese  Poesie  selbst  ge- 
führt hat. 

Bei  dieser  erfreulichen  Thalsaciie  ani/elangt,  dflifen  wir  unsere  Dar- 
stellung, zu  deren  Forlführung  und  Krweiieriing  rechts  und  links  noch 
viel  Stoff  vorläge,  mit  einigem  Kechl  abbrechen. 

Ziliau.  En  Kämmel. 


41. 

Ferdinand  Bässler ^  Wülfried.  Episches  Gedicht  in  neun 
Gesängen.  Berlin  1S59.  Verlag  der  Konigl.  (ieheinien  Ober- 
hofhuchdi'uckerei  (H.  Decker).  Schtllerformat.  S.  132. 

Da$  vorliegende  Epos  hat  bereits  in  mehreren  Zeitschriften  die  ihm 
gebAhrende  Aoerkeimung  gefunden,  doch  da  dieselben  meist  nar  eine 
kurze  empfehlende  Anzeige  gebracht  haben,  glauben  >vir  dasz  es  nicht 
Oberflflssig  ist,  das  Gedicht  einer  eingehenderen  Analyse  (tes  Inhdtes  der 
Couiposiiion  und  der  leitenden  Idee  zu  unterzlelien. 

Dasz  des  Verfassers  Vorlnid  Hermann  und  Dorothea  war,  ist  bereite 
bemerkt  worden.  Es  führt  hierauf  nicht,  blosz  die  Suszere  Einteilung  in 
nenn  GesSnge,  sondern  vielmehr  der  Umstand,  dasz  auf  dem  Hintergründe 
groszarligcr  geschichtlicher  und  nationaler  Bewegungen  sich  die  kleinen 
Geschicke  des  Helden  und  derHaupiliguren  des  Gedichts  vollziehen.  Doch 
möchten  wir  hierbei  zu  Gunsten  unseres  Verfassers  den  Umstand  hervor- 
lieben ,  dasz  bei  ihm  Wol  und  Wehe  der  Helden  seines  Epos  auf  das  In- 
nigste mit  der  Entscheidung  der  groszen  Zeitfirage  verknöpft  sind,  dasz 
davon,  ob  das  deutsche  Vaterland  bei  Leipzig  frei  wird  oder  nfcht,  auch  des 
Üelden  und  der  Seinigen  persönliches  Schicksal  abhangt  und  somit  unser 
Interesse  für  das  Ganze  wie  für  die  einzelnen  besonders  im  Gedicht  her- 
vortretenden Persönlichkeiten  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  gleichem  Masze 
erregt  und  in  Spannung  gehalten  wird.  Diese  Verknüpfung  macht  nicht 
nitr  dem  dichterischen  Geschick,  sondern  noch  weit  mehr  der  Gesinnung 
des  Verfassers  Ehre,  dessen  ganzes  Pathos  bei  dem  groszen  Kampfe  ist 

Wollte  nun  hierbei  jen»nd  dem  Dichter  Einseitigkeit  und  Beschränkt- 
heit vorwerfen,  weil  sein  Willfried  der  deutsche  Held  als  ein  Bild  der 
Mannhaftigkeit  und  Bravheit,  die  deutschen  Feldherm  als  edle  Mtaner  er- 
schehien ,  dagegen  der  französische  Qberst  Malcoeur  und  der  verrfttheri- 
sehe  Mfihlknappe  Gdrge  In  hHazlfcher  Bosheit  sich  darstellten;  so  ist  da« 
gegen  zu  sagen,  dasz  diese  Auffassung  die  geschichtliche  Wahrheit  ffir 
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sich  bat.  Denn  waren  nicht  wirklich' alle  guten  Mächte  fai  diesem  Kampfe 
auf  Seiten  der  Verbflndeten,  dagegen  dielfichte  der  Bosheit,  der  Luge 
und  des  Venraths  auf  der  Seite  der  Feinde? 

Doch  gehen  wir  nunmehr  xu  der  Betrachtung  des  Einxeinen  fiber. 
Der  erste  Gesang  führt  uns  den  Willfried,  den  Sohn  dnes  alten  würdlgm 
Hallers  vor,  wie  er  spat  Abends  in  Verkleidung  in  das  heimatliche,  un- 
weit Leipzig  gelegene,  damals  von  FransEOsen  besetzte  Dorf  sicii  scbletcfat 
und  vor  dem  elterlichen  Hause  Einlasz  erbittet  Er  kommt  aus  dem  Beere 
der  Verbündeten,  dem  er  angehdrt,  von  dem  Fddherrn  selbst  insgeheim 
gesendet,  um  zn  erkunden ,  ob  sich  BlQcher  an  der  Parthe  durchgeschla- 
gen und  den  Iflcken  des  Feindes  bedrohe.  Den  Zweck  dieser  seiner  Sen- 
dung vertraut  er  im  zweiten  Gesänge  den  Eltern  an,  nachdem  er  sieh 
denselben  kurz  zuvor  zu  erkennen  gegeben.  Hocherfreut  verkOndet  ihm 
der  Vater,  wie  er  mit  eigenen  Augen  das  flammende  Möckern  und  Blfteher^s 
sicigreiche  Schaaren  gesehen  habe.  Nachdem  nun  der  Zweck  seiner  Wan- 
derung erreicht,  die  Pflicht  gegen  das  Vaterland  erfOlU  isi,  gedenk!  der 
junge  Krieger  auch  der  Geliebten  seines  Herzens,  der  Tochter  des  Schul- 
zen, Maria.  Auf  seine  Fragen  erwidert  der  Vater,  oft  komme  die  trefl*- 
liehe  Jungfrau  und  wisse  stets  baM  auf  ihn  das  Gesprich  zu  lenken  und 
Nachricht  Aber  ihn  zu  erlangen.  Er  ist  beruh  igt  und  bereitet  sich  zum 
Scheiden,  trdstend  die  fiber  die  gefahrvolle  Lage  des  Sohnes  jammernde 
Mutler,  geleitet  vom  Segen  des  Vaters,  Da  tritt  eui  bdswiUiger  Lauscher 
ein,  der  HQhlknappe  Görge,  welcher  Alles  gehört  hat  und  sie  in  Schrecken 
setzt  durch  die  Mitteilung,  die  ganze  Sache  an  den  im  Orte  lagernden 
französischen  Oberst  Malcoeur  verrathen  zn  woUen.  Vergebens  ermahnt 
ihn  der  alte  Malier  in  ernsten  strafenden  Worten,  erinnert  Ihn,  wie  er 
einst  halbverhungert  neben  der  Leiche  seiner  Mutter  von  ihm  aufgefunden 
und  gerettet  worden  sei.  Höhnisch  erwidert  der  Knappe ,  nicht  wisse  er 
es  ihm  Dank,  ihn  der  Freiheit  beraubt  zu  haben,  reichlidi  sei  der  Malier 
ausserdem  durch  seine  Dienste  bezahlt  —  doch  gegen  ein  stattlich  Gebot 
sei  er  bereit,  dem  Sohne  das  Leben  zu  schenken.  Die  jammernde  Mutter 
bietet  ihm  Alles  an,  was  im  Besitze  des  Müllers  sich  findet,  doch  Görge 
verlangt  ausser  der  Teilung  des  Erbes  noch  besonders,  dasz  ihm  Maria, 
die  Braut  Willfried's,  uberlassen  werde.  Da  retszt  dem  jungen  Krieger 
die  Geduld,  ifimend  halt  er  dem  frechen  Bösewicht  das  Terzeroi  vor, 
Uszt  ihm  vom  Vater  die  Hände  auf  dem  Böcken  zusammenbinden  und 
nimmt  ihn  in  sdmeUer  Flucht  mit  sich  fort.  Stumm  wandern  die  Beiden 
durch  die  Nacht  dahin.  Da  auf  einmal  nahet  sich  eine  französische  Dra- 
gonerpatrouille,  Willfried  sieht  sich  genötigt,  rasch  die  Bande  Görge's  zu 
lösen,  um  allein  in  eiligerer  Flucht  den  nahen  Wald  erreichen  zu  kömieii. 
Doch  noch  früher  holen  ihn  die  Dragoner  ein ,  ein  Säbelhidi  wird  auf  ihn 
geffirt,  er  weicht  rasch  aus  und  schieszt  den  Verfolger  vom  Pferde.  In 
der  Verwirrung,  welche  die  Uebrigen  aufhält,  entkommt  Willfried  gluck- 
lich in  das  DickichL  —  So  weit  der  Inhalt  des  dritten  und  vierten  Ge- 
sanges. Der  fünfte  schildert  den  weiteren  Verlauf  der  Flucht,  wie  sie 
durch  verborgene  Waldpfade  fortgesetzt  wird  bis  zu  einem  am  Rande  des 
Waldes  gelegenen  Hügel,  von  welchem  aus  Willfried  schon  die  preuszi- 
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sehen  WacIUfou(3r  niuiniern  sieht.  Da  auf  einmal  leuchtet  auch  von  der 
andern  Seile,  ein  rölhlicher  Schein  auf,  die  Richtung  ist  unverkennbar 
iiiicli  der  Mülile  des  Vaters  hin:  das  ist  Görge's  und  der  französischen 
Feinde  niedrige  Rache!  Sic  haben  das  väterliche  Besitztum  in  Brand  ge- 
steckt —  und  iiier  steht  nun  Willfricd  ohnmächtig  den  Seinen  zu  helfen. 
Auf  das  Tiefste  hekünnncrt  gelangt  er  in  das  preuszische  Lager,  er  wird 
zum  Feldherrn  gefuhrt,  den  er  unter  seinen  Generälen  bei  den  Schlacht- 
plänen flndet  (drei  jüngere  Offiziere  lesen  den  Gesang  von  Ghrlemhield's 
Leiden  und  Rache,  was  uns  etwas  unwahrscheinlich  vorkommen  will}. 

Er  stattet  seinen  Bericht  ab.  Aber  der  dankbare  gütige  Fflrst  merkt, 
dasz  auf  Willfried's  Herz  ein  schwerer  Kummer  laste,  und  fragt  teilneh- 
mend nach  der  Ursache  dessell)en.  WÜlfried  erzählt,  wie  der  verrätbe- 
IMühlknappc  die  Rache  der  Franzosen  auf  seinen  Vater  gelenkt,  der  gewis 
nun  statt  seiner,  des  entkommenen  Spions,  in  ihren  Ränden  sich  befinde, 
und  wie  er  seine  ganze  HoiTnung,  den  Vater  zu  befreien^  auf  den  morgen- 
den  Scblachttag  gesetzt  Iiabe.  Leider  aber  sieht  sich  hier  der  Fürst  ge- 
nötigt, ihm  auch  diesen  Halt  zu  nelimen,  da  der  morgende  Tag  notwen« 
diger  Weise  ein  Rasttag  sein  müsse,  damit  die  erschöpften  Krieger  zum 
letzten  entscheidenden  Stosze  wieder  Kraft  sammeln  könnten.  —  Wir 
verlassen  den  tief  betrübt  sein  Lager  aufsuchenden  Willfried,  um  im  sech- 
sten  Gesänge  die  Vorgänge  in  der  Heimat  zu  vernelunen.  Der  junge  Krie- 
ger halte  das  Richtige  geahnt,  wir  finden  die  Mühle  niedergebrannt,  den 
Vater  Willfried's  im  Kerlier,  verurteilt  zu  Pulver  und  Rlel  wegen  Ver- 
ratbs  an  des  Kaisers  Sache.  Vergebens  hat  der  wackere  Schulze  den 
Oberst  Malcoeur  bestürmt,  dieser  besteht  herzlos  auf  dem  gefällten  Spru- 
che. —  Die  Tochter  des  Schulzen,  Maria  geht  in  ihres  Herzens  Betrübnis 
In  das  Girtchen,  um  in  der  Einsamkeit  Trost  zu  suchen.  Da  tritt  der 
tückische  Gdrge  ein,  von  niederer  Begierde  entflammt,  verspricht  er  ihr 
den  Alten  zu  retten  durch  eine  Stelle  der  Wand ,  an  der  die  Ziegel  leicht 
sich  lösen  lieszen,  nur  ihm  sei  die  Stelle  bekannt  und  er  wolle  das  Wag- 
stück  unternehmen,  falls  Maria  auf  das  Kreuz  schwöre,  sein  Weib  wer- 
den zu  wollen.  Aber  Maria  weist  ihn  in  stolzer  Verachtung  ab ,  je  lei- 
denschaftlicher er  in  sie  dringt,  um  so  fester  bleibt  sie,  und  als  er  zuletzt 
in  drohende  Flüche  ausbricht,  flüchtet  sie  in  ihr  stilles  K&mmerlein.  Dort 
sucht  sie  im  brünstigen  Gebet  Ruhe  und  Trost,  und  als  sie  hier  auf  den 
Knieen  liegt,  durchzuckt  sie  plötzlich  wie  aus  höherer  Eingebung  der 
Gedanke,  sich  selbst  aufzumachen  und  im  deutschen  Lager  den)  gefange- 
nen Greise  Hülfe  zu  suchen.  Soweit  der  siebente  Gesang.  Der  achte 
führt  uns  in  das  preuszische  Lager.  Bei  erbeutetem  Weine  lagert  eine 
Schaar  munterer  Krieger.  Zu  ihnen-  tritt  ein  alter  brandenburgischer 
Husar  und  erzählt,  er  habe  mit  seinen  Kriegsgofährlen  auf  der  Patrouille 
einen  seltenen  Fang  gethan.  Im  Dunkel  der  Nacht  hätten  sie  plötzlich 
einen  Hülferuf  gehört,  man  habe  eine  französische  Sdiaar  erblickt,  sei 
darauf  losgestürmt  —  und  als  die  Feinde  verjagt  sind,  habe  sich  plötz- 
lich zitternd  und  liülfeflehend  ein  Mägdlein  gezeigt,  wie  er  nie  ein  so 
schönes  gesehen.  Sie  habe  verlangt  den  Fürsten  zu  sprechen  und  ihm 
dem  Graubart,  den  das  Alter  vor  Thorheit  schütze,  sei  der  Auftrag  ge- 
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worden,  die  liuMe  neulc  in  das  Lager  zu  gek-iit-n.  —  Willfried,  der  un- 
ter den  Zuhörern  sicli  heiindct,  ahnt  gleich.  \v<'r  wol  die  VVaJleriu  spin 
möge,  doch  ehe  er  wciirrc  Entschlüsse  fass  ti  kjuii,  wird  er  zum  Fürslea 
enlhotcn,  der  ihm  das  Geschehene  er/ählt  mi  l  ihn  beauflract.  mil  zwölf 
wackern  Männern  durch  geschici<len  llaiul  iidi  h  den  allen  W  illlricd  aus 
französischen  Hämlcn  zti  hel'reien.  Der  liote .  füj^  te  der  ijülipe  Fürst 
hinzu,  der  jene  Nachriclilcn  gchrachl,  harre  noch  seiner.  Wiiiiried  eHt 
davon  und  halt  bald  seine  Maria  ia  den  Armen. 

Im  Anfange  tlc«;  nennten  Gesanges  sehen  wir  uns  in  des  alten  Will- 
fricd's  Kerker  versetzt.  Ruhig  schlummert  er  noch  am  Todcsmorgen ,  da 
weckt  ihn  dcA  lenflisclic  Gärg»«  an  der  S|(ilze  der  Sehcrcren  mit  höiini- 
schcn  Worten  zum  lelzle«  Gange,  den  er  würdig  und  *  lirfurcJitgehielCBd 
antritt.  Verj;e]»ens  fleht  unterwegs  der  Schulze  nutii  einmal  den  kalten 
Malcoeur  an.  Hau  ^vtiit  ihn  dieser  zurück.  Oer  alte  Willfried  aber  er- 
klärt, er  sei  bereit  zu  sterben  und  sterbe  gern,  da  es  ein  Tod  für  das 
Vaterland  sei.  —  üiul  weiter  i^elit  der  Zug  sich  dem  Ziele  nähernd.  Da 
ertönt  auf  cintnal  Schusz  um  Schusz.  Dem  Lärme  sprengt  Malcoeur  mit 
den  Seinen  entgegen.  Ihn  aher  trilTl  aus  sichei  tiu  Verstecke  Willfried's, 
des  'nintien  Kriegers  nie  fehleuile  Kuf^el.  Im  Todeskampfe  zerrt  seine 
Hand  den  Züi:el  des  Pferdes,  das  wild  aufbäumend  sich  überschläfst  und 
in  seinem  Falle  den  danebenslehcnden  Görge  unter  sich  zermalmend  be- 
grid)t.  —  Rasch  hintereinander  feuern  die  Büchsen  der  preuszischen 
Jäger  unter  den  verwirrten  Haufen,  jede  Kugel  trifTl  ihren  Mann,  was 
nocli  sieht,  wird  in  schnellem  Bajounelangriff  vertricLeu.  —  Und  wie 
ider  so  singen  in  selbiger  Zeil  ringsum  die  deutschen  Schaarcn ,  und  der 
helle  Juhellon  der  Freude  unseres  Willfried  über  die  Rettung  seines  Vaters 
geht  über  in  den  Hymnus  der  Freude  und  des  Dankes  für  die  Rettung  des 
gesamten  deutschen  Valerinndps. 

Der  leichte  KortschnU  nin\  deutliche  Vcrlaul  dir  IKimiliitiu  wird 
nach  der  eben  angegebenen  Darlegung  jedem  Leser  klai  gcwoidcn  .sein. 
Das  Ganze  ist  voll  Bewegung,  Leben  und  Farbe  und  ist  doch  tdii  episch 
gehalten,  denn  auch  auf  nebensächlichen  .Momenten  ruht  die  ilichtcrische 
Schilderung  in  behaglicher  Breite  So  gleich  im  ersten  Gesänge  ])ei  der 
Beschreibung  der  Häuslichkeit  des  alten  .Müllers,  die  in  einigen  Punklea 
an  Vosz  siebzigsten  Geburtstag  erinnert.  Echt  homerischen  Geistes  sind 
die  Schilderungen  des  vierten  Gesanges  S.  51  u.  53  vom  Stier,  der  wider- 
strebend zum  Schlachten  geführt  wird,  und  vom  llüchtigen  Hirsch,  auch 
im  fünften  Gesänge  (S.  72)  sind  die  aufsteigenden  Raketen  wol  im  Geiste 
von  Odyss.  2,  147  ff.  wie  ein  cfi^a  aufgefaszt,  und  ein  echter  Abkömm- 
ling der  Kampfesscenen  der  llias  ist  Gesang  neun  die  Darstellung  vom 
FaÜe  Blalcoettr*s  und  des  durch  das  Rasz  zerschmetterten  Görge.  —  Der 
Vers  ist  mit  ieichtigkelt  und  der  Freiheit  behandelt,  die  sich  schon  Goethe 
nahm  und  ohne  die  der  epische  Hexameter  im  Deutschen,  wo  wir  kein 
Quantitits-  sondern  nur  ein  Betonungsgesetz  hal>en,  nicht  zu  denken  ist. 

Magdeburg.  Dr.  Siegfried. 
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F erdinand  Bässler  ^  Lcyendf.  i  und  Balladen,  Neue  Ausgabe. 
Mit  \2  Hohschnitten.  Berlin  1851.  Verlag  der  Deckerfickea 
Gebeimen  Oberhof buchdruckerei.  Schillerformat.  S.  144. 

Ein  Lcf^^endeiidiclUer  hat  luauclic  Klippen  zu  vemieulen.  Er  soll  in 
seinem  Lictle  einen  volksmSszigen  Ton  anschlagen,  olmc  zu  der  TriviaüiäL 
des  Leiermanns  herabzuslcii^en,  er  soll  die  erhahenen  (leslalleu  des  christ- 
lichen Allcriuius  dem  kindlichen  Sinne  des  Volks  nalie  bringen,  und  doch 
sollen  jene  von  ihrer  Grösze,  ihrer  EHiaheiiht  il  uichls  einhuszen,  endlich 
soll  sein  Lied  nicht  eine  blusze  Lrzrililung  enlliallen,  sundern  es  soll  in 
diese  zugleich  höhere  Wahrheilen  einkh  iden,  welche  mit  der  Geschichte 
dem  Leser  in  das  Herz  jrcgchen  w  c  iden. 

Dem  Verfasser  clt;i  vorliegenden  Legenden  ist  es  gelungen,  diesen 
schwierigen  und  vielseitigen  Anforderungen  geiiiclii  /.u  werden.  Seine 
Dichtungen  ludjen  etwas  von  jener  schönen  Sinipliciliil  der  Form  und 
Herzlichkeit  des  Tones,  welche  uns  in  der  herlichen  Legende  Goetlic's: 
'als  noch  verkannt  und  sehr  gering  unser  Herr  auf  Erden  gieng',  so  an- 
ziehen,  uinl  schlie&zen  sich  in  ihrer  ganzen  Arl  den  geschiclillichen  Sloff 
aufzufassen  und  einzelnen  Zügen  desselben  dnrcii  sinnige  Deutung  ein  hö- 
heres geistiges  Gepräge  zu  verleihen  am  nächsten  den  legenden  Gustav 
Schwab's,  besonders  der  von  den  heiligen  drei  Konigen  an. 

Die  drei  ersten  Gcdichlc  behandeln  Stoffe  aus  der  .ipokr  yphischen 
Geschichte  von  der  Kindheil  des  Heilandes  und  berulien  vorzugsweise  auf 
den  Erzählungen  des  Rvangelinm  Thomae.  Die  erste  Legende  erzfdilt, 
wie  die  heilige  rauiiho  auf  der  Flucht  nach  Aegypten  in  der  VVüslc  dem 
Vcmchmachlen  nahe  von  zwei  Dattelpalmen  gespeist  wird,  welche  ihre 
hoch  in  den  Kronen  prangenden  Frilehle  in  demütigem  Neigen  dem  gött- 
lichen Kinde  darbiiucti.  Schön  ist  in  diesem  Gedichte  der  Gegensatz  der 
norlichkeil  des  giluLltii  Landes  und  der  schrecklichen  Oede  der  Wüste 
dargestellt.  —  Aus  der  zweiten  l.r^ende,  welche  uns  das  Jesuskind 
vorführt,  wie  es  auf  dem  Dache  miL  seinen  Gespielen  Federchen  in  die 
Luft  fliegen  hlszl  und  einen  herabgestürzten  kleinen  Gefährten  wieder 
vom  Tode  erweckt,  lieben  wir  die  sinnige  Deutung  der  fliegenden  Feder 
auf  die  Menschenseele  heraus,  die  von  der  Gewalt  der  l^rde  ebenfalls 
hinabgezogen,  durch  des  heiligen  Geistes  sanftes  Wehen  al>er  himmelan 
gefuhrt  werde. 

In  der  dritten  Legende  von  dem  Jesuskinde,  das  Vögiein  aus  Thon 
bildet  und  solche  dann  fliegen  läszt,  ist  die  Wendung  neu,  dasz  Letzteres 
in  dem  Augenblicke  geschieht,  in  welchem  ein  alter  Pharisiier  das  ganze 
Spielwerk,  weil  es  Sabl>at$arbeil  sei,  zertrümmern  will.  Dadurch  nun, 
dasz  Gott  selbst  ira  entscheidenden  Augenblicke  den  Vögeln  Leben  ver- 
leiht, richtel  sich  der  Vorwurf  des  tbörichten  Eiferers  nunmehr  gegen 
diesen. 

Das  fflnfte  and  sechste  CSedicht  bringen  Soenen  aus  dem  Leben  des 
Aalerstandenen,  die  ebenfalls  der  apokryphischen  Geschichte  von  Ghrislo 
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angehören.  Jenes  erzalilt,  wie  di'i  AultTslandcno  der  iJornenkrone  wie- 
der \N  iii  /.cl  zu  sclilagpii  uiul  zu  kiiospeu  ycliictol.  Diese  aber  sich  ent- 
setzend ob  den  noch  blutigen  von  ihr  eingcdrücklea  Sjmrcn  auf  des  Hei- 
landes SÜrn  bliibl  als  weisze  Kose  auf. 

nie  secbslc  Legende  ist  'vom  llaL  uiul  Zeisig;'.  Dor  schwarze  Vogel 
läszl  ein  veniUberisches  Krächzen  ertönen,  als  der  Heihmd  das  Grab  ver- 
läszl,  und  wird  zur  Strafe  dafür  vun  dein  Herrn  zum  Vogel  tles  Huchge- 
riclits  verdannnl.  Dem  Zeisig:,  der  ilem  Auferstandenen  ein  leises  lieb- 
liches TriMinjilihed  enlgcgeiüjringt,  spricht  dieser  zum  Dauke  dafür 
Sicherheil  seines  Nestes  zu. 

Die  vierte  und  siebeule  Le^^ende  gehören  der  Heiligengeschichte  an. 
*Klein  Benedict'  gehl  zum  Brunnen  und  wirfl  seinen  Krug  entzwei ,  aber 
auf  sein  .Gehet  setzen  sich  die  Scherben  wieder  zusammen.  Sinnig  ist 
hier  die  Deutung  auf  das  zerbrochene  Lebensglück,  das  Gott  auf  unsere 
Bitte  so  oft  wiederherstellt.  Die  Schilderung  ist  an  manchen  Stellen 
von  besonderer  Lieblichkeit.  So  heiszt  es,  als  das  Unglück  geschehen: 

'Ins  hohe  Hiedgras  warf  er  sich 

Und  weint'        schhichzle  Angsligiicll. 

Und  allen  Dhimlein  rings  umher 

Vor  Kununcr  ward  (bis  Köpfchen  schwer , 

Sie  weinten  um  dcJi  schönen  Krug 

Den  dort  der  böse  Oiiell  zerschliiij. 

Doch  spöttiscli  rann  der  böse  Quell  vorbei 

Und  rief:  Kl^in  Denedicl !  ei,  ei 

VVic  gieug  der  sdiöne  Krug  entzwei?' 

'St  Petri  Tod'  berichtet,  wie  St.  Peter  dem  Mflrlyrerlode  entrinnen  vrilL 
Auf  sein  Gebet  öflhet  sich  wie  ehemals  die  Kerkerpforte,  er  schleicht 
durch  Roms  Strassen.  Da  ersclieint  ihm  des  Herrn  leidende  Gestalt  und 
mahnt  ihn  an  seine  PQicht.  Freiwillig  kehrt  er  um  *und  trug  getrost  am 
andern  Tag  sein  Kreus  dem  liehen  Meister  nach*.  Dieses  Gedicht  bat  mit 
grosser  Kunst  erhabene,  ja  ergreifende  Züge  wie  die  Schilderung  der  Lei- 
densgestalt Christi  vereinigt  mit  recht  volksmäszigen  neckischen,  wie  sie 
z«  B.  in  folgenden  Versen  hervortreten:  Mer  Mond  barg  schelmisch  seht 
Gesicht  und  sprach:  Lauf!  ich  verrath*  dich  nicht!' 


Unter  den  Balladen  führt  die  'Alpenreise  der  Pflanzen'  In  phantaste- 
reicher  Schilderung  voll  Glanz ,  Farbe  und  Bewegung  den  Gedanken  aus, 
wie  die  Pflanzenwelt  nach  der  Schöpfung  aus  der  Ebene  in  die  bisher 
kahlen  Berge  zieht.  Wie  ein  gewalliges  Heer  machen  sich  Bäume  und 
Strflucher  auf;  die  Gebieter  der  Höheu,  der  Nebel,  der  Frost,  die  Stürme 
und  Wetter  widersetzen  sich  den  Eindringlingen.  Vergdiens!  Die  hohe 
knorrige  Eiche  trotzt  allen  Stürmen,  mit  ihren  wuchtigen  Armen  führt 
sie  mächtige  Streiche  nach  links  und  rechts  und  presst  endlich  die  ge* 
fesselte  Windsbraut  an  ihre  Brust  Die  Wetter  fliehen  *mit  flatternden 
Iiocken'.  Die  Bäume  breiten  sich  zum  dichten  Wald  auf  den  Hdhen  aus. 
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—  Doch  höher  noch  und  weiter  Ireilil  der  Wa^^ciiuil  die  Fdre,  die  Fii  liie 
und  die  Tanne.  Mit  ^ladcdscliaifci-  ^Vcllr'  (hingen  sie  in  dichten  Ikiliiii 
vor.  Die  Lawine  IxTcilel  sich  mit  jälu-'ni  Sju  uiijj,e  unl(;r  sie  zu  scluucUein, 
doch  der  Alle  der  Alpenkrone  hall  sie  zurück,  es  genügt,  dasz  er  seinen 
Eiseshauch  sende.  Die  riesigen  Tannen  spaltet  der  Winter,  nur  weni- 
gen gelingt  es,  kummerlich  am  Boden  sich  ki  ümmeud  iiir  Dasein  zu  fri- 
sten. —  Und  doch,  was  den  Biesen  nicht  gelang,  dem  winzigen  Völkchen 
der  Gräser,  der  Masziiehchen ,  der  Primeln  gelingt  es,  dem  starren  Win- 
ter Baum  ahzudringen,  denn  auch  ilm  erffdlt  mit  Lust  das  holde  Spiel  der 
FrQhliugskinder  und  hoch  oben  pflanzt  die  Alpenrose  ^sicgcrgluhend'  das 
Banner  auf. 

Die  Ballade  'Suchen  und  Verfehlen'  kann  sich  an  Innigkeil  der  Em- 
pfindung und  AninuL  der  Form  ilcn  besten  Saclien  llidund's  an  die  Seite 
stellen.  —  An  diesen  Dichter  erinnert  aucli  die  Ballade  *am  Lauscheberg% 
verwandte  Zuge  hat  sie  wenigstens  mit  Uhland's  Harald.  —  Das  'Alp- 
drücken' beiiandell  in  äuszerst  anmutiger  zarter  Weise  die  bekannte  deut- 
sche Sage,  nach  welclier  der  Alp  eine  sclione  Fee  ist,  <lic  sieh  Nachts 
einschleicht  und  ikirch  Vcrslü(den  des  Sclilussellochs  gebannt  werden 
kann.  —  Ebenfalls  de?-  Ii  lUsclieu  Sage  entnommen  ist  die  Ballade  'am 
St.  Brigillentag'.  DeistHie  ist  zuerst  (Jngluckstag,  deiui  er  trennt  durch 
trauriges  Gesciiuk  MuiLci  uiul  Kind,  später  aber  nacii  12  Jalireu  wird  er 
Freudentag,  denn  er  führt  baide  wieder  zusauuueu. 

Aus  der  Beformalionsgeschichte  sind  zwei  Stoöc  vom  Verfasser  bc- 
hamUdt.  'Magdalena  Lutber'  erzählt  den  Traum  der  Katharina  Luther, 
welciie  die  kranke  Mai^Mlalena  von  zwei  schönen  Junplingen  zum  Hoch- 
zeitsreigen abgeiioli  sah,  was  jene  auf  Genesung,  Melanchthon  aber  auf 
ileimführung  zur  himmlischen  Hochzeit  deutete.  —  'Elisabeth  von  Bran- 
denburg' die  ilüchlige  Gallin  Joachim^s  wird  von  Luther  getröstet  durch 
die  Weissagung,  dasz  aus  ihrem  Hause  des  Evangeliums  festester  Hort 
erstehen  werde.  —  Die  Geschidite  vom  ^  Skieläufer  %  der  die  Feinde  ge- 
zwungen über  den  KiÖlengrat  fflhrl,  das  Vaterland  aber  dadurch  rettet, 
dasz  er  jene  an  einen  Abgrund  bringt,  in  welchen  er  sieb  zuerst  stürzt, 
ist  bekannt,  gewinnt  aber  hier  durch  die  spannende  Darstellung  neues 
Interesse.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Ballade  'die  Polen  vor  Bakel',  welclie 
Ton  Irrlichtern,  die  ihnen  als  gespenstisches  Heer  erscheinen,  in  die  Mo- 
räste gelockt  werden  und  versinken. 

Die  letzte  Ballade:  ^das  rettende  Lied'  ist  im  Geiste  unserer  mittel- 
hochdeutschen Poesie  geschaffen.  Vielfache  Wendungen  erinnern  an  das 
Nibelungenlied  (wie  *Wol  mir  ob  dieser  Sendung ,  vgl.  so  wol  mich  dirre 
maere,  oder  *nie  mochten  Waidgesellen  so  frohgemutet  sein%  oder  *mit 
Treuen  sprach  er  so '  u.  dgl.}.  Auch  die  Strophe  ist  abgesehen  votf  dem 
Schluszverse  nach  der  Heldenstrophe  gebildet.  Die  dämonlsclie  Macht  des 
Gesanges  über  den  Sanger  selbst  und  seiner  mächtig  strömenden  Wogen 
gewaltige  Wirkung  glaubt  man  beim  Lesen  dieses  Liedes  mit  zu  durch- 
leben, das  trotz  der  in  ihm  herschenden  aufregenden  KlSnge  zuletzt  doch 
wieder  zur  ruhigen,  echt  epischen  Haltung  zurflckkefart. 
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Wir  glauben  genug  gelliaa  ztt  haben,  nm  in  dem  Leser  das  Veriaaga 
zu  erregen »  statt  dieser  farblosen  Umrisse  die  trefflichen  Gediclite  seÜMt 
durchzulesen. 

Magdeburg.  Dr.  Siegfried, 


Ferdinand  Bäsztler^  Uelleniischer  Heldensaal  oder  Geschichte 
der  Griechen  in  Lebensbeschreibungen  nach  den  Darsidbm- 
gen  der  Alten,  2.  Auflage.  Mit  32  m  den  Text  gednukku 
HoliSffhnitfen,  Beriin  1862.  Verlag  der  Königl.  Gek  Obe^ 
Uufbuchdruckcrei  (B.  Decker),  gr.  S.  S.  YIII.  359. 

«  Das  vorliegende  Werk,  das  jedem  Lehrer  der  Geschichte  auf  höheren 
Scliulen  bekannt  sein  musz,  von  keinem  ohne  Xutzen  giebraudit  sein  wird, 
bedarf  keiner  eigentlichen  Empfehlung,  da  es  sich  bereits  selbst  eines 
weitgezogenen  Kreis  seiner  Wirksamkeit  geschalTett  hat.  Wir  beschrSn- 
ken  uns  datier  beim  Erscheinen  dieser  2.  Auflage,  die  sich  von  der  enbn 
materiell  nur  durch  unerliebliche  ZusStze  und  Veränderungen,  Suszeriieh 
durch  gröszeres  Format  und  in  den  Text  eingedruckte,  fein  ausgefuliric 
Holzschnitte  unterscheidet,  darauf,  die  hauptsichliclisten  Vorzüge  des  Ba- 
ches kurz  zu  bezeichnen.  —  Als  den  wichtigsten  mochten  wir  das  Ge- 
schick hervorbeben,  mit  dem  diese  für  die  Jugend  berechnete  biographi- 
sche GeschicbtserzShlung  auf  die  fast  äberall  selbst  redenden  QuellM 
zuröckgefOhrt  ist.  Die  Heroen  des  griechischen  Volkes  treten  so  vor  den 
jugendlichen  Geist  hin,  wie  sie  von  den  unObertroflcnen  Historikern  der 
Alten  selbst  aufgefaszt  und  dargestellt  wurden.  Die  Ereignisse  werden 
vorgeführt  in  der  ergreifenden  Einfachheit  und  Treue,  mit  der  nur  die 
Alten  das  Geschehene  zu  sdiildeni  wüsten.  Die  Reden,  welche  in  den 
weltgeschichtlichen  Momenten  zflndend  einschlugen  und  jene  gewalligen 
Wirkungen  hervorbrachten,  von  denen  die  Geschichte  berichtet,  werden 
meist  in  treuer  und  gesciuckter  Uebersctzung  nacii  den  Quellen  gegeben. 
—  Es  werden  aur  diese  Weise  ^\vm  Schaler,  indem  ihm  dem  Anscheine 
nach  nur  der  geschichtliche  Slofi'  geboten  wird,  unvermerkt  zugleich  be- 
deutende Schutze  aus  der  griechischen  Litteratur  zugeführt  und  ein  Fer- 
ment der  Bildung  wird  in  seine  Seele  gesenkt,  das  der  Verfasser  mit  Ge- 
schick aus  den  Alten  herzuleiten  weisz,  indem  er  zugleich  sich  selbst 
und  seine  grosze  Mühe  bei  dieser  Behandlung  des  Gegenstandes  mit 
Selbstverleugnung  zurücktreten  läszt.  Diese  nach  Inhalt  und  Form,  wir 
möchten  sagen  classische  antike  Haltung  des  ganzen  Werkes,  welche 
durch  die  hier  und  da  passend  eingofii^^ion  Anführungen  aus  der  neueren 
Litteratur  keineswegs  gestört  wird,  zeichnet  dasselbe  vor  vielen  andern 
ßüchorn  verwandten  Inhaltes  aus.  —  Dasz  der  Verfasser  keine  allgemeine 
Schilderunp:en  der  Zeitalter,  ihrer  Zustünde,  Sitten  u.  dgl.  gegeben  hat) 
ist  Jedenfalls  zu  billigen,  denn  nichts  pflegt  in  den  historischem  Lelu^ 
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bücherti  im  hfthcren  Grade  unklar,  6inseit%  uod  unvollaUiiuUg  20  seiD  als 
derartige  aUgemeiii  gelialtene  Chmklerislil^en.  —  lieber  den  Vorzug  der 
biographischen  Geschichtserzahlung  für  das  jugendliche  AUer  braucht 
wol  in  jetziger  Zeit  kein  Wort  mehr  verloren  zu  werden.  So  mdge  denn 
daa  Buch  seine  Wanderung  zum  Wole  der  Schulen  von  Neuem  antreten. 
Je  mehr  der  Lehrer  aus  ihm  lernen, wird,  selbst  zu  schweigen  und  in 
.seiner  GeschichtserzSIilttng  die  Alten  aus  sieb  heraus  reden  zu  lassen, 
je  besser  wird  es  um  den,  geschichtlichen  Unterricht  in  den  mittleren 
Classen  unserer  höheren  Schulen  bestellt  sein. 

Magdeburg.  Dr.  Siegfried, 


44. 

Roma  eeius,  In  umm  seholarum  edidH  Hermannus  Rhein- 

hard^  gymn.  Stuttgart,  profestsor.  Stuttgart,  Krals  el  Hoff- 
mann; groszer  Plan  in  4  colori«rt€;n  Biattern. 

Hr.  Prof.  Rheinbard,  der  schon  durch  seine,  mit  einem  Vorwort 
des  Hm.  Prälaten  v.  Roth  herausgegebenen  griechischen  und  rdmisdien 
Kriegsaltertflmer  der  studierenden  Jugend  die  Bekanntschaft  mit  der  rea* 
len  Seite  des  classischen  Altertums  durch  Ermöglichung  eigner  Anschau- 
ung erleichtert  hat,  hat  sich  durch  diesen  Plan  von  Rom  ein  neues  Ver- 
dienst um  dieselbe  erworben,  indem  er  die  Gelegenheit  bot,  die  Schul- 
zimmer  mit  einer  Wandkarte  zu  schmOdien,  deren  Betraclitung  dem 
strebsamen  Schüler  an  sich  von  groszem  Interesse  sein  musz  und  für  so 
manche  Stelle  eines  romischen  SchriitsteUers,  welche  ohne  Orientierung 
in  der  Oertlichkeit  nur  halb  oder  gar  nicht  verstanden  werden  kann,  das 
beste  ErklOningsuiitlel  abgilt.  Der  Plan  an  sich  kostet  l^Thlr.,  auf  Lein- 
wand aufgezogen  3  Thlr.  Auf  demselben  ist  die  Ausdehnung  der  Stadt,  so 
weit  sie  die  Servianische  Mauer  umscblosz,  so  wie  diejenige,  welche  sie 
zur  Zeit  der  AulTuiirung  der  Aureiianischen  Mauer  liatte,  zu  sehen,  und, 
was  eigentlich  ii!)cr  die  auf  dem  Tilel  -(osleUtc  Aufgabe  hinausgebl,  auch 
die  Vergroszcrung  angegeben,  welche  ilie  Stadl  unter  Urban  VIII  erfuhr. 
Die  14  Districte  (regiones)  der  Stadl  sind  durch  verschiedene  Farben  kcnnt- 
Iicli  gemacht.  Es  ist  dalici  ein  kleines  Vcisilien  vorgefallen,  indem,  we- 
nigstens auf  dem  uns  vorliegernkMi  Exemplare,  die  Fache  der  VII.  Region 
statt  bis  zur  via  Flaminia  nur  bis  zu  dem  Uamle  (U's  Blattes  gehl,  welches 
von  der  Imken  Seite  her  in  dieselbe  hineinreicht,  das  sich  überhaupt  nicht 
j?anz  richtig  nnschlieszt,  indem  die  Zeirlmung  nach  oben  etwas  verkür/L 
i»;L.  Die  ein/einen  Regionen  sind  mit  römisclicn  Ziffern  bezeichnet  und 
mit  ilireu  Namen  versehen.  Der  freie  Raum  an  den  vier  Ecken  ist  zu  Ab- 
hilduugcn  der  bedeutendsten  Reste  von  alten  Gebäuden  l)enülzt,  teils  in 
ihrer  jetzigen  Gestalt,  wie  die  schinalmliche  rnlcrmauerung  der  Tiber- 
insei,  das  Theater  des  Marcellus,  das  forum  Üomanum,  die  moles  Ha- 
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driaoi  (Engelsburg) ,  das  aropkilheatrum  FlaHi  (Colosseum) ,  der  Bogen 
des  Sepltmias  Severus ,  teils  nach  Mdgiichkeil  restauriert,  wie  das  Pan- 
theon  und  der  Tilusbogen.  Was  die  Controversen  der  rdraischen  Topo- 
graphen betrifft,  ist  er  in  mehreren  Punkten,  und  wol  mit  Recht,  der 
Ansicht  W.  A.  Becker's  gefolgt,  so  in  der  Stelle,  welche  er  dem  Jupiter- 
tempel auf  dem  Gapitol  anweist,  in  der  Ordnung  der  unter  dem  Capilol 
gelegenen  Teiupel ,  femer  darin ,  dasz  er  keine  navalia  unter  dem  Aven* 
lin  annimmt,  sondern  nur  oben,  den  pralis  QninctUs  gegenüber;  dagegen 
weicht  er  darin  von  ihm  ab,  dasz  er  unter  der  porta  Triumphalis  nkbt  j 
einen  Trhimphhogen  auf  dem  Marsfelde  versteht,  sondern,  wie  hier  ans* 
drOckllch  bemerkt  ist,  nach  Bunsen,  ein  Thor  am  Ende  der  via  triumplii 
Iis,  etwas  westlich  von  den  navalla,  und  den  pons  sulilicius  nicht  inner- 
halb der  Stadtmauer  am  forum  Boarium,  sondern  nach  der  gewöhnlidieii 
Annahme  auszerlialb  der  porta  Trigemina  angibt.  In  allen  solchen  FUlea  ] 
wäre  namentlich  für  den  Gymnasiallehrer,  welchem  die  hier  maszgcbci* 
den  Untersuchungen  wenig  oder  nicht  bekannt  smd,  wänschenswcrtb, 
dasz  eine  kurze  Erlfluterung  Ijcigeguben  wäre,  welche  Über  die  Antori* 
täten  der  aurgeiiommenen  Angaben  und,  in  zweifelhaften  Fällen,  über  die 
Gründe,  ans  weldien  diesen  der  Vorzug  gegeben  wurde,  belehrte. 

Eine  schätzbare  Zugahe  besteht  darin,  dasz  derselbe  Plan  des  aUcft 
Rom  in  kleinem  MaszstaLe  gedruckt  worden  ist,  welchen  sich  die  Sdw* 
1er  um  2*^  Sgr.  anschaffen  und  zur  Repelition  dessen,  was  ihnen  auf  der 
groszen  Wandkarte  gezeigt  worden  ist,  benutzen  können.  Da  in  des  , 
kleinen  Raum  nicht  alle  Namen  Aufnahme  fanden,  sind,  wo  deren  viele  | 
zusammen  kommen ,  blosze  Zahlen  beigeschrieben  und  diese  mit  des  Re- 
gionen an  der  Seite  erklärt.  Statt  der  Abbildungen ,  welche  sich  aat  der 
Wandkarte  finden,  bt  hier  blosz  der  capttoHnisclie  Hügel  samt  dem  fonm 
Romanum  und  den  östlich  und  nördlich  anstoszenden  Gebäuden  in  etwas 
gröszerem  Maszstabe  beigegeben. 

Dieser  kleine  Plan  fmdet  sich  übrigens  auch  im 

Atlas  Orbis  antiqui»  In  usum  sekolarum  edidit  Hsrm. 
Hheinhard,  gifm»,  SMtg.prof,, 
welcher  eben  in  demselben  Verlage  erschienen  ist,  als  letzte  der  10Ka^ 
ten,  welche  in  der  Hitte  zusammengeschlagen,  in  bequemen  Lexikonfar 
mat  zusammengebunden  sind.  Die  übrigen  Karten  sind:  1)  Orbis  terra- 
rum  antiquis  nolus,  mit  einer  kleinen  Weltkarte  nach  Ptolemäus;  9}Ae- 
gypttts  et  Palaestina  mit  kleinen  Planen  von  Alexandrien  und  lerusaleni; 
3)  Imperia  Persaram  et  Macedonum  mit  den  vorderasiatischen  Reichen  ia 
kleinerem  und  der  Gegend  am  Paropamisus  und  Indus  in  gröszeren 
Maszstabe;  4)  Asia  minor,  Syria  et  Armenia;  5]  Graecia  cum  tnsulis,  oo- 
loniis  Asiaticis  et  Thraclcis  et  Macedonia,  mit  den  Umgebungen  von  SparU, 
Athen  nebst  der  Stellung  der  Flotten  in  der  Schlacht  bei  Salamis,  Koriolb 
und  Troja;  6)  Hispania,  Mauretania  et  Africa  mit  Bezeichnung  der  Be- 
sitzungen der  Karthager;  7)  Gallia,  Germania  et  Britannta;  8}  Imperium 
Romanum  saec.  IV  p.  Gh.  n.;  9]  Italia  mit  einer  besondem  Karte  von  La- 
tium  und  den  Umgebungen  von  Karthago  und  Syrakus.  Der  Druck,  ias- 
besondere  der  Namen,  Ist  gut,  die  Colorierung  weniger  auf  Schönheit  be- 
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rechnet  als  zweckinäszig,  so  dasz  die  einzelnen  Karlen  trotz  des  be- 
scliränkteti  Raumes  ein  anschaulicties  Bild  der  betrclTenden  Lander  und 
ilirer  politischen  Verhältnisse  geben  und  die  wichtigsten  Wander-  und 
Kriegszüge,  wie  die  der  Israeliten  aus  Aegypten,  des  Xerxes,  des  jüngern 
Cyrus  uud  des  XeuuphoQ,  des  Alexander,  des  llannibal,  bequem  verfolgen 
lassen. 

Erlangen.  L.  t).  Jan. 


45. 

Themata      deitUchen  AusarbeiHmgen  für  reifere  Gymnasial' 
Schüler^  %Hgleich  ah  Anleitungen  xum  Ewdringen  in  den 

Geist  der  besten  deutschen  Dichter  von  J.  A.  Härtung ^ 
Gymnasialdireclar,  Leipzig  1862,  Verlag  von  W.  Engelniann. 
1  fl.  39  JLr.  rh. 

Der  deutsciie  Unterricht  an  unseren  Gymnasien  ist  in  neuerer  Zeit 
sowol  von  Seite  der  Regierungen  als  der  Fachmänner  besonderer  Auf- 
merksamkeit gewürdigt  worden.  Was  die  Thäügkeit  der  lelzteren  be- 
trifft, so  erschienen  sowol  Anleitungen  zum  Stile  i»  auch  Aufgabensamm- 
lungen in  groszer  Menge  schnell  auf  einander  ^  ein  Zeichen ,  dasz  nach 
solchen  Dingen  groszes  Verlangen  ist,  weil  eben  ein  BedflrCiQis  besteht. 
Es  fahll  nemlich  jeder,  der  mit  dem  deutschen  Unterrichte  zu  thun  hat, 
wel,  dasz  derselbe  noch  immer  bedeutender  Vervollkommnung  bedaif, 
dasz  eine  gewisse  Unsicherheit  herscht  und  die  verschiedensten  Ansichten 
nich  kreuzen  und  oft  schnurstracks  sich  widersprechen.  Wie  schwer  ist 
es  daher  fOr  den  Einzelnen,  zumal  wenn  er  wie  in  Rayern,  nicht  Fachleh-  * 
rer  der  deutschen  Sprache  ist,  sondern  noch  den  lateinischen,  griechi- 
schen und  Geschichtsunterricht  zu  behandeln  hat,  durch  dieses  Gewirr 
sich  durchzufinden  und  zu  einem  sicheren  Urleile  und  zu  einer  festen  und 
zugleich  richtigen  Ueberzeugung  zu  gelangen!  Wie  leicht  aber  auch  bil- 
det er  sich  eine  falsche  Ansicht  und  verschlieszt  dem  nachkommenden 
Besseren  Aug  und  Ohr,  zu  starr  am  Alten  festhaltend,  ein  laudator  tem- 
poris  acti!  Inzwischen  sind  gerade  in  der  jüngsten  Zeit  so  erfreuliche 
Producte  Im  Gebiete  des  deutschen  Unterrichts  zu  Tage  getreten  und  hat 
man  Aber  viele  Hauptpunkte  des  stilistischen  Unterrichts  sich  soweit  ge- 
einigt, dasz  nur  gedeihliche  Fortschritte  fflr  die  Schule  daraus  zu  hoffen 
sind. 

Allgemein  wird  wol  jetzt  zugestanden,  dasz  der  deutsche  Unterricht, 
speciell  der  deutsche  Aulsatz,  auf  den  wir  uns  hier  beschrSnken  wollen, 
sich  an  die  LectOre  der  Schaler  anschliesze  und  mit  ihr  in  die  engste  Ver- 
bindung trete,  und  dasz  die  Aufgaben  aus  dem  Gesichtskreise  der  Schaler 
genommen  werden  sollen.  So  werden  also  die  antiken  und  modernen 
Classiker,  Geschichte  und  die  Naturwissenschaften  den  passendsten  Stoff 
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zu  deutschen  AiifsItseR  Ikfern.  Dasz  aber  hiemit  ein  groszer  Ideenkreis 
umschlossen  werde,  sieht  jeder  ein.  Der  Schüler  bewegt  sich  zwar  nisr 
zwischen  KItcrnhaus  und  Schulslubc  und  komml  nur  seilen  in  andoiv 
Tingebungeii .  aber  dennoch  l)loil)l  oi-  niclit  auf  «liesen  kleinen  Rauui.  aui 
die  wenigen  Eilahruni^pn,  die  er  hier  niiichl,  l>est:hrankt ,  sondern  durcli 
den  lel)entligen  Tnlerrichl  und  die  Leclüre  wird  sein  Gedankenreich  uud 
auch  seine  Erfjdirnng  bedeutend  erweitert  und  bereichert. 

AVenden  wir  uuu  diese  allgemeinen  Bemerkungen  zunflchst  auf  das 
obige  Bucli  an,  so  werden  wir  luiden,  dasz  der  auch  sonst  iühnjlicii  be- 
kannte Hr.  Verf.  seine  Themata  aus  dem  Schülerkreise,  wie  er  eben  be- 
zeichnet wurde,  ftiit  Ausiiiihnie  der  Naturwissenschaften,  genonmien  h.il^e: 
Li'ctiire  ih-r  Klassiker  und  (leschichlc  hihlen  die  Ilanptgrundlage.  Wie 
l  iniitaber's  Materialien  znni  Ueliersetzeu  aus  tleni  Deutschen  ins  LaUiiu- 
sche  auf  den  diurul  vorausgegangener  Lcrture  lal.  Prosaiker»  Is  üofl: 
die  Reden  des  Cicero  für  Dejolarus  und  Miio;  2s  Heft:  die  Sanuulerki i"V' 
nach  der  DarsleHung  desLivius.  und  Scyfferl's  Uebungslnu  h  für  Seeuu.!  ) 
im  Anhange  sich  auf  dio  Cla^siker  stützen,  eine  Methode,  welche  vou  U  - 
\\  ilii  Ich  Aiilorilälen  als  vortrefflicii  und  gediegen  bcxcidincl  wurde  uml 
the  llt  1.  seihst  unl  groszem  Nutzen  l»ei  seinon  Srhnlern  geübt  lial  uiiii 
fihi .  <o  sind  auch  hei  Hrn.  ll  niimir  Leetüre  und  ^lilül>ung  in  eine  d]<^ 
KcnnliiiN  dl  r  Spracfie  und  dos  Ausilruckes  und  Erfassung  des  Inhalts  walii  - 
liafl  fönlcrnde  innige  Verbiii  liinij  u;el)racht  worden.    Nach  dciii  Giubi^ 
Satze:  -das  Beste  ist  für  die  Schule  gut  geniii;'.  sind  auch  die  gröst»? 
und  besten  Meister  vorzüglicli  zu  Aufgaben  benutzt:  Homer,  Sophoklos, 
Euripides,  nenu)sllu'nes,  Horaz,  Cicero,  Livius,  Tacitus,  Nibehingeniiei! 
Shakesj)eare ,  Lessing,  Coellie,  Schiller,  Uldand.  Doch  sind  auch  Bürger, 
Cahh^  on ,  Heine,  Plalen  ,  Rückert  usw.  nicht  vergessen.  Die  gröste  An?- 
beute  liabcn  natürlich  (ioethe,  Schiller  und  Shakespf^nrc  gewährt,  nii! 
mit  Recht  liat  der  Hr.  Verf.  dem  unnhertreinichen  Britten  soviel  Baun 
gewidmet,  damit  die  Schüler  ihn,  der  weder  in  der  deutschen  Litteralur- 
gcschichte  noch  als  deutsche  Lecture  eine  besondere  Beiiandlung  erfahrt, 
))i>ivatim  lesen  und  so  ihre  Littcraturkennlnis  und,  was  noch  mehr  wertb 
ist ,  ihre  Herzens-  und  Verslandesbildung  vervollstlodigen.  Diese  Art  die 
Schüler  zar  Tbä  t  i  u k  e  i  t  zu  nötigen  und  zur  guten  Lectöre  aazueifeni 
erscheint  mir  als  der  heilsamste  und  zugleich  unschuldigste  Zwang. 

Die  Themata  hat  der  Hr.  Vf.  unter  fotgende  Gesiclitspunkte  wCcüU 
A.  Aus  der  Dichterwelt.  Ganz  natar-  und  sachgemäsz  l)egiimt  er 
hiermit  [.Erzählungen,  geht  dann  Ober  zu  H.  Charakterschilderungen, 
tn  welche  sich  HL  die  ßehmdlaDg  paralleler  Charaktere  und  Zustände 
aatehUeBzt.  IV.  Vergleichungen;  diese  stellt  der  Hr.  Vf.  als  eigene  Rubrik 
dar;  man  könnte  sie  auch  unter  die  Parallelen  iiriogen.  Doch  dtraii  liegt 
wenig.  Y.  Mjfthologie  ala  Gnindlage  von  Gedichten.  Ueberblidit  num  dies^ 
fdnf  Classen,  so  vermisit  man  ungern  die  RubrÜLc  Beschreibun  gen,  die 
eine  gute  Vermittlung  zwischen  den  Erzählungen  und  Charaklersdiddmiagen 
bilden  würden ;  sie  sind  achwieriger  aia  die  Enlhlungen  und  Iflkduer  al^ 
die  Charakterschilderungen ;  sie  lehnen  aicli  melur  an  das  AensaeM  m  nnd 
lehren  ordentliehe  Besehftflignqg  des  Augen;  das  Schau  und  Bsobachtaa 
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aber  musz  der  Schüler  erst  recht  lernen.  Vgl.  hierüber  Bone  in  der 
Vorrede  zu  seinem  deutschen  Leeebuche.  —  Für  Sctiülcr  zu  schwer  und 
unverständlich  und  d  ilicr  für  unpassnnd  hüll  Hef.  Nr.  V.  Die  Mythologie 
ist  lAr  den  gereiften  M^mi)  Moe  geiäiirliche  Klippe;  wie  soll  der  Jüngling 
über  sie  wegkommen?  Wagt  er  sich  aber  dennoch  an  diese  Themata, 
vielmehr  werden  ihm  solche  zur  Bearbeitung  gegeben,  so  wird  er  zu  der 
Angabe  noch  einige  Worte  machen ,  welche  aber  im  Grunde  nichts  sind 
als  Umschreibung  des  im  Buche  Gegebenen;  er  wird  in  Geschwätz  und 
Faselei  verfallen.  Dieses  Uebel  wünscht  aber  der  Hr.  Verf.  ebenso  wenig 
als  Ref.  Vgl.  die  Vorr. 

£s  folgen  ß.  Nachahmungen  und  Erfindungen.  Die  Gliede- 
rung ist  hier  folgende.  I.  Nachahmungen,  z.  fi.  lat.  Geschichtsreden,  die 
nicht  genug  zu  lobenden  Auszüge  ans  grösseren  Abhandlungen  usw. 
ir.  Poetische  Erfindungen  und  Nac  Ii  ahmungen,  z.  B.  Fabeln  aus  Spruch- 
Wörtern,  Veränderungen  belcannter  Fabeln  usw.  Man  vgl.  hierüber  Les* 
sing.  Einen  Anhang  hiczu  bilden  metrische  Aufgaben.  Ref.  hat  zwar 
irgendwo  gelesen :  ^Metrische  Aufgaben  wird  kaum  Jemand  mehr  empfeh- 
len', aber  dennoch  hält  er  die  deutschen  wie  die  lateinischen  (und  hier 
hat  er  den  Philosophen  Schellin g  auf  seiner  Seite)  für  sehr  nötzlich 
und  anregend ,  wenn  sie  nur  nicht  gar  zu  prosaisch  betrieben  werden. 
Daher  haben  denn  auch  Andere,  z.  B.  Kehrein  und  Götzinger  solche  me- 
trische Aufgaben  angehängt.  Vor  Allem  aber  ist  nicht  zu  vergessen  Vie- 
hoff.  C.  Aus  der  Societät;  und  zwar  I.  Beschäftigungen  und  Stande; 
II.  ZTistfinde  im  geselligen  Leben;  III.  Gesellschaft  und  Staat;  IV.  Regierende 
und  Kcgierte.  Sieht  man  hiosz  diese  üeberschriflen  oder  auch  die  nackten 
Titel  der  Aufgaben,  so  könnte  der  Hr.  Vf.  leicht  in  den  Verdaciil  kommen, 
als  wolle  er  die  Jünglinge  zu  Politikern,  zu  demagogischen  Schwätzern  er- 
ziehen. Was  kann  ein  unreifer  Verstand  von  der  Staatsform  u.  dgl.  verste- 
hen? Ist  es  doch  gerade  ein  Uebel  unserer  Zeit,  dasz  politisclie  Unklarheit 
in  so  vielen  Köpfen  hpr'^cht.  fliose  aber  doch  Tonangeber  und  Stimmführer 
sein  lind  üiHTall  uiilschvvälzcn  wollen!  —  Nun,  gar  so  scblimm  stellt 
es  denn  mit  den  Aufgaben  in  diesem  Kapitel  nicht,  dasz  eine  Gefahr  für 
den  Staat  zu  befürchten  wäre.  Oer  Hr.  Vf.  weiset  nhpr  selbst  S.  VII,  IX 
u.  X  der  Vorr.  darauf  hin,  warum  er  solche  Tiieraata  gegel)en  und  wie 
sie  zu  behandeln  seien.  Wie  unschuldig  ist  auch  das  Thema:  M)as  Eleu- 
sische  Fest  von  Schiller',  oder  'Loh  des  Waldes',  oder  seihst  Tac.  Ann. 
3,  26:  postquam  —  provenerc  doniinalioncs,  da  die  Aufsätze  ja  nur  die 
Darstellung  des  Schriftstellers  teils  ergruizr-n,  teils  mit  Hülfe  anderer  ge- 
schichtlichen Thatsachen  Iteleuchten  sollen.  Freilich  niusz  der  Lehrer 
sich  selbst  zu  beherschcn  wissen,  um  nicht  ins  Politisieren  zu  verfallen. 
—  Es  folgt 

D.  Aus  der  Geschichte.  1.  Zustände  und  Eiilwickeiuugen  oder 
rrsachen  und  Wirkunizen;  II.  Geistige  Eutwickeluugen .  besonders  in  Re- 
ligion und  Wissenschaft;  III.  Charaktere,  Thaten  und  Schicksale;  IV.  Hi- 
storische Parallelen.  —  Der  Hr.  Verf.  sagt  im  Vorwort  S.  XV:  *  Unsere 
Scliüler  sollen  Mübe  haben,  den  StolT  zu  hewfilfipfen .  sr)wie  jeder,  der 
etwas  Gedachtes  schreiben  will,  aber  nicht  Sklaven  des  Stoffes  bleibeu, 
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was  7iir  Vcrdiimmuog.  niclit  Geistesbiidung  fülirt  Hinwiedenim  fiber 
alliägliche  Dinge  die  Schüinr  reden  zu  lassen,  sowie  jeder 
reden  kann,  scheint  mir  der  Würde  der  Sache  nicht  ange- 
messen.' Ganz  richtig;  triviale  Aufgaben,  z.  B.  Beschreihung  der  Es- 
sigbereitungf  der  Pflastening,  das  Uenimen  der  Wagen  durcii  Hemmschuh 
oder  Kette,  wie  sie  Götttnger  in  seiner  soosl  so  vortrefflictieD  *^Stil- 
schule'  gil»ty  tragen  cur  Humanilätsbilduog  gewis  recht  wenig  bei;  aber 
ebenso  sehr  zu  vermeiden  sind  die  'verstiegenen*  (besser:  die  sich  ver- 
steigenden) Aufgaben ,  die  in  Regionen  sich  bewegen ,  welcite  Ober  das 
Verständnis  des  Schülers  hinaustiegen  und  für  welche  die  Scliwin^rn 
seiner  Piiaolasie  noch  zu  schwach  sind  (vgl.  Hör.  a.  p.  ^29.  230  mit 
Döderlein's  Note).  Watjt  »m-  sich  trotzdem  hinan,  so  wird  einlrcITeu, 
was  der  Hr.  Verfasser  S.  XV  sagt:  'Wenn  aber  solches  obernächüches 
Reden  gar  auf  höhere  Gegenstande  übergetragen  wird,  so  hol  es  die 
schlimme  Folge.  Sdiw^lzer,  Heuchler  und  Hohlköpfe  zu  bilden,  wt^JeHe 
mit  Allem  fertit^  zu  sein  glanbon ,  weil  sie  ül>er  Alles  ohne  Einsishl  un  i 
Empfindung  zu  raisonnieren  gewöhnt  sind.*  Was  soll  selbst  ein  liichligor 
Primaner  mit  dem  Thema  maclion:  ^  (iegenseitiges  Verhallen  des  l\ij>«t- 
tiims  und  Kaisertums'"'  Wir  Alle  wissen,  welch'  erbitterter  Streil  la 
neuester  Zeil  von  den  bedeiUemlslcn  Historikern  unil  andern  tüchtigen 
Mannern  über  t]\o<o<  Verhältnis  geführt  wurde  und  wie  dieser  Streit  noch 
nicht  entschieden  ist.  Wenn  nun  solche  Männer  eine  ganze  Lebenserfal;- 
rung  und  ein  ganzes  reiches  Studinin  auf  die  (leschichle  jener  Zeit  und 
dieses  Verhältnis  anwenden  können  und  doch  d.is  Thema  nicht  nUhcfri^"- 
digend  zu  lösen  im  Stande  sind,  sollen  es  dniiti  Schüler  könnt  n  '  S<i  lin- 
den sich  noch  mehrere  derartige  zu  hoch  gegi  illeiir  Aufgal)en,  z.  iL  Sh.i- 
kespeare's  Protestantismus  mid  Calderon's  Kalholicisraus  (wobei  noch  in 
Frage  liommt,  ob  denn  das  Thema  überhaupt  richtig  gestellt  ist  ;  denn 
über  den  Protestant ismtis  Slinkesp.  berscht  DifTerenz).  Hiebei  mag  nach- 
träglich erwähnt  werden,  dasz  auch  unter  den  früheren  Kapiteln  das  eine 
oder  andere  Thema  zu  hochgehend  ist,  z.  R.  die  Natürlichkeit  der  Geisler- 
erscheininii;p!j  liei  Shakespeare.  Hoch  ist  andrerseits  nicht  zu  verkennen. 
d,is7.  \vi(  ih  r  Hr.  Vf.  die  näheren  Gesichtspunkte  angegeben  li  tt,  sich  dem 
Thema  aucii  von  Seiten  eines  Schülers  Manches  abgewinnen  iäszt.  Und 
dieser  gute  Tact  mag  wieder  von  der  VortreilHchkeit  des  Buches  Zeugnis 
geben. 

Endlich  E.  U e  b e  r  Handeln,  Wissen  und  Glauben.  I.  Her 
Mensch  gegenüber  der  Natur;  II.  Der  Menscii  gegenüber  den  Menschen; 
Hl.  Ueber  die  Fönlciung  unseres  inncrn  Menschen;  IV.  Zeitliches  und 
Ewiges;  V.  Definitionen  und  Unterscheidungen.  - — •  Dieses  Kapitel  behan- 
delt, wie  man  sieht,  neben  den  philosophiscii  gehaltenen  Aufgal)en.  wor- 
über der  Hr.  Vf.  ebenfalls  in  der  Vorrede  das  Naivere  angibt,  VDi/u-lich 
die  sog.  moralisch  en  Themata.  Gegen  diese  isi  in  iKnierei  Zeit  ein  groszer 
Feldzug  unternoiunien  worden,  indem  man  ihnen  zum  Vorwurf  m«ichle, 
dasz  tlic  Schüler  dabei  nur  zu  leicht  in  den  Predigerion,  ins  Moralisieren 
verfallen  und  Heuchler  werden.  Mit  Recht.  Wie  oft  schreiben  Sciiüler 
die  besten  und  schönsten  Gedanken  über  die  gute  Benützung  der  Jugend- 
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2eit  u.  dgl.  nietlfr,  walireiul  gerade  sie  dieselbe  am  schleditestcü  anwen- 
den und  sich  iihvv  die  Schulgesel/.e  frecli  erlieheii !  Darum  sind  auch 
TheiuaU  einei'  l)ek,Hiri!(Mi  Sammlung,  wie:  'Der  groszc  Werlli  und  die 
Wichtigkeit  der  llcligiou  in  deu  Jugcudjalircu '  oder  ^  Werth  der  Ail)Cil- 
sauikoil'  (diesen  kennt  der  Schüler  ohuchin),  oder  'der  Segen  aus  dem 
Anschauen  des  Todes'  usw.  nach  Meinung  des  Hef.  im  Schulunterrichte 
durchaus  ungeeiL-nel.  W^ie  kann  man  aucli  eiueui  lehensvollcn  achlxehn- 
jälirigen  Jünglinge  zumuten,  sich  tief  in  die  Anschauung  des  Todes  zu  ver- 
senken? Al)er  es  suli  hiermil  niclit  hchauptel  werden,  dasz  die  moralischen 
AuTgahcu  gänzlich  zu  vrrwerf<  n  seien.  SlüiVe  aus  der  praktischen 
Mur.il  werden  dann  ge\v;ilil[  wi  rden  können ,  wenn  si«»  so  concrct  als 
möglich,  ich  möchte  sagen  individuell  beiiandelt  werden;  denn  dann 
wird  das  allgemeine  Raisonnieren  keinen  Platz  linden.  So  mochte  Hef. 
selbst  das  Thema:  Werth  und  Nutzen  der  Classiker,  nichi  so  liinsh  Ilm, 
sondern  in  eoncreler  Frageform;  'Was  wiszt  ihr  über  den  Nutzen  und 
die  iNolwendigkeit  der  alten  (Klassiker  zu  sagen?'  Vgl.  Kägelsbach,  üym- 
nasialpädagogik,  lierausg.  v.  Aulenrieth,  S.  86. 

Hr.  Härtung  nun  hat  hier  zwar  nicht  alle  Gefahr  vermieden,  aber  doch 
lassen  sich  die  meisten  Themala  vei  inögc  der  An,  wie  sie  näher  gezeich- 
ncl  sind,  billigen.  Auch  Einl.  S.  XI  spriciit  sich  des  Näheren  darüber  aus. 
Dailiir  Ii  dasz  er  vorzüglich  Beispiele  von  Personen  aus  antiken  und 
modernen  Schriftstellern  anführt,  wird  die  Sache  anschaulich  und  kann 
mehr  concrct  gehalten  werden.  Und  wie  bei  uns  es  einmal  steht,  lassen 
sich  solche  Themata  nicht  durcliweg  entbehren.  Acllere  und  jüngere 
Lehrer  sind  ilirer  gewohnt,  crstere  durch  die  scihstgcübtc  Praxis,  letz- 
tere durch  die  an  ilnn  ii  ^euiile  Praxis;  von  oben  werden  z.  B.  in  Bayern 
bei  (ien  Abitunenlen}»! nfnngen  dergleichen  Aufgaben  gegeben;  endlich 
mag  auch  hier  ein  allniahiu-hes  Verschwinden  der  unpassenden  eriulgen. 

Die  Themata  sind  originell  oder  doch  wenigstens  so  selbständig  be- 
arbeitet, dasz  sie  auf  Origiaaliiät  Anspruch  in  iclien  können;  z.  B.  eventus 
slultorum  magister  est  (auch  bei  Herzog);  diniidium  facti  qui  bene  coepil 
habet;  sapere  aude  (Boialiard);  das  Leben  eine  Schiiliaiirt  (Hopf);  die 
Gegenwart  die  Mutter  der  Zukunft  (Veen)  usw. 

Die  logisch  e  Durcliluhrung  der  Themala  ist  im  Allgemeinen  lobens- 
wcrlh.  Ajisprecheiuler  möchte  hie  und  da  eine  amUre  Form  sein;  so 
sagt  dem  Ref.  die  Disposition  über  ' lleriiianti  s  Ciuii .tklur '  bei  Kehre  in 
mehr  zu.  Dasz  die  Tliemala  nicht  so  nackt  hiiigeslelll  sind  wie  i>ei  ilmne 
groszen  Teiles,  ist  nur  zu  billigen;  denn  sonst  weisz  oft  der  Schüler 
nicht,  was  er  damit  anfangen  soll.  Jedoch  sind  dieselben  auch  nicht 
iitidischarf  in  alle  möglichen  Unterabteilungen  ziilei^t  wie  bei  Herzog. 

Mit  Recht  ist  auch  auf  die  Chrie  gehörige  Rücksicht  genommen. 
Man  vergleiche,  was  der  gelehrte  Scyffert  Schol.  lal.  II  p.  V  u.Vl  sagt; 
auszerdem  Nägelsbach  1.  1.  S.  89.  Treirend  äuszert  sich  unser  Hr.  Vf. 
S.  XIII:  ^Ganz  wie  die  Chrie  kann  auch  eine  jede  Sentenz  behandelt 
werden;  nur  musz  man  dabei  die  wesentlichen  Teile  von  den  unwesent- 
lichen unterscheiden  und  auch  wissen,  dasz  die  Anordnung  nicht  immer 
die  nemlichc  sein  müsse.' 
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Noch  verdkMi  die  Worte  8*  VI  gewte  Erwägung  imd  Mmiguug, 
daher  sie  hier  eine  Stelle  fialeti  mögen.  *Keiiiüiilerricht  taugt,  U  wekbon 
die  Schuler  nicht  auf  irgend  eine  Weise  zurSelbständigkeit  veranUszt 
werden,  iitid  die  Beschäftigung  mit  deutschen  Dichtwerken  kann  garzuieichi 
eine  iiiosze  Unleriialtung  werden,  wenn  der  Lehrer  nicht  die  Mittel  findel, 
sie  zum  rief^'enstande  ernsten  Arbeitens  zu  machen.  Wer  von  solchen 
Arbeilcn  keinen  Bef^rill'  lial,  dem  verilenken  wir  es  niclit,  wenn  er  dieLec- 
tüie  deutscher  nicliUverke  nur  dann  und  wann  wie  Zuckerhrod  Im  Untei- 
richte  gunnen  will;  und  von  dem  ncmliclien  Standpunkte  aus  wird  aucii 
die  VoHeLiJiiu^  dcrartiuer  Themata,  zu  denen  der  Slofl'  erst  niil  Hülfe  des 
Leiireis  uiuhhini  l:»  anniien  werden  musz,  uiUciralhen  werden.  Von 
demselben  Slandpunklt:  aus  erwarh-n  wir  auch,  dusi  mau  uus  uul  dcii 
Jjckaiiuien  Schlagwörtern :  peclus  facil  tlL-^ti  tum,  und  le  style  esl  l'liomme, 
eutf;egrnlreh'.  Man  ^ehe,  spriclil  man,  den  Sciiülera  einen  StoiT,  bei  dm 
sie  warm  wcid  n  kiinrieu,  (it  jiii  im  Affecte  ist  Jedermann  beredt  genug: 
Bilder,  MeiapliPin  ufi  l  aller  mögliche  Schmuck  der  Rede  sirümen  deiu 
begeisterten  Hdlinx  vua  selbst  ^u  in  wolgebildeten  Sätzen  und  geienkigen 
8atzversciiiuigungcu : 

Da  ist  Jedem  die  Ziuige  gelost  ,  es  sprechen  die  Greise, 
MSnner  und  Jünglinge  laut,  voll  lioiien  Sinns  und  ^irluhles. 
Mit  andern  Wullen  liies/e  dfis:  laszl  nur  enre  Schuler  rerliL  viel  un^€- 
wasclienes  Zeug  über  gewiss**  Giuueinplalze,  wie  Valerlainl^lif  he,  Tugtüd, 
Freundscliait ,  uline  klare  BegrifTe  zu  Markte  bringen  und  euch  Ge- 

duld an,  dasz  ilii  ♦  ^  anhören  könnt;  übt  sie  nur  recht  neis/i^^  in  leerer 
Tugeadschwätz*  I '  I.  Alfeclion  und  Schönthuerci  mii  den  heiligsien  Gefüh- 
len; fangt  nur  ul*  Ii  h  mit  dem  pathetischen  Stile  an  und  laszl  euere  Zög- 
linge nur  i^leicii  oline  weiteres  auf  den  Pegasus  steigej] .  der  schon  {ge- 
wohnt ist,  sich  von  den  Jungen  reiten  zu  lassen.'  Diesem  Eüer  gegen 
leeres  Cieschwatz  enlsprechend  ist  es  denn  auch,  dasz  der  Ilr.  Verf.  vnr 
den  langen,  in  der  Heg*!  nirhlssagenden  Einleitungen  warnt  uud 
es  empfiehlt,  sich  gleich  in  medi.is  res  (Uor.  a.  p.  148)  zu  versetzen. 

Sollen  wir  noch  ein  tiesamlurleil  über  das  Buch  aussprechen,  so 
kann  dasselhf  ?kicIi  der  obigen  Ausführung  nur  ein  günstiges  sein.  Und 
so  empfehlen  wir  es  denn  allen  Lehrern  und  seihstlhä  tigen  Schülern 
um  so  mehr,  als  ein  nicht  XU  tiohtr  Preis  imd  eleganle  Am»!  alt  nag  diese 
£ai|>£ehiuog  uolmlflUMu 

A. 

9». 

Em  Wort  über  lateinische  AnsierfcvDgen  in  deo  Ausgaben 

griechischer  Prosaiker. 

Da  die  Ucmosthemsche  ^cliuiieclüre  zumeist  auf  die  Philippiscben, 
vidtdch  bearbeiteten  Reden  beschränkt  ist,  so  habe  ich  einen  schon  frü- 
her gefastleu^  längere  Zeil  beseiUglea  Plan  wieder  ^ufgfwffpw  uAd 
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die  Reden  für  die  Megalopolilen  (XVI)  und  fOr  die  Freiheit  der 
Rbodier  (XV)  und  zwar  in  dieser  von  der  Zeilfolge  gebotenen  und  vom 
Dresdner  Codex ,  dessen  Varianten  am  Schlüsse  beigefugi  sind ,  befolgten 
Ordnung  herausgegeben.  Die  Bearbeitung  ist  in  lateinischer  Sprache  ab- 
gefaszt  und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Nachdem  eine  Zeit  Ung  die 
Grenaen  des  Lateinischsprechens  und  -Schreibens  in  Gymnasien  beengt 
worden  waren,  bat  man  neuerdings  dieselben  wieder  zu  erweitem  be- 
gonnen: diesem  Zwecke  dürflen  lateinische  Anmerkungen  in  den  Aus- 
gaben griechischer  Prosaiker —  um  jetzt  nur  diese  ins  Auge  zu  fassen  — 
fdrderlksb  sein :  der  SchOter  wird  dadurch  an  das  lateinische  Denken,  wel- 
ches für  das  Schreiben  nicht  entbehrt  werden  kann,  gewöhnt.  Wenn 
nun  die  Erklärung,  z.  B.  eines  griechischen  Redners  und  die  Besprecliung 
über  den  Inhalt  und  die  Bedeutung  semes  Vortrags  von  dem  Lehrer  in 
lateinischer  Sprache  geffihrt  wird,  so  müssen  meines  Eracfatens  auch , die 
Anmerkungen  zu  der  Ausgabe,  die  man  dem  Schüler  in  die  Hand  gibt,  in 
dieser  Sprache  abgefaszt  sein ;  dadurch  wird  derselbe  in  den  Stand  ge- 
setzt, der  lateinischen  Erklärung  zu  folgen  und  erforderlichen  Falles  sich 
selbst  auszudrücken.  Ein  zweiter  Grund  ist  die  geistige  Gymnastik :  sie 
ist  bekanntlich  ein  Hauptzweck  unserer  Gelehrtenschulen,  und  es  darf 
kein  Mittel  nnversucht  bleiben,  welches  dazu  führt,  dieselbe  zu  fördern. 
Für  eines  derselben  gjlt  auch  die  Notwendigkeit,  in  welche  der  Lernende 
versetzt  wird,  Gegenstände,  welche  sich  für  den  Gebrauch  der  latein. 
Sprache  eignen,  in  dieser  selbst  bebandeln  zu  lernen.  Ich  weisz  recht 
wol,  was  sich  für  die  Anwendung  unserer,  mir  überaus  theueren  Mutter- 
sprache sagen  läszt,  Icli  weisz,  was  die  Ausgaben  der  Haupt-Sauppeschen 
Sammlung  Treffliches  geleistet  haben  und  noch  leisten ;  indessen  solange 
die  alten  Glassiker  noch  den  Mittelpunkt  des  Gymnasialunterrichts  bilden, 
wird  man  auch  lateinischen  Noten  eine  Stelle  wenigstens  unter  dem  Texte 
griechischer  Prosaiker  aus  den  angegebenen  Gründen  gönnen  und  mein 
Verfahren  gerechtfertigt  finden. 

Schliesziich  sei  noch  «rwähnt,  dasz  ich  In  der  Textrecension  mög- 
lichst dem  bekannten  C  gefolgt  bin  und  folglich  in  den  meisten  Stellen, 
wenn  auch  nicht  durchgängig  der  trefflichen  Ausgabe  meines,  verehrten 
Freundes,  Professor  Voemel,  Halle  1857.  Dtm  und  dem  hochverdienten 
i.  Bekker  (1824. 1854),  dem  Begründer  einer  neuen  Aera  für  den  Text  des 
Redners,  welchem  die  Zürcher  Ausgabe  (I8d9 — 13)  undW.  Dindorf  (18SK&. 
18&5)  selbständig  und  kritisch  gefolgt  sind,  glaubte  ich  es  schuldig  zu 
sein,  die  Abweichungen  von  ihren  Ausgaben  anzugeben,  was  in  mög- 
lichster Süne  unmittelbar  unter  dem  Texte  geschehen  ist.  So  ist  man 
von  allen  nenen  Leistungen  zugleich  in  Kenntnis  gesetzt.  Zur  geschicht- 
lichen Erläuterung  dienen  auszer  den  Anmerkungen  die  vorausgeschick- 
ten Prolegomena  und  der  einigen  Stellen  beigefügte  historisclic  Gommen- 
tar*  Bei  der  sprachlichen  Erklärung  habe  ich  L  ehrende  und  Lernende 
berücksichtigt,  und  für  die  ersteren  die  \  erweisungeu  auf  die  betrcflende 
LIUeratur,  für  die  letzteren  die  auf  die  gangbaren  Grammatiken  von  Krü- 
ger und  Gurtius  bestimmt.  In  wiefern  ich  das  richtige  Masz  getroffen 
und  mein  Ziel  immer  im  Auge  behalten  habe,  mdgen  Andre  nachsichtig 
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iMortttkn  und  ihre  Billigiuig  oder  Mlsbllligung  des  eingeseiihgsMn  Vo- 
fahrena  geOUigst  kund  geben:  kfa  wellte  mich  nur  gegen  da  ^onvurf 
der  Inconiequett»  mdgUehst  verwibren. 

Dais  die  frevadliebe  AnfoabnM,  welche  die  erste  Prucbi  oMiner  De- 
nostheaiseben  Stodto  1817  and  1818  fand,  mir  aueh  im  vorgerüektaa 
Alter  KU  Teil  werde,  und  dass  die  Leser  sieli  flir  die  Megalopoliten 
und  die  Rhodier,  fflr  welche  beide  sieh  Oemosthenes  bei  den  Albesies- 
sern  verwendete,  leiMtmend  tnteressierett,  ist  der  innige  Wuueb  des 
Unterzeichnelen. 

Dresden.  C*  AMifer, 


Berichte  fiber  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 

Notizen,  Aiizeige»  von  Prognimiiieu. 

Progi  iuiirae  aus  dem  K  ön  i  fri"piche  Sachsen  1863. 

BüDiPsiN.]  Ahli.iTnüunpr  von  Gymnasiailelirer  Dr.  Schnbart:  2icr 
GescMchle  des  Oyrnnaniutna  in  Budittin.  1,  Abteilung,  Es  ist  unter  &lleQ 
Umstlbiden  intaresiuit,  die  Oeschielile  eines  GymiMiitims  tobl  den  eniaii 
Anfängen  ad,  soweit  es  die  elt  Ifiekenhefte  Ueberliefenmg'  geatittet, 
bis  Hilf  <lie  GefTpnwMrt  zn  verfolgen;  um  ein  BedeiitoiifTf s  aber 
di<'Hf'!«  Interesse  dann  erhöht,  wenn  die  betroffende  Schule  oiiuir  Stau 
uqU  ciuiini  Laudeateile  angehört,  die  in  den  tVühereu  Jahrhiiuderien 
eine  eigent&mUebe,  fast  in  sieh  abgesehlosseDe'Entwiohelnn^  gefaaM 
bsben.  Es  ist  dnlier  als  ein  sehr  dankeaswerthes  Unternehmen  zu  i> 
priiszrn ,  dnsz  der  Verfasser  es  nntemommcn  bat,  die  innere  Geschichte 
des  Gymnasium«  zu  l^udisoin  von  r^  r  Zeit  au,  wo  die  ersten  Quellen 
▼erliegen,  zn  schildern;  nicht  lumder  aber  ist  der  Fleisz  uud  die  Um- 
sieht ansnerkennen,  wosdü  das  nun  Teit  eekwer  zogängliohe  Material 
benntst  und  sn  einer  Qbereiebtliehen,  ven  Anfang  bis  xn  Ende  anzie 
henden  Darstellung  verarbeitet  ist.  Seine  Quellen  waren  ausser  den 
Programmen,  die  jedoch  aus  der  Hltern  Zeit  kcine5?%vefrs  vollstUndig"  er- 
halten sind,  besonders  die  Praxis  lecÜQnum  und  die  ächulnachrichten 
von  Rector  Th eil  (1641 — dann  die  leges  »choUuticae  vom  J.  1700, 
welehe  in  ilirer  wesentlieken  Anlage  snrüekgehen  anf  die  alten  Schal* 

fesetze  vom  J.  1592.  Diese  sind  abgefasst  yom  Seoter  Nehrkorn. 
er  nach  der  kurzen  Wirksamkeit  von  zwei  .Tri]»ren  von  dem  Ratbe  der 
Stadt  nach  (Jutachten  der  Frankfurter  theuloiriHcben  Facnltät  .seines 
Amtes  entsetzt  wurde,  weil  «jr  das  Gift  des  Cryptocalviniämus  verbrei- 
tet habe*.  Diese  Qesetse  enthalten  eine  fOr  ihre  Zeit  mnsterhsfle 
Sehnlordnnng.  Anff&llig  erscheint  uns  darin  idlerdings  die  Einrichtung 
einer  Art  von  Beamtenstand  unter  den  8c)ui!ern  sclbnt,  um  Coctrole 
der  ver.^cliiedonRten  Art  auszuüben,  eine  Kinrichtunp,  die  in  der  kurz 
darauf  (1596)  von  Kector  Gerlach  vollzogenen  lievision  der  Nehrkorn- 
sehen  Gesetee  noeh  weiter  bis  Ins  Einseiste  ausgebildet  Ist.  Viel» 
davon  war  jedenfalls  der  Zeit  entsprechend;  und  Aehnliches  hat  sich 
ja  in  Schulen,  die  eine  continuierliche  Tradition  aus  früherer  Zeit  sich 
bewalirt  liahen,  bis  auf  den  hentif^en  Tag  erhalten;  Anderes  aber  hat 
gewis  von  vornherein  nur  auf  dem  Papier  gestanden  und  ist  nie  zur 
lebendigen  Ansführuug  gekommen.  Es  finden  sich  da  Anordnungen, 
die  lebhaft  an  die  neueste,  ihrerzeit  viel  besprochene  Bonslaner  S^nl- 
ordnnng  erinnern,  und  dem  Verfasser  derselben  leicht  den  &ihni  der 
Originalität  rauben  k^ten;  genug,  das  Alles  ausx  in  der  Sehulynuui^ 
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cUe  einmal  sobleohterdiugs  sieh  nichts  Wideruatürliohea  «ufdringm 

läszt,  sclion  längst  aufgehoben  gewesen  sein,  elio  die  ikmh'  Abfassung' 
der  SchulgeseUe  vom  Jahre  1700  es  auch  äuazerlit  Ii  beseitigte.  —  Die 
gröste  Teilnahme  wird  jeder  Leser  den  Abschnitten  sollen,  wo  über 
die  Ari  imd  Einteilmig  des  Unterriehts,  über  die  »ehrifUichen  wuk  di*- 
pnUttorieelieii  Uehungen,  über  die  alten  Schnlfeieiliehkeiten  die  Bede 
ist.   Hier  tritt,  soviel  behandelt  auch  der  QegenstanrI  ist,  immer  noch 
des  Neuen  und  Wissenswerthen  viel  entgegen ;  wir  sehen  in  den  Haupt- 
ziigen  da^  innere  Leben  der  alten  Gelehrtenschule  vor  uns  mit  ihren 
Licht-,  wie  ihren  Schattenseiten.  Von  den  letsteren  hier  nur  ein  Wort, 
weil  wir  dem  Yerf.  in  seinen  Ansiehton  nicht  durchaus  heisastiramett 
f ermögen.  So  einseitig,  sagt  er,  dasPrincip  des  damaligen  Unterrichts 
such  sein  mochte,  so  erfolgreich  sei  es  doeh  p'owpsen:  die  Schüler  der 
alten  lateinischen  Schule  wüsten   nicht   soiuli  rlich   viel,    aber  sie 
konnten  wirklich  etwas  und  waren  in  e intern  Fache  gründlich  und 
tüeh^,  wenn  aneh  einseitig  gebildet,  vum.  Aber,  so  fragen  wir,  was 
ist  es  denn  eigentlich,  was  die  damaligen  Schaler  gründlich  ttttd  tüch- 
tig konnten?  Etwa  das  Lateinsprechen  und  -schreiben?  Das  mag  zuge- 
geben werden,  wenn  man  unter  T.atein  den  entsetzlich  cornunpierten 
und  der  classischen  Latinität  vollkommen  fremdartigen  Jargon  versteht, 
der  damals  als  Gelehrtenepraehe  Terbreitet  war.  Dass  er  damals  tiich- 
tig  gelernt  wurde,  daran  haben  wir  nichts  auszusetzen,  denn  er  war  • 
in  gewissem  Sinne  eine  lebende  Sprache  und  für  die  wissensehaftlieho 
Mitteilung  unentbehrlich;  allein  dieses  Sonst  kann  docli  unmöglich  als 
Muster  für  unsere  Zeit  aufgestellt  werden.    Oder  weiter,  lernte  mau 
damals  die  alton  Schriftsteller,  die  gelesen  wurden,  verstehen?  In  der 
Schale  wenigstens  nnd  durch  den  üntonricht  nicht,  das  gibt  der  Verf. 
selbst  zu.    Endlich  auch  auf  die  formale  Bildung  in  dialektischer  Ge- 
dankenentwickelung,  die  durch  die  vielfachen  I>isputierübungen  erreicht 
wurde,  ist  so  viel  nicht  zu  geben,  und  am  allerwenigsten  können  wir 
es  für  unsere  Schule  brauchen.    Mit  einem  Worte,  wünschen  wir  uns 
des  Qeist,  der  in  der  sweiten  Hlllfte  des  16.  Jahrhnnderts  nnd  im  fol- 
genden Jahrhundert  die  Gelehrtenschale  beherschte,  nicht  zorück!  £r 
tvar  doch  nur  ein  Ableger  de?  stnrren  Formalismus  und  der  geistigen 
Jlrschlrirtnii']; ,  die  leider  jene  Periode  kennzeichnet.  Endlich  zum  Schlusz 
noch  ein  äuszerer  Beweis,  oder  vielmehr  Hinweis  zum  Vergleich  für 
sonst  nnd  jetzt,  womit  wir  speeiell  sn  den  TerhSltnissen  des  Bndissiner 
Gymnasiums  zurückkehren.    Es  ist  rührend  zu  lesen,  sowol  mit  wie 
geringen  Mitteln  das  Gymnasium  sich  in  jenen  Zeiten  bohelfen  muste, 
als  auch  wie  es  den  Unterricht  mühsam  von  den  ersten  Anfangsgründen 
des  Lesens  au  aufnehmen  muste,  und,  was  die  notwendige  Folge  der 
besehrinkten  LehrkrSfte  war,  wie  Tersehiedenartige  Elemente  oft  in 
einer  Classe  zusammengepfercht  sein  mochten.   Sollte  da  jetzt  nichts 
Besseres  und  Tüchtigeres  geleistet  werden,  wo  die  meisten  Gymnasien 
nnter  der  nnmittelbaren  Obhut  der  Staatsbehörde  stehen,  wo  ausehn- 
Ucho  Fonds  jährlich  für  dieselben  verwendet  und  die  tüchtigsten  Lehr- 
kräfte nach  freiester  Wahl  herangezogen  und  verwendet  werden?  In 
deiehem  Sinne  liesse  sich  nooh  einigen  anderen  Anspielongen  anf  die 
Gegenwart,  die  der  Verf.  gelegentliim  fast  mit  einer  gewissen  Bitter- 
keit einstreut,  en^egentreten;  doch  vrir  unterlassen  das  als  nicht  hier- 
her gehörig. 

Aus  dem  Jahresbericht.  Am  4.  Oct.  1862  wurde  der  G.  Lehrer, 
Herrn.  Trantssoh,  als  Diaconns  nach  Chemnits  bemfen,  und  trat  an 
dessen  Stelle  der  Candidat  des  Predigtamts,  Dr.  J.  Fr.  Wild.  Der 
wendische  XTnterriclit  wurde  an  Diaconns  Mros  übertragen. 

Dresden.]  Gymnasium  zum  h.  Kreuz.  Dr.  aliquot  locis  Gorqiae 
JPlaionici  «er.  M.  Wohlrab.  Die  vorstehende  Abhandlung  zeichnet  sich 
snn&dist  dadnreh  vorteilhaft  ans,  dasa  sie,  ehe  sie  snr  Behandlnng 
der  ttUBehien  Stellen  übergeht,  eine  allgemeinere  Frage  Tcm  Wichtig- 
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keit  bebandclt   Der  Verf.,  der  der  Bonner  Schule  anschürt  und  doreh 

sie  die  Crundsätzo  methodischer  und  hesonnener  Kritik  sich  angeoip-net 
hat,  tritt  mit  licclit  rrf'pfen  die  liehandlungswiMSP  auf,  welche  Hirschisr, 
einer  der  namhaftesten  Vertreter  der  neuen  iiollaudiscfaen  Schule,  am 
Platonischen  Text  geiiht  hat.  Es  sei  fem  von  uns  Cobet's  hervorragende 
Verdienste  im  Gebiete  dei  Textoskritik  zu  unterschätze n;  im  Gegenteil 
wünschen  wir,  dasz  das  viele  Treflnic-ho,  was  er  ir?  li.ifT'^n ,  und  die 
Art,  wie  er  es  f^'^Bchaffen ,  immer  mehr  j.ntv.  Home  inirut  anrli  der  deut- 
schen Philologen  werden  möge;  allein  da^  dari  auch  nicht  verschwie- 
lten werden,  dass  bisher  sein  plinsender  Name  mehr  als  billig  das 
verdeckt  und  {geschützt  hat,  was  manche  seiner  Anhänger  gesündigt 
haben  und  noch  siij^'lijrfi!.  Hier  ist  eine  durcho;reifeT!flc  Antikritik 
drinjjond  niUifr;  mit  dem  ignorieren ,  wie  bisher  meist  pesclielien,  ist  es 
nicht  abgethan.  Darum  hat  der  Vf.  der  vorliegendeu  Schulächrift  ganz 
wol  daran  pethan,  die  Differensponkte  gegen  Uirschig's  Verfahren  knrs 
aufzustellen  und  seine  Ausstellungen  durch  einige  schlagende  Beispiele 
zu  belegen.  Gleich  der  erste  Punkt,  die  von  Hirschig-  mit  frroszer  Vor- 
liebe herbei}rczo<rene  dvdxKii  logica  she  fthilectica  betreifend,  brin^  Sa- 
chen, die  kaum  glaublich  sind.  Obgleich  hier  schon  Deuschle  oppo- 
niert hat,  so  können  wir  doch  nicht  nnterlassen,  das  Widersinnige  des 
in  Gorglas  8.  460  C  vdn  Hirschig  eingeschobenen  d€i  durch  eiu  Beispiel 
zu  bel«'^en.  Tofjtnnann  wird  zugeben,  dasz  der  Satz:  Ein  ehrlicher 
Mnnn  achtet  fremdes  Eigentum^  zugleich  den  weiteren  iSatz  in  sich  ent- 
imlt:  also  wird  er  niemals  stehlen.  Allein  Herrn  Hirschig  ist  das  nicht 
genug;  er  wurde  bei  dem  ersten  Satze  noch  ein  immer  Yerhutgea, 
weil  sonst  der  ehrliche  Mann  doch  manchmal  noch  stehlen  könnte!  — 
Ebenso  stimmen  wir  dem  Vf.  in  Betroff  der  beiden  andern  gegen  Hir- 
schig aufgestellten  Punkte  im  Princip  bei,  worauf  wir  des  Nähern  hier 
nicht  eingehen  können.  —  Was  die  eluselnen  Tom  Verf.  behandelten 
Stellen  betrifft,  so  bemerken  wir,  dasz  die  Annahme  eines  umfSng- 
lichercn  Glossems  S.  460,  die  in  sorgfältigster  Weise  durch  Uuszcre 
wie  innere  Gründe  }>ekräfti{;t  w  ird,  viel  Wahrscheinliches  für  sich  hat; 
ferner  heben  wir  hervor,  dasz  die  schwierige  Stelle  S.  473 C  in  einfach- 
ster Weise  dureh  Annahme  einer  dSsjonetiven  Frage  eriLlärt  wird;  end- 
lich, dass  8.  485  E  das  vielfach  misverstandene  Kai  iicavöv  durch  Nach- 
Weisung'  ein'  r  sogenannten  grarfatio  ad  minua  über  allen  Zweifel  ge- 
rechtfertigt wird.  Ks  sei  liier  zur  Vergleichung  die  Stelle  bei  l>emo- 
sthcnes  3,  27  angeführt,  die  erst  durch  Annahme  einer  solchen  Grada- 
tion ihre  rechte  Bedeutung  erh&lt:  vuvi  hk  m&c  Vi|itv  <Pir6  Tifrv  xpn^TiDv 
Til»v  vOv  Td  npdYMaT*  ^x^i;  dpd  ömoÜiic  kqI  irapaTrXr)c(uic;  —  es  ist 
vorher  die  vorg'an^ene,  schöne  Zeit  Athens  p-osrhil  lr  rt  worden,  und  die 
Antwort  auf  die  Frage,  wie  die  jetziLTC  Lage  sjci,  lautet  bitter,  dasz  es 
nicht  gleich,  nicht  eiuraal  ähnlich  stehe  wie  sonst.  —  Zurückzu- 
weisen ist  die  S.  vorgeschlagene  Aenderung  toOt*  fär  icdv.  Ab- 
gesehen von  der  Uawahracheinlichkeit,  wie  das  letztere  ans  dem  erste- 
ren  verschrieben  werden  konnte,  spricht  entschieden  dagegen  das  gleich 
folgendo  ö-rrtp,  wofür,  wenn  man  einmal  toOto  liest,  ein  oxi  oder  ^iTfp 
stehen  luüste;  von  Natur  ist  dies^  das  Unrecht  leiden ,  schimpjlicher  ^  weil 
(oder  imofem)  es  scMechter  itt.  Aber  tocp  schütst  offenbar  das  band* 
schriftliche  ir&v,  und  dies  wieder  führt  notwendig  zur  Auswerfung  des 
GloHHems  öhiK€"icÖai ,  olmo  dasz  jedoch  mit  Dobree  aticIi  die  Worte 
vöjiuu  öe  TÖ  döiKUV  zu  tilgen  wUrun.  Uehrigens  bleibt  der  Gedanke 
derselbe,  nur  dasz  dem  Leser  zugemutet  wird,  zu  dem^ allgemeinen 
Saise  irdv  cAcxtöv  icrtv  öircp  xaX  xdKiov  gleich  den  besonderen  *also 
auch  das  Unrecht  leiden^  sich  hinzuzudenken. 

Aus  den  S  c h  u  1  n  a  c  h  r i  c h  t c  n.  Wegen  Kränklichkeit  wurde  der 
seit  1824  an  der  Schule  thätige  Conrector  Dr.  theol.  u.  phil.  Böttcher 
pensioniert,  jedoch  blieb  er  noch  durch  Erteilung  des  hebräischen  Un- 
terrichts für  die  Schule  thiltig.  In  das  Ordinariat  der  Oheneaandn  trat 
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l>r*  Halt  seh  ein*  Das  Conrectorat  erhielt  Professor  He  Ib. ig.  -Neu 
arügesteUt  wurden  Dr.  Hölbe  und  Cand.  theol.  Ehrt. 

Dresden.]    Vi  t  ztlnimsches  rrymnasium.    Abhandlung  über  die 
Heform  des  RtligionsunienicMs  auf  den  Gymmaien,   Vom  Oberlehrer  Mi- 
chael.  Keform  des  Beligiousimterrichtes  anf  den  Gymnasien  ist  ein 
Titel,  der  viel  besagt,  der  aber  auch  zugleich  die  Schrift,  die  ihn 
führt,  einem  höhern  Maszstabe  rler  Beurteilung  unterwirft,   als  ihn 
sonst  Schulpropjrarame  zu  beanspruchen  pHegen,    Bchon  aus  diesem 
Grunde  würden  wir  es  uns  versagen  müssen,  hier  aut"  eine  erschöpfende 
Besprechung  der  genannten  Abhandlung  einzegehen.  Basn  kommt,  dasz 
derselben  schon  in  einer  verwandten  Zeitschrift  (Zeitschr.  für  Gynma- 
sialwesen  1863  S.  536)  zwei  ausführliche  Heccnsionen  von  corapctcntc- 
ren  Richtern  gewidmet  worden  sind.    Anch  der  Unterzeichnete  ist  der 
Meinung,  dasz  eine  Durchführung  der  vorgeschlagenen  Keform  nicht 
l>lo8z  ans  inneren  GrOnden  nnthniuieh,  sondern  schon  deshalb  nnmög- 
lieh  sei,  weil  sie,  das  ist  wo!  sicher  voranszu&et/.cn,  gegen  die  Ueber- 
zeng-ung  der  dabei  Ilcteillg-ton  verstoszen  würde.    Sicherlich  werden 
die  meisten  Religionslohrer  vorziehen  festzuhalten  an  dem  Boden  der 
^gesetzlichen  liegulative,  die  bisjetzt  den  Keligionsunterricht  ordnen 
und  die  mit  gerechter  Würdigung  aller  Yerhftltuisse  sowol  auf  der  einen 
Seite  die  feste  Norm  vor.sclireiben,  als  auf  der  andern  der  Individuali- 
tät des  Lehrers  die  Freiheit  lassen,  ohne  welche  ein  gedeihliches  Wir- 
ken unmöglich  ist.    Hiermit  nähern  wir  uns  zugleicli  wieder  dem  Ver- 
fasser.   Seine  Schrift  ist  alles  andere,  nur  nicht  objectiv;  allein  wenn 
irgend  eine  eigentfimliche  subjective  Meinungs&nszening,  sobald  ^e  nnr 
auf  einem  tüchtigen  Fond  beruht,-  berechtigt  ist,  so  verdient  die  sei- 
nige  wolwollende  Anerkennung.    Es   weht  ein  eigcntümlicli  frischer, 
fesselnder  Hauch  durch  die  ^?chrift  vom  Anfang  bis  zum  Ende;  es  sind, 
waä  mau  anderwurtä  in  laugen  Abhandlungen  oft  vergeblich  öucht,  Ge- 
danken, lebendige  Gedanken  darin,  die  selbst  für  den,  der  sich  zum 
Widerspruch  veranlasst  sieht,  fruchtbringend  sein  müssen ;  es  ist  end- 
lich darin  das  Feuer  der  tiefinnersten  Begeisterung  für  die  er\vählte 
Sache,  welclies  vor  Allem  zündend  wirken  musz  in  den  Herzen  der 
hörenden  Jugend.   Mag  also  immerhin  der  von  ihm  vorgezeichnete  Weg 
nicht  der  allgemein  maszgebende  sein,  noch  je  es  werden  können;  von 
dem  Verfasser  selbst  ist  er  gewis  mit  Glück  und  gutem  Erfolge  einge- 
schlagen worden,    dafür  gibt  die  ganze  Schrift  beredtes  Zeugnis.  — 
Einige  sachliche  Bemerkungen  fügen  wir  noch  hinzu  über  den  eröteu 
Teil  des  vom  Vf.  vorgezeichneten  Cnrsus,  'den  Gang  durch  die  heidni- 
schen Religionen*.   Hier  fehlt  es  an  der  genügenden  Behersebnng  des 
Materials;  würde  der  Vf.  tiefer  in  dasselbe  eindringen  und  znniuliyt 
erkennen,  wie  fast  unendlich  weitläufig  dasselbe  ist,  gewis,  er  würde 
den  Gang  durch  die  heidnischen  Religionen  wenigstens  nicht  eher  vor* 
schlagen,  als  bis  ein  auf  Quellenstudium  beruhendes  Compen^um  dem 
Lehrer  den  Weg  selbst  möglich  machte.    Denn  mit  so  kurzen  Bemer- 
kungen, wie  z.  B.  dasz  nocli  100  Millionen  Menschen  dem  Schamancn- 
tume  und  Fetischismus  angehören,  ist  es  nicht  abgethan.    Oder,  und 
das  ist  noch  viel  auffälliger,  gibt  es  für  die  indische  Keligion,  oder 
richtiger  gesagt,  Religionen,  keine  anderen  Quellen  als  die  vom  Vf. 
(S.  32  f.)  angeführten?  Wo  bleiben  die  Vedas,  die  hier  unbegreiflicher 
Weiso  fehlen  und  erst  später  gelegentlich,  alter  irtümlleli  als  Helden- 
liiiclK  r  nnn-cführt  werden?  wo  bleibt  die  unifiingliche  theologische  Lit- 
teratur  der  gelehrten  Hindus,  von  deren  Ausdehnung  allerdings  nur  der 
einen  Begriff  haben  kann,  der  die  indischen  Studien  eingehend  gepdegt 
hat?  dann  den  Hitopadesa  (nicht  Hitopatcsa!)  als  QueUenbneh  für  in- 
dische Religion  zu  nvTnievi  ,  ist  ebenso  bedenklieh,  als  wenn  man  etwa 
Geliert's  Fabeln  als  christlielies  Religionsbuch  anführen  wollte.  Uebri- 
gens  ist  der  Hitopade.sa  nur  ein.  dürftiger,  verflachter  Auszug  aus  dem 

TO)rtrefflichea  Pantoehatantra,  welch«;  den  ursprünglichen  Geist  der  in- 
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diftohes  FabelUtierAtur  viel  besser  zeigt;  aber  indisebe  BeUgion  würde 
man  auoh  hier  vergcblli  Ii  sachcn.    Vnd  endlich,  mit  welchem  Rechte 

wcrdon  dio  fT?iro]i  und  durch  weltlichen  Sc  liansjiiclo,  !*^.ikuut.ila  ^ind  Ur- 
WHsi,  bestimmt  für  <1eii  fflänzenden  Hof  eines  jiruiiklieben'b  it  l'iir^ten, 
alä  Keligioiiöquelleu  augelührti*  Aehuliches  lies^c  sich  noch  Vieieä  aus 
diesem  Teile  anföbren. 

Aus  der  Chronik  des  Gymnasiums.  Professor  Dr.  K.  A.  Müller 
starb  am  14,  Februar  1868  nach  langjähriger,  Terdieastvoller  Wirk- 
samkeit. 

Grimma.]  Dissertaiio  de  norniullU  figaris^  t^uibus  poelue  LatuU  uiun- 
tWTf  in  eseempbm  «utMblHa  geoiem  primii  Hhrig  metamorpAoteon,  Scripsit 
H.  Loewe.  Die  altclassisebe  Philologie  gehört  sicher  zu  den  duld- 
samsten DiscipHnen,  die  man  sich  denken  k;n!n.  Von  jeher  daran  ge- 
wöhnt, mit  den  verscbiedeuartigsten  Bedürfnissen  der  Schulprajcis  and 
des  elementaren  Unterrichts  sich  verschwistert  zu  sehen,  misgönnt  sie 
es  keinem  ihrer  Jünger,  wemi  er  ein  noch  so  besebrünktes  Plätzeben 
in  der  Wissenschaft  zur  Bebauung  sich  vornimmt,  sie  weisz  selbst  für 
die  kleinste  Frucht,  die  da  gezeiti<rt  wird,  zu  danken,  weil  es  doch 
ein  wcun  auch  noch  so  geringer  Beitrag  zum  Ganzen  und  Groszen  ist. 
Doch  gewisse  Grenzen  gibt  es  schüe&zlich  auch  hier.  Eine  gar  zu  geist- 
lose Compilation,  eine  allzu  oberflUchliehe  Untersnebang,  die  nirgends 
scharf  auf  die  Sache  eingeht,  ja  kaum  ihres  Zweckes  sich  selbst  be- 
wust  ist,  musz  auch  vor  «lern  duldsani-t  n  Forum  zurückgewiesen  wer- 
den. Eine  dissertaiio  de  nonnuüis  ftguns^  quibus  poetae  Latini  utuntur 
könnte  ihrem  Titel  naeh  gewis  risl  Interessantes  bieten;  allein  was 
diese  vorliegende  diueriatio  biete  und  welchem  Zwecke  sie  diene,  das 
fragen  wir  erwartunj^svoll  jeden  der  sie  gelesen  hat,  weil  wir  selh:'t 
die  Antwort  nii  ht  zu  linden  verniogcu.  Soll  sie  etwa  dazu  führen,  um 
in  die  gchuimuiavoile  Werkstatte  einzudringen,  wo  der  Genius  des 
Diehters  schafft  und  bildet?  Nach  der  Abhandlung  kann  man  sich 
diese  Werkstättc  kaum  anders  denken  als  wie  einen  Apothekerladen, 
wo  verschiedene  Fächer  mit  den  Aufscliriften  antithraffi,  apostrophe .  as- 
sonantia  usw.  beklebt  sind  nnd  dann  bald  in  den,  bald  in  jenen  Kasten 
gegriffen  wird^  um  die  nötigen  Ingredienzen  herauszunehmen.  Oder 
soll  aus  der  Dissertation  fSr  die  Sehullectüre  des  Ovid  geschöpft  wer- 
den? Daruber  spricht  sich  der  Vf.  selbst  zweifelnd  aus:  ^tuuitem  mtiem 
ex  his  rebus  impertiri  ih-hmt  infeHnrum  ordinum  disnp  t'h  ea  quaestio  est 
artis  didacticae y  non  huius  Loci.  Wir  maszen  uns  nicht  an  diese  'didak- 
tische' Frage  zu  lösen;  aber  bedauern  müsteu  wir  aufrichtig  die  armen 
Schüler,  die  in  den  Oridstunden  bei  jedem  fünften  oder  zehnten  Verse 
hören  müsten:  hier  ist  eofliti  (?),  hier  ein  constructtun  ättö  KOtVOO,  ein 
KibXov  oder  KÖ^jüia,  hier  nfgatio  et  affirmatio  roniunctae  de  eadem  re.  hier 
periphrasis^  dort  potyptutum  usw.  Endlich  auch  nicht  einmal  als  Mate- 
rialsammlung ist  das  Vorliegende  zu  brauchen,  zunächst  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  die  Sammlang  blosz  bis  zur  HKlfte  des  achten 
Buches  (jedenfalls  eine  originelle  Abteilung,  es  ist  mathematisch  genau 
die  Hälfte  des  Ganzen)  sich  erstreckt.  Abnr  auch  mit  der  Art,  wie  die 
Kategorien  aufgestellt  und  diesen  die  einzelnen  Fälle  subsumiert  sind, 
wird  schwerlieb  jemand  sich  einverstanden  erklären.  Was  ist  unter 
figura  zu  verstehen?  Die  Abhandlung  selbst  schweigt  darüber;  sie  ci- 
tiert  nur  in  einer  Anmerkung  zur  ersten  Zeile  die  Definition  Hermann's. 
Aber  eine  nähere  Untersuchung  war  hier  doch  unbedin<rt  notwendige 
sie  würde  auch  zu  einem  Hauptpunkte  geführt  haben,  den  der  Vf.  ganz 
iffQoriert,  zur  Unterscheidung  der  dichterischen  und  rhetorischen  Fi(^« 
Und  dann  die  einzelnen  Katep-orien !  Wir  nehmen  beispielsweise  asso- 
nantin  rf  nfh'fteratio.    Was  Vf.  darunter  versteht,   darüber  bleiben 

Wir  wieder  im  Ungewissen;  er  citiert  nur  in  einer  Anmerkung  Diller, 
Pontanus,  Näke;  auszerdem  hat  natürlich  Niemand  weder  in  alter  noch 
in  neuer  Zeit  darttber  geschrieben!  ConMieren  wir  wm  dl«  eincelnott 
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Beispiele,  so  Icrncu  wir,  Uasz  zur  Assouauz  uud  AUitteratioii  gehört 
Met«iD.  9,  4T6  prenHi  m  flwtte  caßrilät,  ekler  53S  nSiteU  argeniea  pemb,  oder 

ü,  U8  ante  suos  Niote  thatamM  (!).  Wenn  das  noch  Assonanz  oder  über- 
haupt einu  figura  sull ,  so  könnte  eine  hohe  Prcisuufj^abo  darauf 
gesetzt  werden,  ir;ren(i  eiuca  Vers  nicht  bIos2  bei  Ovid,  sondern  bei 
irgend  welchem  lateinischen  Dichter  aufzufinden,  iu  dem  keine  figura 
voi^Sme;  ja  es  mtus  dann  gehoo  der  schliohteate  und  anspruchloseste 
all«»  8&tze,  mensa  est  rotunda^  ffir  eine  solehe  Figur  gehalten  werden. 
—  Dann  die  Kategorie  der  copia.  llii  rlicr  gclruren  Ausdrücke  wie: 
pfmes  ndstricta  pependify  victa  tacet  pietas^  iaculum  fixum  ronsiitit!  Mit 
welchem  Hechte?  Hier  müssen  wir  den  Vf.  selbst  reden  lassen:  copiam 
mme  voeo  plenum  quoddam  dtceneU  genus,  quo  veteret  wm  rttro  nrnlto  quam 
not  tibtiitt»  et  /Mm  re»  describunt,  eoqne  vaaAiila  wtor  tuntri  potMmum 
tertnonis  raHone  habUa(!)t  qui  üla  brevius  pterumque  et  exüius  dicimus.  Re^ 
tuU  huc  ilhßin  v<;um ,  tpm  Omdht<t  enndem  vi>l  ftimUp.m.  nolionem  aaepius  quam 
nos  fere  aulcmiiSy  sed  vario  seynpcr  modo  rfpetii;  inprimis  autem  ilhmy  quo 
Homani  verbo^  quud  imu  per  se  rem  höh  solum  nominaif  sed  etiam  describit 
(graphicum  posA  äieere)»  oonttaiUi  more  parüeipüim  vei  adieeümm  addmU 
$bifUit  notionis,  ex  quo,  si  vemaculam  lingumn  comparas^  nascitur  quaedatn 
dictionis  abundanda.  Jedenfalls  -  ni  eigentümliches  Prineip  den  Sprach- 
orebraiicli  eine«  lateiniselien  Dieliters  zu  erklären!  Aber  o«  bat  zu  wich- 
tigen Aulöchluööen  geführt,  das  sehen  wir  bei  der  Behandlung  der  el- 
Hptit,  Beispiel  dafiSr  6,  66:  (aeuh  quamvis  dixUmHa  misw  figere  dBCtu» 
eraty  sed  tendere  doctior  arcus.  Wo  ist  hier  eine  P^llipse?  Bei  doctior 
fehlt  noch!  Armer  Ovid!  du  hast  das  in  deiner  l'nsebuld  {^csclirieben ; 
aber  was  cij^^entlich  dahinter  steckt,  hast  du  doch  nicht  gemerkt.  l>'is 
muste  dir  nach  fast  2000  Jaliren  ein  Deutscher  sagen,  ein  Nachkonune 
jsaer  BeUimmen  Barbaren,  gegen  die  sehon  die  Legionen  deines  Kai* 
leri  nichts  ausricbten  konnton.  Du  hast  die  deutschen  Worte  ^er  war 
noch  geschickter'  ins  Lateinische  übersetzt  mit  Wcjxlassnng"  des  noch 
^vA  damit  die  Figur  einer  ellipsh  ant^^cwcndet!  Lies  das  Programm 
eitrig  durch,  und  du  wirst  noch  Manches  tiuden,  wovon  du  nichts  ge- 
•Imt  hast! 

Ans  der  Chronik  der  Landesscbule.  Der  7.  Professor  Dr.  Lipsins 
übernahm  das  Conrectorat  der  Nicolaischule  sn  Leipzig.  In  seine  Stelle 
rückte  Professor  Dr.  Di  nt  er.  Dr.  Froh  berger  erhielt  das  Ordinariat 
von8ecnnda.  Für  die  9.  Oberlelirerstelle  wurde  angestellt  Dr. E.G.K  och. 

LüiFzio.]  Nikolaig^mnasium.  Nobbii  interpretatio  carminum  So- 
pkocleomm  Öedipi  regit  Igricorum  metriea.  Der  Vf.  Ist  römlsofaer  eesinnt 
als  die  Kömer  selbst.  Die  lateinischen  Dichter  haben  mit  richtigem 
T.irte  sieh  nicht  daran  gewaj^t,  die  scbwiorijrcn  Metra  der  piriechischen 
Chorgesängü  in  ihre  Bprache  zu  übertrai^en;  sie  wüsten  nur  zu  j;ut, 
dasz  wenn  auch  Fusz  für  Fusz  der  Quantität  nach  wiedergegeben 
wSrde,  damit  doeh  noeh  kein  lateinisehes  Gedicht  sn  Stande  kiime. 
Indessen  \i'äre  es  nngerecht,  diesen  Maszstab  an  die  interpreiaUo  tarmi- 
nvm  SophocJeortnn  anzulegen.  Mit  demselben  Ifi  cht,  wie  man  sich  ab- 
müht, bophokleische  Metra  ins  Deutsche  genau  zu  übertragen,  musz  es 
auch  gestattet  sein  eiue  lateinische  Uebersetzuug  zu  versuchen.  Auch 
Cicero  hat  ja,  obgleich  er  bekanntlich  niehts  weniger  als  Dichter  war, 
viel  versificiert,  besonders  gern  ans  griechischen  Originalen  metrisch 
iibersetzt;  er  empfiehlt  diese  Uebung  angelegentlich  der  Jugend,  weil 
er  meint,  dasz  sie  dazu  beitrage,  zum  Schreiben  einer  fluten  Prosa  zu 
gelangen.  Ob  dieser  Zweck  immer  erreicht  wird,  lassen  wir  dahinge- 
stsllt  sein. 

Ans  dem  ^Jahresbericht  des  Btndiencnrsas*.  Nach  der  Bemfüng 
<les  1.  A^JtUtet  Dr.  Qebauer  zum  Conrectorat  in  Zwickau  erhielt  Dr. 
Hultgren  die  erste,  Dr.  Dohmke  die  zweite  Adjunctnr.  Conrector 
Dr.  Forhiger  legte  sein  Amt  nieder,  nachdem  er  seit  ]8'24  am  Gj'm- 
oasium  thatig  gewesen  war.    An  seine  Stelle  trat  Prof.  Dr.  Lipsius. 
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Meissen.]    Ucncral  IHelriek  von  MiltHz ,  ftetv  Lehen  vmi  sein  H  ohn- 
sitz.    Nebst  vier  noch  ungedruckten  Ii  rief  en  an  ihn  von  Novalis  und  einem 
FaerimUk  wm  deaten  HanOKckrtß,  Von  Prof.  Dr.  Peters.  *£&  gibt  aoi- 
geseicbnete  Menschen,  deren  schöpferische  ThUtlg^kcit  sich  nicht  aadi 
augenscheinlichen  Ergebnissen  messen    rncht  in  einer  KeÜK-  -länzpn- 
dor  Eiuzelthateu  aufzählen  läszt,  wol  atjor,  wenn  auch  im  8tiileu,  doch 
nachweisbar,  die  grosze  Summe  weltgeschichtlicher  Entwickelungeu  bil- 
den hilft.   Zn  diesen  gehörte  General  Dietrich  Ton  lliltiti'.  Mit  diesen 
Worten  leitet  der  Verf.  die  Lebensbeschreibung  eines  Mannes  ein,  der 
d;is  I^hrendenkma! ,  welches  ihm  durch  diese  Schrift  gesetzt  wird,  in 
voileiu  Masze  verdient.    Ein  Edelmann  im  schönsten  Sinne  desWortei, 
frei  von  jedem  Staudesvomrteil ,  empfänglich  und  begeistert  für  die 
grossen  Ideen  seiner  Zelt,  tren  nnd  aafopfemd  fhXtIg  nicht  hless  in 
seinein  Stammsitz,  nicht  blosz  für  sein  engeres  Vaterland,  sondern  auch 
im  Kampfe  für  die  Befreiung  Deutschlands  von  fremdem  Joch,  so  hat 
sich  Dietrich  von  Miltitz  das  Anrecht  auf  ein  bleibendes,  dankbares 
Andenken  erworben.   Dass  dies  geschehe,  dasn  hat  der  Verf.  der  Bio- 
graphie in  vortrefflicher  Weise  beigetragen.   Mit  Beantanng  der  Quel 
K'u,  die  ihm  das  Miltitzschc  Familicnarchiv  bot,  hat  er  ein  treucF,  ' 
h(  nsfrisches  W\\A  des  Manne?  entworfen.    Fern  davon  sein  eignes  l  !  t  u 
un/eitig  dem  Leser  aufzudrängen,  läszt  er  die  Thatsachen,  die  lineie 
nnd  andere  Doeumente  für  sich  sprechen;  wo  er  aber  selbst  das  Wort 
ergreift,  da  thut  er  es  nberall  mit  der  vollständigsten  Hingabe  an  des 
Stoff,  den  er  behandelt.    Nur  an  zwei  Stellen  wäre  es  vielleicht  wün- 
«chenswertli  n^ewesen,  durch  eigene  Reflexion  wichtige  Wendepunkte  in 
Dietriches  von  Miltitz  Leben  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen.  Eiumal 
tritt  der  kluge,  wolberechnete  Plan,  mit  dem  die  Mntter  snm  Olfick 
für  ihren  Sonn  dessen  Uelu  rtritt  in  die  Dienste  des  französischen  Js* 
cobinismus  verhinderte,  nicht  recht  im  Zusammenhang  hervor;  femer 
pracheint  (8.  23)  der  r«  bertritt  niotrich's  in  preuszisehe  Dienste  nicht 
hinreichend  motiviert.    iSach  dem,  was  vorher  über  die  Wirksamkeit 
desselben  berichtet  ist,  kommt  dieser  Schritt  dem  Leser  einigennssseo 
unerwartet;  und  doch  liesz  sich  die  Begründung,  woranf  wir  hier  nidit 
näher  eingehen  können ,  leicht  genug  geben.    Die  zusammenhängende 
Charakteristik,  die  (b  r  Vf.  am  Schlusz  der  Biographie  (S.  25  ff.)  hin- 
zufügt, scheint  uns  last  zu  doctrinär  oder,  sollen  wir  sagen,  schemati- 
sierend gehalten.   Der  Ezcurs  von  S.  28  an  kann  nur  mit  Bfieksieht 
auf  locale  Verhältnisse  entschuldigt  werden.    Dagegen  sind  die  Bei- 
gaben von  Novalis  Briefen  und  das  Facsimile  von  einem  derselben 
höchst  dankcnswerth. 

Veränderungen  im  Lehrercollegium  sind  nicht  ein>,^etreteii. 

Plauen.]  CommentoHo  de  Iphigeniae  Tawrieae  ßuripiäeae  prologo, 
Scr.  Dr.  H.  L  e 0  nh ardt.  Der  Vf.  äuszert  sich  zunächst  darüber,  dasz 
er  über  den  dichterischen  Werth  der  Kuripideischen  Stücke  im  Allg^e- 
meinen  weder  sprechen  könne  noch  wolle,  ebenso  wenig  auch  über 
eine  Vcrgleichung  der  Ooetheschen  Iphigenie  mit  dem  Drama  des  En- 
ripides.  Nach  diesen  Vorerinnt  rangen  beschränkt  er  sein  Thema  sof 
den  Prolog  <b  r  tanrischcn  Ipliigcneia.  Nachdem  er  über  denselben 
Kinlj;c.s  in;  Allf^-cmeinen  bemerkt  hat,  was  freilich,  wenn  die  Sache  ein- 
mal berührt  war,  nicht  ausreicht,  wendet  er  sich  ad  expUcanda  prologi 
verba.  Nun  folgt  ein  Mittelding  zwischen  kritischem  und  exeget£ieheBi 
Commentar,  in  welchem  Vers  für  Vers  die  verschiedenen  Ansiehtes 
der  llcr«uscfeber  weitläufig:  besprochen,  dazwischen  auch  Sachen  er- 
zählt worden,  die,  wie  die  Sage  vom  Pelops,  lediglich  in  eine  Schul- 
ausgabe geliüren.  Au  den  meisten  Stellen  trifft  der  Vf.  seine  Entschei- 
dung dahin,  dasz  er  der  Meinung  eines  der  bisherigen  Herausgeber, 
am  häufigsten  Klotz,  beipflichtet.  Wir  haben  hierüber  keine  Benle^ 
kungen  hinzuzufügen,  da  dieselben  eben  nicht  dem  Vf.,  sondern  dessen 
jedesmaligem  Gewährsmaou  gelten  würden.   Kine  eigene  Vermutiuig 
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des  Verf.  erscheint  zaerst  S.  8,  Euripidfis  habe  die  Beschreibung  des 
XSnripos  (V.  6  f.) :  dtjucpl  bivmc  ac  Bdfi'  €Opiiroc  mncvcAc  a^lpmc  iXtccoiv 
lOMV^av  dXa  CTp^q)€i  vom  Phll<  s  ophen  Anazagoras  entlehnt;  dasselbe 
l^oTinto  ihm  freilicli  juich  jeder  Matron*'  sag^en,  der  den  Curs  durch  den 
Kuripos  kannte.  Eine  lange  liespreciiuii^  folp-t  über  V.  15  f.,  wo  aller- 
dings ein  Verderbnis  in  den  llandschriituu  vuriiegt.  Der  Vf.  schlügt, 
ansoheinend  als  eigene  Vermutung  vor:  detvfjc  b'  dirXoioc,  irvcufidnuv 
OL)  TUYX^viuv;  aber  eben  dies  steht  doch  bereits  ia  Ausgaben  dea 
Stückes.  »So  in  der  von  Schöne,  die  aullallcnder  Weise  vom  Vf.  eben- 
sowenig berür'1<sj('litigt  wird  als  die  Köchlyschen  Emcndationes  in  Eu- 
ripidis  IpLigeniam  Tauricam.  (Die  Köchlysche  Ausgabe  des  Stückes 
konnte  nicht  benutzt  werden,  weil  eie  erst  nach  Abfassung  des  Pro- 
gramms erschienen  ist.)  Uebrigens  billigt  der  Unterzeichnete  weder 
die  eben  angeführte  Lesart,  noch  irg'end  einen  der  bisher  vorgeschla- 
genen Verbesöcrungsversuche  —  die  übrigens  der  Vf.  keineswegs  voll- 
ständig aufzählt  —  vielmehr  scheint  nach  den  deutlichen  Spuren  der 
Handschriften  geschrieben  werden  su  müssen t  heivf^  b'  dirXoiac  irv€U- 
fjidTU)V  Toö  TUYXOV€iv  €lc  ^juLTTup'  f^XÖc ,  sodasz  Toö  TUYX<ivciv  Infinitiv 
des  Zweckes  ist,  was  an  einem  andern  Orte  näher  begründet  werden 
soll.  —  So  weit  Uber  Einzelheiten.  Im  Ganzen  liegt  es  nicht  in  unse- 
rer Absicht,  etwa  ein  absprechendes  Urteil  über  die  Abhandhing  Sil 
fällen;  sie  ist  ohne  Prätension  und  jedenfalls  mit  Fleisz  geschrieben. 
Fernere  Studien  auf  dem  erwählten  Gebiete  werden  den  Vf.  ganz  von 
selbst  zu  weiteren  üesultaten  und  zu  einem  selbständigeren  Urteil 
führen. 

Aus  dem  Jlahresbericht.  An  d^  ndt  dem  Gymnasium  verbunde- 
nen Eealsclnile  wurde  eine  neue  Oberlehrerstelle  gegründet  und  an  die- 
selbe Dr.  K.  T.  Hoffmann  berufen. 

Zittau.]  üe  nonnuUis  iocis  Hippolyti  Euripidei.  \4on  Dr.  Seidler. 
Eine  vortreffliche  Abhandlung,  die  in  gewandtem  Stil  und  mit  yoll- 
ständiger  Beherschung  des  Stoffes  geschrieben  ist.  Wir  glauben  die- 
selbe mit  Recht  allen ,  die  sich  speeiell  mit  Euripides  beschäftigen, 
empfehlen  zu  können,  und  überlassen  es  diesen  die  von  dem  Vf.  vor- 
geschlagenen Aendernnixon  einer  näheren  Prüfung  zu  unterziehen.  Die 
zu  V.  3  versuchte  KrkUirung  von  ttövtou  rep^iöviuv  t'  'AtXuvtikujv 
wird  schwerlich  Billigung  finden;  ylelmehr  Ist  Matthiä  Becht  su  geben, 
der,  gestützt  auf  ähnliche  Stellen,  nachweist,  dasz  der  Pontus,  nom- 
lich  Enxcinos,  und  die  Säulen  des  Herakles  sprichwörtlich  für  die  En- 
den der  Welt  im  Osten  und  Westen  gegolten  haben.  Unter  den  Oon- 
jecturen  weisen  wir  besonders  hin  auf  die  Verbesserung  V.  468  boKoi 
für  bd^oi,  die  durch  die  glückliche' Znsammenstellung  mit  den  Scholien, 
.  wo  die  Spur  des  Vcrderbnlsses  noch  deutlich  aufzufinden  war.  Über 
jeden  Zweifel  erhoben  ist. 

Aus  dem  Jahresbericht.  An  Stelle  des  Cautor  Scheibe,  der 
nach  fast  vierzigjähriger  Wirksamkeit  sein  Amt  niederlegte,  trat  Paul 
Fischer,  bisher  Gesanglehrer  am  Gymnasium  zu  Zwickau.  Dr.  Jahn 
erlag  einem  Brustleiden,  und  es  trat  nach  Aufrückung  der  nächstfolgen- 
den Lehrer,  der  bisherige  Vicar  Schiefer  in  die  K>  Tjehrstelle  ein. 

Zwickau.]  Quatenus  Fei^gUius  in  epithetis  imitatus  sU  IheocrUum,  Vom 
Conrector  Dr.  Gebauer.  Die  Abhandlung  steht  in  engem  Zusammen- 
hange mit  der  bereits  früher  vom  Vf.  veröffentlichten  Schrift:  De  poe- 
tarum  Graecorum  hucolicorum  —  carminibus  in  eclogis  a  Vergilio  exprpssis 
(Leipzig  1860).  Dieselbe  handelt  im  ersten  l?uche  de  iinitaiione  universay 
irai  zweiten  (von  S.  142  an)  de  ainguüs  ecloyis  ac  versibus.  Dieses  zweite 
Buch  aber  ist  nach  der  Angabe  des  Titels  nicht  yoUendet;  es  sollte 
ein  zweiter  Teil  die  Nachahmung  im  Einzelnen  weiter  behandeln.  Da- 
von liegt  nun  in  dem  eben  angeführten  Programm  ein  wichtiger  Ab- 
schnitt vor,  die  Nachahmung  in  den  Epithetis.  Für  Leser,  <lu  der 
Sache  weniger  nahe  stehen,  gestatten  wir  uns  eine  kurze  Bemerkmxg 
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vorauszuscliieketi.  Im  AJlgemeinen',  glaubeu  wir,  iierscht  ein  V^orurteil 
gegen  eine  Unterenchung,  welche  es  eleh  zwt  Anfgabe  macht,  naehsn* 

weisco,  wie  ein  Dichter  lUm  audern  bis  in  das  Einzelste  nachgeahmt 
linhe.    Das  Wesen  des  dieliterischen  Sebatfens  scheint  am  allcnvenig- 
»teii  mit  einer  geuaueu,  bisweilen  selbst  penihlßn  Nachahmung:  eines 
Torliegenden  Originals  vereinigt  werden  zu  können.    Insbesondere,  so 
sagt  man,  mnas  der  Dichtemimn  VergU*B  in  dem  Masse  yerringeit  wer« 
den,  als  mehr  und  mehr  die  Nachahmung  Theokrit*8  nachgewiesen  wer- 
de, die  Absicht  dts  Verf.  also,  der  d'»eh  offenbar  aus  Hinncip^nng  und 
Vorliebe  für  Vergil  die  Arbeit  unternommen  habe,  drohe  in  das  Gegen- 
teil, eine  Herabsetzung  des  Dichters  umzuschlagen.   Allein  selbst  zu- 
gegeben, dasz  das  richtig  ¥^e,  so  ^rde  es  nicht  gegen  den  Vf.  apre- 
eben.    Denn  die  Wahrheit  bis  auf  den  Grund  zu  erforschen  ist  unter 
allen  Umständen  die  Anfg-abe  der  Wissenschaft,  die  sich  dabei  nicht 
an  Nebeurücksichten  binden  darf.   Ueberdies  ist  gerade  für  die  buko- 
lischen Gedichte  Vergirs  der  Sats  längst  zugestanden,  dasz  sie  durch- 
aus eine  Nachahmung  der  Theokritiscbeu  Idylle  seien ,  nnd  es  kam  nur 
noch  darauf  an,  diese  Imitation  bis  ins  Kinzelste  nachzuweisen.    Fr  i 
lieh  hat  (lies  seine  fjroszcn  .Schwicrifjkeiteti ;    i  s  ist  nicht   leicht  J: 
Grenze  zu  finden,   bis  zu  der  man  Nachahmung  annehmen  soll,  nich; 
leicht  sich  yor  der  Klippe  zn  hüten,  auch  die  znfXllige,  nnwillkürliche 
Aehnlichkeit  für  eine  absichtliche  Nachbildung  auszugeben.  Dieser 
Schwierig^kciten  ist  sich  der  Verf.  in  dem  vorliegenden  Profrramme  wol 
bewust;  er  gclit  —  was  nur  zu  billigen  ist  —  im  Verhältnis  zu  sei- 
nem frühern  Werke  vorsichtig  einen  Schritt  zurück,  indem  er  eine 
Menge  von  Epitheta,  obwol  sie  ihre  Analogien  bei  Theokrit  habei^ 
nicht  unter  die  Kategorien  der  öni^Alio  rechnet  (S.  9  ff.).   Ferner  weuA 
er  mit  richtigem  Tacte,  um   ein  vollständiges  Bild  der  Vergilischen 
Poesie  zu  g'oben^  auch  diejenigen  Epitheta  nacli ,  die  bei  den  griechi- 
schen iiukolikern  sich  nicht  üudeu,  also  selbatäudig  von  Ver^^il  gebil- 
det sind  (8.  18  ff.),  wobei  zuletst  noch  besonders  auf  die  bei  den  Bd- 
raern  so  beliebten  geographischen  Epitheta,   die  dem  einfachen  StUe 
Theokrit's  fremd  sind,  aufmerksam  cremacht  wird.    Dies  der  nejr^^tive 
Teil  der  Abhandlung.    Die  Falle,  in  denen  Imitation  angenommen 
wird,  werden  im  ersten  Teile  behandelt.    Das  Meiste  ist  hier  ganz 
schlagend  und  evident;  gegen  Einiges  dagegen  ist  Bedenken  sa  eiks- 
ben.    Wenn  z.  B.  Theokrit  und  Vergil  die  Milch  weisz  nennen,  so 
wäre  dem  letztern  dabei  schwerlich  bewitste  Nachahmung-  zuzuschrei- 
ben; aber  so  steht  die  Sache  nicht  einmal;  vielmehr  sagt  Theokrit 
XeuKolo  TdXaKTOC,  Vergil  nfod  laeH»\  das  ist  keine  Nachahmung,  son- 
dern Ueberbietnng,  Steigenmg  des  Theokritischen  Ansdrackes.  Das 
Gleiche  liesze  eicTi  noch  von  manchem  andern  Epitheton  ausführen; 
bei  anderen  wiederum  dürfte  es  gerathcner  erscheinen,  sie  unter  die 
andere  Kategorie,  die  der  unbewustcn  oder  zufälligen  Uebereinstim- 
mung  zu  setzen.   Doch  das  ist  Sache  des  subjectiven  Ermessens ;  jeder 
Einzelne  wird  hier  nach  seinem  Gutdünken  sich  die  Oreaze  ziehen 
wollen,  und  kann  es  um  so  leichter  thun,  nachdem  vom  Vf.  das  Mate- 
rial so  sorgsam  zusammengestellt  ist.   Denn,  um  dies  noch  zum  8chlusz 
hervorzuheben,  das  ist  ein  Uauptvorzug  der  Schrift,  dasz  sie  in  sich 
die  Gewähr  der  strengsten  Gewissenhaftigkeit  trUgt,  dasz  der  Steff  in 
der  Weise  erschöpfend  ist,  wie  es  bei  jeder  Untersuchung  der  Fall 
sein  musz,  wenn  nicht  jeder  folgende  die  ganze  mühsame  Aj'beit  noch 
einmal  von  vorn  anfangen  soll. 

Aus  dem  Jahresbericht,  ]>r.  Michel  schied  aus  dem  Colleginm, 
um  das  Diaoonat  in  Frankenberg  anzutreten.  Neu  angestellt  wurden 
der  Gymnasiallehrer  W  e  n  d  1  e  r  und  der  Religionsieh  r  i     e  s  c  h. 

Dresden.  i'r*  üuiUek, 
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iüliscelle. 

Zar  Verbesserung  des  Schillerschen  Textes. 

Fiesko  —  V  Aufzug  8  Auftritt.  —  Bourgognino:  'In  dieser  schöneu 
berUehen Nacht,  ganz  Genaa  seine  Freiheit  feiert  wie  den  Bund 
der  Liebe.  Dies  Schwert,  noch  roth  vom  Tyrannenblut,  soll  mein 
Hocbzeitsschmuck  sein'  usw.  So  in  allen  Ausgaben,  die  ich  za  ver- 
gleichen Gelegenheit  hatte. 

Der  erste  Satz  musz  ohne  Zweifel  geschrieben  werden:  'In  dieser 
Nacht,  wo  ganz  Qenua  seine  Freiheit  feiert,  feiern  wir  den  Bnnd 
der  Liebe*  usw.  ? 

Der  Setzer  und  Corrector  haben  die  Verdoppelunfr  des  Wortes 
'feiern'  übersehen  und  dann  'wie'  statt  'wir'  durchschlüpfen  lassen. 

Heidelberg.  J)r,  Wilhelm  Oncken, 


Personalnotizen. 

(Unter  Mitbennfczung  des  '■Centr<'\lblattes'  von  Stiehl  nnd  der  'Zeit- 

Schrift  für  die  österr.  Gymnasien'.) 


Krnennangen,  lleriirderungcn,  VerNeizungen ,  AuKzeichniingeo. 

iiadei,  urd.  Lehrer  an  der  küuigstädt.  Realschule  zu  Berlin,  zum 
Oberlehrer  befördert. 

Berwinkel,  SehAC,  als  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  za  Erfiirt  an- 
gestellt. 

Bissinger,  Studienlehrer  am  Gymnasium  zu  Erlangen»  als  'Professor' 
prädiciert. 

Brüggemann,  SehAC,  als  ord.  Lehrer  am  Progymnasinm  zu  JÜlieh 

angestellt. 

Carus,  Dr.  Karl  Gust.,  könig^l.  sächs.  Geheimrath,  erhielt  aus  Anlasz 
seines  50jährigen  Amtsjubiläums  das  Ritterkreuz  des  königl.  sächs. 
Albrechtsordens,  den  hais.  rass.  Stanislausorden  II  Classe  mit  dem 
Stent,  das  kais.  österr.  Ritterkreuz  des  LeopoMordcus,  das  königL 
hannöv.  Ritterkrenz  des  Ouelphenordcns,  und  den  herzogl.  Saehsen- 
Ernestin.  Hausorden  II  Clas.se  mit  dem  Stern. 

Collin,  ScliAC,  als  wiss.  Hülfslehrer  am  Friedrichscollegium  zu  Kö- 
nigsberg angestellte 

Eggeling,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Krotoschin,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

Fedde,    Lehrer  am  Gymnasium  zu  Krotoschin,   als  CoUaborator  am 

Elisabeth-Gymnasium  zu  Breslau  angestellt. 
Fisch,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Düren,  als  ord.  Lehrer  am  Gymna- 

sium  zu  Münstereifel  angestellt. 
Fürst,  Dr.  Jul.,  Professor  an  der  L^nivcrsitUt  Leipzig ,  von  dem  ^Freien 
deutschen  Hochstift'  in  Frankfurt  a.  M.  zum  Ehrenmitglied  er- 
nannt. 

QloSl,  Dr.  A.,  als  Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Gladbach 
angestellt. 

G  cm  Hier,  F^chAC«,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Münstereifel 

angestellt. 

Heilermann,  Dr.,  bisher  Director  der  Prov.-Gewerbschule  zu  Coblenz, 
zum  Director  der  Realschule  in  Essisu  ernannt. 

Hilgers,  Dr.  Jos.,  bisher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Trier,  zum  Di- 
rector der  höheren  Bürgerschule  in  Saarlouis  ernannt. 

K.  Jshrb.  r.  Phil.  a.  Pid.  H.  Abf.  1864.  Hfi.  11.  40 
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Hoft  manii,  ord.  Lehrer  aa  der  Kealsdmle       Münstery  sqbi  Ober- 

lelürer  Itofürdort. 

Holle,  Hült'ölehrer  am  Gymnasium  zu  Alindeu,  aU  ord.  Lehrer  aiu 
Oyinnasinm  ro  Duisbiirg  angestellt. 

Hu  de  mann,  Dr.,  Lehrer  am  Qynmasiiim  za  Landsberg  a.  d.  W.,  als 
Snbrcctor  am  Gymiia>inm  zn  Ploen  in  ITolstein  !in£re*--t^l]t. 

Janisch,  Dr.,  üymuai^iallehrer  in  Frankfurt  a,  d.  U.,  zum  i>uector 
der  Ucaläciiule  in  Landeshut  ernannt. 

Immisch,  proris.  Lebrer  an  der  Bealsebiile  %a  Annaberg,  zum  Ober< 
I  ehrer  da  seih  st  ernannt. 

Kiel  mann,  Candiflnt  des  Predigfcamtg,  als  ord.  Lebrer  am  Progymna- 
sium  zu  Trarbach  angestellt. 

von  Kaltenborn,  Dr.  K.,  Professor  an  der  üniy.  Königsberg,  nun 
knrforstl.  bessiscben  Legationsrath  nnd  vortragenden  Rath  im  Mi- 
nisterium des  Aiiswnrtiprf'n  ernannt. 

Köhler,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Kensz»  zum  Oberlehrer  be- 
fördert. 

Le  ebner,  H.,  Professor  am  Gymn.  zn  Erlangen,  erhielt  die  Lehrstelle 

der  I  Gymnasialclasse  in  Hof. 
Loi  bcr(^,  Dr.,  Lislicr  an  der  Realschule  in  Barmen,  xom  Oberlehrer 

an  der  Keaischulu  zu  Kuhrort  bt-tTirdf-rt. 
Luke,  bisher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  iuowraclaw,  ai;>  ord.  Lehrer 

am  Gymnasium  xu  Golm  angestellt, 
Menge,  bisher  Lehrer  am Progymnasiom  in  Andernach,  als  ord.  Lieb- 

rer  am  Gymnasium  zu  Düsseldorf  angestellt. 
Mertens,  Caudidat  des  Predigtamts ,  als  wiss.  Hiüfslehrer  an  der  hob. 

Bürgertschulc  zu  Crossen  angestellt. 
Metbfessel,  Albert,  herzogl.  brannsehweigiscber  Hofkapellmeister, 

erhielt  am  6  October  aus  Anlasz  seines  80.  Geburtstag-es  von  der 

Universität  J«  na  das  Ehrendiplom  eines  Dr.  pliil.  (Im  Diplom  heiszt 

es:  Universitatis  Jenensis  olim  alumno,  melodiarum  vere  popula- 

rinm  inventori  cgrcgio  sqq.) 
Milinowski,  SchAC.,  als  ordentl.  Lehrer  am  Oymnastom  zn  TilsU 

angestellt. 

Mosenthal,  Dr.  Hermann,  in  Wien,  erhielt  das  Eitterkrens  II  Gl. 

dos  herzogl.  Sachsen-Emes tinischen  Hansordens. 
Mörike>  Eduard,  in  Stuttgart,  erhielt  das  Sitterkrens  des  königl.  wür- 

temberg,  Friedrichsoraens. 
Müller,  Dr.  Iwan,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Erlang-cn,  zum  ordentl. 
Professor  der  altclassischen  Philologie  an  der  Umversität  daselbst 
ernannt. 

Nenmann,  Dr.,  bisher  ord.  Lehrer  an  der  Bealsehnle  sn  Barmen,  anm 

Oberlehrer  befördert. 
Nicio,  ^cbAO.,  als  ord.  Lehrer  an  der  städtischen  Gewerbeschule  an 

Ik'rlin  angestellt. 

Pauli,  Dr.,  SchAC.,  als  Collaborator  au  der  Friedrich-Wilhelms-^iicai-) 
Scbnle'^zn  Stettin  angestellt. 

Pf  äff,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  zn  Hof,  in  gleicher  Eigenschaft 
als  Lehrer  der  I  Clasge  an  drt^  Gymnasium  zn  Frlangen  versetzt. 

Plöttner,  8chAC,  als  urd.  Lehrer  au  der  höh.  Bürgerschule  zu  Lan- 
gensalza angestellt. 

Prast,  proy.  Lehrer  an  der  Bealsehnle  zu  Bannen,  ebendas.  als  ord« 
Lehrer  angestellt. 

Beincke  ns,  Lehrer  am  Progymnasinm  in  Linz,  alz  ord«  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Trier  angestellt. 

Rigler,  Friedrich,  emer.  Schulrath  nnd  Gymnasialinspector  für  Steier- 
mark nnd  KSmthen,  ist  in  den  Adelstand  des  dztecr,  KaizerstaalB 
mit  dem  Ehrenwort  «Edler  von'  erhoben. 
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gohirrm aclier,  Dr.,  ord.  LeUrer  au  der  EealBcliale  aa£  der  Borg  sa 
Königsberg,  zum  Oberlehrer  befördert. 

Schmieaer,  Dr.,  Oberlehrer  aas  Oleve,  jeuin  Oberlehrer  an  der  Real- 
schale in  Bannen  ernannt. 

Schumann,  Dr.,  bisher  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  BnbriHrty  Sttm 
Rector  der  höh.  Rnrgerschule  in  Solingen  ernannt. 

ischupt'er,  Dr.  Franz,  Privütdocent  an  der  Universität  Patina,  zum 
ao.  Professor  der  deutschen  Reichs-  und  Rechtsgebchiciitc  i^mil  ita- 
lÜD.  Yortragssprache)  an  der  Unir.  Innshmek  eniamit, 

Schwarz,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  höh,  Borcfmclrale  an  Düren,  nun 
Oberlehrer  ernmnit. 

Streck,  prov.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Cheumitz,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

Streit,  Dr.,  Gynmaaiallehrer  zu  Qreifswald,  als  ord.  Lehrer  an  der 

Realschule  zu  Wittstock  angestellt. 
Sselinski,  Dr.,  SchAC,  ala  ord.  Lehrer  am  OTnmaaiiim  an.  Hohen- 
stein augestellt. 

Thele,  Candidat  des  Fredigtamts ,  als  Lehrer  an  der  höheren  Bürger- 
idiole  m  Mayen  angestellt, 

Waehsmuth,  Dr.  Wilh.,  ord.  Professor  der  Gescliiclito  an  der  TTniv. 
Leipzig,  Senior  der  philos.  Facnltät  daselbst,  bei  seinem  Eintritt 
in  das  hundertste  Docenten-Semefiter  zum  königl.  sächs.  gehei- 
men Hot'rath  ernannt. 

Weber,  ord.  Lehrer  an  der  Realsehnle  an  Ufinster,  anm  Oherlefarer 
befördert. 

Wiel,  Dr.,  SchAC,  als  ord. Lehrer  am  Progyumaslum  zu  Linz  angestellt. 

Wildenhabn,  proT.  Lehrer  an  der  Reaiaohnle  au  Annaberg,  xom 
Oberlehrer  befördert. 

Zahn,  Dr.,  bisher  ord.  Lehrer  am  Progymnasium  zu  M5rs,  als  Ober- 
lehrer an  die  Realschnle  au  Bannen  rersetst. 

Zimmermann,  bisher  erster  Lehrer  zu  Schönau,  aum  Oberlehrer  an 
der  Bei^schole  zu  Chenmitz  beiördert. 

In  RakeatMMl  Teraetali 

l^lümeling,  Lehrer  an  der  Bealsohole  an  Oöln,  am  1  Octbr. 

Hopf,  Oberlehrer  am  Gymnasium  Hamm,  unter  Yerleifanog  des 
königl.  prensz.  rotheu  Adlerortlms  IV  Cl.  (am  1  Juli). 

Kau  tz,  Oberlehrer  am  Ciymnasium  zu  Arnsberg,  am  1  Octbr. 

Biehter,  Dr.  Friodr.  Aug.,  Oherl^irer  n.  Professor  am  Qymnasiam  an 
Elbing,  am  1  Octbr. 

Ton  Rück  er,  Dr.  Friedr.,  Professor  am  nymnasiiim  zu  Erlangen,  un- 
ter Bezeugung  aHcrhöch.ster  Ancrkennimg  und  Beibehaltung  seiner 
Function  als  Beligionslehrer  (am  9  Octbr.). 

Scheele ,  Dr.,  Professor  tu  geistLInspector  am  PKdagoginm  IT. L. Frauen 
zu  Magdeburg,  am  t  Oetbr. 

Weckerlo,  Hül&lehrer  am  GjrmiMsiiun  zu  Bössel,  am  1  Ootbr. 

Ctoaiarl^CBt 

Bellhaek,  Dr.  Job.  Qeorg,  Professor  u.  Reotor  des  Maximiliansgym« 
nasiums  aa  Miisohen  n.  Xreisseholareh,  f  am  21  Octbr.  im  68  Le- 

bensjahre. 

Deutzinger,  Dr.  Martin,  Prediger  und  Professor  an  der  Universität 

München,  starb  im  Septbr.  zu  Bad  Pfäffers. 
^erth,  Dr.,  Professor  am  Pädagogium  sn  Pathos,  f  am  27  Octbr. 
uorski,  Constanütt,  Professor  der  Zoologie  all  der  Unlr.  Warschau, 

starb  im  Anfang  Septbr. 
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Qraai,  Dr.  Kurl.  Professor  an  der  Uuiversität  Eriaugen,  sfcarb  aack 
«ehwerea  L«!d«n  am  10  Novbr.  (Bereiste  den  Orient  uaä  be^oeden 
OetSodieA  in  den  Jaliren  1349 — 68  und  erwarb  sich  bedeutende Ter> 
dicnsto  nm  <llc  tniniiliM  h'   Sprache  und  Litteratur). 

Jacoby,  H.,  Professor  am,  Ir'ricdr.-Wilhelms-Ojmnnsium  zu  Pn^ov. 

Jasmin,  Jacques,  der  berühmteste  neuere  Patoisdichter  I  rankreicb^ 
t  am  7  Oeleber.  1798  in  A^en  (dem  GFebnrteerte  Joe.  8celiger*B) 
geboren,  ward  er  Haarschneider,  ^weü  Friseure  und  Poeten  als  Kopf- 
arbeiter znsaniTTicn^ohören'.  Sein  bekannteates  Werk  PAbnglo  de 
Castel  Cm]U  erscbiou  1836. 

Lindner,  Friedr.  Wilh.,  Dr.  Theol.  u.  Phil.,  Professor  der  Katechetik 
u.  Pädagogik  an  der  Unir.  Leipzig,  f  am  2  Novbr.  im  fast  voUen- 
deten  86  Leben^ahre. 

Oaann,  Dr.  Eduard,  Privatdoeeat  in  der  pbiLFae.  der  Univ.  Glessen, 
f  im  Septbr.  Jena. 

Schmidt,  Dr.  Karl,  8eminardirector  und  Öchulrath  zu  Gotha,  Rtarb 
am  8  Novbr.  (Eifriger  pädagogischer  Schriftsteller.  ^Die  Geschiciiio 
der  PSdagogik  in  weltgeeehtehtlieber  £ntwieklting\  4  Bde.) 

Speket  CwilStty  der  berttiimte  Nüforscher,  1 88  Jabr  alt»  am.  15  Septbr. 
zn  London. 

ätreber,  Dr.  Franz,  Professor  der  ebri«tHcben  Kimstgescbicbte  an  der 
Umversität  München,  starb  nach  langem  Leiden  um.  21  Kovbr. 
(Eine  der  eisten  Anetoritilea  auf  dem  Gebiete  der  üfimtiamatik.) 

Struve,  Fr.  O«  W.,  berühmter  Attronom,  geb.  1793  n  Altona,  f  am 
23  Novbr.  zu  Petrr.sbnrjj.  Er  übernahm,  nachdem  er  früher  Dire- 
ctor  der  Sternwarte  zu  Dorpat  gewesen,  im  Jahre  1839  die  Dire- 
ctiou  des  fi^roszarti^eu  astronomischen  Instituts  zu  Pulkowa  und 
leitete  in  dteaer  Stälung  die  mnigedehnleeten  astronomieeben  ün- 
terenchungen  und  geodätiaehen  Meaenngen,  bis  1868  ihn  lehweia 
Krankheit  nöti};te,  tlcr  anstreng-cnden  Thfitlf^kcit  zu  enteagan. 

Waobier,  Pr«,  Conaistorial-  und  lächulrath  zu  Breslau, 


Krkl&ning« 

Die  'Erwiderung'  des  Herrn  Dn>nke  im  10.  Heft  S.  581  bebe  ich 
gelesen,  Hiido  ei  aber  niebt  n^tig,  anf  aeine  Ineinnatianea  ein  Wort 
an  entgegnen. 


VMibtrilc^iidM  Bnlohtigiuigoii» - 

8,  978  Z.  99  lief  'Generatieoen'  fdr  «GeaenUon* 

S.  279  Z.  33  ist  'Enoh*  an  atreichen. 

S.  280  Z.  43  lies  ^seine.s'  st.  ^ eines». 

S.  281  Z.  IH  fehlen  naeh  'Tacitus'  die  Worte:  ' wie  dorcb  dentsebe  niid 

lateinische  Ausarbeitungen'. 
8.  989  Z.  25  Uee  *Bm*  ttatt  'nur*. 
S.  288  Z.  46  liea  'Gegenaltse»  atati  «Gegenstlnde, 
S.  287  Z.  41  lies  'Aber  dennoch'  statt  'AIlerdinga% 
&  988  Z.  87  Uea  'sittlieben*  atatt  'chri8tUeben\ 


S.  446  Z.  17  y.  u.  der  Mittwoch  statt:  die  M. 

„  12  V.  u.  den  M.  u.  8.  ätatt;  die       u,  js. 
„  467  Z.  90     n.  Jabre  etatti  Jabrmk 
469  „  10  T.  q.  aar  aoeb  atatli  aar. 
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'  Siegfried  za  ' 
Magdeburg 


40.  Das  Verhältnis  der  Gymnasien  snr  Entwicklung  unserer 
Litterator  wtthrend  der  aweiten  HSlfte  des  vorigeu  Jabr- 
bnnderts.  Vom  Direetor  Prof.  Kämmet  in  Zittau    .   .  • 

41.  Ans.  T.  F.  BäUler:  Wilfried,  episcbes 
Gedicht,  Berlin  1869. 

■ 

42.  Ans.  Y.  F,  Bättier:  Legenden  xl  Balla- 
den. Neue  Ausgabe.  Berlin  1857. 

43.  Ans*     F»  Sätsler:  Hellenischer  Hel< 
densaal.  2e  Auflage.   Berlin  1862. 

44.  Ans.  B*  fiheinhard:  Roma  vetus.  Vom  Studienrector 
Prof.  Dr.  L*  wm  Jen  in  Erlangen  ........  . 

45.  Ans.  y.  /.  Hortung:  Themata  zu  deutschen  Ausarbei- 
tungen.  Leipzig  1862.  Von  ß,  iüA  

46.  Ein  Wort  über  latein.  Anmerkungen  in  den  Ansgaben 
griechischer  Prosaiker«  Vom  Bectör  emer,  Br«  Rüdiger  in 
Dresden  

Gymnasial-Programme  aus  deiii  KSnigr.  Sachsen.  Vom  Ober* 

lehrer  Dr.  F,  ffuUteh  in  Dresden  

Budissin  (672),  Dresden  (674  —  576),  Grimma  (676  —  577), 
Leipzig  (577—578),  Meissen  (678),  Plauen  (578—579),  Zittau 
(579-580). 

Miscelle.  Zur  Verbesserung  des  Schlllerschen  Textes.  Vom 
Privatdocenten  Dr.  fV,  Oncken  in  Heidelberg  .... 
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ErklSmng.   Von  ^  

Nachträgliche  Berichtigungen  ^   .  . 
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Leipzig, 

Druck  und  Verlae;  von  B.  G.  Teabner. 
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•  .4;' 

Zweite  Abteilung: 

ffir  Gymnasialp&dagogik  und  die  dbrigen  Lehrfäeker, 

mit  Ausachlofiz  der  ciassischeu  Philologie, 
l«f«i4«g«bcB  ?M  htfcmr  Dr.  HermiDM  HatUa. 


Neues  vom  Turnen  und  von  der  Gesundheitspflege  in  den 

Schulen. 

4)  Die  Leibesübungen.  Eine  Darst^kmg  des  Werdens  und  We- 
sens der  Tumkunet  m  ihrer  pädagogischen  und  ciUturhisle* 
riechen  Bedeutung  eon  Dr,  Fr,  Jf.  Lange,  Gotha,  Beaaer 
1863.  159  S.  8. 

2)  (Taiar  die  Vereinigmg  der  nUiitäriedien  Insirnelian  mii  der 

Yoiksermekmg  vmd  insbeeendere  Uber  miiU&ri$4^  Ggmna' 
eHk,  Vier  freieeekriftm  heramegegeben  ven  der  sdUeeKteri^ 
sehen  MüUärgeseUschrft  Bern,  Rieder.  1863.  lY    108  S,  8. 

3)  namschule  für  die  deutsche  Jugend,  ais  Ammekung  für  die 

TumMirer  in  WürUembarg  bearbesM  eon  Dr.  0.  H.  Jäger, 
wrmals  ao.  Professor  der  praküsehen  Philosophie  und  Pä^ 
dagogik  an  der  Hochschule  Zürich,  der»eit  Lehrer  an  der 
J^Hmschule  in  StaUgari.  MU  2  Tafeln  Zeichnungen.  Leipzig, 
E.  KeU.  1864.  XX  n.  232  S.  8, 

4)  JT.  P,  Dieter' s  MerhbüMein  ßr  Turner.  Herausgegeben 

IHN»  Dr.  £.  iin^eralat».  5.  Auflage.  Halle,  Bnciilmndluiig 
den  Waiaenliaaaea.  1863.  Taschmifomiat,  XU  u.  300  S. 

5)  Tum  -  Merkbüchlein  für  Schul-  TumanstaUen»  Zum  Band^ 

brauche  für  Turnlehrer^  Vorturner  md  TumsMder  WS 
M.  Kloss.  Leipzig,  Weber  1864  (5  Ngr  ). 

6)  Anleitung  mr  Betreibung  des  Turnunterrichts  tr»  den  Zürche^ 

rischen  Volksschulen»  Zürich  1863. 

7)  Neue  Jahrbücher  für  die  Ttirnkunst  Blätter  für  die  Angele- 

genheiten des  deutschen  Turnioesens ,  rornehmlich  in  seiner 
liichtimg  auf  Erziehung  und  Gesundheitspflege,  Zugleich 
Organ  der  detitschen  Turnlehrerschaft.  IX,  Band,  In  Ge- 

N.  Jabrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  iL  Abt.  1S6I.  Hft.  12.  41 
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memschafl  mit  Friedrich^  Kawerau^  Lion^  Schild- 
bach^  Waszmannsdorff  herausgegeben  non  M,  Klou, 
Dresden ,  Schönfeld.  1 863.  366  S.  gr.  8  (2  Thlr.) 

8)  Die  Freiübungen  und  ihre  Amoeiuhmg  im  Tunuinterricht  Yen 
Dr.  Jf  Ulli,  Leiter  am  Bealgymnasiim  in  Basd,  Dannsladt 
1863. 

Die  auf  (las  Turnen  lipzil^üclie  Litlcratur  der  neuf  ren  Zeil  dreiil  ] 
sich  iuHiier  noch  liaufiLr  um  tUe  FraLo:  wie  der  Turnuntt  reicht  in  näher* 
B(  Ziehung  zur  Wallen füiiiung  und  /uiii  Wehrwesen  im  AUgenif^irieQ  zu 
setzen  sei.  Bei  der  14n  Versammlung  deutscher  Lehrer  in  Mannheim  kam 
diese  Frage  im  Ihscussion,  wozu  Professor  Scliroder  den  Anstosz  gab 
durcii  seinen  Vortrag:  'lieber  den  Mangel  an  aller  wehrhaften  Erziehung 
der  Jugend.'  Die  Verhandlungen  üher  diesen  Gegenstand  waren  nichi 
unwiditig,  hesoöders  da  hierhei  das  Capilel  von  den  Jugend  wehren 
berührt  wurde,  worüber  dann  in  dci  Pfingslwoche  1864  zu  Bruchsal 
noch  specielie  Berathungen  auch  miN  t  Teünalioic  hervorragenrleL 
Pädagogen  und  Schulmännern  Süddeutscliiauils  ihre  Fortsetzung  erliieiien. 
Die  Resultate  dieser  Berathungen  über  Jugendweliren  sind  wenig  erheb- 
lich gewesen,  und  es  hieihf  iicnierkenswerth,  wie  namentlich  von  der 
Schweiz  ans.  wo  sich  das  tadetlcnwesen  am  incisLen  auf  günstigem  Bo- 
den eniw  Ii  k(  In  kuunte,  die  gewichtigen  wStimmeu  niHuur  hSufigcr  werileo, 
welche  die  liedeutung  des  Cadettenweseiis  aus  meiuiachen  Urüuden  in- 
zwei  fein. 

Bei  uns  hat  sich  namentlich  im  Süden  l<i  utschlands  das  Bestrebet 
kund  gegeben,  jene  Schweizereinriilitung  zu  adoptieren  ;  die  sogenauLien 
Jugendwehren  zu  Stuttgart  und  Franlvlurl  a.  M.  sind  iu  dieser  Beziehung 
wol  die  hervorragendsten  Erscheinungen,  über  deren  Bedeutung  die  Er-  i 
fahrungen  abzuwarten  sind.  ' 

Im  Allgemeineii  drii  (te  jene  in  neuerer  Zeit  mehr  ]ier\ orgeti  eteue 
Neigung,  dem  Jugendtui'uen  niilitin  ische  Ziele  zu  stecken  und  eine  mili- 
tSrische  Form  zu  geben,  zunächst  nur  ein  Entwrck  eliingsst  a  dium 
bezeichnen,  wie  es  die  Turnsache  in  mannigfnriK  r  Fni  in  l»ei  ilir  ei  Wei- 
terentwickelung zu  durchlaufen  hat.  Es  hat  Zeiten  gegeben,  wo  man  dem 
Turnen  vorwiegend  ein  nationales  oder  selbst  politisches  Colorit 
zu  geben  bcjn  iht  war;  ein  anderes  Mal  sah  man  es  ausschlieszlich  ab 
Diäte  tikuni  an;  gegenwärtig  hnlicii  es  die  Zeitsfroraungeu  wieder  ein- 
mal mit  sich  gebracht,  dasz  man  lif  inülil  ist,  <iie  Turnplätze  mehr  .ils 
seither  zu  Voj  schulen  für  den  Krieg  zu  inachen,  üeher  die  Ail. 
wie  solches  Ziel  erreicht  werden  soll,  ist  man  zur  Zeit  noch  verschiede- 
ner Meinung,  was  wir  berrdiren  werden,  wenn  es  sich  um  Besprechung 
vorstehender  Schriften  handelt.    Im  AUgemeinen  bleibt  Ref.  bei  der  An- 
sicht stehen,  welche  schon  A.  Spirsz  aussprach,  der  in  der  Schweiz  viel- 
fache Gelegenheit  hatte,  das  CadeLlenw <       kennen  zu  lernen  und  sich 
viuii  Standpunkte  des  Erziehers  und  Turnlehrers  also  aussprach:  'Nur 
wcun  in  den  Schulen  dei-  gcs/tnilc!)  JuLM'nd  auch  in  tier  Gemein-  und  Ord- 
nungsubung,  wie  sie  das  Tuiueu  ueben  der  bisher  vorwaltendtiii  Einzel- 
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Übung  zu  erzielen  h;it,  geschult  wird  (denn  der  Leil»  der  geordneten 
Scliaar  bedarf  ebcnsoselir  der  üehung,  wie  der  Leib  des  Einzelnen),  kann 
das  Tuiiiei)  mit  Recht  als  Grund  und  Boden  angesehen  werden,  auf  wel- 
cliem  die  ürdnungsfertigkeit  und  damit  die  Kriegsfertigkcit  des  ganzen 
Volkes  wurzelt  und  wächst.  Dann  k;inn  auch  die  allgemeine  Jugcndbil- 
iluDgsanstall,  wie  wir  sie  in  den  öffentliciien  Schulen  aller  Art  erkennen, 
die  eigentliche  Vorschule  werden  ffir  dns  stehende  lleer  und  die  L-md- 
wehr  und  bildet  die  mv  vorsicuoiule  (jurlle  der  Wehrkraft  des  gesauiteu 
Volkes.  Nur  möge  man  ii j c h t  den  S c hl u sz  ziehen,  als  wollten 
^\'  \v  die  Schule  zur  K  r  i  e  g  s  a  n  s  t  a  1 1  verkehren,  das  Kriegs- 
wesen zu  einer  Schularbeit  maclien.'  Das  Referat  über  die  vor- 
stehenden Schriften  wird  uns  Gelegenbeit  iueten,  nodimals  aiiX  ddu  Ge- 
geustand  zurückzukommen. 

Beginnen  wir  sogleich  mit  der  historisch -kritischen  Arbeit  des  Dr. 
Lange,  so  ist  dieselbe  der  Aufmerksamkeit  der  gelehrten  Schulmänner 
ganz  besonders  zu  empfehlen,  weil  hier  etne  ganz  trefflidhe  Uebersicbt 
(ter  ^tvrickeluDg^  des  pädagogischen  Turnwesens  von  seinen  Auffingen 
im  Altertumo  bis  auf  die  neueste  2etl  gegebei  wird.  Ein  solches  Werk 
wird  alle  denen  gute  Dienste  leiatea,  welche  sich  mit  Gewissenhaftigkeit 
ia  das  rechte  Verhältnis  zum  heutigen  Erziehungswesen  stetlen  wotten 
QDd  auf  eine  Vermittelung  heider  Gebiete  hingewiesen  sind. 

Es  war  die  Arbeit  des  Dr.  Lange  soiiächst  iSr  Schmidts  *£iicyolopädie 
des  finiebungs-  und  Unten  ichtsweseim'  bestimmt  und  liegt  mm  hier  in 
eigener  Ausgabe  mit  vtelfachcn  Verändeningen  und  Erweiterungen  vor. 
^  der  V^f.  seine  Aufgabe  ^als  Turner,  als  Liebhaber  historisch^'  For- 
«buigeD  nnd«als  Lehrer*  mit  der  kbhahesten  Voriiflbe  eiigräft,  ist  sie 
Um  aieh  in  aUen  eiauinett  Tetten  recht  wol  gehiagen. 

Or.  Lange  hat  seüie  gesefalGiits|»hikMMkphiachen  ihiterauehwigett  in 
Abflcimitten  dai^iegt,  w^ldie  fOr  die  gescUcbtliche  Bntwkkelimg 
dwSaohe  sehr  beselclinend  sind:  Begriff  und  Wesen  der  LeSbeedboagen 
die  GpinasUb  der  Hettenen  imd  der  Rdmer  die  Lcibesfibmigen  des 
Vittelaltars  und  ihre  AnslAnilor  In  dar  Gegenwart— fintstehmigsgesehidile 
des  Tuniwesens.  Gutsmuths  ^  Jahn  imd  die  deutscfae  Turnkmist  — 
fistwiekehmg  de«  Scbttllnniens.  Spiess  —  AnslSfidische  Sprossen.  Lhig. 
Hothsicin  — «  Das  Turnen  der  lOdehen  ~  Des  Tarnen  ui  der  Volksschule 
und  die  Bedeutung  des  Schultumm  fihr  das  Heerwesen  Die  Litteratur 
imd  LcOesdbungen,  die  Hfilfswissenschaften  und  die  widitigeten  Pfleg»" 
sttttea  der  Gegenwart 

Während  die  ersten  3  Abschnitte  fir  die  Leser  dieser  Blätter  meist 
Bekanntes  bieten  dürften,  da  es  sieb  hier  vornefaratieh  um  die  antike  Gym- 
iiutik  dreht,  so  bietet  die  Langesche  Schrift  von  S.  50  ab  Neues,  da 
nuti  die  Entwidcehing  des  modernen  Tucnweeens  aeSut  enigebend  verfolgt 
«iid.  Von  Gttthsmuths  an  zu  Ende  des  18*  Jahrhunderts  datiert  der 
Verl  diese  neuere  Turngeschichte,  derBi  Charakter  damit  beseiehnet 
^d,  dasz  das  Turnen:  1)  sich  nun  eng  an  die  Erziehung  ansdiHeszt ,  2) 
ßsmeingut  Aller  zu  wenlen  strebt,  und  3)  nach  systematischer  und  kusst- 
BÄsziger  Volieuduug  trachtet. 

41« 
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Die  Kiit Wickelung  dieser  Momente  w«'i-t  un'^er  CeuMhisiüduu  im 
Specielleii  nach,  indnm  er  die  eigentiitniiclit   Wirksamkeit  von  Guts- 
iniiths,  Ja  im  und  Spiosz ,  orTenijar  die  If;iuiif\f^rfret«T  vnn  Goschichls- 
epoclieu  des  deutsclion  Tin  nens,  ganz  Irellt'iui  >c]iilil*'rl  innl  dal  t  i  immer 
die  Stellung  der  Turi)s;uii*'  inncrli.d!t  d^r  r,ps(dii(  fite  dfi  INnhigogik  luil 
groszer  ümsiclil  und  knl isdicin  Aii^c  nciIoI-i.     Wriliieiid  iiiirh  Dr.  L 
(lUtsnintlis  Mie  aligeineuic  Tciln  ilmn   fui  dvn  Aiiibau  der  Leibcsülfunt:eii 
gewi  iiuen  h;itto\  gal)  Jaliit  "(leiisellieii  iti  DeulsclilaFid  eine  gan?,  besümiiit- 
Rirlutiiiu  ,  üiil  d(  !•  nirh  rnnnrliprlei  Wandlungen  uocii  lieiHe  die  weseiU- 
liciisleii  Vnr'/fige  und  Fciilci  der  mäclilig  IjerangewaclisciMn)  Saciie  zii 
sammenliängt'ii  '  VVäluxnd  l)ei  fiulsmullis  ein  Anknüpieu  aii  die  helleni- 
sche Gymnaslik  iieuierkbar  isl,  verliert  sich  dasseliie  bei  Jahn,  der  so  viel 
als  möglich  sachliche  und  sprachliche  Anknüpfungspuakte  an  die  lieibtt* 
dblingen  unserer  deutschen  Vorfahren  hervorsuchte. 

Die  Bedeutung  des  mit  Jahn  auftretenden  Gerätturnens,  das  namoiii 
lieh  in  den  Barren-  und  Reckühungen  seinen  Hittelpunkt  findet,  briogi 
0r.  Lange  sehr  geschickt  in  Zuaammeohang  mit  der  industriellen  Ent- 
wickelmg  dar  Neuzeit,  indem  er  nachweist,  dasz  die  moderne  Turnlmosi 
im  Anschlüsse  an  praktiseheZwecke  viel  mafar  als  die  hellenische Gym- 
oaatik  maonigfalUgaMilollan  entwickeln  könne  und  deshalb  eine  reichere 
Auawald  von  Bewagimgafonnen  bedürfe  ohne  doch  das  Prineip  der  tat- 
geittigenden  und  veredelnden  Durchbildung  de»  Leibes  aufzugeben. 

Sein*  beachtenswertb  ist  eine  skb  daran  schiieaiende  Kritik  der 
Keck-  und  Barrenübungen  im  Beeosderen,  wcfdir  vom  physiolügischen 
und  Hsthetischeii  Standpunkte  aus  sowol  dem  Tumen  der  Vereine  \vie 
der  Scholen  adir  erapiieszlich  sein  kann.  Ist  attch  heolzutage  in  das  Ge* 
rSUnmen  schon  ein  gatTeilratto  mehr  gekommen,  als  früher,  so  isi 
doch  noch  nkht  inaner  »nd  nlebl  AberaU  da»  Einfache,  das  NAUtidie  und 
Scbfoe  des  Vorfaerachende,  sondeni  hin%  genog  dominierl  nech  das 
Gomplkierte^  daa  Unnfltie  und  Hlailicfae*  Dr.  Lange'a  Bmnndsnngeo  nnd 
Winke  flind  in  dieser  Beatdiung  so  sutreffiond,  well  sie  von  der  licbtigen 
Aufiksaung  des  Turnens  ab  K  an  st  und  Wiasenachaft  ausgehen. 

Der  6.  Ahsofanitt:  *&ntwfcfceiting  des  Sebnltomens*  verbreitet  sich 
anafAbrlicb  Über  die  Beslrehnngen  von  A.  Spiesi  in  Besiehong  aaf  iU« 
Einordnung  des  Tnmena  in  den  Organismus  der  Schule,  womit  die  fiicb- 
tung  in  Betracht  gezogen  wird,  welche  die  Sache  hentsntage  m  illge- 
meinen  genommen  hat.  Dr.  Lange  legt  nui  Kennei^Iick  die  SUrken  aiid 
Schwichen  des  Spleasaeben  Tumsystems  sa  Tage  nnd  atelll  den  Befm^ 
mator  des  neueren  Schulturnens  dar  aia  den  Mann  'der  nicht  nnr  eis 
neues  Tornsyatem  schaffen,  sondern  es  ineb  nUt  Geist  und  GemOt  be- 
leben konnte/ 

nkhl  mteder  einverstanden  ist  Bef.  mit  den  Urteilen  Dr.  Lange's  im 
7,  Abschnitte,  wo  er  auf  Ling  und  Rotiiitein  su  sprechen  kommt  Hiid 
z.  B.  S.  109  sagt:  ^Oas  Lingsche  Turnen  ist  fflr  die  ganze  Eatwickehuig 
der  Sache  der  Leibesübungen  von  groszer  Wichtigkeit  geworden,  lucfat 
etwa  wegen  des  Lärms ,  den  die  mit  ihm  verbundene  Heilgymnastik  in 
Europa  gemacht  hat,  noch  weniger  wegen  des  Anspiuciis  ausschUesz- 
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Hchef  Wlssenschafllichkcit,  welchen  einseitige  Anhänger  Ling\s  in  Deulsch- 
laiid  erhoben  haben,  wol  aber  wegen  der  sorgfältigen  Eih;iltiijj^  und  ener- 
gischen, wenn  auch  nicht  eben  ghlcklichcn  Foribildung  solcliLi-  Keime  der 
deutschen  Ueberliefcruiiy ,  wclclie  durch  Jaljn's  Persönliclikeit  und  die 
Ungunst  der  Zeiten  diesseits  der  Ostjiec  fast  in  Vergessenheit  gerathen 
\v«u(jn.  Das  verfehlte  Bestreben,  Liugsches  Turnen  zur  ausschlieszlichen 
Geltung  zu  bringen,  Iiat  in  Deutschland  andrerseits  auch  zu  einer  Berüh- 
rung der  verschiedenen  Hichtungen  geführt,  welche  sich  nach  Abl^iärung 
des  erbitterten  Streites  und  Ileseitigung  der  bediohung  eines  nationalen 
Gutes  höchst  fruchtbar  erweisen  uiusz,  ja  die  vielleiclit  notwendig  war, 
um  das  Turnen  wieder  in  jene  reine  Bahn  zu  lenken,  in  welcher  es  be- 
:stiMiiiji  ist,  gerade  auf  deutschem  ßoden  zuerst  ein  bleibender  Bestandteil 
der  Nationalerziehung  zu  werden.' 

In  dem  9.  Absclmitte,  wo  von  der  Bedeutung  des  Schulturnens  für 
«las  Heerwesen  die  Bede  ist,  ti"if]l  der  Vf.  unseres  Eraclitens  das  Rechte, 
indem  er  von  dem  Gesichtspunkte  lu^mlil,  Masz  in  der  Erzicliunp  immer 
die  Erziehung  die  Hauptsache  Ijieibeu  musz,  dasz  aber  auch  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  von  dem  ohneiiin  niemals  rein  darzustellenden  ab- 
stracten  Ideale  zuCunsii  n  Jm  roncrcten  Aufgaben  des  staatlichen  Lebens 
abgewichen  werden  darf.  Unsere  Aufgabe  wird  um  ^^Ineklicher  gelöst 
sein,  je  mehr  es  gelingt,  gerade  in  der  Vorbereitung  auf  den  Kriegs- 
dienst ein  allgemein  pädagogisches  Element  und  innerhalb  der  rein  er- 
zieherischen Thätigkeit  ein  dem  Wehrsystem  dienendes  herauszufinden 
und  diese  beiden  Elemente  zu  einem  neuen ,  einheitlichen  Lebenskeim  für 
den  Turnunterricht  der  männlichen  Jugend  zu  verschmelzen.  Wir  ver- 
werfen clemnach  jenen  einseitigen  Ausgang  vom  Bedürfnis  derVaterlands- 
vertheidigung,  der  sich  in  einem  allgemeinen,  vollständig  organisierten 
imd  vom  Turnunterrichte  getreimten  Cadettenwesen  ftusspricht.'  Dr. 
Lange  spricht  sicli  mehrfach  auerkenneiid  öher  das  schweizerische  Cadet- 
tenwesen aus  und  bezeichnet  es  nur  als  verwerflich,  *dasz  ein  solches 
Cadettenwesen  sich  von  den  eigentlichen  Erziehungszwecken  vdUig  ab* 
sondert'.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wendet  sich  Dr.  Lange  einge- 
hend dengenigen  Teile  des  Spieszschen  Turnens  zu,  welcher  olTenhar  den 
jungen  Turner  filr  die  Vorkommnisse  bei  dem  heutigen  Heerdienste  zweck- 
mftszig  vorbereitet  und  dennoch  sich  immer  innerhalb  des  Kreises  einer 
pädagogischen  Turnkunst  hält.  Im  Anschlüsse  an  die  theoretische  Be- 
handiimg  dieser  Frage  gibt  Dr.  Lange  noch  den  Abrisz  eines  Stufenganges 
für  den  Tumbetriefa  der  dffentlichen  Schule,  wobei  die  innere  Beziehung 
des  Turnens  «un  Exerderen  durch  eine  ganz  praktische  Verteilung  na- 
mentlich der  turnerischen  Frei-  und  OrdnungslÜ^ungen  ^uf  4  Altersstufen 
festgehalten  wird.  Br.  Lange  trifft  in  diesem  Abschnitt  den  Nagel  auf 
den  Kopf ,  indem  er  darlegt,  welche  Modlficationen  und  Erweiterungen 
der  Tuniunterrieht  erhalten  kann,  um  in  einer  durchgreifenderen  Weise, 
ohne  ein  eigentliches  Cadettenwesen,  auf  die  Webrtdchtigkeit  vorzube- 
reiten. Nach,  des  Ref.  Ansidit  ist  damit  der  allein  richtige  Weg  bezeich- 
net worden,  der  in  dieser  Beziehung  von  den  Sdiulturnanstalten  Bentseb- 
lands  ehuQSchlegen  sein  wird,  zum  Teil  auch  schon  eingeschlagen  ist 
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fier  10.  i»d  lelslft  Absohnitt  dei  Langescheii  Werk«  ist  eine  rectal 
wülkoniBieiie  Beigabe  iür  OrieDÜerung  auf  dem  Gebiete  der  Litteratar 
des  TtameBs  wie  der  Hsnptrlelituiifeb  der  vereddedeneii  TmadutlaL 

Wir  .sind  überzeugt,  dasz  nicht  Mosz  Fachleute,  sondern  auch  Gc- 
lehrle  und  Schulmänner  die  Langesclie  Schrilt  mit  besonderer  Befriedigrm!? 
lesen  werden,  und  köuneii  sie  gerade  für  diese  Kreise  aU  wiciiUg  mii  iu- 
slrucliv  eriii»rolilcn. 

Nr.  2  unseies  S«  liriftenverzeichnisses  enthält  vier  Preisschrfftfn. 
wciclie  das  Centralcofnii'  ilor  srh\v<>izerischen  MüitärgcscIIschaft  in  Lu- 
'jiimo  veröffenlliclit,  naclideui  sie  vaiv  Concurrenz  die  Preisfrafren  ansge- 
schriehcn  halle:  l)  In  wclclier  Weise  und  i  ii  welchen  Kiclitr'n- 
g e  n  ii  a  n  n  d  i  e  ni  i !  i  f  ä  r  i  s  c  h  e  I  n  s  t  r  ii  fM  i  o  n  mit  d  e  r  V  o  1  k  s  e  r  z  h  - 
h  u  n  g  vereinigt  weiden?  •2)  Worin  soll  die  A  u  f  :r  n  b  e  der 
militärischen  Gymnastilc  bestehen  und  in  welcher  Art  kann 
die  bürgerliche  Gymnastik  mit  ibr  in  fiiakUAg  gebracht 
werden? 

Das  Preisgericht  hat  den  1.  Preis  dem  eidgen.  Stabsmajor  Stooker 
in  Lvzern,  den  2.  dem  Hauptmann  Lemp  in  Bern,  den  3.  dem  Turnlehrer 
Nippeier  in  Zürich  und  den  4.  dem  Advocatcn  Caduft  in  Chur  zuer- 
kannt, und  in  dieser  Reüienlolge  werden  auch  die  Preisschrtften  geboten, 
welobe  nicht  nur  ein  speciflsch  militärisches,  sondern  ein  hohes  ailije- 
meines,  insbesondere  pädagogisches  Interesse  darbieten  und  deswegen 
cur  Kenntnis  der  schweizerisehen  Eniehungsliehdrden  gebradii  wurdes. 

Bestehen  sieh  diese  Arbeiten  auch  zusiehst  auf  schweizerische  Ver  | 

hSltnlsse,  so  haben  die  angeregten  Fragen  doch  auch  für  uns  aÜgemeloe  ' 
Bedeutung,  da  sie  das  £raiebungs-  und  Ünterrichtswesen  so  nahe  berOh- 

res  und  mancherlei  wichtige  Erfahrungen  zu  Tage  ftrdem.  i 

Für  unser  Referat  und  den  darin  geltend  gemachten  Grundsatz  bleibt 
es  wichtig,  das/,  gerade  die  sciiweizerischen  Militärs  sieh  im  Allgemeinen 
keineswegs  zu  (lunsten  des  Cadellenwesens  aussprechen,  soadern  iii  dei 
rationellen  turnerischen  Ausbildung  cler  Jugend  ein  unerlSszliches  Mittel 
zur  iiiiiitärischen  Vur)»ibhing  erblicken.  Wo  es  sich  um  die  Zugiuiiut- 
legTing  eines  Turnsystenis  han«leU,  sprechen  sich  die  Prcisschriftstückc  ; 
durchweg  Tür  die  S[)ieszsche  Turnm»  i  liode  aus;  z.  B.  Major  SLuoker  S.  4:5: 
'Eine  dem  Zwecke  ♦iiit>|iiv(']iende  TüiiiiutHhodc  scheint  mir  aber  die  für 
unsere  Schüler  von  Hrn.  Nippeler  liearbeitete  Spieszche  zu  sein  ('Turnin- 
Spector  Nippeler  zu  Bern  ist  ein  Schüler  von  Spiesz  und  unter  den 
schweizerischen  Turnlehrern  ein  Uauptvertrcter  der  Spieszschen  Rieh-  j 
tnng),  welche  sicii  ImtoIis  in  dem  Hanlon  Zürich  einer  Einfühi  iiMir  in  den 
Vülkssdiulunterricht  erfreut  und  gewis  die  plrmzpndston  Erfolge  iiaben 
wird.  Bei  ilicNr-r  Melh(»de  wirkt  der  Lehrer  iij(  lit  nur  physisch,  sondern 
direcl  lulelleciueÜ ,  und  wie  bei  dem  i  uruea  der  aitcu  SparUuicr  aucü  j 
moralisch ;  es  turnt  eben  Geist  und  Körper.' 

Die  Forderungen,  weiche  zu  Gunsten  des  Turaunterrichtes  in  Betreff 
der  Leclionspläne  gemacht  werden,  sind  ziemlich  weilgehend^  aber  deob 
erreichbar.  Wir  wünschteni  dass  diese  Preisschriften  von  solshen  Gym- 
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'  nasialdirectoren  eingesehen  iivürden,  welche  ausser  sich  geratben,  wenn 
sie  einmal  von  13  wddientlichen  tateinstunden  einer  Unlerclasse  eine 
oder  zwei  zu  Gunsten  des  Turnens  opfern  sollim.  In  den  Masznahmen 
der  schweizerisohen  Erziehungsbehdrden  macht  sich  ein  gesunder  prakU* 
se^er  Sinn  bemerkbar,  der  immerhin  auch  für  deutsche  Verhältnisse  Be* 
deatuDg  hat.  In  diesem  Sinne  sei  auch  auf  das  unter  6)  aufgel&hrte 
Scbrillefaen  hingewiesen,  das  von  dem  Director  des  Zfircherisdhen  Er- 
ziehimgs Wesens  Dr.  Sute  r  redigiert  und  dafSr  bestimmt  ist,  den  fflr  die 
Burchffthrong  der  Tumfrage  zanflchst  in  Betracht  kommenden  Schul- 
behdrden  die  erforderlichen  Winke  und  praktischen  Fingerzeige  zu 
geben. 

Als  hierher  gehdrige  Gegenstände  werden  behandelt:  Umfang  der 
Schnlturnübungen  —  Verteflung  des  TnrnuntcrrichtsstoiTes  auf  die  ein- 
zelnen  Schulahteilungen  —  die  Zeit ,  welche  den  Leibesübungen  einzu- 
rftomen  ist  —  TumrSlnne  —  Schulbehdrdliche  Masznahmen  Tür  Beauf- 
sichtigung imd  lieitung  der  Schultumanstalten.  Für  SchulrAthe  und 
Schnlinspectoreu  werden  hier  alle  die  Einzelnheiten  geboten  und  mit 
Motiven  versehen,  welche  für  gedeihliche  Leitung  des  Turnens  von  Be* 
dentung  sind. 

Die  Turnschttle  des  Professor  Dr.  Jftger  (Nr.  3)  steht  im  Gegensatze 

m  dem  von  uns  als  stichhaltig  bezeichneten  Princip,  welches  die  rein 
menschliche  Ausbildung  der  Jagend  beim  Turnen  festhält  und  dabei  den- 
noch realen  Zwecken  Rechnung  trägt,  wie  das  namentlich  von  Spiesz  und 
Lange  hinsichtlich  des  Turnens  als  Propädeulik  für  den  Wehrdienst  theo- 
retisch und  praktisch  nachgewieseli  wurde.  Prof.  Jäger  will  Nichts  wis- 
sen von  der  allgemeinen  Bedeutung  des  Turnens,  wie  man  sie  sriHter  in 
Zusammenhang  brachte  mit  Gesundheit,  Frische,  Rüstigkeit,  Kraft,  Ge* 
wandtheit,  Behendigkeit,  Mut,  Ausdauer,  Besonneniieit,  Selbstbefaerschung, 
Geistesfreiheit,  harmonischer  Ausbildung  u.  dgl.  Er  verlangt  vielmehr, 
dasz  der  ideale  Zweck  des  Turnens  bei  Seite  gestellt  werde  und  dafür 
der  reale  dominiere.  Er  setzt  das  Wesen  der  deutschen  Turnkunst  darein, 
Masz  in  ihr  das  Nfltzlichkeitsprincip  herscbt,  es  sich  handelt  mn  die 
Wehrhaf tmachung  des  Volkes  fdr  den  Kampf  um  das  Vaterland 
gegen  Süssere  Gewalt,  und  sie  selbst  somit,  dem  Ernste  des  praktischen 
Lebens  dienstbar,  als  Mittel  zu  gelten  habe  für  diesen  bestimmten  Zweck.' 
Indem  Professor  Jäger  ganz  entschieden  nur  die  Wehrtendenzea 
des  Turnens  zur  Geltung  bringen  will  und  das  Jugendturnen  nur  auf 
das  allgemeine,  ^männerwürdige'  Ziel  der  VVaffenführung  und  Wehrtuch- 
tigkeit  iiezieht,  löst  er  davon  alle  die  in  der  Sache  selbst  liegenden  Trieb- 
federn und  Hülfsmittel  los,  wie  sie  von  den  Pflegern  des  Turnens  von 
Outsmuths  bis  auf  unsere  Tage  mit  so  glucklichen  Erfolgen  zur  Geltung 
gebracht  wurden.  Wir  wollen  die  Grfinde  nicht  wiederholen,  welche 
dagegen  sprechen,  das  Jugendturnen  also  dem  Ndtzlidikeitsprincip  zu 
opfern,  wie  es  Prof.  Jäger  Unit ,  sondern  nur  seinen  Plan  verfolgen,  wie 
er  sich  die  Ausgestaltung  des  Turnunterrichtes  in  seiner  steten  Beziehung 
zur  Waffenführung  denkt  und  angelegen  sein  läszt. 

Seinem  Grundsatze  gemäss  gibt  Prof,  Jäger  den  Turnübungen,  na* 
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meiidfcJi  den  Frei*  und  Ordaun^^s  Übungen  gieidi  voii  vonifaerm  die  Form 
▼00  millttriacliflB  fixercittan,  die  als  Oidmuigsscliuk  *diirch  die  teiefanag 
auf  den  ihrer  harreodeii  Unat  des  Iiebeas,  die  Zocht  de«  llasiies  im  Beere 
und  Oberhsupt  die  Heanessooht  ale  lolebe  «asmachen.'  Diese  mOiUiieeiie 
Form  wird  namentlich  in  der  Bevorzugung  von  fecbUrtigen  iewegoagOD 
festgehalten,  denen  sich  seihst  eia  Sarrogat  der  Waffe  zugesdlU 
Jäger  hält  es  nemlich  für  veiicehrt,  wenn  die  Tnrnschäler  mit  ieetm 
Händen  die  Freiübungen  vornehmen  sollen ,  ähnlich ,  wie  schon  Jahn  von 
den  leeren  Luflhiel)en  Pcsialozzi's  Niclits  wissen  woUte.  Demgemäsz  be- 
lastet Prof.  Jäger  die  Turnschüler  mit  Stab-  und  Guszeisen,  wovon  cRe 
llaiiioln  schon  \iin^<\  bekannt  sind,  wälirend  eine  Erfindung  Jäger*s  als 
neu  umi  eijjentümlicii  ;iiilfrilt,  —  ein  Kisenslab,  um  die  Freiübungen 
'an  die  WHireiiai  lige  FüIihüi^  tiine^  ildüd^ei  uLes '  zu  knüpfen.  llaL  die 
Turnkunst  die  Stabübungen  schon  längst  gekannt,  so  wird  der  JägerscUe 
3  Fusz  lange,  mmle,  glatte,  an  seine;i  Enden  flach  abgerundete  und  ge- 
stählte walzeisernc  Stah,  der  für  4  Altersstufen  nach  einem  Gewicht  von 
3 — 7  Pfd.  in  (ieiuaucij  kuinint,  hier  zum  ersten  Male  eingeführt  und  auf 
eine  eigeniüiulicbc  Weise  iiMiiiviert.  Die  Turnschüler  sollen  sich  neralicli 
dieses  Eisenstaljt-s  als  t'uies  Wurf-  und  Bclastungsgerätbes  als  einstweili- 
gen Ersatzes  des  Schieszgewebres  bedienen.  Da  der  Stab  die  Form  eines 
Fliotenlaufs  bat,  so  ??oIIen  sich  die  Knahen  iflpicb  von  sornherein  an  die 
Vorstellung  gewTdinen,  als  hilttcn  sie  eui  (icwohr  selbst  in  der  Hand;  | 
denn  der  Kiseuslab  könnfp  ja  später  boblgel)olut  um!  mil  Feitprschafl  ^ 
versehen  weiden.  Haben  die  Sciiüler  sich  mit  dieser  Iilue  befreiniilet.  so 
Süllen  sie  eine  lange  Reihe  von  Slabscliwünffoii  und  Stabführungen 
clurchübeo,  deren  Ausführung  der  Vf.  sänitlicii  an  16  Zeilen  knüpft.  Warum 
der  Vf.  von  dii'sea  Vorder-,  Hinter-,  Unterum-  nnd  TTebenimscbwfingea 
so  und  $0  viel,  und  nicht  uicln  dder  nicht  weniger  gibt,  ist.  niclU  gesagt;  - 
Prof.  Jäger  hat  diese  Slaljiiliuugen  Ii  erausgeklügelt,  und  (iie  Turnjugend  j 
soll  sie  in  Kypf,  Hand  und  Fusz  bekommen,  nachdem  sie  "^vom  Lehrer 
Takt  für  Takt  musleriiaft  vorgemacht,  erklärt  und  befehligt  worden.' 
Ahgesehen  davon ,  dasz  die  Turnschülcr  schwerlich  das  in  den  Eisenstab 
legen,  was  Professor  Jäger  mit  seiner  geschraubten  Deduction  hineinlegt, 
erhalten  diese  Stabfülirungen  einen  hohen  Grad  von  Monotonie,  womit 
zugleich  der  GriuMUaU  einer  mannigfaltigen  Entwickelung  des  Uebungs* 
•ioiTes  ausgesohlunen  ist,  welcher  z.  B.  von  Spiesz  hei  der  Behandlung 
der  Freiübungen  mit  soviel  Gluck  und  GesclüdL  anr  Geltung  gebracht 
worden.  0ie  Gesetze  der  Freiheit  und  Konit^  von  welchen  sich  Spiesz 
leiten  lieiz,  werden  hier  aufgehoben,  um  das  militdricobe  Qnannando  mit 
Euek  und  Zuck  in  gleichmässigem  Tempo  einzuführen. 

Von  den  ersten  Freiübungen  an  eoilen  die  Tumechäler  jenen  Eisen- 
stab als  steten  Begleiter  mit  sich  führen,  eine  Forderung,  die  weder  dem 
Wesen  der  Jugend,  noch  dem  Zwecke  der  LeibeeAbung  entspricht.  Ausser  j 
den  Stabschwnngen  bietet  die  Tumacfaule  noch  eine  reiche  Altewahl  von  | 
Hanteiähung^  wekfae  Prof.  Jiffer  ntch  Fanetechwfingen,  Stteen,  Rnek- 
stöszen,  RuckstredLstdssen,  Würlen,  Schilgen,  üidiett  nnnr.  geordnet  hat. 
Wie  an  Ort,  so  werden  die  fiieenstab-  nnd  HantalQbungen  Mm  auch 
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von  Ort  mi  Tritten  und  Schritten,  Gangen  und  SprOngen  behandelt,  so 
dasz  180  Seiten  der  Turnscluilc  damit  ausgefüllt  sind. 

Diese  Behandlung  der  Frei-  und  Ordnungsübungen  nur  mit  Aüek* 
stcbt  auf  taktische  Zwecke  steht  d«r  Spieszschei;  Methode  stricte  entgegen. 
Wihrand  ^iesz  gerade  hier  die  ganze  Falle  seiner  Erfindungskraft  ent»  < 
wickelte  and  dem  Turnlehrer  einen  Standpunkt  anwies,  auf  welchem  er 
sich  selbständtg  und  eigentOmllch  entwickeln  kann,  werdefi  hier  bei  JIger 
alle  natnrgemAsa^  Ainregungs-^  Belebungs*  und  Ordnungsmittel,  welche 
in  der  Sadie  seihet  liegen,  imbenatst  gelassen  und  eine  willkfirliehe  Aus- 
wald von  Uebuttgen  naeh  dem  starren  Commando  ^gelOhrt  Es  mag 
diese  Behandlang  der  turnerischen  Frei-  und  Ordnun^Abmigen  für  den 
ersten  Anblick  recht  versündig  ausseben ,  schwerlidi  aber  wird  sie  das 
bteresse  der  Turnjugend  dauernd  in  Anspruch  nehmen. 

Da  Prof.  Jager  gana  neue  Uebungen  aufstellt,  so  fdbrte  er  auch  neue 
Namen  dafOr  ein,  wovon  einige,  z.  B.  Seitsehaltscbwung,  Oberschlauf- 
schwung,  Vordeibogenschlaafwbwung,  Hinterrflekstreckstosz  usw.  zmm- 
licb  baibariaeh  klingen  und  an  die  schwedische  Schule  erinneni ,  welche 
z.  B.  Ton  einer  Ruhsidienkelgegenwaidkniefcstehendett  Stellung,  von  efaier 
LinkflstreckrechtakkfterrechtsseitfallrechtsballMt^^^  Stclbnig  u.  dgl. 
sprach. 

Ref.  sieht  zunftchst  in  dieser  Umgestaltung  der  turnerischen  Frei- 
und  Ordnungsübungen  Nichts  weiter,  als  einen  Versuch,  die  turnerischen 
Bildnngsmittel  den  Wehrtendenzen  unterzuordnen,  welches  Bestreben  un- 
vermeidlich zur  Einseitigkeit  führen  musz,  welche  denn  auch  der  Jäger- 
schen  Arbeit  nach  ihrem  ersten  Teile  nicht  al)zusprechen  ist,  welcher 
die V  0  r  ü  b  u  n  g  bietet,  während  im  zweiten  Teile  die  Haupt  ü  h  u  ii  g  c.  n 
folgen,  unter  denen  der  Vf.  Lauf,  Sprung,  Weitwui  1,  Zielwurf, 
uml  Ringen  versiebt. 

In  diesi  H  II mi  iiü  iingen  begegnen  wir  einer  Modernisierung  des 
allgriechischeu  PeulaLhl  jns,  wobei  an  Stelle  des  Diskos  Yollkugeln  von 
5—10  Pfd.,  und  statt  des  Speeres  Eisenstäbe  nach  erwähnten  Maszen  zur 
Verwendinif,'  kommen. 

Bekaiinüich  hat  Prof.  J5ger  sich  sehr  eingehend  mit  der  allgriechi- 
scheii  Gymnastik  beschäftigt  und  davon  in  seinem  Werke:  *Die  Gymnastik 
der  Hellenen.  Esslini(en  1850'  Zeugnis  abgelegt.  Hier  folgen  nun  die 
juaktischen  Cunseqiienzen  seiner  Studien.  Der  Versuch,  das  Pentathlon 
?H  erneuem,  ist  jedenfalls  iuteressant.  F>eilich  steht  damit  eine  vollstän- 
dige Umgestaltung  der  Turnräume  und  Unterrichtsmittel  im  Zusammen- 
hange und  d'is  von  Prof.  J3ger  construierte  Turnhaus  ist  nach  ganz  an- 
deren Forderungen  hergestellt,  als  die  seither  bekannten;  namentlich 
sind  lauf«  und  Wurfbahnen  dann  angebracht,  welche  viel  Kaum  er- 
iordern. 

Die  Idee,  das  Pentathlon  wieder  einzuführen,  hat  jedenfalls  viel  An- 
sprechendes; Prof.  Jäger  hat  die  Einzelnheiten  desselben  ziemlich  genau 
'beschrieben.  Nur  ist  die  praktische  Lösung  der  Frage  die  Hauptsache: 
(las  Pentathlon  eine  dem  Griechentum  bioez  äuszerlich  entlehnte  Pflanze 
oder  ob  es  nach  der  Jägersohen  Reform  eine  eindringende  Kraft  be- 
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sitzt,  w«lche  als  das  Resultat  einer  ergaaischcn  Herausbildung 
aus  den  vorhandenen  Anlagen  der  modernen  Ttumkunst  unter  den  heuli- 
gen Cultnrverhältnissen  erscheint.  Uns  will  es  scheinen,  als  l5ge  diese 
MgmnMfee  Entwickehing  der  Jägerschen  Arbeit  nicht  vor.  Auch  bleibt 
CS  eine  wichtige  Frage :  wie  sich  die  Einführung  des  Pentathlons  bei  des 
hentigen  Scfanltanuatttalten  ermögliclien  lasse.  Während  hier  ein  Massen- 
und  Gemeintumen  vorwiegend  sein  musz,  um  die  tnriieriscbe  AoäiildBBg 
unserer  Jugend  in  der  GesamlMt  sn  fArdem,  ist  bei  den  6  Hebungen  des 
Pentathlons  die  Einzeläbung  vorhenobend  und  durch  die  TunniniDe 
ancfa  bedingt  Es  bleibt  also  nicht  klar:  wie  die  Gesamtheit  der  Ja- 
gend von  diaaen  Uefanngen  tusgiebigea  VortaH  Ittr  ihte  IieibesteBg  sie* 
ben  ktm. 

Prot  JIger  hat  mit  seinen  Bestrebnngen  und  in  wfum  uH  seiaer 
f  aniscbttle  bereits  viel  Widersprach  in  tnrntriadien  bisen  eriklirai, 
w«l  er  ▼<»  der  seitherigen  lEntwickehing  den  Sohultnmens  ebweiehL 
Ob  er  Ott  dieser  Abweicfamg  epoohemdieid  Hir  din  Qeetaltiing  des 
Schulturnens  sein  wird»  dOrlte  nasnenllich  von  den  praktischen  Erfolgca 
mit  ahbingen,  weiche  die  JIgcracfan  Tunuchnle  ernelt  Bi»  jetst  leUea 
diese  gänsUcih*  Ein  dritter  noch  sn  erwertender  Teil  der  Tnrnsdntle 
wird  dieselbe  erst  zum  Abschlüsse  bringen,  so  dast  wir  auf  das  WeriL 
nochmals  soriobkommen  mOases. 

8«r  Seit  ist  die  Jfigeracfae  Tuneehule  eine  der  hervormgenblni 
firaoheinungen  tuf  den  Mdete  der  Toniitlaratar.  Badauerlioh  ist  es, 
dass  die  TumcMe  dem  Verstindnis  der  1\indehi«r  wenig  zugänglich 
ist,  da  die  Bescbreihung  der  Hebungen  durch  Wort  ulid  Büd  zu  wenig 
nntentftttt  wlnL  Hur  wer  Gelegenheit  hatte ,  den  OemonstratloDen  JS- 
ger's  sellist  befiuwohnen ,  wird  so  viel  gewonnen  haben,  um  die  ziemlich 
aphoristisch  aufgeführten  Uebungen  zu  begreifen.  Es  dürfte  darum  die 
Turnschulc  indchst  in  Württemberg  ihr  Publicum  finden,  wo  der  Verf. 
in  seiner  Stellung  als  Oberleiter  des  Turnwosens  Gelegenheil  kuL,  dit 
Turnlehrer  mit  seinem  System  bekannt  zu  machen. 

Von  den  zahlreichen  Merkhüchlein  für  Turner  ist  das  Dietersch« 
wol  (las  am  häufigsten  verbreitete  mu\  namentlich  auch  bei  den  Gvmua- 
sialturnlelirern  wol  bekannt  und  beliebt.  Es  bietet  im  Ansdilussc  an  Hie 
Eiselenschen  Turntafeln  eine  gule  T-ebcrsicht  aller  Turmibungen  nach  den 
JHikannten  4  Stufen  und  hat  sich  als  Itiauchbar  erwiesen,  was  aus  dein 
UmsLaud  hervorgeht,  dasz  es  bereits  in  5.  Auflage  vorliegt  Die  4.  u.  5. 
Auflage  hat  der  Berliner  Turndlrector  Dr.  Angerstein  besorgt,  welcli  T 
bemüht  war,  das  lifn  hlein  mit  dem  jelzifren  Eniwickeluiigsslandpunki' 
des  Turnens  in  Eiiiklang  zu  bringen.  V-  sch.ih  das  namentlich  durck 
eine  Erut  iterung  der  Frei-  und  Ordnungsübungen,  durch  Beifügung  eiuer 
geschichtiiclii  II  Skizze  und  durch  U?n,1nderungen  und  Zusätze  bei  den 
einzelnen  Ab.schuitten ,  so  dasz  dns-  Buch  viel  stärker  gevvonien  isi,  als 
früher.  Im  Einzelnen  hätte  bic  und  da  eine  mehr  systematische  ilcihen- 
folge  der  Tut  nüljiingen  1  es Igehaiten  werden  können;  z.  R.  hei  den  Barren- 
Übungen,  wo  gleich  nh  4.  Uehung  der  knickstutz  auftiitt.  Nach  dem 
bekannten  Streite  über  das  Barrenturnen,  wekto  hekanntkch  von  der 
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aogenaiinteii  ratianeUen  Gymnastik  Terworfen  wurde,  hätte  man  voraus- 
setKen  kdnuesDy  dasx  Dr.  Angerstein  solche  MisgriiTe  vermeideii  werde. 
Denn  der  Kaickstfitz  musz  durch  eine  lange  Reihe  vpn  Uebungen  im 
SireckstOts  erst  Torbereitet  sein,  weim  er  durch  die  damit  zusammen- 
bangende  starke  Erregung  der  Brustmuskulatur  und  der  Bmstorgane  auf 
den  Organismus  nicht  nachteilig  wirken  soll.  Wird  der  Anfänger  im 
Turnen,  welcher  sogleich  an  diese  Üebung  gchi,  nicht  immer  Blut 
speien  oder  andere  Nachteile  davon  tragen,  so  ist  es  doch  princi- 
piell  festzuhalten,  solche  stark  angreifende  Hebungen  wie  den  Knick* 
stOts  am  Barren  erst  auf  den  höheren  Stufen  auftreten  in  lassen.  Im 
Allgemeinen  ist  die  Anordnung  des  Dieterschen  HerkbOehMns  namentlich 
den  Turnvereinen  Erwachsener  wie  etwa  den  TurnschOlern  der  oberen 
Glesse  bdherer  Schulen  zu  e&g^fehlen. 

Mehr  auf  die  Bedürfnisse  der  SehuJtumanstalten  nimmt  das  Turn- 
Merkhflchlein  unter  Nr.  6)  RQdLsioht.  Es  Ist  ffir  Am  Zweck  berechnet, 
die  hei  den  Sefaultnmanstalten  gebräuchlichen  Tumflbungen  ihrer  zweck- 
mflszigen  Reihenfolge  nach  Im  Besonderen  zu  bezeichnen  und  so  Tumleh* 
rem,  Vorturnern  und  Ttarascbülem  selbst  zur  Richtschnur  beim  Einhalten 
einer  notwendigen  Stufenfolge  zu  dienen.  Während  das  Dietersdie  Merk- 
bfiohlein  sich  namentlidi  an  Jlahn-Elselen  anscfalieszt,  hat  das  Klosssche 
die  Reformen  des  Schulturnens  durch  Spiesz  vorzugsweise  berficksichtigL 

Die  Jahrbficher  für  die  Turnkunst  (Nr.  8)  liegen  in  ihrem 
9.  Jahrgange  mit  6  Heften  vor  und  fahren  fort,  dem  Bedfirfhisse  der  Turn- 
lehrer und  der  Sdiulen  dadurch  zu  entsprechen,  dasz  sie  einen  Sprech- 
saal erhalten  für  die  gesamten  Angelegenheiten  des  Tumwesens,  zu  wel- 
chem Zwecke  hier  AÖiandlungcn ,  eingehende  Besprechungen  aller  hier- 
hergehfirigen  Schriften  und  vieleiiei  Nachrichten  geboten  werden.  Unter 
den  Abhandlungen  des  vorliegenden  Jahrganges  seien  hervorgehoben:  das 
System  der  Stabflbimgen,  von  Dr.  Münchenberg,  über  das  Verhältnis 
des  Turnens  zur  Heilgymnastik,  von  Dr.  Schildbach,  Sonderung  und 
Zusammenhang  des  Schul-  und  Yereinsturnens,  von  Hesse,  der  wissen- 
schaftliche und  officielle  Abschlusz  der  Barrenfrage  in  Preuszen,  Bemer- 
kungen über  die  seitliche  Verkrümmung  des  Rückgrates,  von  Dr.  Deren  d, 
die  Turnsprache ,  von  Dr.  W  a  s  z  m  a  n  n  s  d  o  r  f  f ,  ZusammensteUung  von 
Uebungsgr Uppen  einfacher  Frei-,  Ordnungs-  und  Gerätübungen,  von 
Rluge,  Verhandlungen  der  3.  deutschen  Turnlehrerversammlung  usw. 
Einige  und  dreiszig  Recensionen  von  Turnschriften  und  zahlreiche  Nach- 
richten bilden  den  übrigen  Stoff  der  Jahrbücher,  die  sich  neuerdings  auch 
in  die  Bibliotheken  der  Gynmasien  Eingang  verschafft  haben,  z.  B.  in 
Bayern  von  der  Regierung  den  GymnasialblMiotheken  zur  Anschauung 
anempfohlen  wurden. 

Bei  der  Berücksichtigung . der  Freiübungen  befan  Schulturnen, 
welche  mit  Recht  allgemeiner  geworden  Ist,  erwähnen  wir  hier  dies 
Werk  von  Maul  (Nr.  B),  als  ganz  besonders  beacht^swerth  von  Seiten 
der  Gymnasialturnlehrer.  Spiesz,  der  eigentDche  Erfinder  und  Lehrer 
der  Freiübungen,  welche  *frei  von  Geräthen,  In  Zuständen,  welche  die 
Thätigkeit  zulassen,  den  Leib  des  Turners  frei  machen  sollen',  war 
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Meisler  in  der  richtigen  Behandlung  dieser  Turnart,  und  die  Stelluiig 
derselben  zum  Ganten  der  Tumknnst  Ist  von  ihm  in  seinen  SdunfteD  hin* 
reidiead  bezeichnet  wiM^den.  Trotsdem  herschte  hlufig  gomg  ein  Mis- 
Terstliidnit  in  Betreff  dieser  freiObungen«  da  die  Tumläirer  ntcht  sdtoi 
sUe  nnr  denkbaren  Bewegongsmdglidbkeiten  m  erschöpfen  sich  hesriSi- 
ten  und  damit  die  Sache  elTenbar  aar  Gsrrieatnr  veraerrten.  Auf  diese 
Abwege  gerieth  man  beim  Tomen»  ufeatL  nun  stdi  nicfast  dem  allgenusi- 
nen  pidagogischen  Mucip  n&bht  auch  durch  das  isthetisehe  lei* 
ten  Uess,  wie  daza  %i!e8B  selbst  ein  treffliehes  Beispiel  gab.  Spiesz  wiinle 
mit  seinen  IMftbimgen  lange  misveffstandea ,  da  man  naoh  seiaem  be- 
bannten  Werke  alle  etednen  Uebungen  dorcbtnniett  liesx  und  so  die 
Tnnischftler  entsetzlich  langweilte.  Erst  nach  nnd  dach  bradi  sich  das 
BIchtige  Bahn  nnd  das  Weik  von  Hanl  hat  das  Veidienst,  einmsl  All« 
grftndlich  erörtert  zu  haben,  was  sich  auf  Begriff  und  Werth,  anfin- 
Ordnung  und  Auswahl  der  f  rdflbungen,  auf  die  Ünteiriehtsslttfen  dsnd- 
ben  n.  dgl.  besieht  Vor  Allem  kommt  es  darauf  an»  hemi  Turnen  in  den 
Freiübungen  die  richtige  Auswahl  mit  Rücksicht  auf  die  Entwickelung<- 
stufe  und  Natur  der  Tomsditller  zu  treffen,  so  dasz  in  dieser  Beziebuog 
die  Turnschicliigkcit  der  Freiübungen  ermittelt  wird^  für  deren  Auf- 
stellung nach  Theorie  und  Praxis  das  Maulsclie  Werk  von  groszer  Bedeu- 
tung ist. 

Im  Allgemeinen  ist  das  Turnen  gegenwärtig  nach  mancherlei  Kam- 
j)fen  und  erledigten  Streitfragen  auf  dem  ruliigen  Wege  der  Weiterenl- 
Wickelung  angekommen,  und  es  lüszt  sich  für  die  Folgezeit  erwarten,  dasi 
m  innerlich  und  äuszerlich  weitere  Fortschrille  auf  den  versduedeneit 
Krzielmngsgchieten  mache. 

Dresden.  Moritn  Eloss, 


48. 

Geographische  Repetitioneh« 


Skandinavien. 
I)d^  preus7.is(  l»e  Reglement  hesiiumit,  dasz  in  den  heiden  oberen 
Classon  der  (jymnasien  3  Stunden  wöchentlich  für  Geschichte  und  Geo- 
graphie angeserzt  werden.  Da  in  den  unloren  und  mittleren  Classen  flis 
Gesamtf,'ehii  l  di  r  <ieographie  ein  oder  zweimal  ^f^lhständig  behandell  t-f. 
so  soll  in  den  oberen  das  Frlernte  nur  repetiert  und  durch  enge  Veri)in- 
dung  mit  der  Geschichte  erweitert  werden.  Zu  dem  Zwecl^e  läszl  der 
Unterzeichnete  in  jeden  Ferien  eine  Karte  zeichnen  und  repetiert  dann 
nach  Vorschrift  das  dargestellte  Land.  Wie  sich  in  der  Praxis  der  Vrim 
eine  solche  Repetition  gestaltet,  erlaubt  sich  der  Unterzeichnete  in  den 
folgenden  Abhandlungen  darzulegen.  Er  kann  versichern,  dasz  die  Dar- 
steltung  der  PraxU  entnommen  kt,  nnd  kann  sieb  dabei  anl  lUe  di<y«Bi* 
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geo  hexteiieii,  wekhe  ihm  die  £hre  erwtesea  haben  «einen  Stunden  bei- 
zuwohnen. 


Man  versteht  unter  Skandina;?ieii  gewöhnlich  nur  die  Kftnigreidie 
Norwegen  und  Schweden  ^  und  in  dem  Sinne  nehmen  wir  es  hier  — 
oder  man  redmet  noch  wol  nodi  D&nemark  hinan,  dann  pflegl  man  frei- 
lich meial  Vom  Skandinavischett  Nordon  tu  apreehen.  Der  Name  Skandi- 
nafien  isi  adiwer  aii  eitiiren ;  vieUeicht  —  und  daa  iat  H.  Leo's  Helnmig 
—  hingt  dos  Wort  mit  akedan,  achciden  oder  mit  akindan»  aohinden  na^! 
sammen.  Skandtnanen  lueaae  demnach  entweder  Scheide  oder  Blnber^ 
la&d.  Dasz  iStiand  sc£deland  genannt  wurde ,  wissen  wir  ans  dem  B^-: 
^raliäliede;  die  Üebertragung  auf  Siundinavien  aber  ist  wenn  auch  nicht 
unmdgltch,  doch  nicht  gerade  wahrscheinlich,  da  wol  Jiltland  leicht  als 
Sclieideland  der  beiden  Meere  erscheinen,  htA  Skandinavien  eher  seiner 
grdflzeren  Breite  wegen  diese  Vorstellung  nicht  «o  bald  entatdien  konnte. 
Die  Bedeutung  *Bluberland*  beliebt  aich  natOrllch  auf  die  Züge  der  Wi- 
kinger. Die  Halbinsel  wird  vom  60.  und  70i»  Faralldkreise  durchachnitten, 
tM^t  also  in  der  nkrdltclien  gemSszigten  und  kalten  Zone.  Sdbstverstand* 
ticli  geht  der  njVrdliche  Polarkreis  hindurch.  Am  31.  luni  haben  die  Be- 
Volmer  dieses  Kreises  24  Stunden  Tag,  am  21.  I>ecember  dauert  die  Kaoht 
dann  dieoso  lange.  Die  Zeit  des  Mitsommerlages ,  die  Zeit  der  hellen 
üßehte  ist  für  die  Bewohner  jeuer  Gegenden  eine  Zeit  der  Wonne.  Wie 
schön  hat  Jean  Paul  die  Leiden  und  Freuden  eines  Landpastors  in  jenen 
Wochen  geschildert!  Dann  eilen  die  Fiemden,  besonders  die  reiselustigen 
Engländer  nach  Hamm  erfest,  um  den  sclUauien  Anblicli  zu  gcnieszen,  wie 
die  Sonne  nicht  vom  Horizonte  verschwindet. 

Leicht  erklärlich  ist  es,  dasz  die  Nordländer  diesen  Tag  dem  hellen, 
schönen,  freudigen  ßaidur  weiluen,  von  dem  ein  Licht  ausgieng  durch 
Bimoiel  und  Erde;  begreiflich  ist  es,  dasz  seine  Gemahlin  Nanna,  die 
Blüte  war  und  dasz  ihr  bei  seinem  Tode  das  Herz  brach.  An  die  Stelle 
des  ßaidur  hat  die  christliche  Kirche  den  Apostel  Joliannes  gesetzt,  den 
saoflen  und  milden  Jünger,  dessen  Ilaupipredigt  die  war:  Liebet  euch 
unter  eiiiiimlcr,  meine  Kindlein!  Da  BaUlur's  Leiche  verbrannt  worden 
'St,  so  zündet  das  Volk  heute  noch  am  .lohannislagc  Feuer  an.  Dieser 
Oebrauch  elirt  also  eigentlich  den  ßaidur ,  nicht  den  Apostel  Johannes, 
öer  Mitsommerlai:'  f?ilt  aucli  hpiiie  noch  für  emcn  Glückstag  und  die  Kin- 
'ler,  welche  an  iliru  das  Licht  der  Welt  erblicken,  sollen  mit  besonderen 
Gjljeu  f!('somiel  sein.  —  Von  diesen  hellen  Nächten  hatten  schon  die  Al- 
len Kunde  und  manche  Züge  in  der  Apollo-  und  Hjperboräersage  bezeu- 
gen das. 

Von  den  Meridianen,  welche  das  Land  durclischneiden ,  merken  wir 
^lur  den  30slen,  weil  er  durch  viele  wichtige  Punkte  Europas  geht.  So 
lierührt  er  Korn ,  Venedig,  die  Dreiherrenspitze,  das  Fichtelgehirge,  Leip- 
zig, Kopenhagen  und  Gothenburg. 

bie  Grösze  der  Halbinsel  beträgt  öber  14,000  Quadralmeilen,  wovon 
6uüo  auf  Norwegen,  8000  auf  Schweden  kommen.  Jedes  der  beiden  Kö- 
nigreiche iat  also  grdszer  als  Frenssen,  doch  mit  ihm  an  £tnwebnerzahl 
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niclit  zu  votvriojrhen,  lienn  Norwegen  hat  huchsieus  2,000,000  uud Schwe- 
den 4,000,000  l.in\vohner. 

Im  Norden  wird  Skandinavien  vom  nuniiichen  Eismeer  begrenzt,  i: 
welchem  die  Wmho.  der  Klippeninsehi,  der  LolTcxien ,  liegt,  im  Wesk 
wird  das  Land  voui  atlantischen  Oceane  und  von  der  Nordsee  bespült 
Das  Meer  hier  an  der  Westseite  ist  ein  sluriuiscli  bewegtes  Meer. 

Deshalb  hat  die  noi titsche  Mythologie  den  Oceau,  welcher  die  Enk 
unis<  iiliiigt,  als  eine  Schlange  dargestellt,  als  ein  böses,  den  Güiifn 
feindliches  Wesen,      eine  Tochter  Loris,  des  Gölterriegels  imdderAD- 
gurboda,  der  Anfr<;i\  1 1  niidi^eriu.   Odin  liat  diese  Schlange  um  Midgari, 
die  Erde  gefügt  und  sie  Mi  ibt  da,  bis  der  letzte  Kampf  der  Götter uni 
Jiiesin  beginnt,  der  letzU  K.itiijir  des  Geistes  mit  der  Materie.  Dann  er- 
bebt sie  sich  in  ihrer  schous/.liclien  Ungeslalt  zu  furch LLareni  Streue. 
Greulich  erschien  den  NorrnSniierii  das  Meer  in  seiner  Aiifreguug, wie 
folgende  Erzählung  der  Edda  beweist.  Thor  l'oiu  ein-l,  so  lautet  die- 
selbe, mit  einem  Kiesen  auf  die  hohe  See,  um  die  Scldango  zu  angek 
und  dann  zu  lödten.  Sie  bisz  auf  den  Köder  und  der  Gull  begaüD  Ju  j 
aus  dem  Meere  herauszuziehen.  Das  grimme  Haupt  erhob  sich  aus  | 
Flut,  war  aber  so  entsetzlich  anzuschauen,  dasz  der  Riese  denAnblici! 
nicht  erlragen  konnte,  den  Strick  der  Angel  durchschnitt  und  so  k 
Schlange  wieder  in  die  Tiefe  zurücksinken  machte.   Wenn  luaii  diee 
Vorstellungen  der  nordischen  Mythologie  beachtet,  dann  wird  man  v«r- 
sLehen,  wie  gerade  an  der  Norwegischen  Küste  die  Sage  von  der  See- 
sclüange  und  von  <lem  Kraken  entslelu  n  und  sich  bis  auf  unsere  Zdj; 
erhalten  konnte.  Die  Schilderung  von  iliesem  Ungetüm,  welches  60Fuö 
lang  sich  aus  dem  Meere  erheben,  sinie  wallende  Mahne  schütleln«! au/ 
den  Feind  losschieszen  soll,  gleicht  doch  auilaileml  jciiciu  BiUie  aus  :i 
Edda.  Welche  Seelhicre  zu  dieser  Darstellung  mit  Veranlassung  g^ekfl 
babeu,  das  i^i  trotz  aller  Vermutungen  noch  eine  Streitfrage.  Der  Krake 
ist  einfacher  zu  erklären.    Er  soll  ein  Ungt  lüiii  sein,  w^elches  sich 
eine  Insel  au^  dem  Meere  erhebt.   ScbifFcr  landeten  auf  ilim,  züiMtetti 
Feuer  an  und  sahen  dann  zu  ihrem  Schrecken  das  Unthier  in  die  Tiefe . 
versinken.   Liimial  soll  ein  solcber  Krake  in  einen  Fjord  gekommea  öirf 
dort  gestrandet  sein.    Verfaulend  verpestete  er  ihv  Luit  so,  dasz  dieAl* ' 
wohner  forlziehcu  muslen.  Nun  zum  liildc  dieser  Meerriesen  li.it  wdAf; 
Wallisch  gedient.    Merkwüiili-^  aber  ist  es,  dasz  an  dio  Existeaz  diB*ff  ' 
Wundertbiere  viele  Norweger  glauben.  —  Der  W  alli^scli  zeigt  sicbolt»  , 
diesen  Küsten  und  ist  zu  Zeilen  ein  getreuer  Gebülfe  des  NonMBW» 
Wenn  nemlich  die  dicblgescbaai  Leu  Zuge  der  iläriuge  ihren  Weg  län^ 
der  Küste  ziehen,  dann  begleiten  die  Walfische  sie,  um  sich  an  ihwaini 
sattigen.  Sie  drängen  den  kleinen  Fisch  an  die  Küste  und  erleiehten 
Normann  den  Fang.   Seit  dem  15.  Jh.  haben  die  llariugszüge  die Ojö^ 
verlassen  und  die  Anwohner  der  Nordsee  durch  ihr  massenhaftes  EradW' 
nen  beglückt.  Der  Normann  beschäftigt  sich  eifrig  mit  dem  FaDgetf«*" 
Pi«che,  versteht  es  aber  nicht,  sie  so  gut  zuzubereiten  wie  die  Englüo^ 
UDd  HoUiinder.  Ebenso  verlialt  es  sich  mit  dem  Stockfisch.  Die  Orte,  tos 
wo  aus  dieser  Fischhandel  schwunghaft  betrieben  wird,  sind  DrwiM 
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IltigcQ  iumI  6«tiieiilMifg.  — »  An  ife  WttliMo  Slumdisamiu  sfSm  die 
AndSafer  dM  Giilftlrom»,  woduvcb  M  «teil  Loibden  te  gefährliche 
StruM,  der  Kaktram,  entsieht  Biese  wamna  GevviSaser  ermlszigea 
die  Temperatur  der  Küste  und  bewirken ,  dasz  dieselbe,  da  sie  auszerdem 
durch  die  Gebirgswand  vor  den  lialten  Ostwinden  geschätzt  wird^  ein 
verhältnismässig  mildes  Klima  hat.  Die  kältesten  Winde  sind  hier  die 
Ostwinde,  was  durcli  die  Lage  Skandinaviens  und  durch  die  bekannte 
Theorie  von  der  Polarströmunt;  dci  Lull  hinreichend  erklärt  wird. 

Deshalb  zieiu  :mch  riiur,  wenn  ci-  die  Eis-  und  Fiustriesen  bekäm- 
pfen will,  aus  seineij]  Lic!)l ineslande,  aus  Aorwegen  ostwärts. 

Im  Sfiden  wird  Moi  wegLii  vom  Skager  Rack  begrenzt.  Es  ist  eine 
l)eka!mio,  in  unserer  Zeit  vieUach  basprochene  Hypothese,  dasz  früher 
das  Skager  Rack  durch  den  Wenern-  und  VVettersee  mit  der  Ostsee  und 
diese  durch  den  Ladoga-  und  Onegasee  mit  dem  weiszen  Meere  verbunden 
gewesen  sei.  Jetzt  liegt  derWenernsee  300  Fusz  über  dem  Meere.  Diese 
Thatsache  v(M  iiichtet  jci!r>ch  nicht  die  eben  angeführte  Hvpothese.  Wir 
wissen  nemiich,  dasz  SkaiuiiaavK  ii  sich  heht,  und  zwar  erkennen  wir  das 
an  den  Flutmarken,  die  deutlich  sichtbar  eine  über  der  andern  an  den 
Küsieii  sich  aller  Orten  zeigen.  Man  hat  wol  früher  behauptet,  dasz  das 
Jleer  ahgenommeii  habe  unfl  so  jene  Marken  eiUslanden  seien,  docii  ist 
diese  Ansicht  lanj^sl  wideiicgt.  In  andern  lioi^eiidon  der  Kide  ist  ein  pe- 
riodisches IkbüH  und  Senken  der  Landmassen  beobacblet  worden ,  so 
correspondieren  Italien  und  die  Ilamushalbinsel.  Wie  Skandinnvien  sich 
gehoben,  hat  sich  Grönland  gesenkt,  als  o!)  an^^h  (hese  liciden  Heylnnen 
aufeinander  l?p7n?  Iialten.  Khenso  zeigen  Schweden  und  i'ommern  ein 
ähnliches  Vt!  liültius.  Wiedas  zu  erklären  ist,  musz  ich  den  Physikern 
überlassen;  nur  eine  Deutung  dieser  Ersclieinung  für  Skandinavien  will 
i^:h  kurz  berühren,  nach  welcher  die  Hebung  der  Halbinsel  aus  dem  Meere 
^lurch  die  allmähliche  Ausdehnung  der  Granitniassen  selbst  dargestellt 
wird.  Aus  dem  Skager  Rack  führt  nach  Süden  das  Kattegal,  das  gefähr- 
iiche  Katzenloch,  und  aus  ihm  leitet  die  enge  Verbindung  der  drei  bekann- 
ten Straszen  in  die  Ostsee.  Wenn  die  Ostsee  einstmals  ein  groszes  Süsz- 
wasserbecken  gewesen  ist,  worauf  doch  viele  Erscheinungen  hinweisen, 
(Jana  erklärt  sich  ihr  geringer  Salzgehalt  aus  diesen  schmalen  Verbindun- 
gen ebenso  leicht,  wie  der  fast  nicht  zu  bemerkende  Unterschied  des 
Wasserstandes  Ebbe  und  Flut.  Skandinaviens  Westküste  ist  dm  Eitt- 
flässen  des  Oceans  ausgesetzt,  die  Ostkuste  denen  eines  Binnenmeeres, 
der  Ostsee.  Diese  verbindet  Pommern ,  Preuszen  und  Sudschweden  aufa 
innigste.  Es  hat  dieser  Umstand  stets  die  groszen  Monarchen  des  Nordens, 
wie  Gustav  Adolf  und  Peter  dea  Groszen,  auf  den  Gedanken  gebraclit, 
ein  mftehtiges  Ostseereich  zu  gründen.  Im  Anfange  des  MitteUlters  haben 
4w  Dänen  Tereucht,  eine  solche  Macht  in  der  Ostsee  zu  erwerben.  In  den 
OdennMoagen  herschten  sie  von  der  Jomsburg  anSy  vieUweht  haben  sie 
P»uug  gegründet,  bis  nach  RiUKlaml  sind  sie  vorgedrongen,  denn  Reval 
ist  von  ihnen  erbaut.  Noch  beute  gebdrt  ihnen  der  Burgunderholm 
(fiacnbolai).  Oann  hat  der  Hansabund  dert  so  geherscbt,  wie  die  Kartha- 
ger vor  dem  zweiten  pnnisdm  Kriege  in  Spanien.  Die  geblMtetea,  rei- 


(ieogra{>hl>oiie  Repetitfom. 


elieii  Kanfleote  «liMltii  utter  «ÜMndcr  tu  einer  festen  Gemelniclull  tnd 
ftbemgtitt  weit  in  Uurer  börgerlidien  Klnghoit  und  Hnmanitli  die  Udien 
limker  nnd  die  roiien  Beneni  jener  Kfltlenlaiide.  Zum  Hansaliiiiide  ge- 
lierte «ttsi  die  kfld  GotUand^  deren  Haiqitstedl  Wisby  eine  MeBteide 
flandelBsledt  wir.  üocii  lieute  zeigt  aie  Spuren  Uurer  einstigen  OrSsze; 
ne  lut  wie  Nürnberg  und  Danzig  eine  Polle  des  AltertamUcfaen  bemhit 
Wlhreid  aber  jene  Stidle  in  neoor  Regsamkeit  erUtten,  liegt  sie  toix 
da  wie  eine  versunkene  Stadt.  Dem  Hansalmnde  enlrin  Sdiwedea  die 
Berseiiart;  der  Schweden  Haciil  Iiraehen  die  Russen,  ohne  dan  sie  jedoch 
den  Prindpat  in  der  Ostsee  eriangt  liltten. 

IHe  Ostsee  ist  ein  gefährliches  Heer,  wie  die  meteten  BinnenmeeR. 
Die  Winde  wechseln  unberechenbar,  die  Wellen  sind  zwar  nicht  so  hoch 
wie  im  Oconn,  aber  die  kurzen  Wellen  sind  namentiicli  nach  dem  Auf- 
hörcü  eines  Sturmes  selir  gefährlich. 

Die  eigenlliche  Ostsee  gefriert  luu  selten  in  grösserer  Ausdeliimnc , 
viel  häufiger,  fast  alljährlich  der  hottnische  Meerbusen,  welchen  dn^ 
Alands-Inseln  von  der  Ostsee  trennen.  Sie  bilden  eine  Brücke  von  fiim- 
lami  nach  Schweden,  wie  die  Adamsbrücke  zwischen  Ceylon  und  Vorder- 
indien. Durch  die  Quarken ,  eine  andere  Inselreihc ,  wii  d  der  Meerhusen 
in  zwei  Teile  gesomli  ri.  Die  Russ<  tt  henutzleii  diese  natürliche  Micke 
hu  WiuK'V  des  .Iahi<  ö  1Ö09  und  giengen  mit  einer  Armee  über  das  Eis 
von  dejii  liniiischcn  SlädLcheu  Wasa  herüber  nach  dem  scln\  oilisdien  iWa. 
Dasz  die  Ostsee,  das  Gürtel-  oder  baUischc  Meer,  seine  Müupiausdclinuug 
von  Norden  nach  Süden  Iiat,  mei  kfu  liesonders  die  deutschen  Gestade. 
Im  Mai  ncmlicli  pflegen  erst  dif  Kismassen  in  de??  nördlichen  Gegenden 
zu  schmelzon  und  musz  dann  das  il;ir;ius  entslehriid«'  kidte  Wasser  d  r 
Ausgieicluing  wegen  naclt  Süden  Iwnslrömen.  So  lange  bis  die  Teinpt- 
ratiir  der  Wass^^rninssen  sich  ausgegliclton  hat,  bewirken  die  källef*!! 
Strömungen  eine  EniieckM  igiing  der  Lulltcnjporatur  und  erklärt  sicli 
daraus  das  Phänomen  der  sogenannfpn  kalten  Tage  des  Mais. 

Die  West-  und  Ostkfislc  Skanduiaviens  ist  zerrissen;  voll  von  Bucli- 
ten,  Vorgebirgen  und  kleinen  Inseln.  An  der  Ostki'isle  ist  das  alles  zier- 
licher und  feiner  ausgearbeitet,  für  Seeraub  und  Sehmuggelhandel  wie 
geschalTen.  Um  dieses  Ge^virre  von  Landbrocken,  diese  Skären,  zu  k- 
herschen,  hat  man  in  Schweden  eine  eigentümliche  Küstenflotille,  die 
Skärenflotte,  gebildet,  deren  kleine  SchilTe  mit  nicht  tiefgehendem  Kiel' 
wol  geeignet  sind,  in  idk  £ng^  und  Winkel  dieses  Strandes  mvi- 
dringen. 

Die  Hauptsenkung  Skandinaviens  geht  von  W^len  nach  Osten ;  das 
Land  ist  eine  Granitplatte,  welche  eteii  nur  Nordsee  nnd  in  fmnua 
%wt  Ostsee  abfällt. 

Der  Streit,  ob  der  Granit  geschichtet  oder  nnr  nessig  vorkomme, 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  entschieden,  doch  gewmnen,  wie  es  scheint,  die 
Neptunisten  den  Vulkanisten  in  dieser  Frage  immer  mehr  Terrain  ^ 

So  viel  steht  fftr  Skandinavien  fest,  dasz  der  Granit  in  groszfn 
Platten  liegt,  bei  denen  nur  fhiglich  ist,  ob  sie  dem  Feuer  oder  dem 
Wasser  ihre  Bildung  yerdanhen*  Der  Granit  der  Alpoi  verwittert  stSrkcr, 
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als  der  Skandinaviens;  mm  Iml  dit  sc  Thalsaclir  dadurch  zu  erklären  ver- 
sucht, dasz  man  —  die  Schichtung  »h  s  Granites  voraussetzend  —  in  den 
Alpen  die  Schichten  senkrecht  neben  einander  stehen  ],  in  Skandinavien 
wagererlit  auf  einander  Üojrond  Tand.  Im  crsteren  l^'alle  dringt  alle  Feuch- 
tigkeit leichter  ein  und  ijulördert  den  Process  der  Verwitterung.  —  Man 
hat,  wie  schon  ohen  erwälint,  ein  groszes  europäisches  Binnenmeer  an- 
genommen, welclies  die  sarmatische  und  deutsche  Tiefebene  l)cdeckt  ha- 
ben soll.  Eisscliollf  u  haben  von  Skandinavien  und  von  den  Karpathen  her 
die  Geschiebe  über  dasselbe  Idngeführt.  Diese  Massen  sind  dann  als  erra- 
tische Blöcke  nach  dem  Zergehen  der  Eisschollen  liegen  geblieben;  noch 
in  der  Lausitz  findet  man  Gesrhiebe  von  Skandinavischem  Granit,  dort 
stoszen  sie  zusammen  mit  denen,  welche  von  den  K^rpathea  hergekom- 
men sind. 

Diese  Plauenform  des  Gebirges  iindcL  sich  am  schärfsten  ansgcpräpfi 
im  Süden  Skandinaviens,  in  den  sogenannten  Kjelds.  Das  Gebirgsland 
zerfällt  nemlich  in  drei  wol  zu  unterscheidende  Teile  r  1)  in  die  Fjelds, 
welche  vom  Cap  Lindesnaes  bis  zum  Drontiieim  Fjord  und  Sneehättan  rei- 
chen; 2)  in  die  Kjolen,  von  dort  l)is  zum  Sulitelma,  bis  zum  nördlichen 
Polarkreise  und  3)  in  die  Lappländischen  Plateaus,  die  vom  Sulitelma 
bis  zum  WarangerQord,  fioarasee,  und  bis  zum  Xoruea  und  Muonioflusz 
sich  erstrecken. 

Diese  südlichen  Fjelds  erhalten  durch  die  Lagerung  der  Granitplat- 
len  etwas  sehr  Einförmiges.  Unendlich  weite,  3 —  4000  Fusz  hohe  Flächen, 
auf  denen  das  Ansteigen,  die  Erhebung  so  allmählich  vor  sich  gehet,  dasz 
es  kaum  zu  merken  ist.  Dann  ausgedehnte  Gletscher,  Jökuls,  wie  weisze 
Leichentöcher  ohne  Abwechslung  hingrsfireitel.  Auf  den  Fjolds  liegen 
di«»  WassersclKMiien  oft  als  sati]|)Iifj;f!  \V](  scii,  nicht  wie  in  den  Alpen  als 
Wände  und  Passhohen.  In  diese  A*iatlcu  sind  riiiLO,  steile  Thäler  einge- 
rissen, wie  wenn  die  Wände  mir  ein  wenig  von  einander  gerückt  wären. 
Auf  den  Fjelds  lindet  sich  nur  dürftige  Vegetation,  Birken  und  Nadelliolz, 
und  an  den  höiieren  Stellen  schon  im  August  oft  entsetzliche  Kälte.  Dort 
oben  erstarrte  in  diesem  Monate  Carl  dem  Xil  im  Ostslurm  ein  ganzes 
Heer.  Was  Wunder ,  dasz  sich  hier  herauf  die  Geächteten  flüchten.  So 
wollte  Gustav  Wasa,  als  er  \  <  i  g«  bens  zu  den  Thalkerlcn  in  Mora  geredet, 
hier  eine  Zuflucht  mit  einem  Dänen  suchen,  der  friedlos  wegen  Mordes 
in  den  Wald  geflüchtet  war. —  Von  den  steilen  Bergwänden  herab  slür/J 
sich  dasWass  I  in  prächtigen  Fällen ;  nirgend  sieht  man  sie  so  schön  und 
so  zahlreich  als  hier.  Ueber  diese  Fjelds  ragen  die  hohen  Berge  heraus : 
die  Tindes,  Nadeln  oder  Uättan,  Haube  genannt  werden,  denn  der  Granit 
bildet  oft  spitze  Gipfel:  ITörner.  Ai-uiiles,  Piks  oder  hauben-  und  buckd- 
lüiiiiigc  Höhen  wie  der  Monte  liosa,  welcher  durch  Vcrwitlening  die 
Form  einer  aufgeblätterten  Rose  erhalten  hat.  Narh  ^\  oslen  hin  znm 
Meere  fällt  das  Gebirge  steil  ab.  nach  Ostpn  in  Tci lassen  in  die  Ti«'f- 
cbene  bis  zu  den  vier  groszen  südsciiwedisclien  Seen,  zum  Wener-,  Wet- 
ter-, Mälar-  und  Ilielmarsee.  Dieser  südliche  Teil  des  Gebirges  ist  nun 
wieder  iu  eine  Reihe  Plateaus  zerteilt,  welche  durcli  tief  eingeschnittene 
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Heerbaaen  Fjords  u&d  dtutb  FlQsse  von  einander  getrennt  werden,  tte 
Fjords  sind  nichts  Anderes,  als  nit  Wasser  ausgefällte  Alpenthaler*  Wie 
Gebirgsthäler  Itberhaupt  nicht  schnurgerade  nach  einer  Himmelsgegead  • 
hin  Btrelchen,  sondern  aus  mehreren  Abteflongen  bestehend  hei  jedem  j 
neuen  Tbalabsehnltte  eine  Biegung  machen ,  so  auch  die  Fjords,  weklie  | 
sich  In  der  Art  Yiele  Meilen  weit  ins  Land  hineinziehen.  Diese  Fjocds 
hat  nun  die  Poesie  mit  Ihrem  Zauberlichte  erhellt,  und  es  mag  vol 
herlich  sein  awlsehen  den  stellen  Febwflnden  dahlnsnsegeln  an  den 
s^makn,  granen  Kfistenstreifen  oder  an  den  kleinen  luseUiy  den  Holmea, 
vorbei;  wie  maj;  der  Fremde  staunen,  wenn  sein  Steuermann  gerade  los- 
segelt auf  eine  Felswand ,  welche  die  Scene  su  scfaliesaen  scheint,  aad 
wenn  dann  eine  kflhne  Wendung  um  eine  scharfe  Felskante  das  Schiff  io  ein 
anderes  Wasseihecken  fflhrt,  Dazu  rauschen  von  den  Felsen  Wasserßillo, 
denn  die  kleinen  FIfisse  der  Westseite  stflrzen  vielfach  In  dieser  Weise  ' 
von  den  Plateaus  Ins  Heer.  Der  berflmteste  i  j^j-d  ist  d^  Hardanger 
Fjord,  in  welchem  Harald  Harfagr  (SchAnhaar)  die  kleinen  norwegischen 
Jaric  besiegte  und  durch  diesen  Sieg  König  von  Norwegen  wurde.  Die* 
jcnigen  Edlen  aber,  welche  sidi  dem  neuen  Herscher  und  dena  von  Ilm 
Lcgünstigten  Giiristentume  nicht  fdgen  mochten,  suchten  eine  sodere 
Heimat  und  fanden  sie  teils  in  Island,  teils  in  der  Normandie.  —  Die  m- 
zG\nvA\  I  jelds,  wie  das  llardanger,  Dovre,  Sagnefjeld  werden  ferner  durcli 
die  i^Toszen  Flüsse  von  einander  getrennt,  welche  osl-  und  südostwärU 
über  (h(!  dorthin  sich  senkenden  Terrusscii  alinieszeii.  Wir  merken  vor 
allen  als  auch  m  rsurwegen  gehörenden  Strom  den  Glommea  luit  saincm 
proszen  NohenHussc  Loug**n.  Das  Tlial  des  Longen  heiszt  GuldbrandslJial. 
in  lioii  wuhuL  (lei-  eclile  norue^-ische  Bauer,  der  edle  Bünde  Werth,  der 
Odalshauer;  ein  ^achküInuie  oft  von  den  altcMi  Königen  sitzt  er  auf  seinem 
Gute,  seinem  Odal,  üodal  oder  Adal,  iu  Wahrheit  ein  Uodalrich,  Adels- 
reich. Diese  Sudfjelds  enthalten  Alles ,  was  in  Norwef^cn  von  Bedeutuiiii 
ist.   Da  lir^rt  im  Süden  die  jetzige  Hauptstadt  Chnsüania,  da  Friedrichs- 
liall,  vor  »Iciij  Uli  .1.  171b  i^arl  Xli  erschossen  wurde.  Es  ist  hekannt,  lUsz  j 
man  diese  Thal  dem  sciiwcdischen  Adel  zugcschriel)on  hat.  Zwar  hat  m.in 
in  neuester  Zeit  durch  olne  Untersuchung  am  l.(  i  hnam  des  Könii?«  I'C- 
weiscn  wollen,  dasz  der  Schusz  von  der  Seite  des  Feindes  her  gelalkn 
sei?!  i;jusie,  indessen  ist  dadurrfi  kcir!  sicheres  liesult.ü  eiziclt  worden 
und  di(!  S.iche  hleiht  uacli  wie  vm  tiM.iufLMd;!  n  f .    An  der  W^•^l Ivfisle  fin- 
den wir  Il'T-tren,  wo  die  Hansa  ihi-  horfihmles  t40Uj[itoir  hatte,  und  weiter 
niMfllich  iJroiülieim.  Von  BerjL'^werken  merken  wir  Höraas,  nicht  weit  \  n 
den  Ouellen  des  Giummen  etwas  südöstlich  von  Droulheiui.  —  WahrÜLii; 
ein  hartes  Lehen  filhrt  auch  in  diesem  mildesten  Teile  seines  Landes  der  i 
Normann.   Der  Ackei-  Ir.lgt  nicht  viel  Ootrcidc.  nicht  so  viel,  dasz  der 
Bewohner  nicliL  von  auszen  licr  Zufuhr  {^'ehrauchle;  jedes  Körnlein  Sah 
musz  iinn  j^ehracht  werden.  Dem  Meere  mus/  er  auch  die  Nahrung  unter 
halten  l\äm|tfen  aligewinncn.   Kein  Wunder  also,  dasz  oft  sein  Leih  ni!- 
lerliegl,  das/,  (h  r  schreckliche  Aussatz  ganze;  Familien  auf  Kind  und  km- 
dcskinder  heiiiisnchl ;  kein  Wunder,  dasz  oft  seine  Religiosität  eine  düstere 
Färbung  amümml,  dasz  m  dem  einsam  liegenden  Bauemgebuft  in  sdisaiu 
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?iiys tischer  Weise  Oott  verehrt  wird.  Anders  ist  doch  schon  Alles  in  dem  - 
Vorlande,  in  Südschweden. 

Dies  erstreckt  sich  so  weit  nach  Süden,  dasz  nur  ein  Teil  bis  zu 
den  schon  oben  genannten  groszen  Seen  von  den  Terrassen  der  Kjelds 
erfüllt  wird,  das  Land  aber  südwärts  von  dieson  Wasserbecken  erhobt 
sich  zu  einem  eigenen,  etwa  700  Fusz  liolion  Plateau,  Smäland  genannt. 
Diese  Hügellandschaft  senlit  sich  von  Norden  nach  Süden  so,  dasz  die 
kleineren  Flüsse  von  ihr  nach  allen  Seiten  in's  Meer  strömen.  In  diese 
Gegenden  sind  die  germanischen  Stämme  eingewandert  und  allmählich 
von  Süden  nach  Norden  gegen  die  mongolischen  Ureinwohner  vorgedrun- 
gen. Noch  heute  jrebrauchte  Ortsnamen  bekunden ,  dasz  Finnen  einst  in 
diesen  Gegenden  lebten.  Wie  die  Assyrier  ihre  groszen  Eroberungszüge 
alle  der  Semiramis,  wie  die  Tyrier  ihre  Handelsfalirten  dem  Melkarlh  und 
die  Griechen  dem  Hercules  zugeschrieben  haben,  so  die  Skandinavier  die 
CoioiusüLion  des  Landes  dem  Asen  Heimdallur,  dem  vielkundigen  Higr. 
Am  Meere  entlang  auf  grünem  i*iade  wanderte  der  As,  wie  die  lildda  im 
Rigsnial  singt,  und  von  ilim  und  durch  ihn  entsproszlen  die  3  Stände: 
die  -Lil  le ,  dio  (',üic  und  die  Thräle.  Blondhaarig  und  blauringig,  wie  Ta- 
citus  die  ii'  utschcn  scliildert,  so  stellt  das  Lied  den  Jarl  dai  ,  dessen  Au- 
gen wie  Schlangen  laucrioii,  Hunde  hetzen  lernt  er,  und  Hengste  reiten 
und  den  Sund  durchschwimmen,  aber  der  Gott  unterrichtet  diesen  seinen 
liebsten  Sohn  auch  in  den  Uunen:  Zeil-  und  Zukunftsrunen  lernt  er,  er 
lernt  die  See  stillen  und  der  Winde  Brausen  dämpfen  und  erregen.  Ger- 
iüanisch  ist  auch  der  Carl,  der  freie  Bauer,  dessen  llauptgott  Thor  ist, 
der  Kerl  der  Kerle,  wie  ihn  die  Edda  nennt  und  liiu  deswegen  auch  in 
seinem  Korbe  Hering  und  Habermus  tra^ori  läszl.  Die  Thrrde  aber,  die 
Tagelöhner,  sind  nicht  rein  germanisch;  dunkel  ist  ihre  Haut,  fra(/ii:  ihr 
Antlitz,  kurz,  die  ganze  Schilderung  der  Edda  läszt  in  ihnen  Mougolen 
erkennen.  Eins  ist  aber  wol  zu  merken,  dasz  es  —  soweit  wir  Kunde 
haben  • —  in  Schweden  nie  leibeigene  Leute  gegeben  hat  und  dasz  ein 
gewaltiger  Unwillen  unter  den  Bauern  entstand,  als  die  Konigin  Ciiristinc 
einmal  von  wanbördigen  Leuten  redete.  —  In  diesem  Südteile  Schwedens 
voraCap  Falsterbo  bis  zum  Dal  Elf  hin  lieszen  sich  zwei  deutsche  Stämuu! 
nieder:  die  Gothen  und  die  Sueonen.  Ihre  Grenze  liegt  zwischen  (h^n 
vier  Seen.  Es  wird  nemlich  der  Mälar-  und  Hicdmarsee  von  dem  Winet- 
und  Wetlersee  durch  ein  bergiges  Waldland  getrennt.  In  allen  Zeiten 
war  die  Gegend  mit  Wald  bedeckt;  sieben  Tagereisen  entlang  erstreckte 
sich  die  Grenzwaldung,  welche  Tiwedeu  und  (  ohn.lrdon  luesz.  Zwischen 
Pommern,  Polen  und  der  Mark  lagen  auch  soklie  Wiltlmsse.  Wie  dort 
durch  sie  der  heilige  Ansgarius  pilgerte,  so  durchzog  die  pommcrschen 
Grenzvvälder  der  Bischof  Otto  von  Bamberg. 

Diese  beiden  Stämme  haben  wo!  in  den  ältesten  Zeiten  bittere  Feh- 
den unter  einander  geführt,  wie  sich  (las  in  den  K;impfcii  der  Asen  und 
Vanen  widerspiegelt.  Als  dann  die  beiden  Völker  sich  aussöhnten,  ver- 
schmulzen  auch  die  beiden  (lötterkreise  zu  einem.  —  Bekanntlicii  hat 
Norwegen  so  lange  zu  Dänemark  gehört,  dasz  die  gebildeten  Einwohner 
das  dänische  Idiom  als  Schrift-  und  Umgangssprache  gelirauchen  und  erst 
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iti  neuester  Zeit  begüiiiuMi  li  ilion,  durch  Verfeinerung'  ihrer  Volksdialecte 
Uiiil  durch  IleleliUDg  des  Alluunli sehen  ein  eif^MMios  Ilochuünli>(  h  zu  schlif- 
fen. Nicht  franz  so  lan^e  wie  Norwcgeu,  nur  l)is  ins  17e  Jahriiunilerl  hin- 
ein haben  die  Dänen  die  südwef?t!!chsten  Provinzen  von  Schweden,  ueiii- 
lich  ITalInniT.  Si  In  uien  und  lUekingeu,  i>esessen.  Seihst  die  gro<;ze  ünndels- 
sladt  liiil  il  org  war  lange  däniscli.    liier  im  Süden,  in  flolhland,  liu«len 
wir  nehcii  einander  einen  niächligen  Adel  und  reiche  Bauern,  hier  schon 
frühe  wolhabende  Siridle,  welche  sich  zur  Hansa  hielten.  Wenn  man  die 
Hiigellandschaften  hier  durciiwüudert ,  so  Irill't  mim  *?lal (liehe  Kdelhöfe, 
reiche,  wol  dotierte  Pfarreien  und  groszc  Hauerndurfer.   Freilich  wird 
dies  freundliche  Ihld  dadurch  umdnstcrl,  dasz  das  Laster  des  Trunkes,  die 
sogenannte  Dranntweinpest,  im  dem  Marke  des  Landes  zehrt.    Au  der 
Küste  merken  wir  die  Festung  Malmoe,  die  in  neuester  Zeit  durch  den 
Vertrag  von  1852  so  verhinguisvoll  geworden  ist,  dann  den  hcrülimten 
Uebcrfahrtsort  Ystadt  und  an  der  Südoslküstc  Calmar  am  gleichnamigen 
Sunde.  —  Das  Bild  zweier  gewaltiger  Persönlichkeiten  zaubert  der  Name 
jener  Stadt  hervor;  erstens  das  der  Margarethe,  der  Semiramis  des  Nor- 
dens, wie  Voltaire  sie  nennt,  und  dann  das  Carls  X,  der  hier  so  lange  seine 
Aesidenz  hatte,  als  seine  launische  Base  Christine  regierte.  —  Die  Skai- 
dinaviscben  Seen  sind  entweder  Quellseen  nnd  liegen  dann  seibstredeed 
meist  auf  den  Höhen  oder  sie  sind  Flosiseen  und  erstrecken  sich  dann 
wie  der  lago  maggiorc,  Coiner»  nnd  Gardn-^  wie  der  Boden-  und  Gttder- 
see  aus  den  hdlieren  Gebir^^sf^egenden  in  die  Vorberge  hinein. 

Die  vier  grosxen  sfidsi  hwedischen  Seen  aber  liegen  in  der  Tiefebene, 
in  der  £insenknng  zwischen  den  Fjelds  und  dem  Smalands  Plateau.  Der 
Wenersee  ist  ein  ausgesprochener  Fiuszsee,  denn  es  strdmt  In  Ihn  <fie 
Clara  Elf  hinein  and  die  Gdta  Elf  bildet  seinen  Abflusz  tum  Meere.  Da 
der  See,  wie  oben  ecboa  bemeitl  worden,  300  Fnsz  Ober  dem  Meere 
liegt,  so  erUlrt  es  sich  leicht,  dasz  der  Abflusz  des  Wenern,  der  GdCadf, 
den  grossen  Wasserfall  Trollhlttan  (die  mesenhanbe)  blldei.  Unn  diesen 
Fall  herum  Ist  ein  Ganal  geführt,  so  dasz  man  Ton  GOtaborg  in  dea 
Wenem,  aus  diesem  durch  den  Gdtakanal  in  den  Wettersee,  ?oii  da  duicii 
denselben  Ganal  In  die  Holalaelf  und  so  in  die  Ostsee  gelangt*  Ein  Eon 
y.  Platen  hat  diesen  Ganal  gebaut,  der  dadurch  sehr  merfcwflrdig  ist,  daoz 
er  fiber  eine  Erhebvng  von  900  Fnsz  fdhrt  Der  Ganal  du  midi  Obersteigt 
nur  160  Fuss.  —  IfOrdlich  von  den  beiden  genannten  Seen  liegt  bis  zum 
Dal  Elf  hin  das  Land  der  Sueonen,  das  eigentliche  Snealand.  Hier  ist 
durchweg  der  eigentlich  classische  Boden  nordischer  Geschichte.  Wer 
kennt  nicht  das  blaue  Regiment  SOdermannland ,  welches  der  Oberst 
Gustav  Wränge!  Ahrte?  Es  trigt  seinen  Namen  von  der  Landscbafl  zwl- 
sehen  den  4  Seen.  Auf  dem  Eise  des  Malarsees,  auf  der  Flocht  nach 
Stockhohtt  starb  im  Jdire  1619  der  edle  Sien  Sture,  der  Mciisverweser 
von  Schweden,  und  bald  darauf  feierte  Christian  II  dort  sein  berühmtes 
Blutbad,  Stockholm,  das  nordische  Venedig,  Hegt  am  Aosfhisz  des  Miliar- 
sees.  Wie  Madrid  Hauptstadt  von  Spanien  wurde,  als  Castilien  und  Aia- 
gonien  zu  einem  Reiche  verschmolzen  waren ,  so  wurde  Stockholm  erst 
Im  12.  Jh.  gegründet,  als  ein  gröszcrc:»  Ikich  &ich  iiier  gebildet  hatte. 
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Was  für  gewaltige f  fast  mdchte  man  sagen,  herserkermSszige  Zöge  ha- 
ben die  dffentlicheii  Gebäude,  die  groszen  Platze  dem  Wanderer  zu  be- 
richten t  Schau  hin!  siehst  du  auf  dem  Harkte  das  Blutgerüst  und  auf 
ihm  den  Henker  in  voller  Arbeit?  Mit  Seufzen  und  Stöhnen  bejammert 
die  Menge  das  Blutbad!  Siebst  du  wol  unter  dem  Volke  die  beiden  ern- 
sten Männer?  Betend,  tröstend  gehen  sie  umher;  ja,  das  sind  die  Peders« 
söhne  Clav  und  Lorenz ,  welche  Luther's  iehre  aus  Wittenberg  nach 
Schweden  gebracht  haben.  Siebst  du  jene  stolzen,  schonen  Herren?  das 
iftt  der  Horn,  der  Fersen,  das  ist  ein  Brahe,  ein  Stenbock,  ein  BIbbeek, 
ein  Ankarstrom,  und  das?  la,  wer  kann  sie  Alle  aufzählen,  die  stolzen 
Gesellen,  welche  in  ktihnem  Frevelmute  die  Hand  gegen  die  Krone  und 
das  Leben  ihres  Herrn  und  Königs  erhoben  haben.  Sie  haben  es  den 
Wasas  nie  vergeben  und  vergessen  können  ,'dasz  sie  aus  Ihrer  Mitte  em- 
porgestiegen die  Herscher  sein  sollten.  Und  jetzt!  nun  jetzt  beherscht 
sie  der  Enkel  eines  Advokaten.  Lasz  die  trOben  Bilder!  fahren  wir  Heber 
hinaus  auf  den  fliälarsee,  besuchen  wir  eine  jener  unzähligen  Inseln  des 
Stockholmer  Thiergartens  und  zwar  jene,  auf  welcher  an  den  Anakreon 
des  Nordens,  an  Otto  Bellmann,  sein  Denkmal  erinnert.  Welch  heiteres 
Leben  berscht  dal  Zu  lustig  fast;  aber  bedenken  wir,  dasz  Stockholms 
imd  Münchens  Sittlichkeit  fibel  berüchtigt  sind.  —  Gesättigt  von  dem 
nordischen  Venedig  wenden  wir  uns  zu  der  alt  heilige  Hauptstadt  Up- 
sala.  Nicbt  steht  der  alte  Odhinstempel  mehr  da,  aber  die  ganze  Stadt  ist 
jetzt  ein  Tempel;  ein  Teäpel  der  Wissenschaft,  himi  und  Berzelius  ha- 
ben de  weltberühmt  gemacht. 

Im  nördlichen  Teile  des  alten  Suealandes  herscht  in  den  Bergen  ein 
Mendiges  TreU»en;  vor  Allem  in  dem  groszen  Bergwerke  von  Palun. 
Nun  sind  wir  am  Dal  Elf,  am  TbalÜusz,  im  Lande  Dalame,  wo  die  riesi- 
gen Thalkerle  wohnen.  Am  Flusse  liegen  schöne  Wiesen,  anf  den  Bergen 
streckt  sieb  der  Fichtenwald  hin;  weit,  schau|p*g  still,  denn  es  fehlen  fast 
alle  Singvögel.  Kleine  Hütten  liegen  hier  und  da  verstreut.  Aus  ihnen 
treten  colosaale  Gestalten,  wahrhaft  nordische  Hünen.  In  dunkehn  Ge- 
wände, einen  Lederschurz  vorgebunden,  die  Axt  auf  der  Schulter  oder 
den  Spitzhammer  in  der  Faust,  so  schreitet  der  Thalkerl  In  den  Wald 
oder  fährt  in  den  Schacht.  Mächtiger  Nacken,  harte,  feste  Züge,  ein 
Doppelkinn  verkünden  die  Thatkraft  dieser  Leute,  aber  ihre  Züge  sind 
nur  in  der  Jugend  recht  frisch,  bald  werden  sie  welk!  Die  Not  des  Le- 
bens, die  schleckte  Nahrung  zerstören  schnell  den  Schmelz  der  Jugend. 
Wenn  nemlich  die  Ernte  nicht  recht  geräth,  und  das  ist  oft  der  Fall,  so 
backt  der  Thalkerl  zerriebenes  Fichtenmaik  zwischen  sein  Knakebrod; 
davon  wird  er  wol  satt,  aber  nicht  fh>h.  Zu  diesen  Leuten  flüchtete, 
wie  bekannt,  der  geächtete  Gustav  Wasa.  Denken  wir  ihn  uns  vor  diesen 
Leuten  stehend  in  seiner  ganzen  Lieblichkeit,  in  der  ihn  sein  Biograph 
schildert.  Seine  Grösze,  sagt  derselbe,  war  von  mittelroäszigw  Hannes- 
länge, etwas  über  3  Ellen.  Er  hatte  einen  rundmi  Kopf,  blondes  Haar; 
schönen,  grossen,  langen  Bart,  scharfe  Augen,  kleine  gerade  Nase,  wol- 
gebildeten  Mund,  rothe  Lippen,  blühende  Wangen ,  einen  rotlibraunen 
Leib,  80  wolgesUdtet,  dasz  nicht  ein  Fleck  sidi  an  ihm  fand,  eine  Nadel* 
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spitze  darauf  zu  setzen;  sdioue  IlSnde^  starke  Arme^  vollen  Körper,  Beine 
und  Ffisze;  mit  einem  Worte,  er  war  so  wolgestalt  und  ebeainlszig^  wie 
einen  solchen  ein  kunstreicher  Maler  aufs  beste  hStle  malen  mögen.  bl*s 
nicht  der  eddische  larl  in  aller  Herlichkeit?  Darum  folgten  ihm  die  TU* 
kerle  und  besiegten  bald  die  DSnen  an  der  BninnbSks  Fahre  des  Dal  EU!, 
wovon  ein  alles,  schdnes  Lied  singl : 

Schneerypen  und  Föhrcnhilpfer  im  Baoin 

Der  Thalpfeil  trifft  gar  gut. 
ChriBtiera,  dem  blutigen  Sehwder,  wol  katun 

Wird*8  weiden  besser  m  Mut. 

Sie  tricbea  den  Jütcn  iu  ürunaebäks  Elb, 

Das  Wasser  nmspmdelt  ihn  rings? 
llor  that's  ihnen  weh,  dasz  dem  Chnstiem  selb 

Nicht  aach  geschah  gleicherdiags. 

So  flttehten  die  Jflten  nun  alle,  gar  laut 

Anstimmend  solch  klägliehen  Sang: 
Da  trink 0  der  Teufel  das  Porschbier,  gebraut 
Bei  des  DalkerU  Ambos  und  Zang. 

Vom  Drontlietmer  Fjord  bis  zum  Sulitelma  erstreckt  sich  der  «weite  TeO 
des  Gebirges )  die  Kjölen,  sUva  carbonaria«  genannt  Nach  Norden  z« 
nimmt  die  Kammhdhe  des  Gebirges  ab ,  wenn  anch  noch  in  diesem  awei- 
ten Teile  die  einzelnen  Bergspitzen  bis  über  7000  Fuss  emporragen.  Die 
Plateaus  der  IQdlen  sind  schmaler  und  auf  ihnen  zeigen  sich  vidfack 
Mcken  nnd  KAmme.  Ndrdlidi  vom  Sulitelma  werden  die  Plateaus  niedrt- 
ger  und  breiter;  die  Schneegrenze  steigt  Immer  tiefer  nnd  an  einigen 
Stellen  reichen  die  Gletscher  bis  ans  Heer.  Nach  Osten  zu  (älit  das  Ge- 
birge in  Terrassen  ab.  Anch  hier  findet  sich  fiberall  wie  im  Soden  Eisen, 
nur  kann  es  aus  Holzmangel  an  vielen  Stellen  nicht  bearbeitet  werden. 
Von  den  Gebirgen  strömt  eine  Pfille  Wassers  herunter;  es  samm^t  skh 
teils  in  grossen  Seebecken,  teils  bildet  es  Sfimpfe;  das  Uebrige  führen 
die  Plüsse,  die  Elfs,  ins  Meer.  An  der  Ostseite,  in  der  schwedischen  Hö« 
gelebene  wolmen  im  Norrlande  teils  Schweden,  teils  ausgewanderte  Pin- 
nen. Letztere  sind  wol  zu  unterscheiden  von  den  Lappen ,  welche  des 
Norden  beider  Reiche,  namentlich  aber  von  Norwegen  bewohnen.  Sie 
leben  meist  alle  entweder  als  Nomaden  von  Rennthierzucht  oder  als  An- 
wohner der  See  vom  Pischfange.  Die  nomadischen  Lappländer  ziehen  im 
Sommer  nach  Norden,  im  Winter  nach  Süden  in  die  NIhe  ihrer  Kirche. 
Christen  sind  sie  wol  jetzt  alle;  aber  trotz  der  Reiseprediger  hören  ^ 
oft  nur  das  Evangelium  verkünden  In  den  Wochen,  da  sie  In  der  NShe  der 
Kirche  ihre  Heerden  hüten.  Die  Rennlhierlappen  werden  oft  durch  den 
Handel  mit  Rennthierfleisch  recht  wolhabend,  Üeiben  aber  immer  bei  den 
IhrcD  und  in  ihrer  Beschäfligung. 

Brechen  wir  hier  ab  und  blicken  noch  einmal  zurück  auf  jene  nor* 
(lischen  Lande,  so  müssen  wir  doch  gestehen,  dasz  namentlich  Norwegen 
ein  sehr  glficklicbes  und  verständig  eingerichtetes  Land  ist.  Alle  Eiuwoh- 
net  haben  <niie  Keligion,  alle  sind  in  politischer  Beziehung  eines  Standes; 
Bildung  und  Reichtum  allein  bringen  die  Unterschiede  hervor. 
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Und  auch  Schweden  bietet  viel  Vorzüge  vor  anderen  Staaten.  Das 
Leben  ist  hier  bunlcr,  mannigfaltiger,  als  in  Norwegen;  der  Adel  ist  noch 
immer  reich,  er  ist  vertreten  in  einer  Adelskammer;  die  Geistlichkeit  isl 
aristokratisch  gegliedert  unter  einem  Erzbischof  und  11  Bischöfen;  Bür- 
ger und  Bauer  und  Geistliche  sind  in  dem  Reichstage  gesondert  vcrirclcn, 
so  dasz  derselbe  aus  4  Abteilungen  besteht.  Beide  Länder  haben  nur  ein 
kleines,  stehendes  Heer;  die  Hauptmasse  wird  in  Kriegszeiten  aus  der  In- 
delfa  (eingeteilten)  Miliz  genommen,  die  von  Carl  XI  in  passendster  Weise 
eingerichtel  ist.  Kurs,  man  darf  wol  behaupten,  dasz  der  Staat  hier  den 
Unterlhanen  In  seinem  Kampfe  mit  der  Natur  aufs  beste  unterstützt. 

Berlin.  Ä.  Foss. 


49. 

Friedrich  Kraner.  Eine  AumtM  aus  smnien  Schulreden 
nebst  Nachrichten  über  <em  Leben  und  Wirken  herausge- 
geben mn  Friedrich  Palm,  Mit  Pcrirät  Leipzig  t864. 

Verlag  von  Bernhard  iauchnilz,^ 

Als  im  Januar  vorigen  Jahres  der  Rector  der  Thomasschule  zu  Leip- 
zig, Friedrich  Kraner,  plötzlich  starb«  wurde  unter  sehien  ehemaligen 
Meissner  Schülern  der  Gedanke  angeregt,  dem  FröhvoUendeten  ein  Denk- 
mal zu  setzen.  Dieser  Wunsch  ist,  wenn  auch  In  anderer  Weise,  in  £r^ 
fäilung  gegangen.  Es  war  kaum  <^  Jahr  nach  Kraner's  Tode  verflossen, 
als  das  vorgenannte  Buch  erschien  ^  das  beste  Denkmal,  was  dem  Geschie- 
denen gesetzt  woden  konnte.  Dasselbe  zerflillt,  wie  schon  der  Titel  be- 
sagt, in  zwei  Teile,  die  Lebensnachrichten  und  die  Reden.  Wäre  es  auch 
selbst  lür  den  Femerstehenden  mdglich  gewesen,  sich  lediglich  nach  den 
letzteren  ein  Bild  von  Kraner^s  Persdnlichkeit  zu  entwerfen,  da  sich  der- 
selbe, um  mit  Palm  S.  103  zu  reden,  in  ihnen  am  treuesten  und  wahrsten 
selbst  gezeichnet  hat,  so  werden  es  doch  Alle  dem  Herausgeber  Dank 
wlsssen,  dasz  er  die  Mfihe  nicht  gescheut  hat,  ^zu  zeigen,  wie  Kraner 
das  geworden,  als  was  er  sich  in  seinen  Reden  darstellt',  und  zu  diesem 
Zwecke  die  ausfflhrlichen  Lebensnacfarichten  ^sammenzustellen.  Sie  um- 
fassen 103  Seiten  und  zerfallen  in  fünf  Abschnitte.  Der  erste  handelt  von 
Kraner's  KItemhaus,  Schul-  und  Universitfttszeit  (1812 — 1835),  der  zweite 
von  seiner  Wirksamkeit  in  Annaberg  (1835 — 1838) ;  der  dritte  von  der 
in  Meissen  (1838^1857),  der  vierte  schildert  ihn  als  Director  in  Zwickau 
(1857 — 1862),  der  fünfte  als  Rector  in  Leipzig  (1863—63).  Der  Heraus- 
geber, seit  der  Universitätszeit  mit  Kraner  auf  das  Innigste  befreundet, 
hat  bei  der  Abfassung  der  Lebensbeschreibung,  viie  er  selbst  S.  17  sagt, 
hai^t^chlich  den  Briefwechsel  benutzt,  in  welchem  er  seit  1835  mit  seinem 
Freunde  ununterbrochen  gestanden  hat,  und,  da  er  dies  mit  groszer  Ge- 
wandheit  gethan,  dem  Leser  den  Genusz  bereitet,  Kraner  selbst  reden  zu 
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hören  und  gewissennasien  mit  itim  wieder  in  persöDlicbo  I'r  rühiiing  zu 
treten.  Untentfttxt  wurde  er  dabei  in  anerkennonswerther  Weise  durch 
die  Mitteilungen,  welche  ihm  andere  Freunde  des  Verstorbenen  macfaten; 
ich  erwihne  namentlich  G.  Meutzner  in  Plauen,  dem  wir  die  Schilderung 
des  Elternhauses  und  der  ersten  Studienjahre  zu  danken  haben.  Audi  die 
froheren  GoUegen  Rraner's  (für  Meissen  besonders  Professor  Milberg,  lör 
Zwickau  Prof.  Schmidt)  haben  reichlich  beigesteuert,  und  ebenso  hatoi 
ehemalige  Schiller  aus  ihrer  Erinnerung  eine  Charakterisiik  ?oia  üuem 
geliebten  Lehrer  zu  geben  versucht.  So  ist  es  denn  dem  Verf»  gelnnfea, 
ein  vollständig  treues  Bild  seines  Freundes  su  geben ,  und  man  emp&ngl 
bei  dem  Lesen  des  Buches  den  vollen  ungelrObten  Eindruck  von  dessen 
ganser,  liebenswürdiger  Persönlichkeit,  wie  ihn  eben  die  Biographie  ver- 
mittehi  soll.  Das  Büchlein  ist  den  Freunden  und  Schülern  Kraaer^s  ge- 
widmet. Ich,  der  ich  zu  den  letzteren  gehöre,  aber  nn  :!i  auch  zu  den 
crsteren  rechnen  darf,  glaube  daher  im  Sinne  AH^r  zu  handeln,  wenn  ich 
hier  dem  Herausgeber  den  Hifrichligsten  Dank  für  den  Gcnusz  ausspreche, 
welchen  er  durch  dasselbe  Allen  bereitet  hat  und  bereiten  wird,  welche 
dem  Verstorbenen  in  der  einen  oder  anderen  Beziehung  nahe  gestanden 
haben.  Erfüllt  sonach  das  Buch  vollständig  seinen  nächsten  Zweck,  so 
erhält  es  für  den  Schulmann  noch  einen  besondern  Werth  dadurch ,  dasz 
es  zugleich  eine  Oesciiichte  des  sächsischen  Gymnasialwesens  wibrend 
der  letzten  dreiszig  Jahre  enthält;  ich  erinnere  beispielsweise  an  das,  was 
S.  17  n*.  über  die  Verwandlung  der  lateinischen  Schulen  und  Gymnasien 
und  ihren  Uebergang  an  den  Staat ,  S.  56  ff.  über  die  EnlstehoBg  des  Re- 
gulativs nir  die  Gelehrtenschttlen  und  die  Reformbestrebungen,  &  68  ff. 
Aber  die  Abiturientenexamina,  S.  78  (T.  über  das  Gymnasium  zu  Zwickan 
gesagt  ist.  Licszcn  sich  nun  auch  Andeutungen  hierüber  bei  der  Lebeos- 
beschreü)ung  eines  Schulmanns,  der  an  allem,  was  die  Gymnasien  betraf, 
den  regsten  Anteil  nahm,  nicht  umgehen,  so  verdient  es  doch  auch  aner- 
kannt zu  werden,  dasz  der  Herausgeber  sich  nicht  auf  das  Notwendige 
beschränkt,  sondern  sich  über  viele  Punkte  ausführlicher  yerbreitet  und 
seine  Studien  auf  diesem  Gebiete  in  das  Buch  hineingearbeitet  hat.  Zu 
bedauern  ist  nur,  dasz  der  Verfasser  die  Reformbestrebungen ,  die  bei 
vielen  Vcrirrungen  doch  auch  vieles  Gute  gehabt  haben,  nicht  so  ein- 
gehend behandelt  hat,  als  es  im  Interesse  der  Sache  wQnschenswerth  und 
gerade  ihm,  der  an  denselben  einen  so  hervorragenden  Anteil  genoomieii 
bnt ,  niöglidi  gewesen  wäre.  Das  Buch  wird  in  dieser  Hinsicht  für  Stu- 
dierende der  Philologie  und  angehende  Lehrer  eben  so  anregend  als  bil- 
dend sein  und  ersetzt  wenigstens  für  die  Zeit  seit  1835  den  Blangel  einer 
sächsischen  Schulgeschichte,  die  sich  freilich  leichter  wünschen  als 
schreiben  läszl.  Aber  auch  abgesehen  von  diesem  speciellen  Nutzen  kön- 
nen alle,  welche  die  Leijensnachrichten  lesen,  daraus  lernen,  wie  auf- 
richtiges Goltvertrauen  und  redliches  Streben  im  Stande  sind,  alle  äusze- 
rcn  Schwierigkeilen  su  überwinden  und  ein  sicheres  Lebensglück  zu  be- 
gründen, und  mancher,  der  sich  in  ähnlicher  Lage  befindet,  wie  Kraner 
in  seiner  Jugend,  wird  sich  durch  sein  Beispiel  gehoben  und  gestärkt 
fühlen. 
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Auf  die  Lebensnachrichteu  folgen  neun  Schulrcdcn.  Die  erste  (Wie 
feiert  die  Schule  den  Geburtstag  des  Königs  zu  wahrhaft  sittlicher  Erlic- 
1)1  ing  ihrer  Zöglinge?)  isi  von  Kraner  noch  in  Meiszeo  am  GoburtsUg  des 
Königs,  die  folgenden  sechs  sind  von  ihm  als  Director  in  Zwickau,  die 
leUten  swei  in  lateinischer  Sprache  in  Leipiig  gehalten.  Die  erste  Stelle 
nelmien  darunter  jedenfalls  die  beiden  Antrittsreden  ein«  von  denen  die 
erste  über  das  Wesen  der  GymnastalbUdung,  die  zweite  de  disdplinae 
severitate  bandelt,  und  von  denen  namentlicJi  die  letztere  in  einer  krüf- 
tigeo  nnd  ktalgen  Sprache  eine  Fittie  pUagogiaclier  Wahrheiten  enthAlt, 
die  gerade  In  unserer  Zeit  nicht  genug  Mkencfgt  werden  kfinnen.  Da- 
gegen zeigen  die  Reden,  welche  von  Kraner  In  Zwidmu  bei  Entlassung 
der  Abiturienten  gehalten  wurden  (es  sind  deren  ffinf),  wdche  hohe  Auf* 
fassnng  er  von  wiaaensebaftlichen  Berufe  hatte  und  welche  Forde- 
rnngen  er  demgemln  an  studierende  JQnglinge  steUen  zu  müssen  glaubte. 
Die  leiste  Rede  endlieh  ist  bei  der  in  der  Thomassdiule  flblidien  S}  h  ester- 
feier  gehalten.  Als  Anhang  sind  noch  eine  Rede  bei  der  Sienbrfeier  von 
Sebiller^s  CMburtstag  in  Zwickau  und  ein  humorlstisoher  Vortrag  bei  dem 
Stiftnngsfest,  der  naturwissenaehalttlclien  OesellschafI  bis  tai  Meiazen 
beigegeben.  Ersieht  der  Iicser  aus  der  erstem,  welch  tiefes  und  Inniges 
VemUbudnis  Kraner  für  Poeale  besasz  und  wie  er  auch  auf  dem  Gebiete 
der  sohiSnen  Wissensebalten  z»  Hause  war^  so  wird  er  tocfa  den  zweiten 
eine  Seite  seines  Wesens  kennen  lernen ,  die  üi  den  Schulreden  natfliiich 
nicht  hervortreten  konnte,  aber  im  persönlichen  Verkehr  mit  ihm  oft  ge- 
nug sich  geltend  madite  und  ihm  auch  als  Erzieher  manche  Erfolge  ver- 
schallte. 

Zum  Schlusz  kann  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dasz  der  Verleger 
das  Buch  niclit  nur  mit  bekannter  Liberalitrjt  ausgestattet,  sondern  sicli 
auch  (Um  Ii  die  Zugabe  von  Kraner's  j^elungener  Lilhoi^raphic  alle  Freunde 
desselben  zu  besonderem  Danke  verpflichtet  hat. 

Bttdissin.  Carl  SchuharL 


Anm.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um,  soweit  al^  meine  Er- 
innerung zurückreicht,  d.  h.  bis  zum  Jahre  1843,  eine  Zusammenatel- 
Inng  der  in  Sachsen  gedmckten  Soholieden  zu.  geben*  Nicht  berilidc- 
siohtigt  habe  ich  dabei  alle  Vorträge  religiösen  Inhalts,  Grabreden 
iTnd  solche,  welclio  an  kirchlichen  Gedenktag-on  in  Gymnasion  gehalten 
worden  sind;  eben  so  habe  ich  die  socifenannten  Sylvestorrcdcn  Stall- 
baum'welche  derselbe  fast  jährlich  durch  dea  Druck  veröffentlicht 
hat,  nicht  besondere  anfgelShit  Sollte  ich  bei  dieser  Uebeisioht  eine 
oder  die  andere  Bed»  Sberseben  haben»  so  bitte  ich  daffir  um  Ent- 
schuldigung. 

Ihireh  Programme  sind  folgende  fieden  Teitttfentlieht  woiden: 

Tres  orationes  scholasticae  (von  dem  Oeh.  Kirchen-  u«  Schulrt  Sehnlse, 

Weichert  und  Wunder).    Grimma  1843. 

St«1^^^?t"in :  üas  Griechische  nnd  Lateinische  in  nn^ermn  Gymnasien 
lind  seine  wissenschaftliche  Üedeutung  für  die  Uegeuwart.  Leip- 
zig 1M6. 

Hoffmanns  Qnid  istad  sit,  qnod  nimo  vulgo  postnUtor,  gymnasiorom 
institnÜcnem  ad  tempornm  ratk»nes  aocommodare.  Biäissin  1847. 
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Dr.  Meissner,  Gelt.  Kircheu'  und  Schulrath:    Rede  bei  der  EiafiUunmg 
des  Rector  Palm  nnä  dessen  Antrittsrede.    Planen  1851. 

—  —  Rede  bei  der  Kinführuug  des  Director  Rieck  und  dessen  Antritts- 
rede.  Zwickau  1851. 

Palm;  Bede  bei  dem  Ajitrltt  des  Beetorats  in Bndissin  und BegiQmmgs 
rede  dea  Conrector  Jähne.   Budissin  1862. 

8ch<^t>><>:  oratio  flo  commodis  ^oibosdaiii  |NLblicM  et  communis  ednca« 
tioiiis.    Dresden  ISGi*. 

Eckstein:   Antrittsrede.    Leipzig  IbG4. 
Beaoiidefs  erseUeaen  sind  t 

Baamgarten-Crnsins:  Bede  bei  der  MOjftiirigett  Jubelfeier  der  b.  Las- 
desschnlc  7M  Meissen,  ist:;. 

Wunder:    öcholrode  am  Stiftungsfeste  der  k.  Laadessobale  Grimma. 
1846. 

Dr.  A.  Seittfer:  Jugendendebim?  nnd  Volksbfldnn^.  Dresden  1845. 
Wundert  Jubelrede  bei  dem  300jährigen  Stiftungsfest  der  k.  Landes 
schule  Grimma  1850  (über  die  heilsame  Wirkung  der  wesentlichen 
Eigentümlichkeiten  der  Landcsschulen  anf  die  Bildung  und  Erzie- 
hung der  Jugend)  bei  Lorenz,  Bericht  usw.  Beilag^en  S.  59  ff. 
Dr.  Gilbert,  Geh.  Kirchen-  und  Schulrath:   Die  Aufgabe  unserer  Ge- 

lekrtensebuten  in  der  Oegenwirt  Leipsiff  ^857» 
Xlmmel:   Wodurch  kann  dw  Haus  die  ThUigkeit  der  Sohale  imto- 

stützen?   Zittau  1860. 
Dr.  Gilbert ,  Geh.  Kirchen-  und  Schukath  und  Prof.  Dr.  Dietsch:  Zwei 

Scbuheden.    Leipzi^^  1861. 
Lipsius:  Sebidreden  bei  ▼erselrfedenea  Gelemibeitett  ^balteiL  HH 

der  Lebensbesoiureibnng  des  Verfassers«  Leipzig  1862. 
Die  durcli  Verordnunp:  vom  30  Oct.  1851  angeordnete  Feier  des  k'img- 
lichen  Geburtstap^t's  hat  ebenfalls  Veranlassung  gef^t  licn,  die  bei  dieser 
Gelegenheit  gehaltenen  Festreden  zu  publicieren.  Duicli  die  Programme 
babeu  dies  gethan:  Prdlss,  Freiberg  1858.  Brause,  Freiberg  1859. 
Hnltgren  (über  Dante's  Charakter),  Leipsig  1861  (Nicolaiscbule) ;  dsrel 
die  Jahrbücher:  Dietsch  (die  Grundlagen  der  Gymnasialbildung),  Bd.  12 
S.  1  ff.  Ruitsch  (die  staatsmännische  Wirksamkeit  dos  DemosthenesV 
Jahrg.  1863,  2.  Abt.  4.  lieft  S.  149  ff.  Wolilrab  (was  verstand  Plato  m- 
ter  den  Worten:  glücklich  der  Staat,  in  welchem  die  Könige  Philos^ 
pben  sind?),  Jahrg.  1864,  8.  Abt.  8.  Heft  8.  411  ff.  Besonders  gedmckt 
sind  die  Festreden  von:  Wagner  (über  königlichen  Sinn),  Dresden  1853. 
Hempel,  Leipzi^^  H-^ni.  Flathe  (die  Mnrk  Meis/.en),  Leipzii:  t>^57.  Ge- 
baiH-r  i'dic  Iledcutmii^'  dv.»  Lateinischen  und  Griechisoheu  für  das  Gjfl»- 
uasium  der  Gegenwart),  Leipzig  1860. 
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war  der  Sohn  des  J.iliaini  Schwcnck ,  eines  Schuhiiiaclicrs  in  Lieh  nn  kr 
Wetter,  einnn  Siudtchen  im  Gros/lierzogtiim  Hessen.  Er  war  geboitn 
am  21  Octobcr  1793.  Die  frühe  sich  eiiL\viekelrHl<;n  reiclien  (icislesgabeii 
des  Knaben  und  «lessen  eigner  Wiinscli  bestiiuiiiteu  die  Eltern,  ihn  durcli 
Privatlclircr  für  das  Pädai^'ogiuni  (( i s'?nnnsium^  in  Gieszcn  vorbei*eitcn  zü 
lassen,  in  dessen  iMima  er  als  funl/'  hnjilirit^ci  .liiiiy;1ing  eintrat.  Hier 
war  63,  wo  er  den  vou  äeiueiu  zweijährigen  AuieDlhaile  zu  Born  ia  seiü« 
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SteUe  am  Pädagogium  iMirückkehrendea  F.  Cr.  Welcker  im  Namen  der^ 
Glasse  mit  einer  kunen  Anrede  begröszte.  LeJirer  und  Sebäler  maehten 
bei  dieser  Gelegenbdt  einen  gleich  günstigen  Eindmck  auf  einander,  eo.. 
dasz  Wdcker  darilber  an  einen  Freond  nngeßbr  so  -sich  äussert:  'der. 
junge  Sohwenek  sah  mich  dabei  mit  Augen  an,  die  mich  dmen  Hessen, 
dasz  er  mir  fOr  das  ganze  Leben  angehdroi »werde.'  Und  in  der  That ' 
hatte  sich  Weicker  in  diesem  ersten  Elndmek  nicht  getäuscht,  es  be- 
währte  sich  derselbe  durch  stets  zimehmendes,  niemals  unterbroche- 
nes Vertrauen,  durch  eine  innige  Freundschaft  und  durch  eine  ganz 
besondere  Zuneigung  des  anfänglichen  Schfiiers  zu  den  Studien  und 
Ansichten  seines  ursprünglichen  Lehrers  be!  vollkommener  Selbständig- 
keit und  Freiheit  des  Geistes.  Kin  älinliches  Verhältnis  zwischen  Schüler 
und  Lehrer  niöchto  sich  nicht  allzuoft  finden.  —  In  dieser  Prima  be- 
freundete Schwenck  sicli  namentlich  mit  August  Follenius,  genannt  Adolf 
Folien,  mit  dem  jetzij^'cn  Professor  Diez  in  Bonn  und  mit  dem  jetzt  als 
Eaumeister  in  Frankfurt  lebenden  Rumpf.  In  einem  Schul])rogrannn  April 
1810  liesz  Prof.  Wolcker  die  metrische  Uebersetzung  eines  Homerischeu 
ilymnus  von  dem  17jährigen  Schwenck  abdrucken. 

Im  Frühjahr  1810  bezog  er  die  Universität  zu  Gieszen  als  Studiosus 
der  Theologie,  ohne  jedoch  theologische  Vorlesungen  zu  besuchen.  Als 
1812  das  pliilologische  Seminar  errichtet  wurde,  trat  er  sofort  inil  Folle- 
nius,  Diez,  Thudichum,  dem  jetzigen  Oborstudienrath  in  Dannstadt,  u.  A. 
m.  in  dasselbe  ein.  Die  Lehrer  waren  I'fannkuche,  Rumpf  und  Weicker. 
Bei  Pfannkuchc  hörte  er  z.  B.  lateinische  Grammatik,  bei  Rumpf  llornzi- 
sche  Oden,  bei  Weicker  unter  anderem  Pindar,  griechische  Dramen  und 
privatissime  mit  Folien  und  Diez  IMaton's  Symposium.  Weicker  war  für 
die  ficnannten  die  Hauptperson;  sie  biengen  mit  wahrer  Liebe  an  dem 
edlen  Manne,  der  bei  seiner  schon  damals  ausgebildeten  Ilumaniira  das 
Unfertige  der  Jugend  zu  tragen,  zu  lenken  und  den  guten  Kern  zu  ent- 
decken wüste.  Welcker's  anregende  Kraft  wirkte  begeisternd  auf  Schwenck 
und  alle  Studierende ,  die  mit  ihm  in  nähere  Beziehung  kamen,  und  ohne 
dessen  freundliche  und  wahrhaft  aufopfernde  Leitung  und  Unterstützung 
wäre  damals  das  Studium  der  Humaniora  in  Gieszen  eine  I  nmnglicbkeit 
gewesen.  Schwenck  stand  vor  sdnen  Studiengenossen  diesem  trefflichen 
Manne  am  nächsten,  der  sogar  etwas  später  mit  ihm  einen  lateinischen 
Briefwechsel  führte,  als  er  in  seinem  nalien  Geburtsort  studierend  ver- 
weilte. Schwenck's  GoUegienbesuch  war  nicht  immer  regelraäszig,  sn. 
i lause  aber  studierte  er  sehr  fleiszig,  mehr  dem  Griechischen  ak  dem 
Lateinischen  sich  widmend.  Danehen  war  er  der  deutschen  Litteratur  in' 
hohem  Grade  zugeneigt  und  interessierte  -  sich  l>esonders  für  Lessing, 
Goethe  und  Jean  Paul.  Unter  den  Aelteren  schätzte  er  Opitz  und  mehr 
noch  Flemming.  Schon  damals  bescWligtc  ihn  deatscbe  Etymologie, 
wobei  ihm  der  alte  Frisch  behülflich  war.  Auch  las  er  zu  diesem  Zwecke 
fleiazig  dos  Beldenbnch.  Ueberd^  liebte  er  Italienisch  zu  lesen,  z.  B. 
Pastor  Fido,  Petrarca,  und  auch  hier  war  es  Wekker's  Vielseitigkeit^ 
welche  fiese  Neigung  in  ihm  geweckt  hatte,  fintiäckt  von  A.  Sehie^ 
geTsittumenstrftuszeB  entwarf  er  mit  IKei  den  Plan,  eine  ähnliche  Samra- 
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luDg  unter  dem  Titel  ^Dichlangen  aus  dem  SCdeii*  herauszugeben«  woa 
er  Ueberselzungen  aus  der  griechiacbeo  Anthologie  lieferte;  allein  du 
Unternehmen  scheiterte  an  der  Schwierigkeit  efaien  Verleger  zu  finden. 

Ein  burschikoser  Student  war  Schwenek  nicht}  doch  interessierte  <r 
sich  für  Studentensachen,  gehörte  einer  Landsmannschaft  an  und  hat  sieb 
mehrmals  geschlagen. 

Nach  seinem  Abgange  von  derUniversitit  lebte  Schwenk  vom  April 
bis  November  1813  als  Hauslehrer  in  dem  benachbarten  MOntoeniberg, 
von  wo  er  sich  in  seinen  Geburtsort  Lieh  zurtlckbegab*  Aus  dieser  Zeit 
stammt  seine  mit  Follenius  zusammen  nntemonnnene  Uebersetzmig  der 
Homerischen  Hymnen  (Homerische  Hymnen  metrisch  übersetzt  von  Aug. 
Follenius  und  Konrad  Schwenek  4.  Gieszen  1814  Heyer*s  Verlag)«  wdche 
er  18S5  in  8.  bei  Brdnner  in  Frankfurt  a/M.  verbessert,  umgearbeitet  und 
mit  Anmerkungen  herausgab. 

1815  liesz  sich  Schwenek  zu  einer  Lehrstelle  am  Pidi^ogium  za 
Gieszen  examinieren,  sah  sich  aber  in  seiner  Hoffnung  die  Stelle  tu  er- 
halten getäuscht,  faidem,  wie  man  sagt,  eine  kleinli«die  Gabale  ihn  tu  be- 
seiügen  wüste.  Diese  ZurOckaetzung,  dieser  unverdiente  Schlag  seines 
Schicksals  wirkte  auf  den  sehr  originellen,  aus  Fhantesie,  tiefem  GelSU, 
aus  Witz,  Humor  und  Satire,  zugleich  aber  aus  einer  zur  Hypochondrie 
geneigten  Empfindsamkeit  zusammengesetzten  Charakter  sehr  nachteilig 
und  störend. 

Im  September  1815  b^ab  er  sich  nach  Utrecht,  um  daselbst  eine 
Hofmeisterstelle  anzutreten,  die  er  mit  strenger  Gewissenhaftigkeit  ver 
waltete«  IGt  mehreren  der  dortigen  Professoren,  welche  ihn  hoch  sehitz- 
,ten,  war  er  befreundet.  Seine  Stumnung  aber  war  damals  oft  sehr  tr6li 
und  hypochondrisch,  eine  Nachwirkung  der  kurz  zuvor  in  Gieszen  ge- 
machten Erfohrung.  Gegen  Ende  des  Sommers  1818  gab  er  {diese  SteOe 
auf  und  kehrte  nach  Lieh  zurflcL  Auf  Grund  seiner  Sduriflen  erwarb  er 
sich  jetzt  in  Gieszen  den  philosophischen  DoctortiteL  Schon  zu  Ende 
Oetober  desselben  Jahres  erhielt  er  von  dem  Vater  seiner  hoUSadiscben 
Zöglinge  eine  dringende  Einladung,  unter  sehr  annehmlichen  Hedingunges 
in  sein  altes  Verhiltnis  wieder  einzutreten.  Er  entschloss  sich  dazu  oboe 
langes  Bedenken,  gewis  mit  Bficksicht  auf  einenjangeren  Bruder«  den  er 
il*dgebig  unterstfitzte.  Am  6  Novemb^  1818  trat  er  mit  seinem  Frmde 
Diez,  mit  welchem  er  wie  mit  Welcher  bis  zu  seinem  Ende  In  freund- 
schaftlichem  und  litterarischem  Verkehr  gestanden  hat,  eine  Fuszreise 
nach  Heidelberg  an,  wobei  ihm  viel  darauf  ankam,  den  von  ihm  hochge- 
schätzten alten  Vosz  kenoen  zu  lernen ,  was  ilim  auch  gelang ;  aber  er 
sclieint  weder  mit  dem  Vater  noch  dem  Sohne  Heinrich  in  näheren  Vcr^ 
kehr  getreten  zu  sein. 

Am  27  Januar  1819  reiste  er  zur  Wiederfibemahme  seiner  früheren 
Stelle  nach  Utrecht  ab  und  verwaltete  sie  wiederum  mit  derselben  6e* 
wissenhafligkeit.  Im  Jahre  182t  begab  er  sich  mit  seinem  älteren  2$g* 
1mg  nach  Bonn ,  um  daselbst  dessen  Universitätsstudien  zu  leiten,  ffio* 
halle  man  in  ihm  die  Hoffnung  erregt,  dasz  er  eine  Stelle  am  GymnasiuD 
erhalten  würde,  aber  diese  Hoffhung  und  Aussicht  auf  eine  angemesseae 
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Wirksamkeit  scbeilerte  durcJi  Ereignisse,  welche  wir  ^eicli  berülircii 
wollen.  Auch  hülle  es  leicht  geschehen  Ivtnuien,  dasz  Schwenck  ein 
3Iitgh'e(l  der  Bonner  Universitni  f^ewordeii  wäre,  denn  der  dcrmalige  Cu- 
iMlor,  Graf  voa  Laubach,  ei klarte  sich  hereil,  ihn  zum  EUraordixiarius 
vorzuschlagen ,  was  aber  Schwenck  ablehnte. 

Im  Spätsüiiiiiier  1822  löste  sich  sein  pädagogisches  Verhällais,  als 
sein  Zögling  nach  Utrecht  zui  ückkehrte. 

In  dieser  Zeit  machte  ^\ch  die  in  Folge  der  Carlsbader  Beschlüsse  in 
der  Centraluiilersuciiuiij^scuiiuiiission  in  Mainz  (1819)  verwirklichte  poli- 
tische Reaclion  auch  in  Bonn  i:*  Itcnd,  und  man  inquirierte  hier  gegen  die 
Professoren  Arndt  und  beide  VVeicker.  Weil  die  vertraute  Verbindung 
Schwenck's  mit  den)  alteren  Weicker  bekannt  war,  so  wurde  der  in  Hol 
land  vric  vorher  in  Deutschland  allem  demagogischen  Treiben  absohi 
fremd  gebliebene  Srhwenck  vorgrlndon,  um  über  eine  lächerliche  Klei- 
nigkeit Auskunft  zu  erteilen.  Ueberrascht  durch  die  Frechheit,  dasz  auf 
solche  Art  der  Schein  eines  Grundes  zu  untersuchen  auf  seinen  Lehrer 
und  Freund  geworfen  werden  sollte,  mag  er  seine  Antwort  nicht  mit 
dem  Kespect  bemessen  haben,  weichen  in  solcher  Stellung  auch  die  nied- 
rigsten Werkzeuge  fordern  tu  kdnnen  glauben :  kurz ,  Schw^ick  erhielt 
Befehl  die  Stadt  Bomi  binnen  vierundzwanzig  Stunden  zu  verlassen. 

Im  Juni  1835  liest  sich  Schwenck  in  Frankfurt  nieder,  wo  er  sich 
zunächst  auszer  seinen  ausgedehnten  Studien  mit  Privatunterricht  be- 
schäftigte. Bald  hatte  man  hier  die  Bedeutung  des  Mannes  «^annt  und 
man  hennl/te  die  erste  Gelegenheit  ihn  dauernd  an  Frankfurt  zu  fesseln. 
Als  nemlich  der  mit  Si  liwenck  befreundete  Professor  der  Geschichte  am 
Gymnasium,  Dr.  Ed.  Hufnagel,  nach  einer  Krankheit,  während  welcher 
«Schwenck  die  Stelle  des  Freundes  versehen  halte,  gestorben  war,  wurde 
dieselbe  am  IS  April  1835  Schwenck  übertragen.  In  dem  Schulprogranune 
lierichtete  er  Über  sein  Leben  Folgendes: 

Conradi  Schwenckii  Vita. 
Hiatus  suin  l.jchae  die  XXI  Oct.  1793.  patre  Joanne,  sufore,  matre 
Klisabctiia.  Puer  (juindpciiii  annoniiri  Gvmnasio  Gissensi  traditus  biennium 
in  schola  illa,  lunc  Iriennium  in  üniversitale  litterarum,  quae  in  eadera 
uriie  exstat,  perduravi.  Postea  in  Hollandiau)  profectus,  instit upimI.h^  iii- 
ventuli  per  Septem  annos  operani  dedi.  Historiarum  Professor  Francolurli 
iaaim  som  Seuatus  decreto  de  die  XU  April.  1825. 

Schwenck's  Name  halte  schon  damals  In  der  Mehrtenwelt  ehien  so 
guten  Klang,  dass  der  damalige  Dtrector  des  Gymnasiums^  VKmd,  diese 
Erbennnng  in  demselben  Programm  mit  folgenden  Worten  mitteilte!  'An 
die  erledigte  Stelle  wurde  0r*  Dr.  Schwenck  ernannt,  welcher  als  Mensch, 
Gelehrler  und  Sdnilmann  im  In*  nnd  Auslände  atif  das  Vorteilhafteste 
und  Entschiedenste  tu  allgemein  anerkannt  ist,  als  dasz  ich  zu  seiner 
vorsteb^en  Lebensbeschreibung  etwas  zuzusetzen  hfttte.'  Nachdem  er 
diese  Stelle  Jahr  zur  vollsten  Zufriedenheit  seiner  Behdrde  bekleidet 
hatte,  erwirkte  er  sich  einen  Urlaub  zu  einer  Reise  nach  Italien.  Diese 
trat  er  im  November  1827  an  mit  seinem  Jugendfreunde,  dem  jetzigen 


Digitized  by  Google 


014 


Baumeister  Rumpf  in  Frankfurt  a.  M.  und  dehnte  sie  aus  bis  nach  Neapel 
und  Umgepniil.  Wirkte  diese  Reise  schon  im  und  für  sich  vorteilhaft  auf 
(ioisl  und  hr>rpcr  Scliwt'iik's  ein,  so  halte  er  in  Rom  noch  die  besoudere 
1  rt'iiilc  iiid  Au^^ust  von  Tlalen  lickamU  zu  werden,  mit  welchem  er  viel 
verkehrte.  Für  den  leider  zu  frülie  (5  Dccbr.  18Ü5)  verstorbenen  Dichter 
hegte  er  immer  die  gröstc  Verehrung  und  schätzte  ilm  iiiii,emcin  iioch. 

Im  Herbst  1829  wurde  Sch.  eine  seiner  Ricliluti^  iitid  seinen  SluJien 
angemessenere  uuil  an^<»nehniere  Sleihing  zu  Teil,  iuileio  er  an  die  Stolle 
des  als  Ihnvim  und  Prülessor  an  die  Gelehrtenscliule  naeli  Brejneu  k- 
rufon<'n  Pmii  i  (  i  i  s  und  Prof.  Dr.  Ernst  Wilh.  Weber  zum  Proreclor  und 
ordtiilliclieii  Cia^senlelirer  ernannt  wurde.  Jetzl  liRtte  er  iinrh  mein 
le^'enheit  die  reiche?!  Schätze  seines  Geistes  und  Wissens  lür  Aic  Sdiiik? 
der  (h  ri  (liu'rslen  Cl  n  nutzbar  zu  machen.  Auch  war  er  jeLzL  pecD- 
niHr  weil  Ijesser  t'f  strllf,  so  dasz  er  daran  denken  konnte,  sich  seinen 
eignen  Herd  zu  grüudeu.  1831  vermählte  er  sich  mit  Fräulein  Louis« 
Therese  von  Stracka,  mit  welcher  er  eine  äu^er&l  glückliche,  durd 
seinen  Tod  allzufrüh  tinffrbrochciie  Ehe  führte.  ! 

Am  27  Novbr.  lb6H  wurde  er  zu  der  Stelle  des  emeritierten  Tni)- 
rectors  und  Professors  Daniel  Schaelfer  befördert,  und  am  21  April  1?44 
fand  'unser  berühmter  Conrector',  wie  sich  Rector  Vömel  im  Frank/urier 
Programm  der  Wahrheit  gemäsz  ausdrückt,  die  verdiente  Auszeichnung 
und  Anerkennung,  zann  correspondierenden  Mitglied  des  Institute  Archeo- 
logico  in  Rom  ernannt  zu  werden.  Am  8  März  1H53  wurde  er  mit  Bei* 
liehaltiuig  seine»  Titels,  Ranges  und  ganzen  Gehaltes  unter  AnerkeDBoog  | 
•elfter  langjährigen  Leistungen  in  den  Ruhestand  versetzt. 

Die  letzten  Jahre  seines  Lebens  brachte  er  abwechselnd  in  Franki  irt 
M.,  abwechsi  In  l  in  Biteas  itt  Mähren  bei  aefiner  dort  an  Hm*  Kärciigr  | 
▼erheiratlMten  Tochter  zu.  Ungeahndet  von  Allen  raffte  ihn  each  ein^j 
kurzen  aber  schmerzhaften  lürankbiit  der  Tod  am  14  Febr.  1864  im  71e 
iahre  seines  Lebens  liinwc^.  Einen  Trost  halte  er  In  seiner  Scheidt 
stunde,  dasz  er  seine  ganze  Familie  um  sich  versammelt  sah,  denn  s«id<* 
Sltere  Tochter  war  mehrere  Wochen  foiher  cum  Besnche  nach  Prankfort 
gekommen,  und  ihr  Gemahl  traf  noch  frühe  genug  ein,  mn  die  letztes 
Tage  bei  seinem  geliebten  Schwiegervater  zaxnbrii^en.  Schwenck  hin- 
terllsst  ausser  der  tranemden  Gemahlin  und  der  verheiratbeten  Tochter 
einen  Sohn  Frits,  welcher  Dr.  med.  und  praktischer  Arzt  In  Frankfort 
ist,  und  eine  jOngere  Tochter  Auguste.  'Bei  seiner  Bestattung,  wdch« 
m  ITFebr.  unter  Beteiligung  vieler  Freunde,  so  wie  des  Iiebrero^legiums 
des  Gymnasiums  stattfimd,  gab  Prot  Ebm,  nach  der  trefllichen  Gedieht- 
nisrede  des  Hrn.  Gensistoriahrath  Br.  Kifcbner,  durch  die  lebendige  Sdui* 
derung  der  ausgezeichneten  PersdnUehkeit  und  der  gmten  Veidieiiste 
des  Verstorbenen  den  dankbaren  Empfindungen  aelner  laUreiefaen  Scfad- 
ler  warmen  Ausdruck.'  (Progr.  Fft  1864.) 

Schwenck  war  ein  edler  Mann  von  seltner  Benensgüte ,  weiche  die 
ihm  näher  Stabenden  leicht  erkannten,  welche  aber  den  Femeren  dordlt 
sttnen  sprudelnden  Wits  und  Humor  und  seine  nicht  sditen  beiszesde 
Satire  oft  entgieng.  Er  war  ein  treuer  Freund ^  ein  treülidier  Familien' 
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vater  und  ein  ungemein  anregender  T  elirer,  welcher  die  reichen  Gaben 
seines  Geistes  und  Wissens  seinen  Sckülem  widmete.  Ein  so  gründlicher 
und  hervorragender  Philologe  er  war,  und  so  sehr  er  immer,  selbst  noch 
bis  zu  seinen  iclzicn  Tagen,  auf  dem  Gebiete  seiner  Wissenschaft  rüstig 
fortarbeilete  und  forschte ,  so  übertrug  er  doch  diese  specielle  Richtung 
nicht  in  seinen  Unterricht.  Er  bedachte  alle  seine  Schüler  gleichmäszig, 
und  gleichmäszig  waren  alle  für  seinen  Unterricht  begeistert,  welcliem 
gelehrten  Berufe  sie  sieh  auch  widmen  wollten.  Ihm  war  das  Gymnasium 
nicht  eine  blosze  Vorl>ereitungsschule  für  künftige  Philologen.  Als  Ge- 
lehrter hat  er  sich  bewährt  durch  einen  weiten  Kreis  von  schriftstelleri- 
schen Arlteiten,  unter  denen  mehrere  von  seltener  und  epochemachender 
Vortreölichkeit  sich  befinden.  Ein  besonderes  Talent  hatte  er  fur  Etymo- 
logie» Mythologie,  für  ästhetische  Beurteilung  und  für  metrische  Ueber- 
setscungen,  In  welchen  er  seine  poetische  Begabung  deutlich  bekundete. 
So  geachtet  und  geschätzt  auch  bei  Vielen  der  litterarische  Name  Schwenck's 
ist,  so  ist  doch,  wie  sich  einer  seiner  Freunde  in  einem  Briefe  an  den 
Berichterstatter  ausdrückt,  nicht  zu  bezweiflen,  ^dasz  er  im  Ganzen  weit 
höher  stehen  würde,  wenn  er  zu  den  SchuIlKiuptcrn  und  ihrer  Aristokra- 
tie im  Verhältnis  gestanden  hätte.'  Man  könnte  besser  sagen :  wenn  er 
sich  in  Verhältnis  zu  ihnen  hätte  setzen  können.  Denn  ^Schwenck  war' 
wie  sich  ein  anderer  seiner  Freunde  ausdrückt  ^  schon  sehr  frühe  zur 
Selbständigkeit  bis  zur  äuszersten  Grenze  angelangt.  Das  Gefühl  seiner 
Ueberlegenheit  war  ihm  oft  hinderlich  auf  seinem  Wege.  Es  hinderte  ihn 
auch,  gewissermaszen  zünftig  zu  werden,  denn  dazu  darf  man  nicht  vor- 
zugsweise seine  eignen  Wege  gehen.* 

Von  Scliwenck's  Schriften  erwähnen  wir  auszer  der  oben  genannten 
Uebersetzung  der  homerischen  Hymnen: 

Aeschyli  Septem  contra  Thebas  cum  scholüs  notisquc  edidit  0.  Schweuck, 
Traiecti  ad  Rhemun  (Lps.  Weigel)  1818. 

—  Choephori  ibid.  (prostant  Lips.  apud  F.  Fleischer)  1819. 

—  Eiimenidcs.    Poinrie  apud  Marcus  1821. 

jfcJtymologisches  Wörterbuch  der  lat.  Spraclie  mit  Vergleichiing  der  grie- 
chischen und  deutschen.   Frankfurt  a.  M.  1327.  Brönner. 

Beitrag  sur  Wortforschung  der  latein.  Sprache.  Frankfurt  a.  H.  1833.  a 
Sanerlttiider. 

Zweiter  Beitrag  zur  Wortforsclmu^  flcr  l;it.  Spraclie,  ibid.  1835. 

Etymologiseh  mythulog-ische  Ajudeutuagen  mit  einem  Anhang  von  F.  G. 
Welcker,   Bonn  1823. 

Mjthologisohe  Skizzen.   Frankfurt  a,  M,  1836.  SauerlXnder. 

Die  Mytiiologie  der  Asiatischen  Völker,  derAegypter,  Griechen,  Römer, 
Germanen  und  SLaven,  herausgeg.  von  Conrad  Schweuck.  Frank- 
furt a.  M.  Sauorländer  1813  u.  ff.  1.  Bd.  Griechen,  2.  Römer,  3. 
Aegypter,  4.  Semiten,  ö.  X^erser,  6.  Germauen,  7.  (mit  General- 
register)  Slaven. 

Die  Sinnbilder  der  alten  Volker.  Erklärt  von  C.  8.  Frankfurt  a.  M. 

Sauerländer  1851. 

Kallimachus  Uymueu  übersetzt  von  C.  Schweuck.  Kebst  Auliang,  We< 
ber  1821. 

—  Werke.   Hymnen  und  Epigramme  übersetzt  von  G.  Sehwenck.  Btatt^ 

gart  1833.  Metzlersche  Bnchhandlung. 
Das  zehnte  Bach  der  Odyssee  metrisch  übersetzt.  Bonn  1822.  Weber. 
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Dati  fuQftti  Buch  der  Odyssee.    Fiaukfurt  a.  M.  1826,  Brönner. 
Das  siebente  Buch  der  Odyssee.    Programm  Gymnas.  Francf.  1834» 
Osteni. 

Das  zweite  Buch  der  Odyssee.    Progr.  Gymn.  Francf.  1835.  Herbst» 
Das  eilft»!  Buch  der  Odyssee.    Prorrr.  Gymn.  Francf.  1841.  Ostern. 
Metrische  Uebersetzong  deä  tatullus  (Anhang:  das  sechste  Bach  der 

Odyssee).    Frankfurt  a.  M.  1829,  Sauerländer. 
Die  sieben  Tragödien  des  Sophokles.    Erklärungen.  Frankfurt  a.  M. 

1846.   (Ueber  die  Antigone  aack  Progr.  Fft.  Oiieiii  1842.  PbOok- 

tct.'s  TTcrbst  1844). 
Goethu  s  Werke.    Erklärungen.    Frankfurt  a.  M.  IöIq,  Sanerländer. 
Schiller's  Werke.   Erklärungen.   Frankf.  a.  M.  1851,  SauerL 
Litterarisehe  Charakteristiken  und  Kritiken.  Frank!  a.  M.  1847,  SauerL 

(Sammlung  von  AtifsHtzon,  welche  in  den  Jahren  1888— 4&  in  Ter« 

schiedencn  Zeitschriften  erschienen  waren.) 
Wörterbuch  der  deutschen  sjprachc  in  Besiehung  auf  Abstammung  an«! 

Bcgriflfsbildung.   Frankf.  a.  M.  1834,  ttauerl. 
Zweite  Ausgabe  1836;  dritte  yielfaeh  verbesserte  und  Termehfte  Au»> 

gäbe  1838;  vierte  Ausgabe  1866. 

Auszer  den  angegebenen  Schriften  hatSchwenck  zahlreiche  grössere 
und  kleinere  Aufsätse  in  das  rheinische  Museum  ^  in  den  Philolegus,  in 
die  Zeilschrift  fOr  die  Altertmnswiaeenschft«  in  iahn's  JahrbOdier  n.  a. 
Zeitschriften  geliefert. 

Ein  sehr  interessanter  Aufsais  über  Cicero  ist  gedrackt  in  der 
3n  Ausgabe  des  Staatslezieons,  8r  Teil  $•  566—573. 

Frankfurt  a.  M.  AtUon  Eben. 


91. 

Aufgaben  mi  Utiehmi^m  Stüübungen  eam  Karl  Süpfle^  grosy 
kenogUeh  BatUtehem  Hofraih,  ErOer  Teü:  Aufgabm  für 
untere  nnd  mitüere  Ckusm.  (Mü  beftmderer  BerücksiM- 

(jiüiy  roti  Krebs' Anleihiihj  iin/f  Lat einschreiben  undZumpts, 
Schultz* s  und  Feldbausch' s  laiein.  ürammaHken  und  mit  ÄJt- 
merkunyen  vergehe»,)  13,  Auflage,  Karlsruhe  1862.  Groos. 
XVI  u.  303  S. 

*  Nach  dem  Vorwort  zu  dieser  neuen  Ausgabe  hat  der  Hr.  Verf.  iiiil 
derselben  keine  wesentliche  Veränderung  vorjj'eiiümmen ,  'mit  Au^nahnie 
der  wahrgotiuiiujiPiicii  Druckfehler  und  einiger  Redactiünsveibes'^oi  uiigeii ' 
—  Auch  cuthalt  das  Vorwort  einzelne  Nachvcrlicsserungcu,  di*^  (kr  Verf. 
vor  dem  Gebrauche  des  iiuches  zu  benlcksichligen  bittet.  ZuiifM  list  iuü- 
gen  diese  hier  ihre  Stelle  finden^  vor  einer  Besprechung  des  Anderweiti- 
gen. —  lu  Nr.  19  Argus.  In  der  Anni.  1  Fabeldichter,  fabiUarum  scriptor 
und  fabulator  werden  a.  a.  ü.  emendiert  dmrU  fabularuui  auctor  oi- 
ceronisch;  da  auch  9ö,  1  bereits  dieser  Ausdruck  gebraucbt  wordeuisl. 


Digitized  by  Google 


Söpfle:  Aufgaben  zu  lat.  StilObuDgen. 


617 


Allerdings  l>ezeiclinet  fabulator  ausschiieszlich  einen  Fabeldichter  nur  bei 
Gellius ,  während  bei  fabularum  scriptor  weniger  Austosz  zu  nehmen  ist. 
—  Nr.  46, 1  Scythes,  -ae  für  Scytiia.  (Vgl.  cometes  und  »ophistes  Nr. 
114, 1.)  Cicero  namentlich  zieht  diese  Form  vor;  -—Nr,  102.  *  Dadurch 
(geschah  es')  nachzutragen  ea  re.  Wäre  aber  nicht :  quo  facto  (quo  factum 
est,  ut)  genauer?  —  Nr.  180,  14  auszer  immemor  wird  oblttus  fOr  obli* 
viscens  empfohlen.  Das  Participium  praesentis  würde  aber  hier  recht  das 
Momentane  schildern,  um  anzuzeigen,  dasz  die  Tochter  selbst  bei  diesem 
Anblicke  gegen  ihren  entleibten  Vater  solche  Abscheulichkeit  verüben 
konnte.  —  Nr.  195  Anni.  'Fürst  von  Benevent'  Beneventinus.  Hier  musz 
man  freilich  dergleichen  £ndungcn  prolcp tisch  auflassen.  —  Nr.  216  'so- 
wol  durch  die  Jahre,  als  durch  die  Erfahrung  belehrt';  für  Jahre:  aetas. 
In  der  Thai  können  wir  in  Ausdrucken  wie :  in  den  besten  Jahren  stehen, 
Jahr,  nur  durch  uetas  übersetzen:  aetate  Oorere,  oder  esse  integrä  aetate; 
so  selbst  Nepos  Miltiad.  1  1  (quum)  esque  esset  aetate,  da  er  in  den  Jah- 
ren stand,  wo  in  allen  diesen  Fällen  aetas  eine  begrenzte  Lebenszeit  be- 
zeichnet. —  S.  137  Anm.  Z.  4  (über  die  unbestimmte  Person  Man)  für: 
quae  optamus,  credimus  wird  jetzt:  Caesar  de  b.  gall.  2,  27  citiert  und 
empfohlen:  quae  volumus,  credimus  libenter,  was  aber  keinen  wesentlich 
veränderten  Ausdruck  gewährt.  Ebd.  nach  finge  noch  beizusetzen:  fac,  man 
setze  den  Fall  (Z.  7  v.  u,),  —  Nr.  314  *  festhaltend  an'  retinens  mit  dem 
Genitiv  (wobei  die  Grammatik  wegen  des  hiei-  notwendigen  Genitivs  und 
nicht  des  Accusativs  zu  eitleren  wäre,  bei  Z.  %  438,  der  auch  rclinens 
mit  aufrührt.)  —  Nr.  365  am  Schlüsse,  ^noch  in  derselben  Nacht  'ist  die 
Note  nachzutragen :  ea  ipsa  nox.  Nemlich  um  das  volle  und  gerade  Masz 
zu  bezeichnen.  (Hiebei  wäre  zu  cilieren:  Z.  §  695.)  —  Nr.  397  Z.  2.  *Und 
sah,  wie  Jedermann'  —  ist  für 'wie'  Acc.  c.  Inf.  zu  hemerken.  Die  Stelle 
lautet:  ^und  sah,  wie  Jedermann  an  der  Dämpfung  des  Feuers  arbeitete.' 
.Nicht  leicht  durfte  ein  einigermaszen  eingeübter  Schuler  hier  die  erwähnte 
Gonstmction,  abgesehen  von  der  Emendation ,  verfehlen  und  vielmehr  an 
das  verbum  sentiendi  denket?  —  Die  Uebersetzungsaufgaben  wenicn  übri- 
gens, ihres  auserlesenen  und  interessanten  Inhalts  wegen,  gewis  ferner- 
hin im  Gebraucli  verbleiben;  zumal  sie  nicht  leicht  in  andern,  äbnlichcn 
Büchern ,  in  solchem  bundigem  Zusammenhang  auf  die  syntaktischen  Re- 
geln Bezug  nehmen.  Besonders  findet  man  in  der  ersten  Abteilung  eine 
annehmliche  Mannigfaltigkeit  an  ausgewählten  mythologisdi  historischen 
und  litterarischen  Aurgal}en.  Doch  wären  hier  auch  einige  grammatische 
Gitate  nicht  ganz  überflüssig  gewesen,  z.  ß.  Nr.  10  die  Sonne,  die  Len- 
kerin,—  l^elierscherin,  oder  die  Frage:  Warum  nicht  durch  das  Femi- 
ninom  zu  übersetzen?  —  Nr.  12  (Tantalus)  pflegte  was  er  gehört  hatte, 
zu  vcrrathen.  Anm.  3  Conjunctiv.  warum?  Vgl.  Z.  ^  569.  —  Nr.  18  An- 
denken an  diese  Begebenheit,  res,  objectiver  Genitiv,  wobei  eine  der 
nainhafien  Grammatiken  zu  eitleren  wäre.  —  Die  zweite  Abteilung  nimmt 
in  den  Citaten  meistens  auf  Krebs  Rücksicht,  aber  auch  zugleirli  inf 
Zumipt,  Schulz  und  Feldbausch.  Die  aus  der  römischen  Geschichte  ent- 
nommenen Aufgaben  sind  dem  wesentlichen  Inhalt  nach  zwar  viel  früher 

N.  Jabtb.  r.  Phil.  o.  Pid.  II.  Abt.  1861.  Eft.  12.  43 
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von  Dörini?  aurgeiioiiiineii  \voi«!*'n.  .iImm-  iIh  .S|uacii*^  iii  u»s<tiii  Lehrhacbe 
ist  moderner,  gewähller,  und  liic  Sleilen  sind  nicht  zu  wurliich  und  der 
Ueihe  nach  ans  (h^n  ri.issikcrn  ♦•iilhdinl.  Auch  die  Abwcchslnni?  der  lii- 
,storischon  AufirnlM  ii  imi  lu (» raiischen ,  philosuphiscfien ,  mit  Brieten  u^w. 
ist  gut  zur  Vt'rniei»liin^^  dos  emseiti-«»!!!  Siuff^^s:  eben  so  der  Uebcrgan« 
von  der  runiischcn  zur  griecliischcu  Gcschiditc  und  umgekehrt.  Die  von) 
Verfasser  zum  Teil  erweiterten  graminatiscln  u  Krläulerunfren  sind  beson- 
ders zu  beachten:  so  über  das  bereits  oben  be??pr(>chiine  LLubesltinmte 
Pronomen  Mau  S.  147.  Allerduigs  isl  Iiier  die  laieinis»  he  Sprache  reich- 
licher in  ihren  Ausdrücken,  als  die  deutsch»^.  —  Von  den  Zeiten  der  Ver- 
ben ^S.  Ul).  Hier  ist  auch  die  GelegenlK  ii  gegeben,  den  Infin.  iiistoricib' 
anzuwenden.  Einige  Hin  Weisungen  aul  die  Synta  xis  omala  waren  von- 
nölen  gewesen;  so  z.  B.  S.  149  bei  riede  mihi  usw.  auf  Zumpt  usw.  ^ 
101  f.  —  S.  152  Consecjilio  lempoi  um.  S.  lo3  lieiszt  es:  Auszer  den 
Praesens  kann  im  Ünef:»lil  aucli  das  Perfeclum  stehen.  Nacli  Z.  %  60d 
musz  es  heiszen  :  Imperfectum  und  Perfectum,  je  nachdem  die  dermalige 
Daiici-.  oder  das  Ende  der  Handlung  .iiis_;edrückt  werden  soii.  —  Dr'üu 
Abteilung.  Freie  Aufgaben  lür  die  Vurgerücklen.  Hier  wären  liinwei- 
sungen  auf  eine  der  Grammatik  sich  anschlieszende  rhelorisclie  Schrifl 
mit  Pie/ii-naiiiDc  auf  Synonymen,  wie  etwa  auf  die  lateinische  StiliMH 
von  Belg«  r  nicht  uuerspriesziich.  Bie  Aurtfal  cn ,  rnth;dloiui  Alexandn  > 
des  Grossen  Leben  und  Cicero's,  sind  iuteressaul.  bie  Aumerkungeti  sini 
reiu  classisch ,  zumal  die  Laliniläl^  da  wo  Stellen  aus  späteren  Autoron 
entnommen  sind,  in  eine  classischüie  umgewandelt  worden  ist,  wie  die- 
ses auch  vom  Verl.  im  zweiten  Teil  der  Aufgal)en  für  obere  Ciasseu  ge- 
schehen ist .  bei  der  ins  späteren  Autoren  entnorameiieii  Beispielen.  — 
Vielleichi  ki  iiüiti'  das  Hegister,  das  nur  ein  Index  ist,  in  ein  kleines  Wör- 
terbuch umgeslaltet  wenlen ,  wie  dieses  z.  B.  in  der  ""Praktischen  Anlei- 
tung zum  Ueberselzen  aus  dem  Beutsciieu  ins  Lalt  iriis(  he'  von  Dr.  August 
der  Fall  ist.  J(  Ii  nfalls  hat  das  Uebimgsbttcb  auch  duicb  die  neuen  Ver* 
besseruugeu  gewonnen. 

Mühlhaiuea  in  ThOringen.  Dr.  Mühiberg. 


Deutsche  Schulgrammaiik,  Em  LeUfaden  für  hÖhereStki- 

len  ron  Dr.  E.  Niemeyer^  Reclor  der  Neust.  HeaLsckaie  tu 
'  Dresden.    //.  Teil:  Deutsche  Wuribüduny  und  Santax. 
Dresden,  Verlag  von  L.  £hlerniann.  1%  Ngr. 

Hit  diesem  zweiten  Teile  der  deutschen  Grammatik  ist  das  ganie 
Werkchen,  dessen  dritter  Teil,  'die  SaUlehre',  zuerst  erschien ,  glücklicli 
vollendet  und  damit  ^n  Ueberbtick  über  das  Ganze  ermögbcht,  der  seiDeis 
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sachlichen  Gehalte  nach  in  diesem  Teile  durch  ein  vollständige«;  Inhalts- 
verzeichnis über  alle  drei  Werkchcn  erleichtert  wird.  Auch  der  vorlie- 
gende Teil,  basierend  auf  durchaus  historisch  wissenschaftlicher  AufTas- 
sung  des  Hochdeutschen  unserer  Tage  behält  doch  überall  nur  das  prali- 
Usche  Bedürfnis  der  Schule  im  Auge  und  gibt  eine  gediegene  Grundinge, 
welche  dem  Lehrer  eine  trelTliche  methodisch  geordnete  Stütze  gewährt, 
ihm  in  zweifelhaften  Fällen  einen  sicheren  Anhalt  darbietet,  und  auf  wel- 
cher der  angeregte  Schüler  erfolgreich  weiter  bauen  kann.  Wie  schon 
in  einer  Recension  des  I.  und  III.  Teils  in  diesen  Blättern  bemerkt,  ver- 
langt auch  dieser  Teil  einen  '  denkenden '  Lehrer  von  tüchtiger  Vertraut- 
heit mit  seinem  Stoffe  und  hingebender  Liebe  zu  ihm,  da  auch  hier  häu- 
fige Bemerkungen,  nur  für  den  Lehrer  bestimmt,  vorkommen,  die  zum 
Nachdenken  wie  zum  Weiterstudieren  aufibrdern  (ein  gutes  Lehrbuch 
für  Schüler  wird  aber  immer  bei  aller  methodisch  geforderten  Auswahl 
und  Besonderheit  dem  Lelirer,  dem  es  Ernst  mit  seiner  Sache  ist,  eine 
lireitcre  Grundlage  seines  Wirkens  abgeben).  —  Dieser  zweite  Teil  zcr- 
fülU  gleich  dem  erstem  in  zwei  Abschnitte,  wie  der  Titel  sagt  in  *Wort- 
bildungslehre'  und  ^Syntax',  und  mit  pädagogischer  Sorgfalt  ist  überall 
das  praktische  Bedürfnis  der  Schülcrwclt  höherer  Anstalten  ins  Auge  ge- 
faszt  und  ^prunkende  GeiehrsanikciL'  fern  gehalten.  In  der  Worthildungs- 
Ichre  ist  'der  überreiche  Stofl'  auf  eine  übersicluliche  Auswahl  Grund  legen- 
der Behandlung  zurückgeführt  und  alle  gewagte  Deutung''  ausgeschlossen; 
imGroszen  und  Ganzen  ist  das  'gramniatisclie  Originahverk  J.  Grinim's  nach 
dnm  Vorgange  Kchrein's  bei  der  Worlbildungslehre  wie  bei  der  Syntax  zu 
Tii  unde  gelegt,  aber  natürlich  überall  mit  dem  ausgesprochenen  Grundsätze 
]»ialilisrlier I^escliränkung.'  So  beschränkt  sich  z.B.  bei  den  consonanlischen 
Ai)loilungen  in  der  auszeren  Wortbildung  der  Hr.  Vf.  ^wogen  der  IJndeut- 
lichkeit  der  mrisfen  Bildungstriebe  auf  eine  Auswahl  derjenigen  Formeln, 
deren  Bedeu [11111:  mehr  gefühlt  werden  kann  und  die  deshalb  die  Moglich- 
keil fortgesetzter  Wortschöpfung  an  die  Hand  geben.'  —  Die  Syuta\  be- 
Ihindelt  ^den  GelnaiK  Ii  der  Wortarten  im  Satze',  und  wird  dadurch  von 
der  eigentlichen  Satzleln  0,  die  den  III.  Teil  der  ganzen  Grammatik  bildet, 
gesondert;  denn  leuif  re  behandelt  den  Begriff  und  die  Arten  der  Sätze 
und  ihrer  Verbindung  vom  einfachen  Satze  bis  zur  Periode.  Die  Satzlehre 
zerlegt  sich  tiatiirpemasz  in  zw'ei  Hauptabschnitte,  von  denen  der  eine 
das  *Verbum  im  Satze  (Genus,  Modus  usw.)',  der  zweite  'das  Nomen  im 
Satze  (Nominalellipsen,  Genus  us'W.,  Kectionsleiue,  Absolute  Casus  n^w.)' 
enthält.  Auch  hier  überall  Klnrhcil  und  Durclisifhligkeit  der  Anortliiimg, 
und  neben  aller  praktischen  knapplirit  dos  Sclmlbedarfs  doch  Vollöl ;m- 
digkeil  für  den  Schulbedarf  und  in  den  mannigfaltigen  Anmerkungen 
reichlicheres  Material  und  zahlreiche  Winke  für  den  Lehrer.  Wir  heben 
auch  hier  nur  ein  Gapite!  heraus,  wie  es  uns  gerade  unter  die  Hand 
kommt  ,  das  Capitel  vod  d'n  Pronomen.  Neben  dem  jetzigen  Gebrauche 
des  Plurals  für  den  Singular  in  der  Anrede,  der  majesfätischen  Plural- 
form, der  Titel  usw.  werden  auch  kurz  interessante  Minr  lungen  über 
die  Anr«'deform  früherer  ZoiLcn  gegeben  (§  lO);  also  auch  hier ''die  Ge- 
schichte der  Sprache  in  angemessener  Weise  mit  angezogen.  —  £ntspre- 
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chend  dem  Zwecke  des  Buches,  das  für  *li obere  Lehranslalten'  besUrü 
ist,  sind  bisweilen  Hiodeutungen  auf  die  lateinische  Grammatik  mite 
gemischt ;  so  heiszt  es  hei  dem  possessiven  Genitiv,  den  Grimm  mit  un 
den  prudicativen  faszl,  dasz  die  ^lateinische  Grammatik  den  Geo' 
des  Besitzes  von  dem  der  Beschaflenheit  unterscheidet'  {%  15).  \Yer(i) 
weisz,  %vie  das  Studium  anderer  Sprachen  und  namentlich  der  lateinische 
die  klarere  AulTassung  der  Muttersprache  und  ihrer  grammatischen  F^r 
men  erleichtert,  wird  nicht  gegen  solche  Uindeutungen  sein. —  Wie  eni 
fernt  der  Verfasser  von  dem  oft  unbequemen  Streben  mancher  neuere: 
Grammatiker  ist,  alte  erprobte  Regeln  oder  praktische  Handgriffe  zwi' 
anzuerkennen,  aber  doch  in  einer  neuen,  nur  anderen  Form  wiedem 
geben  und  damit  dem  Lehrer  in  kleinen  Dingen  oft  unnötige  Schwieri:- 
keiten  oder  mindestens  Unbequemliclikeii  zu  bereiten,  spricht  unter  an- 
derem auch  daraus,  dasz  er  hei  der  Prfipositionenrection  die  allen  prii 
tischen  Versregeln  Heisc's  als  willkommene  Zugahe  gibt,  also  nicht,  w.' 
wir  dies  häufig  (besonders  bei  neuen  lateinischen  Sclmlgranimatikeri 
Anden,  sich  neue  Versehen  /u  niaclien  ahraülil.  — Nach  alledem  köumi 
wir  wol  dem  praklisclien,  nun  vullsirmdi^'en  Werkchen  denselben  WuRic! 
einer  wolverdienlen  Aufnahme  aussprechen,  den  wir  sclion  für  den  L  t 
III.  Teil  halten:  es-  ist  unsere  aufriclilige  Ueberzeugung,  dasz  es  ^ui? 
Dienste  leisten  und  nicht  blosz  den  Unterricht  im  Deutschen  an  uml  fii' 
siclt  liehen,  sondern  auch  Lust  und  Uebe  dazu  in  der  SchülerweU 
wecken  im  Stande  :iein  wird. 

Dresden.  £.  Pets^ldt 


93« 

Dr.  F.  C.  P(i  ((!  (imuSy  Director  der  höheren  Biirqrrschnle  t>t 
Frankfurt  am  Main:  Deutsches  Lesebuch.  Mittlere  Sliijt 
Zweiter  Cursus,  Mit  einer  Lieber  sieht  der  Satx>lehre,  Hiiw. 
1862,  Verlag  Ton  C.  G.  Kanse.  XXIV  u.  302  S.  8. 

Die  früheren  Teile  dieses  Lehrbuchs,  von  denen  der  Verf.  im  Vor- 
wort spricht,  sind  uns  nicht  iiekannt  geworden.    Es  erschienen  im  Ni- 
len  DeceiiiiiiHii  so  viele  deutsche  Lesebücher,  dasz  uns  allniälili  ' 
Sclieu  anwandeln  uai^z,  noch  mehr  Lesebücher  kennen  zu  lernen,  da  « 
deren  wirkhch  schon  njanche  recht  gule  Iiah<?ii.    Das  vorliegende.  sl>i 
die  nnlilerc  Stufe  und  deren  zweiter  (Kursus,  scheint  für  di(>  Ivm^^ 
höheren  Lehranstalten  bestiuuuL  zu  sein.    Ks  soll  'dem  geschichtlidf^ 
(jidkuiidlichen,  naturgeschichtlichcn  Unlerriclit  ergänzeml  und  erweil^i' 
zu  llrdfe  kommen.  Das  nationale  Element  Uitl  dabei,  der  im  Ganzeiii^J 
loli^ten  historischen  Anordnung  gcmasz,  in  diesem  Teile  entschieJt  i  id 
den  Vorder-!  Hil  l.*  Der  Vf.  setzt  voraus,  dasz  auf  der  hetrefTfMideii  M^l 
eine  zusammenlassende,  strengere  Behandlung  des  grammatisdieo  *«y 


Paldamos:  Deutsehes  Lesebuch, 


621 


Mets  nötig  werde,  und  dasz  fdr  die  Satzlehre  kaum  eine  andere  Stelle 
sich  finden  werde  als  diese  Stufe.  Deshalb  läszt  der  Verfasser  zur  Unlcr- 
slülzuug  des  Unterrichts  *eine  thunlichst  kurz  und  priicis  f?cfaszle  Ueber- 
siclit  der  Satzlehre'  als  Einleitung  folgen,  die  ^dem  Schüler  als  Anhalts- 
punkt dienen  möge.'  Dieselbe  uiufaszt  etwa  14  Seileu,  und  haben  wir 
nichls  ilagcgen  einzuwenden,  ^venn  der  Schüler  diese  *Uebersicht'  sich 
oft  und  wieder  ansieht,  wenn  dieselbe  nur  nicht  memoriert  werden  soll; 
[lies  wäre  unseres  Erachtens  ein  Misbrauch  der  Mutkrsprache.  Aus  dem 
(ohalt  der  vorgelegten  Satzlehre ,  die  man  im  Ganzen  als  solche  nur  billi- 
gen kann,  heben  \vir  mii  eins  hervor,  was  uns,  obgleich  es  immer  wie- 
ler  so  gelehrt  wird,  immer  wieder  anslöszig  ist.  Wir  meinen  dies;  ^der  • 
iVccusativ  ist  der  Casus  des  transitiven  Objects,  der  bei  der  Umwandlung 
jes  activen  Satzes  in  dcu  passiven  zum  Nominativ  (Subjecl)  wird.*  Schon 
durch  den  folgenden  Satz:  'neben  dem  Passivum  ist  das  Subject  seihst 
der  von  der  Thatigkeit  ergriffene  Gegenstand'  wird  unser  Widei-sprucli 
''.mn  die  hcrgebraciile  ßchandlung  der  PassivsStze  begrniKici  udor  doch 
luiiei stützt.  Es  kann  nur  zur  gröszeren  Klarheit  in  di  a  Anschauungen 
lies  Schülers  dienen,  wenn  man  sich  endlich  cntschlieszl,  das  Objcct  Ob- 
i««^?  sein  711  lassen,  mag  der  SaLz  ;ictivisch  oder  passivisch  sein.  Man  sage 
dein  Schüler  nur  immer:  das  Objccl  steht  im  Passivsatze  im  No- 
minativ. Ohnedies  ist  es  ja  selbstvorsfandlich,  dasz  jeder  Passivsatz, 
von  (lern  der  Anfänger  etwas  sieht  oder  Iini  t,  in  den  Activsatz,  don  enl- 
^n'clionden,  der  denselben  Gedanken  ausdrückt,  verwandeil  wer- 
ileü  miisz,  sei  es  aucii  nur  zur  Hebung.  Von  einem  Passivsalze  wird  er 
nicht  eher  etwas  gewahr,  als  nachdem  er  von  dem  Object  oder  demjeni- 
gen Gegenstände  des  Salzes  gehört  hat,  der  auf  die  Frage:  wen  oder 
was?  steht.  Wenn  dies  Letztere  aber  geschehen  und  durch  Uebung  ihm 
geläußg  geworden  ist,  dann  wird  es  gut  sein  ihm  beizubringen,  dasz  das 
Ohject  im  Passivsatze  auf  die  Frage:  wer  oder  was?,  also  im  Nominativ 
sieht  Denn  er  weisz  ja  schon ,  dasz  das  Object  der  Gegenstand  der  Thä- 
tigkeit  des  Verbums  ist,  und  dies  Yerliältn^  ändert  sidi  durchaus  nicbt, 
fflag  der  Satz  Activ-  oder  Passivsatz  sein. 

Was  die  Auswahl  der  Lescstücke  betrifft,  so  möchten  wir  wönschen, 
(lasz  in  diesem  vorliegenden  Lesehuche,  wie  überliaupt  in  unseren  deut- 
schen Lose  lifirhorn,  nicht  bloss  die  Namen  der  Scbriftsteller,  sondern  auch 
(iie  betreffenden  Werke,  aus  denen  die  Stäcke  entnommen  sind,  hinzuge- 
fügt wären.  Das  ist  einer  der  Vorzuge  neben  anderen ,  den  das  deutsche 
Lesebuch  von  Th.  Golshorn  und  K.  Gödeke  hat,  dasz  es  seine  QueUen 
imm  angibt.  Nicht  nur  für  den  Lehrer  allein  ist  dies  wQnschenswertli. 
Votwendig  aber  wird  es  geradezu,  wenn  die  Heransgeber  von  Lesebüchern 
tieh  nicht  beschränken,  sondern  auch  aus  solchen  Schriftstellm  Stflcke 
mtnehmen,  die  nicht  allgemein  bekannt  sind.  Wfar  wollen  nur  einige 
Mspiele  ans  dem  vorliegenden  Curaus  anffihren:  ^Sdpio's  und  Hannibal's 
Ausgang'  von  L.  Stacke.  *Die  Schlacht  bei  Gannae'  von  demselben.  *Aof 
ien  Gipfeln  der  Berge'  von  K.  Fresenius.  'Die  Ebbe  und  die  Flut'  von 
^  Heger.  *IMe  Baumwolle'  von  A.  BertheU.  *Von  den  schädlichen 
Beoschreden'  von  E.  L.  Tasdienberg  usw.  Der  Vf.  scheint  eine  beson- 
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dere  Vortiebe  filr  (hmo  Klopp  xn  haben,  der  nicht  äberaU  in  detttsdieii 
Landen  aonderlicfa  populär  tat.  Unter  den  etwa  60  ProsastfldEOi  «od 
sieben  allein  von  diesem  eigentfinliehen  Htekoriker.  Doch  das  ist  G«- 
achnaeksache.  Uns  sagt  die  Auswahl  der  poetischen  Stücke  in  dem  Bicbe 
mehr  lu,  als  die  der  prosaischen.  I.  von  Malier  Mill  gant;  doch  crlibrt 
sich  dies  vielleicht  dadurch,  dass  das  Bach  die  dentadie  CieaehiAte  aur 
bis  zu  Rudolf  von  Habsborg  im  Auge  hat  *INe  Bannwelle'  von  A.  Be^ 
thelt  hStte  der  Vt,  wenn  dieser  (kirsus  jettt  erscheinen  stalte,  vrd  Heber 
weggelassen.  Denn  wir  haben  keinen  sonderlichen  Grund  mehr,  die 
Engländer  zu  preisen ,  wenn  es  sich  dämm  handelt.,  ^das  Erstarken  nalio- 
ualcii  imd  palnolisciiea  Sinnes  i>ei  der  deulschen  Jugend  zu  fördern'! 

Lennep.  !%•  Hamen. 


8«. 

Dr»  Wilhelm  Fr  icke:  Declamalorik,  Praktischer  Teil  oder: 
Samminmg  deutsch  n\  fram»M»eher  und  englischer  derhi- 
fMÜamttMfe.  Zwr  Uniersi&immg  dsi  Ge9ckiehinuiien^ 
hisioriseh  geardtiel»  Srtfe  AhieUimg:  DenfteA«  Dee^mna- 

tionsstiicke.  Ziceile  Abteilung:  Französische  und  englische 
DeclamatioHsslucke.  Mainz  18G2,  V  erlag  von  C.  G.  Kunze. 
XXIV  u.  264  S.»  Vitt.  HOS.  8. 

In  (lor  Vorrode  weist  der  Vci  l  auf  don  theoretischen  Teil  scIkt  . 
Dcclaniatonk  ziirÜLk,  drr  uns  nicht  hekanut  ist,  auf  den  liier  also  nidl 
zurücItgegan^MMi  werden  kauu.  Uel»rigens  wiederholt  der  Verf.,  wie  er 
sagt,  die  bez.  Stellen  in  diesem  scinoin  N  nrumi  ztim  prakuschen  Teil. 
Der  Zweck  ist,  den  GeschichtsmUeun  hl  /u  liiUcrsLützen .  damit  liioser 
mehr  Haltung  und  Lehen  gewinne.   In  so  weil  hat  also  dicsi  s  Werk  Jen-  i 
seihen  Zweck,  wie  F.  K.  KeiTs  iJcutsciics  Valerlaiulsltucli'.  K.  Wag-  ' 
ner's  'Poetische  Geschichle  der  Deutschen' u.  a.  ni.    Es  unlerscheidel 
sich  von  diesen  Werken  d.idufvli    dasz  es  den  aus^esjirochenen  llniipl- 
zweck  (iiiicli  den  THol  niitlHiiif^t,  ztir  richtiircn  Dcclamalion  anziilei-  ' 
ton.    I)e«h;)!l)  scIiK-kl  d(!r  Verf.  eijien  eigenen  kurzen  Aufsatz  ^üherili'' 
Vorhen  Ii  III  -  /nr  iJeclauaation*  voraus.  Da  man  in  Scliuieu 'niemnl<j  Gc- 
dlchle  oder  lled»;!!  vortragen  lassen  sollte,  hevor  sie  nicht  nach  allen 
Richtung  eil  hin  besprochen  sind,*  so  f^nbt  der  Vf.  ein  Schema  ffii  die 
Erklärung,  das  so  sorgfältig  ausgeführt  ist  in  Ahteilungen  und  ünterab- 
teilunf^en  ii«;\v.,  dasz  wii  es  hier  fianz  mitteilen  müsten.    Es  zerfällt  zu 
nächst  in  die  litlerarische  und  die  declama lorische  Erklärung.  Erläultirl 
wird  CS  sofort  durch  ein  Beispiel,  wozu  der  Vf.  ^Kassandra'  von  Schill 
wAhli.  Ihe  g.uize  T.rklarung',  wie  sie  sich  an  diesem  Beispiele  luis  m- 
körpert,  wird  uur  lür  die  oberste  Classa  einer  hdheren  Schale  zum  lei 


Digitized  by  Google 


Fricke:  Dcklaiualorik. 


623 


begreiflich  uiui  vursLändiich  sein,  in  einer  Iiölieieri  Töchterschule  ist  sie 
scliwerlich  brauchbar,  da  sie  gar  zu  logisch  gespalten  und  dadurch  fiir 
die  weibliche  Jugend  ungenieszbar  ist.  In  dor  Iiaarspaltenden  Schärfe, 
mit  welclipr  die  Richtung  und  Haltung  der  H;iiiil.  ja  des  Daumens,  bei- 
spielsweise für  die  einzelnen  Verse  der  eisleii  Stioplip  von  'Kassandra' 
bestimmt  wird,  veriuag  höclislens  em  Seliausfjiclf  r  (iein  \  orf.  zu  foliren. 
Unsere  Kinder  werden  wir  mit  derarliL  en  Kieinmeisten  ien  wlo  liislier 
verschonen:  wir  brauchen  für  wicliLigere  Diiis^e  die  Zeit,  iiestiudors  wenn 
wir  den  edlen  Zweck  verfolgen,  den  Gescliielilsunlerriclit  zu  schmnckeu 
und  zu  beleben.  Die  unsägliche  Sorgfal  t  des  Vts  ist  ;inziierkennen. 

Die  Saminlung  der  Gedichte  selbst  ist  nach  Jaln Jiunderten  und  Völ- 
kern geordnet.  Der  Vf.  baf  auch  die  Geschichte  der  orientalischen  Volker 
durch  Gedichte  illustrieren  wollen.  Wenn  aber,  wie  er  sell)st  zugibt, 
*das  Feld  der  Geschichte  bekanntlich  zu  grosz  geworden  ist,  um  den 
Schüler  in  zwei  wöchentlichen  Stunden  auf  demselben  heimisch  zu  ma- 
chen', wenn  die  Gestalten  der  Geschichte  ^  meist  uberschnell  vor  seinen 
BUdMQ  voräberziehen  und  ebenso  wenig  Haltung  und  Leben  gewimieD, 
WM  eine  von  dem  Dampfwagen  aus  gesehene  Landsehait',  nun  dann  wird 
man  auoli  mehr  und  mehr  dahin  kommen,  die  ganze  orientalische  Ge- 
schichte —  wenn  doch  Israel  im  Religionsunterricht  bedacht  werden 
musz  —  mit  mßglicfaster  Kürze  abzumachen;  sie  aber  durch  Gedichte  zu 
scbmäcken,  liami  uns  volknd«  schwerlich  einfallen.  Ob  Myccrin  des 
Cheops  Sohn  gewesen  und  wann  er  gelebt  usw.,  ist  wirklii  fi  selbst  für 
iloi  FriBMoier  höchst  ^obgOltig^  and  H.  hingf^s  Gedicht  über  denselheii 
kau  er  entbehren* 

Nach  dem  Grundsats:  ^Ar  die  Jugend  ist  das  Beste  eben  gut  genug' 
wild  man  in  aUeii  derartigen  Sammlungen  sehr  wühlerisch  verfahren 
nflisen.  Von  den  anerkannt  dasstschen  Gedtehten  uneerer  Nation  wird 
man  so  yUl%  heranaidiett  wie  zur  Sache  fehdroi,  von  anderen  so  wenige 
wie  mflglieh  hineimniscfaen.  Fttr  die  griechische  Sage  und  Geschichte 
Urnen  wir  Tiedge's  *  Herakles'  und  Dreves*  ^Alexauder's  letster  TViUe' 
siitbfibren.  Das  mehr  als  8  Seiten  lange  Gedicht  ^e  Zerstörung  von  fler- 
ktthnum  und  Pompeji*  vom  Verf.  selbst,  das  wie  ein  Bruchstfick  oder 
Stack  aus  einem  Drama  erscheint ,  wollen  wir  nicht  verwerfen;  es  ist 
iiberhanjpl  ein  eigen  Ding,  mit  Verfassern  derartiger  Sammelwerke  zu 
redilen,  wenn  sie  ihre  eigenen  poetischen  oder  prosatsohen  Producte 
vorfahren.  •  Der  in  der  Prosa  sehr  gewandte  H.  Mastus  hat  in  dieser  Be- 
ziehnng  dne  gerade  entgegengesetzte  zu  grosse  Scheu  in  seinem  Lese- 
buche  bewiesen.  Von  den  sieb»  Gedichten  des  Verls  sind  zwei  fQr  den 
voriiegenden  Zweck  recht  passend«  *die  Parade  von  Rossbach'  und  'Kai- 
ser Joseph  und  der  Postverwidter'.  Im  vorliegenden  Buche  finden  sidi 
auch  elidge  Gedichte  ohne  Angnbe  der  Dichter,  was  wir  fdr  Sdiulen  um' 
so  eher  an  dies«  Stelle  mishifiigmi  dürfen,  da  der  Vf.  ausdrOcktidi  for- 
dert, dasz  der  Lehrer  *am  Schlüsse  jedes  Vortrags  consequent  nach 
Namen  und  Geburtsjahr  des  Verfassers  fraget^  Wir  sind  weit 
entfernt,  dieser  Forderung  beizustimmen,  wenn  man  sich  nicht  auf  ganz 
<iiassiscbe  Gedichte  beschränkt.  Denn  was  in  aller  Welt  soll  es  dem  Schü- 
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1er  nfllzen,  allerlei  Namen  nebst  Creburtsjahren  sich  etnzu]) ragen,  wk  ^ 
unser  Buch  uns  vorführt,  z.  B.  Rese,  Hutterus,  Dreves,  v.  Lepd,  Ihr 
maschka,  Pamcker,  Haltaus,  Eherwein,  Aulenbach,  Schramm,  Wiehert, 
Rappard,  Fischer,  Hooris,  Ocbeke,  Wilhehm,  Steniberg,  Henriette  Otten> 
heimer  t 

Wenn  wir  diejenigen  Numinem  bezeichnen  sollen^  welche  wir  weg- 
gelassen wünschten,  so  wlren  es  z.  B.  folgende,  ausser  den  die  orienta- 
lische Geschichte  angehenden:  ^HeraUes'  von  Tiedge,  'Aleunder^s  letzter 
Wille'  von  Droves,  'Gelimer' von?,  'die  KreuzzOge'  von  Wflhebni', 
*0 Richard  usw.'  von  Gretry,  *]lanfred*s  Tod'  von?',  'Friedrich  der 
Gebissene'  von  Schramm,  'Timur'  von  Lingg,  'Alhambra'  Ton  Lingg, 
^Luther's  Vorgang'  von  Schramm,  'Karl  der  Fünfte'  von  Anlenbach,  Hax 
und  DArer'  von  Fischer,  'Friedrich  d.  Gr.  bei  Rossbach'  von  Siernberg, 
'General  York'  von  Wiehert,  'Napoleon  Im  KiflhSuser'  von  Reinecke, 
'Abdul  Heachid's  Reformen'  von  Fricke  u.  a.  m'.  Einige  von  diesen  sind 
nicht  wahre  Gedichte,  wdl  entweder  der  Stoff  nicht  würdig  genug  oder 
die  Form  nicht  einfach  und  klar  und  edel  genug,  oder  die  Verschmelzung 
von  Stoff  und  Form  nicht  auareichend  ist;  andere  smd  zu  kurz  fiSr  die 
Dedamalion  in  einer  Obercbsse,  für  die  sonst  das  Buch  allein  passt;  an- 
dere sind  zu  phrasenhaft  und  langweilig,  noch  andere  illustrieren  eine 
Partie  der  Geschichte,  die  ausserhalb  der  Schule  liegt  usw.  Dies  liier  im 
einzelnen  nachzuweisen  ist  unthunlhA;  wir  wSren  dazu  bereit,  wenn  es 
sein  müste.  Der  Vf.  hat  'Ziethen'  von  Fontane  aufgenommen,  wer  v.  Sai- 
lens gleichnamiges  Gedicht  kennt,  besinnt  sich  nicht  lange,  welches  er 
wdhle,  wenn  wir  auch  das  Gedicht  des  hie  und  da  bevorzugten  Fontane 
nicht  tadeln  wollen.  Der  Vf.  hat  'die  Leiche  zu  St.  Just'  von  Anast«  GrOn. 
So  sehr  wir  diesen  in  seiner  Art  anerkennen,  musz  doch  Platen  mit  sei- 
nem  verwandten  Gedicht  den  Vorzug  in  unserer  Nation  behalten,  also 
auch  in  unserer  Schule. 

Auf  die  zweite  Abteilung,  die  Sammlung  französischer  und  engli- 
scher Dedamationsstflcke,  näher  einzugehen,  Überlassen  wir  lieber  Fach- 
lehrern der  betr.  Sprachen.  Wir  möchten  nur  wünschen,  dasz  z.  B.  za 
den  aus  dem  Deutsdien  in  das  Englische  Übersetzten  Gedichten,  wie  'Taü- 
lefer'  u.  a.,  hinzugefügt  wftre,  von  wem  die  Uebersetzung,  ob  z.  B.  von 
Longfellow;  denn  dieser  versieht  es  vorzüglich;  hat  er  doch  in  seiner 
Uebmetzung  des  dSnischen  Nationalliedes  'Kong  Christian  stod  ved  böten 
Hast'  das  Original  unbedingt  übertroffen! 

Schliesslich  erlauben  wir  uns,  auf  unsere  Anzeigen  vonDr.Roderich 
Benedii:  'der  mündliche  Vortrag*  und  von  Th.  Golshom :  'der  Dedamator' 
in  der  Zeitschr.  f.  Gymn. Wesen  Jahrgang  1S6I  S.  364  ff.  u.  1S63  S.  184  ff. 
zu  verweiseu,  um  uns  nicht  zu  wiederholen.  Unsere  Ansichten  überVor^ 
trag  und  Declamatlon  usw.  sind  noch  heute  im  wesentlidien  dieselben. 

kennen.  Th,  Hansen. 
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Joh.  Leunis:  Synopsis  der  (hei  Naturreiche.  Ein  Handbuch 
für  höhere  Lehranstalten  tmd  fiir  AUe^  welche  sich  nUi  NO' 
UtrgesMehte  heeehäfUgei^  und  eich  »ugleU^  amfdie  sioedb- 
mdnigele  Wmee  das  SMMesäimmm  der  Naiurkärper  er" 

leichtern  wollen.  Mit  vor::>üglicher  Bcriicksichtigung  aller 
nützlichen  und  schädlichen  Naturkörper ^  besonders  Deutsch- 
lands^ sofrie  der  wichtigsten  eorweUHchen  Pflan^^en  und 
Thiere,  ZweUe^  gdnstUt^  umgearbeUete^  mU  meftrereii  tau^ 
send  HohsehniHen  und  mÜ  der  ^ifmelogischen  Erläärung 
sandlicher  Namcii  rersehene  Auflage,  Ziceiter  Teil.  Bo' 
ianik.  Erste  Hälfte.  Bogci^  \ — 25.  Mit  bb7  Holzschnitten. 
Maimover  1864.  Uabasche  UofbuchliaBdloog.  (2  Tiiir.) 

Difi  neue  Aiilhi^e  eines  tüchtigen  botanischen  Handbuches,  welches 
seit  Sehlem  ersten  Erschoinon  im  Jahre  18^7  Vielen  und  (l  u  imteK  gewis 
aucli  manchem  Lelircr  ilaukunswerthe  Dienste  geleistet  hat,  darf  in  päda- 
gogischeu Kreisen  einer  freundlichen  Aufn.ilime  gewis  sein.  Für  den 
Besitzer  der  1860  erschienenen  2.  Auflage  der  zoologischen  Syn(»]jsis  des- 
selben Vf.  bedarl  es  zur  Kennzeichnung  des  vürliegenden  Werkes  nur 
der  Angahe,  dasz  es  gleich  jener  mit  zahlreichen,  instrnctiven  llolz- 
schnilten  verseilen  und  derart  bereichert  und  <'en'ollsländigt  isi,  das2  es 
seinen  Vorf^rmfrer  ebenso  an  Umfang  überbieten  wird,  wie  die  1014  Seiten 
si  nke  2.  AuÜage  der  Zoologie  die  nur  476  Seiten  zählende  erste  ül>er- 
liiin.  ^Vährcnd  nemlich  die  1.  Auflage  der  Botanik  mit  Ausscldijsz  des 
Registers  530  S(m[(;ii  uinfaszt ,  ist  diese  erste  AlihMluni^  der  neuen  Aus- 
gabe ^vel^ll(■  Miisz  die  dort  140  Seiten  füllende  ilmieUung  und  fSaturge- 
scbidiie  dci-  ersten  Pflanzcnordnnnf^'-  enthrdt\  schon  400  Seiten  stark,  die 
pnv.v  Synopsis  wird  also  ihre  Vorgängerin  ^MMllL:sl(  rls  um  das  Doppelte 
ilijcrhieten.  Und  dabei  ist  durcl»  Knnpphcit  der  Darstellung,  sowie  durch 
tF|)ograpIiische  Maszri'iieln  fiu  iiaumersparnis  thunlichst  gesorgt. 

Um  aber  auch  Lesern,  welche  von  diesem  Werke  noch  keine  Kennt- 
ins gewonnen,  den  Werth  desselben  schätzen  zu  lassen,  werden  folgende 
Andeutungen  genägen.  Das  Buch  entspricht  vollkommen  der  etwas  brei- 
ten Ankündigung  des  Titels ,  es  gibt  eine  erstaunliche  Fülle  von  Material 
in  gedrängter,  fibersichtlicher  Form.  Per  Vf.  hat  durch  diese  Arbeit  eine 
neue  Probe  seines  bewundernswerthen  Fleiszes  und  seiner  Geschicklich- 
keit gegeben.  Seine  umfasaende  Belcscnheit,  seine  schone  Gabe,  durch 
xweduaSflcige  Anordnung  ein  massetihaftes  Material  leicht  überschaubar 
zu  maeliea  und  das  ThatsSchliche  klar  und  knapp  zu  bcrichteD,  sowie 
seine  besondere  Kunst,  durch  Tabellen,  diehotomische  Diagnosen  und 
typographische  HfllfsmiUei  das  Zurechtfinden  zu  erlekhtem  —  venttenen 
volle  Anerkennung,  und  man  sagt  nicht  zu  viel,  wenn  man  diese  Synopsis 
ein  auf  diesem  Felde  der  Lilteratur  hervorrigendes  V^erk  nennt.  Als 
besondere  VovsQge  sind  lienronuiieben  die  eljmologischen  EritlAningen 
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aller  Kunslausdrücke  und  Pflanzcnnamen  und  die  stete  Rücksicht  aof  die 
Technologie  und  auf  die  Wechselbeziehungen  des  Pflanzen-  und  Thier- 
reiches.  Es  sind  in  der  That  für  alle  irgend  bedeutenden  deutschen  Pflan- 
zen die  Thiere  tabellarisch  aufgeführt,  welche  als  Kostgänger,  Förderer 
oder  Feinde  derselben  von  Wichtigkeit  werden  köimeik  IKe  xahlreichen 
Illustrationen,  welche  nur  da  anftretea,  wo  es  der  Yeransdianlichiuig 
wirklich  bedarf,  sind  —  mit  wenigen  Ausnahmen,  z.  B.  die  Abbädimg 
der  Ficaria  S.  323  —  nach  guten  Zeichnungen  gemacht  mi  schlidit, 
aber  treu  and  verständlich  ausgeführt.  Der  Druck  ist  —  was  bei  den 
vielen  Fremdwörtern  und  Zahlen  und  den  verschiedenen  Schriltfonneii 
grosze  Sorgfalt  erfordert  haben  mag  —  sd  correct,  dasz  dem  Referaiteii 
nur  wenige  DruckfeMer  aufgestoszen  «Ind  (z.  B.  S.  132  febH  Bnrwin's 
Ifauie  M  dem  von  Bronn  dbetsettten  Wwke;  S.  268  Nedhie  statt 
NecUaoe). 

Unter  den  ehiielnmi  Aiiadmitten  des  allgemeinen  Mies ,  der  von 
S.  1 — 268  reicht,  zeielmen  sich  durch  Stofflreicbtum  und  Uebersichtlich* 
keit  besonders  ans:  die  Phytodiemie  {im  S.  148—163),  die  Ldin  von 
den  Misbüduttgen  und  Krankheiten  Ton  S.  163 — 177,  die  Pflannengengra- 
pbie  (von  S.  177 — SIS)  nid  die  Ldire  von  der  Hutianwendang  der  Ge- 
wSelise  (von  S,  934^1S8X  welche  auch  die  modischen  Unirersalhiunbug* 
mittel  vorliShrt  Grössere  AusfAhrlichkeit  wire  dagegen  lülr  die  mikros- 
kopische Anatomie  wOnschenswerth;  nirgends  ist  das  Yerfthren  beschrie- 
ben, nach  dem  die  Forscher  den  leinen  Bau  und  die  Entwickhingsge^ 
schichte  zu  ergründen  suchen,  so  dass  der  Laie  kein  anschnoMes 
Verstlndnis  Über  den  ZnsanuDenban  der  Elementarorgane  und  nanuwtlicfa 
Aber  die  Entwickelung  der  susammengesetsteren  Formen  ans  der  Urform 
gewinnt;  bei  der  Darstdlung  der  Bestandteile  des  Dolzkörpers  hätten 
wol  die  besonders  durch  Hartlg  und  Sanio  neuerdings  unterschiedenen 
Modificationen  der  Elementsrorgane  Anflihrung  verdient  Lieber  faitle 
man  die  von  S.  S19 — 114  reichende  Barstellung  der  Geogonie  vermisst, 
welche  die  für  die  Vegetationsgeschichte  bedeutsame  EisEeft  nicht 
^  wShnt  und  doch  erst  im  dritten  Bande  ausfOhrlidier  gegeben  werden 
kann.  — >  Die  specielle  Botanik  gibt  von  S.  369 — 364  einen  trefflichen 
analytischen  ScMfissd  Über  die  deutschen  Phanerogamengattungen  nach 
dem  Linn^schen  System,  welcher  durch  efaigestreute  Abbildungen  die 
Diagnose  der  schwierigsten  Familien,  namentlldi  der  Gris«r,  Doltepllan- 
zen,  Kreuz*  und  Vereinsblumen  wesei^ich  erleiditert.  Von  S.  365— 
400  wird  die  besondere  Naturgeschk^  der  Ordnung  der  HOlsenilflanzeB 
abgehandelt.  Die  wichtigsten  Gattungen  und  Arten  denelhen  und  auch 
die  ausUndischen,  werden  kurz  charakterisiert  und  Aber  die  Benutzung 
und  Geschichte  viele  interessante  Notizen  beigebracht 

Schliesslich  erlaubt  sich  der  Ref.  dem  Vf.,  der  skh  durch  diese 
mühevolle  Arbeit  aufs  Neue  um  die  Verbreitung  der  Sdenti«  amaliilis 
verdient  gemacht  hat,  einige  Stellen  anzudeuten,  welche  hd  einer  neuen 
Auflage,  die  hei  einem  so  brauchbaren  Weihe  nicht  lange  ausUeibeB 
wird,  einer  VervoUsttadigung  oder  Berichtigung  zu  bedOrCn  acheinen. 
S.  1.  Der  Unterschied  der  Pflansen  von  den  Thleren,  dass  letztere  b« 
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ihrer  Geburt  schon  ihrer  ganzen  Anlage  nach  vorhanden  seien ,  scheint 
auf  die  sprossenbildaideii  Thiere,  c.  B.  Bandwarmer  nicht  zu  passen.  — 
S.  47  wären  ein^e  Erlftuteningen  über  die  hinfigen  Drehungen  der 
fiaumstaniine  wflnsdienswertb.  —>  S.  136.  N^en  Goethe  bitte  G.  F.  Wolf 
als  Begrflnder  der  Lehre  von  der  Metamorphose  Erwähnung  verdient  — 
S.  137  2.  4  V.  o.  sollte  es  statt  Genus»  *Anbau*  heiszen.  —  S.  14S. 
HJusere  ersten  FrQhtingsblumen  sind  weiss  und  gelb.'  Hepatica  und  Ve- 
ronical  -  S.  161  wäre  zu  bemerken,  dasz  Thonerde  als  regelmässige. 
Asehenbestandteil  in  Lycopodhun  eomplanatnm  gefunden  wird.  ^  S.  15S 

*  Kork  bestehe  aus  Gellulose/  Dies  gilt  nur  von  den  jungen  Kork- 

zelto,  die  alten  sind  ehemisch  wesentlich  verschieden.  —  S.  169.  Dass 
die  Ueberwallung  zuweilen  stattfinde,  wo  weder  die  Wurzeln  verwachsen 
sind  noch  der  Stumpf  Blätter  trägt ,  zeigen  untrügliche  Beobachtungen. 

S.  169.  ^Filze  sind  nicht  Ursache  der  Kartoffelkrankheit'  Sollte  hier 
nicht  die  durch  de  Bary  bestäiigie  Entdeckung  Speeraehneider^s  angefahrt 
werden ,  dasz  die  KnoÜe  durch  Einimpfung  der  Sporen  des  Blattpilzes  in 
wenigen  Tagen  erkrankt?  Der  beweisende  Vernich,  der  äusserst  leicht 
anzustellen  ist,  wurde  von  Ref.  wiederholt  mit  Erfolg  gemacht.  —  S.  177. 
Amdanchier  wächst  nicht  blosz  auf  Kalk,  sondern  auch  auf  Thonschiefer, 
z.  B.  im  Schwarzathale  Thflringens.  —  S.  312.  'Die  Kugel  ist  die  Form, 
wo  alle  TeDe  in  grftstmöglicher  Nähe  sein  können.'  (!)  —  S.  367.  Die 
Thatsache,  dasz  bei  vielen  neuhoUändlschen  Akazien  die  Blätter  senkrecht 
stehen,  hätte  wol  eine  Stelle  verdient.  —  S.  369.  Bei  Algarobia  glandu- 
losa  scheint  der  Anführung  werth,  dasz  ihre  Halsen  in  Texas  als  Vieh- 
iutter  dienen;  dagegen  fiele  besser  aus  die  ffir  Lehranstalten  bedenkliche 
Notiz  aber  die  Kraft,  welche  die  Wilden  der  Acacia  virginalis  zutehreiben. 

Ref.  schlieszt  seine  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dasz  die  zweite 
Hälfte  dieses  trelRfcben  Werkes,  die  nach  Angabe  der  Verlagsbuchhand- 
lung unter  der  Presse  ist ,  bald  erscheinen  möge. 

Sigimumd. 
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Dr.  F.  Schub  er  i:  Ldirbw^  der  MniBrahgie  fürSdmam^  mU 
kar%em  üeberhliek  der  Feirographie  und  Geagnone  und  ms- 

ner alogischem  Wörterbuch,  Mit  20  HolzschnUien.  Erlangen 
1863.  Verlag  von  F.  Enke.  109  S.  8. 

Nach  achtzehnjähriger  Lehrpraxis  entschlosz  sich  der  Vf.  (wie  die 
Vorrede  angibt)  zur  Bearbeitung  eines  Leitfadens,  der  das  enthalten  soll, 
was  dem  SchtUer  bei  der  beschränkten  Zahl  von  Stunden,  welche  auf 
Mberalogle  verwendet  werden  kann,  mitzuteilen  sei.  Die  zeitliche  Um- 
grenzung des  Cursus  ist  leider  nicht  angegeben,  so  dasz  dahin  gestellt 
bleiben  musz,  ob  die  StotTausitahl  ganz  zu  rechtfertigen  sei,  ob  nicht  die 
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Peirographie  nnd  Cleogiioaie,  welche  fOr  den  jungen  Dflettanten  fut 
wichtiger  Ist  ak  die  Keantnis  sdtener  fremder  Hioeralien,  mit  vier 
Seiten  wa  km  komme.  Vorausgeeetst  wird  die  Kenntnis  der  CSbende, 
namentlich  Uebong  un  Cktbrauche  des  Lötfarohra«  Da  der  Anbang  eiites 
mineralogiscfaen  Wörterbuches)  das  die  Namen  nnd  diemiacfaen  Formdn 
aller  bekannteren  Fossilien  enthilt,  4X^  Seiten  (von  S.  69—109),  also  fast 
^  die  Hilfte  des  Aaumes  ehmimmt,  so  war  knap|»e  Fassung  nöiig,  um  die 
Hlnenle  kennen  su  lehren,  ^welche  bis  jetst  efn  technisches  oder  land- 
wirthscfaafUiehes  Interesse  gewonnen  Italien*,  snmal  ausser  Aesen  einige, 
nicht  In  diese  Classe  gehörige  (z.  B.  Leucit,  TremoUtb)  angegeben  wer- 
den werden.  Die  von  S.  1— 10  rädiende  Biideitnng,  welche  17  krystal- 
lograpbtscbe  Abbildungen  enthllt,  gibt  die  Erfclbung  der  wichtigsten 
physikalisdien  Kennzeichen.  Ibncbe  dieser  Definitionen  bedürfen  der 
weiteren  Erklärung  des  Lehrers,  einige  scheinen  an  Unbesttnunthoit  oder 
Unklarheit  zu  leiden.  So  wird  auf  S.  1  gesagt :  bei  den  Krystallen  stimme 
der  innere  Bau  mit  der  äuszeren  Begreiizuug  öbcrein.  was  bekanntlieb  nur 
in  Bezii}^  auf  dio  Kernforni  giht.  —  S.  7.  'Angeflogen  hciszcn  so  dünne 
Ueltcrzüge  eines  Minerals  auf  einem  anderen,  dasz  man  häufig  (!)  keine 
Dicke  mehr  unterscheiden  kann.'  Ganz  uncrwalmi  .sind  die  Gesetze  der 
Hcmiedrie.  —  Die  specielle  Oryktognosie  (S.  11—62}  gibt  die  'allernul- 
wciidigsien '  Kennzeichen  der  oben  erwähnten  Auswahl  von  xMinerahcn 
nchst  Andeutung  dor  wichtipf?ten  Fundorte  und  der  Benutzung.  Eine 
Eig<Mil iMiiIii  hkcii  lind  ein  Hatn»tverdienst  dieses  'Lehrbuches'  liegt  in  (hm 
diagiiusiisch'  ii  AiKieutungen.  Bei  jedem  Minerale  sind  m  inlich  die  damit 
zu  verwechs»  iulen  jrcnannt.  Wird  nun  der  Schüler  stf  ts  angehallen,  die 
unterscheidenden  Mf  f  lujiale  dieser  dem  oberflächlichen  licscliain  r  iihiilich 
erscheinenden  Natiirkorncr  .lulzusucbi  ii .  so  crewinnt  er  lucht  nur  eine 
sichere  Kenntnis  der  Mineralien,  er  ilbl  aucli  si  inrii  Srhaifsinn  für  andere 
Natursludien  in  der  förderlichsten  Ar»,  Solche  kurze  Verweisungen  auf 
die  zn  vergleichenden  Mtnn  dicu  sollten  in  der  Thal  in  keinem  Eleuientar- 
buche  der  Mineralogie  l'i  hh  n.  Die  Systematik  folgt  «leni  chemischen  Ein- 
tnlun-^L'i  uiule.  Etymologische  Erklärungen  sind  nur  für  einzelne  Namen 
gegeben  und  zwar  fehlen  sie  fnr  manche  schwerverständliche  (z.  B.  für 
Apatit)^  während  sie  für  n)anche  vorbandrn  sind.  b<  i  (h  iioii  es  kaum  nol- 
Ihul  {'/..  n.  CrdeslhiN  — -  Die  J'efrftgrapliie  uikI  (irinijnosie  gibt  die  wirh- 
tigsten  Kennzeichen  der  Verbindung  der  Gcniengleilc  und  der  Lagerung 
der  Gehirgsarlen  uml  auf  S.  65  —  67  eine  tabellarische  Uebersichl  des 
j»etrographisclien  Systems.  Der  Ucberblick  des  orographiscben  Systems 
(S.  67 — 68)  enthält  blosz  die  Namen  der  Formationen.  —  Das  Buch  isi 
hübsch  ausgestattet,  der  Druck  ubersichtlich  eingerichtet.  Druckfehler 
finden  sich  einzelne  in  den  Nnrnen  der  Mineralien ;  durch  einen  solchen  ist 
wol  auch  der  Satz  auf  S.  6  entstellt  CKrystallsystem  ist  der  Inbegriif 
aller  Formen,  denen  dieselben  Axen Verhältnisse  tu  Grunde  liegen  und 
sieh  nach  dem  Gesetze  der  Sjnunetm  mit  einander  combinieren  lassen']. 

Sigitmund* 
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H.  Wagner:  \)  Entdeckungsreisen  in  Feld  und  Flur.  Mit  100 
ffi  den  Text  gedruckten  Äbbüdunge»^  sowie  mehreren  Bunt- 
tmef  Tanhüdem,  2)  EtUdeekimgsreisen  m  Wald  und  auf  der 
Haide.  Mit       Abbüdungen^  moei  Buntdruck' ^  drei  Ton- 

hildeni  und  einer  Extrabeilage  von  getrockneten  Moosen. 
Leipzig ,  Verlag  von  Otto  Spamer. 

Der  Vf.,  der  sein  schönes  Talent,  die  Kinder  unlerhaltend  zu  be- 
lehren, schon  in  zwei  Ihnlichen  illustrierten  Schriften  hewflhrt  hat,  in 
denen  er  die  Wohnstube  und  Haus  und  Hof  im  Bezug  auf  die  darin  ent- 
haltenen Naturdinge  und  technologischen  IferlLWflrdigkelten  bespricht, 
schildert  hier  Idelne  Ausflüge ,  die  er  mit  Kindern  ins  Freie  anstellt,  und 
knüpft  an  diese  in  geiUliger  Weise  naturgeschichtlicbe  Belehrungen  Uber 
die  dabei  beobachteten  Vorkommnisse  und  verwandte  Erscheinungen 
fremder  Landschaften  an.  Mehrere  der  darin  enthaltenen  ITaturhildchen 
in  Worten  sind  Muster  liebevoller  Kleinmalerei;  manche  der  In  reicher 
Fülle  beigegenen  Ulustrationen,  namentlich  einzelne  der  gröszeren  Vig- 
netten sind  von  wahrem  künstlerischen  Werlhe.  Der  Ton  des  Erzählers 
ist  ansprechend  kindlich ,  ohne  ins  Kindische  zu  verfallen,  so  dasz  auch 
zehn«  bis  zWölQShrige  Zöglinge  höherer  Schulen ,  die  das  Glfick  haben, 
naturgeschichtlichen  Unterricht  zu  genieszen  und  mit  ihrem  Lehrer  ähn- 
liche Entdeckungsreisen  in  der  Wirklichkeit  zu  machen,  diese  Schriften 
gern  und  mit  Nutzen  lesen«  Die  erzahlten  Thatsachen  beweisen,  dasz  der 
Vf.  die  heimatlichen  Naturerscheinungen  durch  eigne  Beobachtung  näher 
kennt  und  durch  den  Umgang  mit  Kindern  weiss,  was  diese  besonders 
anzieht.  Der  Berücksichtigung  bei  folgenden  Auflagen  dürfte  Folgendes 
zu  empfdilen  sein.  Auf  S.  13S  II  sollte  neben  dem  Grünspecht  auch  der 
oft  mit  diesem  verwechselte  Grauspecht  erwähnt  sein.  —  S.  138  wird 
die  Spechtmelse  ziemlich  ^etne  Hand  lang'  genannt;  besser  wäre  wol, 
um  die  Jugend  früh  an  genaue  Maszbestimmung  zu  gewöhnen ,  die  An* 
gäbe  der  Länge  In  Zollen.  —  S.  147  wird  erzählt,  dasz  *alle  gelehrten 
Leute  die  Blindschleichen  zu  den  Eidechsen  zählen%  ohne  für  diese  das 
Kind  befremdende  Meinung  einen  Grund  anzuführen.  —  Ist  das  Trom- 
mebi  des  Uchtes,  das  man  doch  während  der  ganzen  Brütezeit  hört, 
wirklich  das  Hochzeitsüed ,  womit  das  Weibchen  angelockt  wird?  — 
S.  134  wird  erzählt,  dasz  eine  kleine  Kaulquappe  eine  winzige  Schnecke 
verschluckt  habe;  verhält  sich  wirklich  die  Larve  des  Frosches  tat  dieser 
Hinsicht  wie  die  der  Tri  tonen?  —  Die  versprochene  Fortsetzung  dieser 
Entdeckungsreisen  werden  Kinder  und  Kinderfreunde  freudig  begrüszen. 

Sigismund, 
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The  Christian  element  in  Plato  and  ihe  Platomc  phüosophy ,  mn- 

folded  an  st^t  forfit  />?/  C.  Ackermanii.  Translated  from 
the  German  by  S.  iialph  Asbui-y^  B.  A,  With  an  inlrodurtory 
nate     W.  G.  T.  Schedä,  D.  fidinburgli:  T.  Clark  1861. 

Schon  Iii  i\cn  ersicn  Jahiiiuiiderteü  der  chrisllichpn  Kirche  war  man 
viellad»  ijoimlht,  Plalo's  religiöse  Ansichten  mit  dei  Lehre  des  Christen- 
tums in  Vergleichuug  zu  zieheu,  und  gieog  man  dahei  oft  auch  von  thö- 
ri('Jit*»ii  Voraussetzungen  aus,  nach  denen  man  raeinte,  dasz  Plato  seine 
i*eligiusen  idcen  auf  seinen  Hoisen  diirc!»  Bekanntschaft  mit  den  Jiidt  ti  : 
und  Buchern  des  A.  T.  gewonnen  habe,  sodass  iJm  Clemens  Alex,  nnxh 
Numcnius  als  tov  Miuücfjv  äTimlovTa  oder  tov  e£  'Cßpaiujv  9iAd- 
Cütpov  bezeiciineiü,  so  blieb  liocli  bei  bedeutenden  Vätern  der  kirclie 
•lern  griechischen  Philosoplien  buhe  Verehrung  erhalten  und  in  Folge 
davon  das  Streben,  eine  Vergleicliimg  zwischen  dem  Evangelium  und  den 
Lehren  der  piatonischen  Plitl«iM>[(iiie  anzustellen.  Ein  Augustinus  konnte 
in  seinen  Bekenntnissen  erklären:   *si  primo  sanctjs  luis  literis  (ii.  e. 
evangelio)  informatus  essem,  et  in  earum  familiaritate  obdulcuisses  mihi, 
et  püslea  in  illa  voluniina  :sc.  Piatonis)  incidissem,  forlasse  aut  abripuis- 
sent  me  a  solidamento  pieiutis:  aut,  si  in  affcctu,  quem  salubrem  imbi- 
bcram,  perstitisscrn ,  putarem  etiam  ex  iIHs  libris  eum  concipi  posse,  si 
eos  solos  quiscjuani  didicisset';  in  der  spSleren  Zeit,  in  welcher  ein  Teil 
der  Scholastiker  den  Plato  hochhielt,  wuide  ein  Bernhaid  von  Clairvaux 
hei  dem  Papste  angeklagt  'quod  muUum  sudaret,  quomodo  Plalonem  fa- 
cercl  (!hristianuii»' ;  in  der  Zeit  des  Wiederaufleben^,  dn  l^i  icchischen  Lil- 
teratiu  in  Italien  schrieb  ßcssarion  Nie.  gegen  Gorgias  Trapez,  sein  Buch 
in  calumnialorem  Piatonis.   Zur  Zeit  der  Reformation  forderte  besoiulers 
Erasmus  in  der  cohortatio  ad  Christianae  pliilosopbiae  sLudiuiu  zur  Lec- 
lürc  des  Plato  auf  und  erklärte  freiniülig,  dasz  die  platonische  Philoso- 
phie in  vielen  Sätzen  mit  d  r  christlichen  Lehre  übereinstimme;  in  der 
spateren  Zeit  gab  es  neben  lömischen  Theologen  auch  protcsLaiUische, 
wieder  Fnirlander  (jidsvorth,  welche  auf  die  Aebniiclikeit  der  beiden 
Lehren  anfincrksani  ni;uii!i'ii,  andere,  wie  vorzüglich  Wucherer  und 
Winckler,  welche  m  Vunirteil  befangen  gcj^en  diu  griechische  Philoso- 
phie auf  den  Gegensatz  zwischen  Platonisnius  und  Christentum  hinwiesen. 
Im  19.  Jahrhundert  bat  Stau  llia,  um  von  anderen  zu  schweigen,  in  dem 
Programm  Me  j)biloso^)hiaL  Plalonicae  cum  doctr.  religionis  Jud.  et  Christ, 
sqq.  Gott.  1819' IMato's  religiöse  Ansichten  mit  den  christlichen  vergli- 
chen, die  Georgia  xVugusta  zwei  Preisschriften  veranlaszt,  von  Grotcfend 
'commentat,  in  qua  doctrina  l'l  i  tonis  ethica  cum  Christ.  comparalur,Gott. 
1820%  von  Mehlisz  'comparai.  l'latonis  doctr.  de  vero  Reipublicae  exemplo 
cum  Christ,  de  regno  divino  doctr.,  Gott.  1844'.  Beide  Abhandlungen  be- 
handeln die  verschiedenen  Beziehungen,  die  in  Christi  und  Plato's  Lehre 
gefunden  werden  können,  der  erstere  mit  gewisser  Anerkennung  Plato's, 
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die  sich  auch  in  mnm  ieUtea  Worten  kund  gibi  76:  'quoisi  Plato- 
nem  diviamn  eise  coDcesserlmtis,  ChristmiiDeain  coafiteamur  necesse  est.')  . 
Mehlisz,  oI>woi  er  suglbt  p,  116:  ^vere  magnae  sunt  cogitationes  et  Evan- 
gelio  vaUe  pro^inqöie.  In  qufhss  Teraatiir  phikMopfala  PlatOBis%  fügt  ' 
doch  m  eiaem  Miaer  SchluaasSlie  ham:  ^lleenl  Platoni,  qaod  omnibt» 
veteilhiis,  vere  omiiipeteatla  absque  interno  iHo«  qaod  in  nebia  est,  die* 
siiDo  redimentis  nee  Dei  eonaeientU:  hac  ipsa  destituti  omnes  fere  altioris 
ingenti  veleres  in  Instem  mam  desperatHiiiem  liicidenintf  quae,  penitng 
81  spaetamus,  PiatoneiB  quoqoe  oepit  el  ad  miseraiii  iUam  fati  epinioneai 
prope  addniit/  .  . 

Anszer  diesea  CSdehrten  haben  in  der  Neuieit  demselben  Gegenstand 
vorEogsweiee  Beaohtnng  gewidmet:  L.  Ackermann,  das  CairtstUefae  in 
Plate  und  in  der  platenisohen  Philosophie,  Hamborg  18)5  (reeens.  von 
lUtter  tmd  Nitzsch  in  Theol  Stnd.  und  Eritiiu  Jhg.  1836,  H.  S,  S.  461 1. 
480  f.)  und  der  TObinger  Tfaedog  Baut,  das  GhrtatHche  des  PletoniamoB 
oder  Sohrales  und  Christas,  Tabiagen  1837«  Indem  dieser  gleich  Aoker^ 
Bunm  eine  uanrerfceanbare,  ia  manebea  Pualtten  überraschende  Verwandt- 
schaft swiaoliea  PlatoaSsmus  und  Ghristentttm  anerkennt  (S.  6}>  die  Mo- 
veate  dann  bespricht,  weldie  Aitter  and  Nitzsch  g^en  die  Ausfilhmag 
Ackermaan's  geltend  gemacht  haben,  stellt  sich  seiner  Ansicht  nach  als 
wesaitlleher  Ibngel  der  Ackermannschen  Uatersachnag  dar  (S.  17),  dasi 
ihr  bei  allem  Schönen  und  TreflUchen,  was  sie  enthalte,  und  bei  der  war* 
men  Liebe,  mit  der  sie  ihren  Gegenstand  behmidle,  doch  der  Begriif  der 
itt  lösenden  Aufgabe  nicht  vollkommen  klar  geworden  sei,  weil  alle  soge- 
nannten speculativen  Fragen  ausgeschlossen  wurden.  Als  eigene  Ansicht 
ergibt  sich  Haur  (S.  153),  dnsz  alles  Göttliche  der  platouisclieri  Ideenwelt 
für  das  menschliche  Bewustsein  noch  immer  ein  jenseitiges  bleibe,  es  sei 
aus  dem  üeLiete  der  Philosophie  üocli  nicht  in  das  dci'  rieligioii  und  dijs 
Glaubens  herabgestiegen,  aus  der  Vielheit  der  bleeu  auisse  erst  der  Eine 
gölilichc  Logos  zum  Bewustsein  kuiniüeii,  und  der  Logos  liiuwiederum 
umsse  erst  Fleisch  werden,  wenn  die  Einheit  des  Göttlichen  und  Mensch- 
lichen nicht  mehr  blosz  eine  gealmete  und  ersehnte,  sondern  eine  wahr- 
balt  üirenbare  und  faktiscli  gewisse  sein  solle. 

Ich  kann  dem  nicht  durchaus  beislimnien:  Ackermana  hat  nicht  alle 
speculative  Fragen  aus  dem  Kreise  seiner  Unteraucliung  ausgeschlossen 
und  verbreitet  sich  mit  groszer  Ausführlichkeit  über  manclie  Gegenstände 
der  Speculation.  Sind  auch  die  Erklärer  des  Plato ,  ein  Hermann,  Suse- 
niihl,  Steinhart,  Benitz,  Stallbaum,  Sauppe  u.  a.,  die  Philosophen,  die 
sich  mit  der  Geschichte  der  Philosophie  beschäftigen,  in  ihren  Unter- 
suchungen vorwärts  gegangen,  und  haben  sie  dunkle  Sätze  platonischer 
Philosophie  besser  beleuchtet,  immerhin  bleibt  Ackerniann's  Verdienst  un- 
bestritten: bei  iimitrer  Liebe  für  das  lautere  Chrislenlum  hnt  er  es  ver- 
standen, Bi'g(  ish  riing  für  Plato  zu  erwecken,  und  meisterlich  sind  so 
manche  Partien  seines  Buches  dargestellt.  Dazu  die  schwungvolle  Spra- 
che, die  seine  Schrift  auszeichnet,  die  an  einzelnen  Stellen  sich  fast  zu 
poetischer  Schilderung  erhebt,  die  reiche  Litteratur^  die  er  seinem  Buche 
Qutgibtl 
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Es  kann  aber  meine  Absicht  nicht  sein,  die  Ackei niainiM  he  Schrift 
einer  neuen  Würdigung  zu  imlcrziclien,  nur  da*»  Eine  sei  Iiier  irw.Uini, 
dasz  die  Anerkennuncr,  die  sie  geiiuiden  hat,  sich  auch  in  der  oben  an- 
gezeigten entrlischen  l'eLersclzung  von  AsLury  aussprichL    Die  üeber- 
sctzung  erschien  in  demselben  Verlag  zu  Edinburg,  durcii  welchen  ancli 
die  Uei)ersetznni^  einer  Reilie  von  tlicologischen  und  phiiosoiihischen 
Werken  der  deutsrln  u  Littcralur  verunViiiliciit  worden  ist;  ein  Vorwüi  t 
des  Prof.  Schedd  heLl  die  Verdienste  At  kei mann's  nlhmend  hervor.  He 
shows'.  saijt  er  darin  von  demselben,  Hhat  at  the  very  ulmost  Plalunisni 
could  awake  asipiraliuns .  and  creale  a  hunger  and  Liiirst.  It  coiild  not 
satisfy  llie  imniortal  longing;  it  could  nol  supply  Üic  hrcad  and  water  of 
life.  The  reader  will  find,  for  exaniple,  in  the  fifth  chapu  r  of  the  secood  : 
Part  of  the  work,  an  exceedingly  accurate  and  sUiküi^  account  of  liuma-  • 
nity  as  it  is  by  sin,  and  of  the  aller  imposihility  of  its  regeneration  by 
philosophy.*  Der  lleherselzung  selbst  ist  von  Schedd  reichliches  Lob  ge-  , 
s|)f  iidet,  und  sie  verdient  dieses  im  Ganzen  mit  Recht.  Einzelne  Irlümer 
kommen  vor.    So  ist  p.  3  der  Ackennannschen  Schrift  'einzuschalten* 
durch  noting  flbcrselzl.  p.  5  Mang  wirksam  ircwesen'  durch  long  exis- 
ting,  p.  25  ^(juLiern  und  Menschen  angeuelnn'  durclj  lonked  up  by  Ihe-  | 
wise,  p.  131  Svideriiaarig'  durch  previous,  'Gute'  dur*  h  für  Gud,  p.  162  • 
'Stadium'  durch  study,  p.  170  'Haus-,  üof-,  Feld-  und  Stailwirthschafl'  \ 
durch  family  and  the  forum,  p.  188  'schwunghaft'  durch  chaiigefui,  an 
anderen  Stelleu  sind  Zusätze  aus  Plato  gemacht,  wie  p.  33  nach  'mit  sich 
selbst  befreundet'  and  so  nourish  them;  aber  solche  Versehen  abgerech- 
net ist  die  Ucbersetzung  wolgelungcn,  auch  der  blüliende  Stil  Ackermann's 
gut  nachgeahmt.  Zu  beklagen  bleibt,  dasz  die  zahlreichen,  in  den  An- 
merkungen beigegehenen  Zusätze  des  Verfassers  in  der  üebersetzuDg 
meistens  fehlen,  und  doch  bilden  sie  einen  nicht  unwesentlichen  Teil  des 
Ackerniannschcu  Buches,  die  nicht  nur  einen  Beleg  geben  für  die  grosze  , 
Relesenheit  des  Verfassers,  soudcru  auch  wirklich  zur  Erläuterung  uud 
VervolläLandj^un^  des  Dargestellten  beitragen.  Diese  durfte  daher  Asbury 
nicht  weglassen ,  eher  wol  Ackermauu's  CUaLe  aus  deutschen  Dicluei  n. 
Eigene  Anmerkungen  bringt  der  üebersetzer  nur  ausnalimsweise :  so 
p.  256  und  noch  einmal,  wo  er  zur  Erklärung  des  platonischen  J  j eine 
hübsche  Stelle  aus  Mill.  Par.  Lost  anzieht.  Den  Schlusz  der  Ueberscizim^ 
bildet  die  Aufzähiung  cmer  Reihe  von  namentlich  deutschen  Werken, 
welche  sich  mit  Plalo  beschäftigen;  dadurch  glauhl  der  Üebersetzer,  wie- 
wol  irrig,  dei  wörtlichen  Uebersetzuug  der  Aumerkmigcu  Ackermaun s 
enthoben  zu  sein. 

Eisenadi.  G.  SehitoanH»* 
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Eriiineningeu  an  Schillrr.  Goethe,  (Hesner^  Geller/,  Anna  AmaÜa, 
Carl  August^  Friedrich  August  I  und  Friedrich  August  II 
to»  ScichseB.  Zum  Behufe  deutsch  -  lateiniscker  üeber* 
teixungsübungen  nach  nmdatemschm  Clasiikem  ausge- 
arbeitet wut  mit  grmmmaiis^^stiUs^i^m  Wnüten^  Wörtern 
und  Redensarten  versehen  von  Dr.  Carl  Eduard  Pat- 
sche^ Professor  am  grosiher:bogl,  Gymnasium  in  Weimar. 
Jena,  Mauke  1864. 

Herr  Putsche,  der  l)ekaimLe  \  tifassei  üiner  weit  verbreiteten  lalei- 
nischea  Schulgrammatik,  hat  sicli  durch  Heraiisgabe  des  vorstehenden 
Buchs  ein  neues  Verdienst  um  die  Sciiule  erwoihen.  Was  ihn  veranlaszt 
hat,  die  nicht  unhcdculende  Anzaiil  solclier  Bücher,  welche  Malei  lalien 
oder  Aufgaheu  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Latr  imsrlie 
für  obere  Gymnasialclassen  enthalten,  durch  das  seinige  zu  vf  iaiehien, 
darüber  erklärt  er  sich  in  der  Vorrede.  Er  spricht  nemlich  s<!iiic  Krfaii- 
rung  ans,  dasz  den  Scliülern  dor  üel^ergang  vom  Uebersetzen  alit  I.issi- 
scher  Stoffe  zur  üeberlragung  sf  ll»st  leichterer  Stucke  aus  deutschen 
Classikem  in  das  Lateinische  luid  die  Aufgabe  freier  Arbeiten  in  eclil 
lateinischer  Sprache  (soweit  man  natürlich  dies  von  Schülern  verlangen 
kann)  zu  ierligon,  schwer  zu  werdefi  pflegen.  Daher  wählte  er  StottV- 
aus  neulateinisclien  Classikcrn  in  einer  deutschen  Uebersetzuiif: ,  die  m 
der  Form  weder  zu  sehr  von  dem  Original  abwiche,  noch  dasselbe  auf 
Kosten  des  deutschen  Ausdruckes  mit  allzu  j^^roszer  Treue  wiedergäbe. 
Die  Wahl  solchen  SloÜV's  eni|)lieliU  sich  aber  dadurch,  dasz  dann  Vieles 
vorkommt,  was  unserer  modernen  Anschauungsweise,  den  Verhältnissen 
unseres  niodernen  sLiatlielien  und  burgerliclien  LeJien.s  entspricht,  wofür 
<ler  Sciiüler  bei  den  römischen  Classikern  nacli  angemessenem  Ausdrucke 
vergebens  sich  uniselien  würde.  Man  wird  dem  Verf.  beistimmen,  wenn 
er  die  Beobachtung  geltend  macht,  dasz  junge  Leute,  seien  es  Primaner 
oder  Studierende,  die  zu  irgend  einem  Zwecke  ein  sogenanntes  curricu- 
lum  vilae  anfertigen  wollen,  oft  in  Verlegenheit  sind,  wie  sie  Modernes 
in  lateinischer  Sprache  ausdrücken  sollen.  Dabei  hat  aber  der  Verf.  seinen 
aus  neulateinischen  Classikern  entlehnten  StoiT  weder,  wie  schon  gesagt, 
wörtlich  übersetzt,  noch  vollständig  aufgenomineii,  sondern  frei  bearbei- 
tet. Zur  Unterstützung  ferner  und  Anleitung  der  Schuler  hat  sich  der 
Verf.  viel  weniger  auf  Citate  aus  der|GraiiimaUk  eingelassen,  die  bekannt- 
lich der  Schüler  in  der  Regel,  wenn  er  nicht  ausdrucklich  vom  Lehrer 
2U1II  Gegenteil  genötigt  wird,  unbeachlet  läszt,  sondern  vielmehr  in  den 
Anmerkungen  eine  reiche  Anzahl  von  Wörtern  und  Redensarten  darge- 
boten, die  nicht  immer  aus  den  Originalen  entlehnt,  sondern  auch  aus  dem 
Schatze  der  eigenen  Belesenheit  geschöpft  sind.  Und  in  der  That  findet 
man  in  diesen  Anmerkungen  treffliche  Winke  ^  sei  es  in  Bezug  auf  lateini- 
sehen  Ausdruck  im  Einseinen,  oder  in  Besug  auf  Satsbau*  Dem  etwaigen 
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Vorwurf,  ilasz  liicrin  tics  Guten  zuviel  gelhan  habe,  tritt  er  mit  der 
Ahsiclil  onl^ei,'Cii ,  dasz  liadurch  der  Geliraucli  eines  tleiitsch-l.itLiiiistiit  ii 
Würlcrhuchos  enlhelirlicli  geniaclit  weitle.  Und  dieser  Gruüd  ist  aller- 
dings ein  ^'e\\M>!itiger,  wenn  man  erwägt,  wie  die  Mehrzahl  der  Schfder 
sicli  gar  zu  gern  und  gar  /u  oft  auf  ein  solches  Wtu  toHmrli  verl.is/.i  uial 
wie  sollisi  die  besseren  und  n  iferen  nhne  weiteres  Nachdenken  uml  ohne 
Unterscheidung  das  erste  Ix  ^i.',  was  ihnen  jenes  11  iillsmitlel  bietet,  auf 
TreiH*  um!  fJlauben  hinuchuien.  In  diesen  Anmerkungen  dagegen  (iml*  n 
sie  nur  Uraucldjares  und  zwar  in  einer  Form,  die  sie  nötigt  das  eigene 
Narhdenkcn  anzuwenden  iinr!  selhsttliälig  zu  sein.  Aii<?  diesein  Grunde 
verdient  das  Biu  h  auch  solclien  i'rimnnern  in  dir  llriridc  gcg<  licii  zu  wer- 
den, die  privatiüi  Inteinisclie  Stihlhungen  vorneimit  ?i  wollen.  Aber  aucli 
dem  Lehrer  der  Prnna  ist  dureli  dasselbe  ein  sehr  zweckmäszigcs  3litt<d 
zu  Kxtemporalien  an  die  Hand  gegeben;  Ref.  bekennt  es  gern,  da&Z  es 
ihflü  in  (heser  Beziehung^  schon  selir  gute  Dienste  geleistet  liat. 

Was  cndhcli  «ien  Stoff  anlangt,  so  gibt  schon  der  Titel  hierüber 
Auskunft.  Es  sind  die  bekannten  panegyristisciien  Biographieen  und 
Schilderungen  der  genannten  Personen  aus  der  Feder  eines  Ernesti,  Eioii- 
städl,  Gottfried  Hermann.  Das  oratorisch-pnthetlsche  Gepräge,  welches 
sie  tragen,  konnte  freilich  trotzdem,  dasz  der  Verf.  meint,  sie  zum  Teil 
ilires  oratoriscben  Gewandes  entkleidet  zu  haben,  nicht  verwischt  werden, 
doch  ist  dies  ja  nicht  zu  ferwundern,  da  es  in  dem  Charakter  der  lateini- 
schea  Sfrache  liegt.  Vielleicht  aber  steht  bei  der  getroirenen  Wahl  des 
Stoffes,  wie  B.  auch  bei  den  bekannten  ahnlichen  Bflchern  voa  Znmpt 
und  Foiittgw  tu  befirchten ,  dm  der  Schaler  sich  die  Originale  zu  ver- 
schaffen weist  wid  gebraneht,  wemi  auch  Herr  Putsche  hier  und  da  im 
Texte  VeränderuBgea  forgwommcn  liat.  Ks  bedarf  ateo  hier  der  Wach- 
eamkeit  des  Lehrers.  Eine  andere  Gefahr  für  den  erweiterten  Gebraudi 
des  Buches  liegt  dann,  dasz  obwol  Schiller,  Ooeifae,  Mlert  (weniger 
naldrlioli  Gesner),  Männer  sind,  die  fOr  die  gesamte  deutsche  GymDastai- 
jugcnd  von  hohem  inlerane  eeia  mttsseu,  doch  Anna  Amalia,  Carl  August, 
die  beiden  Könige  von  Sachsen  Persönlichkeiten  sind,  die  rortogsweise 
für  Schäler  kÖnigM  tmd  groszherzogUcli  slcksischer  Gymnasfen  anzie- 
bend  sind,  i^ieae  Beschränkuag  des  Gebrauches  sctteiit  aber  der  YerC  meh 
aeiiiir  AeuszcniBg  in  der  Vorrede  S.  XI  eritamil  tu  babea  und  irM  des- 
nach  die  Polgen  ab  Opfer  der  AnlMbigUehkeit  an  seine  Hennat  und  die 
(Jniversiatan  iena  und  Leipslg,  an  denen  die  Minner,  ans  deren  Schriften 
er  seineii  Stoff  achdplle,  elnat  lehrten,  denen  er  selbst  *als  Lernender 
nnd  Lehrender*  elnei  angehörle,  an  %rwarten  hahen.  80  sei  denn  das 
Boeh  den  werthen  Anmgenoaaan  an  den  lAnfgUeh  siehiisehen  QynuMsien 
hestens  en^fohknl 
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2;  ^^^^ 

ß^.'r        Schon  in  der  älteren  niederdeutschen  und  niederländischen  mundart 

i'^ii^v  zeigt  sich  die  Verwandlung  von  fl  in  chf^  z.  h.  achter  (after,  auch  engl.}, 
hackt  (haft),  hechf  (heft),  geheckt  (geheftet,  fest;  im  Sachsenspiegel), 
brülöcht  (mhd.  hrütloufl,  hochzeil},  krackt  (liraft),  lucht  (lufl),  sachte 
ilki  (sanft,  engl,  soft),  stickten  (stiften),  suchten  (mhd.  stuften,  seufzen), 
kl!»!,  gracht  (graft,  graben;  vgl.  haft  v.  haben],  sckackt  (schaft).  In  der  jetzi- 
j;fn   gen  holländ.  und  niederd.  spräche  hat  sich  dies  Verhältnis  forlgesetzt; 
Iii    während  jedoch  einige  plattdeutsche  Wörter  nicht  leicht  anders  als  mit 
1^1  jenem  laute  versehen  gebraucht  zu  werden  pflegen,  z.  h.  acA/er  (nicht 
,q    eigentlich  *  nach sondern  'hinter'),  lachten  (vom  boden  heben;  vgl. 
hochd.  lüften  und  engl,  lift),  hüben  formen  wie  lucht^  sticht  in  manchen 
gegenden  Niederdeulsclilamls  wenigstens  den  Wechsel  mit  den  hocbdciit- 
sehen  luft^  stift  sich  gefaUen  lassen  müssen;  v^L  sliefeUckefteUj  wofür 
in  Holstein  überall  schechten  gesagt  wird. 

Am  deullichsLcn  offenbart  das  adv.  sacht  oder  sachte  den  unhoch- 
^Ij^  deutschen  Ursprung,  weil  sanft  und  engl,  soft  danebenstelin.  lieber  den 
auFjfall  des  n  vergl.  Grimm  grnmni.  II  211.  Schlucht  steht  für  sckluft^ 
mhd.  sluft  (von  sliefen;  vgl.  sclilüpfen);  schluft  findet  sich  bei  dichleru 
daneben  (Sclilegel,  Tieck,  Uhland,  Wackernagcl).  Wio  zu  der  lat.  form 
ncpos  im  iiochd.  nnfle  sLiiiuii! ,  so  entspricht  mlid.  niftel^  abgescln  n  von 

9i: 


der  deminution  (altfries.  nift).  dem  lat.  neptis  (frz.  niecc,  früher  nit-pcc); 
aber  der  nlid.  spraclie  gilt  nui  nichte.  In  dem  ausdriick  Mie  ;mkpi-  //cA- 
ten'  ist  das  vci  h  weder  insofern  nietlerdeutsch,  dasz  es  dem  engl,  ligbten 
(Iiochd.  i^leielisarn  leichten)  entspräche,  noch  bat  es  mit  dem  subst.  licht 
zu  ihuii ;  sor)ilt  i  n  lichten  ^Uihi  jenem  schon  oben  als  niedf'rd.  für  iiochd. 
lüften  angerührten  und  mit  eiigl.  lift  verglichenen  lüchten  zur  seile. 
Dasz  bescktticktigen  von  schweigen  stamme,  mag  bei  naheliegendem 
vergleiche  von  bezichtigen  u.  zeihen  und  wegen  durchaus  bequemer  Ver- 
einigung der  begriffe  anzunelimeu  leicht  fallen;  gleicliwoi  ist  der  Ursprung 
ein  ganz  anderer.  Für  mhd.  swiften  (stillen;  vgl.  ensweben,  einsclil  lii  m 
Nibel.  7376)  setzt  die  niederländische  mundart  zwichten,  swicliLen;  iuer- 
aus  leitet  sich  das  jetzige  durch  die  vorsilbc  be-  und  ableitendes  -«j^- 
ervveiterte  wort  beschfnchfirjen.  Auf  die  mittclniederd.  subsl.  yeruchfe 
und  ruckte^  denen  die  nili  1.  foijjieii  geruofte^  yeruefiey  ruoft  (:  ruof, 
ruf==louft:  louf,  lauf]  gegenüberstehn,  gründen  sich  ypriicht^  ruchthtir 
und  berüchtigt^  welches  letztere  mit  verrufen  daher  auch  etymologisch 
zu  vergleichen  ist.  Dasz  das  a4j.  eckt*)  mit  dem  suhst.  eÄe,  welches  in 


*)  Unleidlich  ist  die  Schreibung  <äclit%  welche  sieh  nieht  einmal 
auf  einen  ninlant  stiitaen  kann. 
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aül«r  leit  (ahd.  iwa,  mhd.  4}  geseU  bedeutet  hat»  znaanunenhaiige»  isl 
richtig,  kelneaweges  aber,  dasa  daa  eh  dea  einen  wortet  aoa  dem  k  dea 
andern,  dem  ja  ursprunglich  vielmehr  w  innewohnt,  entatanden  sei.  Wie 
im  altfriea.  sich  wirklich  die  furm  efi  findet,  welche  als  eine  zQsammen- 
geaogene  dem  mhd.  ik4$f^  entspricht,  so  liegt  nnaerem  ecfti  eine  nie- 
derd.  form  ekaekt  zu  gründe.  Daaa  auch  BidUm  unter  die  Wörter  au 
rechnen  sei,  welche  niederd.  cht  tragen,  Ist  unwahrscheinlich,  obgleich 
hochd.  ate6ef»  und  namentlich  engl,  tiß  zu  dieser  annähme  ehdaden; 
sichten  scheint  Tielmehr  Ton  a«Aei»  abgeleitet,  wie  verzichten  von  ver^ 
zeihen. 

MOiheim  a.  d.  Ruhr.  IT.  O,  Asadr^am. 


legitimiu;  Tgl.  das  plarale  subst.  ehehaften,  gefletzliche  hinder- 
nbfle,  in  der  juristenapraohe. 


Personalnotizen 

die  GymnMien  in  Sehleawig-Holateiii  betreffend. 


En  wird  einer  Rechtfertigung  nicht  bedürfen,  wenn  wir  im  Folgen- 
den, getrennt  von  der  Progranunbeapreebung  und  den  Peraonnlaotben, 
einen  UeberbUck  über  die  jetsige  Beaetanng  der  Oymnnaien  in 
den  Heraogtttmern  geben. 

Im  Hersogtnm  Sekleswifir  ist  den  21  Febraar  1864  dem  Gymnasial- 
direetor  a.  D.,  Dr.  thcol.  et  plillol.  Friedr.  Lübker  ein  Constitutorinm 

zur  Visitation  der  liriirren  Bildungsanstalten  in  Flensburg,  Schleswig 
und  II  adersieben  erteilt  und  dasselbe  den  9  März  auf  Husum  ausge- 
dehnt. 

An  der  Domsebnle  in  Sehleswtg  stehen  jetst  folgende  Lehrer:  als 
Reetor  Dr.  H.  Keck,  bisher  Subrector  in  Ploen;  als  Conrector  Dr. 

Aue:  Moramscn,  bisher  Lehrer  in  Parchim;  iiIb  Snbrector  Cand.  theol, 
Beckmann,  bisher  5r  Lehrer  in  Meldorf;  alp  (  ollaborator  Dr.  Vol- 
quardseu,  bisher  Privatducent  in  Kiel;  als  6r  Lehrer  Dt,  k\  11  um, 
bisher  8r  Lehrer  in  Ploen;  ala  6r  Lehrer  GrUnfeld«  firUher  7r;  als 
7r  Dr.  Sach,  früher  HQlftlehrer  hier;  als  8r  Hinriebaen,  früher  £d- 
Stitutsl ehrer;  als  9r  Joli  fin n  s  e n ,  als  IDr  eand.  theol.  F.  W  al  I  i  ch  s. 

An  der  Flensburger  Gelehrten-  und  Kealschule  .stehen  jetzt  folgende 
Lehrer:  Gymnasialdirector  Dr.  theol.  et  phiL  Lübker  als  Rector, 
als  Conreetor  Sobumaeher.  ala  Snbreetor  Dr.  Dittmann  (beide  ge- 
blieben); als  Collaborator  Dr.  A.  Wall  ich  s,  bbher  4r  Adjnnct  in 
Rendsburg;  gleichfalls  als  5r  Lehrer  Dr.  A.  Christensen;  al«?  6r  ist 
der  Adjunct  Schnack  geblieben;  als  7r  Dr.  phil.  C.  Heimreich; 
als  8r  der  Seholamtscandidat  O.  Wöhler;  als  Hülfslehrer  fangieren 
Dr.  Dethlefsen,  bekannt  durch  seine  Arbeiten  fOr  den  Plinius;  die 
Schulamtacandidaten  Diedriehaen,  H.  Hanaen  nnd  einige  Semi- 
naristen. 

An  der  Haderslebener  Uelehrteuschule  steht  als  Rector  Prof.  Dr. 
Jessen,  bisher  Reetor  in  QlSekstadt,  als  Conrector  Dr.  Chr.  Jessen, 
bisher  Privatdocont  in  Kiel;  als  Subrector  der  bisherige  Liatitntsvor- 
Steher  in  Manie,  Petersen;  als  Collaborator  der  bisherige  3e  CoUa- 
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borator  iu  Rendsburg^,  H.  Volbehr;  als  2r  Collaborator  und  5r  Leh- 
rer Dr.  H.  Behrns,  bisher  iu  Wetzlar^  als  6r  Lehrer  der  bisherige 
InstitiiÜlehrer  in  NemnliiiBtor,  Dr.  Harts;  als  7r  Lelirer  Dr.  L.  Sie- 
mo Ilsen  ans  Hnsby  und  als  H&lfslehrer  die  Candidaten  J.  Braun- 
eiser  und  C.  A.  Volquardsen,  als  Lehrer  der  Vorbereitunpi^sschnlf- 
der  bisherige  Lehrer  der  Bürgerschule  P.  Möller.  Den  18  Juli  ist  die 
deutsche  Unterrichtssprache  gesetzlich  wieder  eingeführt. 

An  der  Hnsumer  St.  Aegidiensehnl«  stehen  jetat  als  Beetor  der  Hof- 
rath Dr.  W.  Gidionsen,  bisher  in  Oldenburg  Erzieher  des  Prinzen 
Elimar;  der  Conrector  fehlt,  weil  eine  Prima  noch  nicht  eröffnot  ij^t; 
als  Subrector  Dr.  L.  Matthiesen,  bisher  Lehrer  in  Jeyer;  als  Coilab. 
Dr.  P.  D.  Ch.  Hennings,  bisher  2r  A<yunct  in  Bendsburg;  als  5r 
lichrer  Dr.  £.  Petersen,  bisher  Privatdocent  in  Erlangen;  als  6r  ist 
Lehrer  Kühlbrandt,  bisher  3r  Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule, 
wozu  die  Dänen  das  Gymnasium  reduciert  hatten,  geblieben;  als  7r, 
nachdem  der  Hülfslehrer  cand.  theol.  Weiland  aus  Oldenswurth  zum 
Pfairrerweser  in  Bedstedt  ernannt  Ist,  der  eand.  theol.  Klineker,  bis- 
her an  der  Bealschnle  in  Ohrdrup;  und  als  Hülfslehrer  füngieren  der 
XfOhrer  Vierth  aus  Busenwurth  und  der  Canrl.  Wigger p  an?  Ploen, 

Im  Herzogtum  Holstein  ist  der  Gymnasialdirector  Prof.  Dr.  Horn 
in  Kiel  zum  Inspector  der  höheren  tichulanstalten  bestellt;  der  Sub- 
reoter  Dr.  Hüll  er  in  Kiel  den  7  Ootober  gestorben,  bekannt  äwtek 
seine  Arbeiten  för  den  Oilsar;  als  lOr  Lehrer  der  cand.  theol.  O.  Ltthr 
ans  Heide  angestellt. 

Am  Rendsburger  Kealgymnasium  ist  der  le  Adjunct  Ohr.  Jlansen 
den  24  August  gestorben,  der  bisherige  4e  CoUab.  cand.  theol.  J.  M. 
Miohler  snm  8n  und  der  bisherige  8e  A^jimet  Dr.  E.  J.  H.Bohstedt 
sum  4n  Collaborator,  der  Lehrer  J.  Ferch en  in  Kiel  zum  4n  Adjunc- 
ten  ernannt;  als  Hülfslehrer  fnnp^ieren  seit  Ostern  Dr.  Schalthess 
nnd  die  Candidaten  Banrmeistcr  und  Mannhardt. 

Am  Altonaer  Christianeum  ist  Dr.  O.  Jasper  vor  längerer  Zeit  an 
die  Stelle  des  gestorbenen  7n  Lehren  Wiese  gesetst,  nnd  als  9r  Leh- 
rer der  Seminarist  Berghof  wieder  angestellt. 

An  der  Glückstädter  Gelehrtenschule  ist  den  23  Nov.  der  bisherige 
Subrector  Dr.  E.  G.  C  Volbehr  zum  Rector  ernannt,  als  8r  Lehrer 
ist  äclion  voriges  Jahr  au  Stelle  des  zum  5n  aufgerückten  Dr.  thor 
Straten  der  Dr*  Berbling  er  eraannt. 

An.  der  Ploener  Gelehrtenschule  ist  als  Subrector  den  1  Sept.  Dr. 
Hude  mann,  bisher  Oberlehrer  in  Landsberg  a  ä.  W. ;  als  5r  Lehrer 
Dr.  Bahnsen,  bisher  6r;  als  6r  Lehrer  H.  H.  Kuphaldt,  bisher  Trj 
als  7r  Dr.  H.  C.  Matthieseu,  bisher  Hülfslehrer  daselbst,  ernannt. 

An  der  Heldorf  er  Ctelehrtensohnle  ist  der  8e  Lehrer  J.  F.  Paul- 
sen  zum  Postmeister  ernannt,  als  Hfilfslehrer  dagegen  der  Candidat 
£.  Hsseler  wieder  angestellt. 
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P  e  r  s  o  n  a  1  n  o  i  i  z  e  II . 

^Unter  MitbettuUsung  des  'Centralblattcs'  von  Stiehl  und  der  'Zeitr 

•cbrift  £ür  die  österr.  G/mnasien'.) 


Bernhftrdi,  bisher  Lebrer  an  der  Loiiisenstitdt  Realtehiile\ 

zu  Berlin,  jetst  am  Louisenetttdt^  Gymnasiom  daselbst, i  als  ord. 
Bode,  bisher  Adjunct  am  Pädaf^^am  xa  PatbnSt  Jetet  amf  Lehrer 

Gymnasium  zu  Greifswald,  /  ange- 

Brecher,  Dr.,  SchAC.  am  Friedrich^ymuasiiun  imd  deri  stellt. 

damit  verbuideiiea  BealBchnle  zu  Bariin  / 
Busch,  Dr.  O.,  Oberlehrer  ea  der  LandeBechale  n  Ifettian,  sma 

'Professor*  ernannt. 
Kberhardt,  Dr.,  SchAC,  aU  ord.  Lehrer  am  Wühelmsg/mnasium  za 

Bcrliu  au^ciütuiU. 

Frey  er,  Dr.,  bisher  ord,  Lehrer  an  GymoasiiUB  m  Bebweidnits,  in 
gleicher  £ig<eii8ebaft  am  Oymnaiiwm  an  Franklorfc  a.  d.  O.  an' 

gestellt. 

Fürst,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Leipzig,  erhielt  das  Kitter- 

kreuz  des  köuigl.  pr-eusz.  Kronenordens  IV  CI. 
QauBS,  bisher  ord.  Lehrer  am  Gjmnasinm  so  Borg,  in  gleicher  Eigen* 

scliaft  an  das  Gymnasium  zu  Landsherg  a.  d.  W.  versetzt. 
Hultsch,  Dr.  O.,  Oberlehrer  an  der  Kreuzsebale  zu  Dresden,  zvm 

'Professor'  ernannt. 
Jahns,  Dr.,  SchAC.,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  an  Inowraelaw 

angestellt. 

Jnng,  Dr.,  am  Gjrmnasium  zu  Ncisse  zum  ord.  Lehrer  ernannt. 
Korn,  Dr.,  SchAC.,  am  Ormnn^inTn  zn  Wesel,      1     als  ordentliche 
Kössler,  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Sagan   )  Lehrer  angestellt. 
Krause,  Dr.,  SehAC,  alt  GoUaborator  am  Gymaaslun  an  Neiste  an- 
gestellt. 

Kühner,  bisher  ord.  Lelircr  rim  fJymiiasinm  zu  Lanrlsborn-  a.  d.  W., 
in  gleicher  Eij:^ensch;itt  am  GjTnnasiuii'»  zu  Spandan  anijcstcllt. 

Laves,  Dr.,  ScliAC.,  ab  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Lyck  an* 
gestellt. 

Härkel,  Dr.,  bfadier  Prorector  am  Gymnasinm  m  KSüigsberg  i.  d.  V«, 

als  0])(  rlehrer  nn  der  mit  dem  Friedrichsgymnasinm  verbnadeiien 

Realschule  zu  Berlin  anp^estellt. 
Möbius,  Dr.  Theod.,  bisher  ao.  Professor  au  der  Univ.  Leipzig,  zum 

ord.  Professor  der  nordisehen  Sprachen  an  der  UiiiT.  Kiel  enannft. 
Nahe,  Dr.,  bisher  an  der  Königsstädt.  Bealsehnlel 

zn  Berlin,  jetst  am  Looisenstädt»  Gjmnasinm  | 

(Ifiselbst,  1 0^  ord>  Lehrer  aU' 

iMcaemaiiu,  Dr.,  bchAü.,  am  Gymna:iium  zu  Liasa,  >  ««atellt. 

Noss,  Dr.,  bisher  am  Gymnasinm  zn  Pyrits,  jetzt  gweu«* 
am  Gymnasium  zu  Schweidaits, 

Paul,  l^chAC,  am  Wilhelmsgymnasium  zu  Berlin 

Perthes,  Dr.,  SchAC,  am  Joacbimsthalschea  Gymnasium  zu  Berlin 
als  Adjunct  angestellt. 

Praetorins,  Br.,  SchAC«,  am  Gymnasinm  an  BramuAierg  als  ord. 
Lehrer  angestellt. 

Bibbeck,  Dr.,  bisher  Lehrer  am  KÖInfpcben  Real- 
gymnasium zu  Berlin,  jetzt  am  Louisenstädt. 
Gymnasinm  daselbst, 

Bittcher,  bisher  Lehrer  an  der  hSh.  TSchterschnle 
zu  Brombt  rri:,  jctst  am  Gymnasinm  zu  Lands- 
berg a.  d.  W., 

Schultz,  Franz,  SchAC,  am  Gymnasium  zu  Könitz, 


als  ord.  Lehrer  an* 
gestellt 
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Stawitzky,  Dr.,  als  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Neisse  angestellt. 
Stimpel,  Anton,  zum  k.  k.  Schulrath  in  der  Statthalterei  Innsbruck 
ernannt. 

Szelinski,  Dr.,  SohAC,  am  Oyinnasium  sn Ljck, 

llrliMii,  SchAC,  am  GymiinshTin  y.u  Briop, 
Wutke,  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Meisse 

In  Huhn^tanfi  versetzt: 
Kajser»  Dr.,  Direofcor  der  Bealschule  zu  Landeshut. 

Anderweitig  ansffesclifedent 
Natorp,  Dr.,  Lehrer  am  Gymuasium  zu  Düitmimd, 
UhlemanD,  Oberlehrer  an  der  Bealschnle  sa  Lippstadt 

Gliemann,  Professor  Wilh.,  Conrector  am  Gymnasium  ztt  Salswedel» 

starb  nach  mehr  als  50jähriger  Lehrthätigkeit  in  den  letzten  Tagen 
des  Dcccmber.    (Bekannt  als  gründlicher  Orientalist.) 
Hirzel,  Dr.  Heinr.,  aus  Leipzig,  starb  noch  nicht  25  Jahre  alt,  am 
28  Decbr.  eq  Rom.  ('De  Euripidis  in  componendis  diverbÜB  arte.' 
Bonn  1862.) 

Jnnghans,  Dr.  Wilh.,  ord.  Professor  der  Geschichte  in  Kiel,  starb 

am  27  Januar  1865  im  31n  Lebensjahre. 
Mounard,  Dr.  C,  ord.  Professor  an  der  Universität  Bonn ,  starb  Inder 

Nacht  Tom  11/12  Januar  1865. 
TJllm  ann,  Dr.  theol.  Karl,  Prltat  u.  Director  des  evang.  Oberkirchen* 

ratlis  zu  Karlsruhe,  starb  am  12  Januar  1865.    (Als  Exe^rut,  Dog- 

matiker  und  Kirchenhistoriker  von  hervorragender  HodcMitung.) 
Vierordt,  Dr.  Karl  Friedr.,  geh.  Hofrath,  küher  Director  des  Lyceums 

iB  Karlsruhe  y  starb  am  19  Deebr. 


als  ord.  Lehrer  an- 
gestellt. 
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L'en  L.  hrplan  vom  2  Octbr.  1863.    (Gennerich)  S.  290  f.  8.  363  f. 
leituugsuuzeigen  und  höhere  Setalen.   (P)      300  f. 


Namensverzeiclinis 
der  aa  diesem  Bande  JtoIeÜigteii  Milarheiler, 

indresen,  Dr.,  Oberlehrer  en  der  Bealiebide  m  Mfilhelm  an  der  Bohr. 

r.  Ii. 

liuiidehergy  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zn  £sien« 
liuchnery  Dt,,  Professor  in  Hildborghaosen. 
:k  in  S. 
2^.  in  8. 

Dnmke^  Dr.  A.,  Direetor  der  Provinsialgewerbesehnle  In  OoUens. 

DüntteTf  Dr.,  Professor  u.  Bibliuthckar  in  KSIn. 

fhialas,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Breslau. 

Eberzy  Dr.,  Professor  in  Frankfurt  am  Main. 

Eckstein,  Dr.,  Gymnasialdireetor  u.  Profenor  in  Leipzig. 

Fosty  Dr.,  Professor  in  Berlin. 

Fr.,  G.j  in  Ä. 

pTitzsiftey  Dr.  Horm.,  Professor  in  Leipzig. 

Fiinkhaenel  f  Dr.,  Hofrath  und  Gymua&ialdirector  in  Eiseoach. 

G.  in  A. 

6ameriekf  Z^lobenlehrer  «.  CksohUihitaMler  in  Berlin. 
Ooebely  Dr«,  Oymnasialdireator  in  KenÜB« 

-f'  in  -n. 
//.  in  W. 

Hamen,  Dr.,  Direetor  der  Uealschole  zu  Mülheim  an  der  Ruhr. 
ffemdngs,  Dr.,  Coltäbornlor  an  der  81  Aegidlenselnile  sn  Hnsmtt. 
Ht^iekf  Dr.,  Professor  am  Gymnasinm  zum  h.  Krens  In  Dresden. 

von  Jan,  Dr.,  Professor  u.  Studionrector  in  Erlangen, 
Jaeyer,  Dr.  O.,  Kector  des  iTog-yranasiums  zu  Mors. 
Kuenwiel^  Dr.,  Professor  u.  Gymnasialdireetor  in  Zittau. 
Kindf  Dr.,  Jnsfiaraili  in  Leipzig. 

Kbss,  Dr.,  Direetor  der  Tornlehrerbildungsansialt  in  Dresden. 
Kruse,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Bealaohide  in  Stralsund. 

Lange,  Dr.  G.,  in  Berlin. 

Latendorfy  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Schwerin. 

i^ey,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Saarbrücken. 

Lübkety  Dr.  tb.,  Direetor  in  Flensburg. 

Masius^  Dr.,  Professor  in  Leipzig. 

Mezger,  Dr.  L,,  Professor  in  Schönthal. 

Muther,  Obeüslehrer  am  Gymnasium  zu  Coburg. 

MBA26er^,  Dr.,  Conrector  em.  zu  Mühlhausen. 

ffiemeyer,  Dr.,  Beetor  der  nenstidt  Bealsebide  in  Dresden. 

Olawsky,  Professor  am  Gymnasium  zu  Lissa. 

Oncken,  Dr.,  Privatdocent  in  Heidelberg. 

98ter7navn,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Fulda. 

retzoldtf  Dr.,  Oberlehrer  an  der  neustädt.  Realschule  zu  Dresden. 
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Ortsreneicbiiis. 


/yw,  Dr.,  Profenor  un  Vitithniatcheii  Ojimiuiiim  su  Di 

Ä.,  Dr.  in  P. 

Roiä^  Dr.  Ih.,  Professor  u.  Fräiat  iu  Tübrngen. 
Rüdiger,  Dr.,  Reetor  ein.  so  Dresden« 
Schone,  Dr.,  Oberiebrer  «m  Ojinnasiain  zum  h.  KrtfOS  in 
Schnhart ,  Dr.^  Gymnasiallehrer  in  Bodisiiii. 
Srhtvumtz^  Dr.,  Professor  in  Eisenach. 
Siegfried j  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Magdeburg. 
iS^rtamtml»  Dr.  Bertliold,  Profenor  am  Gymiutaimn  ra  BndolsUdt. 
Stadebnann,  Dr.,  Btodieslelirer  in  Memmingeii. 
flöget y  Dr.,  GymnasmlTehrer  in  Zwickau. 

Wohlrah  ^  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zum  h.  Kreuz  iu  Dread< 
Der  Verfasser  der  ^Noctes  scholasticae'. 

Der  Verfuter  tob  'Erlobtee  und  Bewlhrtet  an»  dem  Qebieie  d« 
siehmig*. 


OrtsyerzeichiuB 

der  In  diesem  Bande  besprechenea  Programme. 


Aachen  221. 
Amtberg  215. 

Bedburg  224. 
Bielefeld  215. 
Bonn  224. 
Braunsberg  100« 
Brilon  S16. 
Bndissin  672. 
Bnrgsteinfort  216. 
Cleve  225 
Cobienz  226. 
Coesfeld  216. 
Cnlm  ICO 
Dansig  160. 
Deutsch-Crone  161. 
Dortmund  216. 
Dresden  674. 
Duisbttrg  225. 
Düren  226. 
Düsseldorf  226. 
Jbliberfeld  226. 
Elbing  162. 
Emmerich  227. 
Essen  227. 


Qrimma  576. 
Gnmbimnen  162. 
Güterslob  217. 

Hamm  217. 
Herford  217. 
Hohenstein  162. 
Instetborg  162« 
Kempen  227. 
Könitz  164. 
Köln  313. 
Königsberg  16S. 
Krensnaeb  815. 
I^andshut  160. 
Leipzio'  577. 
Lyck  l(>r>. 
Marieuw erder  lb5. 
Meissen  576. 
Memel  166. 
Metten  151. 
Minden  218. 
München  151. 
Mlinnerstadi  154. 
Münster  218. 
Münstereifel  S15. 


Neuburg  156« 
Neoss  215. 

Neustadt  i.  W.  167. 
Nürnberg  155, 
Paderborn  219. 
Passau  156. 
Planen  578. 
Rastenburg^  167. 
Beckling-hatisen  219. 
Reg'ensburg  157. 
Saarbrücken 
Scfaweinfart  157. 
Soest  219. 
Speier  158. 
Straubing  159. 
Thorii  167. 
TOsit  166. 
Trier  316. 
Warendorf  212. 
Wesel  316. 
Wetzlar  816. 
WtirsbQzg  166. 
Zittau  579. 
Zweibril^an  166, 
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Zweite  Abtelliuiff. 


47.  Keues  vom  Turnen  und  der  Oesnndheitspflege  in  den 
Schulen.   Vom  Director  Dr.  M.  Kloss  in  Dresden  .    .  . 

48.  Geographische  Re Petitionen.  I.  Skandinayien.  Vom  Prof. 

Dr.  R.  Fo.ss  in  Berlin  *  

49.  Friedrich  Kraner.  Eine  Auswahl  aus  seinen  Schulreden 
nebst  Nachrichten  Ober  sein  Leben  and  Wirken  von 
Friedrich  Päinu  Anges.  Tom  Oberlehrer  Dr.  Schubart  in 
Budissin  

60.  Conrad  Schwenck.  Vom  Prof.  Dr.  A.  Eberz  in  Frankfurt 
am  Main  •  . 

61.  Süpfle:  Aufgaben  8U  lateinischen  Stililbnngen.  ErsterTeil. 
13e  Aufl.  (Karlsruhe  1862.)  Anges.  vom  Conreotor  Dr. 
Mühlberg  in  Mühlhausen  

52.  Niemeyer:  Deutsche  ächulgrammatik.  Ein  Leitfaden  für 
hdhere  Schulen.  II.  Teil.  (Dresden).  Angez.  vom  Ober- 
lehrer Dr.  Petzoldt  in  Dresden  

63.  Paldamits:  Deutsches  Lesebuch.  Mittlere  Stufe.  2r  Ciir- 
SU8.  (Mainz  1862.)  Angez,  vom  Diicctor  Dr.  Hanse7i  in 
Lennep    .  .   

64«  Frteke:  Deelamatorik.  Sammlung  deutscher,  fransiSsiseher 
und  englischer  Declamationsstückc.  Zur  Unterstützung 
des  Gc^^chichtsunterrichts.  (Mains  1862).  Anges.  von 
Demselben   ,   . 

55.  Leunis:  Synopsis  der  drei  IS  aturreiche.  £iu  Handbuch 
für  höhere  Lehranstalten.  II.  Teil:  Botanik.  Erste 
Hälfte  (Hannover  1864.)  Angex.  vom  Prof.  Dr.  Slgi»- 
jnvnd  in  Rudolstadt  

56.  Schubert:  Lehrbuch  der  Mineralogie  für  Schulen.  (Er- 
langen.)   Angez.  von  Demselben  

57.  Wagner:  Entdeckungsreisen  in  Feld  und  Flur. 

 :  Entdeckungsreisen  im  Wald  und  auf  der  Haide. 

(Leipzig,  Spamer.)    An^cz.  von  Demselben  

58.  Ackermann:  The  Christian  Element  in  Plato.  Translated 
from  the  German  hy  S.  Ralph  Asbnry.  (Edinburgh  1861.) 
Angez.  vom  Prof.  Sehwaniiz  in  Eisenach  

59.  Putsche:  Erinnerungen  an  Schiller,  Goethe,  Gesncr,  Gel- 
iert, Anna  Amalia,  C.-ul  August,  Friedrich  Auc^ust  I  und 
Friedrich  August  II  von  Sachsen.  Zum  Behufe  deutsch- 
lateinischer  Uebersetzungsübungen,  nach  nenlateini sehen 
Classikcrn  ausj^earbeitet.  (Jena,  Mauke  1864.)  Anges. 
vom  Hofrath  Prof.  Dir.  Dr.  Funkhnpvrf  in  Eisenach    .  , 

6Ü.  Andrescn:  Wörter  der  (l'  iitschen  Schriftsprache,  welche 
uiederd.  cht  für  hocud.  fi  tragen  ......... 

Die  jetsige  Besetsung  der  Gymnasien  in  Schleswig-Hol- 
stein   .  ,   .  . 

P^Tsonalnotizen  

Inhaltsverzeichnis  des  g'anzon  Bandes  

Kamensverzeichuis  der  au  demselben  beteiligten  Mitarbeiter 

OrtSTerzelchms  der  in  demselben  besprochenen  Programme 
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586-696^  \ 
696—607 


607—610 
610—616 

616—618 

618—620 

620—622 

622—624 

625—527 

627—628 

629 
630-682 


633—634 

635—  G36 

636-  G37 
638—639 
640-643 
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Leipzig, 

Druck  und  Verlai;   von   B.  G.  Teubner. 
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